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    Das Lied von Chrysalitas (Prolog) -ODF-Aktuell


    


    


    Sei mir willkommen, oh Suchender der Weisheit und der Wahrheit. Lagere dich zu meinen Füßen und lausche meinem Gesang und meinem Epos.


    


    Den ich , Cronnach, den sie den Sänger nennen, will dir erzählen und berichten von einer Welt, die so weit entfernt von uns ist wie die Sterne des Kosmos und doch zum Greifen nah, wenn du sie in deinen Gedanken träumst.


    


    Singen will ich und sagen von der Welt Chrysalitas, die von den Weisen und Wissenden auch die Adamanten-Welt genannt wird. Einem Welten – Gebilde jenseits all deiner Vorstellungskraft und Phantasie. Sie liegt über dir, unter dir, neben dir und vielleicht liegt diese Welt auch auch in dir. Tief verschlossen in er geheimsten Kammer deiner Seele, in die du selbst die Götter nicht hinein blicken lässt.


    


    Alles, was dir deine geheimsten Träume jemals vorgegaukelt haben in Chrysalitas findest du es. Und in deiner Phantasie ziehst du selbst neben Legionen von eisenklirrenden Kriegern, kraftstrotzenden Barbaren und tollkühnen Amazonen in den Kampf. Oder durchstreifst mit ihnen wilde Länder und prunkvolle Städte, deren Schätze dem gehören, der stark und kühn genug ist, sie sich zu nehmen.


    


    In deiner Phantasie reitest du auf einem wildschnaubendem Hengst über ein sich vor dir ausdehnendes gräsernes Meer einer Prärie oder die du jagst durch eine graugelbe Steppenlandschaft, die hinter deinem Pferd eine Staubfahne wehen lässt. Oder du fliegst mit einem gewaltigen Drachen über schroffes, wildzackiges Felsengebirge bis hinauf zu den Gipfeln, wo ewiger Schnee liegt.


    


    An der Seite von kühnen Abenteurern dringst du in die Höhlen des Zwergen-Reiches ein, staunst über die urwüchsige Kraft der Riesen, gerätst in den Schluchten der Trolle in Todesgefahr und bist Gast am Hofe des mystischen Elfenkönigs.


    


    Spürst du, wie du bereits in die Wunderwelt von Chrysalitas hinüber und auch in sie hinein gleitest? Vielleicht bist du schon mitten drin in Chrysalitas und weißt nur noch nicht, dass dich das Abenteuer bereits in seinen Bann gezogen hat. Sie dich doch einmal um. Mit deinem beiden Augen siehst du die Realität. Aber mit deinem dritten Auge erkennst du, was du sehen möchtest.


    


    Chrysalitas!


    


    Spürst du den Schauer, der dich überkommt, wenn du diesen Namen liest? Ja, sie sind bereits unsichtbar neben dir, die Gestalten, die dich hinüber ziehen wollen. Unsichtbar von deinen irdischen Augen stehst du bereits mitten drin im Traumreich deiner und meiner Phantasie.


    


    Chrysalitas!


    


    Eine Welt, die es nicht gab, nicht gibt und nicht geben wird. Weil es nichts geben darf, was nicht sein kann. Aber dennoch wurde Chrysalitas erdacht. Und alles, was erdacht wurde, kann auch Realität sein.Und irgendwo in den Tiefen der Universen wird all das, was der Mensch erdenkt und erträumt, zur Wirklichkeit.


    


    Du willst eine Erklärung, wie das alles zusammenhängt? Es gibt keine Erklärung dafür.


    


    Es ist alles eine Art von Magie.


    


    Nicht der Hokus-Pokus, den Scharlatane, Taschenspieler und geschickten Illusionisten auf den Jahrmärkten zeigen und sich von der unwissenden Masse der Menschen beklatschen lassen. Diese Magie ist wahrhaftige Zauberkunst, die Berge einstürzen, Meere verdampfen und Planeten nach der geheimnisvollen Musik der Sphären tanzen lässt.


    


    Sei also gewarnt, mein Freund!


    


    Denn nicht nur gewaltige Herrscher, sondern auch dunkle, unbekannte Mächte regieren die Adamanten-Welt und breiten ihren Zauber über die Chrysalitas aus. Magier, die mit einer verächtlichen Handbewegung Gewitter und Erdbeben hervor rufen können, stellen sich dir auf dem Wege entgegen. Und vor allem hüte dich vor dem Zorn der Götter. Denn in dieser Phantasiewelt jenseits von Zeit und Raum sind die Unsterblichen allgegenwärtig. Nicht nur in ihrer Allmacht der göttlichen Erscheinung. Wenn es ihnen beliebt, bewegen sie sich auch in menschlicher Gestalt, um zu segnen oder zu strafen.


    


    Spürst du, wie du bereits wie von Elfenflügeln getragen, über der Adamanten-Welt schwebst? Blicke hinab über die Meere und Kontinente. Sieh die schroff ansteigenden Gebirgsmassive. Blicken über die Wüsten hinweg in das fruchtbare, von Bächen und Flüssen durchzogene Ackerland. Betrachte das Leben in den stillen Dörfern des einfachen Volkes und den mächtigen Staaten, wo die Herrscher gewaltiger Reiche in prunkvollen Palästen residieren und in denen die schwarzen Türme dunkler Zauberer in den Himmel ragen.


    


    Sieh hinein in die zerklüfteten Bergmassive, in deren Tiefen das Zwergenvolk kostbare Erze abbaut. Dein geistige Blick durchdringe die Schatten der Wälder, in denen die letzten vom Geschlecht der Riesen ihre Heimstatt haben. Erfreue dich an den lichten Auen, in denen die Elfen das Erbe der Altvorderen treulich bewahren. Tauche ein in die felsigen Schluchten, in denen die grässlichen Trolle hausen. Strebe hinauf zu der gewaltigen Höhenburg auf dem Gipfel des höchsten Berges im Norden der Welt, wo an der Grenze zur Eiswüste die Drachen hausen. Und öffne deine Sinne für den geheimnisvollen Wunderwald. Diesen Wald der Mysterien, der alle Kreaturen birgt, die jemals aus dem Geist denkender Wesen entsprungen. Sie wurden erdacht und sind somit Realität geworden sind. Hier im Wunderwald leben diese Kreaturen, auch wenn sie dem menschlichen Denken längst entschwunden sind..


    


    


    Über allem aber schweben die Götter, die stets versuchen, die Geschicke der Welt und der Sterblichen zu beeinflussen. Doch seit undenklichen Zeiten ist die Gemeinschaft aller Götter zerbrochen. Ein Teil von ihnen lebt in Jhardischtan, einer gigantischen Höhlenwelt unter den westlichen Feuerbergen. Die anderen hausen auf den lichten Höhen des Brillanten-Berges von Jhinnischtan, der überirdischen Kristallwelt im Osten.


    


    Die alten Mythen wollen wissen, dass die unsterblichen Götter einstmals die Menschen nur schufen, damit sie für die Götter kämpfen und an ihrer Stelle den Streit ausfechten sollen. Einen Kampf und Krieg, zum dem sonst die Götter in all ihrer Majestät selbst antreten müssten. Und deshalb werden die Götter versuchen, auch dich ,wenn du dich in Chrysalitas befindest, auf die eine oder die andere Seite zu ziehen. Zum dunklen Jhardischtan hinüber oder zum strahlenden Jhinnischtan. Um dich also vor Schaden zu bewahren, vernimm deshalb, was in Chrysalitas einst war - was heute ist - und was vielleicht einmal sein wird.


    


    Öffne dein Ohr und deine Sinne und vernimm, wie die Admanten-Welt entstanden ist. Und erfahre, wie sie beherrscht und regiert wird.


    


    ***


    


    


    Irgendwann war der Anfang.


    


    Aber dieser Anfang ist keine Materie. Es ist ein ewiges Gesetz.


    


    Stelle dir diesen Anfang wie eine Waage vor. Eine Waage des Ausgleichs, die das Gute wie vom Bösen, die Ordnung vom Chaos, das Licht von Dunkelheit trennt. Eine Waage, die gleichzeitig dafür sorgt, dass alle Dinge und Ereignisse stets im harmonischen Gleichklang bleiben. Weder Hell noch dunkel, weder Gut noch Böse - nichts darf die Übermacht gewinnen. Wobei der Begriff "Übermacht" weniger auf materielle als auf spirituelle Weise angesehen werden muss.


    


    Entgegengesetzt wie Feuer und Wasser, die sich bekämpfen, wo immer sie aufeinander treffen, ist das Gute ohne das Böse einfach nicht denkbar.


    


    Wer kann die Güte eines Gottes begreifen, wenn er nicht die Tücke eines Teufels kennt.


    


    Ohne die Dämonen der Unterwelt hören die oberen Lichtgötter auf, gut zu sein. Aber wie kann der Teufel ohne die Gerechtigkeit eines Gottes seine eigene Schlechtigkeit erkennen.


    


    Der Teufel - das ist der Schatten Gottes, der über die Welt fällt.


    


    Ein großer Schatten. Viel größer als das Teufels-Gebilde, von dem er ausgeht. Aber es ist eben nur der Schatten des Teufels, der nur das verzerrt nachäffen kann, was der Schattengeber in seinen Bewegungen vormacht.


    


    Was der Gott mir seiner Kraft tut, das ahmt sein Schatten, der Teufel, nach. Doch ohne den Gott, der den Schatten wirft, gibt es den Teufel nicht.


    


    l Doch was ist "Gut"? Und was ist "Böse"?


    


    Was sind "Götter"? Und was sind "Dämonen"?


    


    Nicht einmal die Weisen dieser und anderer Welten wissen diese Fragen zu beantworten. Nur jenes Überwesen am Anfang von Zeit und Raum, gewaltiger und mächtiger als die Götter dieser und anderer Welten weiß es. Nur diese eine Kraft die war - die ist - und die einst immer noch sein wird, nur diese Kraft vermag das Geheimnis zu lösen.


    


    Denn dieses Überwesen, das hoch über allen Göttern waltet, wurde einst von der Urkraft aller Dinge der Schaffung und Zerstörung als Wächter eingesetzt, als sich eben diese Urkraft nach der Schöpfung gelangweilt von ihr abwandte und sie dieses Universum und die Welt den Kreaturen zum Spiel überließ, die sie einst mit Leben erfüllt in die Welt hinein gesetzt hatte.


    


    Im Flüsterton reden die Eingeweihten vom Cherub der Waage des Ananke, ohne den eigentlichen, tiefen Sinn dieser Worte jemals zu begreifen. In der Sprache, die deine Zunge zu formen versteht, würde man dieses Geist-Wesen vom Anbeginn aller Zeiten als Wächter der Waage bezeichnen..+


    


    Zwar ist der Cherub der Waage des Ananke weder der Anfang noch das Ende alle Dinge, aber er ist doch weit erhabener als alles, was der Sinn des denkenden Menschen jemals als den einen Gott, der erschafft, erhält und zerstört jemals erahnen konnte.


    


    Der Cherub ist von dieser göttlichen Macht aus dem Ur-Grund aller Dinge eingesetzt, die das Universum durch einen einzigen Hauch seines Willens erschuf. Und im Auftrag jener Macht muss der Cherub auf der Waage stets den Ausgleich herbei führen, wenn sich eine der Schalen zu neigen beginnt. Und eine Schale der Waage neigt sich dann, wenn jeweils das Gute oder das Böse die Oberhand zu gewinnen droht.


    


    Weder darf das Chaos die Ordnung zerstören, noch soll das Gute jemals das Böse restlos vernichten. Was ist die Hitze, wenn die Kälte unbekannt ist. Wer wollte das Gute begreifen, würde ihm nicht das Böse offenbar. Wer wollte dem Teufel die Schlechtigkeit lehren wenn nicht das göttliche Gesetz die Grenzen zwischen Licht und Dunkelheit aufzeigt.


    


    Doch kann auch das Gute nicht entstehen ohne die Existenz des Bösen.


    


    Hier wie dort hat der Cherub die Waage des Schicksals stets im rechten Lot zu halten. Völker und Reiche bilden die Substanz, die gewogen wird. Genau so wie die Götter, die einst erschaffen wurden und entstanden sind, um Chrysalitas nach ihrem Willen zu regieren.


    


    Für jede Waage gibt es Gewichte verschiedener Größe, um die Balance auszupendeln. Dies können Helden wie Zauberer sein, die auf der einen wie der anderen Seite der Waage den Ausgleich herbei führen müssen. Und im dies zu begreifen, ist es notwendig, sich kurz mit den Grundlagen der Magie der Adamanten-Welt zu beschäftigen.


    


    Wie überall im Universum gibt es auch in der Adamanten-Welt die beschwörende Magie in ihrer weißen, ihrer grauen und ihrer schwarzen Form. Beschwörungen sind jedoch meist in ihren Auswirkungen unkontrollierbar. Nur wenige innerlich Starke oder besonders Begnadete sind in der Lage, die Magie in ausgereifter Form zu nutzen. Denn alles bei der beschwörenden Magie beruht auf dem Zwang, sich Geister, Engel und Dämonen untertan zu machen.


    


    Der kleinste Fehler in einer Beschwörung bedeutet jedoch, dass ein un-irdisches Wesen, das gerufen wurde und zu einer Handlung gezwungen werden soll, Macht über den Beschwörer erhält.


    


    Soll der beschworene Engel oder Dämon zu einer Handlung gezwungen werden, die nicht seinem Naturell entspricht, dann wehe dem Magier, der bei der Beschwörung einen Fehler gemacht hat, indem er vielleicht ein Wort verkehrt betont oder nicht das richtige Räucherwerk gemischt hat. Dreimal wehe ihm, wenn der Dämon durch eine solche Nachlässigkeit diesen Magier in seine Gewalt bekommt.


    


    Keinem der armen Narren, die nach einer solchen missglückten Beschwörung noch in lebendigen Körpern als geistlose, lallende Idioten dahin vegetiere, sieht man an, dass sie einstmals gewaltige Zauberer war, die sich vermaßen, Engel oder Dämonen unter ihren Willen zu zwingen. Und weil diese Art von Magie unkontrollierbar ist, eignen sich Zauberer, deren Magie ausschließlich auf Beschwörungen von Geisterwesen beruht, nur sehr schwer als Gewichtssteine für die Waage des Schicksals.


    


    Aber es gibt in Chrysaltas eine andere Art von Magie. Sie ist berechenbar und wird deshalb hauptsächlich durchgeführt. Auch diese Magie ist nicht ohne Gefahr für das Leben und den Geisteszustand des Kühnen, der sich ihrer bedient. Aber im Gegensatz zu einem Beschwörer von Engeln und Dämonen, der einem Bändiger wilder Raubtiere gleicht, die ihn bei der geringsten Schwäche anfallen und zerreißen, erinnert die andere Magie an die Beherrschung einer Maschine, deren Wirkungsweise und Reaktion man voraussehen kann.


    


    Hast du jemals von den Sternstein-Juwelen singen gehört? Jenen geheimnisvollen, transparenten Steinen aus reinem Adamant in verschiedenen Farben, die vom Aussehen her an eine kristalline Mischung aus Quarz und Glas erinnert. Meist sind die Sternsteine auch als Kristalle geschliffen. Doch ihre Wirkung haben sie auch in ihrer ursprünglichen Form als Rohsteine, die von einer schützender Felssubstanz umgeben sind.


    


    In diesem Urzustand können die Sternsteine von jedem Wesen benutzt werden. Egal ob Mensch oder Zwerg, ob Riese oder Troll, dessen Geist und Wille stark genug ist, sie zu beherrschen. Einen zum Kristall geschliffener Stein jedoch beherrscht ausschließlich ein Magier, der das Wissen, die Kraft und die Kühnheit hat, den Kristall aus seinem Schutz aus Stein heraus zu lösen, ihn zu unterwerfen und so in die Form eines Kristalles zu zwingen.


    


    Khoralia-Kristalle nennt man diese ungefähr faustgroßen Steine nach Khoraliander, dem legendären Meister der Meister. Khoraliander war es, der es vor undenklichen Zeiten es als erstes sterbliches Wesen wagte, es den Göttern gleich zu tun, und sich einen der Sternsteine durch die Befreiung aus dem felsigen Urgestein und Feinschliff zum Brillanten Untertan zu machen.


    


    Legenden wollen wissen, dass die Sternsteine entstanden, als der unbekannte Gott, der alles geschaffen hat, vor der Schöpfung des Universums ein Gebilde von der Größe eines Planeten aus dem wirbelnden Chaos griff. In diesem Gebilde verspürte der Gott die Urkräfte jeglicher Magie und Zauberkunst.


    


    Allein für die Schöpfung einer besonderen Welt war dieses Gebilde aus Felsen und Adamant ungeeignet, denn seine wahre Kraft wohnte ganz in seinem Inneren. Also begann der geheimnisvolle Schöpfer-Gott ohne Namen, diese Kraft aus dem weltengroßen Gebilde heraus zu schlagen. Heraus zu meißeln, wie ein Bildhauer eine Statue formt, die bereits im Marmorblock lebt und von ihm von der schützenden Hülle aus Stein befreit wird.


    


    Die abgeschlagenen Splitter der Planetensubstanz, in dem die Kraft der Magie konzentriert war, flogen überall in dem noch nicht entstandenen Universum herum und verbanden sich mit ihm, als das Universum Realität wurde. Überall im Kosmos schwirren größere und kleinere Teile dieses einstigen Planeten herum. Die Weisen raunen, dass die größeren Stücke durch das Universum gleiten und einen Schweif aus Sternen-Feuer nach sich ziehen. Doch nicht in allen Welten, auf denen diese Stücke mit dem Sternen-Feuer niedergehen, erkennt man ihre Kräfte und weiß sie zu nutzen.


    


    Einstmals war das Wissen um die Kraft der Steine nur den Göttern bekannt, die es eifersüchtig hüteten. In jenen Tagen vermochten nur die Götter zu zaubern, während die sterblichen Wesen auf allen Welten sich die Erleichterungen ihres täglichen Lebens mit ihren Geisteskräften selbst erfinden mussten. Genau so, wie es auf den meisten Welten im Universum bis auf den heutigen Tag ist. Man versteht die Kräfte der Magie dort nicht zu nutzen oder lehnt sie direkt ab, weil sich die Zauberkunst zwar in seltsamen Formeln, nicht aber in Berechnungen fassen lässt.


    


    Bei den Menschen von Chrysalitas gibt es die Legende, wie einst das Geheimnis der Sternsteine bekannt wurde. In grauer Vorzeit mischte sich einmal ein Gott unter die Sterblichen, um in menschlicher Gestalt dort ein junges Mädchen zu verführen. Um diesem Mädchen zu imponieren, damit es sich ihm willig hingab, zauberte der Gott mit Hilfe seines Sternsteins alles, was sie begehrte. Das Mädchen aber gab dem Gott nicht nur ihre Liebe, sondern auch viel Wein zu trinken. Als er dann vom Wein und von der Liebe völlig trunken war, fragte ihn das kluge Mädchen nach den Geheimnissen seiner Zauberei. Seiner selbst nicht mächtig und benebelt vom reichhaltigen Trunk gab der Gott bereitwillig Auskunft. Und so kam das Geheimnis der Sternsteine an die Sterblichen von Chrysalitas.


    


    Es dauerte jedoch Myriaden von Generationen, bis zur heutigen Erkenntnis, dass die Machtgrade der Steine und damit die Kräfte, die in ihren wohnen, nach den Farben der Kristalle verschieden sind. Denn das Planetengebilde, dessen Herz der Schöpfergott herausschlug, um damit das Universum zu gestalten, war vergleichbar mit einer Zwiebel aus mehreren ineinander gefügten Schalen. Und je näher die Schale einst dem Zentrum saß, umso größer ist die Zauberkraft des Kristalls.


    


    Einen Stein aus der äußeren Ummantelung vermag auch ein sonst der Zauberei unkundiger Mensch zu beherrschen, wenn sein Geist besonders willensstark ist. Für den zweiten Grad wird jedoch bereits das Wissen einen Karcisten benötigt, also des Gehilfen eines Zauberers. Und so geht es fort. Ein Adept schafft es vielleicht noch, einen Sternstein vierten Grades zu beherrschen. Das höchste, was ein normaler Zaubermeister erreichen kann, ist die Nutzung eines Sternsteines des sechsten Grades.


    


    Bestimmte Priester und Eremiten, die ihr Leben den Göttern geweiht haben, sollen angeblich auch zu Khoralia-Kristallen geformte Sternsteine siebten Grades nutzen können. Man rechnet die Zahl der Grade bis zu Zehn. Aber Kristalle dieser Stärke vermögen nur die Götter selbst zu regieren.


    


    Doch flüstern sich die Wissenden zu, dass es noch die Steine der Hochgrade geben soll. Kristalle, die man bis in den zwölften Grad rechnet. Doch tragen die "Steine der Hochgrade" Kräfte in sich, die selbst von den Göttern nicht beherrscht werden können.


    


    Also höre, was die Lieder von den Göttern der Adamanten-Welt singen...


    


    ***


    Einst, am Anbeginn aller Zeiten oder am Ende einer Zeit, die jenseits unserer Vorstellungskraft liegt, entstand der Kosmos mit eine Unzahl von Universen, für die der denkende Sinn des Menschen keine Zahl kennt.


    


    Der Mensch benennt den Ur-Geist, der all dieses erdacht und geschaffen hat, nicht nur den einen, sondern einfach d e n Gott.


    


    Ein Gott, der keinen Namen hat und zu dem niemand betet, weil er über jedes Gebet erhaben ist. Dieser Gott e r d a c h t e und s c h u f alles - und überließ seine Schöpfung dann gelangweilt sich selbst.


    


    Warum also soll man diesen Gott anrufen und preisen, wo er dessen nicht bedarf? Warum ihm opfern, wo er keine Opfer benötigt. Und warum soll man Bitten zu diesem Gott senden, wenn er sich um das, was er einmal geschaffen hat, nicht mehr kümmert, weil er auch Wesen erschuf, die nun mit seiner Schöpfung spielen. Diese Wesen, das sind die, welche sich Götter nennen. Und die doch vor der Allgewalt des Gottes ein Nichts sind.


    


    Es lohnt sich nicht, dem Schöpfer aller Dinge und Spender allen Lebens Tempel zu errichten oder Opfer darzubringen, weil er weder auf Gebete noch Opfer reagiert. Also klammern sich die Lebewesen von Chrysalitas an jene Götterwesen. Denn bei diesen Göttern ist Hilfe, wenn man sich ihnen in frommer Verehrung naht und die notwendigen Opfergaben nicht fehlen..


    


    Wer oder was aber ist dieser Ur-Geist, dessen Name die Sprache der Menschen in die kleine Silbe Gott zwängt?


    


    Niemand weiß es zu sagen. Nicht die Weisesten der Weisen oder die Hochpriester der Pantheen von Jhardischtan und Jhinnischtan. Und auch die Götter der Tempel und Altäre, die man die älteren Götter nennt und die schon vor der Zeit als Teile der Schöpfung entstanden sind. Sie wurden erdacht und geschafften, um die Schöpfung des Ur-Gottes in ihrem Sinne fortzuführen. Und auch jene neuen Licht- und Schattenwesen wissen es nicht, die heute von den Menschen als Götter angebetet werden und von kristallenen Höhen herab oder aus dunklen Klüften herauf Chrysalitas beherrschen.


    


    Nach den Vorstellungen der Weisen und Philosophen ist der Ur-Geist, der G o t t, aus den zwei Komponenten entstanden, die in Wahrheit das ausmachen, was die Urkraft aller Schöpfung und Zerstörung ist.


    


    Der Gott, das ist die Natur und die Notwendigkeit.


    


    Stets baut die Natur Materie und neues Leben auf. Selbst im gestaltlosen Nichts oder wo kein Leben möglich ist. Die Notwendigkeit aber lässt dieses Leben vergehen, damit der Kosmos nicht zu eng wird für alle Welten und eine Welt Raum und Nahrung genug bietet für alle Bewohner.


    


    Ist die Natur das Gute, weil sie Leben schafft. Oder ist die Notwendigkeit das Böse, weil es das von der Natur geschaffene Leben dahin rafft?


    


    Die Philosophen vom Siebenten Grade der Einweihung lehren, dass die Natur der einzige, wahre Gott ist, der lebt und alles geschaffen hat. Doch die Notwendigkeit, so lehren sie auch, regiert die Götter. Es ist eine Notwendigkeit, das alles stirbt, um Platz für neues Leben zu schaffen, das die Natur stets aufs Neue hervor bringt.


    


    So teilt sich also dieser eine Gott in sich z w e i Gottheiten. Beide müssten sich krass gegenüber stehen. Und sie sind doch ein Ganzes.


    


    Und so ist es auch mit den Gottheiten, die Chrysalitas schufen und regieren. Stets sind es Zwei, die Eins sind. Zwei, die sich gegenüber stehen und die dennoch zusammen gehören.


    .


    Vernimm also die Kunde von Dhasor, den die Zungen alle Lebewesen als den Welten-Vater preisen. Er war, er ist und er wird sein. Und in Dhasor wird in der Adamanten-Welt auch jenes mystische Gott-Wesen und Schöpfer aller Universen verehrt, das weder Tempel noch Opfer und Gebete beansprucht.


    


    Für alle Lebewesen in Chrysalitas ist Dhasor der Ur-Geist der Natur und der Ordnung. Gesetze und Regeln, die nie aufgeschrieben wurden, sind seine Gebote. Es gibt keine Sprache und keine Schrift, mit denen die Gebote des Dhasor zu fassen sind. Doch jedes Lebewesen, welch gleicher Art und Gestalt es auch ist, bewahrt sie in seinem Innersten.


    


    Nach der Lehre der Priester, die kaum jemand anzweifelt, entspringt alles, was lebt und existiert, den Gedanken Dhasors. Auch Chrysalitas, die Adamanten-Welt, ist nur ein Gedanke des Weltenvaters. Er verrband sich mit der Zauberkraft seines Sternsteins, um diese Welt zu erschaffen. Ein Gedanke des Welten-Vaters, der Gestalt annahm und nun in schillernder Vielfalt erblüht. Der Gedanke und der Wille waren das Material und die Kraft des Sternsteins fügte alles zusammen.


    


    Der Sternen-Kristall des Welten-Vaters muss von unglaublicher Stärke sein. Ob er jedoch das Herz des Zauberplaneten darstellt oder ob er nur sehr nahe am Zentrum seinen Sitz hatte, werden selbst die Götter nicht beantworten können. Aber nicht nur Dhasor verfügt über einen Sternstein in dieser Machtfülle. Denn der Welten-Vater war es nicht allein, der durch den Hauch eines Traums entstanden ist.


    


    Wo Dhasor die Ordnung darstellt, da ist Thuolla das Chaos


    


    Thuolla, die grauenvolle Göttin mit der Schädelkette, die von den Menschen mit Scheu die Herrin der Tiefe genannt wird.


    


    Ist Dhasor die Natur, so ist Thuolla die Notwendigkeit.


    


    Dhasor und Thuolla sind der Anfang, die Mitte und das Ende. Die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft. Doch das ist auch alles, was sie mit einem geistigen Band umschlingt und einigt. Ansonsten sind ihre Substanzen so unvereinbar wie Feuer und Wasser.


    


    Dem Ja des Dhasor setzt Thuolla ein kaltes Nein entgegen. Wo Dhasor das Werden ist, das stellt Thuolla das Vergehen dar. Regieren die Herrscher der Welt ihre Völker nach den Gesetzen des Welten-Vaters, so sind Rebellen und Renegaten die Vollstrecker von Thuollas Willen.


    


    Während Dhasor über Luft und Wasser gebietet, sind Erde und Feuer Thuollas Elemente. Luft und Wasser sind die Grundbedingungen des Lebens. In Erde und Feuer wird dieses Leben einmal vergehen..


    


    Doch wie Luft und Wasser Leben in jeder Form erst möglich machen, so dienen die Erde und die Wärme des Feuers zu seiner Erhaltung.


    


    Auch über diesen Grund-Elementen liegen für die Sterblichen nach dem Gebot der Waage Fluch und Segen zugleich. Die lebenspendende Luft vermag auch als tobendes, alles zerstörenden Wirbelsturm über das Land zu fegen und alles zu zerstören. Die ungebändigte Kraft des lebenserhaltenden Wassers aber rast auch über die Lande hinweg und ersäuft alles, was da atmen muss.


    


    Die Erde ernährt alle Lebewesen mit ihren Pflanzen. Doch wenn sie in Bewegung gerät, frisst sie alles, was auf ihr steht und wandelt. Und das Feuer, das gebändigt die Körper erwärmt und Licht in der Dunkelheit spendet, vermag zur tödlichen Gefahr für alles, was lebt zu werden, wenn es die Möglichkeit hat, die ihm gesetzten Grenzen zu überschreiten


    


    Die alten Legenden wollen wissen, dass Dhasor und Thuolla am Anbeginn der Zeit zueinander fanden und gemeinsam die Adamanten-Welt erträumten. Mit Hilfe der Zaubermacht ihrer Sternen-Kristalle entstand so aus ihrem Traum heraus aus Erde, Wasser, Luft und Feuer die Welt, wie wir sie kennen und lieben.


    


    Doch aus dieser Gemeinsamkeit des Welten-Vaters und der Herrin der Tiefe entstand nicht nur diese Welt, sondern aus dieser Verbindung gingen auch auch zwei Kinder hervor, in denen sich das Erbe von Dhasor und Thuolla fortsetzt. Die Kinder des Welten-Vaters und der Herrin der Tiefe aber sind Alessandra, die Göttin der Liebe und Mamertus, der schreckliche Herr des Krieges.


    


    Der liebreizenden Anmut der Alessandra steht das harte Gesicht des Mamertus gegenüber. Der melodische Klang von Alessandras Stimme hat als scharfen Kontrast den harten, knarrenden Befehlston und den gellenden Kriegsruf des Mamertus. Wo der Spiegel der milden Göttin blinkt, da schimmert auch der gewaltige Schild des Kriegsherrn. Und wo Alessandra mit ihrem aus einem einzigen Rubin geschnittenen Kamm ihr Goldhaar kämmt, da sirrt des Mamertus blitzendes Schwert aus der Scheide und fliegt sein Speer. Und der süße Wohlklang von Alessandras Harfe wird oft genug übertönt von den klirrenden Waffen des Kriegsgottes


    


    Die Liebe, die Alessandra ausstrahlt das ist die Natur. Doch die Flamme des Krieges, die auf der Helmzier des Mamertus sprüht, das ist die Notwendigkeit. Leben entsteht aus Liebe aber Leben und Liebe frisst der Krieg. Und der Cherub der Waage des Ananke wacht darüber, dass der Krieg des Mamertus nicht mehr Leben zerstört, als die von Alessandra ausgehende Liebe erschaffen kann.


    


    Doch wie der Welten-Vater und die Herrin der Tiefe sind auch die Göttin der Liebe und der Herr des Krieges den Welten der Sterblichen weit entrückt. Zwar verehrt man sie in den Tempeln mit Opfern und Gebeten, doch man weiß auch, dass weder Alessandra noch Mamertus in die Geschicke einzelner Personen, ganzer Völkerstämme oder gar in den Wandel ganzer Welten eingegriffen haben.


    


    Den Menschen für ihre Gebete und Opfer Schutz und Hilfe zu gewähnten, dies ist in der Adamanten-Welt den Göttern vorbehalten. Geheimnisvolle Gott-Wesen, die aus der Unio mystica von Alessandra und Mamertus, aus der mystischen Vereinigung von Liebe und Krieg, hervor gegangen sind.


    


    Nur diese Götter, die Kinder von Alessandra und Mamertus, nehmen regen Anteil an allem, was sich in der Adamanten-Welt tut und hoffen, aus jedem Ereignis einen persönlichen Vorteil zu ziehen.


    


    Entstanden durch die Vereinigung von Natur und Notwendigkeit und durch die Unio mystica von Liebe und Krieg weisen die Götter Chrysalitas doch in all ihre Göttlichkeit nur allzu menschliche Schwächen auf.


    


    Als alles seinen Anfang nahm, waren die Götter eine einheitliche Gemeinschaft, die Chrysalitas mit Wesen aller Art bevölkerten, die sie in trauter Gemeinsamkeit erschufen. Doch der Reigen der Unsterblichen zerbrach, als sie gemeinsam das schönste und herrlichste aller Wesen schaffen wollten und jede Gott dieser Schöpfung seine besten Eigenschaften mitgeben wollte.


    


    So entstand Dhaytor eck Akaro, der Drachenvater. Der erste Drache und Stammvater des ganzen Geschlechts.


    


    Doch um diesen Drache, sein Aussehen und seine Eigenschaften, zerstritten sich die Götter untereinander. Einige schreckte der Feueratem des gewaltigen Geschöpfes ab. Anderen missfielen die Schuppen am Körper oder der lange, sich ringelnde Schweif. Auch das mächtige Gebiss mit den sichelförmig gekrümmten Reißzähnen sorgte für Entsetzen. Doch auch der Umstand, dass der Drache reden konnte und eine absolut friedliche Einstellung zum Leben hatte, legten einige der Götter bei so einem mächtigen Wesen als absoluten Fehlgriff aus.


    


    So standen sich zwei getrennte Parteien der Götter im Zorn gegenüber und wollten übereinander herfallen. Die einen, um den Drachen zu zerstören, die anderen, um diese Schöpfung zu erhalten. Doch rasch erkannten die Götter, dass keine der Parteien bei einer Auseinandersetzung mit Kraft und Gewalt unbedingt der Sieger sein musste. Und das sie außerdem selbst aus einen Kampf nicht ohne Wunden und Blessuren kommen konnten. Wunden aber bedeuten Schmerz.


    


    Und Schmerz empfinden und fürchten auch die Götter. Ja, auch die Götter kennen Furcht und Angst. Auch die Angst vor dem Tod.


    


    Und deshalb wagten sie nach der Erschaffung des Drachenvaters keine kämpferische Auseinandersetzung mehr untereinander. Doch ihre bis dahin gepflegte Gemeinschaft zerbrach an jenem Tage. Die Götter der Adamanten-Welt entzweiten sich in zwei Gruppen, die sich bis auf den heutigen Tag feindlich gegenüber stehen.


    


    Eine der Gruppen schuf sich auf einer unbezwinglichen Felsenhöhe im Osten die Kristallwelt von Jhinnischtan, die andere formte tief unter den Felsengebirgen auf de entgegengesetzten Seite der Welt das Höhlenlabyrinth von Jhardischtan. Und den zehn Göttern von Jhardischtan stehen zehn andere Gottheiten in Jhinnischtan gegenüber.


    


    Drei der Götter zogen sich allerdings von Anfang an von den Feindseligkeiten zurück. Sie leben seit jenem Tag des Zerwürfnisses auf Geliagaldar, einer Insel im Zentrum der Chrysalischen See.


    


    Dieses gewaltige Binnenmeer liegt ungefähr genau in der Mitte der Landmasse von Chrysalitas und die Menschen haben diesen Göttern auf dieser Insel drei Tempel errichtet. Wenn es die Umstände erfordern, kommen die Götter von Jhardischtan wie von Jhinnischtan trotz aller Rivalität an einem bestimmten Punkt auf dieser Insel zusammen, um über alle ihre Feindschaften hinweg Rat zu halten und Beschlüsse zu fassen. Und gerade die Stimmen dieser drei neutralen Gottheiten sind es, die im Gesamtrat der Götter den Ausschlag geben. Und weder die Gebieter von Jhardischtan noch die Herren von Jhinnischtan wissen, wie diese drei Götter abstimmen werden...


    ***


    Als Oberhaupt der Götter von Jhardischtan gilt Fulcor, der Gott des Feuers. Ihm zur Seite steht sein ungestümer Bruder Sulphor, der Herr der Vulkane. Zardoz ist der Gebieter über die Winde, die Stürme und die Orkane. Das Reich der Göttin Oceana sind das unendliche Meer, von denen die Landmasse der Adamanten-Welt umgeben ist und die Chrysalische See im Zentrum der Weltenscheibe. Von den Jünglingen und Männern wird Cromos, der Gott der Kraft und Stärke, hoch verehrt. Die Feiglinge und Lügner dagegen rufen Wokat, den Gott der Niedertracht und des Verrats, um Hilfe an. Die dunkle Schwester des Wokat aber ist Assassina, die grausamste Göttin von Jhinnischtan. Sie gilt als die Schutzpatronin der Mörder und Attentäter. Entsetzlich erscheint Vira, die Herrin der Krankheiten und Seuchen. In ihrem Gefolge geht meist der Schatten.


    


    Der Schatten - das ist der Gott, der keinen Namen hat. Jedenfalls keinen Namen, den ein sterbliches Wesen auszusprechen wagt. Wer in Kühnheit oder Narretei den Namen des Schwarzen nennt, der ruft ihn damit herbei. Denn der Schatten das ist der Tod. Obwohl er einer der Ihren ist, beben auch die Götter von Jhardischtan und Jhinnischtan vor ihm zurück. Denn sie wissen sehr gut, dass der Schatten die Macht hat, auch die Götter selbst in die ewige Dunkelheit zu ziehen, wenn es die Umstände erfordern.


    


    Einsam und wenig geachtet lebt die letzte Göttin des Jhradischtan in ihrer Kemenate. Es ist Stulta, die Göttin der Einfalt und des Unverstandes. Böse Zungen nennen sie auch die Göttin der Dummheit, obwohl sie ihr damit bitteres Unrecht antun. Denn eigentlich ist Stulta eine gutherzige Göttin, die sich weniger von ihrem Verstand als von ihren Gefühlen her leiten lässt. Durch ihre törichten Handlungen hat sie schon oft unbewusst die dunklen Pläne von Jhardischtan durchkreuzt.


    


    Im Grunde genommen gehört Stulta genau so wenig nach Jhardischtan wie beispielsweise Mano in Jhinnischtan hausen dürfte. Denn Mano ist der Gott aller Diebe und Spitzbuben. Sein Gegenstück ist Croesor, der Gott des Geldes und der guten Geschäfte, zu dem die Kaufleute beten und den sie um Schutz vor seinem gerissenen Bruder Mano anflehen.


    


    Das Haupt der Götter in der Kristallwelt von Jhinnischtan ist Baran, der Gott der Weisheit und Einsicht, zu dem die Philosophen beten. Die Göttin Vitana gewährt allen Daseinsformen der Welt das Leben. Fiona ist die Gebieterin der Bäume, Sträucher und Pflanzen. Ihre Schwester Anima dagegen ist Herrin der Tiere jeder Art und Gattung. Watran wacht über Flüsse, Quellen und Seen und spendet auch den Regen. Die Bauern flehen zu Fruga, der Göttin der Erde und ihrer Fruchtbarkeit. Junge Mädchen und Frauen dagegen bitten Sabella, die Göttin der Schönheit, um ihre Gunst. Und Medon ist der Gott der Ärzte und der Heilkunst.


    


    Wer tiefen Einblick in das Wesen der Götter gewinnt, der erkennt, dass alle Gözter in ihrem Wesen weder gut noch schlecht sind, sondern Segen und Fluch in sich vereinigen können. Die Menschen aller Völker von Chrysalitas wissen das. Sie ehren und fürchten die Götter. Denn sie wissen nur zu genau, dass die Hohen von Jhardischtan und Jhinnischtan sich grausig und tückisch rächen können, wenn man sie vergisst oder ihren Willen missachtet.


    


    Die Feuer des Fulcors zerstören nicht nur, die Feuer wärmen auch die Menschen, wenn sie es in ihren Häusern sicher in den Öfen halten und eifrig mit Holz oder mit Kohle füttern. Die Winde des Zardoz treiben rasch die Schiffe über das Element der Oceana. Sein Zorn aber zerfetzt ihre Segel und das aufkochende, graugrüne Blut des Meeres reißt die Schiffe hinab in ein nasses, unergründliches Grab. Die Arbeiter der Welt bitten genau so wie die Krieger den Gott Cromos um Kraft und Ausdauer für ihr schweres Tagewerk oder für den bevorstehenden Kampf


    


    Die Kinder Animas, die Tiere, sie können gezähmt werden und dem Menschen bei der Arbeit und der Jagd helfen. Oder sie geben ihm als Schoßtier einen Teil an der Freude des Lebens. Doch Animas Wesen sind unberechenbar und der Zorn der Göttin lässt den Stier das Joch und den Elefanten die Kette brechen.


    


    Das Element des Watran trägt Schiffe und Lastkähne über die Binnengewässer und die Fische aus den Flüssen und Seen geben den Menschen Nahrung. Doch im Zorn lässt Watran auch die Flüsse über die Ufer treten und das Land überschwemmen. Und Fruga, die vorher ihre segnende Hand über das aus ihrem Reich heraus wachsende Korn hielt, lässt im Wutrausch die Erde beben und verschlingt in den sich auf-tuenden Erdspalten die Bewohne der Welt.


    


    Kaufleute und alle anderen wohlhabenden Menschen fürchten mit Recht Mano, den Diebesgott und seine Verehrer. Doch auch Croesor kann, wenn man sich nicht in Andacht seiner erinnert, einen guten Geschäftsabschluss in aller Tücke so verkehren, dass bereits im Gewinn ein Verlust begründet liegt.


    


    Alle Wesen der Welt beben zurück vor dem Schatten. Doch gäbe es den Tod nicht, der immer wieder einen Ausgleich zu Vitanas Lebensodem schafft, dann wäre in der Adamanten-Welt kein Platz mehr


    


    Dies also sind die Parteien der Götter, die sich seit jenem Tag in Rivalität gegenüber stehen. Nun vernimm noch die Namen der drei Götter, die weder in der Kristallwelt von Jhardischtan noch in der unheimlichen Höhlenwelt von Jhinnischtan zu Hause sind. Die Menschen haben ihnen auf Geliagaldar, der heiligen Insel der drei Tempel im Zentrum der Chrysalischen See Heiligtümer errichtet, zu denen sie immer wieder Pilgerfahrten unternehmen.


    


    Solmani wird hier hoch verehrt. Er ist der Herr über Licht und Dunkelheit, der Regent von Sonne und Mond und der Gebieter über die Zeit. Der zweite Tempel ist die Weihestätte der Zirkania. Sie ist die Herrin aller Künste und schenkt Malern, Dichtern, Musikern und Bildhauern ihre Gunst. Über den dritten Tempel gebietet Lhamondo, der Herr über Speise und Trank und des Gott des Genusses. In Chrysalitas verehren rechtschaffende und fromme Leute Lhamondo, indem sie in seinem Gedenken den ersten Bissen der Speisung zu sich nehmen und ihm den ersten Schluck des Trankes weihen.


    


    Die alten Mythen wollen wissen, dass die Götter die Menschen nicht nur deshalb schufen, damit sie von ihnen durch das, was die Menschen täglich tun und lassen unterhalten werden oder, wo es notwendig ist, an ihrer Stelle für die Götter kämpfen können. Nein, hauptsächlich wurden die Menschen geschaffen, damit die Götter regelmäßig angebetet werden. Denn das Gebet ist die Speisung und der Trank der Unsterblichen in Jhardischtan wie in Jhinischtan.


    


    Ein Gott, zu dem nicht mehr gebetet wird und an den es keine Erinnerung mehr gibt, dieser Gott stirbt zwar nicht. Aber er vergeht.


    


    Die Götter wissen ganz genau, dass sie Kriege unter den Menschen immer nur im begrenzten Maß hervorrufen können. Denn wenn alle Menschen sterben, dann ist niemand mehr da, der sie anbetet. Und das ist dann auch für die Götter das Ende und sie gehen hinüber. Wohin? Niemand weiß es zu sagen. Auch die Götter nicht. Aber sie fürchten es genau wie die Menschen den Tod.


    


    ***


    


    So weit mein Lied vom Anbeginn der Zeit und von den Göttern. Doch nun höre von den Sterblichen und ihren Reichen in der Adamanten-Welt.


    


    Halb vergessene Legenden flüstern, das die Welt Chrysalitas am Anfang nur einen einzigen Herrscher hatte. Es waren die Tage des verfluchten Hexenreiches von Szylamar. Im Zentrum der Welt türmte sich ein mächtiger Berg in den Himmel, auf dem der Hexenkönig in Nijinjaczora, der Zitadelle der Grausamkeit in abscheulicher Majestät regierte. Und so geschah es, dass sich die Waage von Ananke zum ersten Mal auf die Seite des Bösen neigt und der Cherub ein starkes Gegengewicht auflegen musste.


    


    In den verbotenen Schriften findet sich kein Hinweis darauf, warum das Reich von Szylamar unterging. Andeutungsweise ist die Rede von einem Zirkel der Mächtigen, dem jeweils ein Zauberer aller Wesen, die Chrysalitas bewohnten, angehörte. Von den Bewohnern der Adamanten-Welt kennen wir heute nur die Menschen, die Elfen, die Trolle, die Riesen, die Zwerge und die Drachen. Doch einstmals müssen es mehr Völker in den verschiedenartigsten Gestalten gewesen sein.


    


    Alle Zauberer, die dem Zirkel der Mächtigen angehörten, starben bei der Beschwörung der Urgewalten, die das Verderben über Szylamar herauf beschworen und herabströmen ließen. In einem Regen aus Feuer verging das verfluchte Reich und seine Herrscher. Der Berg stürzte in sich zusammen und das verfluchte Szylamar wurde von der Erde hinab geschlürft. Dort, wo einst der Hexenkönig seinen düsteren Schatten über die Adamanten-Welt warf, kräuseln sich jetzt die Welle der Chrysalischen See. Und der höchste Berg des alten Hexenreiches jedoch, das ist Geliagaldar, die Insel der drei Tempel.


    


    Doch steht in den alten Schriften, dass der Hexenkönig nicht tot ist, sondern tief auf dem Grund der Chrysalischen See in Sarkophagen aus Rosenquarz schläft und den Tag herbei träumt, an dem sich sein Reich wieder aus den Fluten erhebt. Überall in Chrysalitas sind magische Relikte verborgen, mit denen ihm die Macht zurück gegeben werden kann. Doch niemand weiß mehr, was das für Dinge sind und wo wie sich befinden.


    


    Irgendwo in der Chrysalischen See soll es eine Stelle geben, wo das Wasser gerade so tief ist, das Schiffe darüber hinweg gleiten kann. An dieser Stelle liegt der zerborstene Turm der Allgewalt, in dem die Krone des Hexenkönigs aufbewahrt wurde. Dem Kühnen, dem es gelingt, hinab zu tauchen und diese Krone der Meeresflut zu entreißen, der vermag auch die Relikte zu finden, die Szylamar neu erstehen lassen. Oder er ist närrisch genug, sich die Krone selbst aufzusetzen. Doch bis jetzt hat noch niemand die Stelle im Meer gefunden, die den zerborstenen Turm und seine grauenvollen Geheimnisse hütet.


    


    Nach dem Fall des weltumspannenden Hexenreiches gab es in der Welt der Menschen von Chrysalitas unzählige kleine Königreiche, Fürstentümer und Republiken. Doch zum jetzigen Zeitpunkt sind die verschiedensten Volksstämme und Nationen in drei großen Reichen vereinigt. Mit kriegerischer Gewalt, mit listiger Diplomatie und mit geschickten Heirats- und Erbverträgen wurden die drei Großreiche Decumania, Cabachos und Mohairedsch geschaffen.


    


    Decumania, in dessen Zentralgebirge auf der Höhe des Kristallfelsens die Götterwelt Jhinnischtan liegt, wird von zwei Herrschern regiert, die gemeinsam die Majestät eines Gottkaisers bilden. Die weltliche Seite vertritt der Kyrios, der Herrscher, mit staatspolitischer Klugheit und Gerechtigkeitssinn. Die geistige Seite beherrscht der oberste Priester, der Hierophant.


    


    Volubius Cardo, der Hierophant. stellt als Priesterkönig für das Volk von Decumania eine Art Bindeglied zwischen den Menschen und den Göttern dar. Als Zeichen führt er eine Peitsche und den Krummstab. Mycanos Gordios ist der Kyrios, dem das Schwert der Gerechtigkeit und der Schild als Beschirmung des Landes gegeben ist.


    


    Als oberste Richter entscheiden Kyrios und Hierophant getrennt jeder für sich in geistlichen und weltlichen Dingen. In den Regierungsgeschäften jedoch sprechen sie jedoch aus einem Mund. Außerdem entscheiden Sie nur gemeinsam über Krieg und Frieden. Aber bei den Feldzügen ist der Kyrios der Oberste Kriegsherr, wärend der Hierophant die erste Stimme bei Friedensverhandlungen hat. Als gemeinsame Herrschergestalt ihres Gottkaisertums führen der Kyrios und der Hierophant den Titel Basileios. Mycanos Gordios und Volubius Cardo regieren gemeinsam zu Villavortas, der Hauptstadt von Decumania, im Goldenen Haus, einem Palast, der das Ausmaß einer ganzen Stadt besitzt.


    


    Decumania ist ein Land, in dem Kunst und Kultur, Schönheit und Poesie in höchster Blüte stehen. Dennoch ist das Reich wehrhaft und die Phalanx seiner Söldner-Legionen mit den Streitwagen sind in ganz Chrysalitas gefürchtet.


    


    Klingen zu Decumania die Harfen der Sänger, so klirren in Cabachas, unter dessen Zentralgebirge sich die Höhlenwelt des Jhardischtan befindet, die Waffen. Ein raues, von hohen Gebirgszügen durchzogenes Land, das harte, kriegerische Menschen hervorbrachte Die Cabacher gleichen Wölfen, die nur von einem Leitwolf, der stärker, kühner und listiger ist als alle anderen, gezähmt und geleitet werden.


    


    Seit den alten Tagen setzt sich dieses Land aus einer Vielzahl von Königreichen zusammen,. Doch seit mehr als fünf Generationen, als sich durch Verteidigungsbündnisse und kriegerische Eroberungen das Reich Cabachos formte, gebietet eine Art Großkönig über das geeinte Reich. Der Hoch-König, den die anderen Gaukönige mehr mit knirschenden Zähnen als mit Liebe anerkennen.


    


    Gamander, der Gestrenge, gebietet mit dem Titel eines Mardonios, über Cabachas. König der Könige bedeutet dieser Titel. Doch wird Gamander in seiner Eigenschaft als Herr über Leben und Tod in diesem Land auch der Potentat genannt. Die kleinen Herrscher von Cabachas, vom Mardonios scherzhaft kleine Zaunkönige genannt, zittern vor der Macht des Potentaten, der Cabachas mit eiserner Faust und gnadenloser Härte beherrscht und regiert.


    


    Cheliar, seine Hauptstadt mit dem Schwarzen Kastell, ist ein ständiges Heerlager. Die dort lagernden Krieger und vor allen Dingen die gefürchtete Reiterei, haben ihren Soldateneid auf den Potentat abgelegt und sorgen dafür, dass keiner der Könige versucht, seine Macht innerhalb des Landes zu vergrößern.


    


    Wie zwischen den Göttern von Jhardischtan und Jhinnischtan, so schwelt auch zwischen den Reichen Decumania und Cabachas ein ewiger Zwist. Gierig blickt der Potentat nach dem Goldenen Haus von Decumania und lechzt danach, es zu erobern. Und das, obwohl sein Land durchaus über Dinge verfügt, die man in Decumania gegen Luxusgüter tauschen kann. Doch die Handelsbeziehungen der beiden Staaten laufen über die schlauen Kaufleute von Mohairedsch, dem Wüstenland, das die beiden Gegner als Pufferstaat trennt.


    


    Mohairedsch, das Land in der Mitte, wird von Haran Esh Chandor regiert, dem Hohen Saran, der im Serail von Ugraphur regiert. Ein kluge und geschickter Monarch, dessen meisterhafte Diplomatie es bis jetzt zu verhindern wusste, dass bewaffnete Auseinandersetzungen zwischen Decumania und Cabachas in großem Maß stattgefunden haben. Dieser Herrscher eines Landes, das zum überwiegenden Teil aus Wüste und Steppe besteht, weiß sehr genau, das im Fall eines Krieges zwischen Decumania und Cabachas sein Reich, das die beiden Machtblöcke trennt, zum Schlachtfeld wird. Daher ist der Hohe Saran immer bemüht, als dritte Kraft einen Keil zwischen die Gegner zu schieben. Die wilden Kamelreiter in seinem Heer und die gewaltige Mauer seiner Kriegselefanten, die Saran Haran Esh Chandor bei Verhandlungen immer wieder ins Gespräch bringt, verfehlen selten ihre Wirkung.


    


    Kummer macht dem Saran derzeit nur, dass sein einziger legitimer Sohn und Kronprinz vor einiger Zeit heimlich aus dem Serail entschwand und sich seit diese Zeit als Abenteurer in der Welt herum treibt. Prinz Ferrol von Mohairedsch ist ein verwegener Draufgänger, ein tollkühne Reiter und er führt mit meisterlicher Hand sein Rapier. Die Spione des Saran haben herausgefunden, dass sich Ferrol in der Stadt Salassar aufhält, jenem wichtigen Handelsort am südlichen Ufer der Chrysalischen See. Salassar gehört zwar offiziell zum Reich Mohairedsch, aber die Stadt versteht sich mehr als selbständige Kaufmannsrepublik.


    


    Pholymates, der Oberherr von Salassar, plant seit Langem, das Joch von Mohairedsch abzuschütteln und die ganze Macht in Salassar an sich zu reißen. Mit seinen Umsturzplänen taktiert er aber so geschickt, dass man im Serail von Ugraphur bisher noch keinen Argwohn geschöpft hat.


    


    Prinz Ferrol wird in Salassar selten ohne die Begleitung seiner berühmten und auch berüchtigten Freundin gesehen. Sina, die Katze, ist die kühnste und geschickteste Diebin von Salassar. Sie gehört jedoch keiner der beiden konkurrierenden Diebesgilden dieser Stadt an und verteilt ihre Beute meist unter den Armen der Stadt, während sie für sich selbst nur das zum Leben Notwendigste behält.


    


    Befreundet sind Sina und Ferrol mit dem merkwürdigen Zauberer Churasis, dessen vollständiger Name Churasis esh Aifa la Asal inch Shybantas wahrscheinlich nur ihm selbst ohne Versprecher über die Zunge geht. Churasis bildet mit dem Schrat Wul-o-ifrit-ktal-chorfa eine seltsame Sozietät. Dieses kleine, faustgroße Wesen mit den spitzen Ohren, der roten Knollennase und dem struppigen, grauen Bart lässt es zu, dass ihn die Menschen wegen seines für sie unaussprechlichen Namens auch einfach Ifrit nennen während seine Freunde Wulo zu ihm sagen dürfen.


    


    So kauzig Churasis mit seinem kleinen Schrat manchmal erscheint und so vertrottelt er nach außen hin wirkt - oft genug ist zu erkennen, dass seine Zauberkraft größer ist als man vermuten kann. Und niemand ahnt die Macht der Magie, zu der ein Schrat fähig ist. Wann Churasis und Wulo zueinander fanden, ist nicht bekannt. Und nur der Schrat weiß, dass diese Verbindung auf Geheiß von Kräften zustande kam, vor denen selbst die Götter erzittern.


    


    Du hast nun, oh Suchender der Wahrheit, von den Menschen gehört und mein Lied von den Göttern vernommen. Doch es gibt noch andere Wesen, die Chrysalitas, der Adamanten-Welt, bevölkern.


    


    Im Norden von Jhinnischtan liegt, den Blicken aller Sterblichen entrückt, das Reich Elfgard. Valderian, der Hochkönig der Elfen, wacht dort in Segileya, dem Adamantenschloss, über das Wohl seines Volkes.


    


    Seit den Ur-Tagen ist es die Aufgabe der Elfen, den Born von Castalia, die geheimnisvolle Quelle des Seins mit dem kristallklaren Wasser des Lebens zu bewachen. Bei allen Völkern erzählt man, dass einst aus Quelle des Seins alles Leben entstanden sein soll. Der Besitz der Quelle, oder besser gesagt, die Wache darüber, dass kein Unwürdiger von dem Wasser nimmt, wird stets von den Trollen mit neidischem Blick betrachtet.


    


    Wie der Zwist zwischen den Göttern von Jhardischtan und Jhinnischtan seit undenklichen Zeiten schwelt oder die Rivalität zwischen Decumania und Cabachas immer wieder wider auflodert, so versuchen die Trolle stets erneut, den Born von Castalia zu erobern und das Wasser, das die Elfen den Bedürftigen der Welt kostenlos spenden, für Kandiszucker zu verkaufen. Denn Kandiszucker ist eine Leckerei, die den Trollen mehr bedeutet als Gold und Edelstein. Diese durchsichtigen Steine oder das gelbe Metall sehen sich zwar ganz nett an, aber man kann sie ja nicht essen.


    


    Die Trolle hausen überall in den Gebirgszügen von Cabachas. In der Marmorhalle von Ghomaar erhebt sich der Thron, auf dem König Cynor in grässlicher Majestät versucht, seinem wilden Volk Gesetze zu geben und die Trolle zu bewegen, mit den Völkern der Welt halbwegs in Frieden zu leben.


    


    Überall in den Tiefen der Felsen, wo sich Adern von metallenen Substanzen durch das Gestein ziehen, haust das Volk der Zwerge. Unübertrefflich ist ihre Schmiedekunst, was feine Dinge betrifft und ihre Geschicklichkeit, aus edlen Steinen mit dem rechten Schliff kaltes Feuer sprühen zu lassen. Im Kristalldom von Chrysalio regiert seit mehr als fünfhundert Menschenjahren König Augerich, der Alte mit Weisheit und Gerechtigkeit über das kleine Volk.


    


    l n den Wäldern und den Felsschluchten aber leben die Riesen. Sie haben keine Städte und Dörfer und jeder dieser Giganten haust für sich alleine. Auch die Riesen verstehen sich trefflich auf das Schmiedehandwerk, wobei sie jedoch mehr der Bearbeitung von Eisen und Stahl zugeneigt sind, als das weiche Gold zu formen. Ein Schwert, dessen Stahl in den Werkstätten der Riesen geschaffen wurde und dessen Knauf Zwergen-Arbeit ist, gilt als eine der größten Kostbarkeiten in der Adamanten-Welt.


    


    Doch so sehr jeder Riese sein eigener König ist, in Othenios, der Felsenburg, haben sie eine gemeinsame Stätte, wo König Ghoroc über die gewaltigen Gesellen gebietet. Einmal im Jahr kommen alle Riesen in Othenios zusammen um den König zu huldigen und sich gewaltig zu betrinken. Danach geht wieder jeder seine eigenen Wege bis auf jene Riesen, die eine persönliche Gefolgschaft König Ghorocs bilden.


    


    Rings um den Born von Castalia rankt sich der mächtige und undurchdringliche Delyssiolina, der Wald der Mysterien, den die Menschen der Einfachheit halber den Wunderwald nennen. In ihm haben alle Wesen eine Frei-Statt gefunden, die der denkende Sinn und die Phantasie jemals erdacht oder ersonnen haben. Hier leben Nymphen und Najaden in Bäumen und Quellen, streichen Gnome durch das Gras, äsen Einhörner auf den Lichtungen und jagen lüsterne Wolfsmänner den Katzenmädchen nach, während ein Vogel Phönix im Geäst eines hohen Baumes schaukelt, unter dem ein Minotaurus von lärmenden Faunen und Silenen aus dem Schlaf aufschreckt und mit seinem Gebrüll die Zentauren aufhorchen lässt.


    


    Doch im schroffzackigen Gebirge, das wie ein Bollwerk zwischen Delyssiolina, dem Wunderwald und dem nördlichen Eismeer liegt, haust eine Kraft, vor der selbst die Götter zittern.


    


    Auf schroffer Felsenhöhe ragt Coriella, die Hochgetürmte, empor. Dies ist die Burg, in der die Drachen hausen, wenn sie nicht ziellos über die Welt streifen oder zu ihrem Anfang und ihrem Ende fliegen.


    


    Unter ihnen lebt Samyacandar, ein kleiner Drache mit dem Verstand eines Weisen und dem Herzen eines Kindes. Oder besser gesagt, mit der Logik eines Kindes und der Seele eines Philosophen. Rastlos treibt ihn seine Suche stets aufs Neue über die Welt. Denn Samy, wie ihn seine Freunde in aller Kürze nennen dürfen, sucht die Vernunft die er jedoch niemals findet, weil sie den Völkern von Chrysalitas fehlt.


    


    Auf der Drachenburg selbst herrscht Rasako, der hohe Drachenlord. Er ist ein sonderbares Wesen zwischen Mensch und Drache, der seine Gestalt stets hinter einer schimmernden Rüstung aus getriebenem Gold und einem gestürzten Helmgatter verbirgt. Und Kylonis, der Wetterschlag, das gewaltige Schwert, das Rasako zu schwingen versteht, ist das Einzige, was ein Drache in dieser Welt fürchtet.


    


    Bereit bist du nun bereit, oh Suchender, für das große Abenteuer in der Adamanten-Welt. Während meines Liedes bist du bereits wie ein Vogel über die Welt geflogen. Nun sieh unter dir die mächtige Stadt am südlichen Ufer des Smaragdmeeres, die im Delta des großen Stromes liegt.


    


    Das ist Salassar, die Stadt des Silbernen Schleiers, wo Sina, die Diebin, Ferrol, der Abenteurer und Churasis, der Zauberer wohnen. Sieh hin, wie sich die Wasseradern des mächtigen Flusses durch das Gewimmel von Häusern und Palästen windet, um sich mit dem Meer zu vereinigen. Blicke auf den gewaltigen Hafen, wo sich mächtige Galeeren, elegante Fregatten, schnittige Drachenschiffe, schwere Koggen und einfache Fischerboote sanft an der Mole schaukeln. Folge mir jetzt hinab in die Straßen, die Gassen und die Basare der großen und mächtigen Wunderstadt. Denn dort beginnt nun dein und unser großes Abenteuer...


    


    


    


    


    


    


    


    Jagd auf die Drachenblume


    


    


    Der Weg zu Galgen


    


    Ein grauschwarzer Schatten segelte über die hohen Baumwipfel des Wunderwaldes. Sein Grau verdunkelte die Sonne, die ihre wärmenden Strahlen hinab durch die dichte Blätterwelt der Bäume sandte und die Grasflächen zwischen den Stämmen in allen Farben der Sommerwiese erglänzen ließ.


    


    Äsende Einhörner hoben verschreckt die Köpfe. Feingliedrige Dryaden flohen in ihre Baumverstecke. Und mit zornigem Meckern suchte ein Satyr Schutz im Unterholz. Ein Zentaur mit wildem Bartwuchs aber stampfte mit seinen Hufen den weichen Waldboden, dass Brocken von Gras und Erde spritzen, während seine rechte Hand einen knorrigen Ast aufraffte.


    


    Interessiert beobachtete der dann jedoch, dass der gewaltige Schatten im Blau des Firmaments keine Anstalten machte, herabzusinken und sich den Bewohnern des Wunderwaldes zu nähern. Es war sicher eine sehr wichtige Angelegenheit, die das fliegende Wesen dazu brachte, zu dieser ungewöhnlichen Zeit und in solcher Eile über den Wunderwald in Nordrichtung zu streifen.


    


    Trotz der großen Höhe konnte der Zentaur mit seinen scharfen Augen das über seinen Kopf dahin rasende Ungeheuer mit dem sich peitschenförmig ringelnden Schweif gut erkennen. Sein feines Gehör vernahm das flappende Schlagen der ledrigen Flügel, mit denen sich das Legenden-Wesen durch die Lüfte schwang. Der schlanke, langgestreckte Körper mit der graugrünen Haut aus ledrigen Schuppen schien mehr in der Luft zu schwimmen als zu fliegen.


    


    Ein Drache. Am Himmel über dem Wunderwald von Delyssiolina schwebte ein gigantischer Drache.


    


    Wenige Menschen gab es, die von sich behaupten konnten, mit eigenen Augen eins dieser Legenden-Wesen gesehen zu haben. Aus den Nüstern lohte eine orangerote Flamme, während das Untier in Richtung auf die nördlichen Gebirgsmassive dahinflog.


    


    "Sie sind wieder erwacht!" stieß der Zentaur hervor. "So viele Jahre hat man keinen mehr von ihnen gesehen. Ich hatte schon fast vergessen, wie ein Drache aussieht. Wie lange ist es her, seit die Drachen davonflogen und wir inständig hofften, dass sie für immer aus der Welt verschwunden wären? Aber nun kehrt die Angst zurück!"


    


    Besorgt blickte der Zentaur dem dahin rasenden Drachen nach, der in Richtung auf das ewigen Eis davonflog. Und er kannte das Ziel des Giganten der Lüfte. Das gewaltige Bauwerk aus grauer Vorzeit, das sich dort erhob, wo der Wunderwald endete und zerklüftete Felsformationen eine natürliche Grenze zu den Gestaden des Eismeeres bildeten.


    


    Dort lag Coriella, die Hochgetürmte. Das Drachenschloss.


    


    "Ich ahne, warum der Drache fliegt." vernahm der Zentaur die Stimme eines Wassernöcks, der eben seinen grünschuppigen Leib aus einem der unzähligen Tümpel schob "Denn nun ist wieder die Zeit ist gekommen, wo sie zu blühen beginnt.


    


    Shemalia, die Dachenblume...."


    


    


    ***


    


    "Die Katze geht ihren letzten Gang!"


    


    "Überall in den Straßen und Schänken von Salassar wurden diese Worte geflüstert. Doch die Reaktion darauf war je nach Stadtteil oder Art der Bewohner verschieden.


    


    Während in den Vierteln der Reichen, die sich um die Zitadelle von Salassar und den Palast des Oberherren gruppierten, die schwerreichen Kaufleute ihren Göttern dankten, sich auf den Basaren der Händler die Mienen erhellten und dickbäuchige Krämer erleichtert aufatmeten, sah man in den Tavernen am Hafen und in den Gassen, wo sich das einfache Volk drängte, bedrückte Mienen.


    


    "Die Katze geht ihren letzten Gang!"


    


    Wie ein Lauffeuer hatte es sich herumgesprochen, dass Sina, die Katze, diesmal in eine Falle getappt war. Einige geschickt ausgestreute Informationen über ein Schmuckkästchen voll herrlicher Juwelen im Hause des Bökhma hatten genügt, um das Interesse der ungekrönten Königin der Diebe von Salassar zu erwecken.


    


    Bökhma, der Gierige, war einer der reichsten Kaufherrn von Salassar und hatte schön öfter zu Sinas "Kunden" gehört. Der Dicke war so reich, dass er schon mal einen Verlust verschmerzen konnte. Und was sollte ein fetter, glatzköpfiger Kerl wie Bökhma mit Juwelen, die schön wie die Morgenröte waren. Die standen einer Frau viel besser. Und was dieser Schmuck einbrachte, das würde mancher Familie in der Unterstadt von Salassar helfen, die vielköpfige Kinderzahl durchzufüttern.


    


    Aber diesmal war alles anders gekommen.


    


    Als Sina in der nächsten Nacht die Mauer zu Bökhmas Haus überstieg, sich an den Wachen vorbei schlich und sich dann an einem dünnen Seil durch eine kleine Luke in das Turmgemach hinab ließ, wo angeblich die Juwelen aufbewahrt sein sollten, packten kräftige Männerfäuste zu, als sie sich an ihrem Wurfseil durch das Fenster schwang.


    


    So sehr sich das ungefähr zwanzigjährige Mädchen mit dem langen, dunklen Haar und dem schlanken, grazilen Körper wehrte, diesmal konnte sich die Katze nicht aus dem Griffen der Männer heraus winden.Und bevor sie den Dolch ziehen konnte, um sich den Weg frei zu stechen, hatte man Sina die Hände auf den Rücken gezogen. Aus den straff geschnürten Leder-Fesseln gab es kein Entkommen.


    


    Überall in der Stadt liefen die wildesten Gerüchte um, wer denn der "Katze" diese geschickte Falle gestellt hatte. War es die mächtige Kaufmannsgilde gewesen, die sich diese stetige Gefahr für das Eigentum endlich vom Hals schaffen wollte? Oder eine der beiden rivalisierenden Diebesgilden? Denn Leute wie Sina, die nur auf eigene Rechnung arbeitete, waren den Gilden ein Dorn im Auge. Oh, es gab viele Leute in der Stadt an der Chrysalischen See, die einen Nutzen davon hatten, dass die Diebin ihr "Handwerk" nicht weiter ausüben konnte.


    


    "Die Katze geht ihren letzten Gang!"


    


    In den schmuddeligen Hafenschänken wurde insgeheim auf ihr Wohl getrunken. Denn dort, wo die schwer arbeitende Bevölkerung zu Hause war, wurden die frechen Streiche der kühnen Diebin in immer neuen Anekdoten erzählt. Doch heute sollte endlich der Schluss-Strich unter dieses Kapitel gezogen werden.


    


    Drei Tagen war es bereits her, dass man Sina ergriffen und in den Schwarzen Turm unterhalb der Zitadelle des Oberherren geworfen hatte. Der Rat der Zehn verurteilte die Diebin zum Tod durch den Strang. Und niemand hatte ernsthaft damit gerechnet, dass das Urteil anders ausfiel.


    


    Der Rat der Zehn war nicht nur das Oberste Gericht der Stadt, sondern gleichzeitig auch das Gremium, von dem die Kaufmannsrepublik Salassar regierte wurde. In diesem Rat saßen grundsätzlich nur die reichsten Kaufleuten, die wiederum aus ihrer Mitte den Oberherren der Stadt erwählten. Pholymates, der Reiche, hatte in seiner Eigenschaft als Oberherr der Stadt zwar das Begnadigungsrecht, doch war kaum anzunehmen, dass er im Fall der "Katze" davon Gebrauch machen und sie noch unter dem Galgen vor dem Tod retten würde. Seine anderen neun "Amtskollegen" würden ihm das niemals verzeihen.


    


    Denn gerade in den Häusern der Männer, die zum Rat der Zehn gehörten, gab es genügend kostbare Dinge, die in der Vergangenheit der letzten zwei oder drei Jahre Sinas Aufmerksamkeit erregt hatten. Und was die Aufmerksamkeit der Katze erregte, das war auch schon so gut wie gestohlen. Mit Geschick, Klugheit und Mut war es der Sina immer wieder gelungen, auch trotz ausgestellter Wachen unbemerkt mit ihrer Beute aus den Häusern der Reichen zu entkommen.


    


    Doch damit war es nun vorbei. Die Katze war gefangen und im tiefsten Verlies der Zitadelle in Eisen geschmiedet worden. Eine Flucht war unmöglich. Diesmal ging es der ungekrönten Könige aller Diebe von Salassar an den Hals.


    


    Die Herolde des Oberherren hatten bereits gestern auf allen Plätzen und Basaren von Salassar ausgerufen, dass die Hinrichtung Sinas um die Mittagsstunde auf dem "Platz des Überflusses" stattfinden würde, wo man im zumeist die Hinrichtungen oder öffentliche Foltern durchführte. Sowie die Stimme des Rufers, der mit einem weithallenden Gesang vom Minarett des Dhasor-Tempels verklungen sei, der die Frommen zum Mittagsgebet rief, würde Sinas schlanker Körper am Galgen zucken.


    


    Schon seit dem frühen Vormittag schoben sich immer neue Menschentrauben durch die Hafengassen zu dem großen, freien Platz zwischen der Werft und dem Arsenal, und dem großen Basar in der Unterstadt. Im Arsenal gab es genügend Holz, um rasch einen Galgen zu zimmern. Gelegentlich knüpfte man die Deliquenten auch einfach am Vordersteven eines der Schiffe auf, das auf Stapel lag. Unmittelbar über diesem Platz wehte immer eine frische Brise von der Chrysalische See und trug den üblen Geruch der Gehängten hinweg, die man zur Abschreckung für das andere Diebespack einige Tage am Hochgericht baumeln ließ.


    


    In der Menge flüsterte man jedoch, dass man Sina nicht wie einem einfachen Verbrecher ohne viel Federlesen die Schlinge um den Hals legen wollte, um sie dann ohne ihr Zeit für ein Sterbegebet zu geben, von der Leiter zu stoßen. Die Hinrichtung der Katze sollte eine Art Volksfest werden und gleichzeitig ein besonderes Schauspiel für die Kaufmannsgilde von Salassar sein.


    


    Deshalb war nicht nur für die hervorragendsten und reichsten Bürger von Salassar eine besondere Loge in der Nähe der Richtstätte errichtet worden, sondern man hatte zur Feier des Tages für Sina sogar ein richtiges Schafott errichtet, bei dem sie durch eine Falltür hinab in den Tod stürzte.


    


    Erstaunt erkannten die einfachen Bewohner von Salassar, dass man das Schafott diesmal unnatürlich hoch gebaut hatte. Das Gerüst darunter war mit schwarzem Stoff verhängt. Jeder wusste, dass sich darunter der Sarg befand, in den man den toten Körper Sinas legen würde, wenn sie mit der Schlinge um den Hals durch die Falltür gestürzt war.


    


    Während feierliche Fanfarenklänge die Ankunft des Oberherren und der Kaufmannsgilde anzeigten und auf einem anderen, rasch zusammengezimmerten Gerüst die beiden Patriarchen der rivalisierenden Diebesgilden Platz nahmen, um den Tod der gehassten Konkurrentin in allen Einzelheiten zu betrachten, drängte sich vor dem Schafott das Volk um die besten Plätze. In schwarzer Robe mit vermummtem Gesicht wartete oben der Henker mit seinem Knecht auf die Delinquentin.


    


    "Ferrol! Wo ist Ferrol?" murmelte es fragend im Volk. "Er wird sie doch nicht im Stich lassen! Und Churasis, der Zauberer? Habt ihr Churasis irgendwo gesehen? Bei Dhasor, dem Weltenvater! Sie dürfen doch ihre Freundin und Gefährtin doch nicht so einfach sterben lassen!"


    


    Jeder vom einfachen Volk in Salassar hatte in den letzten Tagen gehofft, dass Ferrol, der drahtige Abenteurer, und Churasis, der Zauberer, die Katze aus ihrem finsteren Verlies befreien würden. Der Oberherr hatte daher die Wachen beim Schwarzen Turm verdoppelt und aus eigener Tasche ihren Monatssold verdreifacht, um Bestechungsversuchen entgegenzuwirken.


    


    Doch nichts war geschehen. Nicht der kleinste Versuch der Rettung war gemacht worden. In Salassar fürchtete man nun, dass diesmal wirklich Sinas letztes Stündlein geschlagen hatte. Dennoch wurden Wetten abgeschlossen, ob man sie in wenigen Augenblicken auf dem Henkers-Karren sehen würde. Ein kühner Handstreich, um seine Freundin im letzten Augenblick mit einem verwegenen Handstreich zu befreien, war Ferrol jedenfalls zuzutrauen.


    


    Soeben verstummte die Stimme des Rufers, der vom hohen Minarett des Dhasor-Tempels zum Mittagsgebet rief. Doch niemandem aus der Menge um das Schafott herum wäre es jetzt eingefallen, seinen Platz zu verlassen, um in einem der Tempel zu beten, die in Salassar fast so zahlreich waren wie die Kneipen und Tavernen.


    


    Im gleichen Moment wogte ein Gemurmel über den Richtplatz. Zähneknirschend zahlten die Bürger der Stadt, die zu große Stücke auf Ferrol und Churasis gehalten hatten, den vereinbarten Preis der Wette. Sie hatten verloren. Sina war nicht befreit worden. Das Buch des Lebens schrieb für die Katze von Salassar eben das Schluss-Kapitel.


    


    Der von zwei rabenschwarzen Pferden gezogene Henkerskarren rollte langsam heran. Und auf ihm stand hochaufgerichet und von zwei Kriegsknechten in Kettenhemden mit stoßbereiten Piken in Schach gehalten, die gefesselte Sina. . .


    


    ***


    Zwei glühende Augen starrten aus einer Öffnung im schwarzen Samtstoff. Im blakenden Schein zweier Kerzen waren nur die hartgeschnittenen Konturen eines eingefallenen Gesichts zu erkennen, in dem zwei gelbgrüne Augen unheiliges Feuer zu sprühen schienen. Aus anderen Stoff-Falten lugten zwei knöcherne Hände hervor, die sich um eine Schale aus grünweißem Alabaster legten, in der klares Wasser einen Spiegel bildete.


    


    Der Mund, hinter dessen rissigen Lippen sich einige gelbliche Stummel-Zähne befanden, murmelte seltsame, unverständliche Worte in einer Sprache, die schon vergessen war, als die Menschen das erste Mal zu den Göttern beteten.


    


    Doch wie einst vor allen Tagen einer dahingegangenen Zeit Zeiten taten auch jetzt diese Worte der Macht ihre Wirkung. Das Metall der Schale begann rötlich aufzuleuchten, je intensiver die in einer Art monotonem Singsang vorgetragenen Worte betont wurden. Und leichte, kaum wahrnehmbare Wirbel im Wasser ließ erkennen, dass in der kristallklaren Flüssigkeit etwas zu leben begann.


    


    Soodur, der dunkle Magier von Salassar, trieb sein finsteres Werk.


    


    Sein zwingender Geist befahl unbegreiflichen Mächten, ihm zu Diensten zu sein. Zwar war der Körper des Soodur vor langen Jahren auf der Folterbank zerbrochen worden, als ihm der damalige Oberherr von Salassar das Geheimnis der Goldherstellung entreißen wollte, aber der Verstand des Schwarzmagiers war noch wach und rege.


    


    Seit man ihn mehr tot als lebendig aus der Zitadelle des Oberherren getragen hatte, konnte Soodur nur noch in einem speziell für ihn gebauten Stuhl sitzen. Und die Qualen, die er an jedem Tag erleiden musste, waren für ihn nur zu ertragen, indem er seinem Körper befahl, diesen Schmerz auf einen einzigen, den letzten Moment zu konzentrieren. Soodur wusste, dass er im Augenblick seines Todes all diese Schmerzen auf einmal erleiden musste.


    


    Cassar, sein Sklave und Schüler vieler Jahre, versorgte den uralten Zauberer und half ihm, seine Rache zu vollenden. Nur Soodur und Cassar wussten, woran der damalige Oberherr, der Soodur foltern ließ, tatsächlich gestorben war, als man den Leichnam des feisten Kaufmanns am Morgen entseelt in seinem Schlafgemach fand.


    


    Im Volk stritt man sich, ob ein irrsinniger Mann aus dem Clan der Attentäter oder eines jener Raubtiere, die man in der Arena aufeinander hetzte, in den Palast und das Schlafgemach des Oberherren eingedrungen .war. Als man den Leichnam des toten Oberherrn von Salassar fand, war er fürchterlich zugerichtet. Das Bett schwamm im Blut, die Eingeweide waren im ganzen Raum verspritzt und es gab kaum einen Knochen, der nicht zerbrochen war. Aber die toten Lippen des Oberherren konnten den Schrecken nicht beschreiben, den die ausgedrehten Augen des Toten in seinen letzten Atemzügen hatte sehen müssen.


    


    Nur Soodur wusste, welche Bestie aus dem Reich der Nacht wie feiner Rauch in das Gemacht des Oberherrn eingedrungen war, um seine Rache zu vollenden. Und wie Rauch war das Wesen auch entschwunden, nachdem es seinem Opfer mehr Qualen und Schmerzen bereitet hatte, als sich alle Teufel ersinnen können.


    


    Der Anblick des dämonischen Wesens aus einer Sphäre, die selbst die Götter meiden, hatte das Herz des dicken Kaufmanns so verkrampft, dass er nicht imstande war, seine Schmerzen heraus zu schreien. Und so war der Oberherr von der Dämonenbestie bei vollem Bewusstsein langsam zerrissen worden, während die Wachen vor seiner Tür keinen Laut vernahmen.


    


    Man konnte es nur ahnen, aber nicht beweisen, das Soodur diese Höllenkreatur als Rächer auf seinen gnadenlosen Peiniger losgelassen hatte. Und wenn auch – wer wollte sich mit einem Zauberer anlegen, der die Macht hatte, den Schrecken der Nacht unter seinen Willen zu zwingen. Der Oberherr war tot. Also legte sich der nächste reiche Kaufmann die Stirnbinde um und bestieg den Hochsitz. Und dem war der Oberherr ganz gelegen gestorben.


    


    Seit Jahren schon war der alte Hexenmeister nun auf der Suche nach einem Zaubermittel, das ihm die Gesundheit zurückgeben und die zerbrochenen Knochen des geschundenen Körpers wieder zusammenfügen konnte.


    


    Doch die Kunst Soodurs war die dunkle Magie und die Kraft der Zerstörung. Er konnte Tod und Verderben aussenden. Aber heilen und Leben erhalten, das vermochte er nicht. Denn die Heilkunst gehörte zur hellen Magie, die Soodur nie geübt hatte.


    


    Dennoch blätterte Soodur in allen Zauberschriften, deren er habhaft werden konnte. Fand er das Mittel, dann fand sich auch gewiss ein Weißmagier und Heiler, der sich nicht weigern würde, Soodur mit seinem Wissen und seinen Kräften behilflich zu sein. Im Haus des Schwarz-Zauberers lag mehr Gold und dort häuften sich mehr Juwelen, als ein Magier der weißen Zunft in allen seiner fünf Leben verdienen konnte. Und würde er sich weigern, war er gewiss durch den Besuch eines von Soodurs Nachtwesens zu überzeugen, dass er hier einem am Körper zerbrochenen Mann mit seinen Künsten helfen musste.


    


    Als Soodur schon fast alle Hoffnung aufgegeben hatte, stieß er beim Studium eines uralten Folianten endlich auf ein Mittel, das ihm seinen gesunden Körper zurückgeben konnte.


    


    Eine Blume.


    


    Eine Blume, die es nach der Schrift nur ein einziges Mal in der Adamanten-Welt gab. Eine Blume, die mehr Legende als Wirklichkeit war.


    


    Doch es war eine weite Reise nötig, um diese Blume zu beschaffen. Eine Reise, die Soodur mit seinem zerbrochenen Körper niemals würde durchführen können. Und für den, der sie in seinem Auftrag antrat, mochte es eine Reise in den Tod sein. Denn es gab selbst für einen gesunden, kräftigen und flinken Mann kaum eine Chance, diese Blume aus dem Kreis ihrer Wächter zu entwenden. Wächter, die den kühnen Dieb und Räuber der Blume gnadenlos auf dem Weg nach Salassar verfolgen würden, um ihn für seinen Frevel auf grausamste Art und Weise zu töten. Diese Wächter würden die ihnen heilige Blume niemals hergeben, nur damit sie einen alten Mann wie Soodur Heilung bringen konnte.


    


    In den alten Folianten war zu lesen, dass diese Blume von den gewaltigsten Lebewesen bewacht wird, die in Chrysalitas hausen. Wesen, gegen die auch die Kunst eines Schwarzzauberers mit der Macht, die selbst Götter und Dämonen zwingt, ein Nichts ist. Doch konnte Soodur in den Schriften nicht herausfinden, welcher Art diese Wesen waren. Im Text war stets nur von den "Wächtern" die Rede. Und dieses Wort kann eine ganze Menge bedeuten.


    


    Die Schrift auf dem von Altersnarben zernagtem Pergament war nicht nur uralt und teilweise bereits von der hautartigen Substanz des Schriftstücks abgeblätterte, sondern noch dazu in einer Sprache abgefasst, die seit mindestens zweitausend Jahren nicht mehr in Chrysalitas gesprochen wurde. Selbst ein so hoch studierter Magier wie Soodur kannte sie nur in ihren Grundzüge. Hinzu kamen noch die altertümlichen Zeichen und Minuskel der damaligen Schrift, die kaum zu entziffern waren.


    


    Soodur musste jemanden finden, der es wagen würde, die geheimnisvolle Drachenblume zu stehlen und hierher vor den Schmerzensstuhl des Soodur zu bringen. Denn mit all seiner Geisteskraft und seinen Zauberkünsten würde es der zerschundene Körper Soodurs nicht schaffen, die Reise zu unternehmen, um mit Zauberei diese geheimnisvolle Blume an sich zu bringen. Soodurs zerbrochenes, verkrüppeltes Knochengerüst gestattete es ihm höchstens, sich am Tag unter Aufbietung aller Kräfte und unter dem Ignorieren von brüllenden Schmerzen einige Schritte zu bewegen.


    


    Für die gefährliche Reise benötigte Soodur starke, zähe und gewandte Menschen, die ihren Körper gebrauchen zu gebrauchen wussten. Mut, Kühnheit und eine gehörige Portion frecher Verwegenheit waren die weiteren Anforderungen. Nur ein kühner Dieb und Kämpfer war in der Lage, dem leidenden Magier die geheimnisvolle Blume zu seiner Erlösung zu bringen.


    


    Vorerst mußte der Zauberer herausfinden, zu welcher Zeit und an welchem Ort in der Adamanten-Welt die Shemelia-Blume ihre Knospe öffnet, um die Pracht ihrer vollen Blüte zu zeigen. Und deshalb hatte er den Kontakt mit den Wassergeistern gesucht. Eine einfache Beschwörung, die notfalls auch ein Karcist des ersten Grades ausführen konnte. Und die Geisterwesen, die im Wasser leben, hatten ihn noch niemals belogen wie beispielsweise die Feuer-Argen in den hüpfenden, gelbroten Flammen.


    


    "Und so bitte ich dich, oh Geist dieses Wassers, zeige mir die Blume, die mein Verstand vergeblich zu formen versucht." flüsterten die Lippen in der vergessenen Sprache und der Blick seiner dunklen Augen schien mit dem Wasser zu verschmelzen. "Zeige sie mir, auf dass ich sehe, ob mich meine Gefühle nicht betrogen haben. Ich will nicht nur erahnen, was ich gelesen habe. Ich will es schauen . . . will es schauen. . . !" setzte der Schwarzmagier tonlos hinzu.


    


    „Öffne deine Augen, sieh hin und erblicke, was du begehst." wisperte eine Geisterstimme von irgendwoher.


    


    Im selben Augenblick begann sich das vorher kristallklare Wasser leicht zu verfärben. In seine glatte, einem Spiegel gleichende Oberfläche kam unmerkliche Bewegung und wie aus einer Art Rauch aus vom Grund der Schale stiegen aus der Tiefe Formen und Konturen herauf, die sich mit den Farben verbanden. Doch dieses Spiel der Farben und verschlungenen Konturen dauerte nur einige Herzschläge. Dann formte sich ein Bild aus dem Chaos ineinander fließender Formen und Farben. Fasziniert beobachtete Soodur, wie sich sich eine Landschaft aus dem bunten Nebelspiel heraus kristallisierte. Und der Magier wusste sofort, welchen Teil von Chrysalitas er hier erblickte.


    


    "Der Wunderwald! Es ist der Wunderwald!" flüsterte Soodur tonlos. "Dies muss er sein, der Wald von Delyssiolina."


    


    Und dann stieß er einen leisen Schrei aus, als er den mächtigen Drache majestätisch über die Baumwipfel dahingleiten sah. Und er erkannte das hochgetürmte Schloss, auf das die gewaltige Kreatur zuflog.


    


    Aber es blieb nicht bei diesem einen Drachen. Aus allen Richtungen des Himmels schweben die geflügelten Wesen heran. Mit gewaltigen Schlägeln ihrer ledrigen Schwingen umkreisten die Drachen ein mächtiges Schloss auf den Zacken eines Berges, dessen Gemäuer und Türme bis hinein in die Wolken ragten...


    


    "Coriella! Das muss Coriella sein!" flüsterten die rissigen Lippen des Zauberers. „Coriella, das Drachenschloss am äußersten Ende der Welt. Dort also ist sie, die geheimnisvolle Blume, die das Ende meiner Leiden bewirken kann. Aber das würde ja bedeuten....!"


    


    Soodurs Stimme brach ab. Denn in diesem Augenblick sah er im Wasserspiegel einen Drachen, dessen Leib nicht mit grünen, grauen oder schwarzen Schuppen bedeckt war wie die anderen seines Volkes. Der gewaltige Körper dieses Ungeheuers glänzte in allen Farben des Regenbogens. Und die ledrige Haut der Flügel schimmerte wie fein gesponnene, silbrige Seide.


    


    "Meine Ahnungen! Meine Träume!" stieß Soodur hervor. "Die Zeit ist erfüllt. Der Erste der Drachen kehrt zurück. Der Vater der Drachen, vor dem sich sein ganzes Geschlecht neigt und um den ihm seit undenklichen Tagen geheimnisvolle Legenden ranken, nun fliegt er wieder nach Coriella.


    


    Also sprechen die alten Bücher die Wahrheit und die Zeit ist erfüllt. Aus Urzeiten erwacht sie in kurzer Zeit zu neuem Leben . . .


    


    Shemalia, die Drachenblume!„


    


    ***


    


    Aus meergrünen Augen beobachtete das ungefähr zwanzigjährige Mädchen von der Höhe des grobgezimmerten Leiterwagens herab die brodelnde Menschenmenge, die den Henkerskarren umringte. In den Augen, die zu ihm herauf blickten, las es Neugier, Schadenfreude und gelegentlich auch Mitleid.


    


    Keiner ahnte, dass das hochgewachsene, schlanke Mädchen mit dem schmalen Gesicht und dem hüftlangen dunklen, in der Mitte gescheiteltem Haar. gerade eine Meisterleistung der Schauspielerei bot, die auch von den gefeiertsten Mimen an den Theatern der Tragödiendichter nicht überboten werden konnte Mit keinem Zucken der Wimper zeigte es die Angst, die in seinem Inneren wühlte.


    


    Sina spielte auf dem Henkerskarren die Heldenrolle, die man hier von ihr erwartete. Und bis jetzt war es ihr leidlich gelungen, diese Rolle auch zu spielen. Doch nun näherte sich die Fahrt durch Salassar ihrem Endpunkt.


    


    Die Richtstätte kam in Sicht. Der Ort, wo Sina, mit dem Hals in einer Schlinge zappelnd, ihr Leben aushauchen sollte, um in die Arme des "Schwarzen" zu sinken. Eines Gottes, dessen Namen niemand auszusprechen wagt. Denn er ist der Gott des Todes und erscheint, wenn man seinen Namen nennt.


    


    Alles aus und vorbei. Diesmal gab es keine Rettung. Sinas junges Leben sollte enden, bevor es richtig begonnen hatte. Wie das Eis der Nordens kroch die Angst in den Körper des Mädchens und ließ ihn leicht erzittern.


    


    Die Angst vor dem Galgen auf dem hoch gezimmerten Gerüst, den Sina nun von weitem erspähte. Die Katze von Salassar brauche alle ihre Selbstbeherrschung, um ruhig und mit erhobenem Haupt stehen zu bleiben. Doch über Sinas fast nacktem Körper rann ein eisiger Schauer.


    


    Sie trug nur einige Fetzen aus dünnem, schwarze Leder, die einmal ihre Kleidung gewesen war und die nun ihren grazielen Körper nur noch notdürftig verhüllten. Die kleinen, festen Brüste wurden durch das sich über die Spitzen spannende Leder mehr betont als verborgen. Ein weiterer dünner Lederstreifen zog sich zwischen ihren Beinen hindurch und war um ihre Hüften an ihrem Gürtel verknotet.


    


    Ursprünglich waren diese Lederfetzen einmal eine Tunika aus dünnem, fein gegerbten Ziegenleder gewesen. Ein einfaches schwarzes Lederhemd, dass sich wie eine zweite Haut eng an Sinas Körper schmiegte und ungefähr dort endete, wo Sinas schlanke Beine zusammen liefen. Den Gürtel, in den verschiedene Taschen eingearbeitet waren, hatte man Sina gelassen, damit der Lederstreifen zwischen ihren Beinen fest gemacht werden konnte. Auch trug Sina noch ihre schwarzen Stiefel, deren Schäfte bis zu den Knien hinauf reichten. Nur die beiden in den Schaft eingelassenen Federmesser hatte man gefunden und selbstverständlich entfernt.


    


    Sina war froh, dass man ihr überhaupt etwas von ihrer zerfetzten Kleidung überlassen hatte. Bevor man sie für die Hinrichtung fesselte, konnte sie damit noch die notwendigsten Körperstellen bedecken. Denn einige ihrer Richter hatten zur Verschärfung der Strafe gefordert, dass man die Katze von Salassar völlig nackt zum Diebes-Galgen führen sollte. Den Armensünder-Kittel aus rauem Leinen, der sonst bei Hinrichtungen üblich war, hatte man Sina verweigert. Jetzt bedauerte Sina, dass sie sich damals beim Verhör so gegen die Schergen des Gerichts gewehrt hatte, dass ihre Kleidung während des wilden Ringens in Fetzen ging.


    


    Über Sinas Körper floss ein Zittern, als sie an das Verhör in der. Folterkammer unter dem dunklen Turm der Zitadelle von Salassar dachte. Die Bilder ihrer Erinnerungen waren noch ganz frisch...


    


    Da war das Klirren des Schlüsselbundes, als man ihre Zelle aufschloss und ihr die Ketten abnahm. Bevor sie sich jedoch wehren konnte, hatte man ihr die Arme auf den Rücken gebogen und die Handgelenke mit rauen Stricken gefesselt.


    


    Rohe Männerfäuste schoben sie durch die düsteren Gänge, in denen hinter verschlossenen Türen Stöhnen, Jammergeschrei und Gebete zu den Göttern zu vernehmen war. Manchmal war auch hinter den Gitterstäben ein durch das Licht der Fackeln verzerrtes Gesicht zu sehen, das mit krächzender Stimme um Wasser bettelte oder um Gnade flehte. Doch die Männer, die Sina voran schoben, schienen für menschliches Leid taub zu sein.


    


    Schließlich war eine kleine Pforte erreicht, die sich auf ein Klopfzeichen nach Innen öffnete. Im mittleren Schluss-Stein über dem Türbogen war ein grinsender Totenschädel eingemeißelt. Der Mann mit dem gedrungenen, muskulösen Körper, der sich vor Sina aufbaute, hatte sein Gesicht hinter einer schwarzen Maske verborgen, durch die zwei Augen wie blankes Eis glitzerten.


    


    Zuragier, der Torturmeister des Oberherrn von Salassar. Ein Name, der in der Stadt gefürchteter war als alle Teufel der neun mulivianischen Höllen zusammen genommen. Ein absoluter Meister seines Fachs von dem erzählt wurde, dass es ihm gelinge, seine Delinquenten auf der Streckbank so auseinander zu dehnen, dass ein Kerzenlicht durch ihren Körper scheint und dass es ihm gelänge, einen Körper langsam zu töten, während der Geist weiterhin Qualen erleide.


    


    "Willkommen in der Kammer der tausend Schmerzen." hörte Sina ein hämisches Flüstern in ihrem Ohr. Der Atem des Mannes unter der schwarzen Maske war eine Dunstwolke aus billigem Branntwein und Knoblauch, die dem Mädchen fast den Atem nahm. Dann wurde Sina in einen düsteren, von blakenden Fackeln notdürftig erhellten Raum gestoßen und vor einen Tisch aus dunklem, polierten Eichenholz gezerrt, hinter dem fünf Richter das Verhör führen wollten. An einem Stehpult daneben stand ein Schreiber bereit, um Geständnisse und Aussagen auf Pergament festzuhalten. An den Wänden hingen Marter-Instrumente aller Art, die darauf warteten, an ihr ausprobiert zu werden.


    


    "Sieh dir nur all diese hübschen Gegenstände genau an, Katze von Salassar." Die brummende Stimme unter der Maske klang jetzt ganz gemütlich. "Ich habe heute eigentlich gar keine Lust zu arbeiten und bin auch nicht erpicht darauf, das Zeug anschließend sauber zu machen. Wenn du nicht weißt, für was die eine oder andere Gerätschaft gut ist, dann frag ruhig. Der gute Onkel Zuragier wird dir dann erzählen, was man so damit macht, um mit den Leuten hier ins Gespräch zu kommen."


    


    "Ich...ich kann mir schon alles denken." presste Sina hervor.


    


    "Na schön. Dann sag diesen netten Herrn hier, was sie wissen wollen. Und dann kann unser Kätzchen sofort wieder auf ihr Schlafplätzchen gebracht werden." Der Tortur-Meister wies auf die Richter, deren lüsterne Blicke auf Sinas grazilem Körper zu brennen schienen. Ihre schwarze Tunika das dünnem Leder saß wie eine zweite Haut und endete nur eine Fingerbreite über der Stelle, wo ihre langen Beine zusammen liefen.


    


    Die Torturknechte hielten Sina an den nackten Oberarmen und zogen diese so weit zurück, das die kleinen Brüste unter dem Leder plastisch hervor traten und sich die festen Spitzen wie kleine Haselnüsse abzeichneten. Dazu trug Sina Stiefel, die fast bis zu den Knien hinauf reichten, um die jetzt Fesseln geschlungen waren, weil Sina, als man sie zur Folterkammer führte, die Tortur-Knechte einige Male schmerzhaft vor die Schienbeine getreten hatte.


    


    Das Mädchen wusste genau, an was jeder der Männer hinter dem Tisch bei ihrem Anblick dachte. Und in ihrem Inneren betete sie zu Sabella, der Göttin der Schönheit, dass sie das, was ihr vielleicht bevor stand, nicht geschehen lassen würde.


    


    "Die Angeklagte hat das Wort!" schnarrte die Stimme des Oberrichters, der auf einem Stuhl mit erhöhter Lehne in der Mitte des Kollegiums saß.


    


    Sina wusste, dass ihr Tod ohnehin beschlossene Sache war. Es nützte also gar nichts, irgend etwas zu verschweigen. Sie antwortete deshalb nicht nur auf die Fragen der Richter, sondern betete vom sich aus ihr ganzes Sündenregister runter. Hängen würde man sie so oder so – denn Diebe kamen an den Galgen, egal, ob sie Juwelen oder nur einen Apfel gestohlen hatten. Aber durch ihre Geständnisse konnte sie sich vielleicht die Folter ersparen. Eifrig kratze die Rohrfeder des Schreibers über das Pergament. Doch je mehr Sina redete, umso enttäuschter wurden die Blicke der Richter.


    


    „Nun müssen wir nur noch feststellen, ob alles, was die Angeklagte da gesagt hat, auch wirklich wahr ist." hatte am Schluss von Sinas "Sündenbekenntnis" einer der Richter einen Einfall. "Und um den Wahrheitsgehalt der Worte, die von der Angeklagten hier zu Protokoll gegeben wurden, festzustellen, gibt es nur eine Möglichkeit!"


    


    "Nein!" keuchte Sina und drehte sich verzweifelt in den Händen der Folter-Knechte, die sie vor dem Tisch festhielten. Doch über die Gesichter der anderen Richter glitt ein Freudenschimmer. Man würde doch noch sehen, wie dieser wundervolle Mädchenkörper auf der Folterbank zuckte.


    


    „Hiermit sei die hochnotpeinliche Befragung angeordnet. Zunächst einmal bis zum dritten Grad." Die Stimme des Oberrichters klang wie brechendes Holz. "Meister Zuragier, waltet Eures Amtes."


    


    "Das Kätzchen scheint vom vielen Reden müde zu sein." zischelte die Stimme eines anderen Richters. "Legen wir sie etwas aufs sanfte Ruhebett, damit sie sich etwas strecken kann."


    


    "Tut mir leid für dich, Schätzchen." hörte es Sina unter der Maske brummeln. "Schade um diesen wundervollen Körper. Aber ich muss nun mal meine Arbeit tun.


    


    Auf das Streckbett mit ihr! Los! Schnallt sie an!" kam es dann wie ein Peitschenschlag auf die erst samtweichen Worte.


    


    Sofort zerrten zwei Knechte des Tortur-Meisters das sich heftig sträubende Mädchen hinüber zum Streckbett. Der Herr der Kammer selbst machte die Lederriemen bereit, die sich um Sinas Hand- und Fußgelenke legen sollten. Sina erkannte, dass man sie auf dieser Marterbank nicht, wie sonst üblich, in gerader Länge, sondern mit gespreizten Armen und Beinen strecken würde. Dadurch wurden die Qualen noch erhöht. Was man in dieser Stellung noch mit ihre machen konnte, darüber wollte das Mädchen jetzt gar nicht nachdenken.


    


    Einige kurze Griffe, dann hoben die Tortur-Knechte den Körper des sich windenden Mädchens auf das harte, mit einer Lederschicht überzogene Streckbett. Die vom Tortur-Meister geknüpften Lederschlingen hingen herab, um sich um ihre Hand- und Fußgelenke zu legen. Doch um Sina richtig anzuschnallen, mußten ihr die Hand- und Fußfesseln gelöst werden. Und der Tortur-Meister machte den Fehler, beide Fesseln zugleich zu zerschneiden.


    


    Kaum waren die Hände frei, als das Mädchen sich mit der Kraft der Verzweiflung aus den rauen, zupackenden Händen der Knechte heraus wand und von der Marterbank glitt. Mit einem Sprung war sie am Kamin, in dessen Feuer verschiedene Eisen gelegt waren. An den von den Flammen umlohten Enden glühte es bereits vom tiefen Rot bis zum grellen Weiß.


    


    Entschlossen riss Sina eine der Stangen am hölzernen Griff aus dem Feuer. Entsetzt sprangen die Richter auf, als das Mädchen das Gluteisen schwang und in Richtung auf die Tür lief. Die beiden Tortur-Knechte, die sich ihr in den Weg stellen wollten, wichen zurück, als Sina sie mit dem Eisen wie eine Tigerin ansprang.


    


    Schon hatte das Mädchen die Tür zum Gang geöffnet, als Zuragier, der bisher mit verschränkten Armen zugesehen hatte, eingriff. Mochten alle Höllendämonen wissen, woher er den gefüllten Wassereimer hatte, den er jetzt empor riss. Mit weitem Schwung schüttete er den Inhalt in Richtung Tür. Sina reagierte einen halben Herzschlag zu spät. Es zischte und Dampf quoll auf, das die Glut an der Spitze der Eisenstange von einem Wasserschwall getroffen wurde und sofort erlosch. Wütend warf das Mädchen das Eisen in die Richtung des Tisches, von dem ihre Richter entsetzt aufsprangen.


    


    Bevor es Sina gelang, eins der Henkers-Schwerter aus einem der Gestelle zu reißen und sich damit zu verteidigen, waren die kleinen, aber sehr kräftig gebauten Folterknechte über ihr. Sina tobte in ihren rauen, schmerzhaften Griffen wie ein Leopard in der Schlinge, trat mit den Absätzen ihrer Stiefel dorthin, wo Männer besonders empfindlich sind und versuchte zu beißen.


    


    Doch die beiden Männer waren nicht sonderlich schmerzempfindlich. Wie die Klauen von Raubvögeln krallten sich ihre rauen, rissigen Hände mit den langen Fingernägeln in ihren Körper und bohrten sich dabei immer wieder durch das dünne, schwarze Leder der Tunika. Erst bildeten sich Risse, dann hing das Leder in größeren und kleineren Fetzen herab und gab die samtweiche Haut ihres schlanken Körpers frei.


    


    Als es endlich gelungen war, Sina auf das Streckbett zu zwingen, war ihre Tunika so so zerfetzt, dass sie fast nackt war. Und diesmal ließ man ihr keine Chance. Während die beiden Tortur-Knechte auf ihrem zuckenden Körper knieten und ihn so nieder hielten, wickelte Zuragier kunstgerecht die Lederschlingen um die Handgelenke und zurrte sie fest. Bevor Sina noch einmal zutreten konnte, waren die Beine dran. Einer der Knechte drehte sofort das mächtige Speichenrad, so dass Sinas Arme und Beine gespreizt waren. Jetzt gab es kein Entkommen mehr.


    


    "Fangt an, Meister der Schmerzen!" befahl der Oberrichter als Zuragier selbst hinter das Rad getreten war.


    


    Und dann begannen die Qualen. Sina hörte sich selbst stöhnen und bei jedem Knacken, wenn das Rad, das der Tortur-Meister drehte, in eine neue Kerbe einrastete, rasten feurige Schmerzkaskaden durch ihren Körper. Gleich musste der Moment kommen, wo ihre Willenskraft erlahmte und sie die Folter nicht nur keuchend und stöhnend ertragen würde, sondern ihren Schmerz laut hinausschrie.


    


    Mit befriedigtem Grinsen und keckerndem Lachen sahen die Richter zu, wie der gertenschlanke Körper des Mädchens gestreckt wurde. Dann winkte der Oberrichter einen der Knechte heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Kerl mit dem Gesicht eines Fleischerhundes grinste und nickte dann. Der Befehl schien ihm wahre Freude zu bereiten.


    


    Mit schreckgeweiteten Augen erkannte Sina, dass der Folterknecht eine der rotglühende Zangen aus dem Feuer nahm und dann die Flammen in der Esse neu schürten. Mit hässlichem Grinsen schob er dann die Eisenstange, mit der sich die Katze gewehrt hatte, wieder in die Glut.


    


    Sina zuckte zusammen als sie hörte, wie die rohen Gesellen lautstark darüber Witze machten, wozu man die Glut-Stange nachher benutzen wollte. Aber erst einmal sollte sie jetzt mit der glühenden Zange gezwickt werden. Geschickt zerriss der andre Knecht noch den Rest der Tunkia, die Sinas Körper bedeckte. Schon spürte das Mädchen, wie sich das glühende Marter-Instrument ihrer Haut näherte.


    


    "Aufhören!" grollte es unter der Maske des Torturmeisters. "Der dritte Grad ist erreicht." Und sofort drehte er das Speichenrad etwas zurück, so dass Sinas Körper zwar immer noch gestreckt blieb, ihr jedoch keine weiteren Schmerzen bereitet wurden.


    


    "Weg mit der Glutzange!" Zuragiers Stimme klang wie das wilde Fauchen eines Panthers. "Im Namen des Oberherrn!"


    


    "Ich ordne an..!" krächzte der Oberrichter.


    


    "Pholymates, unser allergnädigster Oberherr, hat mir Befehle erteilt, die jede Anordnung von Euch aufheben, Eure Ehrenhaftigkeit!" gab der Foltermeister zurück. "Die Hinrichtung der Katze von Salassar soll sich als ein Volksfest gestalten, auf dass der Pöbel wieder einmal Zerstreuung findet. Und deshalb muss der Körper des Mädchens heil und ganz bleiben und ihre makellose Haut nicht von den Spuren des Gluteisens entstellt und gezeichnet sein. Das Volk vermöchte, wenn wir sie mit gebrochenen Gliedern und von Feuerzangen zerrissenem Körper an den Diebesgalgen hinauf ziehen, Mitleid mit ihr empfinden. Außerdem ist ein solcher Anblick der Ästhetik des Oberherrn und der Mitglieder des Rates der Zehn zuwider."


    


    Pfeifend stieß Sina die Luft aus. Ein besonderer Befehl des Polymates also. Das sah diesem fetten Lüstling ähnlich. Aber egal – wichtig war nur, dass die Schmerzen ein Ende hatten.


    


    Die Schmerzen schon. Aber Zuragier machte absolut keine Anstalten, die Lederstricke, die Sina auf das Streckbett fesselten, zu lösen. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Zuragier zum Oberrichter ging, seinen Kopf zu ihm herab beugte und etwas zu flüstern begann. Seine beiden Knechte begannen, Grimassen zu schneiden und in Richtung auf Sina Handbewegungen zu machen, die sie nur zu gut kannte. Sina hörte Münzen klimpern und dann trat Zuragier vom Richtertisch zurück.


    


    "So mögen denn die Ehrenhaftigkeiten jetzt mit der Befragung der Angeklagten beginnen." kam es unter der Maske hervor. "Und wenn ich die Angeklagte als verstockt erweist, so mögen die hohen Herrn bedenken, dass es noch andere Möglichkeiten gibt, ein Mädchen zum Sprechen zu bringen. Vielleicht ist sie ja kitzelig. Man muss nur die richtige Stelle an ihrem Körper finden." lachte es gehässig unter dem schwarzen Stoff.


    


    Nach diesen Worten zog sich der Tortur-Meister mit seinen Knechten an einen Tisch in einer Ecke der Kammer zurück. Sina hörte wieder Metall klimpern. Des einen Leiden sind des andren Freuden. Zuragier hatte sich das, was Sina jetzt bevor stand, von den Richtern teuer erkaufen lassen. Und jetzt erhielten die Knechte ihren Anteil.


    


    Sina wusste genau, wie die Befragung, die jetzt auf sie zukam, aussehen würde. Wie Geier um eine Beute, die in letzten Zuckungen liegt, so schlossen die Männer des Richterkollegiums einen Kreis um das Streckbett. Was dann geschah, gehörte zu den entehrendsten Momenten im Leben der Katze von Salassar.


    


    Bei der "Befragung" wurden keine Fragen gestellt. Das war auch gar nicht mehr nötig und der Schreiber hatte seine Gerätschaften bereits zusammen gepackt. Er drehte seinen Kopf immer wieder so, dass er an den Richtern vorbei blicken und auch etwas sehen konnte. Selbst hinzugehen, das konnte der Schreiber in seiner niedrigen Position nicht wagen.


    


    Sina spürte Ekel in sich aufkommen, als sie in die vor Lüsternheit verzerrten Gesichter der über sie gebeugten Richter blickte. Und dann glitten fein manikürte, schwammige Fingern über die zuckende Haut ihres fast nackten Körpers, um sie überall da zu streichelten und zu kitzelten, wo sie besonders empfindlich war. Und das in einer so schamlosen Weise, dass Sina schrie, man möge sie doch lieber mit dem glühenden Eisen quälen oder sofort töten, als so zu demütigen.


    


    Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis die Kerle die Lust an ihr verloren und das Verhör damit beendeten, dass sie erklärten, genug zu wissen. Was von Sinas Missetaten bekannt sei, reiche völlig aus, sie so lange am Hals aufzuhängen, bis sie tot sei.


    


    Erleichtert atmete Sina auf, dass ihr das Letzte erspart geblieben war. Warum sich die Richter nicht dazu hinreißen ließen, diese günstige Situation auszunutzen und sie zu nehmen, mochten die dunklen Götter von Jhinnischtan wissen. Vielleicht passte da einer auf den anderen auf, dass niemand etwas von der Würde seines Amtes vergab. Egal, dies war ihr, Sabella sei Dank, erspart geblieben.


    


    Dass sich die Folterknechte dann auch mit ihrem Körper vergnügten, ertrug das Mädchen mit knirschenden Zähnen. Hier sorgte jedoch die befehlende Stimme Zuragiers dafür, dass die beiden groben Kerle mit ihr nicht das taten, was die Richter vermieden hatten. Vielleicht gab es doch so etwas wie Ehrenhaftigkeit unter der Maske des Gefürchteten. Und nach der Streckfolter hatte Sina nicht mehr die Kraft, sich zu wehren, als man sie zurück in ihre Zelle schleppte und wieder ankettete. Von ihrer ledernen Tunika schlotterten nur noch Fetzen um ihren Körper.


    


    Am Sonnenaufgang ihres Todestages gelang es Sina gerade noch, die Fragmente ihres Lederkleides so zu verknüpfen, dass die notwendigsten Stellen ihres straffen, geschmeidigen Körpers bedeckt waren, wenn sie ihren letzten Gang antreten musste. Der Oberherr von Salassar hatte das Urteil des Rates bestätigt. Auf ein Gnadengesuch hatte das Mädchen verzichtet. Sina wußte nur zu gut, dass weder Flehen noch Tränen die Strafe ändern würden. Deshalb wollte das Mädchen weder dem Volk von Salassar noch den Kaufleuten oder gar den Herren der Diebesgilden, die zweifellos bei ihrer Hinrichtung anwesend waren, ein Schauspiel bieten.


    


    Selbst unter dem Galgen mit der Schlinge um den Hals wollte sich Sina nicht so gehen lassen wie jener Verurteilte der Mörder-Gilde vor zwei Monden. Der Mann, dem die Richter mehr als hundert Morde nachgewiesen hatte, erwies sich in der Stunde des eigenen Todes als ganz großer Feigling. Er heulte und wimmerte wie ein Schiff verlorener Seelen, als er auf das Schafott gezerrt wurde. Vier kräftige Männer mussten ihn auf dem Richtblock festhalten, während der Henker die Axt schwang.


    


    Das die Richtstätte umgebende Volk tobte vor Vergnügen, als der Henker dann bewusst die Axt einige Male erst unmittelbar neben den Hals des Delinquenten einschlug, so dass der ehemalige Mörder nur am Schluss nur noch ein zitterndes, wimmerndes Bündel Mensch war, das weiterleben wollte.


    


    Unter dem Hohngelächter des Volkes durchtrennte dann das mächtige Axtblatt den Nacken. Der Henker raffte den herabfallenden Schädel, in dessen Gesichtszügen es noch krampfhaft zuckte, an den Haaren auf und zeigte ihn dem Volk. Verächtlich warf er ihn dann vom Schafott herunter einigen hungrigen Gassen-Hunden zu, während seine Gehilfen den Rumpf des Gerichteten hinunter zum Hafen brachte, wo die Fischer bereits auf ihn warteten. Wer den großen Raubhai jagt, der weiß, das menschliches Fleisch als Köder unübertrefflich ist...


    


    Das Mädchen weigerte sich, jetzt darüber nachzugrübeln, ob man ihren entseelten Körper in einigen Stunden verbrennen, in der Erde bestatten oder ebenfalls als Fischfutter verwenden würde. Alles in Sina war nur noch darauf ausgerichtet, den letzten Anschein von Würde zu bewahren. Niemand in Salassar sollte sehen, dass sich die Königin der Diebe davor fürchtete, durch das schwarze Tor ins Reich des Todes einzugehen.


    


    Dennoch – war denn jetzt wirklich alles aus?


    


    Sina hatte doch Freunde in Salassar. Sehr viele Freunde sogar, denen sie immer geholfen hatte. Wo waren die jetzt? Vielleicht wäre es einer Handvoll kühner Männer gelungen, das Mädchen in den engen Gassen doch noch vom Henkerskarren zu holen. Aber nichts war bisher geschehen. Und der "Platz des Überflusses" kam immer näher. War der zweirädrige Karren mit ihr erst einmal zwischen der Menge auf dem Platz eingekeilt, war eine Befreiung und Flucht unmöglich.


    


    Verzweifelt suchten Sinas Augen in der Menge bekannte Gesichter. Wo war Ferrol, ihr Freund und Gefährte? Oder Churasis, dieser seltsame, kauzige Zauberer, mit dem sie des öfteren zusammengetroffen waren?


    


    In den einsamen Nächten im feuchten Kerker des Schwarzen Turms, wenn sie die Ratten mit trockener Brotrinden fütterte und die Wassertropfen langsam an den nackten Steinwänden herabglitten, dann hatte Sina gehofft, dass irgendwo Rufe und Schwerterklirren ertönen möchten und dass Ferrol sich mit seinem Rapier den Weg zu ihr frei schlug.


    


    Doch offensichtlich hatte sie den Kronprinz von Mohairedsch, der sich seit einiger Zeit unerkannt in Salassar aufhielt, überschätzt. Trotz einiger gemeinsamer Abenteuer und einer interessanten Liebesbeziehung schien ihm Sina doch nicht so viel wert zu sein, dass er für die Diebin sein Leben wagte.


    


    Sicher war Ferrol bereits wieder nach Ugraphur in den Serail des Saran zurückgekehrt und lernte nun auf den Stufen des Throns, wie man ein großes Reich regiert. Ein Reich, in dem Fürsten die Macht von Königen besitzen und sich nur vor der Majestät des Hohen Saran beugen. Vielleicht, wenn ihn die Arme eines grazilen Sklavenmädchens umschlangen, dachte er noch einmal zurück an die kleine Diebin von Salassar. Was kümmerte ihn, den Sohn des Hohen Saran, das Schicksal eines Mädchens aus dem Volk?


    


    Sina musterte die Gesichter der Menge, die gekommen war, sie sterben zu sehen. Mitleid und Neugier hielten sich in ihnen die Waage. Mitleid, weil Sina niemals einen Armen bestohlen oder begaunert hatte, sondern sich ihr Beute stets dort holte, wo Überfluss war. Und Neugier, ob das hübsche Mädchen nicht doch vor den Schrecken des Todes zusammenbrechen würde. Es mochte interessant sein, den halbnackten, geschmeidigen Mädchenkörper in den Armen des Henkers verzweifelt um die letzte Spanne Leben kämpfen zu sehen.


    


    Immer wieder versuchte Sina, die Lederriemen abzustreifen, die ihre Handgelenke zusammenschnürten. Dann hätte es gelingen können, die beiden Wachen mit den Lanzen neben ihr mit einigen blitzschnellen Hieben auszuschalten, über die beiden Henkersknechte auf dem Wagen hinweg zu springen und durch die Menge zu fliehen.


    


    Sina hatte den Namen "die Katze" nicht ohne Grund bekommen. Sie war ebenso schnell und wendig, wie sie stets kampfbereit und im Angriff wie in der Verteidigung kompromisslos war. Natürlich konnte sie auch schnurren und liebkosen wie ein Kätzchen, um den Gegner einzulullen. Aber nur, um dann im nächsten Moment die Krallen zu zeigen.


    


    Leider hatten sie weder das Schnurren noch die Krallen aus dem Kerker befreit. Die Wächter im Schwarzen Turm ignorierten sie einfach und redeten kein überflüssiges Wort mit ihr. Die rohen Gesellen wußten sehr wohl, was ihnen blühte, wenn die Katze entkam. Der Oberherr war sehr erfindungsreich, wenn es um die Bestrafung von Fehlern oder Versäumnissen ging. Dennoch mußte mancher der Wärter alle Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht schwach zu werden bei den Angeboten, die Sina als Preis für ihre Freiheit anbot.


    


    Vor gut einem Stundenglas waren sie dann gekommen und hatten Sina aus dem Kerker gezerrt. Rohe Fäuste hatten ihr die Arme mit Lederstreifen auf den Rücken gebunden und sie dann auf den Henkerskarren gehoben. Zwei hakennasige Wächter nahmen neben ihr Aufstellung und die Spitzen ihrer Piken bohrten sich unangenehm in Hüfthöhe in Sinas weiches Fleisch.


    


    "Du hältst dich sehr gut, Mädchen!" murmelte gerade einer der Wächter auf dem Wagen anerkennend. "Jeder andere würde um sein Leben wimmern oder versuchen zu entkommen."


    


    "Das würde ich auch versuchen, wenn ich nur die geringste Chance hätte!" gab Sina mit trockener Kehle zurück. "Sagt mir lieber, wenn ihr Ferrol oder Churasis in der Menge seht!"


    


    "Immer noch nicht den Gedanken an Flucht aufgegeben?" fragte der andere Wächter, ein blonder Hüne aus Cabachas, der den kargen Lohn eines Kerkeraufsehers dem gefahrvollen Leben eines Söldners vorzog. „Wenn man die beiden erwischt, dann baumelst du nicht allein, meine Hübsche. Immerhin war Ferrol bei einigen deiner Diebestouren als dein Komplize mit dabei. Da heißt es mit gegangen – mit gehangen. Und Churasis hat mit seinen Zaubereien genügend Leute in Salassar so gegen sich aufgebracht, dass sie ihn an den höchsten Galgen wünschen. Die beiden werden sich hübsch aus dem Staub gemacht haben, anstatt zusammen mit dir mit des Seiles Tochter Hochzeit zu halten."


    


    Sina sagte nichts mehr. Obwohl sie eigentlich Verständnis dafür aufbrachte, dass Ferrol und Churasis abgetaucht waren, war sie doch auch sehr enttäuscht über die Haltung der beiden Männer, die Sina ihre Freunde genannt hatte.


    


    Besonders von dem verwegenen Ferrol hatte sie angenommen, dass er alles daran setzen würde, das Mädchen, das sich ihm in Liebe hingegeben hatte, vor dem Galgen zu retten. Und auch Churasis, der skurrile Zauberer, hatte bei vergangenen Abenteuern gezeigt, dass mehr in ihm steckte als Wahrsagereien und Taschenspielertricks. Er hätte es wenigstens versuchen können, ihre Ketten im dunklen Turm mit Magie zu sprengen und die Tür ihrer Zelle zu öffnen. Doch nichts, rein gar nichts, war geschehen.


    


    Und jetzt – jetzt war es zu spät.


    


    Zwei gerüstete Krieger, die vor dem Wagen hergingen, schoben mit Stangen das Volk beiseite, damit der Henkerskarren seinen Weg fortsetzen konnte. Die beiden Rappen in der Deichsel tänzelten nervös und waren kaum zu halten.


    


    Immer näher kam der Galgen. Die bereits geknüpfte Schlinge pendelte leicht im von der Chrysalische See herüber wehenden Wind. Sinas letzter Weg näherte sich seinem Ende. Gleich würde man sie packen und aufs Schafott zerren, wo dann der Henker sein schreckliches Amt antrat.


    


    "Immerhin bist du was Besonderes, Sina! " keckerte der Wächter mit der Hakennase. "Sieh mal dort. Fast die ganze Prominenz von Salassar ist erschienen, um dich in der Schlinge zappeln zu sehen. Und, welch hohe Ehre für dich, sogar der dicke Pholymates hat es sich in der Loge zwischen all den Geldsäcken bequem gemacht! Der Oberherr von Salassar selbst lässt es sich nicht nehmen, dich sterben zu sehen."


    


    "Dieses fette Schwein!" entfuhr es Sina. "Dass Thuollas Dämonenkinder mit seiner verfluchten Seele spielen mögen!" Und als sie diese Worte mehr ausspie als redete, verzerrte sich das hübsche Gesicht des Mädchen in tödlichem Hass. Ihre meergrünen Augen erschienen jetzt wie zwei kaltblitzende Smaragde und ihre auf den Rücken gefesselten Hände ballten sich zu Fäusten.


    


    Ja, Sina hasste Pholymates, den feisten Geldprotz und obersten Gebieter von Salassar, seit er ihr vor Jahren die Mädchenehre geraubt hatte. Der Sinas bisheriges, friedliches Leben der erwachenden Jugend brutal zerstörte. Denn durch das, was ihr der Oberherr von Salassar in jener Nacht angetan hatte, wurde Sina zu der Gesetzlosen, die sie jetzt war.


    


    Eine Diebin, die sich nahm, was sie brauchte oder haben wollte. Wen interessierte es, dass Sina nur durch das, was ihr Pholymates einst angetan hatte, zur Diebin geworden war uns sich außerhalb der Gesetze stellte. Und ausgerechnet der Mann, der Sina auf diesen Weg gebracht hatte, wollte ihn nun auch beenden - durch eine Todesurteil.


    


    Die Gedanken der jungen Frau glitten ungefähr sechs Jahre zurück. Die Erinnerungen an den Tag, als sie mit fünfzig anderen Mädchen unter dem Klang von kunstvoll geblasenen Flöten und dem Raunen geschlagener Harfen im Tempel der Sabella einzog, jetzt, in den letzten Minuten ihres Lebens, waren sie wieder da. Auch wenn Sina in all den Jahren immer und immer wieder versucht hatte, das alles zu vergessen.


    


    In Salassar war es ein uralter Brauch, dass man zu Ehren der Göttin der Schönheit alljährlich die elf schönsten und anmutigsten Mädchen von Salassar für den Tempeldienst Sabellas auserwählte. Ein Jahr lang lebten und dienten diese Mädchen dann im Tempel der Göttin. Doch das Schönste der Mädchen war dazu ausersehen, in diesem Jahr die Göttin der Schönheit in eigener Person darzustellen. Sie lebte innerhalb des Tempels, genoss alle Annehmlichkeiten und ritt bei den großen Prozessionen als lebendiges Abbild der Göttin Sabella in einer prächtig geschmückten offenen Houda auf einem prächtig geschmückten Elefanten durch die Stadt.


    


    Während dieses Jahres im Tempel wurde die Familie dieses Mädchens, das die lebendige Göttin darstellte, auf Kosten der Stadt mit allem Überfluss eines reichen Hauses versehen. Viele Familien aus den armen Teilen der Stadt hofften, dass es einer ihrer Töchter einmal gelingen möge, für ein Jahr die Göttin der Schönheit dazustellen. Denn von dem Überfluss, der dann ins Haus kam, konnte die ganze Familie noch Jahre danach zehren.


    


    Sinas Eltern waren einfache, grundehrliche Leute aus der Unterstadt. Eigentlich waren sie nicht darüber erfreut, dass ihre einzige Tochter beim Spielen auf der Straße zufällig von einer vorüber gehenden Priesterin der Sabella gesehen und für die Tempel-Weihe registriert wurde.


    


    In den Gassen und Tavernen wurde so manches hinter vorgehaltener Hand getuschelt, das die Mädchen im Tempel nicht nur beten, tanzen und Weihrauch streuen würden. Im Flüsterton wurde erzählt, dass man diese Mädchen auch zwang, den reichsten Vertretern der Kaufmannsgilde mit ihrer jugendfrischen Schönheit zu Willen zu sein. Man hörte auch davon, dass diese "Töchter Sabellas" sogar gezwungen wurden, sich Besuchern aus anderen Städten hinzugeben, denen es keine Probleme bereitete, zehn goldene Aurei für eine Nacht mit einem gerade erst herangereiften Mädchen zu bezahlen.


    


    Nur die „lebendige Göttin„ war von diesen dunklen Geschäften der Priesterschaft ausgeschlossen Niemals würden es die Herrinnen des Tempels wagen, so weit zu gehen, das "lebendige Abbild der Göttin" während ihrer Zeit im Tempel durch einen Mann entehren zu lassen. Denn das bedeutete, Sabellas göttlichen Zorn heraus zu fordern. Und auch die Herrin der Liebe vermochte im Zorn Hass zu versprühen.


    


    Es ging zwar die Rede davon, das einst von einem unbekannten Fürsten über Mittelsmänner für eine Nacht mit der "lebendigen Göttin" fünfzig Aurei geboten worden waren, was dem Steueraufkommen einer ganzen Provinz entsprach. Doch auch für diesen märchenhaften Preis wollte es niemand im Tempel wagen, den Zorn der Göttin herauf zu beschwören. Das Geschäft mit der Tempel-Prostitution war auch so eine der Haupteinnahmen der Priesterinnen.


    


    Schon dadurch, das die anderen zehn Mädchen in gewissen Nächten zu Ehren der Göttin für Münzen aus purem Gold Liebesdienste zu verrichten hatten, verdiente der Tempel nicht schlecht. Und natürlich auch nicht der Oberherr, der für eine Hand voll Aurei diesen Frevel deckte.


    


    Natürlich gab es niemanden, der die Ungeheuerlichkeit der Tempel-Prostitution beweisen konnte. Aber es war schon recht bezeichnend, dass die Mädchen, kaum aus dem Tempel-Dienst entlassen, durch geschickte Heirats-Arrangements in andere Städte im Süden von Mohairedsch gebracht wurden, wo sie in irgendeinem Harem verschwanden und man nie wieder etwas von ihnen hörte.


    


    Aber es gab auch ohne Beweise genügend Anzeichen, dass die Körper der auserwählten Mädchen für Geld missbraucht wurden. Nicht umsonst galt der Tempel der Sabella als reich und konnte es sich leisten, neben dem Bankhaus des Pholymates der größte Geldverleiher von Salassar zu sein. Doch da der Oberherr persönlich an der Sache beteiligt war, wagte es niemand, laut über diese Dinge zu reden.


    


    Sinas Eltern hatten selbstverständlich von diesen Gerüchten gehört. Aber natürlich fand es ihre Tochter wahnsinnig aufregend, zu den schönsten Mädchen der Stadt zu gehören und hoffte nichts Sehnlicheres, als für ein Jahr einmal gut leben und ein etwas besseres Essen zu haben als die einfache Küche ihrer Mutter.


    


    Doch auch selbst wenn sie es gewollt hätten, es gab weder für die Eltern noch das Mädchen eine Möglichkeit, sich "Sabellas Mädchen-Lese" zu entziehen, wenn man erst einmal von den Priesterinnen registriert war.


    


    Sinas Eltern beruhigten sich dadurch, dass ihre Tochter ja vielleicht gar nicht auserwählt wurde. Und wenn doch, dann ging es Sina im Tempel der Schönheitsgöttin gut und das Geld, das man an Essen und Kleidung für sie in diesem Jahr sparte, konnte vielleicht für ihre Aussteuer zurück gelegt werden. Die Gerüchte, die überall brodelten, mussten ja nicht unbedingt wahr sein.


    


    Für Sina war es wie der Einzug in eine Märchenwelt, als sie neben den anderen mit sieben Schleiern bekleideten Mädchen den Tempel Sabellas betrat. Scheu äugte sie hinüber zu der Balustrade, auf der die Priesterinnen in ihrer blendend weißen, mit Goldfäden bestickten Ritual-Kleidung saßen, um mit kritisch musterndem Blick die Schönsten aus dem Kreis der Mädchen auszuwählen


    


    Wie die anderen Mädchen war Sina gerade vierzehn Jahre alt geworden, als man sie zum Tempel Sabellas führte. Und nach einem gemeinsamen Gebet um die Huld der Göttin, das eine Art Wechselgesang zwischen den Priesterinnen und den Mädchen war, begann der Tanz.


    


    Ein Tanz, der vorher nicht einstudiert war. Man hatte den Mädchen nur gesagt, sie mögen sich zur Musik so bewegen, wie es nach ihrer Meinung die Göttin besonders gern sieht. Bei der Vorbereitung vor dem Tempel hatte Sina bereits einige Mädchen tuscheln hören, dass ihre Eltern sie durch einen Tanzmeister extra vorbereiten ließen, um so ihre Chance, die "lebendige Göttin" zu werden, zu verbessern. Deshalb rechnete sich Sina wenig Chancen aus, zu denen zu gehören, die erwählt wurden. Zumal sie die Novizinnen des Tempels mit einigen anderen Mädchen auch weit abseits der Loge Aufstellung nehmen ließen, in der die Priesterinnen ihren Platz hatten.


    


    Aber dann trat die Herrin der Zeremonie an Sina heran. Sie war eine in Ehren ergraute Priesterin mit schlohweißem Haar und runzeligem Gesicht. Sina spüte ihren Griff am Arm und wurde von der alten Frau mit sanfter Gewalt hinüber zu der Balustrade geführt, auf der sich auf einem weichen Polsterbett der dicke Pholymates räkelte und seinen gelangweilten Blick über die Reihen der Mädchen schweifen ließ. Dieser Platz unter den Augen des Oberherrn von Salassar war plötzlich frei geworden, weil einem der Mädchen vor Aufregung schlecht geworden war. Behutsam führten sie zwei Novizinnen des Ordens aus dem Tempel.


    


    Sina atmete tief durch. Der Oberherr hatte bei der Wahl der "lebendigen Göttin" ein gewichtiges Wort mitzureden. Jetzt musst sie zeigen, was in ihr steckte. Wie jedes der anderen Mädchen auch wollte auch Sina nur eins – gewinnen.


    


    Doch der wohlbeleibte Mann mit dem von einem schwarzen Haarkranz umgebenen kahlen Schädel und dem seltsam geformten Kinnbart schien auf das grazile, dunkelhaarige Mädchen, dessen milchweiße Haut die bunten, durchsichtigen Schleiern kaum verbargen und das mit seltsamer Scheu zu ihm hinüber lächelte, kaum aufmerksam zu werden.


    


    Sina hatte den Herrscher von Salassar noch nie zuvor gesehen und war neugierig, wie so ein hoher Herr aus der Nähe aussah. Sie reckte ihren gertenschlanken Körper in die Höhe , um besser sehen zu können. Doch dadurch stellte sich Sina in eine Positur, von der sie in ihrer Unschuld nicht ahnte, dass sie auf Männer jeden Alters unglaublich erotisierend wirkt. Und das Lächeln, dass sie zu Pholymates hinüber sandte, hatte etwas Herausforderndes, ohne dass sich das Mädchen dessen bewusst wurde. Als noch einer der Schleier so verrutschte, dass für einen kurzen Augenblick ihre kleinen, festen Brüste zu sehen waren, wurde die massige Gestalt auf dem Posterbett aufmerksam. Interessiert hob Pholymates einen kunstvoll geschliffenen Kristall an sein linkes Auge, um auf die Entfernung besser sehen zu können.


    


    Sie mal da. Dieses kleine Luder da unten bot ihm ihre körperlichen Reize ja förmlich an. Und mit ihrer schlanken, wohlproportionierten Gestalt, die in dieser Entwicklungsphase an eine Mischung zwischen einem Jungen und einem Mädchen erinnerte, war sie genau das, was der reichste Mann von Salassar zur Befriedigung seiner dunklen Gelüste bevorzugte.


    


    Auch wenn die Kleine jetzt rasch wieder den Schleier raffte, dass die Brüste verdeckt wurden, zog sie den Stoff doch so fest, dass die kleinen Erhebungen ihres erblühenden Körpers erst richtig zur Geltung kamen.


    


    Vielleicht machte das Mädchen da unten dies alles, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, waren die Überlegungen des Pholymates. Denn zum Bedecken der Brüste hatte sie einen der Schleier emporgezogen, der normalerweise den unteren Teil ihres Körpers verhüllte. Durch den hauchdünnen Stoff des Gewebes, das ihm jetzt noch die Sicht verdeckte, konnte der Oberherr recht gut die Stelle erahnen, wo die langen Beine des Mädchens zusammen liefen. War das nun Zufall, oder hatte dieses raffinierte kleine Biest das absichtlich gemacht, um seine Aufmerksamkeit zu erregen? Dazu dieses Lächeln, dass Pholymates anders deutete, als das Mädchen es eigentlich meinte. Nun, er würde interessiert betrachten, ob sich das junge Ding da unten zu bewegen verstand.


    


    Ein mächtiger, aufrauschender Gongschlag bedeutete den Beginn des Tanzes. Leise, wie aus einem fernen Zauberland, klang die zarte Melodie einer Flöte auf. Aus den Augenwinkeln konnte Sina erkennen, das einige der Mädchen ihre wohlgestalteten Körper bereits im Takt der Melodie wiegten. Andere Flöten setzen ein und wie das Rauschen eines göttlichen Flügelpaares klangen die Töne der Harfen. Dann begannen erst leise, dann immer lauter, die dumpfen Schläge einer Trommel den Takt anzugeben, während durch ein angeschlagenes Glockenspiel die Melodie der Flöten übernommen und variiert wurde.


    


    Niemals im Leben hatte Sina so eine Melodie vorher gehört. Die aufklingenden Töne nahmen sie gefangen und trugen sie mit hinüber ein eine andere Welt, in der die Füße nicht an den Boden gebunden waren, sondern in der man schwebte. Gefühle stiegen in dem Mädchen auf, die es niemals zuvor empfunden hatte und die es nicht zu deuten wusste. Sina spürte, dass ihr junger Körper von dieser sanften Melodie gestreichelt wurde. Das Mädchen schloss die Augen und gab sich ganz den aus ihrer herausbrechenden Emotionen hin.


    


    Langsam begann sich ihr graziler Körper im aufkommenden Rhythmus der von klingenden Sistren und zischenden Becken unterstützten Trommel zu bewegen. Alle geheimen Sehnsüchte, die Sina bisher nicht zu deuten vermochte, begannen durch diese Melodie in dem Mädchen an der Schwelle von der Kindheit zur Erwachsenenwelt zu erwachen. Und diese Gefühle manifestierten sich in den Bewegungen von Sinas grazilem Körper, der sich in einem Tanz wand und drehte, für den die erwachende Leidenschaft die Choreographie schrieb.


    


    Je länger die Musik erklang und der Tanz dauerte, umso mehr schien sich Sinas Innerstes zu verändern. Das Mädchen, das hier unter den lüstern glitzenden Augen des Oberherrn tanzte, war nicht mehr die kleine Sina, die in den Straßen und Gassen von Salassar mit ihren Puppen spielte. Da war etwas anderes, das bisher in ihrem erwachenden Körper geschlummert hatte. Durch den Zauber der Melodie war es geweckt worden und ließ nun alle unbekannten Gefühle aus ihrem Innersten heraus strömen. Alle geheimen Träume, die Sina bisher nicht begriffen hatte, wurden in dieser Melodie nun Realitäten. Und ihr Tanz wurde zum Ausdruck der Gefühle, die das junge Mädchen in diesem Augenblick durch rieselten.


    .


    Ohne sich dessen bewusst zu sein, gab sich Sina dieser Reise in ihr inneres Ich hin. Der Bann der Unschuld ihrer Kindheit zerbrach. Und das Mädchen genoss dieses Hervorbrechen aufgestauter Gefühle, von denen ihr bisher niemand erzählt hatte, das es sie gibt.


    


    Sinas Körper drehte und wandt sich sich mit schlangengleicher Geschmeidigkeit wie in Tance. Sie drehte die Arme nach dem auf und absteigenden Tönen der Flöte und wiegte ihren ganzen Körper in den Melodien-Wogen der Harfen, während ihre Füße im Takt der Trommel über den Boden glitten.


    


    In ihrem weltentrückten Zustand nahm Sina nicht wahr, dass der Blick des Herrschers über Salassar nur auf ihr ruhte und ihn ihr Tanz in jeder Phase faszinierte. Gebannt betrachtete der Oberherr, wie sie sich der grazile Körper Körper mit hoch erhobenen Händen drehte und die schlanken Hüften wiegte, während ihre kleinen, bloßen Füße über den kostbaren Marmorboden des Tempels glitten.


    


    Sina ahnte nicht, dass ihr Pholymates die hauchdünnen, sie beim Tanz umwehenden goldfarbenen Schleier mit seinen geistigen Augen bereits während des Tanzes auszog. Der oberste Gebieter von Salassar glich einer Schlange, die eine Maus mit ihrem eisigen Blick so lähmt, dass sie sich willenlos hinunter schlingen lässt


    


    .Auf einen leise gezischten Befehl ihrer Tanzmeisterin ließen die Mädchen jeweils einen der sieben feingewebten, durchsichtigen Schleier fallen, die ihren zarten, jugendfrischen Körper verhüllte. Sina war so in ihren Tanz versunken, dass sie nicht wahr nahm, wie sich bei jedem Schleier, der von ihrem unter dem rascher werdenden Trommelschlag ekstatisch zuckenden Körper herab geweht wurde, die gepflegten Finger des Pholymates wie die Klauen eines Panthers in die Polster seines Ruhelagers krallten. Ein Raubtier, das seine Beute erspäht hatte und sich zum Sprung duckte


    


    Pholymates, den man den Reichen nannte, war ein Mann in den besten Jahren. Und er hatte es verstanden, aufgrund des ständig wachsenden Gewinns seiner Geschäfte, viele Dekaden lang in Salassar das Amt des Oberherren zu behalten. Seine im Verlauf der Jahre durch das Wohlleben eines reichen Mannes aufgedunsene Körperfülle wurde durch ein lang herabfallendes Gewand aus kostbarem, blauen Samt bedeckt. Der Stoff war mit Goldstickereien überladen und mit aufgenähten Juwelen übersät. Um die Handgelenke zogen sich breite, ein ziselierte Armreifen aus rotem Gold und die Finger jeder Hand waren mit Ringen übersät, an denen die seltensten Edelsteine funkelten.


    


    Kunstvoll gekräuseltes schwarzes Haar umgab wie ein Kranz den sonst kahlen Schädel des Pholymates. Direkt über der Stirn war ein mächtiger Smaragd in ein aus Goldfäden geflochtenes Stirnband von zwei Fingern Breite eingelassen. Dies war das Zeichen der Macht innerhalb der Stadt und galt soviel wie die einstige Krone der Könige, die man vor mehr als fünf Generationen aus Salassar vertrieben hatte.


    


    Das feiste Gesicht des Oberherren war mit kostbarem Öl eingerieben und glänzte wie das Antlitz eines Gottes. Der seltsam geformte Kinnbart zitterte bei jedem Schleier, den Sina abstreifte, vor Erregung und gab Pholymates den Ausdruck eines Ziegenbockes, dem eine läufige Ziege vorgeführt wird


    


    Schließlich war der letzte Schleier abgeworfen und Mädchen trugen nichts mehr am Körper als ein handgroßes, durchsichtiges Lendentuch aus weißer Seide, das von einem dünnen goldenen Band um die Hüfte gehalten wurde. Das Aufrauschen des mächtigen Gongs mischte sich mit dem Zischen des letzten Beckenschlages und bedeutete das Ende des Tanzes Erschöpft ließen sich die Mädchen auf den kostbaren weißen Marmorfußboden des Tempel-Raumes sinken.


    


    Als Sinas Gedanken nach der Trance des Tanzes wieder klar wurden, sah sie die leuchtende Gier in den Augen des Oberherren, der seinen Blick nicht von ihren kleinen, festen Brüsten und dem dünnen Seidenstoff unterhalb ihres Nabels wenden konnte.


    


    Ihr ganzer Körper zitterte, als sie das wilde, ungezügelte Verlangen in den Augen des Pholymates flimmern sah. Ohne die traditionelle Aufforderung der Hohepriesterin abzuwarten, zeigte der ausgestreckte, mit Ringen überladener Finger seiner rechten Hand mit einer herrischen Gebärde auf Sina


    


    Diese Handbewegung war kein Vorschlag mehr - sie war ein Gebot. Mehr noch - sie war ein Befehl des Oberherrn. Das Mädchen, das für ein Jahr die lebendige Göttin der Schönheit darstellen sollte, war gefunden.


    


    Sina war zumute, als würde sie mit heißem und kaltem Wasser gleichzeitig übergossen. Sie war für die höchste Ehre auserwählt worden, die einem Mädchen in Salassar jemals zuteil werden konnte. Der Oberherr hatte sie, Sina, als das schönste Mädchen von Salassar erklärt. Für ein Jahr war sie nun Sabellas lebendiges Abbild.


    


    Die Unruhe unter den Priesterinnen nahm Sina nicht wahr. Sie schwamm in einem Meer von Glückseligkeit. Ein Traum, den sie nicht zu träumen gewagt hatte, war in Erfüllung gegangen. Sie, Sina, die Tochter eines einfachen Kupferschmiedes, war die lebendige Göttin. Welche Freude musste das auch für ihre Eltern sein. Denn nun waren sie für ein Jahr aller Sorgen enthoben. Langsam stand Sina auf und ließ ihren Blick über die anderen Mädchen schweifen, die ihre Enttäuschung nur schwer verbergen konnten, um ihren Triumph über die zu genießen, die sie vorher abfällig als "eine kleine Schlampe aus der Unterstadt" bezeichnet hatten.


    


    Dass sich die Hohepriesterin am Ende der Zeremonie von ihrem thronartigen Sessel erhob und durch die Reihen der auf dem Boden sitzenden oder liegenden Mädchen hinüber zum Ruhebett des Oberherren eilte, nahm Sina kaum wahr. Sie verstand auch nicht das aufgeregte Tuscheln der beiden, sah jedoch, dass der Oberherr mehrfach ganz entschieden auf sie zeigte. Schließlich gab die Hohepriesterin mit einem unmerklichen Kopfnicken ihr Einverständnis.


    


    Was dieses Nicken bedeutete, ahnte Sina nicht. Aber sie sah, wie Pholymates einem seiner Leibwächter etwas zuflüsterte, der nach den Worten des Oberherren zu Sina hinüber blickte und unverschämt grinste. Der Söldner wusste sehr genau, was das Mädchen erwartete, während Sina nicht ahnen konnte, was ihr bevor stand.


    


    Pholymates verließ mit seinem Gefolge den Tempel, noch bevor die Priesterinnen die zehn anderen Mädchen, die den Tempeldienst verrichten sollten, auf ihre Tätigkeit in dieser Nacht vorbereiteten. Nach einem Dankgebet an die Göttin verließen die Priesterinnen dann den Sakralraum, um hinüber zu dem Haus zu gehen, in dem sie in klösterlicher Abgeschiedenheit lebten. In diesem Haus würden auch Sina und die anderen Mädchen ab heute für ein Jahr wohnen.


    


    Doch diese erste Nacht mussten Sina und die anderen zehn auserwählten Mädchen im Tempel schlafen, damit die Göttin in ihre blutjungen Körper eindringen und darin wohnen konnte.


    


    Doch kaum waren die Hornrufe, die draußen in den Straßen die letzte Stunde des Tages verkündeten, verklungen, als vermummte Männer in den Tempel eindrangen und Sina aus der kreischend auseinander stiebenden Mädchenschar herausgegriffen.


    


    Sina wehrte sich verzweifelt. Schlug und trat um sich, kratzte und versuchte zu beißen. Doch die Kerle hatten Fäuste wie Eisen und Griffe wie ein Schraubstock. Vergebens rief das Mädchen die Göttin um Hilfe an. Die anderen Mädchen hatten sich hinter den Säulen versteckt und zitterten, dass Sina vielleicht nicht das einzige Mädchen war, das ergriffen wurde. Tempelwachen, die das Heiligtum gegen diesen Frevel schützten, gab es im Heiligtum der Liebesgöttin nicht.


    


    Sinas schlanker Körper drehte sich in den Händen ihrer Peiniger, während sie an Händen und Füßen gefesselt wurde. Schließlich steckte man das zappelnde Mädchen in einen Sack aus grobem, grauen Leinen und trug es aus dem Tempel. Sina konnte nicht sehen, dass im gleichen Augenblick von zwei Priesterinnen ein anderes Mädchen mit langem Goldhaar in den Tempel geführt wurde. Denn sonst hätte sie erkannt, welch betrügerisches Spiel der Oberherr und die Priesterinnen mit ihr getrieben hatten.


    


    Die Göttin Sabella wurde stets mit blonden Haaren dargestellt. Mit ihrer dunklen Haarpracht konnte Sina niemals die Göttin der Schönheit darstellen. Deshalb war auch die Hochpriesterin Sabellas entrüstet zu Pholymates geeilt, als er ohne ein Wort auf Sina gewiesen hatte. Doch hatte die alte Priesterin dann schnell begriffen, was der reiche Pholymates verlangte. Und dieser Wunsch war, wenn man die feststehenden Rituale der Göttin etwas freier auslegte, für eine Spende an den Tempel durchaus zu erfüllen. Schließlich war Sabella nicht nur die Göttin der Schönheit, sondern auch der Liebe in all ihren Varianten.


    


    Immerhin hatte Pholymates Sina nicht mit der Stimme zur lebendigen Göttin erklärt, sondern nur mit dem Finger auf sie gewiesen. Da die Hohepriesterin ihm aber auf der Balustrade genau gegenüber saß, konnte man es auch so auslegen, dass es der Oberherr diesmal in die Hände der Schwesternschaft Sabellas legte, wer in diesem Jahr die lebendige Göttin sein sollte.


    


    Und wer die lebendige Göttin darstellen sollte, da hatte man schon in der Schwesternschaft gewisse Vorstellungen. Denn eine sehr reiche Familie hatte es sich bereits etwas kosten lassen, das Wohlwollen der Priesterinnen auf die jüngste Tochter ihres Hauses zu lenken. Wenn der Oberherr der Schwesternschaft auf diese Art die Möglichkeit gab, die Wahl zu bestimmen, dann sollte er sich mit dem kleinen Gänschen ruhig einmal etwas vergnügen.


    


    Und dafür nahm man auch die Tempelschändung in Kauf, die Sinas gewaltsame Entführung bedeutete. Denn bei all seiner Machtfülle konnte auch der Oberherr es nicht wagen, Sina in aller Öffentlichkeit mit Gewalt in seinen Palast zu schaffen.


    


    Salassar galt als freie Kaufmanns-Republik. Und vor ihren Gesetzen war auch der Oberherr nicht mehr als ein einfacher Bürger. Jedenfalls nach dem geschriebenen Gesetz. Und das wagte Pholymates nicht offen anzutasten.


    


    Gewiss, man hätte den Oberherrn nicht sofort zur Rechenschaft gezogen. Doch all sein Reichtümer hätte ihm nichts genützt, wenn die Dekade herum war und die Kürung des Oberherrn erneut anstand. Pholymates hatte genug Feinde und Konkurrenten im Rat, die ihn durch einen offenen Gesetzesverstoß trotz seines Reichtums für unwürdig erklären würden, für eine weitere Dekade das Stirnband mit dem Smaragd zu tragen.


    


    Andererseits wollte Pholymates dieses kleine Mädchen aber auf jeden Fall haben. In seinen schmutzigen Phantasien hatte er sich bereits während des Tanzes vorgestellt, was er mit ihr machen wollte. Auf eine Hand voll Aurei als Spende für Sabellas Tempel kam es nun wirklich nicht an. Doch bestand die Gefahr, dass diese dunkelhaarige Schönheit nicht im Tempel verblieb, wenn ihr heimlich jemand zuflüsterte, was ihr bevor stand. Dann verschwand sie vielleicht in den Gassen von Salassar, ohne dass Pholymates sie jemals wiederfinden konnte.


    


    Und so ersann der Oberherr den schlauen Plan, dass Sina im Tempel bleiben konnte, wo er sie von einigen Söldnern in sein Haus holen konnte. Männer, die für einen Silber-Stater keine Fragen stellten.


    


    Dass Sina das Opfer eines hundsgemeinen Handels zwischen Pholymates und der Schwesternschaft wurde, weil die Priesterinnen bereits ein anderes Mächen mit langem Blondhaar für die Rolle der lebendigen Göttin favorisierten, das alles hörte Sina erst viel später Und auch, dass es sich die Familie des Mädchens einiges hatte kosten lassen, damit ihr Töchterlein für ein Jahr die Ehre genoss, an Stelle einer Göttin verehrt zu werden.


    


    An Händen und Füßen gefesselt und eingehüllt in den groben Leinensack wußte Sina nicht, wohin man sie brachte. Und keiner der späten Spaziergänger in den Straßen von Salassar ahnte, welche kostbare Last die verhüllten Sänfte zur Zitadelle auf dem Hügel in Zentrum von Salassar brachte.


    


    Als die Sänfte abgesetzt wurde, ergriffen kräftige Männerfäuste den Sack und warfen ihn sich mit einem kurzen, rauen Lachen über die Schulter. Während die Schritte des Mannes auf dem Steinfußboden hallten, verging die gefesselte Sina in dem Sack vor Angst, welches Schicksal auf sie warten mochte.


    


    Als kleines Mädchen hatte sie Geschichten von geheimen Höhlen-Tempeln unbekannter Blut-Götzen gehört, wo man Kinder, die ihren Eltern nicht gehorchen, zu Ehren dieser schrecklichen Gottheiten schlachtete. Was war, wenn diese Erzählungen Wirklichkeit waren und die gleich auf den grob gehauenen Stein eies Altars gezwungen wurde, wo man ihr mit einem Messer das Herz aus der Brust schneiden würde.


    


    Alle ihre Willenskraft musste Sina aufbieten, um jezt nicht zu weinen. Doch die rohen Kerle, die sie gefangen hatten, würden auf ihre Tränen nur mit zotigen Bemerkungen regieren. Worte, die sie noch nicht verstand.


    


    Schließlich war der Weg zu Ende. Sina spürte, wie sich der Kerl, der sie getragen hatte, seiner Laste entledigte und den Sack auf den Boden legte. Als man Sina herauszog, befand sie sich bereits in einem, großen ovalen, von kunstvoll gearbeiteten Säulen getragenen und mit kostbaren Gobelins behängten Raum.


    


    Im Zentrum des Gemaches stand auf einer Erhöhung ein mächtiges Bett mit vier reichgeschnitzten Eckpfosten, über denen sich ein Himmel in mitternachtsblauem, mit Goldfäden besticktem Samt wölbte. Die ganze Decke des Raumes schien ein einziger Spiegel zu sein.


    


    Ein Bett - das der Altar werden sollte, auf dem ein junges Mädchen einer lüsternen menschlichen Gottheit geopfert werden sollt.


    


    „Das Schlafzimmer unseres allergnädigsten Herrn, des Oberherren." flüsterte eine der drei braunhäutigen Sklavinnen, die Sina aus dem Sack herausgezogen hatten, ihr ins Ohr. Die Männer, die sie hergebracht hatten, waren bereits unterwegs, um sich ihren Lohn auszahlen zu lassen.


    


    „Und was soll ich hier?" Sina wußte wirklich nicht, was ihr bevor stand. Über diese Dinge wurde weder im Hause ihre Eltern noch sonst wo in der Gegend, wo sie aufgewachsen war, geredet.


    


    „In diesem Raum werden kleine Mädchen zur Frau gemacht." kicherte die Sklavin, als sie feststellte, wie ahnungslos Sina tatsächlich über das, was gleich mit ihr geschehen würde, war.


    


    „Hey, lass mich. Was soll denn das?" protestierte das Mädchen, als ihr die Sklavin geschickt die dünne Kleidung, die sie im Tempel getragen hatte, abstreifte. Ein Zittern lief über Sinas Körper, als sie jetzt völlig nackt war.


    


    „Vorwärts, ihr faules Gesindel. Schnallt sie an. Und dann hinaus mit euch." klang von der Tür her die befehlende Stimme des Pholymates. Eine Stimme wie ein Peitschenknall. Bevor die Sklavin auf Sinas Frage eine Anwort geben konnte, war der Oberherr im Raum und in seiner Rechten zuckte eine kurze Peitsche mit fünf Riemen.


    


    „Aber Herr! Die Kleine ist doch noch nicht vorbereitet!" wagte die Sklavin im Angesicht ihres Herrn noch hervor zu bringen. „Ein Bad in Rosenwasser vielleicht mit etwas Nardenöl. Vielleicht etwas Schmuck und ein Gewand aus...."


    


    „Das könnte euch so passen, ihr lüsternen Weiber. Ich weiß ganz genau, was ihr mit der Hübschen macht, wenn ihr sie erst mal im Bad habt. Und wie ihr sie vorbereitet." fauchte der Oberherr. „Ich will sie jetzt. So, wie sie ist. Ohne jede Ahnung von dem, was ihr bevor steht."


    


    „Aber Herr, wir dachten..." wagte die Sklavin einzuwerfen.


    


    „Philosophen mögen denken. Sklaven haben zu gehorchen. Und zwar so, als ob die Befehle aus dem Munde eines Gottes kommen." brüllte Pholymates und die Zornes-Adern traten auf seiner Stirn hervor. „Die Götter strafen den Frevel der Sterblichen erst in der Jenseits-Welt. Mir aber, eurem Gebieter, ist es gegeben, euch auf Erden Schmerzen zu bereiten. Also, wollt ihr wohl gehorchen?" Sina hörte das Zischen einer Sklavenpeitsche in der Luft und dann einen hellen Knall, der die drei Mädchen, die sie fest hielten, zusammen zucken ließ.


    


    „Tut mir leid, Kleine." hörte Sina ein Flüstern. „Ich hätte dich gar zu gern in das, was dir jetzt bevor steht, eingeweiht. Nun, du wirst es ertragen, wie wir alle es ertragen haben. Und du wirst es überleben..."


    


    Bevor Sina begriff, was geschah, wurde sie von den Sklavenmädchen ergriffen und hinüber zum Bett getragen. An den Eckpfosten befanden sich Lederriemen, die um Sinas Hand- und Fußgelenke geschlungen und festgezurrt wurden. Sina stöhnte auf als sie erkannte, dass sie dem, was ihr jetzt bevorstehen mochte, hilflos ausgeliefert war.


    


    Kaum hatte die letzte der Sklavinnen mit devoter Verbeugung den Raum verlassen, als Pholymates sich neben Sina aufbaute und interessiert betrachtete, wie das mit gespreizten Armen und Beinen an die Pfosten gebundene Mädchen an ihren Fesseln zerrte Sina fühlte sich diesem Augenblick wie eine Maus, die erkennt, dass sie der Katze nicht entkommen kann.


    


    Du wie eine Katze mit der Maus spielt, bevor sie die gequälte Kreatur endlich mit einem raschen Biß erlöst, so begann auch der Oberherr von Salassar mit seine Opfer zu spielen. Nachdem Sina eingesehen hatte, dass sie ihre Fesseln nicht zerreißen konnte, lag sie in gespannter Erwartung zu dem, was mit ihr geschehen würde.


    


    „Das hätte diesen Weibern so gefallen, dich vorzubereiten, meine kleine Schönheit." säuselte es über die Lippen des Oberherrn, während er aus einem goldenen, mit Juwelen besetzen Pokal dunkelroten Wein schlürfte. Aus einer Falte seines Gewandes brachte er ein kleines Fläschchen hervor, das er geschickt entkorkte.


    


    Betörender Duft entströmte dem kleinen Gefäß, wie ihn Sina noch niemals zuvor gerochen hatte. Pholymates leckte sich die Lippen, als er einige Tropfen des kostbaren, duftenden Öls zwischen ihre Brüste träufelte und dann begann, die wohlriechende Essenz vorsichtig mit den Fingerkuppen in die zuckende Haut einzu massieren.


    


    Sina spürte, wie durch dieses Streicheln Gefühle und Empfindungen in ihr geweckt wurden, die vorher nicht da gewesen waren. Sie stöhnte leise, als die schwammigen Finger des Oberherren über die Spitzen ihrer kleinen Brüste glitten und diese sofort fest und hart wie Haselnüsse wurden.


    


    „Aufhören. Bitte...aufhören...nicht...!" bebte es von ihren Lippen, während ihr junger Körper durch die nie gespürte erotische Massage wie in Fieberschauern geschüttelt wurde. Doch Pholymates war erfahren im Umgang mit Frauen und wusste sehr genau, wie man sie berühren und streicheln musste, um jede Faser der Lust in ihrem Körper zu wecken.


    


    Immer wieder wurde Öl auf Sinas zuckende Haut geträufelt und Pholymates verstand es, die empfindsamen Stellen am Körper des Mädchens mit besonderer Sorgfalt zu behandeln. Sina ertappte sich dabei, dass sie anfing an, diese Berührungen sogar zu genießen. Wenn es nur nicht gerade dieser dicke Kerl mit der Glatze und dem seltsamen Ziegenbart gewesen wäre, sondern wenn einer der braungebrannten, schlanken Jungen aus der Hafengegend seinen Platz eingenommen hätte.


    .


    Das Mädchen schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, dass nicht der Oberherr, sondern einer der durchtrainierten Jünglinge aus den Gymnasien in der Oberstadt sie auf diese Art liebkoste. Sie spürte, wie die streichelnden Finger über die Innenseiten ihrer Oberschenkel glitten und keuchte bei der Berührung, als die Finger des Pholymates über ihre empfindlichste Stelle streichelten.


    


    Doch dann zerriss der Zauberschleier, den Sina mit ihrer Phantasie und den geschlossenen Augen um ihre Situation webte. Dafür erlebte Sina nun die fürchterlichsten Minuten ihres bisherigen Lebens. Denn der Oberherr war mit seiner Beherrschung am Ende angelangt und nahm sich, was ihm nicht entkommen konnte.


    


    Sina stöhnte und wimmerte, als Pholymates sie mit der Wildheit eines angreifenden Bullen vom Mädchen zur Frau machte.


    


    „Nein!" hörten die Wächter auf dem Henkerskarren Sina keuchen. „Nein, geht weg, ihr Erinnerungen." Die Männer wußten zwar nicht, an was ihre Gefangene gerade gedacht hatte. Doch der Ausdruck des Mädchens hatte sich gewandelt. Sinas vorher liebliches Gesicht war, kaum dass von der feiste Körper des Oberherren in der Loge neben dem Galgen Platz genommen hatte, von wildem Haß verzerrt.


    


    Denn damals, als der fettleibige Oberherr der Stadt Sina die Mädchenehre nahm, wandelte sich auch ihr Charakter. Die freundliche Sanftmut, die Sina bis dahin auszeichnete, verschwand hinter einer Maske. Und es gab nur noch eins, was Sina wollte.


    


    Rache. Rache an allem, was in Salassar Macht, Reichtum und Einfluss hatte. Und Rache besonders an seinem Oberherrn. Denn der Oberherr hatte sie in jener Nacht nicht nur entehrt, sondern auch dafür gesorgt, dass die Sache in Salassar nicht bekannt wurde.


    


    Noch in der Nacht hatte man Sina heimlich aus der Stadt geschafft. Ein Sklavenhändler war erfreut, ein so junges, hübsches Ding für nur zehn Silber-Stater kaufen zu können. Auf dem großen Markt von Ugraphur brachte Sina bereits die Summe von drei goldenen Aurei ein.


    


    Sie wurde die persönliche Sklavin eines gleichaltrigen Mädchens aus sehr reichem Haus. Und zwar die Sklavin, die gezüchtigt wurde, wenn die Tochter eigentlich Schläge verdient hätte. Und das war recht oft der Fall.


    


    Denn das Mädchen stahl alles, was nicht niet und nagelfest war. Nur zum reinen Vergnügen und aus Abenteuerlust, denn bei den Geldsummen, die ihr die Eltern zu Verfügung stellten, hatte sie das eigentlich nicht nötig. Bei ihr lernte Sina, wie einfach es sein kann, anderen Leuten etwas weg zunehmen, wenn man es nur geschickt anstellte. Dennoch wurde das Mädchen, für das sie die Schläge bezog, niemals ihre Freundin. Erst nach mehr als einem Jahr war es Sina gelungen, zu entfliehen, sich nach Salassar durchzuschlagen und dort unterzutauchen.


    


    Und dann hörte sie, dass ihre Eltern, als sie die Wahrheit vom Schicksal ihrer Tochter hörten, mit einem rasch wirkendem Gift ihrem Leben ein Ende setzten, weil das, was geschehen war, Schande über die Familie gebracht hatte.


    


    Und am Grab ihrer Eltern erneuerte Sina ihren Rache-Schwur. Die Zeit würde kommen, an denen sie diesen Schwur erfüllen konnte.


    


    Seit dieser Zeit nahm sich Sina, was sie zum Leben brauchte. Aber sie nahm es nur bei denen, die so viel Überfluss hatten, dass sie sich alles kaufen konnten. Auch die Liebe einer Frau. Selbst wenn diese Liebe geheuchelt war. Oder den Körper eines jungen Mädchens, den gewissenlose Schurken in den Gassen fingen und in ihre Häuser schleppten. Alles konnte man kaufen, wenn man nur genug Geld hatte.


    


    Geld - was ein kühnes Diebes-Mädchen reizen konnte.


    


    Nicht lange darauf redete man in Salassar von einer tollkühnen Diebin, die überall wie ein Schatten auftauchte, zuschlug und verschwand. Die herbeieilenden Wachen hatten stets das Nachsehen. Und sehr bald war die „Katze von Salassar„ das Tagesgespräch der Stadt.


    


    Kein Wunder, dass bald ein ungewöhnlicher Preis auf ihren Kopf ausgesetzt war. Aber wie ihre Namensgeberin, die Katze, verschwand Sina nach jedem erfolgreichen Beutezug über die Dächer der Stadt und nur aus der Ferne hörten die Bestohlenen ihr silberhelles Lachen.


    


    Alle Versuche, Sina zu fangen, scheiterten. Überall wurde gemunkelt, dass sie mit übernatürlichen Wesen in Verbindung stände. Die Bekanntschaft der "Katze von Salassar" mit dem seltsamen Zauberers Churasis gab diesen Gerüchten neue Nahrung. Und vielleicht war dieser Abenteurer und Herumtreiber Ferrol, der seit einigen Monden Sinas Gefährte war, ja gar kein Mensch, sondern eins der Geisterwesen, die ihr bei den Diebeszügen halfen.


    


    Dass die Katze von Salassar jedoch weder durch einen Zauberer noch durch Geister geschützt wurden, hatte man ja nun festgestellt, weil sie endlich gefangen war. Mochte ihr Unsterbliches, das in den letzten Zuckungen am Galgen ihrem Körper entfloh, selbst zum Geist werden, der zur Nachtstunde umging. Wichtig war nur, dass sie niemals wieder Gold, Juwelen und andere Kostbarkeiten stehlen konnte.


    


    Wenn wieder die Stimme vom Minarett des Dhasor-Tempels die Stimme des Gebets-Mahners ertönte, war die Katze von Salassar für die Schatzkammern der Reichen keine Gefahr mehr...


    


    „Wie ich sehe, sind auch einige deiner lieben Berufskollegen anwesend!" grinste Entrenadas, einer der Wächter auf dem Henkers-Karren und lenkte Sinas Gedanken von den lange zurück liegenden Ereignissen ab. „Wenn mich meine müden Augen nicht täuschen, hocken in der Loge da oben in trauter Eintracht die beiden Vorstände der Diebesgilden. Und ich wette meinen Kopf gegen eine verschrumpelte Zwiebel, dass diese Spitzbuben ganz froh darüber sind, auf diese Art eine lästige Rivalin los zu werden."


    


    „Kann schon sein!" nickte Sina, und ein verkrampftes Lächeln glitt über ihr Gesicht, aus dem de Haß auf den Oberherren und die Reichen der Stadt langsam wich. „Die Herren der Diebesgilden wollten mich oft dazu zwingen, mich einer ihrer Zünfte anzuschließen. Doch ich habe meine Beute lieber auf eigene Rechnung gemacht. Die Abgaben, die man nach einem erfolgreichen Beutezug an die Diebesgilde zahlt, ist genau so unverschämt hoch wie die Steuern des Oberherren."


    


    „Vielleicht waren es ja die Vorsteher der Diebesgilden, die den Wachen einen Tipp gegeben und dich ans Messer geliefert haben!" mutmaßte der Hakennasige. „Na, ist ja auch egal, Mädchen, wer den Wachen gesteckt hat, dass du ausgerechnet ausgerechnet ins Haus Bökhmas, des Gierigen, einsteigen wirst. Nur noch wenige Spannen, dann sind wir am Schafott. Halt noch etwas aus und enttäusche das Gaunerpack da oben, indem du ihnen nicht das Schauspiel bietest, dass sie erwarten. Die warten doch nur darauf, dass du gleich zusammenbrichst und um dein Leben flehst!"


    


    „Das fehlte noch, dass ich mich hier vor den Herren der Diebesgilden gehen lasse" knirschte Sina. „Oreander, der Patriarch von der Gilde der 'Flinken Hand' hat mal versucht, mich zu vernaschen. Er hatte mich zu einer Art 'Geschäftsessen' eingeladen und dabei wird natürlich viel Wein getrunken. Eigentlich hatte er vorgehabt, mich im weinumnebelten Zustand ins Hinterzimmer zu schleppen und da was mit mir zu machen. Dieser Narr. Als wenn ich seine geilen Gelüste nicht hätte an seinen Augen ablesen können. Also habe ich ihm sicherheitshalber einen Schlaftrunk in den Wein gekippt. Und der hat brav seine Wirkung getan."


    


    „Der wird am nächsten Tag aber mächtig enttäuscht gewesen sein" lachte der andere Wächter und zog die Spitze der Pike etwas zurück. „Nimmst du zu jedem Rendezvous etwas mit, um deine Gastgeber zu erfreuen?"


    


    „Ein Dieb", Sinas Lächeln war jetzt echt, „muß nicht nur nehmen, sondern auch mal geben können."


    


    „Ich nehme an, du hast das, was du gegeben hast, auch wieder ausgeglichen, und diesem Bastard Oreander was abgenommen." sagte Enteradas lachend und Sina nickte.


    


    „Alles, was er so bei sich hatte." lächelte sie. "Davon konnte man schon eine ganze Weile leben. Das ich Oreander so reingelegt habe, hat er mir nie vergeben. Jetzt sitzt er wie eine fette Kröte da oben und wartet nur darauf, dass ich Angst zeige.


    


    Und Nallorge, dem die Gilde der 'Fließenden Finger' gehorcht, sitzt direkt neben ihm. Einträchtig hocken die beiden Galgenstricke zusammen, obwohl ihre beiden Gilden eigentlich ständig Streit um ihre Jagdgebiete innerhalb der Stadt haben. Schade, dass es mir nicht noch einmal vergönnt sein wird, den beiden eins auszuwischen."


    


    „Du spielst ihnen einen letzten Streich, wenn du sie des Vergnügens beraubst, deinen Körper vor Angst schlottern zu sehen." brummte Entradas.


    


    „Möge dir jetzt Cromos, der Gott der Stärke, beistehen!" setzte der andere Wächter mit der Hakennase hinzu. „Mut, Mädchen und steh fest! Der Feigling stirbt tausend Tode, ehe er stirbt – der Mutige stirbt nur einmal."


    


    Und dann ging alles ganz schnell. Denn der Wagen war jetzt neben dem Schafott angekommen...


    


    Die Drachen-Blume


    


    Die beiden Wärter preßten ihre Lanzen stärker in Sinas Fleisch, während zwei Henkersknechte an der Leiter vom Schafott stiegen und auf den Wagen sprangen. Einer trat hinter Sina und umspannte mit seinen Armen ihren schlanken Körper. Der andere ergriff ihre Beine und bevor Sina eine Abwehrreaktion machen konnte, war sie schon vom Wagen gehoben. Bevor das gefesselte Mädchen reagieren konnte, sprangen sie hinterher. Geschickt wurde Sina ergriffen und zur Leiter gezerrt, die auf das Holzgerüste mit dem Galgen hinauf führte.


    


    Nun kam das Todesgrauen über Sina. Bis jetzt hatte sie sich mit aller Selbstverleugnung gehalten. Doch die in ihr aufkochende Angst war so stark, dass sie es nicht fertig brachte, sich ohne Gegenwehr hinauf zum Schafott heben zu lassen.


    


    Verzweifelt versuchte das Mädchen, sich trotz ihrer gefesselten Hände aus den kräftig zupackenden Fäusten zu drehen. Doch die beiden Gehilfen des Henkers kannten alle Tricks. Während einer der Knechte ihren Oberkörper umschlang, ergriff der zweite ihre Füße. Dann hoben sie das sich windende Mädchen auf die Höhe des Schafotts, wo sie der Henker erwartete . . .


    


    ***


    


    Wie der. Schatten einer titanischen Fledermaus schwebte der Drache über der hochgetürmten Burg. Glühender Feueratem sprühte aus seinen Nüstern. Ein trompetender Schrei schreckte die Wachen auf den Zinnen auf.


    


    „Die Zeit ist erfüllt! Ich bin gekommen! Ich bin zurückgekehrt!" vernahmen die Männer auf den Mauern die laute Stimme des Drachen.


    


    „Sei uns willkommen!" hörte der Drache die Stimmen von unten klingen. „Dreimal willkommen, Herr und Gebieter der Lüfte! Schwebe herab in die Haus und Heim!"


    


    „Kennt ihr mich noch? Wisst ihr noch, wer ich bin?" trompetete es unter weiteren Feuer-Stössen aus dem gewaltigen Rachen.


    


    „Wir haben dich niemals zuvor gesehen. Aber seit den Tagen unserer Kindheit haben wir von dir gehört!" vernahm der Drache in seiner Höhe die Stimmen der Burgwächter tief unter sich. "Die Väter unserer Väter rühmten sich, in den Tagen ihrer Jugend den Regenbogendrache gesehen zu haben.


    


    Du bist Dhaytor! Dhaytor eck Akaro, der Drachenvater! Du musst es sein!"


    


    „Eure Stimme spricht ja Wahrheit! Ja, ich bin Dhaytor eck Akaro, der Erste des Geschlechts!" dröhnte die Stimme des Drachen wie eine eherne, feierlich geblasene Trompete. „So tut denn auf das Tor zum Thronsaal, auf dass ich den Platz wieder einnehme, der mir gebührt seit den alten Tagen. Und denn rüstet euch, noch viele meines Volkes zu empfangen. Denn ich habe die Drachen gerufen aus allen Richtungen der Winde. Und ich spüre, dass sie bereits herbei eilen und heran schweben. Gehorsam folgen sie meinem Ruf.!"


    


    „Heil dir, Dhaytor! Heil dem Ersten des Drachen-Volkes! Heil dir, Dhaytor eck Akaro, Vater aller Drachen!" Die Rufe der Männer auf den Zinnen klangen wie Jubelchöre hinauf. „Sei willkommen in der Heimat. Sei dreimal willkommen auf Coriella, der hochgetürmten Burg. Du, erhabener Erster, und alle vom Volk der Drachen!"


    


    „Ich habe die Drachen mit meinem Herzen gerufen. Und in ihrem Herzen haben sie meinen Ruf vernommen." dröhnte die Stimme Dhaytors. „Nun werden sie kommen! Alle!


    


    Seit unzähligen Sonnenumläufen wird das ganze Volk der Drachen wieder einmal auf Coriella versammelt sein. Auch wenn uns die rastlose Stimme in unserem Inneren treibt, unermüdlich über die Welt zu segeln. Hier dieses Schloss ist unsere Heimat. Hier ist die Stätte unserer Ruhe. In der großen Halle von Coriella, der Hochgetürmten, versammeln wir uns, um Rat zu halten und Tat zu beschließen.


    


    Also rüstet euch, ihr Diener der Drachenburg, das Volk der Drachen zu empfangen!"


    


    ***


    


    Da erscholl der feierliche Ton eines mächtigen Horns, das in den Tagen der alten Völker aus dem Stoßzahn eines gewaltigen Elefanten gefertigt wurde. Helltönende Fanfaren schmetterten von den Zinnen und bildeten eine Harmonie mit dem Klang des urtümlichen Instruments aus Elfenbein. Auf dem höchsten Turm der Burg stieg ein blutrotes Banner empor, das einen goldenen, feuerspeienden Drachen mit weit ausgebreiteten Schwingen im Flug vor einer dunklen Sonne zeigte.


    


    Von seiner Höhe herab erkannte Dhaytor, dass sich im inneren Hof des Drachenschlosses einge Menschen daran machten, Pferde aus den Stallungen herauszuziehen. Mit Ketten wurden die starkknochigen Kaltblüter vor zwei Türflügel gespannt, die fast die Höhe des ganzen Gebäudes hatten.


    


    Es war das Tor, hinter dem sich der überdimensionale Thronsaal der Drachen öffnete. Diese gigantische Halle war einst geschlossen worden, als Dhaytor in Richtung Süden davonflog und der Regenbogen-Drache kein Wort sagte, wann er seine Reise beenden würde.


    


    Wohl waren im Verlauf der vergangenen Jahre sehr oft Drachen nach Coriella gekommen, um im Drachenschloss einige Zeit Ruhe und Frieden zu finden. Doch keiner von ihnen besaß das gigantische Ausmaß von Dhaytor, der nicht nur vom Alter, sondern vor allem von seiner Größe her jedes Maß sprengte.


    


    Während ein gewöhnlicher, ausgewachsener Drache die Höhe von drei erwachsenen Männern hatte, glich der Rumpf Dhaytors einem zweistöckigen Wohnhaus, wie sie in den Städten von Decumania errichtet werden. Der Schädel saß auf einem langen, schlangengleichen Hals, der auf der dem Rücken zugekehrten Seite mit spitzen Zacken besetzt war. Die Flügel übertrafen selbst die Großsegel der Handelsschiffe, die das äußere, weltumspannende Meer befahren und waren vorn am mittleren Gelenk mit dornenartigen Krallen bewehrt.


    


    Die im Verhältnis zur sonstigen Größe etwas zu kurz geratenen Beine hatten vorn säbelartige Klauen, denen auch die stärkste Panzerrüstung von Cabachas keinen Widerstand leisten konnte. Der massige und doch geschmeidig wirkende Körper des Drachen war mit einem lederartigen Schuppenpanzer bedeckt, der in allen Farben des Regenbogens schimmerte.


    


    Bereits in den einzelnen Schuppen flossen alle Farben dieses Spektrums ineinander über. Kein Schwert, kein Speer oder sonst eine Waffe, die von sterblichen Wesen geschaffen wurde, kann diese lebendige Rüstung eines Drachen durchdringen. Aber der Rachen des Drachen war von einer Größe, dass er einen ausgewachsenen Mann verschlingen konnte und mit zwei Reihen dolchspitzer Zähne in der Länge eines Kurzschwertes bestückt.


    


    Das Tor, das nun geöffnet wurde, hatte man einst eigens für die gewaltige Größe des Drachenvaters geschaffen. Ein kleiner Wald musste all sein Holz hergeben, um die gewaltigen Türflügel zu zimmern. Inzwischen waren fingerdicke Ketten in besondere Vorrichtungen an den äußeren Seiten des Portals eingeklinkt. Kräftige Männerfäuste zerrten jetzt die kaltblütigen, schweren Rosse voran, weil sich die Tore nur durch die Kraft von mindestens acht kräftigen Pferden öffnen ließen.


    


    Von seiner Höhe herab vernahm der über den höchsten Türmen der Burg kreisende Drachenvater die anfeuernden Rufe der Männer und sah, wie sich die massigen Pferde ins Geschirr legten. Und er sah auch, wie die eisenbeschlagenen Hufe auf dem Pflaster Funken schlugen und sprühen ließen, als sich die massigen Tiere mit voller Kraft ins Geschirr legten. Immer wieder wurden die kaltblütigen Pferde angetrieben. Von den wilden Rufen der Männer angefeuert, warfen sie sich in die Ketten, die mit den Türflügeln verbunden waren. Doch auf dem Pflaster glitten die Hufe aus. Mehr als einmal ging eins der Tiere zu Boden und riss das ein oder andere im Geschirr verbundene Pferd mit sich. Schweiß trat aus dem Fell der Tiere und Schaumflocken wehten um das Maul, dessen Zähne auf den Gebiss-Stangen mahlte. Aber jeder Ruck öffnete das mächtige Tor eine Elle weiter.


    


    Interessiert betrachtete Dhaytor von oben herab die Bemühungen von Mensch und Tier. Doch ihm war klar, dass es trotz der äußersten Anstrengung der Pferde noch bis zum Untergang von Solmanis Tagesstern dauern konnte, bis das Werk geschehen war. Deshalb gebot er den Männern, die ihre Pferde im Kopfgeschirr vorwärts rissen, mit einem mächtigen Fauchen Einhalt.


    


    „Müht euch nicht weiter! Geht weg und verlasst den mit den Pferden den Hof!" hörten die Menschen auf der Burg die Stimme des Drachenvaters dröhnen. „Ich selbst werde diese Tür öffnen. Gebt mir Raum, damit niemand verletzt wird, wenn ich jetzt lande!"


    


    Die Knechte im Hof brauchten keine zweite Aufforderung. So schnell es ging ketteten sie die Pferde von den Türflügeln und zogen die dampfenden und vor Anstrengung keuchenden Tiere in die Stallungen zurück. Sofort eilten die Stallburschen mit Decken herbei, um die schweissglänzenden Körper der Pferde trocken zu reiben.


    


    Einen unartikulierten, hohlen Schrei ausstoßend schwebte Dhaytor, der Drachenvater, in all seiner Majestät in den Innenhof der Drachenburg herab. Doch als er seine mächtigen, klauenbewehrten Füße ausstreckte, um das Pflaster des Bodens zu berühren, spürte er etwas Lebendiges unter sich. Geistesgegenwärtig machte Dhaytor ein Schlag mit den Flügeln, der ihn wieder zehn Klafter empor trug, wobei er den mächtigen Schweif, der sonst seinen Flug steuerte, einziehen mußte, um nicht die Fassade des gegenüberliegenden Gebäudes zu zerstören.


    


    Noch ein weiterer Flügelschlag und der Drachenvater schwebte wieder über den Türmen der Burg. Interessiert ringelte er den schlangenartigen Hals nach unten und äugte in den Hof, welcher Narr ihm da bei der Landung in die Quere gekommen war.


    


    Verblüfft besah er sich das seltsame Geschöpf, das ohne Vorwarnung aus dem schmalen Spalt der Toröffnung des Thronsaals gekommen war. Ein Drache. Das war ganz gewiss. Aber so klein, wie ein Kind des Menschengeschlechts. Der Drachenvater stieß einen erstaunten Ruf aus. Von einen Artgenossen dieser Größenordnung hatte er bisher noch nie reden gehört.


    


    Das, was da unten im weiträumigen Hof von Coriella neugierig zu ihm herauf blickte, war unverkennbar ein Wesen vom Drachenvolk. Aber es sah nicht danach aus, als sei es gerade erst aus dem Ei geschlüpft. Denn frisch geschlüpfte Drachen haben einen fast durchsichtigen, transparenten Körper, durch dessen dünne, empfindliche Oberschicht man bis in die inneren Organe sehen kann. Dieses Drachenwesen hatte jedoch bereits die voll ausgebildete, schützende Schuppenhaut.


    


    Noch nie hatte Dhaytor von einem Drachen gehört, den das Schicksal dazu bestimmt hatte, so klein zubleiben. Denn Drachen haben schon nach wenigen Tagen die Größe eines erwachsenen Mannes. Dieses Drachengeschöpf maß jedoch höchstens vier Ellen und war damit gerade so groß wie ein halbwüchsiger Knabe des Menschengeschlechtes. Dazu hatte sein Antlitz mit den grimmigen Zügen eines echten Drachen sehr wenig gemeinsam. Die Konturen erinnerten an ein Seepferdchen und in ihnen spiegelten sich Gutmütigkeit und kindliche Verspieltheit.


    


    „Wenn ich nicht von innen kräftig geschoben hätte, dann hätten diese Pferde-Jockels das Tor niemals so weit aufbekommen." hörte der Drachenvater eine helle Stimme von unten.


    


    "Ich bin sicher, dass es nur deine Kraft war, die das Tor geöffnet hat!" gab Dhaytor von oben herab zurück und lächelte, soweit einem Drachen das Lächeln gegeben ist.


    


    „Fein, dass du das anerkennst!" sagte der kleine Drachen zu seinen Füßen. "Übrigens, meine Freunde hier nennen mich Samy."


    


    „Ach was?!" entfuhr es dem Drachenvater verblüfft. Der kleine Bursche da unten war ja ein richtiger Frechdachs. Wußte er denn nicht, dass die Höflichkeit unter Drachen das oberste Gebot ist? Vor allem dann, wenn die Jugend auf das Alter trifft.


    


    Und in diesem Moment schien sich auch der kleine Drache unter ihm daran zu erinnern.


    


    „Samyacundadar - zu Euren Diensten!" sagte er noch einmal förmlich, breitete halb die ledrigen Flügel aus und deutete eine Verbeugung an.


    


    „Dhaytor eck Akaro - zu Euren Diensten!" machte der Drachenvater das Spiel mit. Der kleine Drache belustigte ihn mehr, als ihn die kindliche Vertraulichkeit verärgert hatte.


    


    „Wenn du mir deine Dienste anbietest," wurde Samy sofort wieder kumpelhaft, „dann fass doch eben mal mit an und hilf mir, das Tor hier richtig zu öffnen. Deshalb bist du doch ohnehin gekommen, oder?"


    


    "Nicht gerade deswegen . . . doch auch das Öffnen des Tores gehört dazu!" erklärte Dhaytor. "Denn es wird nicht lange währen, und die Drachen kommen herbei aus allen Richtungen der Winde. Im Volk der Lüfte werden Botschaften schnell weitergetragen. Wenn sie erscheinen, muss alles bereit sein für das große Jamboree! "


    


    "Ich habe eben schon gehört, dass ziemlich viel Besuch anrauscht." erklärte der kleine Drache. „Die ganze bucklige Verwandtschaft kommt. Und da wird es hier mächtig eng werden. Sie haben erzählt, dass sogar das alte Urviech diesmal hierher unterwegs ist..."


    


    „Das alte...was?!„ stiess Dhaytor verblüfft hervor.


    


    „Das alte Urviech." Samy sah ihn mit seinen gelbgrün schimmernden Augen an. „So nennen sie manchmal den alten Drachenvater. Der soll diesmal auch kommen. Aber wenn der da ist, darf man so was natürlich nicht aussprechen. Immerhin ist der hier der Ober-Drache und hat richtig was zu sagen."


    


    „Verstehe." gab Dhaytor zurück. Und wenn ein Drache grinsen kann, dann grinste Dhaytor jetzt.


    


    „Also, dann greif mal zu, dass wir hier fertig werden." kommandierte Samy und flatterte unternehmungslustig mit den Flügeln. „Ich schiebe die Tür unten auseinander. Dazu braucht man nämlich richtig Kraft. Und du drückst oben etwas dagegen. Das ist doch hoffentlich nicht zu schwer, oder?" Samys Stimme klang besorgt.


    


    „Ich werde tun, was in meinen Kräften steht!" versprach Dhaytor. Und während sich Samy unten zwischen die Türflügel stellte, verhakte der Drachenvater die wie zwei Krummschwerter aus den beiden Flügeln hervorstehenden Dornen in den Metallbeschlägen der Torflügel.


    


    "Und jetzt . . . feste . . . drück . . . en . . .!" kommandierte Samy von unten. Ein tiefes Schnaufen, dann riss der Drachenvater die beiden Flügel, mit denen er jeweils eine Torseite hielt. auseinander. Die Mechaniken kreischten in den Angeln, dann schwangen die Torflügel, von der urtümlichen Kraft des Drachen auseinander gerissen, bis zum weitesten Punkt zurück.


    


    Unter Dhaytor überkugelte sich der kleine Samy. Er hatte sich mit alle Kraft gegen die höchstens zwei Ellen breit geöffnete Tür gestemmt und nicht damit gerechnet, dass sich das Tor so ruckartig öffnen würde.


    


    Dhaytor gab Töne von sich, die wie das Trompeten eines Elefanten gemischt mit dem Kampfschrei eines brünstigen Katers klangen, als er sah, wie der kleine Drache über den Burghof kugelte und mit ausgebreiteten Flügeln mehrere Purzelbäume schlug. Das war das Lachen eines großen Dachen.


    


    Mit Lauten, in denen sich Staunen und Wehgeschrei über die unsanfte Landung mischte, rappelte sich der kleine Samy wieder hoch und faltete die Flügel auf dem Rücken zusammen. Doch im nächsten Moment hatte er sich innerlich wieder gefangen. Kaum war der erste Schreck überwunden, wurde er wieder frech.


    


    „Na, was hältst du von meiner Kraft? Ich bin doch ein richtiger Drache, oder?" Herausfordernd sah Samy zu dem gewaltigen Drachen empor.


    


    „Ja . . . ich weiß nicht recht!„ stieß der Drachenvater hervor, dem solch eine Unverfrorenheit noch nicht vorgekommen war. „Ja, von der Art her bist du ganz sicher ein Drache . . . Aber . . .!"


    


    Er brach ab. Denn seine berryllgrünen Augen erkannten eine ihm wohlbekannte Gestalt im Halbdunkel am anderen Ende des Thronsaales.


    


    „Samy! Halt seinen vorlauten Mund. Sofort!" klang eine scharfe Stimme nach draußen. „Schweige still... oder, bei meinem Zorn...!"


    


    „Au weia!" stieß der kleine Drache hervor. „Jetzt gibt's ein Donnerwetter. Bring dich lieber in Sicherheit, Dhaytor. Der da hinten so losbrüllt, hat hier wirklich was zu sagen. Denn das ist der Herr von Coriella!"


    


    „Ach was?„ Der Drachenvater tat erstaunt. Er hatte die Gestalt in der seltsame geformten, goldfarbenen Rüstung bereits erspäht. Eine Rüstung, die er er aus früheren Tagen sehr wohl kannte. Und er konnte sich auch noch genau an den Tag erinnern, als sie geformt und geschmiedet wurde.


    


    Die Trolle schafften einst die Steinbrocken herbei, aus denen das unbekannte Metall stammte, aus dem diese einzigartige Rüstung geschaffen wurde. In ihren gewaltigen Öfen schmolzen die Riesen das Erz aus dem Gestein und die Meister des Zwergen-Volkes mischten das Metall mit einem Zusatz von Gold und Stahl zur unbezwinglichen Härte. Die Herren der Elfen aber legten ihren Zauber in das entstehende Werk, dass die goldschimmernde Rüstung gegen alles und jedes fest sei, was auf der Adamanten-Welt zu finden ist.


    


    Niemals hatte ein sterbliches Auge den Herrn von Coriella anders als in dieser Rüstung gesehen. Und niemals hatte er für ein anderes Wesen außer für die Drachen das Visier seines mit kunstvollen Filigranarbeiten verzierten Helmes geöffnet.


    


    „Ja, wenn er so brüllt, muss man sehen, dass man wegkommt!" unterbrach Samy die Gedankengänge des Drachenvaters. „Flieg rasch weg. Ich mache schnell ein paar Späße. Vielleicht vergißt er dann seinen Ärger! Manchmal klappt das und..."


    


    „Es ist jetzt keine Zeit mehr für Späße, kleiner Samy!" unterbrach Dhaytor den kleinen Drachen sehr ernst. „Dass du mich vor dem Zorn des Drachenlords schützen wolltest, läßt dich in meiner Huld wandeln. Doch ich habe keinen Grund, das Wesen in der Rüstung zu fürchten. In der Hierarchie des Drachenvolkes wir stehen nebeneinander.


    


    Gemeinsam gebieten sie über das Volk der Lüfte.


    


    Der Drachenvater mit dem Rat - und der Hohe Drachenlord mit der Tat!„


    


    „Was? Du bist der Drachenvater?" piepste Samy entsetzt.


    


    „Das alte Urviech!" Dhaytor grinste, wie nur ein Drache zu grinsen versteht.


    


    „Au weia. Dann hab ich mich aber eben mächtig im Ton vergriffen." Samy zog den Kopf ein und steckte ihn zwischen die erhobenen Flügel. Bei ihm war das ein Zeichen zwischen Angst und Verlegenheit. Doch weder Dhaytor noch das Wesen in der Goldrüstung widmeten dem kleinen Drachen jetzt ihre Aufmerksamkeit.


    


    „Der Rat des Drachenvaters und die Tat des Drachenlords – sie sind es, die das Volk der Drachen regieren. So ist es gewesen seit den Tagen der Alten Lieder, in denen die Götter noch selbst durch Chrysalitas streiften!" kam es aus den senkrecht verlaufenden Sehschlitzen des geschlossenen Helmes. "Lange haben wir dich erwartet, ehrwürdiger Dhaytor eck Akaro.


    


    Wie viele Sonnenumläufe mag es her sein, dass wir zum letzten Male Rat miteinander pflegten? Viele Menschengeschlechter kamen und gingen, seit du gen Sonnenaufgang davonflogst, Vater der Drachen. Nun bist du da und wirst an meiner Seite wieder das Volk der Lüfte regieren."


    


    "Andere Taten werden von uns verlangt, als sich auf dem Thron auszuruhen und mit dem Szepter zu spielen!" erklärte Dhaytor. "Die Zeiten wandeln sich und sind im Umbruch. Der Zwist zwischen den Göttern spitzt sich zu und der große Krieg zwischen Jhardischtan und Jhinnnischtan steht kurz vor dem Ausbruch.„


    


    „Mir wurde davon Kunde durch Drachen, die über die Welt schweben und denen nichts entgeht." klang es dumpf unter dem Helm hervor. „Aber ich kann es nicht glauben, dass die Götter selbst zu den Waffen greifen werden."


    


    „Die große Schlacht der Götter hat zwar noch nicht begonnen, aber schon jetzt versuchen beide Seiten, in allen Völkern von Chrysalitas Verbündete zu finden. Und irgendwann wird unter den Göttern der oberen und der unteren Welt die jetzt noch still vor sich vor sich hin glosende Glut der Zwietracht zu hochlodernden Fackel werden. Das Volk der Drachen wird nicht abseits stehen können, wenn die Herrscher von Jinnischtan und die Gebieter von Jhardischtan aufeinanderprallen!"


    


    „Seit sie am Anbeginn der Zeit entstanden sind, halten die Drachen nichts von gewaltsamen Auseinandersetzungen!" kam es aus der Rüstung. "Doch wer das Volk der Lüfte angreift", der Drachenlord riß ein fast mannshohes Schwert mit seltsam geformtem Knauf aus der Scheide, "der fürchte Rasakos Schwert. Kylonis, den Wetterschlag, wird die Frevler treffen und es gleich, ob es die Kinder von Dhasor, dem Weltenvater, oder die Kreaturen von Thuolla, der Herrscherin der Tiefe, sind. Wir Drachen sind auch gegen die Götter nicht wehrlos!"


    


    „Kühne Worte sind es, die du redest, Rasako!" klang die Stimme des Drachenvaters auf. „Und ich weiß, dass du genauso kühn sein wirst, wenn es in dem herauf dämmernden Krieg gilt, unser Reich zu verteidigen. Denn es ist das Menschengeschlecht, dass die Götter gegeneinander aufhetzt, um nicht selbst kämpfen zu müssen. Die Menschen der drei großen Reiche von Chrysalitas sollen sich für die Sache der Götter untereinander bekriegen – und für sie sterben.„


    


    „Aber Krieg und all diese Dinge - das ist doch völlig unvernünftig." pipste Samy von unten herauf und machte einen gewaltigen Sprung, als ihm der Drachenlord für sein vorlautes Wort die flache Klinge seines Schwertes über die Körperstelle zog, an der sich, wie bei Drachen üblich, der schlangengleiche Schwanz zu ringeln begann.


    


    „Keine Strafe für ihn, Rasako." grollte der Drachenvater. „Denn diese Krieg ist wahrhaftig die größte Unvernunft.„


    


    „Sag ich doch." Samy konnte einfach nicht still sein. „Irgendwann werde ich losfliegen und in der Welt die Vernunft suchen. Und die bringe ich dann zu den Menschen. Oder vielleicht doch besser gleich zu den Göttern."


    


    „Die Menschen werden für die Götter die Schlachten schlagen. Und sie werden dafür sorgen, dass auch die Riesen und die Trolle, vielleicht sogar die Zwerge und die Elfen in die Auseinandersetzung mit hinein gezogen werden." Dhaytor ging auf Samys Worte nicht weiter ein, obwohl er sie sehr wohl gehört hatte und in seinem Inneren verwahrte. „Auch der Wunderwald wird zum Kriegsgebiet werden."


    

  


  
    „Aber alle Bewohner des Wunderwaldes sind doch friedliche Gesellen.„" protestierte der Drachenlord. „Die können sich doch gar nicht wehren, wenn menschliche Barbarenhorden den unsichtbaren Bann der Waldgrenzen verletzen und eindringen."


    „Deshalb müssen wir Drachen stets bereits sein, den Wald mit dem Born von Castalia zu verteidigen." erklärte Dhaytor. „Du weißt, das Wasser der Quelle von Castalia heilt Krankheiten und Wunden und verlängert bei einigen Menschen auch die Jugend oder sogar das Leben. Jeder wird versuchen, das kostbare Nass für sich zu gewinnen."


    „Gegen das Eindringen von Menschen in den Wunderwald werden schon die Elfen etwas dagegen haben, die den Born des Lebens schützen!" brummte der Drachenlord. „Gewiss, die Waffen der Menschen zeigen auch beiden Elfen ihre Wirkung. Doch gegen den Elfenzauber nützen weder Schwert noch Schild."


    „Und was ist, wenn sich die Menschen mit den Trollen verbünden?" gab der uralte Drache zu bedenken. „Auch die Trolle wollen das Wasser haben, damit sie es verkaufen können. Für seinen heißgeliebten Kandiszucker würde ein Troll sogar seine Großmutter hergeben. Gegen Trolle und Menschen zusammen haben auch die Elfen einen schweren Stand."


    „Die Worte, die du sprichst, sind wahr und weise, ehrwürdiger Dhaytor." Der Drachenlord verbeugte sich leicht in Richtung auf den großen Drachen.


    „Noch liegt der Wunderwald fernab von den Straßen der Menschen, und die Geschöpfe des Waldes leben in Frieden. Aber wir müssen bereit sein um einzugreifen, wenn es notwendig wird.


    Jedoch der Grund, warum ich unser Volk hierher rief, ist ein anderer. Solltest du es tatsächlich vergessen haben, dass die Zeit wieder herannaht?"


    „Ich . . . ich verstehe nicht den Sinn deine Worte!" stieﾟ Rasako hervor. Die dunkle Rüstung geriet in Bewegung. Was, wenn nicht die bevorstehenden, weltbewegenden Umwälzungen konnte den Drachenvater bewogen haben, die Drachen seit so langer Zeit einmal wieder zu einem Jamboree zusammen zu rufen?


    „Aber ich weiß, was der Drachenvater sagen will, mein Lord!" meldete sich Samy zu Wort. "Das seltsame Gewächs, das Ihr mir zu pflegen befohlen habt, treibt neue Blätter in der Farbe des Sommerwindes!"


    „Ja, genau das ist die richtige Farbe. Die Zeit ist da!" nickte der Drachenvater. "Die Blätter in der Farbe des Sommerwindes sind das untrügliche Zeichen!"


    „Für was ist die Zeit gekommen?" fragte Rasako irritiert.


    „Das weißt du nicht?" fragte Dhaytor erstaunt. „Du weißt es nicht, obwohl die Blume in deiner Obhut ist?"


    "Mein Vater, der vor mehr als acht Menschenaltern dahingegangene Drachenlord, gebot mir, bevor er in den Todesschlaf sank, dieses seltsame Gewächs stets zu pflegen und nur mit dem Wasser aus der Quelle von Castalia zu gießen. Ich habe diese Arbeit von Samy erledigen lassen, damit der kleine Nichtsnutz eine sinnvolle Beschäftigung hat."


    „Du hast – was getan?" grollte der große Drache.


    „Samy hat die Pflanze immer gegossen und darüber gewacht." sagte der Dachenlod vorsichtig. „Es ist doch nur eine Blume und..."


    „Was! Nur eine Blume!" grollte Dhaytor mit Donnerstimme. „Was du diesem kleinen Samy anvertraut hast, ist der größte Hort, den das Drachengeschlecht besitzt, Rasako!"


    Der Drachenlord sagte kein Wort, als er den Drachenvater in seinem Zorn erlebte. Aber unter dem Helm knirschte er mit den Zähnen. Niemand hatte ihm zu sagen oder zu erklären gewusst, was es mit dem Grünzeug auf sich hatte. Und vor allem nicht, dass gerade diese Grünpflanze in dem schmucklosen Keramiktopf so wichtig war.


    Zwar gab es da eine Legende von einer Blume... der Drachen-Blume... aber das war eben nur eine Legende.... so jedenfalls hatte Rasako bisher angenommen. Sollte etwa diese an Unkraut erinnernde Grünpflanze, deren Farbe jetzt die Farbe welker Blätter annahm, die Keimzelle dieser Blume sein?


    „In kurzer Zeit wird sie blühen. Und die Blütezeit dauert nur eine Nacht. Doch der Anblick der Blüten wird sich unvergesslich in jedes Herz eines Drachen senken. Und die Erinnerung wird jeder vom Volk der Lüfte über den Tod hinweg auf die andere Seite des Lebens mitnehmen. Jeder Drache, der mit ausgebreiteten Schwingen über die Adamanten-Welt gleitet, wird kommen, um die Blume zu sehen, wenn sie erblüht. Und bei ihrem Anblick werden wir spüren, wie unser Innerstes erbebt. Nun, erkennst du endlich, wovon ich rede, Rasako?„


    „Ich . . . ahne . . . es!" stieß der Drachenlord langsam hervor. „Wer hätte nicht die Legende von Shemelia, der Drachenblume, gehört...!"


    ***


    „Diese Wunderpflanze ist also dort. Die Drachenblume, von der ich gelesen habe!" krächzte Soodur erregt, als er das Bild auf dem Wasser sah und die Worte hörte, die im fernen Nordland geredet wurden. Der zerbrochene Körper des Zauberers begann wie in Fieberschauern zu beben.


    „Lobpreis sei euch, ihr dunklen Götter. Das einzige Mittel, das meinem zerschundenen Körper die alte Kraft und die heilen Knochen zurückgeben kann, es existiert tatsächlich. Und, Thuolla sei gepriesen, kommt gerade jetzt der Tag, wo die Drachenblume ihre volle Heilkraft entwickelt. Dank sei euch, ihr hohen Mächte, dass ihr Shemalia gerade jetzt in diesen Tagen erblühen lasst."


    Die knochigen Hände mit den langen, zugespitzten Fingernägeln des Magiers zitterten, während er sich über das Wasser beugte, um keins der Worte zu versäumen, das zwischen dem großen Drachen und der seltsamen Gestalt in der goldfarbenen Rüstung gesprochen wurde.


    „Es muss mir gelingen, einen kühnen Kämpfer zu finden, den ich zu jenem geheimnisvollen Schloss jenseits des Wunderwaldes senden kann!" brabbelte Soodurs fast zahnloser Mund zu sich selbst. „Und ich muss ihn schnell finden. Wenn Shemelia verblüht ist, dann ist es zu spät. Die Drachenblume muss mein werden. Wenigstens drei Blätter von ihrer Blüte muss ich bekommen, um dem Heiltrank den notwendigen Zauber zu verleihen!"


    Im Wasser sah der alte Zauberer jetzt, wie der Drachenlord den mächtigen Dhaytor in die hochgewölbte Halle führte, in der auf einer erhöhten Balustrade der Drachenthron stand. Wenige Atemzüge später kam Samy, der kleine Drache, herein und trug in seinen Flügelkrallen ein kürbisgroßes Keramikgefäß, in dem sich ein Gewächs mit goldgelben, durchsichtigen Blättern empor rankte. An der Spitze des Gewächses war eine goldfarbige Knospe zu erkennen, die leicht hin- und her schwankte.


    „Drei Blätter nur... mit drei Blättern ihrer Blüte könnte ich den Sud bereiten, mit dem meine zerbrochenen Knochen wieder wie verleimt zusammenwachsen und mein Körper die alte Spannkraft wieder erhält!" murmelte Soodur in einem Selbstgespräch.


    „Dort ist die Drachenblume", Enttäuschung lag jetzt in der Stimme des Zauberers, „Und doch ist sie für mich so weit entfernt wie der fernste Stern im Universum. Denn ich kann nicht hingehen und mir einfach die Blätter beschaffen. Zumal die Drachen sicherlich jeden töten, der sich dieser Blume nähert und nicht von ihrer Art ist.


    Aber gewagt werden muss die Fahrt dennoch." stieß der Zauberer hervor. „ Leider ist Cassar, mein vielgetreuer Sklave, unfähig für solch einen Auftrag. Gewiß, er ist treu und zuverlässig. Sicher würde er es auch schaffen, den Wunderwald zu erreichen und die Burg zu finden. Doch gutwillig werden die Drachen die Blume nicht hergeben. Also muss man sie ihnen stehlen. Und Cassar ist nun mal kein geschickter Dieb!"


    Für einen kurzen Augenblick versank der Schwarzzauberer in tiefes Grübeln. Es musste eine Lösung geben, die benötigten Blätter heran zu schaffen. Ja, wäre es die Krone des Potentaten von Cabachas gewesen oder das Diadem des Kyrios von Decumnia, es hätte ihm keine Schwierigkeiten bereitet, eins seiner Geisterwesen auszusenden, um ihm diese Kostbarkeiten heran zu schaffen. Doch Coriella, die Drachenburg, war durch einen Zauberer geschützt, den die unsichtbaren Wesen, die Soodur zu Diensten waren, nicht durchbrechen konnte.


    Es gab nur die eine Lösung. Ein geschickter Dieb musste in Coriella eindringen und die Blume für ihn stehlen. Aber nicht irgendein Dieb. Es musste der beste Dieb sein, der jemals die Stadt an der chrysalischen See unsicher gemacht hatte.


    „Ein Dieb! Ich brauche nur den geschicktesten Dieb von Salassar zu finden. Um Lohn brauche ich mich nicht zu sorgen. Wenn ich will, wird Dreck in meiner Hand zu Gold." sinnierte der Schwarzzauberer nach einer Weile. „Und es ist sicher auch kein schlechter Gedanke, diesem Dieb einige Gefährten für die Reise mitgeben. Einer von ihnen wird dann hoffentlich durchkommen und mir bringen, was ich begehre."


    Das erst so finsteres Gesicht Soodurs wurde heiterer. Warum war ihm dieser Gedanke nicht schon vorher gekommen? Natürlich, es war ganz einfach. Er mußte versuchen, einen geschickten Dieb dazu zu bewegen, für ihn zum Drachenschloss zu reisen und die drei Blütenblätter dort zu stehlen. Einem Zauberer standen mehrere Möglichkeiten offen, sich einen Dieb gefügig zu machen. Und der konnte sich ja seine Gefährten für die Reise aussuchen.


    Nur, wer war für einen solchen Auftrag geeignet? Der Schwarzmagier wußte, dass es in der Stadt mehrere hundert Diebe gab, die in zwei Gilden zusammen geschlossen waren. Aber wer davon ein Meisterdieb war, der das Zeug hatte, in die Drachenburg einzusteigen und gleichzeitig die Kühnheit, aus dem Kreis der Drachen ihr größtes Heiligtum zu entwenden, das war noch die Frage. Soodur beschloss, die Auswahl den Geistern des Wassers zu überlassen.


    „Ich wünsche ein anderes Bild, oh hoher Geist des Wassers!" sagte er mit einem höflichen Klang in der Stimme. Denn er wollte das unsichtbare Wesen, das ihn hier weit entfernte Dinge schauen ließ, nicht unnötig erzürnen. „Ich bitte dich, o mächtiger Geist, dass du mir den kühnsten und tüchtigsten Dieb von Salassar zeigst!"


    Kaum hatte Soodur diese Worte gesprochen, als das Bild aus dem Drachenschloss verfloß. Für einen oder zwei Herzschläge verschwammen die Farben im Wasser. Dann entstand auf der klaren Oberfläche ein anderes Bild.


    Soodur sah das Schafott mit dem Galgen auf dem Platz des Überflusses von Salassar, das von einer riesigen Menschenmenge umlagert wurde.


    „Ich flehe dich an, o Geist des Wassers, beliebe nicht mit mir zu scherzen!" stieß Soodur hervor, als er sah, dass zwei Männer alle Mühe hatten, eine fast unbekleidete Frau die Stufen zum Galgen empor zutragen.


    „Ich scherze nicht! Denn der Scherz ist uns Geistern fremd." säuselte es von irgendwoher. "Du wolltest den tüchtigsten Dieb von Salassar sehen. Dort ist er . . .!"


    ***


    Der Mann, der Sinas Oberkörper umklammert hatte, stieß ein lautes Heulen aus, als sich die Katze vornüber beugte und ihr kräftiges Gebiss in seinen Unterarm grub. Der andere Henkersknecht hatte alle Mühe, ihre strampelnden Beine fest zu halten.


    Im Volk gab es bereits vereinzelt Gelächter. Sina war überall bekannt und beim einfachen Volk sehr beliebt. Den Henkersknechten war klar, dass sie sich beeilen mussten, bevor sich Grüppchen bildeten, die dann versuchten, trotz der Wachen das Schafott zu stürmen die Katze mit Gewalt zu befreien. Und aus so eine spontanen Aktion konnte in Salassar leicht ein allgemeiner Aufstand werden. Ein Aufstand wie an dem Tag, als der letzte der Königs-Dynastie von Salassar vertrieben wurde.


    Unter Aufbietung aller Kräfte zerrten die beiden Henkersknechte das Mädchen auf das Schafott. Einige Atemzüge später stand Sina unter dem Galgen, wo die Schlinge schon geknüpft war. Die beiden Henkersknechte stellten Sina auf die Füße und hielten sie eisern fest, während die Bißstelle am Arm des einen Knechte purpurrot anlief.


    „Beeilt euch, Meister!„ keuchte der andere Mann und verzog schmerzhaft das Gesicht, weil der Absatz von Sinas Stiefel sich in seinem Schienbein vergrub. „Legt ihr die Schlinge um den Hals, damit wir diese Wildkatze hier loslassen können."


    „Zwei Kerle wie Bäume – und schaffen es nicht mal, ein gefesseltes Mädchen festzuhalten." kam es dumpf unter der Maske des Henkers hervor, die den Kopf vollständig verdeckte. Zwei glühende Augen unter schwarzem Samt musterten Sina an, die mit weit aufgerissenen Augen die unheimliche Gestalt anstarrte.


    „Hab keine Angst, hübsches Mädchen!„ klang es grabeskalt aus dem Stoff der Maske. „Unter meiner Hand zu sterben ist geradezu ein Vergnügen. Bis jetzt ist noch niemand zu mir gekommen und hat erklärt, dass ihm das Sterben mit meiner Hilfe mißfallen hat!"


    „Die Stimme..: Diese Stimme . . .!" durchzuckte es die Diebin. Obwohl sie vom Stoff gedämpft wurde, klang sie ihr doch irgendwie vertraut. Und doch... sie konnte nicht Ferrol gehören. Sinas überreizten Nerven spielten ihr sicher in ihren letzten Sekunden einen bösen Streich. Wenn der Prinz von Mohairedsch sie hätte befreien wollen, hätten sich auf dem Weg zum Richtplatz bessere Gelegenheiten geboten. Hier auf dem Schafott, umgeben von der Wache des Oberherren, war jeder kühne Befreiungsversuch unmöglich.


    Sina wußte auch, dass es nichts genützt hätte, wenn Ferrol bei ihrem Prozess aufgetreten wäre, seine Identität preisgegeben und versucht hätte, als ältester Sohn des Sarans und zukünftiger Erbe des Reiches von Mohairredsch den Spruch der Richter zu vernichten.


    Die Kaufmannsrepublik Salassar unterstand zwar dem Reich des Hohen Saran, doch das stand eigentlich nur auf dem Pergament. Ansonsten regierte der Oberherr, gestützt von dem Rat der Zehn, in aller Selbstherrlichkeit und vergaß oft genug, die fälligen Tribute und Steuern nach Ugraphur zum Hof des Sarans zu senden.


    Das Urteil wäre schon deshalb vollstreckt worden, um dem Thronfolger von Mohairedsch zu zeigen, wer hier in Salassar den Ton angab. Man hätte den Fall höchstens an die nächste Instanz verwiesen oder die Urteilsfindung direkt dem Saran überlassen.


    Das Urteil wäre damit niemals in Frage gestellt worden. Denn es war allgemein bekannt, dass Haran Esh Shandor, der Hohe Saran, ein übertriebenes Rechtsempfinden hatte. Eine Diebin hätte bei ihm keine Begnadigung erwarten können. Das Urteil an Sina wäre nur bestätigt und vielleicht einige Mondumläufe später vollstreckt worden.


    Auch Ferrols Bitten hätten bei dem harten Herzen des Sarans nichts genutzt. Und dass der Prinz die Diebin liebte, fiel da nicht ins Gewicht. Im Gegenteil, es war besser, das eine solche Liebe auf diese Art beendet wurde und der Thronfolger von Mohairedsch dadurch für eine standesgemäße Heirat frei wurde.


    Unnötig, sich über Ferrol jetzt noch den Kopf zu zerbrechen. Jetzt hatte der Henker das Wort.


    „Dann wollen wir dir mal ein hübsches Halsband umlegen, meine Süße!" sagte Vermummte mit der nachtfarbenen Gewandung und griff nach der Schlinge. „Es ist zwar kein mit Perlen und Brillanten geschmücktes Kollier, wie es sich für deinen hübschen Hals besser geziemen würde - aber dafür ist es viel haltbarer."


    „Nein... ich will nicht!" stieß Sina hervor und bäumte ihren schlanken Körper zurück.


    „Na, so was. Deine Vorgänger wollten auch erst alle nicht!" erklärte der Henker gemütlich. „Doch wenn sie einmal baumelten, hatten sie plötzlich gar nichts mehr dagegen. Jedenfalls hat dann keiner mehr protestiert.


    So, und nun halt mal still und sei hübsch brav, Mädchen, dass ich meine Arbeit machen kann... sonst tut es weh. Denn dann werde ich sehr ungemütlich!" Der Henker sagte die letzten Worte in etwas schärferem Ton, denn er bemerkte, dass Sina nach der Hand mit der Schlinge schielte, in der Hoffnung, noch einmal kraftvoll zubeißen zu können.


    Bevor Sina jedoch zuschnappen konnte, hatte ihr der Henker blitzschnell die Schlinge über den Kopf geschoben. Einen kurzen Ruck und sie war um den Hals der Diebin festgezurrt.


    Doch Sina stellte fest, dass der Knoten nicht, wie sie es schon bei der Hinrichtung anderer Diebe beobachtet hatte, links neben dem Kinn lag. Wenn sich die Falltür öffnete und der Körper in die Tiefe stürzte, wurde der Knoten unter das Kinn gezogen. Dadurch wurde der Kopf zurück gerissen und das Genick gebrochen. Es war eine Gnade des Henkers, dem Opfer das schwere Ende in der würgenden Schlinge zu ersparen.


    Doch der Henker hatte ihr die Schlinge so um den Hals gelegt, dass der Knoten im Nacken saß. Auch das hatte Sina schon einige Male gesehen. Die Unglücklichen hatten noch mehrere Minuten mit ausgestreckter Zunge und hervortretenden Augen in der Schlinge gezappelt, bis sie der Tod endlich erlöste.


    Sina spürte, dass die Schlinge mit dem Knoten auch in ihrem Nacken endete. Die Henkersknechte traten beiseite. Sina hatte nur noch einen Schritt Spielraum. Doch der genügte nicht, von der verhängnisvollen Falltür wegzukommen, die gleich unter ihr weg klappen musste.


    Eine befehlende Handbewegung des Henkers und die beiden Knechte verließen mit raschen Schritten das Schafott. Sie hatten bereits ihre Entlohnung bekommen und tauchten im Gewühl unter. Im Volk dagegen wurden die Rufe nach Begnadigung der Diebin immer lauter. Überall in der Menge hatten sich Menschengruppen gebildet, die ganz offen Gnade für die Katze forderten. Sollte doch noch vom Pöbel das Schafott gestürmt werden, war es für einen Diener der Obigkeit besser, nicht mehr oben zu sein.


    Sina vernahm die Rufe aus der Menge und ein leichtes Lächeln huschte über ihr hübsches Gesicht. Vielleicht nutzte der Oberherr die Situation, um sich wieder einmal beim Volk beliebt zu machen. Es gab manchmal Missetäter, die der Oberherr von Salassar in letzter Sekunde begnadigte. Allerdings gehörten die auch den Diebesgilden an. Und es war anzunehmen, dass sich Pholymates diese Begnadigen von den Gilden gut bezahlen ließ.


    Sina sah, dass der Henker seine Hand auf den Hebel legte, der die Falltür öffnen mußte. Sie nahm nicht zur Kenntnis, dass unverständlicherweise die linke Hand benutzte. Die Rechte hielt er unter dem weiten schwarzen Gewand verborgen.


    Unter dem Holzgerüst hörte Sina Rumoren, während sich neben dem Oberherrn von Salassar eine dürre Gestalt in der roten Robe eines Richters erhob und noch einmal alle Anklagepunkte samt dem Urteil verlas.


    „Dein Sarg, Mädchen! Sie richten unter uns bereits deinen Sarg her!" erklärte der Henker mit sanfter Stimme Sina die Geräusche unter dem Schafott. „Wir haben ihn schön mit Sägespänen ausgepolstert, damit du auch weich liegst!"


    „Danke der Fürsorge!" preßte Sina hervor.


    „Oh, bitte. Keine Ursache!„ gab der Henker zurück. „Aber... du zitterst ja, Mädchen!"


    „Ich zittere nur, weil mich friert!" stieß Sina in letzter Selbstverleugnung hervor. Sie spürte förmlich die Blicke von Orander und Nallorge auf ihrem Körper brennen. Nur jetzt nicht schwach werden. Nur nicht den Bastarden von den organisierten Diebesgilden ein Schauspiel bieten, wie Sina, die Katze, ihre Angst vor dem Sterben zeigte. Gleich... gleich war es vorbei.


    Die nuschelnde Stimme des Richters kam langsam zum Schluss ihres recht umfangreichen Sündenregisters gegen die Gesetze von Salassar. „...und so verurteilen dich, Sina, die man die Katze nennt, der Rat der Zehn und unser allergnädigster Oberherr Pholymates, zum Tode durch den Strang. Du wirst so lange am Hals aufgehängt, bis der Tod eintritt. Das Urteil wird jetzt vollstreckt."


    „Wird auch langsam Zeit." gab Sina mit letzter Selbstbeherrschung zurück. „Die guten Leute da unten wollen nämlich endlich heim zum Mittagessen. Die Suppe ist sicher schon angebrannt."


    Die mutig hevor gestoßenen Worte brachten etwas Gelächter in der Nähe des Schafotts. Aber die Menge wartete jetzt gespannt auf das unausweichliche Finale des Dramas.


    „Henker, walte deines Amtes." rief der Richter und tat so, als habe er Sinas Worte nicht gehört. „Möge sich Dhasor deiner Seele erbarmen, wenn sich der Schatten naht, um dich von hinnen zu tragen!"


    „Mögen dich die Dämonen in Thuollas Reich rösten, Sina!" kreischte Oreander von seiner Loge. Und Nallorge, sonst sein größter Konkurrent, schrie: „Mögen dich Fulcors Feuerteufel umarmen und in den Schlünden von Sulphors Vulkanen braten!"


    Sina schloß sie Augen. Jetzt mußte es geschehen... jetzt... jetzt...


    „Worauf wartest du, Henker! Sie soll baumeln!" brüllte der Oberherr, als er sah, dass die Gestalt in der schwarzen Robe zögerte.


    Sina hörte ein hässliches Knarren und riss die Augen auf. Sie sah, dass sich der Hebel in der Hand des Henkers bewegte. Unter ihren Füßen wich der Boden. Doch bevor sich die Schlinge um ihren Hals vollends zuziehen konnte, hörte sie ein sirrendes Pfeifen in der Luft.


    Zwar stürzte Sina durch die Falltür hinab... jedoch der Henker hatte vorher die würgende Schlinge mit einem schnellen Schwertschlag durchtrennt. Reflexartig rollte sich die Diebin ab, als sie in dem Sarg landete, der genau unter der Falltür stand. Im nächsten Moment fühlte sie sich ergriffen und nach vorn aus der Totenkiste heraus gezerrt.


    Keine Sekunde zu früh. Denn schon kam der Körper des Henkers hinterher gesaust. Bevor sich noch die Maske lüftete, wußte Sina, wer die Kühnheit aufgebracht hatte, sie hier zu befreien.


    „Ferrol!" stieß sie mit freudiger Erregung in der Stimme hervor. „Ich hatte schon befürchtet, du hättest mich vergessen!"


    „Du schuldest mir noch zwanzig Silber-Stater!" klang es unter der Maske. Dann wurde der Umhang abgeworfen und der Prinz von Mohairedsch riss sich die Vermummung vom Gesicht. Das schulterlange, braune Haar war schweißverklebt. Ein dünner, scharf geschnittener Schnurrbart gab dem ovalen, sonnengebäunten Gesicht ein kühnes Aussehen. Blau schimmernde, an zwei eisige Bergseen erinnernden Augen blitzen auf.


    „Du hättest doch auch ein anderes Mädchen finden können!" keuchte Sina, während ihr einverlottert aussehendee Mann mit undefinierbarem Alter mit einigen geschickten Schnitten die Fesseln löste.


    „Sicher gibt es genug Mädchen!„ nickte Ferrol. „Aber keins, mit dem ich Pferde stehlen könnte. So wie wir es jetzt müssen. Rasch! Bevor die Wachen durch den allgemeinen Tumult vor dem Schafott durchkommen. Ich habe dem Kutscher des Henkers-Karrens zwanzig Silber-Stater gegeben, dass er in der Nähe bleibt."


    "Ich verstehe. Das sind die zwanzig Silberstücke, die ich dir schulde!" nickte Sina.


    „Natürlich. Die Auslagen mußt du schon tragen, meine Hübsche!„ grinste Ferrol. „Los jetzt. Wir müssen... verdammt, wir haben zu lange geredet. Der Oberherr hat schneller geschaltet, als ich es seinem Spatzen-Gehirn zugetraut habe!" stieß er wütend hervor, nachdem er einen Blick durch das Tuch geworfen hatte, mit dem das Schafott unten abgehängt worden war. „Die Garde hat das Volk abgedrängt und das Schafott umstellt!„ erklärte Ferrol. „Sieh mal hier durch diesen Spalt nach draußen!"


    Rasch trat Sina an Ferrols Seite und äugte durch die handgroße Öffnung. Der alte Mann mit der verlotterten Gewandung verzog sein Gesicht in Kummerfalten, als er durch ein Loch in einem anderen Teil der Stoffumhüllung die veränderte Situation erkannte. Die Männer der Garde hatten die Hellebarden gefällt und so einen Sperrriegel um die Richtstätte gebildet, durch den es kein Entkommen gab. Es gab keine Chance, den Karren zu erreichen und zu fliehen.


    „Komm raus, Sina, und lass dich aufhängen. Dann stirbst du schnell!" hörten die drei Menschen unter dem Schafott die Stimme des Diebesfürsten Oreander. „Wenn nicht, wird dein Tod länger und qualvoller!"


    „Sollen wir uns ergeben?" Sina sah Ferrol fragend an. Der Prinz zuckte die Schultern.


    „Wenn du das peinliche Halsband noch mal um deinen Nacken geschlungen haben möchtest, ist das deine Sache!" sagte er. „Ich jedenfalls will hier lebendig raus kommen. Na los, Churasis. Laß dir gefälligst was einfallen. Wofür habe ich sonst einen Zauberer hierher mitgenommen!"


    Der Angesprochene duckte sich, als habe ihn ein Peitschenhieb getroffen. Das lange, bis zu den Knöcheln herab fallende Gewand war vermutlich einstmals weiß gewesen. Inzwischen konnte man jedoch nicht mehr unterscheiden, was Flicken und was die Reste von Säften und Tinkturen waren, mit denen Churasis in seinem kleinen Alchimisten-Laboratorium Experimente machte.


    Churasis war einer der unzähligen kleinen Zauberer in Salassar, die sich mehr schlecht als recht durchs Leben schlugen und denen ihre Kunst gerade so viel einbrachte, dass es für einige Bissen Brot und einige Schlucke sauren Wein am Tage genügte.


    Das etwas zerknittert wirkende Gesicht wurde von schütterem Haar umrahmt, in dem sich blondes und weißes Haar um die Mehrheit stritten. Unter der Nase und unter dem Kinn kräuselten sich mehrere einzelne Haare hervor, die wirr nach allen Seiten ab standen und von seinem Träger mit liebevoller Sorgfalt gepflegt wurden.


    Mit viel Fantasie konnte man von einem Bart reden. Allerdings machte die Zierde des Gesichtes eher den Eindruck, als sei Churasis durch ein mächtiges Spinnennetz gelaufen und habe vergessen, sich die Fäden abzustreifen. Dennoch konnte es der Zauberer nie begreifen, dass Mädchen, die ihn ansahen, über ihn lachten, während er ihnen den Hof machte und sich bemühte, aus der Luft heraus einen Strauß Blumen zu zaubern. Auch, wenn das nicht immer gelang.


    „Bitte, Churasis!" flüsterte Sina mit bleichem Gesicht, als ihr zu Bewußtsein kam, dass die Todesgefahr noch lange nicht gebannt war. "Nur du kannst uns mit deinem Zauber erretten. Also hilf uns!"


    „Und beeil dich etwas! Sie haben anscheinend etwas vor. Draußen tut sich was!" stieß Ferrol ungeduldig hervor und spähte aus dem Spalt im Vorhang. "Mich wundert es, warum sie nicht einfach mit den Hellebarden vordringen. Dagegen sind unsere Waffen völlig nutzlos!„


    Er hatte Sina das gewohnte Kurzschwert zugeschoben, während in seiner Hand ein dünnes Rapier zuckte. Churasis hatte sich einen breiten Säbel mit leicht gekrümmter Klinge umgehängt, über dessen Herkunft er beharrlich schwieg. Den sonderbaren Verzierungen des Knaufes zufolge musste die Waffe uralt sein. Doch die Klinge schimmerte in bläulichem Stahl so rein und schartenlos, als sei sie gestern erst geschmiedet worden.


    „Ein Zauber braucht seine Zeit. . .!" wich Churasis aus.


    „...die wir nicht haben!„ schnitt ihm Ferrol das Wort ab. „Ich sehe Bogenschützen hinter den Hellebardieren auftauchen. Und da, beim flammenden Barte des Feuergotts, da bringen sie Fackeln. Ich ahne, was sie vorhaben!"


    „Bitte, Churasis. Du mußt i h n wecken. Er hat bestimmt Verständnis für unsere Situation! Denn jetzt kann nur er uns noch retten." bettelte Sina und deutete mit dem Zeigefinger ihrer rechten Hand auf eine Umhängetasche an der rechten Hüfte des Zauberers. Churasis nickte verstehend. Mit nervösen Bewegungen öffnete er den Verschluss der Tasche.


    „Erwache, Wulo!„ sagte er dann mit singender Stimme. „Wir brauchen deinen mächtigen Beistand!"


    „Kommt gar nicht in Frage!„ piepste es aus der Tasche. „Welcher Tagedieb auch immer mich zu einer solch ungelegenen Zeit aus meinen süßen Träumen herausreißt, er hat kein Recht, mich um Hilfe anzugehen!"


    „Aber wir sind in Lebensgefahr!" erklärte Churasis.


    „Ach, mal wieder?" kam es spöttisch aus der Tasche. „Na, dann seht mal zu..."


    „Schwerter sind hier nutzlos!" presste Churasis hervor.


    „Schwerter sind immer nutzlos. Sie eignen sich nicht mal zum Schneiden von Mohrrüben." piepste die dünne Stimme. „Mach doch einfach ein wenig Zauber-zauber oder Hex-hex oder so was."


    „Ohne deine Hilfe wirkt aber mein Zauber nicht so, wie er soll. Dann schnappen uns die Schergen des Oberherrn und hängen uns auf!" Churasis spürte, wie ihm der Angstschweiß aus den Falten seiner Stirn quoll.


    „Nicht schlecht!" kam es aus der Tasche. „Dann habe ich endlich meine Ruhe vor dir!„


    „Bitte, Wulo!" meldete sich nun auch die Diebin zu Worte. „Du willst doch nicht, dass man deine Freundin Sina aufhängt?"


    „Und du kannst auch nicht wollen, dass man einen braven Schrat mitten aus seinem süßesten Schlummer weckt!" kam die Antwort. Dann begann sich etwas in der Tasche zu regen. Kurz darauf lugte ein unförmiger Kopf von der Größe eines Tauben-Ei's über den Rand der Tasche.


    Das Gesicht war über und über mit strubbeligen, dunkelbraunen Haaren überwachsen. Das einzige, was daraus hervorstach, waren zwei schwarze, funkelnde Augen und zwei gelblich bleckende Hamsterzähne.


    Der faustgroße Körper war mit einer Art Kleid aus dunkelgrünen Stoff bedeckt, das sicher einmal der Puppe eines kleinen Mädchens in Salassar gehört hatte. Dazu eine Jacke aus dem Fell einer weißen Ratten. Der Umhang aus rotem Samt über den Schultern diente gleichzeitig auch als Schlafdecke. An Händen und Füßen hatte das seltsame Wesen Finger- und Fußnägel, die wie Katzenkrallen gebogen waren.


    Wulo war ein Schrat, dessen Heimat eigentlich der Wunderwald im Norden war. Sein wirklicher Name in der Sprache seines Volkes war Wulacali-es-chorfa. Doch das konnte die Zunge eines Menschen in der Art, wie es korrekt ausgesprochen werden mußte, nicht formen. Da sich der Schrat jedoch bei einer Falschbetonung des Namens erst beleidigt und dann sehr ungnädig zeigte, wurde er meistens mit dem Namen 'Wulo' angesprochen. Und den hörte er merkwürdigerweise sehr gern.


    Aus Gründen, über die Churasis niemals redete, hatte sich das kleine Pelzwesen mit dem Zauberer zusammengetan und unterstützte zeitweilig die Zaubereien von Churasis. Selbstverständlich nur, wenn er dafür eine Extra-Ration seiner Leibspeisen bekam. Und seit Wulo festgestellt hatte, wie wenig Churasis ohne seine Hilfe zuwege brachte, stiegen seine Ansprüche.


    „Was bekomme ich denn, wenn ich euch jetzt helfe?" fragte der Schrat herausfordernd und zeigte seine Nagezähne.


    „Ein Schälchen Milch und eine Mohrrübe!" sagte Churasis schnell. Das war so die üblichen Belohnung für den Schrat, wenn er mit seinen besonderen Kräften den Zauber von Churasis unterstützte.


    „Zwei Schälchen Milch und fünf Mohrrüben!" forderte der Schrat.


    „Erpresser!" knurrte Churasis.


    „Dann wird nichts aus dem Geschäft!" gab der Schrat mürrisch zurück.


    „Versprich es ihm doch!„ bettelte Sina.


    „Wovon sollen wir es denn bezahlen?" fragte Churasis. „Meine letzte Barschaft ging drauf, als wir die Leute bestochen haben, die den Sarg hierher transportierten, damit wir ungesehen an das Schafott kamen. Und Ferrol hat seinen letzten Aureus hingeben müssen, um dem Henker einen wohlverdienten Urlaubstag zu finanzieren. Sonst würdest du schon in den Lüften schwingen und deine Seele den Göttern gegenüberstehen!"


    „Ihr seid pleite . . . pleite . . . pleite!" johlte der Schrat.


    „Da er Gedanken lesen kann, wußte er das natürlich!" sagte Churasis entschuldigend. „Es wäre unnütz gewesen, ihm etwas zu versprechen, was man ihm nicht geben kann."


    „Ich werde die Milch und die Mohrrüben für dich mausen, wenn ich hier rauskomme!" versprach Sina.


    „Ich will die Milch und die Rüben aber jetzt!" bockte der Schrat. „Ich muss mich stärken, sonst klappt der Zauber nicht!„


    „Es dauert nicht lange!„ drängte die Diebin. „Sowie wir in Sicherheit sind, bekommst du die köstlichste Milch von den glücklichsten Kühen und die dicksten und saftigsten Rüben vom dümmsten Bauern!"


    „Entweder jetzt gleich oder gar nicht!" zischte der Schrat boshaft. „Sonst mache ich nicht mit!"


    „Wir können das Zeug doch nicht herbei hexen." stieß Ferrol ärgerlich hervor. In seiner Hand blitze das Rapier. „Wenn uns Wulo hier im Stich lässt, dann können wir nur eins tun."


    „Na, jetzt bin ich aber gespannt." Der Schrat hielt den Kopf schief.


    „Raus und auf sie mit Gebrüll!" befahl der Prinz grimmig. „Sterben müssen wir so oder so. Aber besser im Kampf fallen, als das wir drei am Galgen hängen. Der hält vielleicht unser Gewicht nicht aus und bricht zusammen."


    „Ooooch, ich könnte da einen kleinen Zauber..." dehnte der Schrat. "Damit ihr euch nicht die Füße weh tut, wenn der Galgen unter eurem Gewicht zusammen bricht."


    „Du solltest dich schon mal wieder an die Rolle des jungen Wandersmannes gewöhnen." blaffte ihn Ferrol an. „Wenn Churasis jetzt mit uns rausgeht und heldenhafter stirbt als er je gelebt hat, dann ist für dich die Zeit vorbei, dass du in seiner Tasche getragen wirst. Dann mußt du wieder selbst laufen."


    „Ich kann doch zaubern." fauchte der Schrat zurück. „Ich brauche nicht zu laufen. Ich werde schweben und..."


    „...und dich dabei mehr anstrengen müssen als für die kleine Zauberei, die uns hier rausbringt." fiel ihm Sina ins Wort. „Zu schade, dass du für diese kleine Gefälligkeit unter Freunden sofort kassieren willst."


    „Wenn ich mir das so überlege." sinnierte Wulo. „Vielleicht sollte ich..."


    Er brach ab. Denn im gleichen Augenblick vernahmen sie prasselnde Geräusche von der Plattform des Schafotts. Es war, als ob dort eine starke Hagelschauer nieder ging.


    „Was . . . was ist das?„ stieß Sina erschrocken hervor.


    „Irgend eine Teufelei des Oberherren.„ knurrte Ferrol und lugte durch den Stoff. Als Sina sein Gesicht sah, war es trotz der Sonnenbräume kreidebleich.


    „Brandpfeile!" erklärte der Prinz düster. "Die Bastarde schießen Brandpfeile. Gleich steht das ganze Schafott in hellen Flammen."


    „Das ist das Ende." flüsterte Sina.


    „Wenn wir hier bleiben, werden wir geröstet wie die Backhühnchen." stieß Ferrol hervor. „Brechen wir aus und stürzen uns in die Hellebarden. Lieber im Kampf sterben, als in den Flammen!"


    „Nein, wir bleiben und verbrennen hier!" erklärte Churasis plötzlich mit fester Stimme. „Da Wulo uns nicht helfen will, stirbt er eben mit uns. Wird nicht besonders angenehm, der Tod in den Flammen, mein Freund!" sagte er dann spöttisch zum Schrat.


    „Na, hör mal, ich habe mit der ganzen Sache nichts zu tun!" protestierte das faustgroße Wesen, das eher einem pelzigen Nagetier als der Abart eines menschlichen Wesen glich. „Ich bin ein friedliebender Schrat, der nur seine Ruhe haben will. Warum seid ihr nicht rausgegangen und habt euch aufhängen lassen?"


    „Weil es viel schöner ist, hier gemeinsam unter Freunden zu sterben!" erklärte Churasis. „Außerdem suchst du doch sonst auch immer das wärmste Plätzchen aus. Nun, gleich wird es hier angenehm heiß!"


    Zwischen den Ritzen der Bretter über ihnen hüpften bereits kleine Flammen. Es war zu erkennen, dass die Plattform bereits lichterloh brannte und sich das Feuer auch am Galgen empor fraß.


    Ferrol hatte seinen linken Arm um Sinas Hüfte gelegt und streichelte ihre nackte, bebende Haut. In der Rechten hielt der Prinz das Rapier zum letzten, verzweifelten Ausfall. In der Klinge von Sinas breitem Kurzschwert spiegelte sich das Feuer.


    Nur Churasis hatte die Ruhe weg. Fassungslos starrten Sina und Ferrol den Zauberer an, der es sich in dem Sarg bequem gemacht hatte und anscheinend seelenruhig mit dem Schrat diskutierte.


    Je ruhiger der Zauber sprach, umso aufgeregter gebärdete sich das kleine Pelzwesen. Der Schrat hatte eine panische Angst vor dem Feuer.


    „Los, Churasis!" drängte Wulo. „Wir machen den Zauber gemeinsam. Erst verwandeln wir die Hellebarden der Wachen in Lilien. Und für die andren Waffen werden uns auch noch ein paar Blümchen einfallen, in die wir sie verhexen können. Dann könnt ihr ausbrechen, euch mit euren Schwertern durchschlagen und euch in Sicherheit bringen!"


    „Aber ich habe nicht das Geld für das Schälchen Milch und die Mohrrübe, das für einen solchen Zauber garantiert wieder mein Konto bei dir belastet!" bemerkte Churasis mit scheinheiliger Miene.


    „Was interessiert mich jetzt die Milch und die Mohrrübe!" heulte der Schrat. „Da oben brennt’s. Mir ist schon ganz heiß. Ich will hier raus. Und das sofort!"


    „Wenn du mir jetzt noch drei Gratis-Zauber versprichst, könnte ich vor Mitleid überfließen und tatsächlich von hier verschwinden!" grinste Churasis


    Die kreischende Stimme des Schrates brachte neben Schimpfwörtern und Kraftausdrücken der übelsten Sorte auch das Versprechen, Churasis bei drei anderen Zaubereien ohne Gegenleistung zu unterstützen.


    Sofort wurde der Zauberer ernst. Er wußte, dass jetzt keine Sekunde mehr zu verlieren war. Im Gebälk knisterte es bereits. Jeden Augenblick konnte das brennende Gerüst über ihnen zusammen stürzen. Dann war es zu spät – selbst für einen Zauber.


    „Aushalten!" zischte Churasis Ferrol zu, der mit Sina schon auf den Sprung stand. „Ich muss mich konzentrieren... !„


    Zwei Atemzüge später hörten sie das wüste Geschrei der Wachen, die statt der Hellebarden lange Lilien-Stengel in der Hand hielten.


    „Vorwärts! Raus hier und auf sie mit Gebrüll!" kommandierte Churasis, während er seinen mächtigen Säbel zog und verzweifelt hoffte, dabei auch etwas heldenhaft zu wirken. „Der Zauber hält nicht lange an. Gleich werden die Blumenkinder da draußen wieder zum Militarismus zurück kehren. Bis dahin müssen wir weg sein."


    „Stolpere bloß nur nicht über deinen Säbel, tapferer Krieger." Gedankenschnell verschwand der Wulokopf des Wichtes in der Tasche des Zauberers. „Und nimm das Liebespaar da mit. Die haben hier nichts mehr verloren. Das Brautbett brennt nämlich schon." Herab fallendes Feuer hatte den geöffneten Sarg getroffen und die Sägespäne loderten bereits in hellen Flammen.


    „Hach, was für eine feurige Liebe. Was für eine Glut der Leidenschaft." piepste die Stimme des Schrats aus der Tasche. „Aber jetzt raus hier, Churasis. Bring deinen Athletenkörper auf Trab, schwing hübsch deinen Säbel und mach ein heldenhaftes Gesicht wie Corax von Cholerica, damit die braven Leute da draußen was zu Lachen haben."


    Der Zauberer ließ sich nicht mehr lange bitten. Es war höchste Zeit. Über ihnen knackte das brennende Gebälk und die Flammen fraßen sich den Vorhang hinunter. Mit einem Schrei, der eine Mischung zwischen dem Balzruf einer liebeskranken Schleiereule und dem letzten Schnaufer eines verendenden Wasserbüffels war, stürmte Churasis, den mächtigen Schleppsäbel schwingend, durch den Vorhang.


    „Hinterher, Sina!" zischte Prinz Ferrol, schob die Gefährtin voran und stürmte dem Zauberer nach. Schon nach wenigen Sprüngen hatten sie Churasis erreicht. Krachend brach hinter ihnen das Schafott zusammen. Myriaden von glühenden Funken stoben aus den hell auflodernden Flammen in den Himmel.


    Die Wachen vor ihnen konnten es noch immer nicht fassen, dass sie statt der mächtigen Hellebarden lange Lilien-Stengel in der Hand hielten Und die Schwerter, die aus den Scheiden gerissen wurden, verwandelten sich zu Rosen Aufgelegte Pfeile aber nahmen die Gestalt von roten Nelken an.


    Nur Ferrols Rapier, Sinas Kurzschwert und selbst der unförmiger Krummsäbel des Churasis waren noch echte Waffen.


    Waffen, vor denen die Wächter jetzt zurück wichen. Diese drei Gegner hatten nichts zu verlieren und würden sich kompromisslos den Weg durch ihre Reihen schlagen. Was ihnen im Weg stand, lief in Gefahr, niedergehauen zu werden.


    „Da hinten... der Wagen! Wir müssen den Wagen erreichen." Ferrol ließ das Rapier kreisen, während die Wachen mit den Lilien-Stengeln entsetzt zurückwichen. „Wenn mein Plan aufgeht und wir den Henkers-Karren erreichen, sind wir gerettet! Das Volk ist auf unserer Seite."


    „Sina! Sina und Ferrol!„ brüllte die Menge begeistert, als habe sie die Worte des Prinzen vernommen. „Auseinander! Macht eine Gasse. Schafft ihnen Platz für die Flucht und...!"


    Doch das war einfacher gesagt, als getan. Denn jeder der Anwesenden war genau so neugierig wie alle anderen, die ihn umstanden. Und jeder wollte natürlich einen Blick auf die Helden des Tages werfen. Und weil niemand weich wollte, konnte sich eben auch kein Fluchtweg bilden.


    „Bei Fulcors Feuerdämonen!" stieß Ferrol hervor, als er sich vergeblich durch die Menge zwingen wollte. „Um durch diese lebende Mauer zu kommen, brauchten wir einen Elefanten."


    „Oder einen Sturmbock." setzte Sina hinzu. „Zauber mal eben so was, Churasis."


    „Kann er gar nicht. Kann er gar nicht." piepste es aus der Tasche des Zauberers, bevor der antworten konnte. „Jedenfalls nicht ohne mich. Und ich habe mich eben schon mächtig verausgabt."


    „Irgendwann drehe ich diesem abgebrochenen Gebirgstroll noch mal den Hals rum." dachte Ferrol. Aber zu sagen wagte er es nicht. Wulo mußte bei guter Laune gehalten werden. Vielleicht half der Schrat im letzten Augenblick ja doch noch mit seinen Zauberkünsten.


    Im Moment sah es jedoch nicht so aus. Was nützte es den drei Gefährten, dass die Krieger verdattert ihre seltsam veränderten Waffen betrachteten. Schon brüllte der Oberherr von Salassar Befehle an seine persönliche Leibwache, die den Thron auf der Loge umstand.


    Mit gezückten Schwertern brachen sich die Söldner von der anderen Seite her Bahn durch die Menschenmauern. Rücksichtslos ließen die harten Krieger die flachen Klingen auf der Kehrseite der neugierigen Zuschauer tanzen. Einige Herzschlägen später waren sie heran. Und gegen diese Übermacht hatte auch ein Meisterfechter wie Ferrol keine Chance.


    "Die Pferde! Wir müssen zu den Pferden!" keuchte Churasis. "Los, Wulo. Du hast versprochen, mir drei unentgeltlich mit einem Zauber auszuhelfen."


    „Ach was? Habe ich das wirklich gesagt?" piepste der Schrat.


    „Wir haben es alle gehört. Also tu endlich was und bring mich in die Nähe der Pferde!" keuchte der Zauberer.


    „Wenn's weiter nichts ist." flötete es aus der Tasche. Und schon spürte Churasis, wie ihn eine unsichtbare Riesenfaust ergriff und fort trug. Die Menge brüllte auf, als der Zauberer vor ihren Augen plötzlich unsichtbar wurde und jetzt nur noch Sina und Ferrol Rücken an Rücken mit ihren Schwertern Verteidigungsstellung einnahmen.


    Im nächsten Moment fand sich Churasis an einem anderen Teil des Platzes wieder - hinter dem Rücken der Menge.


    „Hey, du hast Sina vergessen.„ stieß Churasis hevor. "Schaff sofort Sina herbei, Wulo."


    „Alles nach Wunsch." piepste es aus seiner Umhängetasche. "Das wäre dann Zauberhilfe Nummero Zwei!" Im nächsten Moment tauchte die Diebin aus dem Nichts vor dem Zauberer auf. Wild gehetzt sah sie sich um.


    „Churasis!„ stieß sie hervor. „Die Wachen sind durchgebrochen und haben Ferrol mit Wurfschlingen gefangen..Jetzt zerren sie ihn vor den Thron des Oberherren!"


    „Was! Ferrol ist noch dort?" rief der Zauberer außer sich. „Warum hast du den nicht mitgebracht, Wulo?"


    „Es war nur von Sina die Rede!" erklärte der Schrat mit Würde. „Du hast nichts davon gesagt, dass ich auch Ferrol hierher holen soll!„


    „Halunke!" zischte Churasis.


    „Aber bitte, doch nicht solche Worte unter Geschäftspartnern." Wulo spielte den Beleidigten. „Du hättest dich etwas konkreter ausdrücken sollen. Das wäre ein Arbeitsgang gewesen. Aber ich konnte ja nicht wissen..."


    „Sag ihm, dass er Ferrol hierher holen soll, Churasis!" unterbrach die Diebin den Schrat „Der Oberherr ist außer sich vor Zorn. Der Versuch der Gefangenenbefreiung reicht für das Todesurteil. Da, hörst du das Gebrüll der Menge. Jetzt steht er vor dem dicken Pholymates. Jeden Augenblick kann sein Kopf rollen!"


    „Los, Wulo! Hol ihn her!" stieß Churasis hervor und setzte schnell hinzu: "Hol Prinz Ferrol von Mohairedsch her!" bevor der Schrat wieder einen Trick versuchen konnte.


    „Dein dritter Wunsch?" kam es aus dem Pelzbündel mit den schwarzen Augen und den Hamsterzähnen hervor. „Mein dritter Wunsch, Wulo!" nickte Churasis. „Schnell, ehe es zu spät ist."


    "Damit ist dein Wunsch-Konto wieder blank, Churasis!" zischelte der Schrat. Doch dann ließ er seine Kräfte walten...


    * * *


    Prinz Ferrol sah den Tod vor Augen. Er blutete aus mehreren leichten Wunden, die er sich beim Gefecht gegen mehr als zehn Gardisten eingefangen hatte. Einige von ihnen würden längere Zeit in den Häusern der Heiler zubringen. Dann waren Wurfschlingen gefl0gen, denen der Prinz nicht immer ausweichen und die er mit dem Rapier nicht abwehren konnte. Schließlich war es dem Kriegern der Garde gelungen, Ferrol zu überwältigen.


    Während man den Prinz von Mohairedsch zur Loge des Oberherren voran stieß, zog neben dem Thron des Pholymates ein hünenhafter Gardist ein mächtiges Langschwert aus der Scheide. Und jeder im Volk wußte, dass die die sofortige Hinrichtung bedeutete. In besonderen Fällen konnte der Oberherr auch ohne Richterspruch ein Todesurteil verfügen. Und ein solcher Fall war jetzt auf jeden Fall gegeben.


    Vergeblich versuchte Ferrol, sich aus den rau zupackenden Fäusten der Gardisten herauszuwinden. Die anderen Krieger, die vorher die Hinrichtungsstätte umstanden hatte, schlugen beifällig mit ihren Waffen an die Schilde. Sie hatten den Schock der Lilien-Hellebarden überwunden. Zaubereien waren in Salassar an der Tagesordnung. Wenn da nicht mehr kam, brauchte man sich vor diesem Zauberer absolut nicht zu fürchten.


    Dass der Zauberer so plötzlich verschwunden war – wen kümmerte das. Und dass er vermutlich das hübsche Mädchen durch seine Zauberkräfte gerettet hatte – nun, er würde sich von ihr schon richtig dafür bezahlen lassen. Auch wenn Churasis schon einige Jahre mehr als die grazile Diebin auf dem Buckel hatte und wie ein liebeskranker Ziegenbock stank – für die Rettung ihre Lebens würde ihm das Mädchen schon mal den Wunsch erfüllen, den sicher jeder Mann hatte, der Sina in ihrer engen Lederkleidung sah. Zumal Sina damit rechnen musste, dass sie der Zauberer sie mit seinen geheimen Kräften auch direkt vor den Thron des Oberherren bringen konnte, wenn sie sich ihm verweigerte.


    Unter dem Gejohle der Menge wurde Ferrol die Stufen zur Loge hinaufgestoßen. Verzweifelt blickte er um sich. Doch es gab keine Rettung. Wo waren Sina und Churasis? Hatten sie es geschafft, in der Menge unterzutauchen? Ferrol hoffte es. Denn jetzt ging alles ganz rasend schnell.


    Was der zornbebende Oberherr mit überschnappender Stimme brüllte, war völlig unverständlich. Doch seine ausgestreckte Hand wies auf Ferrol. Und das mächtige Schwert, das der Krieger hinter dem Thon des Oberherren mit gemeinem Grinsen erhob, ließ keinen Zweifel daran, dass er bereits seinen Befehl vom Oberherrn von Salassar erhalten hatte. Die Tat hatte jeder gesehen. Eine Gerichtsverhandlung war daher völlig unnötig.


    Der Prinz spürte, wie man ihm von hinten den Schaft einer Lanze in die Kniekehlen stieß, dass er aufstöhnend in die Knie sank. Sofort hatte einer der Gardisten seine Finger in seinen langen Haaren verkrallt und zwang Ferrol, den Kopf herab zubeugen, dass der Nacken frei lag. Mit weitem Schwung ließ der Krieger die mächtige Klinge durch die Luft pfeifen.


    Von kräftigen Armen geführt beschrieb der scharf geschliffene Stahl in der Luft einen doppelten Kreis und zischte sirrend herab. Im gleichen Augenblick entstand ein brausender Wirbel in der Luft.


    Dröhnend verbiss sich die Schwertklinge in die Bretter, aus denen die Loge gezimmert war. Fassungslos starrte der Gardist, der eben noch Ferrols Kopf gehalten hatte, auf seine leere Hand, an der eben das scharfe Schwert vorbei gezischt war. Mit knirschenden Zähnen bemühte sich der Krieger, sein Schwert aus dem Holz wieder frei zuzerren. Pholymates, der Oberherr von Salassar, bekam einen Tobsuchtsanfall.


    "Hundert Aurei... Hundert Goldstücke gebe ich... Tot oder lebendig!" dröhnte die Stimme des dicken Pholymates über den Platz.


    Hundert Aurei. Das sorgte für einen Umschwung im Volk, das eben noch Ferrols Heldenstück bejubelt hatten. Hundert Goldstücke waren mehr, als man mit ehrlicher Arbeit im ganzen Leben verdienen konnte. Hundert Goldstücke auf Ferrols Kopf. Der Oberherr musste wirklich sehr schwer erzürnt sein, dass er eine so hohe Belohnung auf einen einfachen Spitzbuben aussetzte.


    Dass Pholymates schon seit langem Ferrols wahre Identität durchschaut hatte, wusste niemand. Salassar gehörte immerhin nominell zum Reich von Mohairedsch, auch wenn sich die Stadt eigentlich als souveräne Kaufmannsrepublik sah. War der Kronprinz des Reiches tot, konnte man nach dem Tode des Hohen Saran endgültig die Unabhängigkeit von Mohairedsch ausrufen. Und aus der Stirnbinde des Oberherren als Zeichen der Amtsgewalt konnte Pholymates dann vielleicht sogar eine Königskrone schmieden. Hundert Aurei waren dafür kein zu hoher Preis.


    Schon waren laute Rufe zu vernehmen, die sich durch die Menge fortpflanzten. Man hatte rasch erkannt, dass sich der Prinz und seine Begleiter nun am anderen Ende des Platzes aufhielten. Dort, wo die Zuckerbäcker ihre Stände hatten...


    ***


    


    „Zu den Pferden solltest du uns bringen, Wulo. So hatte ich es dir befohlen!" brüllte Churasis erbost, während Sina und Ferrol in einer seligen Umarmung für einen Moment ihre gefährliche Situation vergaßen.


    „Aber du bist doch bei den Pferden! Bei Honigkuchenpferden!" verteidigte sich der Schrat. „Und ich weiß ganz genau, dass du Pferde aus Honigkuchen besonders magst, während du vor andren Pferden doch nur immer Angst hast, dass sie dich beißen oder treten könnten."


    „Aber es war doch klar, dass ich echte Pferde gemeint habe." empörte sich der Zauberer. "Die Pferde vor dem Henkers-Karren!"


    „Dann hättest du deinen Wunsch etwas präziser definieren sollen!" wies ihn Wulo zurecht. „Woher soll ich das denn wissen?"


    „Du schnüffelst doch sonst immerr in unseren Gedanken rum!" sagte Churasis ärgerlich.


    „Sicher!" nickte das kleine Wesen. „Ich weiß sogar, dass Ferrol jetzt, wo er Sina umarmt, an was Unanständiges denkt! Aber ich wollte mich bessern und mich zumindest in deine Gedanken nicht mehr einschalten!"


    Wer kann sich im Streit der Worte mit einem Schrat messen!" sagte Churasis resignierend.


    „Nur ein Schrat kann das!" erklärte Wulo vergnügt. „Und du bist höchstens ein armer Wicht – aber kein Schrat!"


    „Dann bring Sina, Ferrol und mich jetzt weg von hier!" verlangte der Zauberer. „Wenn man uns hier findet . . .!"


    „Was bekomme ich denn dafür?" fragte der Schrat und lugte mit unverschämten Grinsen aus der Tasche. Doch bevor sich Churasis noch auf detaillierte Verhandlungen mit dem Pelzwesen einlassen konnte, brach es wie ein Ungewitter über sie herein.


    Einige Leute, die eigentlich schon gehen wollten, weil sie ganz hinten standen und kaum etwas sehen konnten, hatten die drei Freunde erkannt. Die wahrhaft fürstliche Belohnung aber hatte sich bis in die hintersten Reihen durchgesprochen. Die Aussicht, die hundert Goldstücke des Oberherrn zu kassieren, ließen das Volk von Salassar alle Sympathien für Ferrol und Sina vergessen. Die Prinz hatte sehr schnell den Umschwung denn Volksgunst erkannt.


    Sie waren noch nicht in Sicherheit. Noch lange nicht. Hier zwischen den Krambuden der Zuckerbäcker hatten sie auch kaum eine Möglichkeit, rasch zu entkommen, wenn die Meute erst einmal Jagd auf sie machte. Und die Pferde waren für sie so weit entfernt wie der Kristallberg von Jhardischtan zu den unterirdischen Grotten von Jhinnischtan.


    „Schwätzt woanders weiter." fauchte der Prinz den Zauberer und seinen Schrat an. „Mein Bedarf an Hinrichtungen ist für heute gedeckt! Wenn ihr daran Interesse habt – dann viel Vergnügen." Ferrol nahm Sina bei der Hand und riss das Mädchen mit sich. Im Laufen zerschlug die Diebin mit ihrem Kurzschwert einige Stricke, mit denen Planen über die Verkaufsstände zum Schutz vor der brennenden Sonne festgezurrt waren. Churasis ließ den mächtigen Schleppsäbel kreisen und traf einige der hölzernen Stützstangen, dass die Stände über den zeternden und jammernden Händlern zusammenbrachen. Das mochte die Verfolger einen Moment aufhalten.


    „Ihr solltet euch schämen, der Menge das Schauspiel einer amüsanten Hinrichtung vorzuenthalten!" zeterte der Schrat, der bei der eiligen Flucht in seiner Tasche unangenehm durcheinander geschüttelt wurde. „Lasst euch doch einfach fangen und aufhängen. Dann habe ich endlich Ruhe vor euch. . .!"


    „. . . wie ich jetzt Ruhe vor dir haben will!" knurrte Churasis böse und schob das zeternde kleine Wesen mit dem struppigen Bart mit einem forschen Griff in die Tasche zurück. So rasch er konnte rannte er hinter Ferrol und Sina her, die versuchten, in der angrenzenden Gasse der Lederarbeiter unterzutauchen. Aber die Verfolger kamen von allen Seiten. Ganz Salassar schien auf der Jagd zu sein, um sich die Aurei des Oberherren zu verdienen.


    Lief Ferrol wie ein Wolf und Sina wie eine geschmeidige Pantherkatze, so hoppelte Churasis wie ein bereits für den Winterschlaf vollgefressener Bär hinterher. Der keuchende Atem des Zauberers kam stoßweise und der Schweiß rann in wahren Wasserfällen über seine hohe Stirn..


    Churasis war körperliche Anstrengungen nicht gewöhnt und betrachtete normalerweise jede Art von Bewegung als Zumutung. Vor allem haßte er es, sich schneller als im gemessenen Schritt vorwärts zu bewegen.


    „Hey. Nicht so schnell!" keuchte er laut und ruderte mit den Armen, als sich Ferrol und Sina nach ihm umblickten. „Ich bin schließlich ein alter Mann komme bei eurem Tempo nicht mit. Ihr wisst doch, dass Laufen meiner Gesundheit nicht bekommt und...!"


    „Stehenbleiben und ausruhen kann in dieser Situation noch ungesünder sein!" knurrte Ferrol über die Schulter. „Wenn du jetzt so einen kleinen Zauber hättest, könntest du dich sicher bald wieder in deinem Lehnstuhl ausruhen. Aber wer nicht hexen will, muss laufen."


    „Wenn Wulo nicht mitmacht, wird das nichts." gab Churasis mit pfeifenden Atem zurück und hoppelte mehr als er rannte hinter den Flüchtenden her, die jetzt in den Bezirk einbogen, wo die Gewandschneider und Kürschner in einfachen, zweigeschossigen Häusern mit Dachgarten wohnten.


    Aber vom anderen Ende der Gasse war schon lautes Geschrei zu vernehmen wie zu einer Zeit, wenn in dem in Salassar beliebten Gewandungsladen von Caras und Adula nach Ende des Winters dicke Wollmäntel besonders billig verkauft werden. Prinz Ferrol wurde aschgrau im Gesicht, als er die Stimmen vernahm.


    „Zurück!“ keuchte er, riss die Diebin mit sich und rannte den ihnen mit grotesken Sprüngen folgenden Zauberer fast über den Haufen. „Wir müssen einen anderen Weg suchen Dieses Viertel ist bestimmt schon von Leuten umstellt, die nur darauf aus sind, dem Oberherrn unsere Köpfe als Zierde für seine Zinnen zu liefern. Wir sollten... Zu spät. Da sind sie schon!„


    Wie eine Meute Jagdhunde kamen eben einige Männer um die Ecke. Derbe Knüttel wurden geschwungen und feste Stricke lagen in den Händen. Hinter ihnen brandete der Mob heulend und johlend durch die Gassen.


    Doch auch die andere Seite der Gasse war jetzt versperrt. Zwar waren bis jetzt nur Stimmen zu vernehmen, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis die ersten Menschenjäger um die Häuserecke bogen. Die Prämie von hundert Goldstücken hatte fast die gesamte Einwohnerschaft von Salassar zu Hetzhunden des Oberherren gemacht.


    Aus! Es war vorbei! Die Fluchtwege waren abgeschnitten! Ein Entkommen war unmöglich!


    Die Türen der Häuser waren fest verschlossen. Und bei der Bauweise der einfachen Leute ohne Schörkel und Verzierungen an den Mauern und Wänden gab es keine Chance, am Mauerwerk aufs Dach zu klettern und so einen anderen Fluchtweg zu finden.


    In diesem Moment hätte Sina den Inhalt einer Schatzkammer für ihr Seil mit den Haken gegeben, mit dem sie auf ihren Diebestouren Mauern überstieg. Aber alle ihre Hilfsmittelchen, die man als tüchtiger Dieb eben so braucht, samt dem Gürtel, in dem sie verstaut waren, hatte man Sina bei ihrer Ergreifung abgenommen.


    „Laß es sein." Ferrol drückte dem Mädchen die Spitze des Kurzschwertes nach unten. „Wir haben keine Chance. Wenn wir uns wehren, schlagen sie uns mit ihren Knüppeln tot."


    „Das ist vielleicht besser, als noch einmal in die Hände des Pholymates zu fallen!" gab Sina zurück. „Wie ich den Dicken kenne, hat er für uns drei jetzt eine Hinrichtung parat, die wesentlich länger dauert als das Aufhängen.“


    „Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben." stieß Churasis hervor und schob den mächtigen Säbel zurück in die Scheide. „Vielleicht bequemt sich Wulo ja doch noch, uns mit einer klitzekleinen Zauberei zu retten."


    „Das wüsste ich aber." piepste es selbstbewußt aus der Tasche.


    „War nur so ein Gedanke." Churasis zuckte entsagungsvoll die Schultern.


    Langsam kamen die Jäger jetzt von beiden Seiten der Gasse jetzt auf sie zu. In der Menge summte es wie in einem Bienenstock. Die Leute hatten erkannt, dass ihnen die Beute nicht entkommen konnte. Knüppel wurden schlagbereit empor gehoben und Stricke bereits zu Fesseln vorgeformt.


    Die Flucht war zu Ende! Der Weg in die Freiheit war versperrt!


    Die johlende Menge würde sie zurück zum Richtplatz führen, wo der Henker auf sie wartete. Und diesmal gab es kein Entkommen.


    Ferrol zog Sina noch einmal an sich . . .


    ***


    „Der Geist des Wassers sprach wahr!„ flüsterte Soodur. „Dieses schöne Mädchen ist die größte Diebin von Salassar. Der junge Mann ist ein vorzüglicher Fechter und Kämpfer. Und ich spüre, das in diesem so vertrottelt wirkenden Zunft-Kollegen mehr steckt, als jeder in Salassar ahnt. Zumal er mit einem Schrat zusammen ist, der über Kräfte verfügt, die selbst Göttersteine zum Schmelzen bringen können."


    So gut es mit seinen zerbrochenen Knochen möglich war, straffte sich Soodurs Gestalt.


    „Diese drei Figuren zusammen scheinen mir für das Vorhaben bestens geeignet. Einer alleine würde es nicht schaffen, die Blätter der heiligen Blume aus dem Kreis der Drachen fortzunehmen und hierher zu bringen. Doch gemeinsam werden sie in Coriella eindringen und alle Gefahren bestehen. Und wenigstens einem von ihnen wird wohl auch trotz der in ihrer Wut rasenden Drachen die Flucht nach Salassar gelingen." stieß der dunkle Magier zwischen seinen schwärzlichen Zahnstummeln hervor. „Also werde ich sie zu mir holen...!"


    Soodurs Hand griff in eine mit schwarzen Ornamenten verzierte Tonschale und brachte ein ockerfabenes Pulver zum Vorschein, während er mit einem Auge weiter das Bild in der Wasserschale beobachtete. Er durfte den Kontakt zu seinen drei Auserwählten jetzt nicht abbrechen lassen Noch einmal waren die Geister des Wassers nicht so willig, ihm das Fenster zu öffnen. Und bis die Beschwörung für einen Geisterzwang fertig war, mochten Sina, Ferrol und Churasis schon nicht mehr am Leben sein.


    Soodur sah, wie die drei Gefährten von der Menge förmlich überrollt wurden und sich Ferrol schützend über Sina warf, während sich Churasis so zusammen krümmte, dass die Tasche mit dem Schrat eingermaßen geschützt war.


    Entschlossen schleuderte der Zauberer das Pulver in die über dem Wasser vibrierende Luft. Die Substanz sank jedoch nicht nieder, sondern bildete eine Art Schleier über dem Becken. Ein Schleier, in den Soodur seine dürren Spinnenhände tauchte und mit seinen knochigen Fingern seltsame Figuren formte.


    „Her zu mir... kommt her zu mir... steht vor mir... denn ich, der Meister, ich will es!" zischelte Soodurs Stimme. Sie hatte jetzt den singendem Tonfall einer abartigen Melodie, die jeder bekannten Kompositionslehre Hohn sprach. „Eine Brücke für euch ist er, der Staub aus dem purpurfarbenen Schwefelsee. Werdet zu Wasser und zerfließet dort, wo ihr seid. Werdet zu Erde und ersteht neu hier vor meinem Angesicht. Werdet luftige Geisterwesen auf der Reise und gewinnt hier vor mir eure Sterblichkeit zurück. Denn ich, Soodur, Karcist der Karcisten, Adept der Adepten und Magier der Magier befehle euch, dass ihr sofort und unverzüglich und auf der Stelle hier vor mir erscheint. Durch die Macht des Alyahamay, durch die Kraft des Ehyaesabor und durch den Geist von Mararyrrhanis befehle ich euch . . . kommt zu mir!"


    Die letzten Worte schrie Soodur mit kreischender Stimme...


    ***


    Es war eine unsichtbare Kraft, die an Prinz Ferrol riss. Er hielt Sinas Körper an sich gepresst und spürte, wie sich die rechte Hand des Churasis in seinem Wams verkrallte, während der Zauberer mit der linken Hand die Tasche vor den zugreifenden Händen schützte, um den Schrat nicht zu gefährden.


    „Ich will es... ich befehle es... kommt!" Soodurs Stimme zischelte jetzt wie eine gereizte Schlange, während der gelbe Staub vor ihm sich langsam nieder senkte. „Auf dem Wege des Wassers – der Luft und der Erde", bei der Nennung der Grundelemente vollführten die Finger des Zauberers das beschwörende Zeichen des jeweiligen Elements, mit dem er die Geister unter seinen Willen zwang, „erscheint hier vor mir wie ihr ward, wie ihr seid und wie ihr sein werdet. Ihr könnt euch meinem Willen nicht entziehen. Denn ich bin Soodur, der dunkle Meister und Gebieter der Geisterwesen.


    Charamyna! Urastisas! Grymaldias!"


    Im selben Moment, als Soodur die Meisterworte der Elementargeister rief, spürten die Männer von Salassar, die sich auf die drei Gefährten geworfen hatten, dass sie in die Leere griffen. Die drei Gesuchten schienen sich in Luft aufgelöst zu haben. Doch dass sie nicht mehr da waren, erkannten nur die Leute, die am nächsten dran waren und gesehen hatten, wie ihre Körper verschwanden.


    Was nun entstand, war eine wilde Keilerei der erregten Menge, da jeder glaubte, dass sich Sina und ihre Freunde noch im Zentrum des Getümmels befanden. Wer hinten war, schob nach vorn, um vielleicht doch noch einen der drei zu erhaschen und vor den Oberherr zu schleppen, um die Belohnung zu kassieren.


    Da die Angreifer von beiden Seiten in die Gasse gestürmt waren, artete die Sache in eine Straßenschlacht aus, die erst von der herbeigerufenen Stadtwache mit den umgedrehten Hellebarden beendet werden konnte. Auch die Wasserkübel, die von den Frauen aus den oberen Stockwerken auf das sich prügelnde Volk ausgeleert wurden, trugen etwas zu Abkühlung der Situation bei. Dass zwischen altem Spül- und Waschwasser auch manches Nachtgeschirr mit Schwung über die Brüstung der Dachgärten in die Straße geschüttet wurde, merkte unten kaum jemand.


    Schließlich kehrte in Salassar wieder Ruhe ein. Sina, Ferrol und Churasis aber waren verschwunden.


    In den Schänken und Tavernen der Unterstadt und im Hafenviertel vermutete man, das die drei im allgemeinen Durcheinander der Keilerei entkommen sein. Eine andere Lösung war überhaupt nicht denkbar. Den drei Gesuchten war es sicher gelungen, unerkannt in der Menge unterzutauchen, nachdem sie im Gewühl unter den zupackenden Händen entschlüpft waren.


    Doch die hohe Belohnung des Oberherren winkte noch immer. Und so war die Jagd noch lange nicht abgeblasen. Besonders die Habenichtse der Stadt sahen bei dieser Jagd die beste Gelegenheit, sich einmal auf den Märkten von Salassar umzusehen. Denn dort konnten sich Leute, die gesucht wurden, unter den Ständen der Händler am Besten verbergen. Und schon stürmte der erregte Mob die Basare.


    Die anwesenden Händler waren zwar erst hocherfreut über den regen Zustrom der Kundschaft, zogen aber dann saure Mienen, als eine unübersehbare Menschenmenge 'im Namen des Oberherren' auf der Suche nach drei flüchtigen Verbrechern ihre Stände durchsuchte. Und sie brachen in Jammergeheul aus, als die Menge unverrichteter Dinge wieder abzog, ohne etwas gekauft zu haben. Denn bei eine raschen Inventur stellte mancher Händler fest, dass bei den 'Untersuchungen' manches Warenteil ohne Bezahlung den Besitzer gewechselt hatte. Und so hatten die Söhne Croesors heute ihren schwarzen Tag, während Mano, der Schutzpatron aller Diebe, seinen Triumph feierte.


    Da nützte es den Händlern wenig, sich mit den Anführern der Diebesgilden in Verbindung zu setzen, um gegen die Zahlung einer angemessenen Gebühr das eine oder andere Wertstück wieder zurückzubekommen. Die meisten Dinge hatten nicht reguläre Diebe der Gilden, sondern der wilde Mob gestohlen. Und diese Sachen konnten auch die weitreichenden Verbindungen von Oreander und Nallorge nicht wieder herbeischaffen.


    Als eine Abordnung der Händler zur Zitadelle des Oberherren zog, um eine Beschwerde einzureichen, ließ sich Pholymates verleugnen. Ihm sei nicht wohl zumute und außerdem habe er Leibschmerzen. Weitaus treffender wäre gewesen, dass ihm die freche Aktion Prinz Ferrols schwer im Magen lag. Doch so sehr er seine Spione und Verbindungsmänner in den nächsten Tagen auch aussandte und in den einschlägigen Tavernen von Salassar nach dem Verbleib Ferrols, Sinas und des in Salassar als leicht vertrottelten Zauberer und Scharlatan geltenden Churasis suchten - die drei blieben verschwunden. Als hätten sie sich in Luft aufgelöst.


    Der Weg nach Coriella


    „Willkommen in der Sicherheit meines Hauses, liebe Freunde!" vernahm Ferrol eine nicht unangenehm klingende Stimme. Durch den vor seinen Augen herabsinkenden ockerfarbenen Staub sah der Prinz von Mohairedsch eine völlig veränderte Situation. Wo eben noch die Gasse war, in der sie der brüllende Mob gestellt hatte, wirbelten gelbe Staubpartikel durch die Luft. Aber durch die vor seinen Augen flirrende Substanz erkannte der Prinz die sich abzeichnenden Umrisse einer Zauberwerkstatt, wie sie auch Churasis besaß.


    Nur war Churasis Behausung in der Straße der Branntweinhändler das Alchimisten-Labor und die Wohnung in einem, während dieses Refugium die Größe eines mittleren Audienzsaales hatte, der auch einem König zur Ehre gereicht hätte. Und im Gegenteil vom Zauberdomizil von Churasis waren hier die für die 'Kunst' notwendigen Geräte, Pulver und Tinkturen sowie die "Bücher der Geheimnisse" in peinlichster Ordnung an Wandregalen und Tischen abgestellt und aufgereiht. In der Heimstatt des Churasis sah es immer so aus wie im Universum, bevor Dhasor, der Welten-Vater, sich über das Chaos erbarmte und ihm eine Ordnung gab.


    Von diesem Augenblick stand es für den Prinz von Mohairedsch fest, dass der Herr des Raumes ein Großmeister der Kunst sein mußte. Es galt also, höfliche Worte zu wählen. Denn wer die Macht besaß, drei Menschen aus einer ausweglosen Situation zu retten, dem bereitete es bestimmt auch keine Probleme, sie mit eine lässigen Handbewegung direkt aufs Schafott unter das Beil des Henkers zu befördern.


    Eine kurzer Blick zu Sina zeigte an, dass ihn das Mädchen bat, etwas zu sagen. Churasis war im Augenblick nicht zurechnungsfähig. Dem quollen die Augen über, als er hier ein Zauberlabor sah, das alles für ihn bisher Gesehene übertraf.


    „Nun, meine Freunde. Seid ihr, als ihr durch das Wasser gegangen seid, zu stummen Fischen geworden?" In der Stimme des Mannes in dem hohen Lehnstuhl hinter dem Tisch schwang so etwas wie leise Spott.


    „Wir bedanken uns für unsere Rettung!" presste Ferrol hervor. „Wer immer Ihr seid, wir stehen tief in eurer Schuld und hoffen, sie jemals abtragen zu können!„


    „Das könnt ihr. Ja, das könnt ihr wirklich!" erklärte der für Ferrol Unbekannte, dessen mattschwarz glänzendes Gewand mit geheimen Ritualzeichen aus Goldfäden bestickt war. „Doch erst seid ihr meine Gäste. Ihr werdet sicher hungrig sein!"


    „Hungrig - und auch durstig!" nickte Ferrol, während Churasis den Raum mit seltsamem Interesse musterte. Eine unsichtbare Kraft schien dem sonst so redseligen Zauberer die Sprache verschlagen zu haben. Einem Anderen jedoch nicht.


    „Ich will ein Schälchen Milch und mindestens zwei Mohrrüben!" quäkte es aus Churasis' Tasche.


    „Ja, ich denke, so ein kleiner Imbiss wäre jetzt genau das richtige." Sina lächelte. „Die Küche im Schwarzen Turm bot nicht immer das Essen, das man als schmackhaft bezeichnen kann!" Trotz ihrer wunderbaren Rettung betrachtete die Diebin ihre Situation sehr skeptisch. Zwar gehörte Zauberei und Hexenkunst zu ihrem ganz normalen Alltag, aber weder Ferrol noch Sina wollten etwas damit zu tun haben.


    Der einzige Zauberer, mit dem sie sich einigermaßen angefreundet hatten, war Churasis. Doch der war durch und durch Mensch geblieben und hatte nicht die asketische Vergeistigung, die andere Magier von den übrigen Menschen unterschieden. Dafür war man sich aber auch niemals sicher, ob der Zauber von Churasis jedes Mal den richtigen Erfolg hatte und nicht ins Gegenteil umschlug.


    Dazu kam der recht exzentrische Schrat, ohne dessen Beistand verschiedene Dinge überhaupt nicht gingen. Und das waren meist Kleinigkeiten, die mancher andere Zauberer mit einer verächtlichen Handbewegung und einigen hingemurmelten Sprüchen nebenher erledigte. Doch gerade diese kleinen Unzulänglichkeiten machte den alternden Zauberer so sympathisch.


    „Da es so freundlich angeboten wird, gestehe ich, dass ich den Hunger eines Wolfes habe!" erklärte Ferrol mit leichtem Grinsen.


    „Nun, ich werde Euch nicht abweisen wie einen Wolf!" klang die Stimme des Schwarzgekleideten mit singendem Tonfall. Dann klatschte er in die Hände. Sofort wurde die Tür aufgerissen und ein dunkelhäutiger Mann mit nacktem Oberkörper, weißen Beinkleidern und einem gigantischen, grünen Turban stürzte herein.


    „Das Tuch, Cassar!„ klang der knappe Befehl des Unbekannten. Eine tiefe Verbeugung, dann wieselte der Sklave hinaus, um kurz darauf mit einem blendendweißen, kreisrunden Tuch zurückzukommen, das er vor den drei Freunden auf den Boden ausbreitete.


    „Heliasero se sileona ma shandra!" floß es über die Lippen des Mannes hinter dem großen Tisch, der noch immer keine Anstalten machte, sich zu erheben. Für einen Sekundenbruchteil zerriss ein blendender Blitz die Helle des Raumes. Geistesgegenwärtig schlossen die drei Freunde die Augen.


    Als sie es wagten, die Lider wieder zu heben, stand vor ihnen eine herrlich gedeckte Tafel mit den erlesensten Speisen, wie sie auch der Saran von Mohairedsch nicht jeden Tag zubereitet bekam. Genießerisch verdrehte Ferrol die Augen und bekam für ein oder zwei Herzschläge das brennende Verlangen, an den Hof seines Vaters zurück zu kehren. Doch das abenteuerliche Leben an der Seite der herrlichen Sina war im Augenblick wesentlich reizvoller als die Aussicht, von neunmalklugen Ratgebern des Sarans auf die zukünftige Regierungsverantwortung vorbereitet zu werden.


    „Soodur!" entfuhr es Churasis verblüfft. „ Nur Soodur vermag es, eine gedeckte Tafel zu zaubern!"


    „Ich bin Soodur!" nickte der Schwarzgekleidete mit einem mißratenen Lächeln und neigte leicht den Kopf zu Churasis hinüber.


    „Dann grüße ich Euch, Meister aller Meister in der Kunst!" stieß Churasis hervor. „Denn vor euch bin ich geringer als der Staub der Gasse, über den der Fuß des Wanderers achtlos dahinschreitet!"


    „Nicht jedem gelingt es, in unserer Kunst zu Meisterehren zu kommen! Und nicht immer zeigt ein Prunk-Gewand und ein Palast die wahre Macht eines Magiers an!" sagte Soodur bedeutungsvoll und nahm beiläufig wahr, dass Sina und Ferrol bei der Nennung seines Namens leicht zusammenzuckten.


    Der Name des Soodur war in Salassar zu einer Legende geworden. Nur sehr wenige Bürger wußten, dass der Zauberer tatsächlich noch existierte. Ansonsten genügte die Bemerkung. „Soodur kommt und holt euch!" um auch das unartigste Kind in Salassar zur Ruhe zu bringen.


    „Greift zu und labt euch, meine Gäste!" überbrückte der Schwarzzauberer das peinliche Schweigen. Diese Worte fegten das Misstrauen Ferrols und Sinas beiseite. Denn überall in Chrysalitas war das Gastrecht eine heilige Sache. Eine Nacht lang schirmte das Recht des Gastes, wenn es einmal ausgesprochen war, sogar Angehörige der Mörder-Gilden.


    „Bei Lhamondo, dem Gott der Speisen und des Trankes. Nie fand ich eine Tafel, die reicher gedeckt war als die deinige, edler Soodur!" rief Sina und angelte sich ein gebratenes Hühnchen von der Tafel.


    „Ja, es gibt nichts, was fehlt!" erklärte Ferrol mit Kennermiene, während nun auch Churasis zögernd zulangte.


    „Doch!" zeterte es aus der Tasche des Zauberers. „Meine Milch fehlt. Und die Mohrrüben!"


    „Wenn du deine Augen aufmachen würdest, kleiner Wicht, hättest du sie schon erspäht!" wies Soodur den Schrat zurecht, der eben neugierig über den Rand der Tasche geklettert kam und den Tisch zu erkunden begann. Niemand bemerkte den kurzen Lichtblitz auf der Tafel, als nun aus dem Nichts eine zierliche Schale aus geschliffenem Kristall mit frischer Milch und ein Goldteller mit Mohrrüben vor dem Schrat auftauchten.


    „Man hätte die Milch ruhig mit etwas Honig würzen können!" beschwerte sich der Schrat.


    „Na, dann koste doch noch mal, mein kleiner Freund." schmunzelte als alte Magier und vollführte mit der Ringfinder der linken Hand ein kleines Zeichen.


    Im nächsten Moment verzog der Schrat genießerisch das Gesicht, als er den Honig schmeckte. Für Soodurs Kräfte waren solche Dinge einfache Spielereien. Doch nun war Wulo mutig geworden. Diese Situation mußte ausgenutzt werden. Bei diesen vielen Köstlichkeiten auf der Tafel konnte er nicht bei seiner gewohnten Speisung bleiben.


    „Ich will heute mal was anderes!„ erklärte Wulo. „Milch und Mohrrüben leistet sich jeder Kesselflicker. Hier sind so viele Dinge, die der einfache Arbeiter sonst nicht bekommt. Das Beste ist für einen Schrat aus gutem Hause gerade gut genug!„


    Und schon watschelte das faustgroße Wesen über den Tisch. Mit einem Seitenblick erkannte Churasis, dass Soodur die Angelegenheit mit heiterer Miene betrachtete. Sein kleiner Freund konnte demnach nicht in Gefahr sein. Churasis wußte, dass er sich nur den Unwillen des Schrats zuziehen würde, wenn er jetzt versuchte, ihn zu bremsen. In gewissen Dingen war Wulo unglaublich starrköpfig.


    Fasziniert beobachtete der Schrat, wie Prinz Ferrol kleine Fleischstücke zurechtschnitt und sie vorsichtig in eine orangerote Soße tauchte. Beim Kauen verzog er verklärt das Gesicht.


    „Was ist denn das für ein Zeug?" fragte Wulo angelegentlich. „Eine exzellente, würzige Köstlichkeit, wie man sie nur an der Tafel des Kyrios und des Hierophanten von Decumania reicht!" erklärte Ferrol. Nur Sina als vorzügliche Menschenkennerin erkannte den Schalk in den Augen ihres Freundes. Wulo war viel zu neugierig geworden, um sich jetzt in die Gedanken des Prinzen einzuschalten.


    „Wenn's der doppelgestaltige Gottkaiser dieses hochkultivierten Landes futtert, warum soll dann ein braver Schrat nicht auch mal eine Lage davon nehmen!" piepste Wulo und watschelte zu dem Gefäß mit der Soße.


    „Wohl bekomm's!" grinste Ferrol, als er sah, dass der Schrat sich über das Soßengefäß beugte und einen tüchtigen Schluck nahm. Im nächsten Moment sahen sie das kleine Pelzwesen wie einen geölten Blitz über den Tisch fegen. Sein Weh-Geheul hallte durch den Raum. Zwischen unartikulierten Jammerlauten ließ Wulo Verwünschungen hören, wie sie im Hafen von Salassar die Lastenträger oder Fischausweider ausstoßen.


    „Die Sherad-Sosse wird tatsächlich als größte Delikatesse am Hofe von Decumania gereicht!" sagte Ferrol, dem der Schrat in dieser Situation schon wieder leid tat. „Eine Gewürzkomposition, von der man nur ganz wenig als Würze nehmen darf. Wer konnte denn ahnen, dass du so gierig sein würdest, Wulo!"


    „Sei still oder ich zaubere dir Eselsohren an!" fauchte der Schrat böse. Dann watschelte er stöhnend zu seiner Milch hinüber und schlürfte in durstigen Zügen.


    Doch jetzt machte sich Soodur wieder bemerkbar.


    „Ich habe euch aus einem ganz besonderen Grund hierher geholt!" begann er ohne weitere Umschweife. „Nicht etwa, weil ich euch aus Todesgefahr befreien wollte oder um Gesellschaft bei einer Mahlzeit zu haben."


    „Aha," dachte Ferrol. „Er läßt ja die Katze schon recht frühzeitig aus dem Sack."


    „Da gibt es etwas, das ich dringend benötige, jedoch nicht selbst holen kann." klang Soodurs Stimme. „Ihr werdet gehen und es mir beschaffen!"


    „Und... was soll das sein?" fragte Sina langsam. Geistig hatte sie schon alle Basare von Salassar ausgeplündert, um das zu besorgen, was ihr Retter benötigte.


    „Es erfordert eine lange und weite Reise, um zu dem Ort zu gelangen, wo es sich befindet!" sagte Soodur langsam. „Habt ihr jemals etwas von der Drachenblume gehört, von der die Sagen klingen?"


    „Ich vernahm einmal von den Sängern am Hofe meines Vaters eine Legende!" erklärte Ferrol langsam. „Hoch oben im Norden, jenseits des Wunderwaldes, liegt ein Schloss auf hohen Felsen. Coriella, die Drachenburg, nannten mir die Sänger den Namen. Hier soll, bewacht unter dem Schutz des hohen Drachenlords, Shemalia, die Drachenblume, gehegt werden. Wenn die Zeit gekommen ist, da sie blühen soll, fliegen aus allen fünf Himmelsrichtungen die Drachen herbei, um sich an ihrem Anblick zu laben!„


    „Das stimmt!" nickte Churasis. „Einen Tag und eine Nacht soll die Blume Shemalia blühen, bevor sie wieder vergeht!„


    „Genau genommen eine Nacht, einen Tag und noch eine Nacht!" belehrte ihn Soodur. „Zeit genug, drei Blätter ihrer Blüte zu stehlen und zu mir zu bringen. Denn das ist es, was ich benötige!" Jetzt war es heraus. Die drei Freunde sahen sich an und wandten dann ihre Blicke dem Zauberer zu, dessen Miene steinern wurde.


    „Es wäre besser, uns direkt unter den Galgen von Salassar zu zaubern!" sagte Ferrol langsam. „Da weiß man wenigstens, wie man stirbt. Aber sich in die Drachenburg einzuschleichen, während die Bestien sich an der Blume erfreuen und ausgerechnet vor ihren Augen von ihrer Blüte drei Blätter mitgehen zu lassen, das ist unmöglich!"


    „Nichts ist unmöglich, wenn man Wagemut besitzt!" sagte Soodur hart. „Außerdem habt ihr keine andere Wahl als mir zu gehorchen. Denn ihr habt unvorsichtigerweise an meiner Tafel gespeist. So lange ihr nicht noch einmal mit mir esst, habe ich euch in der Hand!"


    „Was, bei Wokat, dem Gott des Verrats, bedeutet das?" stieß Ferrol hervor. „Hast du uns irgend ein tückisches Gift ins Essen gemischt?" Er und Sina waren aufgesprungen, während Churasis seinen Schrat umklammerte.


    „Nein, kein Gift, wie ihr es kennt!" zischelte der Zauberer."Doch ich habe die Speisen sind aus der Kraft meines Geistes geformt. Und was ich so geschaffen habe, das kann ich sie auch weiterhin formen. Ihr habt es jetzt in euch, weil ihr tatsächlich gegessen und getrunken habt.


    Ich kann nun dafür sorgen, dass ihr durch dieses Essen von dauernder Übelkeit geplagt werdet, ohne dass ein Heilkundler das rechte Mittel hat. Solltet ihr dann immer noch nicht willens sein, das Wagnis auf euch zu nehmen, werde ich die Gestalt der Speise in eurem Körper umformen. Dann werde ich aus den Substanzen kleine Wesen schaffen, die euch von innen zerfressen und...!"


    „Du bluffst, Zauberer!" fiel ihm Sina ins Wort. Im Angesicht der Gefahr ließ sie alle Regeln der Höflichkeit außer acht. Im nächsten Moment wand sich ihr schlanker Mädchenkörper in Krämpfen auf dem Boden.


    „Ich habe es nicht nötig, zu bluffen!" erklärte Soodur mit einem feinen Lächeln. „Und ich denke, diese kleine Demonstration genügt vollständig, euch allen zu zeigen, wer hier den Ton angibt."


    „Oh ja, ich habe diese Belehrung sehr wohl verstanden." keuchte Sina mit schmerzverzerrtem Gesicht.


    „Nun, Mädchen, wirst du gehen und die Blütenblätter der Drachenblume für mich holen?" Soodurs Stimme säuselte wie der leichte Frühlingswind. „Und ihr, meine Freunde, werdet ihr eure Freundin auf diesem gefahrvollen Weg begleiten?"


    „Ich bin überredet!" gestand Sina. „Und wenn alle Drachen dieser Welt um diese Blume hocken, ich muss da hin und die Blätter zupfen. Soodur hat eine gewisse Überzeugungskraft, der man sich nicht entziehen kann."


    „Na, das kann doch gar nicht so weh getan haben." ließ sich der Schwarzzauberer mit salbungsvoller Stimme vernehmen. „Ich kann da noch wesentlich stärkere Qualen bereiten. Möchte vielleicht mal jemand der Herren ausprobieren, wie viel er verträgt..."


    „Also, mir hat das völlig gelangt." unterbrach ihn Sina. „Ich möchte das nicht noch einmal durchmachen. Lieber lege ich mich mit dem ganzen Drachengeschlecht an!2


    „Denk auch an die Schätze im Drachenschloss!„ sagte der Zauberer. „Vielleicht gefällt dir etwas davon. Es gibt doch nichts, was sich ein tüchtiger Dieb nicht zutrauen kann!"


    „Es gibt nichts, was die Katze von Salassar nicht klauen kann." Sina konnte schon wieder lächeln.


    „Und wie kommen wir zur Drachenburg?" In Ferrol hatte die praktische Seite schon wieder die Oberhand gewonnen. Dazu kam, dass ihn plötzlich das Abenteuer reizte.


    In Salassar war es in den letzten Wochen schon verdammt langweilig geworden...


    Der Weg zur Drachenburg


    „Es wird noch etwas Zeit vergehen, bis alle vom Drachenvolk eingetroffen sind." brummte Dhaytor mit fast schläfriger Stimme. „Und deshalb werde ich dir, mein kleiner Freund, gern erklären, was es mit der Drachenblume, deren Erblühen wir alle so sehnlich erwarten, auf sich hat."


    Sie saßen in Gareyas-Emsyr, der 'Halle des Hohen Rates', einem majestätisch hochgewölbten, domartigen Kuppelbau im Zentrum der Burg. Die Plätze für alle Drachen waren hier bereits vorbereitet. An verschiedenen Stellen war der Fußboden, auf dem mit verschieden farbigem Marmor kunstvolle Arabesken-Mosaike geschaffen waren. Der durch Drachenfeuer verglaste Marmor glich einem Spiegel von tausend Farben und war so glatt, dass man vorsichtig gehen musste, um nicht auszugleiten.


    Immer wieder kam es vor, dass ein oder mehrere Drachen bei den Treffen ihre Erregung nicht zurückhalten konnten und Feuer spien. Deshalb war in dieser Halle nichts aus Holz, sondern die gesamte Einrichtung war aus Marmor und Stein geschaffen. Selbst der mit Steinmetzarbeiten kunstvoll reich verzierten Hochsitz des Drachenlords war aus einem dunkelgrünem Marmorblock heraus gemeißelt worden.


    Die Gemälde und Fresken an den Wänden waren bereits vom Rauch der Drachenfeuer geschwärzt. Sie stellen die Drachen der Vorzeit dar, von denen auf Coriella immer noch die Lieder klangen. Vom Zentrum der Deckenwölbung fiel durch ein kreisrundes Loch, das den Durchmesser eines Axtwurfs hatte, ein dämmeriges Licht hinab in die Halle. Es spendete gerade so viel Helligkeit, wie auf der Oberwelt nach Sonnenuntergang herrscht.


    Der gewaltige Drachenvater hatte seinen massigen und doch so geschmeidigen Körper um den steinernen Hochsitz zusammengerollt, auf dem sich Rasako, der Drachenlord, bequem ausstreckte. Die Knechte hatten ihre Arbeit, aus Stahl geschmiedete Podeste für die ankommenden Drachen in die Halle zu schaffen, beendet und sich zurückgezogen.


    Die Ankunft eines Drachen war auf Coriella immer ein besonderer Festtag. Und nun sollte gar eines der legendären Jamborees stattfinden, vor dem die älteren Männer immer wieder erzählten. Das bedeutete, dass die gesamte menschliche Dienerschaft mit zufassen musste. Auch die Krieger auf den Wällen wurden bei den jetzt anfallenden Arbeiten nicht verschont.


    Denn Drachen können sehr viel – aber eben nicht alles. Und genau dafür hatte man die Menschen, die in der Burg lebten. Im Allgemeinen gab es wenig zu tun und sie lebten glücklich in den Tag hinein. An einem Tag wie diesem jedoch ging keiner müßig. Denn so viele hohe Gäste wollten auch bewirtet sein. Und ein Drache stellt, was Speise und Trank betrifft, wesentlich höhere Ansprüche als ein Mensch. Nicht unbedingt von der Qualität her, aber von der Masse.


    In den tiefen Gelassen brodelte unter mächtigen Kesseln ein Feuer, dessen Wärme gleichzeitig durch ein Röhrensystem in verschiedene Räume der Burg geleitet wurde und dafür sorgte, dass es auch in der Schneezeit angenehm warm war. In den übermannshohen Kesseln aus getriebenem Kupfer rührten die Küchenmeister eine Art Brei an, der beim Drachenvolk als besondere Delikatesse galt und den nur die Köche auf Coriella richtig zubereiten konnten.


    Nebelige Dünste und verführerische Gerüche stiegen aus den Kellerlöchern der Burg hinauf bis in den Thronsaal. Samy, der kleine Drache, blähte die Nüstern in Vorfreude auf das zu erwartende Festmahl. Doch Rasako blieb eisern und gestattete dem kleinen Taugenichts nicht, die Tätigkeit der Köche zu überprüfen, wie Samy seinen erhofften Beutezug ins Schleckerland der Drachen bezeichnete. So sehr Samy auch bettelte und alle möglichen erfundenen Ausreden vorbrachte, er bekam nicht die Erlaubnis, den Saal der Drachen zu verlassen. Und das Wort des Hohen Drachenlord duldete keinen Widerspruch.


    „Ich denke, du willst wissen, welches Geheimnis Shemalia, die Drachenblume, birgt." Der Drachenvater atmete tief durch und aus seinem Rachen flammte eine kurze Feuerlohe auf als unter dem Helm des Drachenlords wieder ein Knurren zu hören war, das Samy als Ablehnung einer weiteren Bitte ansah, die in der Küche die Süße des Brei doch einmal richtig zu überprüfen.


    „Oh ja!„ piepste Samy und war sofort abgelenkt. „Geschichten höre ich für mein Leben gerne. Die Menschen hier im Schloss erzählen mir manchmal welche. Von mächtigen Kriegern und großen Kämpfen in den Ländern südlich des Wunderwaldes. Auch von seltsamen Wesen, die sie Götter nennen, ist da die Rede!"


    „Nun, auch von Göttern werde ich erzählen. Und von den Menschen. Vor allem aber von den Drachen." erhob Dhaytor seine Stimme. „Merke auf und höre genau zu, Samy. Denn was ich erzähle, ist die Geschichte deines Volkes. Und sie ist so wahr, wie ich hier den hohen Drachenthron mit meinem Körper umspanne!"


    „Fang schon an, Dhaytor. Bitte! Ich sterbe vor Neugierde!" bettelte Samy. Auch Rasako machte eine interessierte Geste. Denn obwohl dem Drachenlord die Historie der Drachen in ihren Grundzügen bekannt war, mochte bei der Erzählung des Drachenvaters auch für ihn etwas Neues dabei sein. Denn Dhaytor hatte in den vergangenen Zeiten fast alles selbst miterlebt. Niemand wußte, wie viele Winter er schon gesehen hatte.


    „Es war in den Tagen, als das, was wir als das Universum oder unsere Welt bezeichnen, ein Chaos war!" begann Dhaytor in einer Art singendem Tonfall seine Erzählung.


    „Das Chaos. Wo ist das hergekommen?" unterbrach ihn Samy wißbegierrg.


    „Es kam von Nirgendwo. Es war!" sagte der Drachenvater sehr nachdrücklich.


    „Aber alles hat doch irgendwo einen Ursprung und..." stieß der kleine Drache aufgeregt hervor.


    „Es war! Das Chaos war!" unterbrach ihn Dhaytor. „Akzeptiere es einfach und suche nicht, den Abgrund aller Dinge zu begreifen, über dessen Geheimnisse Schleier liegen, die niemals gelüftet werden dürfen, weil sonst die Schöpfung zerstört wird.„"


    „Na schön, ich akzeptiere!" maulte Samy, dessen Wissensdurst die Antwort des Regenbogendrachens keineswegs befriedigte. „Also weiter im Text."


    „An den beiden Endpunkten des Chaos waren plötzlich Dhasor, der Weltenvater und Thuolla, die Herrin der Tiefe!" versuchte Dhaytor weiter zu erzählen.


    „Weisst du wenigstens, wo die hergekommen sind?" unterbrach Samy ein zweites Mal neugierig die Rede des Drachenvaters.


    „Sie kamen nirgends her - sie waren!" sagte Dhaytor mit großem Nachdruck und der kleine Drache mußte alle Selbstbeherrschung aufbringen, um den Vortrag nicht schon wieder mit Fragen zu unterbrechen.


    „Dhasor liebte die Ordnung. Und er fügte das Universum so zusammen, dass es in seinen Augen schön war. Doch aus den schönsten Bausteinen, die er im Kosmos fand, schuf er unsere Welt Chrysalitas. Vom Menschengeschlecht wird unsere Welt auch gelegentlich die Adamanten-Welt genannt, weil die Khoralia-Kristalle trotz ihrer verschiedenen Farben alle aus reinem Adamant sind..


    Doch auch die Herrin der Tiefe schuf sich ihr Reich in den Abgründen. Alles, was lebt, wandelt im Licht der Schöpfung von Dhasor. Doch was tot ist, flieht als Schatten ins finstere Reich der Thuolla, dem Ort, wo Geister und Dämonen ihre Behausung haben."


    „Da kann einem ordentlich Angst werden!" schüttelte sich Samy. „Man hat mir erzählt, dass es in einem Land, das man Cabachas nennt, einen Weg hinunter zu diesem finsteren Reich geben soll!"


    „Wie es zu Decumania einen Weg gibt, der auf die Höhen führt, wo die Götter wohnen." nickte der Drachenvater.


    „Jedenfalls die, welche wir die guten Götter nennen!" mischte sich jetzt Rasako, der Drachenlord, in das Gespräch. „Auch die Kreaturen Thuollas in den Tiefen von Jhinnischtan sind Götter. Und sie sind von gleicher Art und Macht wie die Lichtherren der Höhe des Jhardischtan!


    Doch mit den Ur-Geistern von Licht und Dunkelheit, den Ur-Mächten über Ordnung und Chaos, haben diese Götter, welche heute in der Tiefe hausen oder auf der Höhe residieren, nicht viel mehr gemein. Aber sie sind alle Kinder von Alessandra und Mamertus, von Liebe und Krieg. Und so können sie Dhasor und Thuolla als ihre Ahnen betrachten."


    „Ja, die Götter der heutigen Zeit sind alle Nachkommen von Dhasor und Thuolla!" nahm Dhaytor den Faden seiner Erzählung wieder auf. „Denn das Geschick wollte es, dass diese beiden Machtwesen am Anfang aller Zeiten aufeinander trafen und zueinander fanden. Aus der Verbindung von eherner Ordnung und ungezügelter Anarchie entstanden zwei Geschöpfe, in denen sich die Gegensätze der Elternteile wieder zuspiegeln schienen.


    Als das Erbteil des Welten-Vaters überwog, ward Alessandra, die Göttin der Liebe und des Friedens. Doch dann wuchs in der Vereinigung der beiden Ur-Mächte die Kraft der Thuolla und es ward Mamertus, der schreckliche Herr des Krieges und des Hasses."


    „Wouw!" machte Samy, den das, was er hörte, innerlich mächtig mitnahm.


    „Von Alessandra und Mamertus, den beiden gegensätzlichen Gott-Wesen stammen alle jene Machtwesen ab, die heute von den Menschen als Götter verehrt werden. Und in jedem einzelnen von ihnen vereinigen sich Tugenden und Schlechtigkeiten. Seit den Ur-Tagen liegen die Götter von Chrysalitas in unversöhnlichem Streit miteinander."


    „Warum zanken sie sich denn?" wollte Samy wissen. Der kleine Drache, der am liebsten die ganze Welt umarmt hätte, konnte nicht begreifen, warum ausgerechnet die Götter aufeinander losgehen wollten.


    „Die Kinder von Alessandra und Mamertus haben sich nicht immer gestritten!" erklärte der Drachenvater. „In den Tagen ihres Anfangs waren sie in trauter Geschwister-Liebe einig. Doch irgendwann wollten einige der Götter es Dhasor gleich tun und ein Gebilde erschaffen, wie es in ihrer eigenen Vorstellungskraft entstanden war. Wie der Welten-Vater wollten sie etwas schaffen, das es bis dahin noch nicht gegeben hatte. Ein Wesen sollte es sein, das die Summe aller Vollkommenheit darstellte."


    „Einen Drachen!" stieß Samy hervor und ein roter Gluthauch kam aus seinen Nüstern.


    „Richtig, kleiner Freund." lobte Dhaytor. „Als das perfekteste Wesen im Universum erschufen die Götter den ersten Drachen. Genauer gesagt - sie erschufen mich!" setzte Dhaytor bedeutungsvoll hinzu.


    „Ich habe zwar gehört, dass alle anderen Drachen von einem Einzigen abstammen. Doch ich wußte nicht, dass du es warst, Dhaytor!" sagte der Drachenlord erstaunt.


    „Aber deshalb nennt man ihn doch den Drachenvater." hatte Samy sofort die Lösung parat.


    „Ja, das ist die Grundbedeutung des Wortes, kleiner Freund." brummte der Regenbogendrache. „Ich bin der Stammvater aller Drachen... und aller Drachengeschöpfe!" sprach Dhaytor mit schwerer Stimme zu Rasako gewandt. „Doch davon später. Also, die Erschaffung des ersten Drachen hat die Götter so entzweit, dass sie sich getrennt haben und in verschiedenen Behausungen in gegensätzlichen Teilen von Chrysalitas residieren!"


    „Aber warum denn?" fragte Samy quengelnd. „Wenn ein Drache doch das schönste, beste und klügste aller Wesen auf dieser Welt ist, warum soll man sich dann über ihn streiten. Immerhin bin ich ein richtiger Drache. Auch, wenn ich noch ein wenig wachsen müsste." setzte er hinzu und reckte sich so hoch, dass seine Größe noch einen halben Fuß höher wurde. Natürlich bezog Samy all die lobenden Worte über die Drachen speziell auf sich.


    „Alle Götter gaben dem ersten Drachen Gaben, die sie für besonders gut und wertvoll hielten!" erklärte der Drachenvater geduldig. „ Als die Macht von Vitana, der Göttin des Lebens, in meinen Körper fuhr, lehrte mich Watran, der Herr über Flüsse und Seen, schenkte den Drachen die Kunst des Schwimmens.


    Medon, der Gott der Heilkunst, verlieh mir die Gabe, allen Wesen der Erde in der Krankheit zu helfen. Baran, der Gott der Weisheit, gab durch mich den Drachen die Einsicht und Erkenntnis in das Wesen und die Geheimnisse aller Dinge und Sabella, die Göttin der Schönheit...! "


    „Mir haben bestimmt Medon und Sabella ganz sicher die meisten Gaben verliehen!" stieß Samy aufgeregt hervor.


    „Ganz sicher!„ schmunzelte der Drachenvater. „Doch die Hauptgunst schenkte dir, mein kleiner Freund, Lhamondo, der Gott der Speise und des Tranks. Halt, kein Protest... ich spüre sehr genau, wie du nach den Wohlgerüchen aus der Küche schnupperst.


    Doch höre weiter, kleiner Freund. Denn es gab in dem Reigen auch Götter, mit deren Gaben die Drachen nicht Segen, sondern Zerstörung verbreiten konnten. Zardoz, der Sturmgott, gab ihnen die Flügel und die Kraft, mit dem Wind um die Wette zu fliegen. Fulcor, dem die flammende Glut untertan ist, verlieh ihnen die Gabe, Feuer zu speien, und Cromos, der allen Wesen die Kraft und Stärke einhaucht, gab ihnen den gepanzerten Leib und die unheimlichen Kräfte, denen auf dieser Welt nichts gewachsen ist.


    So stand der erste lebendige Drache vor der Versammlung der Götter. Und während ihn die einen schön und wohl gelungen empfanden, wichen die anderen von seinem für sie furchterregenden Aussehen zurück.


    Jeder der Götter beschuldigte den anderen, bei der Schöpfung versagt zu haben. Ein Wort gab das andere, aus Worten wurden Beleidigungen und aus Schmähungen Handgreiflichkeiten. Doch da alle Götter und Göttinnen von gleicher körperlicher Stärke waren oder beim Streit die rohe Kraft mit Gewandtheit ausglichen, gab es keinen Sieger in diesem ersten Götterkrieg.


    Denn die Götter spürten, als sie sich bekämpfend aufeinander einschlugen, den körperlichen Schmerz. Und weil sie diesen Schmerz fürchten, haben sie es bisher unterlassen, sich noch einmal untereinander zu bekämpfen. Sie trennten sich in zwei gleich starke Parteien. Seit diesem Tag suchen die Götter immer und überall Kämpfer und Streiter, die für sie zu Felde ziehen und Blut und Leben riskieren. Und in unseren Tagen versuchen sie die großen Reiche von Cabachas und Decumania aufeinander zu hetzten, damit die Heere der Menschen durch Sieg oder Niederlage die Entscheidungen für die Götter fällen."


    „Die Götter sind also feige." stellte Samy angewidert fest. „Wie soll man vor ihnen noch Achtung haben? Und wer kann so närrisch sein, sie noch anzubeten?"


    „Die Menschen, von denen die Götter verehrt und angebetet werden, wissen nichts von diesen Dingen." gab der Regenbogendrache zurück. „Und sie fragen auch nicht nach dem Grund, warum sich die Götter entzweiten. Während sich ein Teil von ihnen in den unterirdischen Gelassen, in denen Thuollas Geist weht, ihr Domizil Jhinnischtan schufen, zogen sich die andren Götter auf die Höhe des Kristallberges jenseits von Elfgaard zurück, wo sie im gläsernen Palast von Jhardischtan ihr ihre prunkenden Hallen errichtet haben. Das Menschengeschlecht glaubt, das sei alles von Anfang an so gewesen. Nur wir Drachen kennen die Wahrheit – und natürlich die Elfen."


    „Und streiten sich die Götter auch heute noch?" wollte Samy wissen.


    „Gewiß!" Dhaytor nickte. „Heute und zu allen Zeiten gab und gibt es für die Götter noch viele andere Gründe für Neid und Zwietracht. Doch die Erschaffung des ersten Drachen, die Stunde meiner Geburt, wenn man es so nennen kann, das war der erste Grund für ihren Streit. Denn weder Dhasor noch sonst einer der Machtgeister war da, um ihren Streit zu schlichten."


    „Wo wohnt denn Dhasor jetzt?„ wollte Samy wissen.


    „Er wohnt nirgends. Er ist!" erklärte der Drachenvater noch einmal mit Nachdruck. "Nie hat Dhasor sein Gesicht einem sterblichen Wesen gezeigt. Und auch Thuolla weiß ihr Antlitz hinter den grauweißen Schleiern zu verbergen. Auch die Götter der heutigen Zeit kennen Dhasor und Thuolla nur als gestaltlose Geister, die über allem schweben und sehr wohl beobachten, was sich in ihrer Welten-Schöpfung tut. Aber weder der Welten-Vater noch die Herrin der Tiefe greifen in die Geschehnisse direkt ein, sofern sich der Gegenpart zurückhält. Dennoch sind Dhasor und Thuolla vorhanden. Sie waren es vor aller Zeit. Sie sind es heute. Und sie werden es immer sein. Sie sind einfach!"


    „Wenn du der allererste Drache bist, dann bist du ja mein Vater!" sagte Samy erfreut.


    „So könnte man es sagen." brummte der Regenbogendrache.


    „Das ist schön! Ich wollte schon immer einen Vater haben!" freute sich der Kleine. „Alle Drachen, die ich hier auf Coriella kennengelernt habe, hatten keinen Vater. Warum ist das eigentlich so?"


    „Weil ein Drachen in unserer Welt nicht geboren, sondern geschaffen wird!" verkündete Dhaytor. „Wußtest du das nicht, kleiner Freund?"


    „Das hat mir nie jemand erzählt." gab Samy zurück. „Ich dachte..."


    „Hast du nie von der Quelle von Castalia im Wunderwald gehört?" unterbrach der Regenbogendrache Samys aufgeregten Redefluss.


    „Die Quelle, an der du das Wasser für die Drachenblume schöpfen mußtest!" schaltete sich Rasako ein und übersah, dass Samy bei Dhaytors Worten zusammenzuckte. Dann erklärte er mit leiser, fast piepsiger Stimme, dass er die Quelle wohl kenne.


    „Die Quelle von Castalia wird seit den Tagen, da Thuolla sie schuf und sprudeln ließ, von den Elfen bewacht." erzählte Dhaytor. „Das Wasser der Quelle ist für Menschen heilkräftig und verlängert das Leben. Für das Drachenvolk hat der Born jedoch eine besondere Bewandtnis. Denn durch sein Wasser entstehen neue Drachen!"


    „Das ist ja interessant!" fiel ihm Samy ins Wort. „Aber wie denn?"


    „Es ist ein seltsamer, unbegreiflicher Vorgang. Und ich selbst weiß nicht, warum es so ist!" versuchte der Drachenvater eine Erklärung. „Wenn die Drachenblume erblüht und ihre Kelche öffnet, atme ich den Staub ihrer Blüten ein. Dann fliege ich zur Quelle von Castalia, um darin zu baden. Während dieses Bades wechsele ich die Schuppen und bekomme eine neue Haut.


    Meine abgefallenen Schuppen tragen jedoch das Leben eines künftigen Drachen in sich. Diese Lebenskraft geht eine Verbindung mit der Zaubersubstanz aus der Drachenblume und dem Lebenswasser aus der Quelle ein. Und jede meiner Schuppen ist das Grundelement für einen neuen Drachen. Weil meine Schuppen in allen Farben des Regenbogens glänzen, deswegen haben manche Drachen auch nicht unbedingt einen grünen Körper, sondern können auch rot, blau oder sogar auch goldgelb sein."


    „Meist sind wir Drachen aber so dunkelgrün wie die Nadeln eines Tannenbaumes." wagte Samy einzuwerfen. „Vielleicht, weil sich in dieser Farbe alle anderen Farben deines Körpers vereinigen."


    „Du hast das ganz richtig erkannt." lobte Dhaytor.


    „Aber wie werden denn nun die Drachen?" drängte Samy. „Du hast gesagt, dass wir alle nur Schuppen deines Körpers sind. Wie geht denn das vor sich."


    „Die Elfen sind es, die mit ihrem Zauber helfen." sagte der Drachenvater. „Durch ihre geheimen Künste werden die Schuppen so groß wie ein Mensch. Dann werden sie von den Elfen ins Gebirge geschafft, wo erst die Riesen die groben Arbeiten, dann die Zwerge die Feinarbeiten an einem neuen Drachenkörper machen. Die fertigen Körper der neuen Drachen gleichen Statuen aus Leder. Sie werden wieder nach Elfgaard geschafft, wo der Hochkönig der Elfen den Lebenszauber spricht. Und dann lebt der Drache."


    „Was? So einfach ist das? Ein Zauber – hokus-pokus - und es gibt einen neuen Drachen." stieß Samy verblüfft hervor.


    „Unverständlich, aber es ist so." ließ sich der Drachenord vernehmen. „Aber nun stell keine weiteren Fragen, Samyacundar. Niemand außer vielleicht Dhasor oder Thuolla wird dir darauf eine Antwort geben können."


    „Aber wenn...." wollte der kleine Drache einwenden.


    „ Kein Aber und kein Wenn!" unterbrach ihn Rasako bestimmt. „Akzeptiere einfach, dass es so ist."


    „Na gut." maulte Samy, den die Worte des Drachenlords absolut nicht befriedigten. „Also, die Zwerge und Riesen schaffen aus Dhaytors Schuppen Drachen-Babys, die von den Elfen zum Leben erweckt werden. Und dann?"


    „Dann schafft man den Jungdrachen von Elfgaard hierher zum Drachenschloss, damit er hier aufwächst. Irgendwann spürt er, dass er in die Welt hinausfliegen muss, um etwas zu suchen. Wenn er das gefunden hat, ist er erwachsen!„


    „Und was ist das?" Immer wieder drängte es Samy, Fragen stellen.


    „Das weiß nur der Drache selbst, wenn er Coriella verläßt!" sagte Dhaytor langsam. „Auch dir, Samyacundar, wird es einmal so ergehen!"


    „Vielleicht suche ich einmal die Vernunft!" plapperte der kleine Drache. „Rasako sagt immer, ich müßte doch langsam mal vernünftig werden!"


    „Wir werden es sehen... eines Tages werden wir es wissen!" sagte der Drachenlord und betonte jedes seiner Worte. „Wer vermag zu erkennen, was das Schicksal für uns bereit hält. Doch kannst du mir auch sagen, weiser Dhaytor, warum Samy so klein geraten ist?"


    „Wie ich gehört habe, erschaffen die Riesen und die Zwerge die Drachen nicht nach einem bestimmten Muster, sondern sie sind Geschöpfe ihrer eigenen Phantasie". erklärte der große Drache. „Und gelegentlich gehen sie bei ihren Schöpfungen ganz eigene Wege. So wie damals, als sie aus dem Körper eines Menschen und der Drachenschuppe den ersten Drachenlord schufen.


    Eine Synthese zwischen Mensch und Drache schwebte ihnen vor, als sie das erste Wesen erschufen. Ein Körper, in dem zwei Seelen vereinigt sind. Der Drachenlord, der als Herr über Coriella gebieten und der Mittler zwischen den Drachen und der übrigen Welt sein sollte.


    Ich vermute, dass auch Samy von ihnen aus einer ganz besonderen Laune heraus geschaffen worden ist. Oder aufgrund einer Inspiration, die Dhasor in die Gedankenwelten der Riesen und Zwerge legte. Wer vermag es, den Willen und den Sinn des Welten-Vaters zu begreifen. Vielleicht ist es der Wille Dhasors, dass Samy von kleinem Wuchs bleibt. Obwohl er eigentlich ebenso groß werden müsste wie seine Artgenossen. Denn Samy ist nicht wie du, Rasako, ein Drachenwesen. Samyacundar ist ein richtiger kleiner Drache!„


    „Stimmt. Ich kann fliegen und Feuer speien. Und das kann unser hoher Lord nicht!" erklärte der kleine Drache mit etwas Schadenfreude in der Stimme. „Aber du wolltest doch von der Drachenblume erzählen, Dhaytor!"


    "Ich habe darüber schon mehr berichtet, als selbst die Weisen unter den Menschen wissen!" sagte der Drachenvater langsam. „Shemalia, die Drachenblume, ist ein Geschöpf der Göttin Fiona. Nur ein Drache spürt in seinem Innersten, wann die Zeit gekommen ist, dass sie blüht. Und ich, der ich für den Fortbestand unserer Rasse sorgen muß, spüre es ganz besonders. Würde ich die Zeit verpassen, in der sich der Blütenkelch öffnet, könnte es in der Dekade danach keine neuen Drachen geben. Denn nur aus mir entstehen sie."


    „Und was ist, wenn du stirbst?" fragte Rasako gespannt.


    „Hat man dir denn nicht gesagt, dass der Drachenvater unsterblich ist." Dhaytor sah das Wesen aus Drache und Mensch in der Rüstung von unten herauf an. Die Augen unter dem geschlossenen Visier des Helmes schienen zu glühen.


    Der Drachenlord befand sich in höchster Erregung. Was er gehört hatte, war auch für ihn teilweise neu. Sein Vater, der einst über das Drachenschloss herrschte, hatte ihm über diese Dinge nie etwas erzählt. Ohne jegliche Vorbereitung mußte Rasako die goldene Rüstung des Drachenlords anlegen, als die Zeit gekommen war. Und als er den Helm aufgesetzt hatte, verging der Körper des alten Lords auf dem Sterbebett im Nichts.


    „Unsterblich? Unsterblich sind nicht einmal die Götter!" stieß Samy impulsiv hervor.


    „Woher weißt du...!" fauchte Dhaytor. „Wer gab dir das ein, dass auch die Götter sterblich sind?"


    „Ich... ich habe das eben so gesagt... gefühlt... ich weiß nicht..." stammelte der kleine Drache verwirrt. Was hatte er denn nun schon wieder falsch gemacht. Eine Zeit lang herrschte tiefes Schweigen. Dann ging ein Beben durch den Körper des Drachenvaters.


    „Dhasor!„" Seine sonst grollende Stimme wurde zu einem Flüstern. „Die Prophezeiung wird also wahr..."


    „Welche Prophezeiung?" kam es unter dem Goldhelm hervor. Samy hätte am liebsten die gleiche Frage gestellt, das aber in diese Situation nicht gewagt.


    „Nicht auf jede Frage gibt es eine Antwort." wehrte der Regenbogendrache ab. „Jedenfalls nicht sofort. Die Antwort mag die Zukunft geben und ihr werdet sie erkennen, wenn es so weit ist."


    Samy hätte am liebsten gleich tausend Fragen gestellt. Aber hier war es sicher besser, einmal den Mund zu halten. Dhaytor würde keine Antwort geben, sondern vielleicht zornig werden. Und das galt es besser zu vermeiden.


    „Ich sterbe keines natürlichen Todes, sondern nur, wenn ich gewaltsam getötet werde!" sprach der Drachenvater nach einer Weile. „An diesem Tage hat das Geschlecht der Drachen keine Zukunft mehr. Dann werden sie aus der Adamanten-Welt verschwinden!„


    „Ich kann es kaum erwarten, bis sich die Blütenkelche der Shemalia-Blume öffnen." rief Samy, obwohl er eigentlich meinte, dass er es kaum erwarten konnte, bis das köstliche Essen herangetragen wurde. Hach, wenn er sich doch hier jetzt einfach davon stehlen und einen Erkundungsgang in die Küche machen könnte...


    „Es müßte eigentlich bereits so weit sein, dass sich zumindest die ersten Blütenkelche der Blume einen kleinen Spalt öffnen!" sagte Dhaytor langsam. „Das es offensichtlich noch nicht geschehen ist, verwundert mich etwas. Die Blätter der Blume wachsen auch, wenn man sie mit normalem Wasser nährt. Der Kelch ihrer Blüten jedoch öffnet sich nur dann, wenn man Shemalia das Wasser aus der Quelle von Castalia zur Nahrung gibt! Oder, wie es in einer alten Erzählung heißt, das Blut zweier Liebenden."


    „Samy wurde bereits schon von meinem verstorbenen Vater beauftragt, sich um die den Drachen heilige Blume zu kümmern. „ erklärte Rasako rasch. „Er fliegt dreimal innerhalb einer Mondphase hinunter zum Wunderwald und bringt in Lederschläuchen ausreichend Castillia-Wasser hierher. Schon der alte Dachenlord hat Samy angewiesen, stets nur Wasser aus dieser Quelle zu beschaffen, großer Dhaytor!"


    „Ich zweifele nicht an deinen Worten, hoher Drachenlord." gab der Regenbogendache zurück.


    „Du hast doch nach meinem Befehl gehandelt, du kleiner Nichtsnutz, oder?" Rasakos Stimme unter dem Helm klang schneidend uns streng.


    Wenn ein Drachen rot werden kann, dann wurde Samy jetzt rot. Er hatte schon versucht, sich klammheimlich davon zu machen. Doch der Schweif des alten Drachen hatte sich um seinen kleinen Körper geringelt und ihn unbarmherzig festgehalten. Und nun klirrte die Gestalt des Drachenlords in seiner Rüstung vom Hochsitz herab und baute sich vor ihm auf.


    „Rede, Samy! Und rede die Wahrheit!" knirschte es durch das Helmgatter. „War es das Wasser des Ephorios aus der Quelle von Castilia, mit dem du die Blume gefüttert hast – oder mit was hast du sie gegossen?"


    „Der Weg zur Quelle war so unheimlich weit... und die Quelle war auch im Wald schrecklich schlecht zu finden... und es waren ganz gräßliche Trolle da...!„ stotterte der. kleine Drache.


    „Du bist schon viel weitere Strecken als zum Wald von Corianos nur zu deinem Vergnügen geflogen. Und die Trolle wissen, dass sie nichts gegen uns Drachen ausrichten können!" erklärte Rasako hart. „Außerdem wird die Quelle von Castilia im Herzen des Wunderwaldes von den Elfen bewacht, damit die Trolle das Wasser nicht stehlen." Unter dem geschlossenen Helm, der das Gesicht verbarg, klang die Stimme des Drachenlords wie verhaltener Donner.


    „Da sind Einhörner im Wunderwald... mit denen habe ich gespielt!" stammelte der kleine Drache. „Und Dryaden, die so schöne Geschichten von Elfen, Zwergen und Riesen wissen. Und die stämmigen Zentauren, mit denen man sich herrlich balgen kann...!"


    „Die Drachenblume ist also nur mit gewöhnlichem Wasser gegossen worden!" unterbrach ihn der Drachenvater streng. „Also raus mit der Sprache, Samy. Bleib bei der Wahrheit und keine Ausflüchte."


    „Aber sie ist doch grün und trotzdem gewachsen." piepste Samy mit kleinlauter Stimme, ohne seinen Fehler direkt zuzugeben. „Mit hat keiner gesagt... ich konnte doch nicht wissen... wenn ich geahnt hätte..."


    „Das kann für unser ganzes Volk unabsehbar böse Folgen haben." schnitt ihm der Regenbogendrache das Wort ab. „Gerade vor der beginnenden Auseinandersetzung, die sich zwischen den Herrn im Pantheon auf den Höhen des Kristallberges und den Mächten des Pandämonium in den Schlünden der Felsen abspielen, ist der Fortbestand der Drachen von größter Wichtigkeit. Niemand weiß, wann die Drachenblume das nächste Mal zu blühen beginnt! Und normale Drachen sind nun mal sterblich. Auch, wenn sie ein sehr, sehr langes Leben haben.„


    „Ich will es ganz gewiß nicht wieder tun!" greinte Samy. Er wurde immer kleiner, während sich Rasako zornbebend vor ihm aufbaute. Der Drachenlord ahnte mehr als er wußte, was Samys Versäumnis für die Herren der Lüfte für Konsequenzen haben würde.


    Wütend riss das Wesen in der goldschimmernden Rüstung das mächtige Schwert, auf das er sich beim Sitzen gestützt hatte, aus der Scheide. Sirrend wie ein Blitz schrieb die in gleißendem Gold erstrahlende Klinge einen Kreisbogen und ließ das Dämmerlicht der 'Halle des Hohen Rates' für den Bruchteil eines Herzschlages taghell werden. Samy kreischte erschrocken auf und versuchte einen Hupfer zur Seite. Er hatte schon einige Male die flache Klinge des 'Wetterschlages' auf seiner Kehrseite verspürt, wenn er etwas angestellt hatte. Und das tat weh... sehr weh...


    „Nein!" Wie eine Peitschen-Schnur ringelte sich das äußere Ende vom Schweif des Regenbogen-Drachens um die gepanzerte Rechte des Drachenlords und verhinderte, dass Samy einen schmerzvollen Hieb empfing.


    „Aber der kleine Tunichtgut hat für seine Nachlässigkeit eine Tracht Prügel verdient." protestierte der Drachenlord..


    „Damit ist nichts mehr zu ändern." gab der Drachenvater zurück. „Lass mich nachdenken, was nun zu tun ist."


    „Wenn du es wünscht. Du bist der Drachenvater. An dir liegt es, Samy zu bestrafen." Missmutig stieß Rasako die gewaltige Klinge mit dem kunstvoll geschmiedeten und seltenen Juwelen verzierten Griffstück zurück in die Scheide und warf sich dann wieder auf seinen Thron. Nur am fauchenden Gluthauch seines Atem und den unter dem Helmgatter hindurch funkelnden Augen war die Erregung des Drachenlords zu erkennen..


    „Ich will alles wieder gut machen." stammelte Samy zerknischt. „Und ich will dann immer auch ganz, ganz lieb sein...!"


    "Vielleicht ist noch nicht alles verloren!" sagte Dhaytor nach einer Weile des Nachdenkens ganz langsam. "Wenn die Drachenblume jetzt noch Wasser aus der Quelle von Castalia bekommt, wird sie sicher ihre Blüten noch öffnen."


    „Dann muss sofort einer das Wasser aus dem Wunderwald holen!" Aufgeregt wedelte Samy mit seinen ledrigen Flügeln.


    „Allerdings." brummte der Regenbogendrache. „Und hoffen wir, dass die Zeit reicht. Denn der Weg nach Corianos ist weit. Wenn aber die Phase des Erblühens überschritten ist, öffnen sich die Blütenkelche nicht mehr. Dann war alles umsonst. Denn nur bei geöffnetem Kelch kann ich den Staub der Blüten einatmen. Eile ist daher geboten! Höchste Eile!"


    „Ich werde sofort einige meiner Mannen auf den schnellsten Pferden los jagen, dass sie das Wasser beschaffen!" erklärte der Drachenlord.


    „Nein, keine Menschen." widersprach Dhaytor. „Vergiss nicht, dass die Elfen die Quelle bewachen. Und sie geben das Wasser nur an Menschen ab, die durch eine Anzahl von Prüfungen sich des Wassers würdig erweisen. So lange können wir jedoch nicht warten."


    „Ich kann ja mitgehen und die Elfen ganz lieb bitten." schlug Samy vor.


    „Das fehlte noch, dass ich dir in so einer wichtigen Angelegenheit noch mal vertraue, du Tollpatsch." knurrte es unter dem Goldhelm hervor. „Die Männer werden schon irgendwie an das Wasser kommen und..."


    „...und einen Kampf mit den Elfen heraufbeschwören, die stets bei der Quelle wachen, damit sich kein Unbefugter der Quelle nähert!" unterbrach ihn Dhaytor. „Ich denke, solche Auseinandersetzungen wollen wir vermeiden. Zumal auch die stärksten und besten Kämpfer der Menschen gegen die Elfen kaum eine Chance haben."


    „Nun gut. Also bitte ich eben den nächsten Drachen, der erscheint, noch einmal los zufliegen und das Wasser zu holen!" murrte Rasako. Doch der Drachenvater schüttelte den Kopf.


    „Es war seine Schuld. Also muss Samy auch nach Corianos ins Herz des Wunderwaldes gehen, um sein Versäumnis wiedergutzumachen!" sagte Dhaytor bestimmt und die mittlere Zehenkralle seiner rechten Pranke wies auf den völlig zerknirscht dastehenden kleinen Drachen.


    „Was? Das ist doch nicht dein Ernst, Dhaytor!" fuhr der Drachenlord auf. Doch da fuhr der mächtige Schädel des Drachenvaters herum und Rasako blickte in zwei gelbgrün schimmernde Augen, die keinen Widerspruch duldeten.


    „Flieg los, Samy! Auf der Stelle!" vernahm das Wesen in der Goldrüstung die grollende Stimme des Regenbogen-Drachens. „Flieg nach Corianos und wage es nicht, ohne das echte Wasser aus der Quelle von Castalia zurückzukommen!"


    „Aber ich weiß doch gar nicht, wo sie liegt!" jammerte der kleine Drache verzweifelt. „Ich bin doch noch niemals da gewesen."


    „Aber du warst in Corianos, dem Wunderwald." fragte Dhaytor streng.


    „Jajaja." beeilte sich Samy zu versichern. „Daher kenne ich doch die Einhörner, die Dryaden, Katzenmädchen, Wolfsmänner und was da alles noch so im Wald haust..."


    „Die Quelle liegt irgendwo im Zentrum des Wunderwaldes!" befahl der Drachenvater und seine Stimme grollte wie ferner Donner. „Frag einfach deine Einhörner und deine Dryaden oder was dir da sonst so über den Weg läuft. Du wirst die Quelle von Castilia finden, wenn du danach suchst."


    „Wenn da nur keine bösen Trolle kommen..." jammerte Samy. „Die Menschen hier erzählen mir immer, dass die Trolle nachts kommen und kleine Drachen rauben..."


    „Wer dich in der Nacht klaut, bringt dich ganz gewiss am Tag zurück." kam es unter dem Goldhelm hervor und der Drachenvater musste trotz der gespannten Situation seine Heiterkeit unterdrücken.


    „Flieg endlich los, Samyacundas!" trompetete Dhaytors Stimme. „Und beeile dich, denn die Zeit verrinnt. Bist du noch nicht fort?!" Die letzten Worte brüllte der Drachenvater.


    Mit einem angstvollen Krächzlaut sprang Samy in die Luft, breitete die ledrigen Flügel aus und schraubte sich flatternd imme höher. Direkt zu der zentralen Öffnung im Dach, durch die das Tageslicht kegelförmig herab fiel. Einige Momente später sahen ihn die Herrscher des Drachenvolkes durch das Loch das Freie gewinnen und als kleinen, dunklen Punkt am Firmament verschwinden...


    ***


    „Ich habe Angst. Ich will runter!" jammerte Churasis in kläglichstem Tonfall. Das hagere Gesicht des Zauberers war grün angelaufen und schien mehr einem Wesen der Unterwelt als einem Menschen zu gehören. Der Bart zitterte wie der eines meckernden Ziegenbocks, während sich Churasiss Hände im Flausch des Teppichs unter ihm verkrallten und sich die Nägel in den Stoff bohrten.


    „Nur ruhig! Es gibt gar keinen Grund zur Aufregung.„ sagte Ferrol gemütlich. „Runter kommen wir auf jeden Fall. Immerhin ist der fliegende Teppich, den uns Soodur zur Verfügung gestellt hat, nicht zu verachten. Sonst hätten wir die ganze Strecke laufen müssen!"


    „Und Laufen bezeichnest du doch immer als ungesund!" setzte Sina mit einem gehörigen Maß an Schadenfreude hinzu. Das Mädchen genoss es sichtlich, in rasendem Tempo durch die Lüfte getragen zu werden. Tief unter ihnen kräuselten sich die grünen Wellen der Chrysalischen See. Inzwischen näherten sie sich bereits dem nördlichen Ufer.


    Geliagaldar, die Insel der drei Tempel im Zentrum des gewaltigen Binnengewässers hatten die Reisenden auf dem fliegenden Teppich bereits hinter sich gelassen. In diesen Tempeln wurden Götter verehrt, die etwas außerhalb des Pantheons und des Pandämoniums der Unsterblichen lagen.


    Hier verehrte man Solmani, den Gott des Lichtes und der Dunkelheit, dem auch die Zeit untertan ist. Maler, Bildhauer und Dichter beten hier Zirkania an, die Beschirmerin der Künste. Der dritte Tempel aber ist Lhamondo geweiht, den die Menschen bei gefüllter Schüssel und überfließendem Weinbecher verehrten. Denn Lhamondo ist der Gott des Überflusses und des Genusses.


    „Wir hätten Soodur bitten sollen, dass er uns einfach in der gleichen Art zum Drachenschloss versetzt, wie er uns in Salassar gerettet hat!" grummelte Churasis unzufrieden. Ihm behagte die Luftreise überhaupt nicht. Dazu kam seine panische Angst vor Drachen, die er bei Beginn des Fluges zerknirscht zugegeben hatte. Auch der Schrat verhielt sich ungewöhnlich still, seitdem sie in den Lüften waren. Wulo hatte sich tief in der Tasche vergraben, die Churasis wie üblich über die Schulter gehängt hatte.


    Während der Zauberer weiter mit dem Schicksal haderte, schmiedeten Ferrol und Sina bereits Pläne, wie man sich am besten in die Burg einschmuggeln könnte. Denn es war kaum anzunehmen, dass man sie ihnen den Zutritt ins Allerheiligste des Drachenvolkes so einfach gewähren würde.


    „Wenn du ein altes, vertrocknetes Weib wärst, ginge das ganz einfach!„ grinste Ferrol zu seiner Freundin hinüber. „Dann gingst du einfach zum Burgtor und würdest auch sofort eingelassen!„


    „Was soll das heißen?„ Sina sah den Prinz scharf an. Sie ahnte, dass da wieder gleich eine Unverschämtheit kommen musste. Doch die sollte Ferrol mal deutlich aussprechen.


    „Nun ja, wie schon Wehkahge, der Wohlbeleibte, immer so redet, steht am Ende eines jeden Weges immer ein Drache und...!" begann Ferrol salbungsvoll. Doch schon hatte seine Freundin erkannt, worauf er hinaus wollte.


    "Sei froh, dass noch keiner der glatzköpfigen Priester im Tempel des Dhasor das Weihrauchfass über uns geschwungen hat. Sonst würde ich dir zeigen, dass jener Wehkahge mit seiner Weisheit recht hatte!" fauchte Sina. „Von wegen ich und ein alter Drache!"


    „Friede, Sina!" rief Ferrol erschrocken. „Ich meinte doch nur...!"


    „Ich weiß genau, was du meintest!" zischte die Diebin. „An so was solltest du nicht mal denken. Oder du kannst die Katze von Salassar mal richtig kratzbürstig erleben. So kratzbürstig, dass dich anschließend kein Drache mehr fressen würde, weil er nur noch Mitleid mit dir hätte."


    „Ich hab’s nicht so gemeint. Wirklich nicht. Und schon gar kein alter Drache." beeilte sich Ferrol zu versichern. Er mochte es, wenn die Katze schnurrte - doch er fürchtete die Krallen, die auch ihn trafen, wenn sich Sina beleidigt fühlte. Und auf seine Bemerkung „...schon gar kein alter Drache" legte sie bereits wieder den Kopf schief, was bei ihr nicht viel Gutes bedeutete.


    „Was ist das dort hinten für ein großer Schatten?" unterbrach sie Churasis und wies in südliche Richtung, wo ein seltsames Flugobjekt mit großer Geschwindigkeit heran rauschte. Es sah aus der Ferne aus wie ein mächtiger Vogel. Doch flog er viel höher, als es einem Vogel jemals gelingen würde. Die ausgebreiteten Schwingen schienen die Luftströmungen abzureiten und nur gelegentlich wurde die Höhe durch einige Flügelschläge ausgeglichen.


    „Könnte ein Vogel Rock sein!" mutmaßte Sina. „Wenn die Legenden wahr sind, gibt es im Wunderwald ja noch welche. Und den müssten wir bald erreicht haben."


    „Der Vogel Rock kann nur laufen, aber nicht fliegen." piepste es aus der Tasche des Zauberers. „Woher weißt du denn das?" Sina sah erstaunt zu Churasis Tasche, aus der sich das von stubbeligen Haaren und einem zauseligen Bart umrahmte Gesicht Wulos eben heraus schob.


    „Als Schrat weiß man das eben." gab der Kleine großspurig zurück „Schrate wissen alles Wichtige!"


    „Na, dann sag uns doch mal, was uns da entgegen schwirrt." Churasis wies auf dem Schatten, der immer größer wurde und genau auf den fliegenden Teppich zuhielt.


    „Etwas, vor dem du dich fürchtest, Zauberer!" piepste Wulo vergnügt. „Das ist ein Drache. Ein richtiger Drache."


    „Irre ich mich, oder fliegt er in die gleiche Richtung.wie wir?" überlegte Ferrol. „Das bedeutet, dass er zum Drachenschloss will."


    „Männliche Logik. Ich erstarre in Ehrfurcht." sagte Sina. „Aber was hat das mit uns und unserer Mission zu tun?"


    „Eigentlich nicht viel." Ferrol zuckte die Schultern. „Jedenfalls dann nicht, wenn wir uns Drachen als Tiere mit der Intelligenz von Zugochsen vorstellen, wie das die meisten Menschen von Chrysalitas tun. Wenn aber nur die Hälfte von all dem wahr ist, was ich gehört oder gelesen habe, dann sind Drachen hochintelligente Wesen einer verschworenen Gemeinschaft, die sich nicht nur ihrer eigenen, sondern auch der Gemeinsamen Sprache von Chrysalitas bedienen können. Du kannst also mit ihren richtig reden."


    „Sehr richtig! Du hast in der Schule gut aufgepasst." krächzte Wulo. „Der Drache fliegt nach Coriella, weil jeder seines Volkes sich am Erblühen von Shemalia, der Drachenblume, erfreuen will. Ich vermute, dass alle Drachen im Schloss sind, wenn wir kommen. Also stellt euch schon mal geistig vor, was die mit uns anstellen, wenn die merken, dass wir ihnen das Grünzeug klauen wollen. Ihr hättet Senf mitnehmen sollen, damit ihr auch etwas würzig seid, wenn sie euch verspeisen."


    „Im Schloss gibt es doch sicher überall Gänge und Kammern, die so eng sind, dass ein großer Drache nicht durchkommt." sagte Sina nach einer Weile des Schweigens. Es war Soodur zwar gelungen, ihnen im Wasserspiegel das Drachenschloss von außen zu zeigen. Was sie aber im Inneren erwartete, wussten sie nicht.


    Bei den Häusern der Kaufleute, in die Sina einstieg, wusste sie durch Erzählungen auf den Märkten immer so ungefähr, wie es im Inneren aussah. Und auch Burgen oder Festungen der Menschen waren meistens nach einem bestimmten Grundschema gebaut. Aber wie mochte das Innere eines schlossartigen Gebildes sein, in dem das Volk der Drachen seine Heimat hat?


    „Vielleicht kommen die Drachen nicht durch alle Türen und Gänge." kicherte der Schrat. „Aber die Menschen, die auf Coriella leben und im Dienst der Drachen arbeiten, ganz gewiss. Und der Drachenlord, der auf dem Schloss herrscht, ebenfalls. Vielleicht sollte ich noch der Vollständigkeit halber erwähnen, dass dieser Drachenlord des Zaubers der höheren Grade mächtig ist. Wenn sie euch erwischen, bleibt eigentlich nur noch die Frage, ob ihr die Vorspeise oder der Nachtisch werdet."


    „Und was ist, wenn sie dich erwischen?" Churasis zog die Brauen hoch.


    „Mich erwischt keiner. Ich bin zu klein und kann außerdem zaubern." kicherte Wulo. „Und wenn doch, verstecke ich mich ihm hohlen Zahn des Oberdrachen, bis alles vorbei ist und..."


    Die weiteren Worte des Schrat gingen in dem ohrenbetäubenden Getöse unter, das vom Klappen der ledrigen Drachenflügel in der Luft herrührte. Eine halbe Bogenschussweite über ihnen verhielt die mächtige Kreatur im Flug und der bizarre Schädel an dem schlangengleichen Hals schob sich zu ihnen herab.


    Leicht öffnete sich der Rachen und die weißgelben Zahnreihen glichen gekrümmten Dolchen und Säbeln. Über eine gespaltene Zunge, die wie eine wild geschlagene Peitsche zuckte, zischte dem fliegenden Teppich ein Feuerstrahl entgegen. Er war jedoch so dosiert, dass die drei Menschen auf dem fliegenden Teppich zwar für den Bruchteil eines Herzschlages die gewaltige Hitze verspürten, von der Flamme selbst jedoch nicht berührt wurden.


    „Weichet!" dröhnte das donnerartige Brüllen des Drachen wie tausend Kesselpauken durch die Lüfte. Nur dieses eine Wort. Aber es genügte vollauf, um auch in das Herz des Furchtlosesten Angst kriechen zu lassen.


    „Beidrehen! Zurück! Ich will nicht..." keuchte Churasis entsetzt.


    „Tut, was euer Freund sagt!" röhrte die Stimme des Drachen von oben und ein neuer Feuerstrahl fauchte herab.


    „Liebend gern." rief Sina hinauf. „Aber der Teppich wird durch einen Zauber gelenkt. Wir können seine Richtung nicht bestimmen."


    „Dann werdet ihr sterben." Die Stimme des Drachen klang dumpf wie eine Totenglocke. Wie ein von den Göttern geschleuderter Blitz fauchte eine Feuerlanze direkt über die Köpfe der drei Menschen auf dem fliegenden Teppich hinweg. Dann mussten sie sich mit den Fingernägeln in den Teppich ein krallen, als der Drache mehrfach die gewaltigen Flügel schlug um an Höhe und wieder an Geschwindigkeit zu gewinnen. Ferrol sah ihm besorgt nach, als er in Richtung Norden verschwand.


    „Nun wissen sie auf Coriella, dass wir kommen. Und sie werden vorbereitet sein." sagte der Prinz nach einer Weile. „Hat jemand einen Einfall, was wir tun sollen?"


    „Am Besten, wir warten ab, was kommt!" Sina zuckte die Schultern. „Jedenfalls wird der weitere Flug garantiert nicht mehr so langweilig wie das, was wir hinter und haben."


    „Ihr solltet euch trotzdem schon mal mit Senf beschmieren." kam es gehässig aus der Tasche des Zauberers...


    ***


    „Was immer diese Menschen wollen, wir müssen verhindern, dass dieser fliegende Teppich Coriella erreicht!" sagte das Wesen in der Goldrüstung, nachdem die vorhandene Versammlung den Bericht des neu angekommenen Drachen vernommen hatte.


    „Bist du der Meinung, dass diese drei sterbliche Wesen der Gattung Mensch für uns wirklich so gefährlich sind, das wir unsere Meditation unterbrechen müssen?" Dhaytor, der seinen mächtigen Körper um den Drachenthron geringelt hatte, sah Rasako von unten herauf an.


    „Das Menschenvolk ist immer gefährlich. Das Gold und die Juwelen des Drachenschatzes haben viele Narren den Weg nach Coriella finden lassen." gab der Drachenlord zurück.


    „Tote Narren, wie ich vermute." Der Drachenvater sah das Wesen in der Goldrüstung merkwürdig an. Es war die Aufgabe des Drachenlords, dort hart zu sein, wo sich ein Drachenherz erweichen ließ.


    Denn für Drachen ist es das oberste Gebot, Leben zu schützen und zu bewahren. Sie töten nur dann, wenn es um ihre eigene Existenz geht oder wenn durch den Tod eines Wesens viele andere gerettet werden können. Dem Drachenlord jedoch war der Schutz der Burg und des Heiligtums von Coriella anvertraut. Er war kein Drache – jedenfalls nicht vollständig von deren Blute. Und von ihm erwartete man, dass er mit der Schärfe seines Schwertes über die Dinge wachte, die das Volk der Drachen in den Kammern und Hallen der Burg hortete.


    „Für die Welt sind diese Narren sie tot." gab Rasako auf die Frage des Regenbogendrachen ausweichend zur Antwort. „Und für uns Drachen?" Dhaytors Augen funkelten.


    „Sie kamen hierher, um Gold und Juwelen zu rauben." klang es unter dem Goldhelm belustigt. „Und Gold und Juwelen haben sie jetzt, diese Narren. Doch sie sind in den Hallen, wo die Schätze lagern, eingesperrt und müssen bis zum Ende ihrer Tage das Gold putzen und die Juwelen polieren. So hat jeder was er will. Die Räuber haben ihr Gold. Und wir die Sklaven, die dafür sorgen, dass der Drachenschatz stets in hellstem Glanz erstrahlt."


    „Ich erkenne mit Freuden, dass du weiser bist als alle deine Vorgänger, die jedem unerwünschten Eindringling sofort den Tod gaben." brummte Dhaytor zufrieden. „Und deshalb frage ich mich, warum du jetzt wegen dieser drei Menschen, die sich Coriella nähern, so in Erregung gerätst."


    „Sie kommen mit einem Zauberteppich. Also mögen sie der Magie kundig sein." gab der Drachenlord zurück. „Zu normalen Zeiten würde ich warten, bis sie den Weg ins Innere unserer Burg gefunden haben und sie dann gefangen setzen. Sie kämen gerade zur rechten Zeit, weil einige der Menschen, die einst die Goldgier hierher trieb, vom Alter niedergeworfen mit den Fingern in das Gold eingekrallt gestorben sind. Aber ich spüre in meinem Inneren, dass diese drei Menschen auf dem fliegenden Teppich nicht die Gier nach Gold und Juwelen treibt."


    „Sondern?" Dhaytors gespaltene Zunge glitt polierend über die vorderen Reißzähne.


    „Ich weiß es nicht." gestand Rasako. „Aber es ist Zauberei im Spiel. Und das macht diese drei Menschen unberechenbar. Können wir jetzt, wo die Drachenblume erblühen will, Zauberei in unserer Nähe dulden?"


    Die Gestalt in der Goldrüstung hatte die letzten Worte sehr laut gesagt und sah sich jetzt herausfordernd im Kreis der anwesenden Drachen um. In den gelben Augen der Giganten aus Chitinleder, Knochen und und Muskeln glühte es und um die geblähten, rosenfarbigen Nüstern spielten orangerote Flammen. Das Zischen aus ihren mit dolchmesserartigen Zähnen bewehrten Rachen zeigte an, dass der Hüter von Coriella den Herren der Lüfte aus dem Drachenherzen gesprochen hatte.


    „Tu, was du für richtig hälst, Rasako. Du bist der Beschirmer des Dachengeschlechts." schnaufte der Drachenvater und schloss die Augen. Aber er war alles andre als schläfrig. Nur betrachtete er jetzt die Situation mit seinen inneren Augen.


    Er hatte viel länger gelebt als auch der älteste der anwesenden Drachen, die Rasako jetzt Beifall zollten. Und deshalb sah Dhaytor weiter als alle anderen des Drachengeschlechts. Aber er konnte und wollte dem Schicksal jetzt nicht in den Arm fallen. Niemand außer ihm kannte die geheimen Prophezeiungen von der Endzeit, die einmal kommen würde.


    Der Tag, an dem sich die Götter nicht nur feindlich, sondern endlich auch kriegerisch gegenüber stehen würden.


    Ein Tag des Kampfes.


    Und ein Tag des Todes.


    War das Kommen dieser drei Menschen auf dem fliegenden Teppich nicht der erste Fanfarenstoß, von dem in den Schriften die Rede war. Stand nicht so etwas in den Schriften eines Propheten zu lesen, die einer der früheren Drachenlords Dhaytor einmal vorgelesen hatte. Eines Propheten, über den der Geist des Dhasor gekommen war und der im beginnenden Wahnsinn geredet hatte. Eine Prophezeiung, die kaum ein lebendes Wesen in Chrysalitas jemals begreifen würde.


    In einem geheimen Tempel jenseits der Himmelsberge wurden diese uralten Dokumente eines vergessenen Zeitalters aufbewahrt. Die Hüter des Heiligtums waren uralte Männer aus den Tagen, als Chrysalitas noch eine junge Welt war. Der Schatz, den sie im Allerheiligsten eines vom mannsdicken Marmorplatten umgebenen Schreins aus reinem Bergkristall hüteten, spendete ihnen zwar nicht das ewige Leben, doch ließ er die Spanne ihres Daseins nach Jahrtausenden zählen und gab ihren Körpern stets gleichbleibend die Spannkraft eines Mannes in den besten Jahren.


    Oft war Dhaytor bei ihnen im Tempel jenseits der Wolken gewesen, denn die Priesterschaft des Kristallschreins kannte noch die Zeit, bevor das verfluchte Reich der Hexenkönige von Szylamar in die Tiefe von Chrysalitas versank und sich an seiner Stelle das Chrysalische See bildete. Keiner der Alten fürchtete deshalb die Drachen. Und sie schrieben nicht nur auf, was ihnen Dhaytor aus den Tagen vor Anbeginn aller Zeit erzählte, sondern sie lasen ihm auch die Bücher vor, die sich in den Regalen der gewaltigen Halle des Wissens bis hinauf in die kuppelartige Decke stapelten.


    Und eins jener Bücher waren die verbotenen Prophezeiungen des Endes aller Dinge.


    Es waren schon sonderbare Visionen, die von einem Tag kündeten, an dem der Tod alles besiegt. Doch nur, um danach vom Leben überwältigt zu werden. Ein Tag, an dem die Götter sterben – um neu zu entstehen. Doch dieser Teil der Prophezeiung war noch düsterer und unverständlicher als alles, was der fragmentartige Text sonst hergab.


    Denn nicht der Prophet selbst hatte die im fortschreitenden Wahnsinn hervorgestoßenen Worte aufgeschrieben, sondern einer seiner Jünger. Doch der hatte die Predigten und Worte seines Meisters, so gut er sie im Gedächtnis behalten hatte, erst viele Jahre später auf Pergament niederschrieb. Und es sah so aus, als habe auch der Prophet, dessen Name in der Buchrolle niemals genannt wurde, immer nur kurze Zeit diese Visionen gehabt und Dinge gesehen, die er dann heraus schrie, ohne zu begreifen, was er sagte. Der Jünger, der Jahre später alles nieder schrieb, hatte selbst Probleme gehabt, die Worte des Meisters ungefähr in die richtige Reihenfolge zu setzen.


    Und am Schluss war auch nicht erkennbar, ob nach dem letzten Tag wirklich das Nichts bevor stand – oder ob das Ende ein neuer Anfang war.


    Der Krieg der Unsterblichen, der Götterkrieg, stand bevor. Und die Götter würden sterben. Sterben – um neu zu leben. So war es aus einer Stelle im Fragment, die kaum ausreichend zu deuten war, zu erkennen.


    Es war von einem Weg die Rede, den der Schicksalsfaden nehmen würde. Ein Weg, der mit einem Fluss zu vergleichen war, dessen Wasser sich von der Quelle her immer den Weg sucht, auf dem es ohne Hindernisse voran kommt. Also muss man dem Wasser des Schicksals den Weg frei machen, damit es sich nicht staut und sich dann mit vernichtender Wut selbst den Platz schafft, den es benötigt, um sein Ziel zu erreichen.


    Manchmal waren diese Hindernisse, die das Schicksal sich dem Schicksal in den Weg stellten und es vielleicht auch aufhalten konnten, lebende Wesen. Lebten sie, wurde die Bahn des Schicksals anders gelenkt als wenn sie starben.


    Aus den Worten des Lektors, der ihm in halb singendem Tonfall die alten Prophezeiungen vorgelesen hatte, hatte der uralte Drache ganz klar erkannt, dass er, Dhaytor, selbst eins der gewaltigsten Hindernisse war, die das Schicksal für eine Weile aufhalten konnten. Was kommen musste, würde sich anders entwickeln, wenn der Drachenvater lebte als wenn er starb.


    Ob zum Guten oder zum Bösen – das vermochte sicher nicht einmal Dhasor, der Welten-Vater, zu sagen.


    Der Regenbogendrache spürte, dass jetzt, in diesem Augenblick, der Schicksals-Quell den Felsen, in dem er vom Anfang der Zeit an verschlossen war, zerbrach und zu sprudeln begann.


    Er konnte nicht wissen, dass dies bereits an dem Tage geschehen war, als Sina, Ferrol und Churasis zum ersten Male zusammen trafen und gemeinsam das „Herz von Achrann", einen mächtigen Zauberkristall, zerstörten und damit die Stadt Salassar vor dem Untergang bewahrten. Dhaytor konnte nicht wissen, dass der Fluss des Schicksals bereits die Quelle verlassen hatte und sich seinen Weg bahnte. Und dass die drei Menschen auf dem fliegenden Teppich bereits die Erfüller dessen waren, da man als Schicksal bezeichnet.


    Dennoch spürte der Regenbogendrache, dass das Kommen der drei Menschen auf einem fliegenden Teppich zu der Zeit, als Shemelia, die Drachenblume blühte, der Anfang für eine Entwicklung war, an deren Schlusspunkt der Götterkrieg und das Ende stehen mochte.


    Vielleicht war es auch der erste Schlag der Totenglocke für den Regenbogen-Drachen.


    Das Wasser des Schicksals begann zu laufen. Und Rasako, der Drachenlord, wollte gehen, um den Lauf des Schicksal zu beeinflussen. Würde er dem Schicksalswasser den Weg bahnen? Oder würde er bereits das erste Rinnsal stauen? Dhaytor wusste es nicht. Er war auch unfähig, hier eine Entscheidung zu treffen.


    Mochte der Drachenlord tun, was er tun musste und die Aufgabe erfüllen, zu der er berufen war. Er, Dhaytor, würde warten und beobachten. Und vielleicht eingreifen, wenn er den inneren Drang verspürte.


    Aus halb geschlossenen Augen sah er, wie sich Rasako hoch auf reckte und das Drachenfeuer aus den Nüstern der seinen Thron umlagernden Giganten sich in seiner goldenen Rüstung spiegelte.


    „Wir werden diese Menschen auf dem fliegenden Teppich zurücktreiben oder vernichten." dröhnte die Stimme des Drachenlords unter dem Goldhelm. Dann sah er sich im Kreis der inzwischen eingetroffenen Drachen um. „Wer schwingt sich in die Lüfte und hilft mir dabei?"

  


  
    Fünf der größten Drachen hoben die Köpfe zur Zustimmung. Mit ihren mächtigen Körpern schoben sie die gewaltigen Tore auf, die zum Innenhof führten. Einer von ihnen war Burai, der Drache, der Rasako durch die Lüfte trug, wenn der Drachenlord fern von Coriella Geschäfte hatte. Es klirrte, als sich der Gerüstete auf den Rücken des gewaltigen Flügelwesens schwang.


    „Tötet die Menschen auf dem fliegenden Teppich nicht." rief ihnen Dhaytor nach. „Treibt sie zurück oder zwingt sie zur Landung. Und dann gebt mir Nachricht. Ich selbst werde hingehen und ihnen den Weg zur Burg versperren und..."


    „Warum sollen Sie unbedingt leben, hoher Drachenvater?" kam es ungnädig aus der Rüstung hervor. „Sie wurden gewarnt und haben die Warnung missachtet. Deshalb..."


    „Ich will sie von Angesicht zu Angesicht sehen, wenn sie keine Furcht vor Drachen und ihrem Feueratem zeigen." Die Stimme des Drachenvaters ließ keinen Widerspruch zu. „Und vielleicht werde ich danach wissen, ob die alten Prophezeiungen wahr sind."


    Nur wenige Erklärungen waren nötig, dann erhoben sich die Wesen, von denen jedes die Größe von mindestens drei Männern hatte, in die Lüfte. Burai, der den Drachenlord trug, setzte sich an die Spitze. Rasako hatte die Klinge des 'Wetterschlag' seines mächtigen Schwertes, blankgelegt.


    Und schon waren die fünf Drachen im Blau des Himmels zwischen den Wolken verschwunden.


    „Wacht über Shemalia, die Wundervolle." befahl Dhaytor den anderen Drachen. „Denn ich muss hingehen und beobachten..." Schnaufend verließ seine mächtige Gestalt den Saal .


    Die andren Drachen brummten vor sich hin und nickten nur. Der Drachenvater hatte es nicht nötig, Erklärungen abzugeben. Die Blätter der Drachenblume hatten sich üppig entfaltet und der Drachenvater wußte, dass es nur noch des Wunderwassers bedurfte, dass sich die Blütenkelche öffneten.


    Sie ahnten nicht, dass die drei Menschen im Auftrage eines Zauberers unterwegs waren, um drei Blätter der Blüte zu entwenden und so Soodur die seit Jahren erwartete Heilung zu verschaffen.


    ***


    "Es geht los. Da sind sie!" sagte Ferrol und wies mit seinem Rapier auf die fünf schwarzen Punkte am Himmel, die immer größer wurden. Da Ferrols eigenes Rapier beim Kampf in den Gassen von Salassar zerbrochen war, hatte er Soodur um Ersatz gebeten.


    Die Waffensammlung im Turm des Zauberers hätte notfalls die Stadtwache von Salassar ausrüsten können. Mit Kennerblick hatte Ferrol eine Waffe gewählt, deren Stahl von den Riesen geschmiedet und gehärtet war. Denn die Waffen und Rüstungen, die vom wilden Volk der Berge geschaffen wurden, galten als nahezu unzerbrechlich und wurden überall geschätzt.


    Wer ein Schwert hatte, das von den Riesen geschaffen war, betrachtete es als seinen kostbarsten Besitz, von dem er sich nicht trennte. Und der Stahl hatte geheime Beimischungen, die eine Klinge biegsam und fast unzerbrechlich machte. Die Waffe hatte die Schärfe eines Rasiermessers und die Spitze einer Nadel. Die Parierstange und der wie ein Korb rückwärts gebogene Handschutz war mit feinen Ornamenten verziert und unzweifelhaft das Werk kunstreicher Zwerge. Eine Waffe, die in ihrer schlichten Eleganz eines Königs würdig war.


    Sina hatte ein unterarmlanges Kurzschwert mit einer Klinge von drei Fingern Breite gewählt, das wesentlich leichter war als die Waffe, die sie bis dahin führte. Das Schwert passte genau in die einfache Lederscheide an ihrer linken Hüfte. Auch diese Waffe kam aus der Werkstätten des großen Volkes der Wälder und des kleinen Volkes unter dem Berg.


    Viel wichtiger als das Schwert erschien der Diebin jedoch der kurze Hornbogen und der gefüllte Köcher mit Pfeilen, den sie sich ausgebeten hatte. Dazu kam das lange Wurfseil mit dem Enterhaken, das Soodur aus ihren Gedanken heraus schuf, da man ihr dieses wichtige Diebesuntensil bei ihrer Gefangennahme abgenommen hatte. Ein solches Seil trug die Katze von Salassar stets am Gürtel, wenn es darum ging, aus Gebäuden, zu denen sie eigentlich keinen Zutritt hatte, etwas Begehrenswertes heraus zuholen.


    Churasis hatte seinen mächtigen Schleppsäbel gegürtet, von dem er nicht lassen wollte. Zwar wirkte er mit dieser mächtigen Waffe weniger kriegerisch als lächerlich, aber es gab Situationen, wo ihn seine Zauberkünste im Stich ließen. Und dann war ein dünner Zauberstab nicht gerade geeignet, einen Haufen wilder, schwertschwingender Barbaren oder irgendwelche Ungeheuer abzuwehren.


    Zwar war Churasis kein Meister im Umgang mit der Waffe und begnügte sich meist damit, die Klinge auf recht eindrucksvolle Art aus der Scheide zu ziehen. Bekam der Gegner dann keine Bedenken oder gar Furcht und begann vielleicht sogar noch zu lachen, zog es Churasis im Allgemeinen vor, den taktischen Rückzug einzuleiten. Meist geschah das dergestalt, dass Churasis von einer Fortbewegungsart Gebrauch machte, die er ansonsten zutiefst verabscheute. Denn dann lief er davon, so schnell ihn seine Beine zu tragen vermochten.


    Wenn man von seinen Zauberkünsten einmal absah, die von elementarer Kraft und Wucht sein konnten, wenn sie wirkten, die aber oft genug versagten, war Churasis also beim Tanz der Stahlklingen kein ernst zu nehmender Gegner.


    Prinz Ferrol war am Hofe seines Vaters in aller Art von Waffen ausgebildet worden und hatte nach relativ kurzer Zeit seine Lehrmeister übertroffen. Er war das, was man als einen 'Freund der Klinge' bezeichnet und führte mit besonderer Vorliebe das Rapier.


    Dieses lange Schwert mit der schmalen Klinge erschien ihm als die eleganteste Waffe, bei der er zudem seine Behendigkeit voll ausspielen konnte. Noch nie hatte ein Mensch Ferrol eine Herausforderung zu einem Duell ablehnen sehen. Doch stets war er nur bemüht, den Kampf für sich zu entscheiden. Nichts haßte Ferrol mehr, als den Gegner zu töten.


    "Tyrannen geben den Tod - doch dem Fürsten sei es gegeben, Leben zu schenken!" waren Ferrols üblichen Worte, wenn ein Gegner vor ihm in den Staub sank und die Waffe streckte. Auch Sina haßte es eigentlich, einen Gegner zu verletzen oder gar zu töten. Doch sie hatte in den Gassen und Basaren von Salassar lernen müssen, um ihre nackte Existenz zu kämpfen. Und deshalb war Sina bei Auseinandersetzungen mit der Waffe wesentlich kompromissloser als ihr Freund Ferrol.. Nicht umsonst nannte man die hübsche Diebin 'die Katze'. Denn die Katze jagt die Maus nicht nur, um mit ihr zu spielen – sondern auch, um sie zu töten.


    Inzwischen hatten die heranbrausenden Drachen weiter aufgeholt. Ferrols scharfe Augen sahen verwundert die Gestalt in der goldenen Rüstung auf dem Rücken des vorderen Drachen reiten.


    "Wir müssen abdrehen!" stieß Churasis hervor. „Dieser Angriff gilt tatsächlich uns. Die machen ernst. Die fegen uns ganz einfach vom Himmel."


    .


    "Dann mach mal was, das wir beidrehen können!" stieß Sina nervös hervor.. "Du das doch selbst gehört, dass Soodur dem Teppich befohlen hat, uns bis zur Nord-Grenze des Wunderwaldes zu tragen. Und der Teppich wird genau das tun, was ihm sein Gebieter befohlen hat."


    „Schließlich ist es nicht unser Wille, der den Teppich lenkt." setzte Ferrol hinzu. „ Kannst du etwas gegen den Willen des Soodur ausrichten?"


    "Wenn Wulo mir dabei helfen würde...!" überlegte Churasis. "Ich habe schon versucht, unser Luftfahrzeug zu beeinflussen, ohne dass du mich gebeten hast, den Teppich auf den Boden zu bringen!" meldete sich der Schrat. "Doch gegen die Zauberei des Soodur hilft auch meine Kraft nicht."


    "Dann müssen wir uns also durchbeißen und sehen, wie wir einigermaßen ungerupft aus dieser Situation raus kommen!" resignierte Ferrol. "Denn so schnell unser Teppich ist, die Drachen sind schneller."


    "Ich habe Angst. Mir ist schwindlig, wenn ich nach unten sehe!" jammerte Churasis. "Wenn wir bloß nicht abstürzen. Da unten sind hohe Bäume!"


    "Der Wunderwald. Das muss der Wunderwald von Delyssiolina sein!" überlegte Sina. "Der Teppich hat wirklich ein rasantes Tempo. Dann müssen wir bald an der Drachenburg sein!"


    "Sind wir auch!" erklärte Ferrol und deutete in die Weite. "Da hinten, die weißgrüne Fläche am Horizont, das muss das Eismeer sein. An seiner Küste liegt das Drachenschloß. Unser Ziel rückt näher!"


    "Unsere Verfolger auch!" knirschte Sina. Schon waren die Drachen genau zu erkennen. Und von weitem hörten sie die Stimme des Gerüsteten, der hinter dem sich ringenden Schlangenhals des Drachen saß uns sich mit der linken Hand an der vordersten Hornplatte fest hielt.


    "Zurück, ihr Verwegenen. Weichet, ihr Narren!" klang die Stimme des Drachenlords zu ihnen herüber. "Ihr habt die Grenze überschritten, die den Menschen hier gesetzt wurde. Befehlt dem Teppich, zu wenden, wenn ihr weiterleben wollt!"


    "Es geht nicht. Ein Zauber liegt auf diesem Teppich. Er fliegt bis zum Drachenschloﾟ!" brüllte Ferrol aus Leibeskräften. Wer immer das in der Rüstung war, es waren menschliche Formen. Und daher mußte das Wesen darin denken und fühlen wie ein Mensch. So jedenfalls stellte sich Ferrol das vor.


    „Was wollt ihr auf Coriella?" kam die schneidende Frage.


    „Die... die Burg besichtigen...!" rief Sina hinüber. Etwas besseres fiel ihr nicht ein. Sie konnte ja schlecht sagen, dass man gekommen war, den Drachen ihre größe Kostbarkeit unter den Nasen weg zu räubern. „Nein... nicht gut..." sagte sie etwas verwirrt, als ein trockenes Lachen unter dem geschlossenen Helm klirrte.


    "Ihr werdet Coriella niemals erreichen!" knarrte dann wieder die Stimme in gebieterischem Tonfall aus der Rüstung. "Wendet den Teppich. Ich weiß, dass man in vergangenen Tagen zu Cabachas ganze Heere auf fliegenden Teppichen in die Schlacht schickt. Und die konnte man lenken."


    "Mit diesem hier geht das nicht. Der gehorcht nicht. Ich sagte doch schon , dass er verzaubert ist!" rief der Prinz von Mohairedsch noch einmal. Es galt, Zeit zu gewinnen und dem Ziel näher zu kommen.


    "Nun gut! Ihr wolltet es nicht anders!" Die Stimme unter dem Helm dröhnte jetzt wie eine eherne Kriegs-Lure. "So muss ich tun und befehlen, was mir mein Auftrag gebietet. Und euer Schicksal, das euch jetzt trifft, habt ihr selbst verschuldet!"


    Im gleichen Moment setzte der Drachen mit dem Gerüsteten zum Sturzflug auf den Teppich an. Ein sirrendes Funkeln, dann glänzte das mächtige Schwert in der gepanzerten Rechten.


    „Ich bin Rasako, der Drachenlord! Der Schutz- und Schirmherr des Drachenvolkes!" dröhnte es unter dem Helm hervor. „Zum letzten Mal! Weichet! Und kehrt um!"


    „Wir können nicht!" schrie Ferrol verzweifelt und riss das Rapier aus der Scheide. Jetzt wurde es ernst. Und der durch die Lüfte dahin jagende Teppich war nicht gerade der ideale Untergrund für einen Kampf.


    „Dann sterbt in eurer Narrheit!" Und die Stimme aus dem Helm vermischte sich mit dem kreischenden Angriffsschrei des herabstürzenden Drachen.


    Ferrol sah die riesenhafte Bestie mit weit ausgebreiteten Flügeln auf sich zurasen. Ein fürchterlicher Kampfschrei brandete dem Prinzen von Mohairedsch entgegen. Dann sauste die Klinge des Drachenlords von oben auf ihn herab, während die hornigen Panzerkrallen des Ungeheuers sein langes, braunes Haar zerzausten. Geschickt parierte Ferrol den mächtigen Schwerthieb mit dem dünnen Rapier. Es kreischte schrill, als sich die beiden Klingen trafen. Doch die Riesenarbeit in Ferrols Händen hielt dem Schwert des Drachenlords stand.


    Mochte Zardoz, der Gott aller Winde und Stürme wissen, wie es der Drachen fertig brachte, in einem so engen Radius in der Luft zu wenden und sofort wieder auf dem Teppich loszurasen. Die anderen vier Drachen flogen mit weit ausgebreiteten Schwingen in bedrohlicher Nähe. Doch offensichtlich hatte ihnen der Herr und Gebieter noch keinen Angriff befohlen. Das Wesen in der Goldrüstung schien daran Gefallen zu haben, die Klingen zu kreuzen.


    Das sollte ihm übel bekommen. Denn der Prinz von Mohairedsch wusste, dass er um sein eigenes und das Leben seiner Freunde kämpfte. Ein Kampf, in dem es keine Rücksichtnahme gab. Jedenfalls nicht gegenüber einem Tier. Und ein Drache – das war eben für Ferrol ein Tier.


    Den nächsten Hieb des Drachenlords duckte Ferrol ab, ohne die Klingen noch einmal aufeinander klirren zu lassen. Mit beiden Händen umklammerte er den Griff der Waffe, während die Spitze steil nach oben wies.Mit zusammengekniffenen Augen wartete er auf den Bruchteil des Herzschlages, an dem der Drache wieder genau über ihm war. Und dann - stieß Ferrol die Spitze der Waffe auf die Stelle, wo er das Herz vermutete.


    Doch der Stoss fand kein Ziel. Der Drachen oder auch sein Lenker mussten Ferrols Plan geahnt haben. Drache und Reiter waren höher hinauf gestiegen und Ferrols Klinge sauste ins Leere. Vom Schwung seines Stoßes mitgerissen taumelte Ferrol nach vorne. Mit einem heisernen Schrei kippte er über den Rand des fliegenden Teppichs.


    Sina reagierte instinktiv. Gedankenschnell warf sie sich nach vorn und griff in Ferrols Wams. Der Prinz fühlte, wie er vom vor ihm gähnenden Abgrund zurück gerissen wurde.


    .


    "Hey! Bleib auf dem Teppich!" sagte Sina und produzierte ein Lächeln, das so gar nicht zum Ernst der Situation passen wollte.


    .


    Im selben Moment schien sich der Teppich in der Luft zu wellen. Ferrol und Sina stürzten zu Boden und rollten über den Teppich. Es gelang den beiden gerade noch, sich festzukrallen. Einer der Drachen war unter den Teppich geflogen und hatte sich von unten empor geschnellt.


    Unter ihnen gellte der Schrei des Churasis. Der Zauberer hatte sich nicht halten können und stürzte wie ein Stein den Wipfeln des Wunderwaldes entgegen.


    Doch Sina und Ferrol nahmen das grausige Schicksal ihres Gefährten nur am Rande wahr. Denn auch für sie schien nun das Ende der Reise gekommen zu sein. Das Ende der Reise durch dieses Leben. Denn nun gingen alle fünf Drachen zum Angriff über.


    Auf Rasakos Geheiß verbissen sich vier Drachenmäuler verbissen im Stoff des fliegenden Teppichs, während sie sich flügelschlagend und mit peitschenartig geringeltem Schweif abmühten, ihren Flug unter Kontrolle zu halten. Den Stoff des Teppichs zwischen den dolchspitzen Zähnen begannen die riesenhaften Wesen langsam niederzusinken. Verbissen kämpften die Drachen mit der Zauberkraft im Teppich, die stets aufs neue nach oben drängen wollte.


    Die beiden Menschen erkannten, dass jeder Widerstand völlig sinnlos war. Dem Angriff der Giganten hatten sie nichts entgegenzusetzen. Als Ferrol versuchen wollte, das Rapier gegen einen der Drachenschädel zu schwingen, fauchten ihm aus den Nüstern zwei Feuerstrahle entgegen, die ihn bis zum gegenüber liegenden Rand des Teppichs trieben.


    Und Ferrol sah ein, dass es weder Zweck hatte, einen der Drachen anzugreifen, noch den Gerüsteten zu attackieren, der auf seinem Drachen in einer halben Speerwurfweite Entfernung schwebte. Rasako schwang das mächtige Schwert mit einer Behändigkeit, wie andere Menschen einen Dolch führen.


    "Ergebt euch!" hörten die beiden Menschen die Stimme des Drachenlords aus der Rüstung. "Dann sei euch das Leben geschenkt!"


    "Würden wir ja gerne... aber wir können den Teppich nicht beeinflussen!" antwortete Sina. "Es liegt ein Zauber auf ihm... er bringt uns bis zum Drachenschloss!"


    "Er bringt euch in den Rachen des Todes, wenn ihr weiterfliegt!" erklärte Rasako. Dann rief er den Drachen etwas zu, was Ferrol durch den sausenden Flugwind nicht verstehen konnte. In den Augen der mächtigen Wesen glomm es auf. Die Zähne vergruben sich tiefer in dem Stoff. Dann wurde ihr Flügelschlag schwächer und hörte ganz auf.


    Mit dem vollen Gewicht hingen fünf ausgewachsene Drachen an dem Teppich, auf dem sich Ferrol und Sina festklammerten. Die Diebin spürte, wie der Zauberteppich eine Nuance tiefer sank, als das Gewicht der gepanzerten Wesen ihn voll zur Erde ziehen wollte. Doch dann erschien es, als ob neue Kraft hinein flösse. Der Flug stabilisierte sich wieder. Weiter raste der fliegende Teppich über die Wipfel des Wunderwaldes. Sina sah die unausgesprochene Wut in den Augen der Drachen, die nicht begreifen konnten, dass es ihnen nicht gelang, trotz konzentrierter Kraftentfaltung und ihres gesamten Gewichts, den Zauber des Teppichs zu brechen.


    "Ihr könnt ihn nicht aufhalten!" rief Ferrol laut. "Der Zauberer, dem der Teppich zu eigen ist, besitzt ungeheure Kräfte. Erst vor dem Drachenschloss, so sagte der Zauberer, wird er zu Boden gehen!"


    "Ihr werdet nicht dorthin gelangen!" war Rasakos Stimme aus dem Goldhelm zu vernehmen. Wieder gab der Drachenlord seine Befehle. Die ledrigen Flügel der riesigen Geschöpfe bewegten sich wieder. Erst langsam, fast träge, doch dann immer schneller. Schließlich schwebten die Drachen wieder in der Luft. Die Zähne lösten sich aus dem Stoff des Teppichs, während gewaltige Flügelschläge die Drachen empor trugen. Doch die Geschwindigkeit blieb die gleiche, wie sie Soodurs Teppich entwickelte. Ferrol sah, wie die Drachen über ihnen schwebten. Die Krallen ihrer Füße bogen sich nach außen. Aus den Nüstern lote eine Feuerflamme.


    "Fangt sie! Ich will sie lebendig!" rief der Drachenlord.


    Im selben Augenblick stieß der erste Drache hinab. Und die weit geöffneten Klauen streckten sich dem schlanken Leib Sinas entgegen...


    ***


    


    Churasis hatte das Gefühl, dass sein Körper bereits auf der Erde aufschlug, während der Magen noch oben auf dem fliegenden Teppich geblieben war. Wie ein Stein stürzte er aus Himmelshöhe hinab. In rasender Geschwindigkeit wurden die Baumwipfel des Wunderwaldes größer.


    Gleich... gleich würde er irgendwo aufprallen. Oder von den nach oben strebenden Ästen der unter ihm wogenden Bäume aufgespießt werden. Dann war es zu spät. Hoffentlich fiel der Schatten schnell über ihn. Der Schatten, so nannte man den Tod in der Adamanten-Welt, da jeder fürchtete, den Namen dieses schrecklichen Gott-Wesens auszusprechen. Denn wer den Namen des Nehmers der Leben ausspricht, der ruft ihn auch herbei. Churasis schloss die Augen und hoffte, dass er sich in den letzten Herzschlägen, die ihm verblieben, an all die schönen Dinge seines Lebens erinnern würde.


    Aberr es gab keine Erinnerungen. Nur Angst. Würgende Angst vor dem Aufschlag...


    Doch dann geschah es. Durch den ganzen Körper des Churasis ging ein Ruck. Der Sturz wurde schlagartig abgebremst und ging in ein sanftes Schweben über, wie ein Herbstblatt, das langsam vom Baum herabgleitet. Der Zauberer riss die Augen wieder auf. Der Schmerz, den der Ruck mit sich brachte, war so groß, dass er seine sämtlichen Lebensgeister wieder aktiviert hatte. Über ihm schwebte die Umhängetasche, in der sich der Schrat befand.


    Das kräftige Lederband der Tasche zog sich unter seiner Achsel durch, und Churasis griff instinktiv nach, um nicht aus der Schlinge zu gleiten.


    Auch ohne zu fragen wurde ihm klar, was geschehen war.


    Wulo, der Schrat, hatte seine Kräfte freigegeben. Das Pelzwesen hatte die Gefahr erkannt und gehandelt, während der Todesschreck Churasis Geist lähmte. "Danke, Wulo!" stieß der Zauberer hervor, während er mit seinen Fingern das Lederband der Tasche umkrallte.


    "Wofür denn?" kam es fragend aus der Tasche. "Meinst du, ich wollte auf der Erde aufprallen? Das wäre auch mir übel bekommen. So habe ich meine Zauberkräfte eingesetzt. Du hast nur Glück gehabt, dass du die Tasche umhängen hattest."


    "Und ich habe gedacht, dass du mich retten wolltest!" stieß Churasis hervor. "Wo ich doch immer dafür Sorge trage, dass du stets genug zu essen und zu trinken hast . . .!"


    "Die paar Schälchen Milch und die Mohrrüben sind doch nun wirklich nicht der Rede wert. Die muss ich mir bei dir verdienen wie ein Sklave!" fauchte der Schrat aus der Tasche. "Stets ist es das gleiche Lied. Immer soll ich dir beim Zaubern helfen. Nur dann denkst du daran, mir was zu essen zu versprechen. Das ist klare Ausbeutung meiner Fähigkeiten zu niederen Zwecken!" Dem konnte der Zauberer nichts mehr entgegensetzen. Außderdem galt es in dieser Situation, den Schrat nicht zu verärgern. Derzeit hatte Wulo alle Trümpfe in der Hand. Wenn er Churasis auch nie tatsächlich Schaden zufügen würde - es genügten die Schwierigkeiten, die er ihm bereiten konnte.


    Schwierigkeiten, wie sie jetzt kamen. Denn soeben waren die Wipfel der Bäume des Wunderwaldes erreicht. Prasselnd versank Churasis in einem Meer aus Blättern. Und schon schlug das Astwerk eines Baumwipfels Churasis um die Ohren. Dann landete er zwischen zwei weitausladenden Ästen. Gedanken schnell klammerte er sich an dürren Zweigen fest. Im selben Moment spürte er, wie die Tasche ihre Flugtüchtigkeit verlor. Bevor er sich versah, pendelte die Tasche mit dem Schrat wieder an seiner Seite. Schnaufend schob sich der Wuschelkopf des Schrates aus der Öffnung.


    "Du könntest dich wenigstens bedanken, dass ich dich gerettet habe!" knurrte Wulo beleidigt. "Und mir ein Gratisschälchen Milch mit mindestens vier Mohrrüben in Aussicht stellen!"


    "Aber wir sind noch nicht gerettet!" erklärte Churasis. "Der Baum ist sehr hoch!"


    "Dann mach dich an den Abstieg, mein Bester!" sagte Wulo. "Oder willst du hier oben Wurzeln schlagen?"


    "Der Abstieg kostet aber viel Kraft!" erklärte Churasis bedrückt. "nd ich kann nicht besonders gut klettern. Könntest du uns nicht noch mal schweben lassen?"


    "Ich?! - Wie komme ich dazu?" entrüstete sich das kleine Pelzwesen. "Warum soll ich meine Zauberkräfte an etwas vergeuden, dass auch mit deinen Körperkräften geht! "


    "Weil ich es so wünsche!" erklärte der Zauberer und strich sich die wenigen Gesichtshaare, die er in einem Anflug von Größenwahn mit dem Begriff 'Bart' belegte.


    "Was bekomme ich denn dafür, wenn ich dich wieder schweben lasse?" wollte der Schrat wissen. Doch diesen Spruch hatte Churasis schon zu oft gehört. Er setzte alles auf eine Karte.


    "Wenn du mir hilfst, darfst du weiterleben!" stieß er hervor und sprang ins ungewisse Nichts.


    Ein quiekender Schrei aus der Tasche, dann schwebte der Zauberer wieder an der Leine, während über ihm die Tasche mit dem Schrat hing. "Na, warte, Churasis!" fauchte Wulo. "Wir werden gleich sehen, wer hier wen reinlegt!"


    Der Zauberer stieß einen Angstschrei aus, als er die Absicht des Pelzwesens erkannte. Der Schrat beugte sich weit aus der Tasche und schlug seine langen Hamsterzähne in den Lederriemen, mit der die Tasche an seinen Körper gebunden war. Die Zähne hatten die Schärfe von geschliffenen Dolchen. Das Leder wurde glatt durchschnitten.


    "Laß das, Wulo! " kreischte Churasis in höchster Not. "Ich verspreche dir auch zwei Schälchen Mi...!" Den Rest des Wortes hörte der Schrat unter sich verklingen, als der Zauberer in die bodenlose Tiefe stürzte.


    Doch Churasis fiel nicht sehr weit. Denn der Schrat hatte genau gewußt, dass sie nur zwei Mannslängen über dem Erdboden schwebten, als er die Riemen durchbiß. Er wollte Churasis nicht verletzen. Aber der Zauberer sollte endlich einmal wissen, wer hier das Sagen hatte. Unter sich hörte Wulo das Krachen von dürren Asten, als Churasis auf den Boden aufprallte. Und einen Schrei des Zauberers.


    Doch es war ein Schrei, in dem sich Schmerz und Angst die Waage hielten. Und. dann war da noch ein anderer Schrei, wie ihn Wulo bis dahin nie gehört hatte. Der Schrei eines Drachen . . .


    Wenn die Drachenblume blüht...


    Sina spürte; wie sich die Klauen des Drachen um ihren Körper legten. Im nächsten Moment wurde sie emporgerissen und zappelte zwischen Himmel und Erde. Tief unter sich sah sie Prinz Ferrol, der versuchte, mit dem Rapier den Angriff des Drachen abzuwehren.


    Doch es war vergeblich. Das gigantische Wesen segelte mit weit ausgebreiteten Schwingen über den Teppich hinweg und fegte den Prinz von Mohairedsch hinab. Eine elegante Kurve in der Luft, dann ging der Drache tiefer.


    Aufschreiend landete der vom Teppich herab stürzende Prinz zwischen den ausgebreiteten Flügeln auf dem Rücken des gewaltigen Wesens, dass ihn mit diesem geschickten Manöver mit seinem Körper aufgefangen hatte. Weit über ihm flog der Teppich weiter in Richtung der Drachenburg.


    "Wenn du es versuchst, vergesse ich den Befehl des Lords!" warnte der Drachen, der Sina in seinen Klauen hatte. Die Diebin hatte ihr Kurzschwert aus dem Gürtel gezerrt und zückte es gegen die helle, nicht besonders stark gepanzerte Unterseite des Drachen. Als Zusatz für diese Warnung spürte das Mädchen, wie sich der Druck der Klauen um ihren Körper verstärkten und sich die Krallen in ihr weiches Fleisch gruben. Sie stieß das Schwert zurück in die Scheide als sie erkannte, dass der Drache mit einer für ihn geringen Kraftanstrengung das Leben aus ihr herauspressen konnte.


    "Hinab! Hinab zur Erde!" vernahm der Drache Rasakos Stimme. Sofort gehorchte er. Angeführt von Burai, dem Drachen, der den hohen Lord selbst trug, schwebten die beiden ledigen Drachen auf eine Lichtung im undurchdringlichen Laubteppich des Wunderwaldes.


    Einige Momente später landete auch flügelschlagend der Drache, dessen Klauen Sina umkrallt hielten. Neben ihm ging das große Wesen zu Boden, auf dessen Rücken sich Ferrol befand.


    Der Prinz war bleich im Gesicht, und Sina erkannte, dass er am ganzen Körper zitterte. Dass auch ihr Körper bebte, nahm das Mädchen kaum zur Kenntnis. Sie lief an Ferrols Seite, der in einer instinktiven Geste seinem Arm um ihre Hüfte legte. Beide hielten die Waffen gezückt in ihren Händen, während die Drachen um sie herum lauerten und sie aus kalten Augen anstarrten.


    "In dieser Richtung", wies die Gestalt in der Rüstung nach Sooyst, "müßt ihr fünfzehn Tagesreisen wandern, um ans Ufer des Binnenmeeres zu gelangen. Wenn ihr Glück habt, tragen euch die Zentauren dorthin. Wagt es nicht, weiter nach Norden vorzudringen. Vergeßt euer Vorhaben, zum Drachenschloss zu gelangen. Denn sonst werdet ihr sterben.


    Ich bin Rasako, der Gebieter über das Drachengeschlecht. Ich habe euch das Leben geschenkt - für diesmal. Kreuzen sich unsere Wege noch einmal, wird es keine Schonung mehr geben. Dann sterbt ihr auf eine Art, dass ihr den Tag eurer Geburt verfluchen werdet!"


    "Wer bist du wirklich?" versuchte Ferrol, Zeit, zu gewinnen. "Öffne das Visier deiner Rüstung, damit wir dein Gesicht sehen. Ich bin Ferrol, Prinz von Mohairedsch. Ich wünsche, meine Feinde von Angesicht zu Angesicht zu sehen!"


    "Ich bin noch nicht dein Feind, Prinz aus dem Süden. Vorerst bin ich noch dein Gegner!" erklärte Rasako. "Und deshalb lebst du noch. Wenn ihr euch dem Drachenschloss jedoch weiter nähert, seid ihr meine Feinde. Und die Feinde aller Drachen. Du magst tapfer sein, Ferrol. Doch gegen die Kraft eines Drachen bist du ein Nichts!"


    "Wir haben es noch nicht ausprobiert!" sagte Ferrol und hob das Rapier. Die Klinge, von Riesenhand gearbeitet, blitzte in der Sonne. "Wenn du die Gelegenheit haben möchtest . . .!" zuckte Rasako die Schultern und wies auf die fünf Drachen, die sie umlauerten.


    "Oft entscheiden im Kampf nicht Mut und Stärke, sondern die List!" sagte Sina. "Wir müssen zur Drachenburg. Niemand hält uns auf!"


    "Das werden wir sehen!" knurrte Rasako unter dem Helm. "Es ist, wie ich sagte. Wenn wir uns wiedersehen, sind wir Feinde. Ich habe euch gewarnt. Geht zurück in euer Land, und ihr mögt weiterleben. Wenn ihres dennoch versuchen wollt, dann bedenkt, dass es noch mindestens zwanzig Tagesreisen zu Fuß sind, um nach Coriella zu gelangen!"


    "Dein Gesicht! Zeige mir dein Gesicht!" verlangte Ferrol noch einmal. Denn er war stutzig geworden, weil die Rüstung nur entfernt menschliche Formen aufwies. War es tatsächlich ein menschliches Wesen, das sich hinter dem herabgestürzten Heimgatter verbarg?


    "Niemand außer den Drachen auf Coriella hat je das Antlitz eines Drachenlords gesehen! Und niemand außer einem Drachen vermag es zu ertragen!" Rasakos Stimme unter dem Helm klang dumpf. "Versuche nicht, Dinge zu ergründen, die vor der Welt verborgen bleiben müssen.


    Du wirst hier im Wunderwald Lebensformen finden, die auch nur entfernt menschliche Gestalt haben. Und dennoch sind sie Wesen wie ihr Menschen, mit Gefühlen, Ängsten und Sehnsüchten. Ihr werdet es erkennen, dass nicht jedes denkende Wesen unbedingt aussehen muss wie die Massen, die sich durch die Gassen in den Städten des Südens schieben.


    Ihr werdet den Sinn meiner Worte erkennen, wenn ihr auf einen Zentauren trefft. Doch nun ist genug geredet. Ich sage euch ein 'Lebe wohl' und hoffe für euch, dass wir uns nicht wiedersehen. Hinauf, ihr Herren der Lüfte!" gebot er den Drachen. "Lenkt euren Flug nach Coriella. Die Zeit naht heran!"


    Dann rauschten die Schwingen der Drachen. Mit heulenden Schreien erhoben sich die großen Wesen in die Lüfte und nahmen Kurs nach Norden. Augenblicke später waren sie nur noch als kleine Punkte am Firmament zu erkennen.


    "Und was nun?" fragte Sina.


    "Nun haben wir einen interessanten Spaziergang vor uns", erklärte Ferrol. "Ich spüre, dass uns Soodur ganz genau beobachtet. Er kennt unsere Lage genau!"


    "Stimmt!" nickte Sina. "Auch ich hatte eben ein kurzes, warnendes Reißen im Magen. Er will uns nur zeigen, dass wir auch hier im Bereich seiner Macht liegen. Wenn er will, kann er uns auch auf die Entfernung Qualen bereiten. Aber zwanzig Tagesreisen zu Fuß... wenn ich daran denke, wird mir ganz komisch. Wenn Churasis hier wäre, könnte der vielleicht irgendeinen Zauber machen!"


    "Churasis!" sagte Ferrol düster. In der Turbulenz der Ereignisse war ihm nicht so recht klar geworden, dass der Freund in die Tiefe gestürzt war. "Churasis ist sicher tot. Den Sturz aus dieser Höhe vom Teppich kann er nicht überlebt haben!"


    "Wir müssen ihn suchen und . . .!" sagte Sina. Im gleichen Augenblick spürte sie wieder den kurzen Schmerz in ihrem Inneren. Der Zauberer im fernen Salassar wußte, dass keine Zeit zu verlieren war. Die beiden durften sich jetzt nicht damit aufhalten, den Zauberer in diesem unübersehbaren Wald zu suchen.


    "Wir werden ihm ein ewiges Gedenken bewahren!" erklärte Ferrol. "Doch nun komm. Wir müssen uns auf den Weg machen, bevor er uns weiter antreibt. Ich habe schon einiges von diesem Wald gehört, den man den Mysterienwald von Delyssiolina nennt.


    Schauen wir mal, welche Wunder er für uns bereit hält . . .!"


    ***


    Samy kreischte vor Schreck und es klang wie Töne aus einer zerbeulten Trompete, die ein Anfänger blies.


    Das Wesen, das da vor ihm von der Höhe herab sauste, musste einer von den Waldgeistern sein, von denen ihm die Dryaden so schauerliche Geschichten erzählt hatten. Samy hatte sich in seiner Phantasie ein eigenes Bild von jenen wilden Wesen gemacht, die zwischen den Bäumen herumgekrochen und die Bewohner des Wunderwaldes angriffen. Und genau so wie in seinen Schreckensvisionen sah dieses sonderbare Wesen aus, das da eben vom Himmel gefallen war.


    Samy nahm nicht wahr, dass das Wesen genau so erschrocken war wie er selbst. Den Angstschrei, den Churasis ausstieß, wertete der kleine Drache als Angriffsgebrüll.


    Samy, der eben auf seinem weiten Weg zur Quelle von Castalia eine kurze Rast unter dem Baum eingelegt hatte, breitete die Flügel aus und machte einen erschreckten Satz. Zwei Mannslängen stieg er empor. Dann knallte es kurz und trocken, als er gegen einen der kräftigen unteren Äste des Baumes stieß, unter dem er sich eben zusammengekauert hatte. Mit Jammergeheul trudelte er zu Boden.


    Churasis hörte es laut platschen, als der Körper des Drachen auf den Boden aufschlug. Dann kam ein Schmerzgebrüll, das durch Mark und Bein ging.


    Jammerte so ein Wesen, das gefährlich war?


    Churasis nahm allen Mut zusammen und bremste seinen Lauf ab. Geschickt die Deckung der Bäume ausnutzend schlich er näher. Das Bild, was sich ihm bot, ließ ihn den Kopf schütteln.


    Unter dem Baum saß der kleine Drache und greinte vor sich hin. Er schien sich weh getan zu haben. Churasis Herz floss vor Mitleid über. Zwar sah das Geschöpf, dass ihn so erschreckt hatte, sehr merkwürdig aus, doch auch Wulo war ein Geschöpf, das nicht mit menschlichen Maßstäben gemessen werden konnte.


    Churasis hatte sich immer vor Drachen gefürchtet. Doch wenn das vor ihm auf der Erde ein Drache war, dann logen die Leute, die alle Drachen als scheußliche Albtraumgeschöpfe darstellten.


    Entschlossen trat der Zauberer aus seinem Versteck. Während er näher trat, ergriff er die Tasche mit dem Schrat, die zu Boden gegangen war und auf seinem Weg in Richtung auf den Drachen lag.


    "Weg! Geh weg, Waldgeist!" vernahm Churasis die Stimme des kleinen Drachen. "Du darfst mir nichts tun! Sonst sage ich es..."


    "Aber ich tue dir doch nichts!" der Zauberer die weinende Stimme. "Und ich bin kein Waldgeist!"


    "Bist du doch... bleib weg... ich fürchte mich vor dir!" bibberte Samy. In seiner Angst öffnete er den Rachen und spie Feuer. Erschrocken sprang Churasis zwei Klafter weit zurück. "Hey, lass das!" rief er. "Ich will dir doch nichts tun. Wir wollen doch Freunde sein!"


    "Wenn wir Freunde sein wollen warum hast du mich dann so erschreckt?" fragte Samy vorwurfsvoll. "Ich habe ordentlich Angst gehabt. Und jetzt tut mir alles weh!"


    "Lass mal sehen!" Entschlossen ging Churasis auf den kleinen Drachen zu. Je mehr er sich Samy besah, umso mehr schwand seine Furcht vor ihm. "Nur bitte kein Feuer mehr speien. Dann verbrenne ich nämlich!"


    "Hier... hier tut es weh!" jammerte Samy anstelle einer Antwort. Der Drachenschwanz ringelte sich so, dass die Spitze auf das Hinterteil zeigte. "Kannst du machen, dass der Schmerz verschwindet?"


    "Sicher!" erklärte Churasis. "Ich bin nämlich ein Zauberer."


    "Na, so was!" staunte Samy. "Ich habe noch nie einen Zauberer gesehen. Dann zeig mal, was das ist. Mach, dass es nicht mehr so weh tut und ich will dir alles glauben!"


    "Lass mich mal machen!" sagte Chura sis und begann, über die Stelle, die ihr Samy gewiesen hatte, mit der Hand zu reiben. "Ich streichele dir jetzt den Schmerz weg. Spürst du es schon?"


    "Ja, ich merke es ganz deutlich! freute sich der kleine Drache. "Der Schmerz lässt nach. Aber jetzt musst du noch einen Zauberspruch sprechen – sonst wirkt die Sache doch nicht."


    Ein Zauberspruch. Ach, du liebe Zeit. Churasis hatte für alle möglichen Dinge Zaubersprüche griffbereit. Aber nicht für diese Situation. Zumal ein Spruch für Menschen bei Drachen vielleicht ganz andere Auswirkungen haben konnte. Aber doch, da gab es einen Spruch, den er ganz gefahrlos anwenden konnte. Weil es eben kein richtiger Zauberspruch war. Jedenfalls keiner der in geheimen und verbotenen Büchern zu lesen war.


    „Heile, heile Segen. Drei Tage Regen. Drei Tage Schnee. Dann tut es nicht mehr weh!" Die Worte des Churasis kamen in einem singenden Tonfall, während er weiterhin die schmerzende Stelle am Körper des kleinen Drachen rieb.


    „Du bist wirklich ein Zauberer." freute sich der kleine Drache. „Die Schmerzen sind weg. Jetzt tut mir nichts mehr weh. Und jetzt sind wir Freunde. Und jetzt habe ich auch gar keine Angst mehr vor dir. Ich heiße übrigens Samyacundar. Aber als mein Freund darfst du mich einfach Samy nennen!"


    „Churasis la Asal inch Shybania al Cherbat esh Aifa!“ stellte sich Churasis mit einer angedeuteten Verbeugung vor und setzte hinzu: „Du als mein Freund darfst mich einfach Churasis nennen."


    "Ich habe es mächtig eilig!" plappert Samy. "Ich muss nämlich zur Quelle von Castalia in der Mitte des Walde und...!" In großer Hast erzählte der kleine Drache seinem neuen Freund alles von seiner Mission. Als das Wort 'Drachenblume' fiel, spitzte Churasis die Ohren.


    Was auch immer aus Ferrol und Sina geworden war, vielleicht gelang es ihm mit Samys Hilfe an die gesuchter Blütenblätter der Drachenblume zu kommen.


    "Ich komme mit!" entbot er sich. "Ich begleite dich auf dem Weg zur Quelle!" "Ich fliege aber!" erklärte Samy. "Und das geht schneller, als wenn du läufst! "


    "Warum trägst du mich nicht?" fragte Churasis. "Du bist doch ein starker Drache! "


    "Na, so stark nun aber auch nicht! " protestierte Samy. "So einfach ist das alles nicht. Wenn ich so groß und stark wäre wie Dhaytor, dann ginge es vielleicht!"


    "Nun, immerhin bin ich ein Zauberer!" sagte Churasis.


    "Ich mache mit... wenn ich ein Schälchen Milch bekomme!" meldete sich eine Stimme aus der Tasche zu Wort. Doch Churasis schüttelte den Kopf.


    "Spar deine Kräfte, Wulo! " empfahl er dann. "Ich habe etwas Besseres vor." Den Schrat mit der Hand beiseite drängend begann er, in der Umhängetasche zu wühlen.


    "Was... Du willst...Du willst ihn benutzen?! Wirklich beutzen?!" stieß der Schrat erstaunt hervor. "Du weißt doch, dass dich das jedes mal viel Kraft kostet!"


    "Das ist meine Angelegenheit!" erklärte Churasis barsch. Er setzte das Ding, was er suchte, nicht sehr gerne ein und verband seine Zauberkräfte lieber mit den magischen Ausstrahlungen des Schrats. Doch solche Dinge waren nichts für einen Zauber, der über eine längere Distanz bewirkt werden sollte.


    Es gab ein Ding, das ihn dazu befähigte, auch ohne die Mithilfe Wulos Kräfte zu beherrschen, die mit dem normalen Menschenverstand nicht begreiflich waren.


    Triumphierend hielt er einen kleinen, bläulich schimmernden Stein von der Größe eines Tauben-Ei in seiner Hand.


    "Was ist denn das für ein hübscher Klunker?" fragte Samy und beäugte neugierig den Schimmer, der jetzt von Churasis' Hand ausging.


    "Hast du noch nie etwas von einem der Khoralia-Kristalle gehört?" fragte der Schrat anstelle des Churasis. "Mit diesen Sternstein-Juwelen aus reinem Adamant kann man jeden Zauber bewirken. Jeden - verstehst du?"


    "Es ist ein Kristall des vierten Grades!" erklärte der Zauberer. "Es gelingt mir mit meinen Fähigkeiten gerade, ihn unter Kontrolle zu halten. Mit Hilfe des Kristalls werde ich mich so leicht wie eine Feder machen. Dann kannst du mich bis zur Quelle tragen!"


    "Und das kannst du alles mit diesem Stein machen?" stieß Samy hervor. "Das ist ja toll!"


    "Es gibt mehrere Grade bei diesen Kristallen!" erklärte Churasis. "Dieser hier hat eigentlich eine relativ geringe Macht. Die stärksten Khoralias sind die Kristalle des elften Grades!"


    "So einen will ich haben!" sagte Samy.


    "Einen solchen Macht-Stein können höchstens die Götter nutzen. Und auch nur dann, wenn mehrere von ihnen sich zusammen tun!" erklärte der Zauberer. "Wer die Fähigkeit und die Vorbereitung nicht besitzt, mit der man einen Sternstein regiert, dem brennt der Stein das Gehirn aus und er wird zum lallenden Idioten. Laß also die Finger oder was immer du hast, von solchen Steinen. Nur für den Kundigen sind sie ein Segen. Für die anderen werden sie zum Fluch."


    "Dann mach schon. Zaubere was, dass wir wegkommen!" drängte Samy plötzlich, vor dessen geistiges Auge sich plötzlich wieder das Bild des erbosten Drachenlords schob. Wenn er diesmal versagte, konnte es mehr als ein Donnerwetter geben.


    Churasis sagte nichts mehr. Für einen kurzen Moment konzentrierte er sich auf den Kristall in seiner rechten Hand. Ein kurzes aufglühendes Pulsieren des Steines - dann nickte der Zauberer zufrieden.


    "Es kann losgehen, kleiner Freund!" ermunterte er Samy. Der kleine Drachen schwang die Flügel und schwebte im nächsten Augenblick über ihm. Churasis griff nach den Vorderpfoten, während sich der Schrat beleidigt in die Tasche zurückzog. Er hätte es lieber gehabt, wenn Churasis ihn vor allem im Angesicht des Drachen um einen kleinen Zauber hätte anbetteln müssen.


    "Es geht!" jubelte Samy. "Du bist leicht wie eine Feder!"


    "Dann flieg los!" forderte ihn Churasis auf. Und das brauchte er dem Drachen nicht zweimal zu sagen.


    Mit einem Jubelruf schwang sich Samy in die Lüfte.


    ***


    "Wir bringen euch aber nur an euer Ziel, wenn ihr uns während des Rittes etwas vorsingt!" erklärte der Anführer der Zentauren, die Ferrol und Sina umstanden. Schon nach zwei Stunden angestrengter Wanderung waren sie auf diese seltsamen Wesen gestoßen, die Pferdeleiber mit Menschenkörpern anstelle des Pferdekopfes miteinander verbanden.


    Während ein Rudel Einhörner in panischer Angst vor ihnen geflohen war, kamen die Zentauren mit hoch erhobenen Keulen in den Händen näher. Doch bald kam ein Gespräch zustande, weil Ferrol und Sina diese merkwürdigen Wesen ganz einfach als das akzeptierten, was sie waren.


    Lebewesen, die sich nur im Körperbau von den Menschen unterschieden. Schnell erfuhren sie, dass Zentauren sehr gerne Musik und Lieder hören. Denn ihnen ist weder der Gesang gegeben noch die Fähigkeit, die Leier zu bedienen oder die Harfe zu schlagen. Zwar sind ihre Stimmen rau und grölend, doch ihr Gehör so fein wie das eines Tieres.


    Als Sina ihnen auf Verlangen eins der Liebeslieder sang, die man in Salassar trällert, wenn an den Brunnen das Wasser in die Eimer gefüllt wird oder wenn Mädchen in der Spinnstube sitzen und den Flachs aufdrehen, waren die Pferdemenschen hingerissen.


    Ferrol, der Listenreiche, hatte sofort einen Plan, wie man die Musikbegeisterung der Zentauren für sich ausnutzen konnte. Er bat die Pferdemenschen, ihn und Sina zum Drachenschloss zu tragen. Denn er hatte gesehen, dass die Zentauren ein Tempo vorlegten, das fast an die Geschwindigkeit des fliegenden Teppichs heranreichte. Auf diese Weise war es kein Problem, die Distanz in der richtigen Zeit zu überbrücken.


    "Ich werde euch die schönsten Lieder aus Salassar vorsingen!" erklärte Ferrol. "So zum Beispiel . . .!" Aus dem Stegreif begann er, eins von den Liedern zu intonieren, das derzeit aus allen Schänken und Tavernen von Salassar drang.


    "Im Schwarzen Adler von Caldaro, da soff ein Krieger drei Tag...!" vernahmen die Zentauren den Gesang des Prinzen von Mohairedsch.


    "Sie wird singen! " bestimmte der Anführer der Zentauren und wies auf Sina, die Ferrol mit einem triumphierenden Blick maß. Sie mochte die rauen Trinklieder aus den Tavernen und Kaschemmen der Vorstadt und des Hafenviertels überhaupt nicht. Schon, während sie sich auf den Rücken des Zentauren schwang, der das Rudel anführte, begann sie mit heller Stimme ein anderes Liebeslied anzustimmen. Eines jener Lieder, die Hunderte von Strophen hatten. Denn Sina wußte, dass der Weg sehr weit war.


    Unter den Hufen der Pferdemenschen donnerte der Boden, während Sinas silberhelle Stimme durch die klare Luft des Wunderwaldes drang...


    ***


    "Sie werden kommen, Rasako! Diese beiden Menschen lassen sich nicht abschrecken. Durch nichts. Auch nicht durch den Tod" knurrte Dhaytor, nachdem ihm der Drachenlord Bericht erstattet hatte. "Und ich fürchte, dieses Menschenpaar wird es sein, von dem die alten Weissagungen reden. Am Beginn einer Zeit-Wende wird ein Menschenpaar in Coriella erscheinen und den Drachen einen Schaden zufügen, der später zum Segen wird. So steht es geschrieben."


    


    „Hätte ich sie also hierher bringen sollen?" fragte der Drachenlord mißlaunig. Die ganze Sache gefiel ihm nicht.


    „Wir müssen sicher gehen, dass sie es sind, von denen die alten Schriften reden. Und das können wir nur, indem wir unser Möglichstes tun, ihr Vorhaben zu vereiteln. Allerdings dürfen wir sie nicht töten." setzte der Drachenvater hinzu. "Denn in den Weissagungen steht zu lesen, dass schreckliche Dinge geschehen werden, wenn das Menschenpaar nicht das bekommt, weshalb es ausgezogen ist. Dann werden die Drachen ohne Ausnahme von den Flammen eines ausbrechenden Vulkanes angezogen werden und ohne Ausnahme im Glut-Herzen des feuerspeienden Berges untergehen."


    „Also werden wir versuchen, das Vorhaben der beiden Menschen zu vereiteln. Jedoch ohne sie ernsthaft zu verletzen oder gar zu töten." zog der Drachenlord den Schluss.


    „Versuchen wir weiterhin, sie durch Furcht von ihrem Vorhaben abzuhalten. Gelingt das, dann war es noch nicht das Menschenpaar, von dem die uralte Weissagung redet. Doch ich fürchte, es ist an dem. Und durch dieses Ereignis, dessen Tagweite sich nicht abschätzen lässt, stehen wir an der Schwelle der Zeiten, wo sich alles wandelt.


    Du selbst hast diesen beiden Kühnen mit fünf großen Drachen keine Angst gemacht. Eine Situation, in der selbst die stärksten Herzen aller Helden der Vorzeit erzittert wären. Du hast getan, was der Drachenlord tun kann. Und jetzt ist es an mir, diesen beiden Menschen den Weg nach Coriella zu versperren.


    Nun denn! Ich werde sie erwarten. Unten am Weg, der zum Schloss hinaufführt. Sie werden den Schreck ihres Lebens erhalten, wenn sie mich auftauchen sehen. Und bei Thuolla, wenn sie nicht zurückweichen, werden sie meinen Feueratem verspüren."


    "Sie werden lange Zeit brauchen, bis sie hier sind...!" wollte der Drachenlord abschwächen. Doch der Drachenvater unterbrach ihn.


    "Ich habe es im Gespür, dass sie schon sehr nahe sind!" sagte er grollend. "So lange Samy nicht mit dem Wasser aus der Quelle von Castalia erscheint, ist es nicht nötig, dass ich hier bin. Die anderen meines Volkes mögen sich an dem Anblick laben, wie sich die Blätter der Drachenblume entwickeln. Und sie sollen miteinander reden und dir ihre Sorgen und Wünsche mitteilen. Denn du, Rasako, bist ihr eigentlicher Gebieter.


    Doch ich werde noch nicht gebraucht. Und deshalb gehe ich zur Grenze des Wunderwaldes...!"


    Ohne sich noch einmal umzudrehen, erhob sich Dhaytor und schritt würdevoll aus dem Saal, während die anderen Drachen grüßend die Köpfe senkten. Dann versanken sie wieder in den Anblick der Drachenblume, die in ihrem schmucklosen Gefäß im Zentrum der Halle grünte.


    Rasako nahm wieder seinen Platz auf dem Drachenthron ein. Er schob das Visier des Helmes empor und die Drachen sahen sein wahres Gesicht, das Rasako von den anderen Bewohnern der Welt verbarg. Nur die Drachen vermochten die wahre Existenz des Drachenlords zu erkennen und zu begreifen.


    Der Drachenlord - das Bindeglied zwischen Mensch und Drache. Geschaffen aus der Kunst der Riesen und Zwerge in Verbindung mit dem Zauber, den die Elfen kannten und benutzten. Und sie schufen ihn in einer relativen Unsterblichkeit. Denn sank ein Drachenlord in den Todesschlaf, entstand über seinem erkalteten Körper aus dem Nichts eine Art Phantombild, das schnell feste Konturen annahm und sofort alle Fähigkeiten besaß, die er benötigte, die Drachen zu regieren.


    Niemand konnte sich erklären, wie es dazu kam und warum es so war. Die Drachen akzeptierten die Tatsache. Und die Menschen, die als Diener in Coriella lebten, wussten nichts von der wahren Existenz des Drachenlords. Zumal man ihn nur in seiner Rüstung mit geschlossenem Visier kannte.


    Das Antlitz des Drachenlords war schrecklich und schön zugleich; denn er war zugleich mehr und weniger. als ein Mensch. Vor ihm im Saal saßen die Drachen würdevoll auf ihren Podesten und wiegten ihre Schädel zum Takt einer unhörbaren Melodie. Sie konnten die Drachenblume in jeder Phase des Wachsens beobachten. Doch die Blütenkelche blieben geschlossen.


    "Spiele, Rasako!" hörte der Drachenlord ein Flüstern aus dem Kreis seiner Untertanen. "Die Blüte schläft noch. Wecke sie mit dem Wohlklang deiner Harfe. Lass uns die Herrlichkeit der Töne hören. Die Melodien des Werdens, die Dhasor sang, als er die Welt ordnete!"


    Rasako nickte. Er musste sich dem Wunsch beugen. Denn es konnte dauern, bis Samy mit dem Wasser kam. Keiner der Drachen durfte erfahren, dass die Drachenblume nicht erblühen würde, wenn das Wasser aus der Quelle von Castalia nicht rechtzeitig gebracht wurde.


    Nicht die Blätter der Blume waren wichtig, sondern die Blüten. Rasako gab einem der Menschen einen Wink, die in den Türnischen standen und auf Befehle warteten. Keiner von ihnen wagte auch nur ein Wort zu sagen. Alle waren sich der Würde des Augenblicks bewusst, in der sich die Drachen versammelten, um sich in den Anblick der Blume zu versenken.


    Ehrfurchtsvoll trug der Mensch eine Harfe aus edelstem Holz in die Halle. Die fein geschnitzten Verzierungen waren mit Edelsteinen in allen Farben des Regenbogens besetzt. Mit einem leichten Kopfnicken dankte Rasako dem Träger des Instruments. Dann schlang er seinen linken Arm darum und ließ die Finger der rechten Hand über die Saiten gleiten.


    Ein sanfter Wohlklang durchrauschte die Halle. Der Akkord war wie das Lied des Frühlings, das von irgendwo erklingt, wenn sanfter Wind über die Felder streicht und die Natur nach dem langen Schlaf des Winters zu erwachen beginnt.


    Wieder strich die gepanzerte Rechte des Drachenlords über die Saiten. Wieder erklang sie so, als habe ein Mensch mit den Spitzen der Finger darüber gestrichen. Dann erhob Rasako seine Stimme und begann, mit sanfter und doch volltönender Stimme ein Lied zu singen.


    Von Dhasors Taten sang er, aus den Tagen, als die Welt jung und die Götter entstanden. Strophe auf Strophe sang der Drachenlord, während er unermüdlich die Saiten der Harfe anschlug. Gebannt lauschten die Drachen dem Gesang. Langsam sanken ihre Schädel nach unten. Die Augen verdrehten sich nach innen.


    Schlaf legte sich über die Drachen . . .


     ***


    "Wir sind am Ziel, Freunde!" erklärte der Anführer der Zentauren. "Dort vorn, wo die beiden Pfähle mit den Schreckensgesichtern stehen, dort endet der Wunderwald. Es ist nicht gut für einen Zentauren, diese Grenze zu übertreten. Ihr jedoch folgt nur diesen steinernen Pfad. Er wird euch zu eurem Ziel führen. Ihr könnt es von hier aus bereits erkennen!"


    Mit dem ausgestreckten Arm wies er die Richtung einer aus grobem Felsgestein gepflasterten Straße, deren Steine mit Moos überwachsen und mit Flechten überwuchert waren. Ein Zeichen, dass sie seit Menschengedenken und vielleicht noch der Zeit davor nicht benutzt worden war. Elegant glitt Sina vom Pferderücken des Zentauren und ihr Blick folgte dem in die Ferne weisenden Arm des Pferdemenschen.


    Vor dem hellen Himmel hob sich auf einem hohen Felsengebilde die Silhouette einer Burg ab, deren unzählige Türme durch die Wolken in den Himmel ragten. Die Straße am Ende des Wunderwaldes schien in sanften Windungen direkt zum Haupttor der gewaltigen Festung zu führen. Dort, wo der Wald endete und das Pflaster begann, standen zwei vom Zahn der Zeit arg zernagte hölzerne Pfosten, in die unbekannte Künstler zwei seltsam gehörnte Schädel zur Abschreckung geschnitzt hatten.


    Die Burg selbst erschien auf ihrer Felsenhöhe mit den hochragenden Mauern und den wehrhaften Türmen eine unbezwingliche Festung. Das Haupttor der Burg war der Eingang zu einem Vorwerk, das gewiss einen Zwinger darstellte, in den Angreifer, die dieses Vorwerk eroberten, mit Fallgattern eingeschlossen und dann von den Mauern und Türmen herunter mit Pfeilen, Speeren und Steinen bekämpft werden konnten. Vom Vorwerk in die eigentliche Burg führte eine schön geschwungene Brücke über einen gähnenden Abgrund.


    "Das ist es. Die alten Legenden sind also wahr." sagte Prinz Ferrol leise. "Coriella, die Hochgetürmte. Hort und Heimstatt der Drachen!"


    "Ich wollte, wir wären schon drin!" stöhnte Sina, die sofort mit dem Auge einer Diebin die himmelan ragenden Mauern betrachtete. "Wie wollen wir da bloß reinkommen?"


    "Das muß gerade eine Diebin von Salassar einen Prinz von Mohairedsch fragen! " knurrte Ferrol. "In meinen Kreisen stürmt man solche Burgen!"


    "Dich habe ich bis jetzt nur die Schänken stürmen sehen!" sagte Sina spitz. "Oder die Herzen der Mädchen im Sturm erobern!"


    "Gestattet, dass wir uns nun zurückziehen!" mischte sich der Anführer der Zentauren in die Unterhaltung. "Es tut sich etwas auf Coriellas Höhe. Wir haben aus allen Richtungen des Himmels Drachen anfliegen sehen.


    Was immer euch zur Burg treibt, bedenkt, dass die Drachen nicht jene grausamen und blutgierigen Bestien sind, wie sie von den Menschen geschildert werden. Doch hütet euch vor Rasakos Zorn. Der Drachenlord steht außerhalb der Gesetze, die sonst einen Drachen binden mögen."


    "Wir danken für die Warnung!" sagte Ferrol schlicht.


    "Wenn ihr die Grenze des Waldes verlassen habt, können wir nichts mehr für euch tun!" erklärte der Zentaur. "Was immer euch geschieht, wir werden die Lieder deiner Gefährtin stets in unseren Herzen tragen. Möge Dhasor sein Auge auf euch ruhen lassen!"


    Eine letzte, grüßende Bewegung mit der Hand, dann stoben die Zentauren davon. Einige Herzschläge später hatte sie die Schwärze des Wunderwaldes verschluckt.


    "Irgendwie habe ich Angst!" sagte Sina und schmiegte sich an den Prinzen. "So seltsam die Bäume hier gewachsen sind, sie bieten mir immer noch ein Gefühl des Schutzes. Doch die beiden gehörnten Schädel auf den Enden der Stämme dort wirken so bedrohlich, als würden sie leben."


    "Vielleicht leben sie wirklich!" sinnierte Ferrol. "Ich hörte viele Legenden über den Mythenwald von Delyssiolina. Alles soll hier möglich sein. Doch es gibt eine Art, herauszufinden, ob du recht hast. Wir gehen vorwärts!"


    Tapfer nickte Sina und folgte Ferrol, der allen Mut zusammen nahm und voran ging. Langsam zog er das Rapier aus der Scheide. Sina tat unbewußt das Gleiche. Das Kurzschwert in ihrer Rechten gab ihr ein Gefühl der Sicherheit.


    Immer näher kamen die beiden Menschen den unheimlichen Schädelfiguren. Noch nie hatte Sina solche Darstellungen von Kreaturen gesehen, die es nach allen Gesetzen der vielschichtigen Natur in der Adamanten-Welt nicht geben durfte.


    "Wir werden sehen, was passiert, wenn wir das Tor durchschreiten!" flüsterte Ferrol.


    Schon standen sie zwischen den Pfosten. Vorsichtig äugte Ferrol nach den Schädeln. Nichts bewegte sich. Kein Leben wohnte darin.


    "Wir haben uns unnötige Angst gemacht!" sagte der Prinz und bemühte sich, seiner Stimme einen sorglosen Klang zu geben. "Die unheimlichen Masken sollen wahrscheinlich nur die harmlosen Wesen im Wunderwald abschrecken. Doch wir sind aus anderem Holz geschnitzt. Niemand wird es wagen, uns den Weg zum Drachenschloss zu sperren. Niemand...!"


    In diesem Augenblick rauschte es heran.


    Grellrot raste ein Feuerstrahl auf sie zu und ließ die Quadersteine, aus denen die Straße gefügt war, glasig kochen. Durch die Felsen, um die sich die Straß schlängelte, schob sich ein gigantischer Drache in ihren Weg. Die gewaltigen Flügel peitschten die Luft, die rechte Vorderpranke verkrallte sich in einen Felsen und begann daran zu rütteln.


    Die beiden Menschen waren vor Schreck wie gelähmt. Sie wollten flüchten. Doch die Beine versagten ihren Dienst. Wie gemeißelte Statuen standen Sina und Ferrol, die Schwerter erhoben, vor dem rasenden Drachen.


    „Wer wagt es, die Straße nach Coriella zu betreten, wenn Dhaytor, der Drachenvater, sie sperrt!" grollte die Stimme des Ungeheuers. "Wer den Tod sucht, der wandele sie!"


    "Hinter mich, Sina!" zischte Ferrol. "Ich greife ihn an. Tu so, als ob du fliehst. Aber versuche, ihn zu umgehen. Was immer geschieht, wir müssen die Blätter der Drachenblume haben. Kümmere dich nicht um mich. Ich werde die Bestie beschäftigen, bis du vorbei bist!"


    "Es ist dein Tod, mein Freund!" stieß die Diebin erschrocken hervor.


    "Es ist unser beider Tod, wenn wir versagen!" erklärte Ferrol. "Soodur wird uns jede Stunde mit unerträglichen Schmerzen peinigen, wenn wir nicht das Äußerste versuchen. Du kennst die Qualen, die er zu bereiten versteht. Egal, was mit mir geschieht. Nur du hast eine Chance, in die Burg einzudringen. Ich werde dieser Bestie einen Kampf liefern, wie sie noch keinen gekämpft hat!"


    "Weichet, ihr Verwegenen. Zurück mit euch!" war wieder die grollende Stimme des Drachenvaters zu vernehmen. "Ich will euren Tod nicht!"


    "Ich den deinen auch nicht, Drache!" rief Ferrol mit lauter Stimme. "Leb wohl, Geliebte!" zischte er Sina mit leiser Stimme zu und berührte noch einmal sanft ihre Wangen. "Ich hoffe für dich, dass du es schaffst. Dann ist der Tod von Churasis nicht umsonst gewesen. Wenn nicht... dann sehen wir uns vielleicht in einer der zahlreichen Traum-Welten wieder, von denen die Schriften der Weisen berichten! "


    "Narr! Verblendeter Narr! Willst du den Kampf mit dem Ahnherrn aller Drachen wagen!" dröhnte die Stimme des großen Flügelwesens und ein weiterer Flammenstoß kam aus dem weit geöffneten Rachen. "Folge lieber deiner Gefährtin. Sie wählt das Leben! Folge ihr also – und lebe!" Dhaytor hatte Ferrols leise geflüsterten Worte nicht verstanden. Er sah nur, dass Sina sich zurückzog, während Ferrol das Rapier in beide Hände nahm und ihn anging.


    Mit einem kurzen Blick über den Rücken sah Ferrol, wie Sina plötzlich mit den Felsen jenseits des Weges verschmolz. Er wußte, dass es nun auf ihn ankam, die Aufmerksamkeit des Drachen voll auf sich zu lenken. Mit einem wilden Schrei griff er an. Jeden Augenblick glaubte er, den feurigen Atem über sich zu verspüren.


    Doch Dhaytor war zu sehr von der Frechheit und Tollkühnheit dieses Winzlings fasziniert, als dass er von seiner vernichtenden Fähigkeit Gebrauch gemacht hätte. Nur aus den Nüstern loten kleine Flammen, während sich der Rachen so weit öffnete, dass der Drache notfalls ein ganzes Pferd verschlingen konnte.


    Wie eine zustoßende Schlange raste der lange Hals des Drachen auf Ferrol zu. Die beiden Kiefer waren so weit geöffnet, dass der Prinz in voller Körpergröße hineinpaßte. Dolchspitz schimmerten die Zähne, während die gespaltene Zunge sich wie eine Peitschenschnur ausrollte und sich um Ferrols Knöchel schlang. Und schon fühlte sich der Prinz von Mohairedsch zum Schlund des Drachen gezogen, wo Zähne von der Länge eines kurzen Krummsäbels darauf warteten seinen Körper zu zerkleinern.


    "Mich hungert!" hörte Ferrol den Drachenvater schnaufen. Verzweifelt bemühte sich Ferrol, sich durch gezielte Tritte mit dem Stiefelabsatz auf die sicher empfindliche Drachenzunge sich aus der Umschlingung zu befreien. Der Drache hatte ihm bis jetzt noch nichts getan, also wollte er das Rapier erst einsetzten, wenn er keine andere Möglichkeit mehr hatte.


    „Lass mich los, Drache, sonst muss ich dir weh tun. Hiermit!" Ferrol schwang die Waffe, während er weiter gegen die seinen anderen Knöchel umschlingende Zunge trat.


    „Ich rede nicht mit meinem Abendessen." gab der Drache amüsiert zurück. Und schon war Ferrol nur noch eine Schwertlänge von den drohenden Fangzähnen entfernt. Mochte ein anderer die Nervenstärke haben auszuprobieren, ob ihn der Drache zerfleischte oder nicht. Ferrol jedenfalls fand, dass er jetzt etwas tun musste.


    Das Rapier pfiff durch die Luft als es Ferrol mit voller Kraft von oben herab in die Zunge des gewaltigen Drachen stieß. Ein trompetenhaftes Schmerzgebrüll Dhaytors war die Antwort. Die Zunge ließ den Fuß des Prinzen los, während der gigantische Drachenleib sich zum Himmel bäumte.


    Ferrol katapultierte sich zur Seite, während der massige Körper des Drachen dort zu Boden stürzte, wo der Prinz gerade eben noch gelegen hatte. Ohne seine blitzschnelle Reaktion wäre er unter dem gigantischen Drachenkörper zermalmt worden.


    Ferrol nutzte den Moment, in dem sich der Drachenvater schmerzgepeinigt auf dem Boden rollte. Geschickt schwang er sich auf den Schädel des Ungeheuers und preßte die Schenkel direkt hinter den mächtigen Kiefern zusammen. Während er sich mit dem linken Arm an einen der steil aufgerichteten Zacken auf dem Rücken Dhaytors festklammerte, stieß er wieder mit dem Rapier zu.


    Doch diesmal war keine Schwachstelle zu finden. Denn der Körper eines Drachen ist mit dicken Hornplatten gepanzert, und die Haut des Drachenvaters hätte kaum das Schwert des Kriegsgottes Mamertus durchbohrt.


    Die Klinge aus der Schmiede der Riesen brach zwar nicht, aber sie verbog sich wie die Sichel eines Mondes. Ferrol stieß eine Verwünschung aus, die einer Priesterin Sabellas die Schamröte über das Gesicht getrieben hätte.


    Im selben Moment sah er, dass einer der Flügel des Drachen von oben herab sauste, um ihn zu zerschmettern. Er setzte alles auf eine Karte und sprang. Ein stöhnender Laut entrang sich seiner Brust, als er auf dem harten Steinpflaster aufprallte. Obwohl er den Sturz leidlich abrollte, verlor er doch das Rapier. Doch der lästerliche Fluch, die er ausstieß, wurde abrupt unterbrochen. Denn im nächsten Moment war der Drache über ihm.


    Wie eine gewaltige Zange legte sich Dhaytors Kiefer um Ferrols Körper. Doch die dolchspitzen Zähne gruben sich leicht in seine Haut. Erstaunt nahm Ferrol zur Kenntnis, dass er noch lebte, obwohl er sich im Rachen einer Bestie befand, der er große Schmerzen bereitet hatte.


    Der Drache biss nicht zu, obwohl er den Körper des Prinzen von Mohairedsch in zwei Teile zermalmen konnte. Ferrol erkannte, dass er keine Möglichkeit mehr hatte, sich zu wehren. Das durch die Hiebe auf die Drachenhaut bereits verbogene Rapier steckte in weiter Entfernung mit der Spitze im Gras. Prinz Ferrol war ohne Waffe.


    "Töte mich. Töte mich schnell!" knirschte Ferrol. Aus der Kehle des Drachen kam ein Knurren. Dhaytor wollte etwas sagen. Doch da er gleichzeitig die Kiefer geschlossen halten mußte, damit Ferrol nicht entkommen konnte, waren die Worte nicht zu verstehen.


    Nur so viel wurde Ferrol klar, dass seine Stunde noch nicht gekommen war. Er spürte, dass der Drache trotz des Kampfes und des Schmerzes, den er ihm zugefügt hatte, nicht unbedingt sein Todfeind war. Dennoch bestand natürlich die Möglichkeit, dass ihn das ungeheure Wesen nur in seine Höhle schleppen wollte, um ihn dort in Ruhe zu verzehren.


    In Salassar galten Drachen als grausame Ungeheuer. Die Menschen fürchteten sich und krochen in ihre Häuser, wenn der Schatten eines Drachen über die Stadt fiel. Der Prinz sah, dass der Drache die Flügel ausbreitete und wild zu schlagen begann.


    Im nächsten Augenblick erhob sich das riesige Wesen in die Lüfte. Mit mächtigen Flügelschlägen strebte Dhaytor, der Drachenvater, dem Schloss von Coriella zu . . .


    ***


    "Wir sind da. Dort ist sie - die Quelle von Castalia!" flötete Samy mit heller Stimme und setzte zur Landung an. Churasis glaubte, sein letztes Stündlein sei gekommen, als Samy fast senkrecht zu Boden ging und sich erst kurz vorher abzufangen versuchte.


    Vor Schreck ließ der Zauberer die Beine des kleinen Drachen los und landete unsanft in einem Gestrüpp, während Samy sich überschlug und der Länge nach hinfiel. Sein Wehgeheul tönte durch den Wunderwald. Und um sie herum schien ein belustigtes Lachen zu erklingen, das jedoch für das Ohr eines Menschen nicht zu vernehmen war.


    Irgendwie hatte Churasis den Eindruck, nicht allein zu sein. Doch so sehr er seine Augen anstrengte, es war niemanden sehen. Nur der kleine Drache hörte schlagartig auf zu jammern und begann wohlig zu schnurren, während sich sein Körper drehte und wand.


    "Sie mögen mich!" erklärte er dem staunenden Churasis. "Ich wusste nicht, dass sie so nett sind. Sonst wäre ich bestimmt schon früher gekommen!"


    "Wer ist hier nett?" wollte der Zauberer wissen. "Es ist niemand hier!"


    "Ja, siehst du sie denn nicht?" wunderte sich Samy. "Sie sind doch auch um dich herum. Du musst sie doch erkennen!"


    "Er sieht uns nicht. Denn er ist ein Mensch. Und Menschen haben ihre eigenen Gesetze. Doch auch wir haben Gesetze gegen die Menschen - zu unserem besonderen Schutz!" hörte der kleine Drache die Stimmen der lichthellen Wesen, die ihn umgaben und seinen Körper streichelten.


    Es waren Elfen, die sich um die Quelle von Castalia scharten. Doch dieses seltsame Volk, das einst von Dhasor auserwählt wurde, die Wunderquelle zu bewachen, zeigte sich nur sehr selten den Menschen. Sie lebten in einem eigenen Reich, das den Menschen nur dann zugänglich wird, wenn die Elfen es wollen.


    Auch die Quelle von Castalia lag in dieser anderen Dimension. So war für Churasis nur der Wald zu erkennen, während Samy die Quelle sehen konnte.


    "Aber er ist mein Freund!" erklärte Samy. "Und ihr seid so schön. Warum laßt ihr nicht zu, dass er euch sieht!"


    "Es ist nicht gut, wenn Menschen zu viel wissen, kleiner Drache!" erklärte einer der Elfen mit singender Stimme. "Zwar ist dieser Mensch vielleicht dein Freund - doch ob er unser Freund ist, dass muß sich noch erweisen. Sage uns, warum du zur Quelle kommst, kleiner Freund!"


    "Ich benötige Wasser, um die Drachenblume erblühen zu lassen!" sagte Samy. "Und wenn ihr mir nichts davon gebt, dann sage ich es Rasako, unserem Herrscher. Gebt es mir also gleich gutwillig!"


    "Sieh an. Er droht wie einer der finsteren Trolle, die wir hier abwehren wollen!" lachten die Elfen durcheinander. "Doch warum sollen wir dir das Wasser verweigern?"


    "Ich meine nur so . . .!" sagte Samy mit verlegener Stimme.


    "Du kannst so viel Wasser von der Quelle haben, wie du möchtest und du benötigst!" erklärte einer der Elfen. "Gib uns das Gefäß, in das wir das Wasser füllen sollen!"


    "Das... das Gefäß?" stieß Samy hervor. "Ja, wozu denn das?"


    "Um das Wasser zu transportieren, du Dummerchen!" sagte ein Elf. "Wie willst du das Wasser denn sonst bis zur Blume transportieren, um sie damit zu laben?"


    "Daran habe ich nicht gedacht!" sagte Samy bekümmert. "Ich habe leider kein Gefäß. Wo soll ich es denn hernehmen?"


    "Das wissen wir nicht!" erklärten die Elfen. "Doch ohne ein Gefäß kannst du kein Wasser bekommen. Dann musst du eben wieder gehen!"


    "Rasako wird fürchterlich schimpfen, wenn ich ohne das Wasser zurückkomme!" jammerte der kleine Drache. Doch da spürte er Churasis Hand auf einem der traurig herabhängenden Flügel.


    "Vielleicht kann ich dir helfen, kleiner Freund!" vernahm der kleine Drache und die Elfen die Stimme des Zauberers. "Aber dazu muss ich erst jemanden um Erlaubnis bitten, dass er seine Wohnung räumt! "


    "Das könnte dir so passen!" quiekte es aus der Tasche. "Ich ahne, was du vorhast. Kommt gar nicht in Frage. Mich willst du ausquartieren. Niemals. Ich weigere mich!" "Ich hatte geahnt, dass er Schwierigkeiten macht!" stöhnte Churasis.


    "Was hast du denn vor?" fragte Samy neugierig.


    "Ich wollte mit Hilfe meines Sternsteins die Tasche so fest machen, dass man darin das Wasser transportieren kann!" sagte Churasis bekümmert. "Doch Wulo besteht auf seinem Recht. Und auch Wulo ist mein Freund. Oder besser gesagt, mein Geschäftspartner!"


    "Wulo?! Wer ist denn das?!" Samy machte große, fragende Augen. Sofort lugte der Kopf des Schrates über die Tasche.


    "Wulo, das bin ich, du zu groß geratene Eidechse!" fauchte er. "Und ich bin der größte, schönste und klügste aller Schrate, die je die Adamanten-Welt bevölkert haben. So lange ich hier drin bin, wird hier niemand Wasser einfüllen!"


    "Und wenn du nicht mehr drin bist?" fragte Samy. "Dann darf man doch darin Wasser transportieren, oder?"


    "Mich bekommt hier niemand raus!" erklärte der Schrat mit Würde in der Stimme. "Churasis wagt es nicht, mein Recht anzutasten. Und er weiß auch, warum. Denn wenn ich ihm bei seinen Zaubereien nicht helfe, ist er erledigt!"


    "Aber ich wage es, dich anzutasten!" stieß Samy hervor. Bevor Churasis etwas sagen konnte, hatte der kleine Drachen mit beiden Vorderpfoten zugegriffen. Kreischend zappelte Wulo in den Krallen des kleinen Drachen, der vor Aufregung wild mit den Flügeln wedelte.


    "Schnell, Churasis!" stieß er hervor. "Er ist draußen. Jetzt darf man Wasser in der Tasche transportieren. Das hat er eben gesagt!"


    Churasis mußte sich alle Mühe geben, ernst zu bleiben, als er sah, dass Wulo sich wie ein Rasender gebärdete und vergeblich versuchte, mit den langen Hamsterzähnen in die Finger des kleinen Drachen zu beißen. Doch Samy besaß wie alle Drachen die Hornhaut, die sie schützte.


    Der Schrat schäumte vor Wut und kreischte Worte, die Samy vorher nie gehört hatte. Während Churasis auf den Basaren von Salassar seinen Geschäften nachging, war der Schrat ein emsiger Schüler und hatte einen reichen Schatz an Schimpfwörtern und Flüchen aller Art, wie man sie bei den Fuhrknechten oder den Seeleuten im Hafen eben so aufschnappt.


    Mühsam konzentrierte sich Churasis auf den Khoralia-Kristall. Es glühte kurz auf, als der blaue Zauberstein aktiviert wurde. Für einen Augenblick schien die Tasche, in der Wulo sonst hauste, von bläulichen Flammen umzuckt. Dann war es vorbei. Churasis wußte, dass die Tasche nun genau so zum Transport von Flüssigkeiten geeignet war wie ein Gefäß aus glasiertem Ton.


    "Bitte... bitte... füllt das Wasser ein!" rief Samy schrill. "Ich kann das kleine Biest nicht mehr lange halten. Es tut mir weh...so weh...!" Churasis sah, dass Wulo in seinem Zorn von seinen unerforschlichen Kräften Gebrauch machte, die auch er nur zu einem kleinen Teil bisher erkannt hatte. Immer wieder gelang es dem Schrat, ihn mit neuen Eigenschaften zu überraschen.


    Jetzt sah es so aus, als ob sich Wulo in ein Stück glühendes Metall verwandelt hätte. In Samys große Drachenaugen traten dicke Tränen des Schmerzes. Doch er ließ den tobenden Schrat nicht los.


    Churasis spürte, wie ihm jemand aus dem Nichts die Tasche aus der Hand riss. Obwohl er sie nicht sah, spürte er das Wirken der Elfen. Bevor er sich versah, gab ihm eine Hand aus dem Unbekannten die Tasche zurück. Bis zum Rand schwappte eine seltsam türkis schimmernde Flüssigkeit darin.


    Das Wasser aus der Quelle von Castalia. Samy erkannte es und sein Schmerzgebrüll verwandelte sich in einen Freudenruf. Churasis sah, dass der kleine Drachen zu ihm herüber hüpfte und beide Hände in das Nass tauchte. Das Quietschen des Schrates brach ab, als er von den Klauenhänden des kleinen Drachen unter Wasser gedrückt wurde.


    "Ah. Das tut gut!" stöhnte Samy. "Er wurde plötzlich so glühend heiß. Und dagegen hilft auch die feste Drachenhaut nichts. Doch in diesem Wunderwasser heilt so etwas sofort."


    "Gib ach, dass Wulo nichts passiert!" sagte Churasis besorgt. Zwar. gönnte er dem Schrat seine Niederlage und den Dämpfer, aber er wollte ihn nicht unbedingt verlieren. Samy zog die Hände wieder aus dem Wasser. Der Schrat rang nach Atem und begann zu niesen. Aus seinem Pelz tropfte die Flüssigkeit.


    "Du kannst jetzt wieder da drin wohnen", sagte der kleine Drache. "Wenn du die Nase über den Wasserspiegel hältst, kannst du atmen. Wenn ich die Dracheblume gegossen habe, ist die Tasche wieder ganz dein Besitz!"


    "Gemeinheit!" schimpfte der Schrat. "Ich zittere, friere und hole mir eine Erkältung, und dieses komische Wesen verlangt von mir, dass ich wieder in dieses entsetzliche Naß gehe. Na so eine . . .!"Die restlichen Worte hatte Wulo am Hafen von Salassar von einigen Matrosen aufgeschnappt und der kleine Drache verstand sie daher nicht. Nur das Gesicht von Churasis verzog sich etwas zu einer Grimasse.


    "Wasser bekommt ihm nicht besonders!" erklärte der Zauberer."Wulo ist sehr empfindlich gegen Nässe, musst du wissen. Wie bekommen wir ihn nur schnell wieder trocken, damit er Ruhe gibt?"


    "Ganz einfach", freute sich Samy über seinen Einfall. "Er soll sich am Feuer trocknen! "


    "Aber wir können doch hier im Wunderwald keinen Baum fällen, um Holz für ein Feuer zu haben!" protestierte Churasis, der schon erkannt hatte, dass hier andere Gesetze herrschten und auch die Bäume ein besonderes Leben entwickelt hatten.


    "Brauchen wir auch nicht!" erklärte der kleine Drache. "Ich mache das schon so, wie es ein richtiger Drache macht!" Samy öffnete seinen Mund und holte tief Luft. Und dann stiess er den Atem aus. Atem, der zum Feuer wurde.


    "Nun kann sich Wulo trocknen!" erklärte der Drache zwischen zwei Feuerstößen. Churasis mußte grinsen. Wulo versuchte heulend, dem Feuerstrahl zu entkommen, den der kleine Drache über ihn hinweg blies.


    "Hör auf, du Narr!" jaulte der Schrat. "Die Haare... du versengst meine Haare... die Zierde meines Körpers... sofort aufhören . . . !"


    "Na, dem kann man auch gar nichts recht machen!" grummelte Samy.


    "Ja, manchmal ist er etwas schwierig!" erklärte Churasis. "Aber man gewöhnt sich dran. Doch nun musst du auch mir helfen, kleiner Freund!"


    "Ja, gerne. Wenn ich nur erst das Wasser nach Coriella gebracht habe!" sagte der Drache. "Dann tue ich für dich, was du möchtest."


    "Ich möchte nur eins... mit ins Schloss!", gab Churasis sein Geheimnis preis. "Ich möchte die Drachenblume sehen!"


    "Wenn es weiter nichts ist!" wunderte sich Samy. "Wir haben so viele Menschen im Schloss, die für alles sorgen... warum sollst du denn nicht auch da hinein kommen? Du hättest einfach nur zum Tor der Burg gehen müssen und fragen, ob sie dir die Drachenblume zeigen."


    "Ich bin von einem fliegenden Teppich abgestürzt!" erklärte der Zauberer. "Mitten im Wunderwald. Sonst hätte ich damit bis zur Burg fliegen können. Aber dann wären wir nie zusammengetroffen!"


    "Ein fliegender Teppich?" Samy wurde ganz aufgeregt. "Mir ist da so was entgegen geflogen. Ich habe einige Schleifen drum gezogen und festgestellt, dass er ganz in der Nähe vom Haupttor des Schlosses zu Boden gegangen ist. Dann aber erinnerte ich mich dran, dass ich Eile hatte. Und deswegen bin ich wie ein wilder Feuerstrahl geflogen, um die Quelle zu erreichen. Es war purer Zufall, dass ich unter dem Baum eine Rast einlegte!"


    Churasis hatte schon festgestellt, mit welchem Tempo Samy fliegen konnte. Wenn das stimmte, dann war noch nicht alles verloren. Wo der Teppich war, da befanden sich auch Sina und Ferrol in der Nähe. Sofern sie noch lebten. Aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass sie noch nicht in den Gefilden der Toten wandelten.


    Churasis mußte sie finden. Und dann war da noch die Kleinigkeit, die drei Blütenblätter der Drachenblume zu ergattern. Und der fliegende Teppich bei der Burg konnte ihnen noch sehr gute Dienste leisten, wenn ihr Aufbruch von Coriella unter turbulenten Umständen stattfand.


    "Zeigst du mir den Ort, wo der Teppich liegt?" fragte Churasis. "Für mich ist es sehr wichtig, wenn ich wieder zurück nach Salassar will!"


    "Salassar? Was ist denn das?" fragte Samy.


    "Eine Stadt ist das. Südlich der chrysalischen See!" erklärte Churasis. "in einer Stadt wohnen sehr viele Menschen!"


    "Ich mag Menschen!" plapperte Samy. "Vielleicht komme ich mit dir nach Salassar, wenn ich das Wasser zur Drachenblume gebracht habe. Das heißt, wenn der Drachenlord es erlaubt!"


    "Richtig! Und das wird er nicht!" sagte Churasis bekümmert. "Denn in Salassar herrscht das, was die Menschen Zivilisation nennen. Dort ist kein Platz für Drachen. Doch eilen wir uns, zurück zum Schloss zu kommen. Die Blume benötigt das Wasser!"


    "Richtig!" stieß Samy hervor. "Das hätte ich schon fast wieder vergessen. Ich höre doch so gerne Geschichten. Du musst mir während des Fluges von Salassar erzählen!"


    "Setz dem Kleinen nur nicht zu viele Flausen in den Kopf!" hörte der Zauberer die Stimmen der Elfen aus dem Nichts. "Sonst läuft er dir irgendwann nach. Kannst du dir vorstellen, was dieser kleine Tolpatsch in Salassar alles anrichten wird?"


    "Gar nichts wird er anrichten. Denn ich werde auf ihn aufpassen!" meldete sich Wulos quäkende Stimme, der es sich auf Samys Kopf bequem gemacht hatte. "Immerhin hat er es gut mit mir gemeint. Auch wenn er mir fast meinen schönen Pelz verbrannt hätte."


    "Ich stelle mit Freude fest, dass ihr euch zu mögen beginnt!" schmunzelte Churasis. "Na, dann los. Wir haben noch allerhand vor!"


    "Au ja! Wir nehmen die Welt auseinander und setzen sie verkehrt wieder zusammen!" rief Samy tatendurstig.


    "Aber erst, wenn die Drachenblume ihr Wasser hat!" erklärte Churasis.


    "Dann halt dich fest, mein Freund: Ich fliege - jetzt!" tönte die Stimme des kleinen Drachen. Es gelang Churasis gerade noch, die Füße des kleinen Drachen zu ergreifen. Mit klatschenden Schlägen der ledrigen Flügel strebte Samy fast senkrecht empor.


    "Halt! Nicht so schnell!" jammerte es hinter den Ohren des kleinen Drachen, als er wie ein geworfener Speer über den Baumwipfeln vorwärts raste und mit dem Schweif die Luft peitschte.


    "Das nennst du schnell?" fragte Samy und stieß vor Freude einen Feuerstrahl aus. "Das ist doch erst der Anfang. Jetzt geht es erst richtig loooos . . .!"


    Während sich Churasis mit aller Kraft an den Füßen Samys festkrallte, drang das Jammergeheul des Schrates in seine Ohren. Doch Samy erinnerte sich daran, dass er schon zu viel Zeit verloren hatte. Er musste sich beeilen, wenn Rasako nicht gar zu zornig werden sollte.


    Wie ein Ungewitter brauste der kleine Drache mit seiner Last über die Baumwipfel des Wunderwaldes hinweg . . .


    ***


    Sina hörte das gewaltige Rauschen ledriger Flügel. Dann sah sie, wie sich der gewaltige Drache flügelschlagend in den Himmel schraubte und fast schwerfällig in Richtung auf das Schloss abdrehte. Und ihre scharfen Augen erkannten die zappelnde Gestalt im Rachen des Ungeheuers.


    Kein Zweifel. Die gigantische Bestie trug Ferrol zur Burg. Vermutlich, um ihn dort in Ruhe zu verzehren. Aus Sinas Augen traten zwei dicke Tränen. Doch sie zwang sich eisern, ihre Trauer zu unterdrücken. Churasis war gestorben. Und auch Ferrol konnte ihrer Meinung nach nur noch wenige Augenblicke unter den Lebenden weilen. Nur war nur sie noch übrig, um die Blätter der Drachenblume zu holen.


    Für einen Augenblick überkam Sina eine grenzenlose Einsamkeit. Bevor sie Ferrol kennenlernte, hatte sie niemanden, der ihr wirklicher Freund war. Und nun war Ferrol schon so gut wie tot. Lohnte es sich für sie noch, dieses Leben weiterzuführen? Warum zog sie nicht ihr Kurzschwert und drang den Weg zur Burg empor, um durch den gewaltigen Drachen den Tod zu empfangen und so mit dem Geliebten für immer vereinigt zu werden?


    "Nein!" hörte Sina ihre eigene Stimme sprechen. Schon oft in ihrem jungen Leben hatte sie vor ähnlichen Situationen gestanden. Immer ging es irgendwie weiter.


    Konnte sie Ferrol nicht retten, wollte sie ihn wenigstens rächen. Und wer wußte denn, ob der Zauberer nicht Macht genug hatte, sie auch noch im Totenreich zu peinigen, wenn sie sich jetzt seinem Befehl entzog?


    "Ich will es vollenden!" flüsterten Sinas Lippen leise. "Für Ferrol und Churasis. Wenn die Tat getan ist, dann werden die Tränen für die Freunde folgen!" Der grazile Körper der Diebin straffte sich. In ihrem Gesicht ging eine Veränderung vor. Das Antlitz wurde hart und die weichen Züge darin verschwanden. Die grünen Augen begannen zu funkeln.


    Sina, die Katze, ging auf Beute. Ihre Augen musterten den zerklüfteten Berg, auf dem Schloss Coriella aufgetürmt war. Bedauernd betrachtete sie die Straße, die in langsamen, stetigen Windungen bis direkt zum Tor führte und gemächlich zu wandeln war.


    Für Sina war es jedoch lebensgefährlich, diese bequeme Straße zu benutzen. Von der Höhe des Schlosses beobachtete der Drache sicherlich das Gelände um die Burg. Sie mußte versuchen, an einer anderen Stelle die Felsen zu erklimmen und heimlich in die Burg einzudringen.


    Hinter sich im Wunderwald hörte Sina einen Bach murmeln. Das brachte sie auf eine Idee. Mit schnellen Schritten lief sie dorthin, wo sich ein munteres Gewässer durch den Wald schlängelte.


    Mit beiden Händen griff Sina in den graubraunen Schlamm und strich ihn über die hellen Körperteile. Zwar bebte ihre Haut vor dem glitschigen Schlamm zurück, doch Sina wusste, dass sie eine gewisse Tarnung brauchte, um ungesehen zu den Felsen zu gelangen.


    Einige Atemzüge später glich Sina mehr einem Trollweib als der hübschen Diebeskönigin von Salassar. Einige lose Rindenstücke, die sie sich um den Leib, die Arme und die Beine band, verschafften ihr von weitem das Aussehen eines wandelnden Felsen. Das im klaren Wasser des Baches verzerrende Spiegelbild stellte Sina einigermaßen zufrieden.


    Sie war jetzt ganz Diebin und nur darauf aus, ihr Ziel zu erreichen. Alle anderen Gedanken hatte sie tief in ihrem Innersten verbannt. Geduckt und die Hand am Schwert schlich sich Sina wieder durch das Tor der hölzernen, gehörnten Dämonenschädel, das die Grenze des Wunderwaldes markierte. Für einen Moment hielt sie den Atem an.


    Doch der erwartete Feueratem des Drachen blieb aus. Aber Sina spürte förmlich die Augenpaare, die von den Zinnen der Burg auf den Fleck gerichtet waren, wo sie sich befand. Rasako hatte alle Wächter auf die Zinne befohlen, als Dhaytor, der Drachenvater, mit dem sich heftig sträubenden Ferrol durch das Tor des Saales kam. Die Diener des Drachenlords eilten herbei und ketteten den Prinzen an eine Säule in der Nähe des Thrones.


    "Sina wird kommen! Und sie wird mich hier herausholen!" knirschte Ferrol zwischen den Zähnen hervor, als ich der Drachenvater ganz offen nach seiner Gefährtin fragte. Der Prinz von Mohairedsch konnte mit der Situation, in der er sich hier befand, absolut nichts anfangen.


    Er war umgeben von gigantischen Wesen, vor denen jedes Lebewesen der Adamanten-Welt zitterte. Riesige Drachen sahen aus kalten, lidlosen Augen zu ihm herab du die gespaltenen Zungen hechelten ihm aus reißzahnbewehrten Rachen entgegen. Gewiss, Ferrol war ein Gefangener. Aber dennoch schien hier niemand ernsthaft seinen Tod zu wollen. Jedenfalls nicht sofort.


    Hatten ihnen die Zentauren nicht gesagt, dass Drachen anders sind, als sich die Menschen es vorstellen? Ferrol war gespannt, welche Überraschungen dieser Tag noch für ihn bereit hielt.


    "Wir werden deine kleine Freundin erwarten."erklärte Dhaytor mit fast gemütlicher Stimme. "Das heißt, wenn es ihr gelingt, die Wächter auf den Zinnen zu überlisten und die Mauern zu ersteigen. Sage mir, bevor du stirbst - welcher Wahnsinn trieb dich, hierher zu kommen, Fremder. Denn du hast gut gekämpft und es dauert mich, dass sich die Spanne deines Lebens bald seinem Ende zuneigt!"


    "Die Drachenblume!" keuchte Ferrol. "Ich wollte die Drachenblume sehen. Ist das kein Ziel, das den Einsatz wert ist?"


    "Wenn es dein Wunsch war, die Blume zu sehen, so sei er gewährt!" sagte Rasako, der in majestätischer Pose auf dem Drachenthron saß und sich auf sein mächtiges Schwert stützte. "Nicht eher wirst du sterben, als bis du gesehen hast, wie Shemalia erblüht!"


    "Das kann lange dauern!" murrte Dhaytor. "Wenn Samy nicht bald mit dem Wasser aus der Quelle von Castalia kommt, ist es zu spät. Dazu kommt, dass es eine ganze Zeit dauert, bis sich die Blütenblätter öffnen.


    Die Zeit schreitet voran. Der Tag ist fast vorbei. Schnell fallen die Schatten der Nacht. Wenn sich wieder die schimmernde Röte des Tages zeigt, ist es zu spät. Dann wird es in dieser Epoche keine neuen Drachen geben!"


    "Man muss doch irgendwie an den Blütenstaub herankommen!"s agte Rasako besorgt. "Wenn wir die Blüte öffnen würden . . . !"


    "Das vermagst nicht einmal du, der du doch kein echter Drache bist!" erklärte Dhaytor. "Sieh sie dir an in ihrer Schönheit, mein Freund. Shemalia, die Drachenblume. Wer vermöchte, dieses herrliche Gebilde zu etwas zu zwingen, wozu die Zeit nicht reif ist. Ich habe lange gelebt und viel gesehen. Noch mehr habe ich selbst getan. Doch ich würde eher in Sulphors Feuerschlund stürzen, als die Drachenblume zu zwingen, ihre Blütenblätter zu öffnen !"


    "Auch ich vermag es nicht, sie zu berühren!" gestand der Drachenlord. "Wir können also nur hoffen, dass sich Samy beeilt. . .!"


    ***


    Kleine Steinchen rollten unter Sinas Füßen den steilen Hang hinunter. Mit den Fingerkuppen verkrallte sich die Diebin ins Gestein, ertastete jeden kleinen Halt im Felsen und zog sich empor. Der Fels, auf dem man Coriella errichtet hatte, stieg fast senkrecht zum Himmel. Und er wirkte fast, als hätten ihn die Hämmer und Pickel der Zwerge, die einst Coriella erbauten, während die Riesen die Steine hinausschleppten, den Fels geglättet, um ein Ersteigen unmöglich zu machen.


    Doch Sina nannte man nicht umsonst die Katze. Sie hatte es gelernt, auch die glatten Mauern der Häuser zu ersteigen, hinter denen die reichen Kaufherrn ihre Schätze horteten. Die Finger und Fußspitzen der Diebin schienen Augen zu besitzen, die jeden noch so kleinen Vorsprung im Felsen bemerkten und jeden nur denkbaren Vorteil ausnutzten.


    Sina wählte den Aufstieg unterhalb einer der mächtigen Bogenbrücken, die zu den äußeren Wehrtürmen führten, von denen Coriella nach allen Richtungen des Himmels abgesichert wurde. Sie hatte durch die Brücke genügend Deckung, um von den Wächtern oben auf den Zinnen nicht sofort erkannt zu werden. Manchmal trieb der Wind Sprachfetzen zu ihr hinunter. In der Festung schien alles auf den Beinen zu sein.


    Irgendwie vernahm sie den Begriff 'Gefangener'. In ihrem Herzen keimte eine schwache Hoffnung, die ihrem Körper neue Energie gab. Wenn Ferrol nicht tot war, dann würde sie ihn herausholen.


    Ohne, dass es Sina richtig bemerkte, wich der Tag. Schwarzes Nachtgewölk raste heran und hüllte. die Welt in Düsternis. Oben auf Coriella wurden Fackeln entzündet und Pechkränze angesteckt. Für Sina hatte das Vorteile. Denn die Augen der Verteidiger waren an das Licht gewöhnt und so erkannten sie die Bewegungen in der Dunkelheit nur sehr schwach. Sina jedoch hatte Augen wie das Tier, nach dem man sie benannte. Sie sah auch in der Dunkelheit fast so genau wie am Tage.


    Zäh und verbissen kämpfte sich der gestählte Körper des Mädchens nach oben. Obwohl Sinas Körper Strapazen aller Art gewöhnt war, rann der Schweiß in breiten Bächen herab und ließ den Schlamm von ihrem Körper tropfen. Von der übermenschlichen Anstrengung ging Sinas Atem rasselnd. Doch sie gönnte sich keine Pause. Wenn sie ihrem Körper nur eine kleine Weile Entspannung gewähren würde, war es vielleicht zu spät.


    Da. - Das Ende des Felsens war erreicht. Vor ihr ragte nun die Mauer empor, deren gewaltige Quader fast fugenlos übereinander gesetzt waren. Keine Chance, hier hinaufzuklettern.


    Sina spähte an der Mauer entlang. Irgendwo mußte es doch eine Möglichkeit geben, hier einzudringen. Und nach einigem Suchen fand die Diebin ein Mauerstück, an dem sich noch ein Felsenteil nach oben schob und das nicht besonders hoch war. Sina hoffte, dass die Entfernung bis zur Zinne genügte.


    Vorsichtig tastete sich Sina an der Mauer entlang bis zu diesem Teilstück. Fast hätte sie vor Freude aufgeschrien, als sie feststellte, dass der Felsen hier eine kleine Plattform bildete, wo sie mit ihrer Wurfschlinge richtig ausholen konnte.


    Breitbeinig stellte sie sich auf das Felsenstück und legte sich das Wurfseil zurecht. Behutsam klappte sie den Enterhaken auseinander und ließ die Halterungen leise einrasten. Jetzt hatte der Haken vier Enden, mit denen er sich irgendwo verfangen konnte.


    Nach oben blickend fixierte Sina die Zinnen an. Dieser Abschnitt lag fast im Dunkeln. An diesem Abschnitt hatte man auch, den Geräuschen nach zu urteilen, keine Wachen aufgestellt.


    Langsam begann die Katze von Salassar die dünne Wurfleine in kreisenden Bewegungen zu schwingen. Immer schneller wurde der Wirbel. Die Leine pfiff durch die Luft und erzeugte ein fast melodisches Singen. Und dann - hundert und mehr Male hatte Sina diesen Trick geübt - ließ sie die Leine mit dem Enterhaken steil nach oben sausen. Ein schneller Blick nach der Höhe des Hakens und ein kurzer Ruck an der Leine im entscheidenden Moment - dann war es geschafft.


    Der kurze, gekonnt durchgeführte Zug an der Leine bewirkte, dass der Enterhaken seine Bahn änderte und über die Zinnen flog. Sina hörte das Klirren von Metall auf Stein. Für einen Moment hielt sie den Atem an und lauschte, in die gestaltlose Dunkelheit.


    Doch von der Zinne her war kein Laut zu vernehmen. Offensichtlich war ihre Aktion unbemerkt geblieben. Langsam zog die Diebin an der Leine. Das Seil gab nicht nach. Einige prüfende Rucke, ein kurzer Versuch mit dem vollen Körpergewicht - dann war Sina sicher, dass der Haken sich irgendwo zwischen den Steinen verkrallt hatte.


    Aus ihrem Gürtel zog Sina ein Paar Handschuhe aus geschmeidigem Leder. Mit ihnen hatte sie an der Leine einen festeren Halt. Noch einmal holte die Diebin von Salassar tief Luft. Dann begann sie sich an der Leine empor zuhangeln. Wenige Atemzüge später schwankte Sina zwischen Himmel und Erde . . .


    ***


    "Willkommen auf Coriella, der Drachenburg!" sagte Samy. Sanft setzte er an der äußeren Mauer auf und ließ Churasis genügend Zeit, abzuspringen. Mit einem Satz war der Schrat auf der Schulter des Zauberers. Der rasende Luftritt hatte ihn alle Ängste ausstehen lassen, die ein Wesen dieser Art erleiden kann. Churasis redete begütigend auf ihn ein. Für einen Moment war der Schrat nicht zu Zank und Streit aufgelegt.


    "Komm, Samy. Führe mich zur Drachenblume!" forderte Churasis dann. Denn er sah, dass sich der kleine Drache verlegen zusammenrollte. Das Leuchten in seinen Augen war verschwunden. Es war eher ein angstvolles Flackern geworden.


    "Ich traue mich nicht!" stieﾟ Samy ängstlich hervor. "Es ist schon viel zu spät, als dass das Wasser jetzt noch was nützt. Die Drachenblume wird bestimmt nicht mehr ihre Blütenkelche öffnen. Und der ganze Drachenclan ist versammelt, um zu sehen, wie sie in aller Majestät und Anmut erblüht. Nun gibt das vielleicht nichts mit Shemalias Blühen - nur weil ich versagt habe!"


    "Aber du hast dein Bestes gegeben!" versuchte ihn Churasis zu trösten.


    "Das glaubt Rasako ganz bestimmt nicht!" quäkte Samy weinerlich. "Ich fürchte seinen Zorn. Und den Zorn der anderen Drachen. Am meisten aber habe ich Angst vor Dhaytor, unserem Drachenvater. Denn wenn die Drachenblume nicht erblüht, wird es keine neuen Drachen geben. Und ich bin schuld daran . . . !"


    "Ja, warum verschwindest du dann nicht einfach?" fragte Churasis. "Es muss dann einfach jemand anderes das Wasser aus der Quelle von Castalia in den Saal bringen, wo die Drachenblume sich jetzt befindet. Wenn du dich nicht traust, dann hast du doch einen Freund, der für dich geht."


    „Du? Du willst für mich gehen?" Mit großen Kinderaugen sah Samy zu dem Zauberer hinauf.


    „Na, ich bin doch dein Freund." nickte Churasis. „Also, wo finde ich den Ort, wo sich die Drachenblume jetzt befindet?"


    „Siehst du dort das hohe, geöffnete Portal, mein Freund?" wollte Samy wissen. „Dahinter ist der große Ratssaal mit dem Drachenthron!"


    "Und dort, in diesem Saal... da ist die Drachenblume?" fragte Churasis.


    "Aber sicher!" nickte Samy eifrig. "Inmitten aller Drachen!"


    "Inmitten aller Drachen!" echote Churasis leise. In seinem Magen machte sich ein Gefühl breit, als würde ihm Soodur eine Erinnerung an das geben, was ihn erwartete, denn er hier versagte.


    Doch in seinem Hirn entspann sich nun ein kühner Plan. Ob er gelingen würde, war mehr vom Zufall abhängig. Doch was hatte er noch zu verlieren? Nur Dhasor oder Thuolla mochten wissen, wo sich Ferrol und Sina jetzt gerade befanden. Doch er musste auch für die beiden Freunde das Risiko eingehen. Von dem Schrat ganz zu schweigen. Auch er hatte an Soodurs Tafel zugelangt. Und auch die geheimen Kräfte das Schrates konnte ihn sicher nicht vor der Macht des Zauberers bewahren.


    "Ich bringe das Wasser für dich in die Halle, mein kleiner Freund!" stieß Churasis entschlossen hervor. Der kleine Drache sah ihn ungläubig an.


    "Doch... doch... das tue ich. Und dann kann dir keiner was tun, Samy. Denn ich bringe ihnen nur das, was sie dringend benötigen. Es ist sicher besser, wenn du nicht dabei bist. Auf mich können die anderen Drachen doch nicht zornig sein!"


    "Nein . . . das nicht!" sagte Samy zögernd. "Doch kein Mensch, der Coriella einmal betreten hat, verlässt unser Schloss wieder. So lautet unser Gesetz.


    Dich hat ja noch keiner gesehen. Und weil du mein Freund bist, hätte ich dich hier unbemerkt wieder weggebracht. Bringst du aber das Wasser dort hinunter, dann fällt Rasakos Blick auf dich. Und der Drachenlord vergisst nichts. Dann kannst du nie mehr von hier fortgehen!"


    "Ich wage es dennoch. Nur Wulo will ich nicht in Gefahr bringen. Sei so gut und bringe meinen kleinen Freund an die Grenze des Wunderwaldes, wo mein Teppich liegt. Willst du das für mich tun, wenn ich dich vor dem Zorn deines Volkes bewahre?" Churasis achtete nicht auf die Antwort des Drachen. Er wusste, dass Samy ihm den Wunsch nicht abschlagen würde.


    "Wulo. Nun achte ganz genau auf das, was ich dir sagen will...!" dachte Churasis angestrengt. Sofort bemerkte er das leichte Ziehen im Kopf, das immer dann eintrat, wenn sich der Schrat in seine Gedanken einschaltete. Churasis offenbarte dem kleinen Pelzwesen einen gewagten Plan.


    "Fünf Schälchen Milch und zwanzig Mohrrüben!" hörte der Zauberer in Gedanken die Forderung des Schrates. "Erpresser!" war seine gedankliche Antwort. "Nein. Geschäftspartner!" vernahm er den Schrat in Gedanken. "Nun, wie ist es?"


    "Genehmigt!" knirschte Churasis in Gedanken. "Zahlbar aber erst in Salassar! " "Spätere Zahlung macht ein zusätzliches Schälchen Milch als Zinsen!" kam die unerbittliche Antwort des Schrats. "Nun, gilt der Handel!"


    "Er gilt!" nickte Churasis. Da das Gespräch auf Gedankenbasis geführt wurde, hatte Samy nichts davon mitbekommen. Er hatte auch genug damit zu tun, sich zu freuen, dass sich ein anderer dem Zorn Rasakos und der ganzen Drachenversammlung stellen wollte.


    "Ich bringe Wulo getreulich in Sicherheit!" erklärte der kleine Drache, als der Zauberer wieder zuhören konnte. "Und wenn der Wirbel um die Drachenblume hier vorbei ist und ich mich wieder bei Rasako sehen lassen kann, dann versuche ich, für dich einige Vergünstigungen rauszuholen. An manchen Tagen kann mir der Drachenlord nichts abschlagen!"


    "Flieg los, kleiner Freund!" sagte Churasis. "Und du, Wulo, vergiss mich nicht!" Dabei streichelte er über das Wuschelfell des Schrates.


    "Ich werde doch niemanden vergessen, der Schulden bei mir hat!" quäkte Wulo. Dann krallte er sich hinter Samys Ohren fest, während der kleine Drache die Flügel ausbreitete und in die Nacht hinein sprang. Churasis hörte nur noch das Klappern der ledrigen Flügel, als Samy in Richtung auf den Wunderwald davonflog...


     ***


    Niemand sah den fließenden Schatten, der sich über die Mauer von Coriella schob. Nur ein leichtes Klirren war zu vernehmen. Doch im Augenblick gab es für die Wachen nur das einzige Gesprächsthema, ob das Wasser aus der Quelle von Castalia rechtzeitig ankommen würde. Die Warnung Dhaytors vor der Diebin hatten die Wächter völlig vergessen. Die Männer wussten, das niemand diese Felsen zu erklettern und diese Mauern zu ersteigen vermochte.


    Sina nahm sich Zeit, ihr kostbares Wurfseil wieder zusammen zudrehen und zu verstauen. Dann schlich sie sich, jede Deckung ausnützend, durch eine kleine Pforte ins Innere des Drachenschlosses.


    Von irgendwoher war der helle Klang einer Harfe zu vernehmen. Eine melodische Stimme sang ein Lied dazu, von dessen Worten nur Bruchstücke zu Sina hinüber drangen. Sie verstand kein einziges Wort des Gesangs. Nur an der Betonung der Worte erkannte sie, dass es ein melancholisches Lied war.


    Eine gesungene Legende aus den Tagen, als die Götter die Drachenblume schufen. Rasako, der Herr der Drachen, sang dieses Lied, obwohl ihm Worte und Melodie fremd waren. Töne und Gesang formten sich in seinem Inneren und drangen, von einer unbegreiflichen Kraft geleitet, nach außen.


    Die gepanzerte Hand des Drachenlords glitt über die Saiten seiner Harfe, und dennoch erzeugten sie einen weichen, volltönenden Klang, als würde sie ein Künstler des Menschengeschlechtes mit den Kuppen seiner Finger streicheln. Der Gesang drang unter dem Helm hervor, als würde nichts den Klang der Stimme verändern.


    Die Drachen hatten die Augen halb geschlossen und wiegten die Köpfe im Takt der Melodie. Dhaytor, der Drachenvater, saß hoch aufgerichtet wie ein fleischgewordener Berg hinter Rasakos Thron. Den Hals wie eine Sichel gebogen, den Rachen halb geöffnet, dass die mächtigen Reihen weißschimmernder Zähne sich vom blutigroten Gaumen abhoben, bot der Stammvater der Drachen ein gewaltiges Bild furchtbarer Majestät.


    Über Sinas Körper glitt ein Schauer, als sie das Dach der Halle erklettert hatte und durch eine runde Öffnung in der Mitte der Halle die Szenerie unten betrachtete. Ihre scharfen Augen erkannten außer dem Drachenlord mit der Harfe, der ihr noch von dem Angriff der fliegenden Monster auf ihren Zauberteppich bekannt war, auch den mächtigen Drachen, der ihnen den Weg nach Coriella versperrt hatte.


    Von ihrem hohen Versteck zählte Sina ungefähr fünfzehn Drachen von der Größe dreier Männer. Und das kleine, unscheinbare grüne Gewächs in ihrer Mitte das mußte sie sein. Shemelia, die Drachenblume. Und noch etwas konnte die Diebin von hier oben genau ausmachen. Die Gestalt eines Menschen, der mit Ketten an eine Säule gefesselt war.


    Ferrol. Der Gefährte. Der Freund. Der Geliebte.


    In Sina setzte das klare Denken aus. Sie sah nur, dass der einzige Mensch, der ihr im Leben Gutes getan hatte, dort unten in einer ausweglosen Lage war. Sina hatte keine Ahnung von der Denkart der Drachen. Sie wußte nicht, dass es Geschöpfe waren, die einen scharfen Verstand besaßen und ethische Empfindungen, die denen der Menschen kaum nachstanden. Denn die gleichen Götter hatten Menschen wie Drachen erschaffen. Nur das Bindeglied zwischen dem Menschen- und dem Drachengeschlecht, Rasako, der Drachenlord, war anders geartet.


    Sina jedoch kannte bis dahin die Drachen nur als bösartige Wesen, von denen man sich in Salassar die abscheulichsten Greuelmärchen erzählte. Die kurze Bemerkung, dass man es den Drachen überlassen werde, genügte, um aus dem wildesten Kind von Salassar ein folgsames Wesen zu machen. Das furchterregende Aussehen und der Feuerstrahl aus dem Rachen Dhaytors an der Grenze des Wunderwaldes hatten Sina in ihrem Glauben nur bestätigt. Für sie war klar, dass die Drachen nur darauf warteten, dass sie Ferrol zerreißen und verspeisen konnten.


    Doch da war dieser Drachenlord, der die gemeinsame Sprache der Menschen redete und dem die Drachen offensichtlich gefügig waren. Hielt er die Ungeheuer im Zaum? Vielleicht gelang es Sina, obgleich es unmöglich schien, doch noch, den Geliebten heraus zuhauen. Wenn nicht, dann starb sie eben an seiner Seite. Mochte es sich dann zeigen, ob Soodur auch noch Macht über sie besaß, wenn der Schatten, der fürchterliche Herrscher des Todes, über sie gefallen war.


    Das Mädchen wusste, dass es alles auf eine Karte setzen musste. Doch sie war es gewöhnt, mit dem höchsten Risiko ihren Einsatz bei dem Lebensspiel zu machen. Diesmal ging es um das Leben des Geliebten oder den Tod an seiner Seite. Daran, die Blätter der Drachenblume nach Salassar zu bringen, dachte Sina im Augenblick nicht mehr.


    Doch die Drachenblume war der zentrale Punkt, um den ihre Gedanken kreisten, als ein tollkühner Plan in ihrem Gehirn immer mehr Gestalt annahm. Wie ein fließender Schatten glitt die dünne Leine, die Sina durch die runde Öffnung in der Mitte der Halle hinabwarf, durch die Helligkeit. Sonst war durch diesen Kreis im der Decke ungehindert das Sonnenlicht eingefallen. Oder der Mond hatte seinen milden Schein dorthin gesandt, wo die Drachenblume ihre Blätter zum Himmel reckte. Nun aber ließ sich Sina, die Diebeskönigin von Salassar, in atemberaubender Geschwindigkeit in die Halle hinab gleiten.


    Rasakos Gesang brach ab. Mit einem schrillen Akkord klirrte die Harfe zu Boden. Knirschend riss der Drachenlord das ungefügige und doch so kunstvoll geschmiedete Schwert aus der Scheide.


    Grollend und Zischend erwachten die Drachen aus ihrer Trance. Gelbes Feuer schien aus ihren Augen zu sprühen, während ein Fauchen wie aus zehntausend überhitzten Kesseln die Halle durchtobte. Dhaytor reckte sich in seiner vollen Größe auf, und sein gewaltiger Schädel pendelte nur knapp unterhalb der Decke.


    Doch Sina, die Katze, war schneller. Das Kurzschwert zwischen den Zähnen ließ sie sich an ihrer kunstvoll gearbeiteten dünnen Schnur hinab. Die Handschuhe sorgten dafür, dass beim schnellen Herabgleiten nicht das Fleisch von den Handflächen gebrannt wurde.


    Prinz Ferrol stieß einen Freudenruf aus, als er die Befreierin erkannte. Doch zugleich durchzuckte ihn Angst um das Leben der Geliebten.


    Sina hatte jedoch anderes zu tun, als ihren Gefährten zu begrüßen oder auch nur eines Blickes zu würdigen. Mit zwei Sprüngen war sie an der Drachenblume, kaum, dass ihre Füße den Marmorboden der Halle berührt hatten. Ein Griff mit der linken Hand in das Gewächs, in der Rechten glitzerte der Stahl des scharf geschliffenen Kurzschwertes.


    "Zurück!" gellte ihre helle Stimme. "Wenn ihr mich angreift, stirbt die Drachenblume. Wagt es nicht . . .!"


    "Zurück! Keiner rührte sich!" donnerte die Stimme Dhaytors als Antwort. "Sie macht ihre Drohung gewiß wahr. Wer hier eindringt, hat nichts zu verlieren. Doch was auch immer geschieht - der Drachenblume darf nichts geschehen. Sonst ist der Tag nahe, da das Drachengeschlecht aus Chrysalitas verschwindet! Und wenn der letzte unseres Geschlechts dahin gegangen ist, dann wird auch die Adamanten-Welt im Nichts vergehen... und zu einer der vielen Traum-Welten werden!"


    Sina hörte nur ein Grollen aus der Kehle des gewaltigen Drachen, als wenn sich eine Gewitterwand über die Lande wälzt. Dhaytor hatte die Sprache gewählt, die nur die Drachen reden und verstehen, um Sina nicht den Vorteil zu geben, dass sie seine Sorge um den Bestand der Drachenblume kannte.


    Die Diebin zuckte trotz aller Beherztheit zusammen, als sie den Drachenvater in seinem Zorn sah. Rasako war mit klirrender Rüstung von den Stufen seines Thrones hinab gesprungen und stand einen Axtwurf weit von Sina entfernt. Doch die Spitze seines Schwertes konnte Ferrol erreichen, um ihm das Lebenslicht auszublasen.


    "Ich zerstöre die Drachenblume mit dem Schwert, wenn ihr versucht, mich oder Ferrol zu töten!" warnte Sina und bemühte sich, ihrer Stimme einen festen, metallischen Klang zu geben.


    "Was verlangst du für das Leben der Blume?" fragte Dhaytor in der gemeinsamen Sprache, in der sich die Menschen in der Adamanten-Welt verständigten. Die Diebin von Salassar prallte zurück.


    "Der kann ja reden... ein Drache, der reden kann... das wußte ich nicht!" stieß sie erstaunt hervor.


    "Du weißt vieles nicht!" erklärte Dhaytor hoheitsvoll. "Diese Welt birgt Geheimnisse, von denen ihr Menschen auch in den tiefsten Abgründen eurer Phantasie nichts ahnt. Doch beantwortet nun meine Frage! "


    "Leben für Leben!" rief Sina. "Das Leben der Drachenblume für das Leben meines Geliebten und das meinige. Gebt ihn frei und laßt uns ziehen!"


    "Niemand vom Geschlecht der Menschen, der Coriella betritt, verlässt das Drachenschloss wieder!" erklärte Rasako mit metallischer Stimme. "Das ist Gesetz. Und darüber wache ich.


    Ihr beide habt das Herz der Drachenwelt gesehen. Und ihr werdet nicht schweigen können, sondern es anderen Menschen erzählen. Die Menschen jedoch sind tückisch und habgierig, und ihrer sind sehr viele. Irgendwann wird sie die Neuigkeit treiben, die Wunder von Coriella selbst zu sehen und zu bestaunen.


    Doch nicht nur sehen wollen die Menschen - sie wollen auch besitzen. Du hast einen Weg gefunden, hierher vorzudringen. Auch andere werden diesen Weg gehen. Und sie werden ihre Freunde nachziehen, wenn sie die Mauern von Coriella erstiegen haben. Und da sie zahlreich sind, wird es ihnen gelingen, uns mit List oder Gewalt zu überwältigen. Und auch den Wunderwald von Delyssioina, den sie durchqueren müssen, um nach Coriella zu gelangen, werden sie verwüsten.


    Sage nicht dass ich mich irre, Mädchen!" klirrte Rasakos Stimme, bevor Sina eine Entgegnung vorbringen konnte. "Ich weiß sehr genau, dass es so ist. Denn ich bin alt ... älter als alle Menschen und habe auch mehr gesehen, als alle die Drachen hier, Dhaytor ausgenommen. In einem anderen Körper, den ich mir mit Zauberkräften schuf, war ich einst in den Städten der Menschen.


    Ich bereiste die Lande, in denen der Kyrios und der Basileios den Gottkaiser von Decumania bilden, durchstreifte die Städte des Mardonios von Cabachas und sah auch die prunkenden Paläste des Hohen Saran von Mohairedsch.


    Ja, auch in Salassar, das eure Heimat ist, bin ich mit diesem, meinem zweiten Körper, gewesen. Und obwohl meine wahre Existenz, der Drachenlord in der Goldrüstung, hier auf Coriella blieb, um seine Aufgabe zu erfüllen, lernte ich so die Menschen und ihre Welt kennen.


    Ich sah ihre Art zu leben, zu lieben und zu kämpfen. Doch ich weigerte mich, ihre Art hassen zu lernen. Und ich schauderte zurück vor der Verlogenheit und der Habgier, die in den Herzen der Menschen wohnt. Für eine Handvoll des gelben, weichen Metalls, das sie Gold nennen, töten sie ihre Artgenossen. Für einen funkelnden Stein würden sie Ihre besten Freunde verraten..


    Ich könnte dir Räume und Säle in Coriella zeigen, wo das gelbe Metall aufgestapelt liegt und edle Steine zu Bergen aufgeschüttet sind, dass selbst einem Zwerg, der den Anblick märchenhafter Schätze gewöhnt ist, die Augen überquellen würden. Für den geringsten dieser Steine würde ein Mensch seine Seele an Thuolla, die Herrin der Finsternis, verkaufen.


    Hier in den Schatzkammern von Coriella liegen Gold, Silber und funkelnde Steine nutzlos aufgeschichtet, weil für die Drachen andere Werte gelten. Ihnen sind die edlen Steine nur eine Lust und Augenweide, für die es sich jedoch nicht lohnt, das Leben, sei es das eines Tieres oder eines Menschen, auszulöschen.


    Die Menschen, welche hier oben für uns arbeiten, weiden sich am Anblick der Schätze, sooft sie mögen. Sie können tun, als würden sie diese Schätze ihnen gehören. Für und vom Drachengeschlecht aber sind es nur Steine. Steine, wie jener Fels, den du emporgeklettert bist. Und den Menschen in diesen Mauern genügt der Anblick.


    Denn sie wissen sehr genau, dass wir sofort bemerken würden, wenn etwas fehlt. Und sie wissen auch, wie wir die Menschen strafen, die von hier zu fliehen versuchen. Sie sterben den gleichen Tod, wie der Mann sterben wird, den du befreien wolltest. Und den Tod, den du an seiner Seite teilen wirst. Ich bin Rasako, der Drachenlord. Ich habe geredet und dem nichts hinzuzufügen!"


    "Und was ist, wenn Ferrol und ich hier bei euch im Schloss bleiben und euch dienen?" fragte Sina. Jetzt galt es, Zeit zu gewinnen oder das Beste aus dieser Situation zu machen. Denn offensichtlich war den Drachen die Blume nicht so wichtig, wie sie angenommen hatte. Sie musste an sich halten, um nicht einfach mit dem Kurzschwert in die Drachenblume einzuhacken.


    In dieser Situation drohten ihre sonst so stählernen Nerven zu versagen. Denn es war klar, dass der erste Schwertschlag ihr unausweichliche Ende sein würde. Denn dann kamen die Drachen über sie. Vor ihren scharfen Gebissen gab es kein Entkommen.


    "Wollt ihr, dass ich euren größten Schatz zerstöre?" fragte Sina herausfordernd. "Ist es das wert für euch?"


    "Sie ist noch nicht mit dem Wasser aus der Quelle von Castalia gegossen!" erklärte Dhaytor. "So lange das nicht der Fall ist, blüht sie nicht. Sie nützt uns aber nur etwas, wenn sich ihre Blütenblätter öffnen."


    "Soll ich euch die Blume mit meinem Schwert öffnen?" fragte Sina mit herausfordernder Stimme.


    "Die Worte eines Menschen... nur ein Mensch wäre imstande, etwas so Schönes zu zerstören!" grollte es aus den Rachen der mächtigen Wesen im Saal. "Nur ein Mensch bringt es fertig die Shemalia zu berühren. Ein Drache würde eher sterben, als sich an diesem Anblick aus Anmut und Grazie zu vergehen!"


    "Richtig!" erklärte Sina und ihre Stimme bekam fast wieder die gewöhnte Festigkeit. "Wenn ein Mensch um sein Leben oder um das seiner Freunde kämpft, vermag er viel. Denn Ferrol und ich...!"


    Ihre Stimme brach mit einem gellenden Schrei ab. Denn sie fühlte, wie sich eine klebrige Substanz um ihren Schwertarm legte und sie zurückriss


    ***


    "Hier ist die Grenze des Waldes, Wulo!" erklärte Samy dem Schrat. "Ich würde dich ja gerne noch weiter bringen. Doch ich muss schnell zurück, weil alle Drachen so viel über die Schönheit von Shemelia erzählen. Ich will auch sagen können, dass ich die Drachenblume einmal blühen sah!"


    "Und wo ist der Teppich, von dem die Rede vorhin war?" fragte Wulo.


    "Was willst du denn mit dem Ding?" fragte der kleine Drachen neugierig.


    "Na, der fliegt doch!" quäkte der Schrat. "Glaubst du denn, dass ich bis nach Salassar marschieren will?"


    "Bleib doch hier im Wunderwald!" bettelte Samy. "Morgen, wenn das große Fest auf Coriella vorbei ist, komme ich wieder. Und dann können wir miteinander spielen. Und ich stelle dich meinen Freunden, den Einhörnern, vor. Oder wir lassen uns von den Dryaden die herrlichsten Märchen erzählen und...!"


    "Gibt es hier Milch und Mohrrüben?" fragte der Schrat interessiert.


    "Nein. Warum denn? Was ist das denn?" fragte Samy neugierig.


    "Meine Lieblingsspeise!" erklärte der Schrat beleidigt. "Ohne so was richtig Gutes zu knabbern und zu schlürfen bleibe ich nicht hier. Also, wo ist der Teppich?"


    "Gleich da hinten. Zwischen den Trauereichen!" erklärte Samy und ließ einen leichten Feuerstrahl in diese Richtung wehen. "Schade, dass du nicht hierbleiben willst. Aber vielleicht besuchst du mich hier oben mal. Immer nur Drachen kann auf die Dauer öde sein!" Mit diesen Worten machte Samy einen Satz in die Luft und breitete die Schwingen aus. Der Schrat wurde durch den Luftzug um die eigene Achse gewirbelt und ging zwischen einigen harten Wurzeln zu Boden.


    Wieder hallten einige Schimpfworte durch den Wunderwald, die man den Wirten der Tavernen von Salassar zuruft, wenn man von ihnen wegen eines gewissen höheren Maßes an Weinseligkeit vor die Tür gesetzt wird. Doch einen kurzen Moment später hatte sich das kleine Pelzwesen wieder gefasst. So schnell er konnte, watschelte der Schrat zu den Trauereichen. Nach einigem Suchen fand er den Teppich unter einer dünnen Lage vergilbter Blätter verborgen.


    Der Schrat holte tief Luft und verstärkte mit seiner Zauberei den Luftstrom, als er den Teppich anblies, um die Blätter hinab zufegen. Augenblicke später war der Teppich so sauber, dass jeder Händler in Salassar in seinem derzeitigen Zustand mindestens einen Aurus dafür gezahlt hätte.


    Mit der Würde eines erhabenen Sarans setzte sich Wulo auf die Mitte des Teppichs. "Ich befehle dir loszufliegen, Teppich!" sagte der Schrat. Doch es geschah nichts. Das kleine Pelzwesen wiederholte seinen Befehl. Mit dem gleichen Ergebnis.


    Wulo wusste von Churasis, dass der Umgang mit manchen Zaubergegenständen etwas schwierig war. Vielleicht hatte er sich nicht höflich genug ausgedrückt und der Teppich verweigerte deswegen den Befehl. Denn als Churasis den Teppich in Salassar in die Luft brachte, hatte der Schrat in der Tasche sein Nickerchen gehalten.


    "Würdest du, mein hochzuverehrender Teppich, die überschäumende Gnade und Güte haben, sich mit meiner Angelegenheit zu befassen und meinem unwürdigen Wunsch Folge zu leisten, dich in die Lüfte zu erheben, um mich nach Coriella zu bringen?" säuselte der Schrat mit einer Stimme, wie sie selbst Churasis noch nie gehört hatte.


    Doch der Teppich hatte nicht die Güte und Gnade...


    Wulo versuchte es mit anderen Formulierungen in dem unterwürfigsten Tonfall, wie die Händler auf den Diebesbasaren von Salassar den Kunden die Ware anbieten, die sie ihnen vor nicht allzulanger Zeit selbst gestohlen haben. Doch es nützte nichts. Der Teppich blieb liegen.


    Schließlich wurde es dem Schrat zu bunt. Eine Schimpf-Kanonade entlud sich, als wenn sich zwanzig Fuhrknechte über die Ordnungshüter des Oberherrn unterhalten und ihnen dabei das haarlose Verfaulen oder den knochenlosen Tod an den Hals wünschen.


    Nachdem Wulo seinen Vorrat an Flüchen und Schimpfwörtern verbraucht hatte, schwieg er. Es war sinnlos. Nur Churasis konnte den Teppich zum Fliegen bringen.


    Es half also nichts. Wulo mußte seine Zauberkräfte einsetzen. Das brachte zwar gewisse Anstrengungen mit sich, war aber immer noch angenehmer, als den Weg zu Fuß zu machen. Außerdem wollte der Schrat Churasis nicht im Stich lassen. Irgendwie hatte er sich an den Zauberer gewöhnt. Wer sollte sonst die Milch und die Mohrrüben für ihn heranschaffen?


    Und dazu spürte Wulo für sich und Churasis noch eine gemeinsame Aufgabe, die der Schrat in seinem Inneren erahnte, ohne sie genau definieren zu können. Wenn die Zeit heran gereift war, würden sie es beide wissen.


    Wulo konzentrierte sich einen Augenblick. Dann begann der Teppich langsam zu schweben. Niemand in der Adamanten-Welt hatte je herausgefunden, wie weit die magischen Kräfte dieser kleinen Pelzwesen tatsächlich ging. Nachdem der Schrat einen Augenblick erprobt hatte, wie er seine Kräfte einsetzen mußte, um den Teppich unter Kontrolle zu haben, legte er seine ganze Konzentration auf Schubkraft. Seine langen Nägel an den Gelenken verkrallten sich im Teppich, als dieser wie ein Rennpferd, über dem sich die Peitsche windet, losraste.


    In einer Geschwindigkeit, wie sie sonst nur die Drachen besaßen, raste der fliegende Teppich auf das Drachenschloss, zu...


     ***


    Sina spürte, wie ihr das Kurzschwert aus der Hand gerissen wurde. Die klebrige Substanz, die sie ergriff, war die Zunge eines der Drachen, der hinter ihr hockte und auf seine Chance gewartet hatte.


    Der kurze Moment der Unaufmerksamkeit, als die Diebin mit Dhaytor verhandelte, hatte dem Drachen genügt, die lange, gespaltene Zunge hervorschießen zu lassen und den Schwertarm der Katze zurück zureißen.


    Im nächsten Moment fand sich Sina unter den Klauen des Drachen wieder. Eine der Pranken war hoch emporgehoben. Wenn sie sich auf den schlanken Körper der Diebin herabsenkte und sich die mächtigen Klauen in ihr Fleisch gruben, war es zu spät.


    "Sie hat es verdient!" grollte Rasako. "Töte sie. Sie wollte es wagen, Shemelia, die Drachenblume, zu verletzen! "


    "Nein!" donnerte Dhaytor. "Diese beiden Menschen lieben sich. Nur Liebe bringt die Menschen dazu, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, wenn es nicht um Gold oder Juwelen geht.


    Und heißt es nicht, dass das Blut zweier Liebenden die gleiche Wirkung besitzen soll wie das Wasser aus der Quelle von Castalia?" vollendete der Drachen-Vater.


    "Das... das würde ja bedeuten...!" stieß Rasako erblüfft hervor als er die Tragweite dieser Worte erkannte.


    "Auch wenn Samy nicht kommt wir werden die Drachenblume erblühen lassen!" erklärte Dhaytor. "So sehr es mich dauert, dass die beiden dafür ihr Leben geben müssen - es ist für den Bestand unseres Geschlechtes. Mit ihrem Blut werden sie die Drachenblume benetzen und sie wird ihre Blüten öffnen. Handelt danach, Herr von Coriella!"


    Eine knurrende Antwort unter dem Helm, dann ließ Rasako das Schwert kreisen und gegen die Kette klirren, mit der Ferrol an die Säule gebunden war. Es gab einen hellen Ton, als die Klinge das Metall der Kette durchtrennte.


    Mit einem Satz versuchte Ferrol, sich nach vorne zu schnellen. Doch schon ringelte sich die Zunge eines Drachen um seinen Fuß und brachte ihn zu Fall. Mit ihren Zungen, die sie um ihre Körper ringelten, banden die Drachen die beiden Menschen und schleppten sie zur Blume. Vergebens wandten sie sich in den Zungen der Drachen, die sie umschlangen und so über das Gefäß mit der Drachenblume hielten, dass das Blut aus ihrer durchschnittenen Kehle die Blume benetzen musste.


    "Euer Blut wird fließen und Shemelia zum Erblühen bringen!" hörte Sina die Stimme des Drachenlords unter dem Helm. Das Schwert Rasakos blitzte auf, als es mit der scharfen Schneide unter ihren Hals gelegt wurde. Da Ferrol genau neben Sina festgehalten wurde, mußte ihr Leben im gleichen Augenblick enden, wenn der Drachenlord die scharfe Schwertklinge zurückzog und ihre beiden Kehlen durchtrennte.


    "Ich konnte nicht glücklich leben mit dir... doch wenigstens mit dir zu sterben gewährt mir das Schicksal!" sagte Sina mit einem Seitenblick auf Prinz Ferrol. " Und mit meinem letzten Atemzug sage ich dir, dass ich dich liebe, Ferrrol von Mohairedsch!"


    "Ich liebe dich auch, Katze von Salassar!" kam es brüchig aus Ferrols Mund. "Und nun wird unser Blut zum Wasser des Lebens für die Blume . . .!"


    "Das Wasser des Lebens ist hier! Ich bringe es!" klang eine Stimme wie eine Trompete durch die Halle.


    Und schon rannten eine dürre Gestalt in komischen Sätzen quer durch die Halle zur Drachenblume. Ein Wasserschwall ergoß sich aus seiner Tasche in das Gefäß, worin sich die Drachenblume befand.


    Kaum hatten die ersten Tropfen die Blume genetzt, ging ein Zittern durch die Stengel. Die Blätter wurden noch durchsichtiger und langsam, doch so, dass man es mit dem bloßen Auge erkennen konnte, öffneten sich die Blütenblätter.


    Shemelia, die Drachenblume, begann zu erblühen.


    Klirrend entfiel das Schwert Rasakos gepanzerter Faust. Der Druck der Drachenzungen um die Körper von Ferrol und Sina lockerte sich. Die beiden Liebenden konnten sich herauswinden und eilten zu Churasis, der selbst von dem Anblick fasziniert war.


    Er ahnte nicht, dass auch ohne sein Zutun in seiner Tasche der Dhyarra-Kristall dritter Ordnung zu glühen begann und das Wunder herbeiführte. Denn manchmal greift Dhasor, der Weltenvater, selbst in die Geschicke der Menschen ein, wenn ihn von seinem Schauplatz irgendwo in der Unendlichkeit die Taten oder das Schicksal bestimmter Menschen interessieren.


    "Die Blätter... wir brauchen die drei Blätter!" flüsterte Churasis.


    "Bist du lebensmüde?" fragte Ferrol mit gedämpfter Stimme. "Wer die Blume jetzt berührt, für den haben die Drachen kein Pardon!"


    "Soodur wird uns strafen, wenn wir ihn nicht zufriedenstellen!" erklärte Sina leise. "Ich habe eben ein Ziehen in meinem Inneren gespürt. Sogar bis ins Herz und Heiligtum der Drachen reicht seine Macht. Was sollen wir bloß tun?ｫ


    "Die Gunst der Situation nutzen, wie es unter Dieben so Brauch ist!" grinste Ferrol. Und diese Gunst trat im nächsten Augenblick ein. Denn in diesem Moment überschlugen sich die Ereignisse.


    ***


    Wie ein Wirbelwind kam der fliegende Teppich mit dem kreischenden Schrat in die Halle gefegt. Eine kurze Schleife, dann sank er direkt vor den drei Freunden auf den Boden.


    "Tötet sie! Sie dürfen nicht entkommen!" brüllte Rasako und bückte sich nach seinem Schwert.


    "Ihr dürft ihm nichts tun. Das ist doch mein Freund, der das Wasser gebracht hat!" jammerte die Stimme Samys vom Eingang her. Doch niemand achtete auf die Rufe des kleinen Drachen.


    Dhaytors Augen glühten vor Zorn. Sein Rachen öffnete sich. Wie eine Feuerlanze entfuhr ein Flammenstrom seiner Kehle und raste auf die drei Helden von Salassar zu.


    Doch im gleichen Augenblick riss Churasis den Dhyarra-Kristall aus der Tasche und hielt ihn hoch über den Kopf. Das bläuliche Flimmern, das daraus hervor waberte, schuf einen unsichtbaren Mantel um den Teppich, auf den sich Churasis, Ferrol und Sina geflüchtet hatten. Die Flammen rasten dran entlang und wurden auf den Marmorboden abgeleitet, der unter der gewaltigen Hitze zu bröckeln begann.


    Im gleichen Moment setzte Ferrol alles auf eine Karte und begann ein Wagnis von unvergleichlicher Tollkühnheit. Er sprang noch einmal vom Teppich und raste durch die Halle. Mit einem Griff hatte er Sinas Kurzschwert aufgerafft. Es musste ihm gelingen, die Drachenblume zu erreichen. Und das würde auf keinen Fall kampflos abgehen


    Bevor die Drachen reagierten, war Rasako heran. Mit beiden Händen ließ der Drachenlord das gewaltige Schwert kreisen.


    "Du bist bist von deinem Flug-Teppich zurückgekommen, um mit mir zu kämpfen!ｫ grollte er. "Nun gut! Dann zeige, ob du zu fechten und zu sterben verstehst, Prinz von Mohairedsch!"


    „Zu kämpfen verstehe ich wohl. Und mit dem Sterben – das hat wohl noch etwas Zeit." Ferrol lächelte dünn und parierte mit Sinas Kurzschwert die herab sausende Klinge. Das Werk des Riesen hielt dem fürchterlichen Anprall stand. Dann jedoch katapultierte er seinen Körper in die Höhe und sprang, beide Füße voran gestreckt, auf den Drachenlord zu.


    Rasako hatte diesen Angriff nicht erwartet. Der rechte Fuß des Prinzen traf den Helm. Mit klirrender Rüstung stürzte der Herr der Drachen rücklings zu Boden.


    Geschickt rollte Ferrol den Sturz ab und war mit einem Satz bei der Drachenblume. Ein Griff in die Blüte und schon hatte Ferrol mehrere Blätter in der Hand. Die Drachen heulten auf, während sich Ferrol mit einem Hechtsprung in Sicherheit brachte. Kaum war er auf dem Teppich, als dieser mit einem Ruck in die Höhe gerissen wurde.


    "Danke, Wulo, für die kostenlose Hilfe!" war die Stimme des Churasis zu vernehmen. Und dann sagte der Zauberer ein Wort in einer seltsamen Sprache, das der Schrat noch nie vorher gehört hatte.


    Doch die Wirkung war da.


    Wie ein Pfeil schoss der Teppich davon und zischte aus der Halle. Bevor einer der überraschten Wachen, durch das Alarmgebrüll der Drachen aufmerksam geworden, einen Pfeil auf die Sehne des Bogens legen konnte, waren sie über die äußeren Umfassungsmauern des Drachenschlosses hinweg gerast und in der Nachtschwärze verschwunden.


    Einige Herzschläge später lag Coriella weit hinter ihnen in der Dunkelheit, während sich unter ihnen das schwarze Meer des Wunderwaldes ausbreitete.


    Selten hatten sich Ferrol und Sina so intensiv geküßt.


    "Und wer küßt mich?" fragte Churasis mit tragikomischer Stimme.


    "Bin ich nichts?" quäkte der Schrat...


    ***


    „Lassen wir sie ziehen!" sagte Dhaytor mit schwerer Stimme. "Rasako lebt. Doch er wird es schwer verwinden, von einem Menschen besiegt worden zu sein. Die Drachenblume hat sich geöffnet. Dass sie einige Blätter weniger hat nimmt ihr die Schönheit. Jedoch nicht ihr Wirkung.


    Ich werde jetzt den Duft Shemalias einatmen, und es wird so sein, als sei sie auf natürlichem Wege erblüht.


    Es wird auch in dieser Epoche neue Drachen geben. Darum wünsche ich nicht, dass die drei Menschen auf dem Teppich verfolgt werden. Denn sie handelten ganz sicher nicht aus Habgier und auch nicht aus sich selbst heraus.


    Ich spüre, dass alles nach dem weisen Ratschluss Dhasors geschehen ist. Wer vermag den Willen des Welten-Vaters zu ergründen. Vielleicht ist alles so vorherbestimmt gewesen. Und die alten Prophezeiungen beginnen, sich zu erfüllen.


    "Es sind meine Freunde!" erklärte Samy wichtig und watschelte auf den Drachenvater zu. Dabei wedelte er so unschuldig mit den ledrigen Flügeln, dass ihm Dhaytor nicht böse sein konnte.


    Vielleicht gehörte auch das Handeln Samys zu dem großen Spiel, das hier in der Adamanten-Welt von den Kräften des Jinnischtan und des Jhardischtan gespielt wurde.


    "Lasst sie ziehen. Sie haben den Willen des Welten-Vaters erfüllt!" erklärte der uralte Drache.


    ***


    "Mit den Bissen, die ihr eben zu euch genommen habt, seid ihr aus meinem Bann gelöst!" erklärte Soodur. "Ich danke euch dafür, dass ihr mir die Blätter der Drachenblume gebracht habt - auch, wenn sie mir gar nichts nützen!"


    "Gar... nichts... nützen...!" stammelte Ferrol verständnislos.


    "Jedenfalls nicht in der Art, wie ich es geglaubt und gehofft hatte!" erklärte der Hexenmeister. "Denn die Magie bedarf gewisser Würde und Sammlung. Dazu kommt, dass man gewisse Gebote nicht übertreten darf. Ich befahl euch, drei Blätter von der Drachenblume zu beschaffen.


    Doch du, Ferrol, hast sieben Blätter von der Blüte abgerissen. Und das mit einem einzigen Ruck, wo man sie doch hübsch nacheinander pflücken soll."


    "Dazu haben mir die Drachen weder Zeit noch Muße gelassen!" knurrte der Prinz von Mohairedsch.


    "Ich weiß es!" nickte Soodur. "Ich habe eure Abenteuer im Spiegel des Wassers miterlebt. Und ich verlange nur das Mögliche."


    "Du lässt uns also gehen, o großer Meister?" fragte Churasis.


    "Was nützt mir euer Tod?" fragte der Schwarzmagier. "Ich werde nicht mehr erleben, dass die Drachenblume noch einmal erblüht. Für mich gibt es keine Heilung mehr. Doch nun habe ich mich damit abgefunden.


    Zwar habt ihr versagt - doch ihr habt getan, was möglich war. Darum entlasse ich euch jetzt. Nehmt euch zum Dank neue Waffen und die Speisereste mit, die ihr auf dem Tisch habt.


    Dir aber, Churasis, der auch du die Kunst etwas beherrscht, schenke ich die Blätter der Drachenblume, die mir so nichts nützen. Jedes Mal, wenn du eines davon verzehrst, wirst du zum Drachen. Und das für die Spanne eines Tages und einer Nacht. Nutze die Gabe wohl, denn du hast die Macht der Drachen kennengelernt.


    Und nun erlaubt, dass ich mich zurückziehe. Vergesst nicht, die Speisereste mitzunehmen. Vielleicht kreuzen sich unsere Wege einmal wieder. Doch für jetzt... lebt wohl!"


    Übergangslos war der Zauberer verschwunden. Cassar, sein Sklave, trat in den Raum und deutete zum Ausgang.


    "Einige Knochen für die Katze und die Hunde von Salassar!" sagte Sina. "Nicht mal ein Diadem oder eine hübsche Kette für mich. Nun, Soodur hätte ruhig etwas großzügiger sein können. Doch die Tiere werden es ihm danken!"


    "Was willst du auch mit Geschmeide!2 sagte Ferrol und strich ihr über das dunkle Haar. "Das stehlen dir ja doch nur die Diebe."


    "Aber nur dann, wenn ich gleichzeitig ihnen die Geldkatze klaue!" grinste Sina verschmitzt.


    "Ich will meine Mohrrüben!" fauchte Wulo. Stöhnend sammelte Churasis die auf dem Tisch verbliebenen Rüben ein. Sorglos plaudernd verließen sie das Haus. Kaum waren sie auf der Straße, als Sina die Augen übergingen.


    "Gold!" stieß sie verblüfft hervor. "Die Knochen... sie sind zu purem Gold geworden. Wir waren Narren, dass wir nicht mehr mitgenommen haben!"


    "Wenigstens habe ich meine Mohrrüben!" hörten sie Wulos Stimme aus der Tasche.


    "Ja, sind die nicht zu Gold geworden?" fragte Churasis.


    "Sicher. Sie haben es versucht!" erklärte der Schrat und streckte seinen Wuschelkopf aus der Tasche. "Doch ich besitze immerhin Zauberkräfte und habe sie daran gehindert. Was soll ich mit Gold, wenn ich Hunger habe. Und Mohrrüben sind doch eine wahre Delikatesse!"


    "Deine Philosophie möchte ich haben!" stöhnte Churasis.


    "Hast du auch. Zwangsweise! Weil ich sie dir aufzwinge." bemerkte Wulo und rutschte wieder in die Tasche zurück. "Ich halte jetzt mein Nickerchen!" verkündete er von innen.


    "Na, für einige Krüge Wein wird es wohl genügen!" sagte Sina und hielt den goldenen Knochen hoch. "Gehen wir in die Gasse der Goldschmiede und sehen zu, dass wir ihn verkaufen können . . .!"


    Und ob sie ihn gut verkaufen konnten. Dass sie dabei von den schlauen Goldschmieden gewaltig übers Ohr gehauen wurden, war uninteressant. Für einen Bruchteil des Wertes wechselte der durch Soodurs Kräfte zu Gold gewordene Knochen den Besitzer. Obwohl Sina und Ferrol heftig protestierten, zog sie Churasis, der die Verhandlung führte, schnell vom Ort des Geschehens.


    "Ich kenne diesen Zauber!" erklärte er, als sie in der Taverne 'Zu den gekreuzten Schwertern' saßen und sich dunkelroten Wein aus Caldaro durch die Kehlen fließen ließen. "Solche Gegenstände sind nur so lange aus Gold, wie sie der jeweilige Besitzer behält. Danach werden sie wieder das, was sie waren. In diesem Fall ein Knochen, den der Händler dann sicher wutentbrannt weg wirft."


    "Na, dann ist doch alles in Ordnung!" grinste Sina. "Dann hat jeder, was ihm gebührt. Ich meinen Wein. Und meine vierpfotigen Freunde den Knochen.


    Alles für die Katz'...!"


    ENDE


    Die Höhlen des Diebesgottes

  


  
    ». . . und seit diesen Tagen vermisst der Hierophant von Decumania den Rubin, der so geschliffen wurde, dass man durch ihn hindurch alles größer sieht!« beendete Oreander seine Erzählung.


    Wieherndes Gelächter klang auf. Diese Erzählung eines kühnen Diebesstückchens gefiel allen. Zumal die Tat nicht nur mit äußerstem Mut, sondern vor allem mit größter Geschicklichkeit durchgeführt wurde.


    Oreander, das Oberhaupt der Diebeszunft der >Flinken Hand<, hatte eine besondere Gabe, packend und mitreißend zu erzählen. Er hatte seine Zuhörer im Geiste in den großen Palast von Decumania entführt, wo er in der Gestalt eines Juwelenhändlers dem Hierophanten Volubius Cardo sein größtes Kleinod gemaust hatte.


    Selbst Pholymates lachte aus vollem Halse mit. Der Oberherr von Salassar hatte alles, was in der Stadt Rang und Namen besaß, zu einem großen Fest geladen. Mindestens fünfhundert Männer und Frauen aus allen gesellschaftlichen Schichten der reichen Kaufmannsrepublik am südlichen Gestade der Chrysalischen See waren versammelt. Man ließ sich die auserlesenen Speisen schmecken und den schwarzen Wein aus Pyl munden.


    Das eigentliche Mahl war bereits zu Ende. Nach fünfzig Gängen konnte niemand sagen, dass auch nur eine Spezialität jener Welt gefehlt hätte, die man Chrysalitas, oder auch die >Adamanten-Welt< nannte.


    Leicht geschürzte Sklavinnen reichten in zierlichen Körbchen süße Kuchen und schwarze Trauben zum Nachtisch: Aus schön gehenkelten Karaffen ergoss sich der schwere Wein in die goldenen Pokale, und nur wenige Zecher ließen es zu, dass man das berauschende Getränk mit Wasser mischte.


    Oreander war die Ehre zuteil geworden, mit seiner etwas rundlich gebauten Gefährtin zur Rechten des Oberherrn zu liegen. Aus seinen Schweinsäuglein beobachtete er den dürren Mann an Pholymates' anderer Seite, dessen Gesicht lebhaft an eine Ratte erinnerte.


    Nallorge war Anführer der Diebesgilde der >Fließenden Finger<. Sie stand in unmittelbarer Konkurrenz zu der Organisation, die von Oreander geleitet wurde. Nur die geheimen Zusammenkünfte an jedem Neumond, wo die Einflussgebiete in Salassar neu geregelt wurden, verhinderten offene Kriege unter den Diebesgilden.


    Pholymates, der insgeheim an den zwielichtigen Geschäften der rivalisierenden Banden beteiligt war, hatte sich schon oft bemüht, die Anführer der Gilden an einen Tisch zu bekommen. Erst heute war es ihm gelungen, Nallorge wie Oreander in seiner Nähe zu wissen. Und das galt es auszunutzen. Bei diesem Fest ergaben sich sicher Gelegenheiten, vernünftig mit den beiden zu reden.


    Insgeheim hoffte Pholymates, selbst die Macht über die Diebeszünfte zu übernehmen, um einmal mit Hilfe dieses unsichtbaren Heeres der Nacht den Rat der Zehn auszuschalten und sich das Diadem von Salassar aufs Haupt zu setzen. Seit man vor acht Generationen den letzten Stadtkönig von Salassar mit geschorenem Bart und Haupthaar ins Exil an den Hof des Sarans von Mohairedsch geschickt hatte, wurde das heilige Diadem im Tempel Dhasors, des Weltenvaters, aufbewahrt. Seitdem wurde Salassar von den zehn geschäftstüchtigsten Kaufleuten regiert, die in jedem Jahr aus ihrer Mitte den Oberherrn wählten.


    Und das konnte nur der Reichste unter ihnen sein. Der durch seinen aus Geschäftsgeist und Cleverness entstandenen Reichtum den Beweis erbracht hatte, dass er in der Lage war, eine Stadt wie Salassar so zu regieren, dass immer mehr Geld in der Stadtkasse war als man ausgeben musste.


    Pholymates, den man den Reichen nannte, hatte nicht nur die Kontrolle über die einzige Handelsstraße von Salassar quer durch die Wüste zum Endlosen Meer im Süden, sondern besaß in der Wüsten-Oase von Setho auch die einzige Wasserstelle. Verständlich, dass deshalb dort mitten im unendlichen Sandmeer das lebensspendende Nass fast so teuer war wie anderswo der Wein.


    Außerdem schien Pholymates sehr gute Geschäftsverbindungen zu Haran Esh Chandor, dem Hohen Saran von Mohairedsch, zu unterhalten. Denn immerhin hatte ihm der Herrscher mit Brief und Siegel den gesamten Handel mit Edelsteinen in der Hauptstadt Ugraphur überlassen.


    Daher war Pholymates schon im achten Jahr Oberherr der Stadt, die eigentlich nur noch der Form halber dem Staat Mohairedsch angehörte. Doch seit einiger Zeit schielte Pholymates nach der echten Herrscherwürde. Nur musste er es geschickt anstellen und seine Intrigen fein wie das Netz einer Mörderspinne knüpfen.


    »...drei Tage sucht die Palastwache von Cheliar nach dem Halunken, der Gamander, dem Mardonios von Cabachas, den >Stern von Uronyx< aus der Krone gestohlen hat!« beendete inzwischen Nallorge seine Erzählung.


    Während der Oberherr von Salassar noch einmal seinen Plan überdachte, der aus seinem Hochsitz einen Thron machen sollte, hatte der dürre, rattengesichtige Fürst der Diebesgilde die Erzählung Oreanders noch überboten. Auch dies war ein Beispiel von Tollkühnheit gewesen, wie sie nur ein Dieb von Salassar entwickeln konnte. Jeder wusste, dass der Mardonios von Cabachas jeden zehnten Mann seiner Palastwache wegen Unfähigkeit in die Steinbrüche geschickt hatte, nachdem der Dieb mit dem Kronstein entkommen war.


    Nallorge rieb sich noch einmal die dürren Hände, wenn er an dieses Meisterstückchen dachte, das ihm im letzten Jahr gelungen war.


    »Das war aber vor vielen Monden!« sagte Oreander und leckte sich die fleischigen Finger. »Nur die Götter wissen, ob dir auch in dieser Dekade wieder ein solches Meisterwerk gelingt.« »Nun, Oreander!« versuchte der Oberherr begütigend einzuwirken. »Es ist auch fraglich, ob es Euch noch einmal gelingt, mit einer ähnlichen Kostbarkeit aus dem Palast des Gottkaisers von Decumania zu entwischen. Immerhin ist der Tag bald wieder gekommen, wo die Fürsten der Diebe ihre Meisterschaft unter Beweis stellen müssen. Denn nur ein Meisterdieb, so kündete man mir, kann eine der Zünfte anführen!«


    Pholymates spielte auf den Brauch an, dass in Salassar stets nur der klügste, tapferste oder geschickteste Dieb in der Zunft herrschen konnte. Wie die Kaufleute anhand ihres neu erworbenen Reichtums gemessen wurden, ob sie weiterhin im Rat der Zehn verblieben, so mussten auch die Fürsten der Diebesgilden stets aufs Neue beweisen, dass sie besser waren als ihre Untergebenen. Das bedeutete, dass sie besonders risikoreiche Beutezüge machen mussten.


    »Was mich betrifft, so habe ich die Probe meiner Geschicklichkeit für diese Dekade bereits wieder abgelegt! « erklärte Oreander mit selbstgefälliger Miene.


    »Ach... Ihr auch!« kam es aus Nallorges Mund. »Nun, dann erzählt einmal!«


    »Was sollen lange Erzählungen!« rief der gedrungene Anführer der >Flinken Hand<. »Der Versammlungsrat unserer Gilde hat meinen Machtanspruch bestätigt. Ich kann die Beute also hier sogar vorweisen, wenn es Euch, mein Oberherr, gefällt!« Pholymates wedelte leutselig mit der rechten Hand.


    »Lasst sehen, was der beste Dieb von Salassar zu stehlen vermag!« sagte er dann grinsend.


    »Der beste Dieb von Salassar...diese schwammige Kröte?!« fauchte Nallorge. »Ich bin der beste Dieb in der Stadt! «


    »Das beweist erst einmal, Ihr... Ihr Knochengestell!« fuhr Oreander hoch. Wer seine Leibesfülle beleidigte, der kränkte ihn zu Tode. Das prallbusige Weib an seiner Seite schrie auf, als Oreander vor Wut die langen Fingernägel in ihr rosiges Fleisch krallte. Nallorge maß den Rivalen mit einem kühlen Blick. ,


    »Auch ich habe bereits die Probe für diese Dekade hinter mir!« sagte er dann und versuchte, so etwas wie Würde in seine Sprache zu legen. »Auch ich wurde von meinen Gilden-Brüdern im Amt bestätigt. Und bei Mano, dem Gott der Diebe, schwöre ich, dass ich noch nie einen kühneren Beutezug tat. Soll ich zeigen, was ich mir am Hofe von Ugraphur beschaffte?«


    »Am Hof von Ugraphur... beim Hohen Saran?« fragte Oreander verwundert.


    »Ja, es gelang mir, dem großmächtigen Herrscher etwas zu entwenden, woran sein Herz besonders hängt. Ich nahm Dienst als Wächter. Es gelang mir, einen der Männer auszuschalten, die neben jenem Thron des Sarans stehen, wo der Herrscher, nun sagen wir, recht menschlichen Bedürfnissen nachgeht. Dort lässt er sich nur von zwei seiner treuesten Gardisten bewachen. Die Götter waren mir günstig, denn der andere Wächter von so rundlicher Gestalt, dass er mich nach meiner kühnen Tat kaum ergreifen konnte!«


    Nallorge bemerkte nicht, dass Oreander bei der Erzählung erbleichte. Die Frau quietschte kurz auf und brachte sich in Sicherheit. Oreanders Finger krallten sich in die Polster.


    »...der Wächter, dessen Rüstung ich genommen hatte, schlief tief und fest. Denn der Wein, den er mit mir trank, hatte eine besondere Würze!« Nallorge lachte über seinen eigenen Scherz. Nur Oreander blieb die Fröhlichkeit im Halse stecken.


    »Die Helme der Wachen, die neben dem Saran stehen, sind geschlossen!« erklärte Nallorge. »Man soll nur das Gesicht des Herrschers sehen, um nicht von dem erhabenen Antlitz abgelenkt zu werden. Für meinen Plan war das gut. Denn so kam ich unmittelbar in seine Nähe. Hätte man mich erkannt, dann wäre ich wohl zwischen vier wilde Kamele gebunden worden. So aber trug ich einen Helm, wie diese hübsche Sklavin, die mir hier Wein einschenkt, ihre Ledermaske trägt!«


    »Ich habe Befehl gegeben, die Sklavinnen zu maskieren, um die Auswahl zu erleichtern!« nickte der Oberherr und legte seinen Arm um die Hüfte der grazilen Schönheit, die sich stets mit einer gefüllten Karaffe in seiner Nähe aufhielt und nach schenkte, sowie der Spiegel der tiefschwarzen Flüssigkeit einen Fingerbreit vom Rand herabgesunken war. »Wenn sie jemand haben will...!«


    »Wir wollen erst die Geschichte zu Ende hören!« krähte eine Stimme aus der Menge der Lauscher, die sich um das Ruhelager des Oberherrn versammelt hatten.


    »Der Rest ist schnell erzählt!« sagte Nallorge fast gemütlich. »Zusammen mit dem dicken Wächter, der in seiner Statur ganz meinem geschätzten Freund von der anderen Zunft glich«, er machte eine Verbeugung in Oreanders Richtung, während der Dicke vor Wut schäumte, »begleiteten wir den Saran in jene kleine Kammer, wo er allein zu sein wünscht.


    Nachdem er sich auf dem kreisrunden Loch auf der Marmorbank niedergelassen hatte, griff ich nach seinem linken Ohrläppchen, und mit einem kühnen Griff...!« Nallorge beendete den Satz nicht. Aber jeder sah in der Fläche seiner rechten Hand einen Juwel blitzen, dessen Feuer in allen Regenbogenfarben sprühte. Durch die Reihen der Festgäste lief ein erstauntes Raunen. Jeder versuchte sich vorzudrängen, um einen Blick auf einen der Steine zu werfen, um die sich Legenden rankten.


    >Tränen Watrans< nannte man sie. Und in ihrer Schönheit schien sie wahrhaftig Watran, der Gott der Flüsse und der Seen, geweint zu haben. Nur Zwerge verstanden die Kunst, diese kostbaren Steine so zu schleifen, dass ihre ganze Schönheit offenbar wurde. Die beiden größten Steine dieser Art jedoch befanden sich in den Ohrringen des Sarans von Mohairedsch.


    Nallorge war es gelungen, einen der Ohrringe mit einer >Träne Watrans< zu erbeuten. Stolz erhob der Meisterdieb den Kopf und blickte herausfordernd in die Menge. Sichtlich genoss er die Ovationen, die man ihm machte.


    »Es ist kaum anzunehmen, dass sich der dicke Wächter überhaupt an die Verfolgung gemacht hat!« verkündete Nallorge dann, als sich die Beifallsrufe etwas gelegt hatten. »Ich hörte den Saran noch einmal laut aufschreien, als ich floh, und...!«


    »...und für diesen zweiten Schei hatte der Saran ebenfalls einen guten Grund!« klirrte Oreanders Stimme eisig dazwischen. »Seht her, Frauen und Männer von Salassar!«


    Ein Aufschrei ging durch die Menge, als sie in der ausgestreckten Rechten des fettleibigen Diebesfürsten eine zweite >Träne Watrans< schimmern sah. Selbst Pholymates fuhr von seinem Ruhebett auf.


    »Ich war der zweite Wächter!« setzte Oreander langsam hinzu. »Eigentlich hatte ich den anderen Wächter mit dem Dolch in Thuollas finsteres Reich senden wollen. Warum, bei Wokats Hinterlist, habe ich es bloß nicht getan! Als er mit einem Ohrring floh, nutzte ich die Zeit, dem Saran den anderen Ring abzunehmen.« Er grinste. »Bis Haran Esh Chandor die Vielzahl seiner Ritualkleider gerichtet hatte, um seiner Würde entsprechend nach den anderen Wächtern zu rufen, war es bereits zu spät. Wahrscheinlich sucht man mich heute noch auf dem Basar der Kuriositäten von Ugraphur...!«


    »...wie man meine Spur im Harem des Sarans verlor!« beendete Nallorge mit spitzbübischem Grinsen den Satz. »Niemand von den Wachen wagte es, die Schleier einer Favoritin des Sarans zu lüften. Und die Hübschen waren froh, in ihrem Paradiesgarten endlich mal einen richtigen Mann zu erleben!«


    »Dennoch bin ich der beste Dieb von Salassar!« erklärte Oreander mit lauter Stimme. Der schwere Wein machte ihn unvorsichtig.


    »Nein, der bin ich!« fauchte Nallorge.


    »Entscheidet Ihr, mein Oberherr!« bat der Dicke. »Ihr habt die beiden Geschichten vernommen. Ihr müsst doch zugeben, dass ich...!«


    »...nein ich...!« fiel Nallorge ein.


    »Aber meine Herren«, wiegelte der Oberherr ab. Er war sichtlich um eine Entscheidung verlegen, da er es mit keinem der beiden verderben wollte. Sein Blick fiel auf das maskierte Mädchen, das ihm den Wein einschenkte. »Lassen wir die Sklavin hier entscheiden. Was meinst du, hübsches Kind?«


    »Sie haben beide die gleiche Beute heim gebracht!« kam es unter der Ledermaske hervor. »Niemand ist also der beste von ihnen - geschweige denn von ganz Salassar!« Die letzten Worte klangen alles andere als unterwürfig. Aber das Gesicht des Oberherrn entspannte sich. Die Sklavin hatte ihm die Entscheidung abgenommen.


    »Sie hat recht, Ihr Herren!« meinte er mit breitem Grinsen. »Und sie hat auch recht darin, dass es noch andere Diebe außerhalb der Zünfte gibt, die ebenso flinke Finger haben wie Ihr.“


    »Ich weiß, worauf Ihr anspielt, mein Oberherr.«, brummte Oreander. »Ihr redet von Sina, der Katze. Eine sehr geschickte Diebin, fürwahr! Und obendrein jung und schön wie eine Tochter Alessandras, der Göttin der Liebe.«


    »Eher erscheint sie mir als ein Bastard, mit dem Mamertus, der Herr des Krieges, die ehrbare Diebeszunft strafen wollte!« warf Nallorge ein. »Sie weiß ihre Waffen vorzüglich zu gebrauchen. Meisterhaft trifft dieses Mädchen mit dem Bogen, nie verfehlt ihr Wurfanker das Ziel, und ihre Hand führt eine ausgezeichnete Klinge. Bei allen Göttern! Wir hatten sie bereits unter dem Galgen!«


    »Sicher wäre es für uns alle gut gewesen, wenn Sina am Galgen geendet hätte«, gab der Oberherr zu bedenken. »Doch wer kann gegen Zauberei ankommen? Und sie hatte die Hilfe eines Zauberers, als sie befreit wurde!«


    »Ihr kennt die beiden Männer, die sie befreit haben?« fragte Nallorge gespannt.


    »Nur das, was meine Lauscher im Volk herausfanden. Der Zauberer ist ein gewisser Churasis, dem jedoch niemand größere Kunst in der Magie zutraut. Man erzählt sich, dass er mit Liebestränken handelt und die Wahrheit aus einem Weinkelch sagt, den er zuvor geleert hat. Außerdem soll er einen ziemlich großen Verbrauch an Milch und Mohrrüben haben...!«


    »Uninteressant!« fiel ihm Nallorge ins Wort. »Diesen anderen jungen Mann mit der athletischen Gestalt, der das Rapier führt - wer ist das?« »Sein Name ist Ferrol!« sagte Pholymates, jedes seiner Worte einzeln betonend. »Und er ist der einzige Sohn und legitime Erbe von Haran Esh Chandor, dem Hohen Saran von Mohairedsch!«


    »Aber Prinz Ferrol, der ist doch tot!« krächzte Oreander. »Gestorben am kalten Fieber! « »Dies ist das Gerücht, das ausgestreut wurde!« erklärte der Oberherr. »Der Jüngling hatte vermutlich keine Lust, von Lehrern in langatmigen Vorträgen über die Pflichten eines Herrschers aufgeklärt zu werden. Er ist entflohen und wird seit dieser Zeit von den Häschern des Sarans gesucht!«


    »Wenn wir den in unsere Gewalt bekommen, könnten wir den Saran um alle seine Schätze bringen!« stießen Oreander und Nallorge gleichzeitig hervor. »Für das Leben des Thronerben von Mohairedsch wird kein Preis zu hoch sein!«


    Doch wenn jemand Ferrol fing, dann würde er, Pholymates, es selber sein, dachte der Oberherr bei sich. Und dann würde Haran Esh Chandor mit dem Thron von Mohairedsch für das Leben seines abenteuerlichen Sprösslings zahlen müssen!


    »Wir sollten Ferrol in eine Falle locken!« grunzte Nallorge, während die Sklavin sich bei diesen Worten näher an ihn heranschob. Sie ließ es sich gefallen, dass der Diebesfürst die feingliedrige Hand um ihre Taille legte und an der Metallkette spielte, die den zierlichen Lendenschurz aus weichem Leder an der richtigen Stelle hielt. Nur ein leichtes Beben des halbnackten Körpers zeigte die unterdrückten Reflexe des Mädchens.


    »Zuerst müssen wir Sina gefangen nehmen und öffentlich foltern!« tönte Nallorge. »Dann wird. Ferrol versuchen, sie zu befreien und . . .!«


    In diesem Augenblick entstand Bewegung in der Menge der Feiernden. Mit den stumpfen Enden der Lanzen stießen mehrere gerüstete Wachen die Betrunkenen beiseite. Kreischende Frauen wurden auf Ruhepolster geworfen. Die sanfte Musik der Flöten, Sistren und Zimbeln, die ihren Melodien-Schleier über das Fest gewoben hatte, brach ab. Durch die geschaffene Gasse schritten zwei Priester aus Dhasors Tempel, die in ihrer Mitte einen Mann in grellbunter Kleidung führten. Die dürren Finger des hochgewachsenen Mannes umkrallten eine kleine Harfe. Das ärgerliche Gemurmel der Festgäste erstarb, als sie den steinharten Blick der Priester Dhasors bemerkten. Noch nie war einer dieser in streng-klösterlicher Gemeinschaft lebenden Männer zu einem Fest gegangen.


    Eisiges Schweigen breitete sich im Saal aus.


    »Erhebe dich, um schreckliche Kunde zu vernehmen, Oberherr von Salassar!« hallte die Stimme eines Priesters wie ein gigantischer Tempelgong durch die eingetretene Stille. »Fürchterliches droht unserer Stadt. Vom Norden her wird es heran schweben. Schatten des Verderbens fallen über Salassar. Und Feueratem wird unsere blühende Stadt vernichten!«


    »Was... was bedeutet das?!« krächzte Pholymates und versuchte, seinen weinumnebelten Sinn zu ordnen. »Ihr sprecht in Rätseln, Herr vom Tempel des Welten-Vaters! «


    »Habt Ihr nicht die uralten Legenden vernommen, die von Coriella, dem Drachen-Schloss hoch im Norden unserer Welt Kunde geben?« fragte der Priester und schob die zitternde Gestalt des Harfners nach vorn. »Die Saga von jenem blutigroten Stein, dessen Anblick die Drachen daran hindert, über die Welt zu fliegen und die Menschheit wie einst in den Tagen der Alten als Feinde zu betrachten.“


    „Dergleichen Märchen mögen die Weiber meines Harems kennen. Oder die Sklavinnen in meiner Küche.“ gab der Oberherr zurück. „Ein Geschäftsmann, der gleichzeitig das höchste Regierungsamt dieser Stadt ausübt, hat anderes zu tun, als sich mit halb vergessenen Legenden zu beschäftigen. Das sie nicht vergessen und im Bewusstsein der Menschen erhalten bleiben, dafür gibt es die Priester in den Tempeln.“


    „Dann lausche auf meine Worte, Oberherr. Du auch all ihr andren, hört gut zu!“ dröhnte die Stimme des Dhasor-Priesters. „Wenige von uns können von sich behaupten, jemals den Schatten eines Drachen über die Welt fliegen gesehen zu haben. Die gewaltigen Herren der Lüfte meiden die Wohnstätten der Menschen., weil es ein Symbol gibt, dass ihnen die Sinnlosigkeit von Kampf und Tod stets vor Augen führt. Eben jenes feuerrotes Juwel von unbeschreiblicher Größe und Schönheit , von dem ich geredet habe.“


    „Ein Juwel!“ Nicht nur die Augen der beiden Diebesfürsten glimmerten begehrlich. Vielleicht war es ein Märchen. Aber auch jedes Märchen kann einen wahren Kern haben. Und wenn so ein Juwel existierte, dann konnte man es auch sicher stehlen.


    „Nur jenes Juwel, das seit den Tagen unserer Vorväter das >Drachenblut< genannt wird, bewahrt die Welt davor, dass sich die Herren von Coriella auf ihre Kräfte besinnen!“ dröhnte die Stimme des alten Priesters. „Ahnt Ihr, Volk und Oberherr von Salassar, welche Gefahr uns droht, wenn die ledrigen Flügel gewaltiger Drachenschwärme den Himmel verdunkeln und ihre grässlichen Schreie das Blut in den Adern gefrieren lassen? Und wenn der Feueratem aus ihren Rachen hervorlodert und die Hütten der Armen wie die Paläste der Reichen in verzehrendes Feuer hüllt?«


    »Nein!« stieß Pholymates stellvertretend für alle anderen hervor. »Davon weiß ich nichts. Ich habe zwar vernommen, dass diese Ungeheuer jenseits des mystischen Wunderwaldes von Delyssioina hausen und dass die Schatten ihrer Körper die Sonne verdunkeln, wenn sie über die Adamanten-Welt fliegen. Doch nie hat man gehört, dass sie Menschen direkt angriffen, ohne bedroht zu sein. Nur alte Erzählungen berichten von Kämpfern, die es wagten, gegen Drachen zu streiten! «


    »Bei einem dieser Kämpfe entstand das Drachenblut!« warf der Mann mit der Harfe ein. »Verzeiht mir, hoher Herr und wohledle Anwesenden, dass ich mich in Euer Gespräch mische. Doch will ich euch genaue Kunde geben von dem, was damals in den Tagen unserer Vorväter vorgefallen ist!«


    »Und was es mit dem Drachenblut auf sich hat!« erinnerte einer der Priester des Welten-Vaters Dhasor. »Wer bist du, Bursche?« fragte Pholymates, der sich ärgerte, dass die Fröhlichkeit seines Festes auf diese Art gestört wurde.


    »Man nennt mich Cronnach, den Sänger, Eurer Gnaden gehorsamster Diener!« sagte der Mann in der bunten Gewandung schnell. Mit unnachahmlicher Eleganz riss er eine gelb-grüne Kappe vom Kopf, die er gekünstelt vor sich her schwang, während er eine tiefe Verbeugung machte.


    »Künde uns, was du zu sagen hast, Sänger!« befahl Pholymates und zwang seine Stimme zu einem gnädigem Ton. Ob Sänger oder Märchenerzähler, er mochte damit vielleicht die Gäste des Festes erfreuen. Und außerdem hatten die Priester ihn hier hergebracht, damit das, was er wusste, allgemein verkündete. Den Sänger nicht anzuhören, das hieße, sich gegen die Priesterschaft des Welten-Vaters zu stellen. Und das konnte nicht einmal der Oberherr von Salassar wagen.


    Cronnach stellte sich in Positur, hob einen Moment die Augen zur Decke des Saales, als wünschte er sich, dass ihm Zirkania, die Göttin der Künste, von dort ihre Eingebungen zukommen ließ. Seine Finger glitten über die Saiten der Harfe und ließen einige melodiöse Akkorde erklingen.


    »Einst in den alten Tagen ein wack'rer Recke zog«, sang Cronnach mit melodiöser Stimme, »Den Drachen zu erschlagen, der über Chrysalitas flog . . .«


    ***


    »...wie stark er auch sein mag, ich werde ihn bestehen!« flüsterten die Lippen des Mannes, der sich vom heftig widerstrebenden Ross schwang. Das Pferd schien die Nähe der Gefahr zu wittern und versagte trotz der voran drängenden Sporen seinem Reiter den Dienst. In den Augen des erregten Tieres flackerte nackte Angst. Schaum fetzte vom Maul und die Nüstern blähten sich, während ängstliches Röcheln aus der Brust drang. Die Hufe tänzelten über den blanken Fels und Funken sprühten aus den Steinen.


    »Er muss ganz hier in der Nähe sein Lager haben!« führte der Mann in der Rüstung sein Selbstgespräch weiter. »Mögen Dhasor und mein Schwert verhüten, dass sich sein Schatten über Viallavortas senkt und die Bestie dort Furcht und Schrecken verbreiten kann.


    Ich aber, Jerenion von Valdys, Ritter von Decumania, werde der Retter des Landes genannt werden!« Es gelang ihm gerade noch, die mannshohe Lanze aus dem Sattel-Futteral zu ziehen und den Schild zu lösen. Dann hatte sich das Pferd freigekämpft. Die ledernen Zügel entglitten der gepanzerten Faust. Mit schrillem Angst-Wiehern stürmte das Pferd davon. In der Ferne verhallte der Hufschlag.


    Sorgsam überprüfte Jerenion von Valdys seine Rüstung. Die ledernen Schlaufen, die den Brustpanzer aus härtestem Stahl zusammenhielten, saßen straff. Dicke Wattepackungen unter dem Metall sollten den Körper vor Schlägen schützen und vor ihn dem Glut-Atem der Bestie schützen, wenn er auf das Metall des Brustpanzers traf.


    An der linken Seite des Kämpfers von Decumania schwang ein gewaltiges Langschwert. >Sie¬genot< hatte es Jerenion genannt. Denn viele Siege hatte er mit der Klinge erstritten, und aus mancher Not hatte ihn der schimmernde Stahl befreit. Die Schärfe seiner Schneide spaltete einen gegnerischen Schild wie ein dünnes Brett.


    Den .dreieckigen Schild hatte der Kämpfer extra für diesen Streit anfertigen lassen. Mit ihm konnte er fast zwei Drittel seines Körpers bedecken. Der Speer in seiner Rechten war aus feuergehärtetem Eschenholz, und die Spitze kam aus den Werkstätten der Riesen, die auch das Schwert Siegenot vollbracht hatten.


    Nur die Riesen verstanden es, unbezwingliche Waffen zu schmieden und sie gaben sie nur ungern an die Menschen ab, weil für die mächtigen Gesellen der Felsengebirge Waffen Kultgegenstände sind, die man weniger zum blutigen Kampf, sondern zum Messen von Kraft und Geschicklichkeit benötigt.


    Mit diesen Waffen und dieser Wehr hätte Jerenion von Valdys sogar einem Elefanten von Mohairedsch Widerstand geleistet. Doch er hatte einen weitaus mächtigeren Gegner vor sich. Einen Drachen...


    * * *


    Cothyn war zufrieden. Hier in dieser Klamm würde niemand sein Mittagsschläfchen stören. Die Felsen hinter ihm waren unüberwindlich, und sein massiger Körper füllte den Eingang der Schlucht vollkommen aus.


    Cothyn war zwar noch jung, aber bereits ein ausgewachsener Drache. Vor einem halben Mond hatte er Coriella, das hochgetürmte Schloss verlassen, um gemäß dem ungeschriebenen Gesetz seiner Rasse zu sich selbst zu finden.


    Er konnte nicht begreifen, warum jene kleinen Wesen, die sich Menschen nannten, in panischer Angst vor ihm flohen. Er hätte sich gerne mit ihnen unterhalten, wie man mit den Menschen, die auf Burg Coriella Dienst taten, auch reden konnte. Und außerdem wollte er sie um Verzeihung bitten, dass er ihre Felder abweidete, um seinen Hunger zu stillen, wie er es heute morgen getan hatte. Danach war Cothyn in hinauf die Felsen geflogen, weil die Menschen seinen Anblick offensichtlich nicht ertragen konnten.


    Ob das die Erkenntnis war? Dass es Menschen gab, die sich vor Drachen fürchteten? Ausgerechnet vor Drachen, denen der hohe Drachenlord stets vebot, Menschen zu jagen oder gar zu töten.


    Cothyn, der Drache, schloss die gelben Augen und schnaufte. Sein Schädel, der sich langsam zu Boden senkte, hatte die Höhe eines steigenden Pferdes. Leises Zischen kam aus seinem Rachen, während die dolchscharfen Zähne die letzten Körner zermahlten, die vom Frühmahl auf dem Kornfeld der Menschen übrig geblieben waren. Cothyn ahnte nicht, dass sich das Verderben näherte . . .


    ***


    Das Herz des Ritters gefror zu Eis, als er den Drachen vor sich sah. Leise Schnarchgeräusche zeigten an, dass die Bestie schlief. Der massige Körper hinter dem Schädel hätte schwerlich in die höchste Audienzhalle des Gottkaisers von Decumania gepasst.


    Für einen kurzen Augenblick wog Jerenion von Valdys seine Chance ab. War es nicht besser, das Leben zu wahren und sich zurückzuziehen, solange ihn der Drache nicht bemerkt hatte? Dieses gewaltige Ungeheuer war mit Schwert und Lanze kaum zu bekämpfen.


    Natürlich gab es Erzählungen und Legenden von kühnen Helden der Vergangenheit, die Drachen besiegt und getötet hatten. Aber noch mehr als von toten Drachen war von toten Helden zu hören, die es gewagt hatten, eins der gewaltigen Ungeheuer heraus zu fordern.


    Würde es Jerenion von Valdys bestimmt sein, zu denen zu gehören, deren Name einst in der Ruhmeshalle der Drachenbezwinger in Marmelstein gemeißelt zu lesen war. Oder mochte es ihm bestimmt sein, dass die Götter in diesem Kampf für ihn das schwarze Los zogen?


    Schlich er sich jetzt leise fort, würde er bis ans Ende seiner Tage weiterleben Was man in Kreisen von Helden „Feigheit“ nennt, ist für weise Männer der natürliche Überlebenstrieb eines jeden Wesens.


    Nein! Für Jerenion von Valdys gab es Wichtigeres als das Leben. Die Ehre eines Ritters von Decumania. Und der erwartete Ruhm, der ihm zuteil würde, wenn er als Drachentöter bekannt wurde.


    Leise, ohne das geringste Geräusch, klappte der Ritter das Visier des Helmes herab. Mit keiner Bewegung und keinem Laut zeigte die Bestie an, dass sie erwachte und den Gegner erkannt hatte. Hier lag Jerenions Chance. Auch, wenn es nicht besonders ehrenhaft war. Es musste gelingen, den Drachen im Schlaf zu töten.


    Wie er den Kampf anschließend schilderte, war seine Sache. Er würde es schon so tun, dass man seinen Heldenmut verehrte. In keiner Weise würde Jerenion durchblicken lassen, dass der Drache geschlafen hatte und er ihn angriff, ohne ihn vorher zu wecken und zu warnen. Aber in einem offenen Kampf war dieses gewaltige Ungeheuer sicher nicht zu besiegen. Und Jerenion von Valdys wollte diesen Kampf nicht nur führen – sondern auch überleben, um sich danach im Glanz des Ruhmes seiner Tag zu sonnen.


    Entschlossen hob Jerenion den Speer mit der rechten Hand. Sorgsam wog er das Gewicht der Waffe aus und nahm Maß. Weit beugte sich der Oberkörper des Ritters zurück als er zum Wurf ausholte. Mit aller Kraft ließ Jerenion den Speer voran schießen. Die scharfe Spitze schwirrte auf den Drachen zu . . .


    ***


    Rasender Schmerz riss Cothyn aus seinen Träumen. Mit einem trompetenhaften Schrei fuhr er empor. Ungläubig betrachtete er den Speer, der unterhalb seines Halses steckte.


    Dunkelrot quoll das Blut des Drachen unter, der Metallspitze hervor. Sein mächtiger Kiefer schnappte zu und zerbiss den Schaft der Waffe. Holzsplitter regneten zu Boden. Und dann sah Cothyn den Gegner vor sich.


    Einen Mensch mit einer schimmernden Haut. Wie Rasako, der Drachenlord.. Rüstung nannten die Menschen solch einen Panzer. Und dieser Panzer aus Metall schützte sie, wie die Schuppenhaut einen Drachen schützt.


    Doch auch beim Schuppenpanzer eines Drachen gibt es dünne Stellen. Und in eine solche dünne Stelle war der Speer eben eingedrungen.


    Der Mensch vor Cothyn sprang zurück und riss den spitzen Stab von der Hüfte, den sie >Schwert< nannten. Der Drache hatte gehört, dass sich Menschen mit solchen Gegenständen töten.


    Sollte das etwa bedeuten, dass ihm dieser Mensch ans Leben wollte?


    Obwohl der Schmerz sein Blut aufkochen ließ, wollte Cothyn doch nicht die Gebote Rasakos verletzen. Wie schnell konnten sich beim Verlierer eines solchen Kampfes Rachegedanken ausbreiten.


    »Nein! Geh weg! Ich will nicht kämpfen!« fauchte Cothyn.


    Doch er achtete nicht darauf, dass er jene Laute benutzte, in der nur die Drachen miteinander reden können . . .


    ***


    Jerenion von Valdys hörte das Gebrüll der Bestie. Der Speer hatte den Drachen nur verwundet. Nun galt es, das Leben zu wahren. Dennoch wich er nicht zurück. Wieder brüllte der Drache ...


    ...und Cothyn begriff nicht, warum der Mensch nicht erkannte, dass er ihm verzieh, dass er mit dem Speer verletzt und ihm starke Schmerzen zugefügt wurden. Nun, wenn gute Worte nichts halfen und der Mensch das Schwert hob, dann sollte er sehen, wozu ein Drache fähig ist. Cothyn öffnete den Rachen und...


    ...ein Feuerstrahl schoss Jerenion entgegen. Geistesgegenwärtig riss der Ritter den Schild hoch. Die im entgegen wabernde Feuerwand prallte daran ab und zerfloss nach oben und nach unten. Feuerlanzen gleich zischte das Drachenfeuer in den Himmel, während unter den Füßen des Ritters das Felsgestrüpp aufflammte und verbrannte. Die Rüstung wurde zu einem Glutofen. Wieder brüllte der Drache...


    ...und legte allen Nachdruck in seine Stimme.


    »Ich kenne deine Kraft und du die meinige, Fremder!« stieß Cothyn hervor. »Als Gegner lernten wir uns kennen - lass uns als Freunde scheiden!« Doch in diesem Moment begann der Ritter voran zustürmen. Es war der Augenblick ...


    ...wo Jerenion alles auf eine Karte setzte. Der Drache hatte sich mit einem Teil seines Oberkörpers empor gerichtet und auf die Vorderpranken gestemmt. So bot er unbewusst die weichen, weißen Schuppen des Unterleibs dem gezückten Schwert des Ritters dar. Selbst auf diese Entfernung konnte Jerenion die pulsierende Bewegung unter der ledrigen Haut erkennen. Hier schlug das Herz des Drachen. Mit aller Kraft warf sich Jerenion vorwärts und legte das Gewicht seines ganzen Körpers in den einen Stoß.


    Zischend fuhr Siegenot, das Schwert, in den Leib des Drachen, als würde es in Morast gestoßen.


    ***


    Grässlich heulte der Drache auf. Dann sah Jerenion den mächtigen Schädel des Untiers herabsausen. Aus dem bleckenden Rachen schoss ihm eine peitschenförmige, gespaltene Zunge entgegen, die sich um seinen Schwertarm legte, als es ihm gerade gelang, die Waffe frei zu zerren. Bevor er sich mit einigen schnellen Sprüngen in Sicherheit bringen konnte, ereilte ihn das Verderben.


    Dolchscharfe Zähne durchdrangen das Metall seiner Rüstung, während sich der Kiefer des Drachen schloss...


    ...denn Cothyn spürte, dass er auf den Tod getroffen war. Rasender Schmerz und Todesgrauen ließ ihn die Gebote des Drachenlords vergessen. Als der Drache von ihm abließ, war Jerenion von Valdys ein vom Tod gezeichneter Mann.


    ***


    »Warum... warum mussten wir kämpfen, du Narr!« stieß Cothyn hervor. »Warum wolltest du mich töten?« Unbewusst benutzte er diesmal die Laute, die auch die Menschen in Coriella redeten. Der Kopf des sterbenden Ritters zuckte herum.


    »Du redest in unserer Sprache?« krächzte er mühsam.


    »Alle Drachen reden und verstehen die Sprache der Menschen!« sagte Cothyn.


    »Aber... ihr seid doch Ungeheuer... Tiere... wilde Bestien... ihr wollt den Menschen Schaden zufügen!« keuchte Jerenion.


    »Wir sind keine Tiere... wir sind Kinder von Dhaytor, dem Drachenvater, den einst die Götter schufen!« sagte der Drache schwach. »Was wisst ihr Menschen von unserer Rasse? Was wisst ihr überhaupt von all den Wesen, die diese Welt bevölkern. Du hast mich angegriffen, weil meine Größe und meine Gestalt die Menschen erschreckt hat. Und du hast es getan, ohne dich zu vergewissern, ob ich wirklich gefährlich bin!«


    »Ich... glaube... ich habe einen entsetzlichen Fehler begangen!« sagte der Ritter. »Die Bauern haben sich vor dir erschreckt: Ich selbst habe überhaupt nichts gegen dich. Hätte ich geahnt, dass du unsere Sprache redest - wir hätten uns verständigen können... und wir wären Freunde geworden!«


    »Dieser Fehler kostet unser beider Leben!« sagte Cothyn schwer. »Dennoch ist es nicht zu ändern. Klaglos soll der von dannen gehen, dem die Götter das dunkle Los werfen. Hier traf das Los uns beide. Bitte verzeih mir, dass ich deinen Tod verschuldet habe!«


    »Verzeihen?« fragte Jerenion verwundert. »Ich habe deinen Tod verschuldet, indem ich dich im Schlaf angegriffen habe und deine Warnung ignorierte. Ich habe die Verzeihung zu erbitten!«


    »Dann ist die Feindschaft zwischen uns besiegt!« flüsterte die Stimme Cothyns schwach. »Als Gegner lernten wir uns kennen - lass uns als Freunde scheiden. Mein Freund...!« Der Tod verhinderte, dass der Drache seinen Satz vollendete.


    »Mein... Freund... !« brachte Jere¬nion von Valdys hervor. Dann senkte der Tod seine Schwingen über den Ritter von Decumania . . .


    ***


    


    ».Das Blut der beiden Feinde, die im Tod zu Freunden wurden, strömt zusammen!« sagte die kleinwüchsige Gestalt in dem schattenfarbenen Mantel, dessen eisgrauer Bart bis zu den Füßen hinab wallte. während in seinen Augen Tränen standen. Augerich, der König des Reiches unter dem Berge, war erschüttert. Hier konnte auch die steinerne Seele eines Zwerges vor Rührung zerfließen.


    »Hilf mir, etwas zu schaffen, was dazu beiträgt, Kämpfe dieser Art für immer zu verhindern!« bat Valderian, der Herr der Elfen. Die schlanke, hochgewachsene Gestalt mit dem blassen, von Goldhaar umgebenen Haupt und der grünen, goldverzierten Kleidung straffte sich.


    Beide starrten auf das Blut des Drachen und des Menschen, das zusammenfloss, sich vermischte und verband . . .


    ***


    "...und sie schufen mit ihren Zauberkräften jenen Edelstein von unvergleichlicher Größe, den man das >Drachenblut< nennt. Valderian, der Herr der Elfen, zwang das Blut von Mensch und Drachen zusammen in feste Form, und Augerich, der König der Zwerge, gab ihm die Form eines wundervollen Juwels.


    Gemeinsam legten sie das Drachenblut Rasako, dem Drachenlord in der großen Halle von Coriella zu Füßen.«


    Cronnach, der Sänger, hatte sein Lied beendet. Noch einmal fuhren seine feingliedrigen Finger zu einem wehmütigen Nachspiel über die Saiten seiner Harfe. Keiner im Saal wagte zu atmen. Alle waren trotz des genossenen Weines ergriffen von der Schilderung eines Geschehnisses, das schon viele Generationen in der Vergangenheit lag.


    »Das Drachenblut erinnert die Drachen stets daran, dass die Menschen nicht ihre Feinde sind!« sagte einer der Priester in die feierliche Stille. »Einmal, wenn sich der Mond rundet, erhebt Rasako, der Drachenlord, im großen Ratssaal von Coriella das Juwel. Auch diejenigen des Drachenvolkes, die dann nicht anwesend sind, sehen in ihrem Herzen das aus zwei Todwunden verströmende Blut, und sie gehen den Menschen aus dem Wege.


    Denn der Mensch wird stets nur seinesgleichen gerecht - und selbst das nicht einmal. Bei einem anders gearteten Geschöpf des Weiten-Vaters jedoch kennt er keine Nachsicht. Ist es klein, schwach oder fügsam, will er es in seine Dienste zwingen - ist es groß, stark und mächtig, will er daran seine Kräfte messen und es töten.


    Darum ist es Gesetz unter den Kindern von Dhaytor, dem Drachenvater, die Wege und Städte der Menschen nach Möglichkeit zu meiden!


    Doch wenn sie zu diesem Zeitpunkt nicht durch das Erkennen des Blutjuwels an das Gesetz erinnert werden, dann werden die Drachen sich neugierig aufmachen, um sich dort umzusehen, wo Menschen leben.


    Was für einen Drachen jedoch Spiel ist, bedeutet für uns Menschen Tod und Zerstörung. Der Feueratem eines einzigen Drachen kann eine ganze Kohorte bester Krieger mit einem Schlag zu Asche verbrennen. Eine Handvoll dieser geflügelten Ungeheuer vermag aus unserer blühenden Stadt innerhalb weniger Atemzüge eine brennende Gluthölle machen, aus der es kein Entkommen gibt!«


    »Ja, aber das Juwel... das Drachenblut...!« stotterte Pholymates.


    »Das Drachenblut wurde gestohlen... gestohlen von Mano, dem Gott der Diebe!« rief Cronnach aufgeregt.


    Stimmengewirr erfüllte den Raum. Mienen, die sich schon vorher entfärbt hatten, wurden weiß wie Totenlaken.


    Pholymates taumelte zurück und sank in die starken Arme zweier rasch herbeieilenden Leibwächter. Die Sklavin, um die Nallorge seine Hand gelegt hatte, schmiegte sich angstvoll an den Diebesfürsten. Doch Nallorge war zu aufgeregt, um darauf zu achten. Mit einer unwirschen Bewegung stieß er das Mädchen von sich.


    Auch war es seiner Aufmerksamkeit entgangen, dass ihre rechte Hand wie eine zuschnappende Schlange unter die Falten seines Gewandes gekrochen war. Die Sklavin tat, als würde sie haltlos taumeln und hielt sich an Oreander fest. Der Dicke jedoch hatte derzeit kein Interesse an ihren Reizen.


    Als sich die Sklavin blitzschnell von ihm löste, war auch die linke Hand zur Faust geballt. Die Ledermaske verbarg eine Miene der Befriedigung.


    Langsam wich sie zurück. Doch angestrengt lauschte sie, was weiter geredet wurde.


    »Mano! Mano!« klangen Wortfetzen durch die Banketthalle. »Mano, der Gott der Diebe. Er selbst hat das Drachenblut gestohlen. Dann ist es unwiederbringlich dahin. Und wenn es wahr ist, was die Priester sagen, sind wir verloren... rettungslos verloren . . .die Drachen werden kommen...!«


    »Man muss dem Gott der Diebe das Drachenblut wieder abnehmen!« sagte einer der Dhasor-Priester langsam. »Wenn das Drachenblut zum rechten Zeitpunkt nach Coriella gebracht wird, ist noch nichts verloren. Wir hofften, hier kühne Männer zu finden, die bereit sind, etwas zu wagen! «


    »Kühne Männer? Die besten Diebe von Salassar, findest du hier!« hohnlachte eine Stimme aus der Menge. Da verklärte sich das Gesicht des Oberherrn. Diese Worte bescherten ihm einen schlauen Einfall.


    »Die besten Diebe von Salassar. Das ist es!« stieß Pholymates hervor. »Der beste Dieb von Salassar - das kann nur der sein, welcher den Gott der Diebe selbst beklaut!«


    Herausfordernd blickte der Oberherr um sich.


    »Nun, ihr kühnen Herrn von der Zunft der langen Finger? Wie steht es, Nallorge? Was furchst du deine Stirn, Oreander? Bringt mir das Juwel, das man das Drachenblut nennt und wir wissen, wer in dieser Stadt der wahre König der Diebe ist!«


    Niemand bemerkte das Beben auf dem halbnackten Körper der Sklavin mit der Ledermaske, die sich unbemerkt durch die Menge der Wachen schob. Von weitem vernahm sie noch die Worte des Oreander: »Ich werde gehen... mit zwei von meinen besten Leuten... eins der Tempelorakel auf der Insel in der chrysalischen See wird uns den Ort nennen können, wo Mano seine Schätze hortet. Und ich werde mich beeilen; denn ich weiß, dass Nallorge im Grunde seines Herzens schon das gleiche plant . . .!«


    


    ***


    »Im Schwarzen Adler von Caldaro - da soff ein Krieger drei Tag'! « schallte es Sina entgegen, als sie mit. elastischem Gang die Schänke zu den >Gekreuzten Schwertern< betrat. Es gab keine Zecherei, bei der dieses Lied nicht aus weinfrohen Kehlen gesungen wurde... und ständig kamen neue Strophen hinzu.


    Aus der Entfernung sah die grazil gebaute Diebin, deren wohlproportionierter Körper die Schnelligkeit und Sprungkraft eines Raubtiers erahnen ließ, Prinz Ferrol auf einem der Tische stehen, um mit einer Laute dem disharmonischen Gesang der Gäste etwas Untermalung zu geben. Sie sah das helle, offene Gesicht, umrahmt von langen, braunen Haaren, das durch einen kühn geschnittenen Schnurrbart einen Hauch von Männlichkeit bekam. Wenn Ferrol jedoch lachte, und das kam oft vor, dann glich er eher einem Lausbuben als dem Kronprinzen des Reiches Mohairedsch.


    Unmöglich, sich jetzt durch die Menge zu drängen, die gröhlend und johlend in den Refrain des Liedes einstimmte. Ferrol hatte eben eine Kostprobe seiner eigenen Dichtkunst gegeben und dabei einige recht zweideutige Ausdrücke gebraucht.


    Sina ließ ihren Blick durch die Schankstube schweifen. Russgeschwärzte Eichenbalken trugen die Decke. An roh gezimmerten Tischen wurde süßduftender Wein und herbes Bier ausgeschenkt. Mit dröhnendem Bass dirigierte Jorico, der rundliche Wirt, die Schankmägde und Knechte, die sich bemühten, die Becher und Krüge der Gäste nicht leer werden zu lassen.


    Nahe beim mächtigen Kamin, über dessen Glut ein buckliger Gnom einen ganzen Hammel an einem Spieß drehte, sah Sina den Mann, den sie außer Ferrol suchte. Vor ihm stand nicht nur ein alter Weinbecher aus Holz, an dem er gelegentlich nippte, sondern auch ein kleines Schälchen mit Milch und eine halb angeknabberte Mohrrübe. Das mit Löchern übersäte Gewand musste ehedem weiß gewesen sein, hatte aber nun sämtliche Farben, welche die Natur bot. Ein grüner Turban aus zerschlissener Seide bedeckte den bereits schütter werdenden Haarwuchs. In der großen Tasche, die der Mann um die Schulter trug, rumorte es.


    »Churasis!« rief Sina so laut, dass es der ungepflegt wirkende Mann durch den Lärm der Zecher hören musste. Wie von einem leichten Peitschenschlag ge¬troffen, zuckte der Mann herum. Sina blickte in ein Gesicht unbestimmbaren Alters, aus dem zwei kluge Augen sie interessiert anblickten. Der lange, graue Bart zeigte jedoch, dass der in Salassar als etwas vertrottelt geltende Zauberer kein Jüngling mehr war..


    »Sieh an, die Katze kommt vom Beutezug zurück!« sagte Churasis und machte eine einladende Handbewegung. „Komm, setz dich und mach es dir gemütlich. Ich hoffe, du warst so erfolgreich, dass du einem alten Freund einen neuen Becher Wein spendieren kannst.“ Doch während sie näher kam, schüttelte Sina den Kopf.


    »Keine Zeit zum Feiern, mein Freund!« sagte sie so leise, dass es nur der Zauberer hören konnte. »Ich bin einer großen Sache auf der Spur. Es gilt, da ein Juwel...zu beschaffen... das kostbarer ist als jeder andere Edelstein in Chrysalitas. Doch dazu müssen wir schneller sein!«


    »Schneller als wer?« wollte Churasis wissen.


    »Schneller als Nallorge und Oreander!« erklärte Sina. »Geh und hol Ferrol. Aber unauffällig!«


    »Wenn ich einen Kuss bekomme, sorge ich dafür, dass Ferrol noch schneller hier ist!« quäkte es aus der Tasche des Zauberers.


    »Keine Milch und Mohrrüben?« fragte Sina lächelnd. Wulo, der Schrat, den Churasis ständig bei sich trug, ließ sich nämlich die Hilfe bei kleinen Zaubereien mit geringen Rationen von Milch und Mohrrüben honorieren. Bei den stets total zerrütteten Finanzen des Zauberers war das jedoch genau so, als würde er sich den Thron des Sarans erbitten. Zumal Wulo die Angewohnheit hatte, bei gefährlichen Situationen seinen Preis für Zauberhilfe stark in die Höhe zu treiben.


    »Nein. Nur ein Küsschen für einen braven Schrat!« piepste es. Und dann arbeitete sich ein faustgroßes Pelzwesen aus der Tasche des Churasis, dessen Gliedmaße nur durch die Bewegungen zu erahnen waren. Hervorstechend waren nur die blanken Knopfaugen und die beiden weißgelben Hamsterzähne.


    Sina lächelte und beugte sich hinab. Der kleine Schrat verdrehte die Augen, als er Sinas Lippen auf sich spürte.


    »Und wer küsst mich?« grummelte Churasis. »Ich würde es vielleicht einmal tun - wenn du mal mehr als fünf Bronze-Stater in der Tasche hast dir angewöhnst, das Wasser statt zum Wein-Verdünnen mal zum Waschen zu benutzen!« hörte er hinter sich die spitze Bemerkung einer drallen Schankmagd, die eben ein volles Tablett mit Weinpokalen balancierte. Doch bevor der Zauberer auf die für ihn unverschämte Bemerkung eine Antwort fand, war das wohlbeleibte Frauenzimmer hocherhobenen Hauptes vorbeigerauscht.


    Im selben Moment spürte der Zauberer einen leichten Luftzug. Unversehens stand Prinz Ferrol genau zwischen ihnen, die Finger noch auf die Saiten der Laute gelegt.


    »Also, das geht wirklich zu weit...!« wollte er protestieren. Doch dann vernahm er durch den Schankraum eine Stimme. Seine Stimme!


    Als er sich umwandte, sah er sich selbst immer noch auf dem Schanktisch stehen und die dreiundachtzigste Strophe vom Krieger singen, der im Schwarzen Adler von Caldaro sich Wein und Speisen schmecken ließ und anschließend nach der Liebe der Schanksklavin schmachtete.


    »Der wird so lange da oben johlen, bis die Leute es satt haben und sich abwenden!« erklärte der Schrat. »Ein einfaches Duplikat deiner selbst, Ferrol. Nur, dass es sich in Luft auflöst, wenn es nicht mehr beachtet wird!«


    Churasis schluckte. Es war ihm nie gelungen, zu ergründen, wie weit die Zauberkräfte Wulos tatsächlich gingen. Doch auch er selbst verbarg seine wahre Macht und sein Können hinter der Maske des leicht vertrottelten Narren. Nur Prinz Ferrol und Sina, die ihm mehr als einmal die Freundschaft bewiesen hatten, ahnten, dass der Zauberer auch die Fähigkeiten hatte, gegen den Hohepriester eines Tempels anzutreten. Denn in seinen unergründlichen Taschen verwahrte er einen Khoralia-Kristall vierten Grades...


    »Hier, mein Freund!« sagte Sina mit leichtem Lächeln und drückte dem Prinzen etwas in die Hand. »Dein Väterchen hat die Diebe von Salassar zu nahe an sich herangelassen!«


    »Und die haben wohl versucht, ein Kätzchen zu streicheln!« grinste Ferrol als er die Ohrringe des Sarans erkannte. Haran Esh Chandor, sein Vater, war sehr stolz auf die unersetzlichen Stücke. »Darf ich sie hinbringen?« fragte Wulo. »Ich möchte doch den Saran in all seiner Herrlichkeit einmal sehen. Ich müsste allerdings wissen, wo er sich derzeit gerade aufhalten wird!«


    »Ich weiß schon, wo Väterchen um diese Zeit ist!« lächelte Ferrol und schob dem Schrat die Ohrringe zu. »Ich denke genau daran und male dir den Ort in Gedanken aus!«


    »Ziel erkannt!« quietschte der Schrat. »Und jetzt...!« Im nächsten Augenblick war er mit den Ohrringen verschwunden. Doch es währte nur einige Herzschläge, dann war Wulo wieder da - ohne die Ohrringe. Dafür keuchte und schniefte er, als sei er am Ersticken.


    Prinz Ferrol sah ihn mit gespieltem Mitleid an, während aus der Miene von Churais und Sina totales Unverständnis blickte.


    »Dieser Gestank... entsetzlich... dieser schreckliche Ort, wo der Saran...!« heulte der Schrat. »So also musste ich diesen gewaltigen Herrscher sehen... in all seiner Herrlichkeit... ha... und du scheinheiliger Sohn einer nuratischen Tempeldirne hast das natürlich gewusst!«


    »Aber sicher!« amüsierte sich Prinz Ferrol. »Um diese Zeit sitzt Väterchen immer auf diesem besonderen Thron, wo er sogar zu Fuß hingeht, anstatt sich seiner Würde gemäß tragen zu lassen und...!«


    ». . . und es wird Zeit, dass wir endlich zur Sache kommen!« unterbrach sie Sina schneidend. »Folgendes habe ich eben im Palast des Oberherrn vernommen . . .!«


    Noch während Sina redete, nickten Ferrol und Churassis eifrig. Und Wulo, der Schrat, vergaß um Milch und Mohrrüben zu handeln, wenn er sich auf dieses gefährliche Abenteuer mit einlassen sollte. Nallorge und Oreander würden mit je zwei Gefährten, zweifellos die besten Diebe ihrer Clans, losziehen.


    Wenn es aber darum ging, den besten Dieb von Salassar zu ermitteln, musste sich auch Sina an diesem „Wettkampf“ beteiligen. Na gut, Ferrol und Churasis waren zwar keine Diebe, aber auf jeden Fall für jedes Abenteuer brauchbar.


    Aus dem Stimmengewirr der Schänke war jetzt zu entnehmen, dass eben ein Schnellsegler im Hafen losgemacht hätte und in Richtung Norden ausgelaufen waren. Angeblich hatte der Kapitän eine märchenhafte Summe für die Passage eingestrichen.


    Kein Zweifel. Entweder Nallore oder auch Oreander waren bereits auf der Reise. Also durften auch Sina und ihre Freunde ihren Aufbruch nicht lange heraus zögern


    Immerhin galt es festzustellen, ob die beiden Oberhäupter der Diebesgilden auch tatsächlich die besten Diebe von Salassar waren . . .


    Die Insel der drei Tempel


    »Hinab! Schwebe hinab, o Teppich!« sang Churais mit krächzender Stimme. Tief unter ihnen lag inmitten der chrysalischen See eine fast kreisrunde Insel. Die Freunde hatten vernommen, dass es von jedem Ufer aus mindestens einen halben Tagesritt bedeutete, um zu den drei Tempeln in der Mitte der Insel zu gelangen.


    Im Hafenviertel hatte Ferrol erfahren dass Nallorge sich der Hilfe Soodurs versichert hatte. Dieser finstere Schwarzzauberer hatte ihn mit seinen Gefährten auf magischem Wege direkt vor das Tor zum Tempel des Solmani transportiert. Denn der Gott der Sonne und des Lichts sprach am ehesten Orakel, die man ernst nehmen konnte. Gewiss waren Nallorge und seine Mannen schon unterwegs zu Manos Beutekammer.


    Oreander hatte dem Vernehmen nach vor seiner Abreise einen Adepten im Tempel des Sturmgottes Zardoz bestochen. Und mit Hilfe seines Khoralia-Kristalles hatte dieser Zauberer den Gott dazu veranlasste, das Schiff mit drei Diebe durch die Lüfte zur Insel zu bringen.


    Da es in jedem Tempel nur ein Orakel gab und Solmani bereits befragt worden war, hatte sich Oreander nach kurzem Überlegen entschieden, Zirkania, die Göttin der Künste zu befragen. Auch er musste mit seinen Mannen schon längst zu jenem unbekannten Ort unterwegs sein, wo sich die Beutekammer des Diebesgottes befand . . .


    Churasis war froh gewesen, auf dem Trödel-Basar einen Teppich aufzutreiben, dessen Muster es nur ein Kundiger ansah, dass er zum Fliegen taugte. Wenn die Muster nicht genau geschlungen und die Farbe nicht genau gewählt ist, wird sich kein Teppich ohne größere magische Anstrengung in die Lüfte erheben. Wo jedoch der Zauber in den Teppich eingewoben ist, gelingt es dem, der das Muster erkennt und die rechten Sprüche zu sagen vermag, mit dem Teppich über Lande und Meere dahin zuschweben.


    Einen langen Tag und eine noch längere Nacht waren sie über die Wogen der chrysalischen See geflogen. Nun lag Geliagaldar, die Insel der drei Tempel unter ihnen.


    Sanft im Gleitflug hinab schwebend näherte sich der fliegende Teppich dem Erdboden. Als er aufsetzte., erschien es Sina, als wären sie auf weichen Daunenkissen niedergegangen. Endlich mal eine Zauberei des Churasis, die auf Anhieb funktionierte.


    »Sie wären bereits da!« grummelte der Zauberer. »Von den Tempeln des Solmani und der Zirkania sind die Stander abgenommen. Ein Zeichen, dass deren Orakel bereits befragt wurden und nun zu ruhen wünschen!«


    »Bleibt uns noch die Weissagung Lhamondos!« sagte Sina, die ihre Enttäuschung kaum verbergen konnte. Denn die Orakelsprüche, die der Herr über Speise und Getränke von sich gab, waren meist nicht ganz ernst zu nehmen. Lhamondo liebte es, seine Gläubigen an der Nase herumzuführen. Man hatte nur selten gehört, dass er einmal sich ernsthaft bemühte, einen echten Rat zu geben.


    »Kümmere dich nicht um das, was morgen ist. Irgendwie erwischen dich die Steuereinnehmer ja doch. Geh hin und feiere jeden Tag ein Fest... denn die Erinnerung können sie dir nicht nehmen! Und was du gegessen und getrunken hast, das vermag dir weder der Basileus von Decumania noch der Mardonios von Cabachas oder gar der Hohe Saran von Mohairedsch zu rauben.« Das war einer der beliebtesten Aussprüche, die Lhamondo so von sich gab.


    Orakelsprüche dieses Gottes musste man vorsichtig und geschickt deuten, wenn man sich nach ihnen richten wollte.


    »Wir haben gar keine Wahl!« erklärte Ferrol kategorisch. »Kein Sterblicher wird uns sagen können wo der Gott der Diebe seine Schätze hortet. Seht, da erscheint schon einer der Priester. Wir werden ihn befragen, mit welchen Opfergaben wir Lhamondos Weisheit erringen können!«


    »Ich wünsche euch gesegneten Appetit und unstillbaren Durst!« ließ sich der Priester vernehmen, dessen Taille Churasis und Ferrol mit ihren Armen nicht hätten umspannen können. Ganz offensichtlich diente die Priesterschaft dem Gott, indem sie den Tempel-Dienst in wahre Fress- und Sauforgien ausarten ließen.


    »Wir erbitten, dem allerheiligsten Orakel Lhamondos eine Frage stellen zu dürfen!« sagte Ferrol. Sina und Churais nickten zur Bekräftigung.


    »Ihr werdet die Weisheit des Gottes vernehmen, wenn ihr das rechte Opfer dargebracht habt!« erklärte der Dicke, über dessen spiegelblanke Glatze Schweißperlen glitzerten. »Ich, Ghivly, Hochpriester des Herrn über Speise und Trank, werde an der Spitze unserer Bruderschaft dieses Opfer darbringen!«


    »Und was ist das rechte Opfer für Lhamondo?« fragte Sina interessiert. »Ein dem Gott würdiges Gastmahl für seine fromme Priesterschaft!« sagte Ghivly mit wohlgefälliger Miene. »Wir müssen essen und trinken, bis nichts mehr hineingeht und wir von der Fülle der Speisen und von der Schwere des Weins in tiefen Schlaf sinken. Dann wird im Allerheiligsten der Gott erwachen, und ihr dürft ihm eine Frage stellen. Aber nur eine... sonst müsst ihr uns noch ein Gastmahl geben!«


    »Weiß man...weiß man denn, wie hoch die Kosten für ein solches Gastmahl sind?« wollte Prinz Ferrol wissen und, betrachtete nachdenklich die Leibesfülle des Priesters. Bei Dhasor, was würde dieser Dicke alles in sich hinein schlingen. Und der Rest der Priesterschaft war gewiss auch nicht gerade abgemagert. Lhamondo ließ seine Diener gut leben.


    »Nur einen Aureus. Nur ein Goldstück!« beeilte sich Ghivly zu erwidern. »Wir haben hier in der Nähe einen Händler, der einschlägige Erfahrungen hat. Wenn ihr ihm einen Aureus gebt, wird er das nötige Opfer für Lhamondo richten!«


    »Einen Aureus?!« Ferrol schnappte nach Luft. Ein Aureus war die höchste Münze. Für die Hälfte konnte man ein vorzügliches Rennpferd erstehen.


    Der tägliche Sold eines Kriegers war der hundertste Teil, ein Silber-Stater. Das Gastmahl für Lhamondos Priesterschaft kostete somit ein kleines Vermögen.


    »Aber wir haben kein Geld...!« warf Churasis ein.


    »Dann wird der Gott von uns eben nicht bemüht!« erklärte Ghivly mit eisiger Miene. »Wenn Priester Speis und Trank verschlingen - Gebete zu Lhamondo dringen!«


    »War nicht erst kürzlich Zahltag?« fragte Sina leise und lächelte Ferrol an. Denn der Saran ließ seinem Sohn heimlich an jedem Anfang eines Mondes einen Aureus zuspielen, damit der Abenteurer nicht das Lebensnotwendigste stehlen musste. Insgeheim unterstützte der Herrscher von Mohairedsch den Kronprinzen, obwohl er offiziell nach ihm suchen ließ.


    »Aber sicher!« nickte der Prinz. »Kurz vor dem Abflug habe ich... ja, wo ist es denn jetzt?« Sinas Lächeln war zu einem breiten Grinsen geworden, als Ferrol in seine leere Geldkatze spähte.


    »Hier ist der Aureus, um Lhamondo das Opfer zu bringen!« säuselte Sina, als sie dem Priester das Goldstück in die fleischige Hand drückte. »Geht hin und sorgt dafür, dass es an nichts fehlt. Wir kommen, wenn der Mond am höchsten steht, um Lhamondos Weisheit zu hören!«


    Der Priester machte, soweit es seine Körperfülle gestattete, einige angedeutete Verbeugungen und zog sich, rückwärts gehend, zum Tempel zurück.


    »Bitte, Churasis, zeige Wulo etwas die Gegend!« bat Sina, und der Zauberer versank im Meergrün ihrer Augen. »Ich muss jetzt einen sehr guten Freund entschädigen, dass ihm böse Diebe den Reichtum eines Monats gemaust haben!«


    Der Blick Sinas wurde intensiver und Churasis wusste, dass er dagegen keine Waffe hatte. Seiner selbst nicht mächtig drehte er sich um und war rasch wischen den Bäumen, die den Tempel umgaben, verschwunden. Bevor Prinz Ferrol die Situation richtig begriff, hatte Sina ihre schlanken Hände um seinen Nacken gelegt und seinen Kopf zu sich herab gezogen.


    Ihre Lippen verschmolzen zu einem langen, anhaltenden Kuss. Dann spürte er, wie Sinas graziler Körper gegen den seinen bebte. Die Bewegungen des Mädchens schienen zu fließen. Wildes Verlangen stieg in ihm auf, als er sie mit seinen starken Armen ergriff und in das nahe Gehölz hinter Lhamondos Tempel trug...


    ***


    »Ich habe niemanden, den ich sonst senden könnte, diesen gefährlichen Auftrag auszuführen!« klang die Stimme unter dem Helm. Die hochragende Gestalt in der seltsam gearbeiteten Rüstung reckte sich empor. Sie glich einem Menschen, nur dass sie auch die hochgewachsenen Barbaren von Cabachas um Hauptlänge überragte. Aber die Gestalt in der bizarren Rüstung war kein Mensch.


    Es war Rasako, der Drachenlord und Herr von Corielle, der hochgetürmten Drachenburg.


    »Ich werde gehen. Ich werde gehorchen!« dienerte das Wesen, das in der Mitte der Halle mit halb gesenktem Schädel vor ihm kauerte. Klauenzehen schurften über den kostbaren Marmor, fedrige Flügel fächelten Wind, und eine gespaltene Zunge glitt zwischen zwei Reihen nadelspitzer Zähne hervor.


    »Du bist weder besonders kräftig, noch hast du das Geschick eines Kämpfers! « sagte der Gerüstete. »Doch du hast Verstand und weißt ihn auch zu gebrauchen. Geh also hin und hole zurück, was uns gehört. Du weißt, dass die Zeit drängt. Fürchterliches droht dieser Welt, wenn es dir nicht gelingt, den Auftrag zu erfüllen. Daher eile und...!«


    »Aber ich bin doch klein und kann gar keinen richtigen Eindruck auf die Leute machen!« kam die Stimme des Wesens in der Mitte der Halle. Trotz des monströsen Körperbaus war es nicht größer als ein ungefähr fünfjähriges Kind. »Wenn ich groß wäre wie meine Artgenossen, dann hätten alle vor mir Angst!«


    »Worauf willst du hinaus?« fragte der Gerüstete und ließ sich mit klirrender Wehr auf einen seltsam geformten thronartigen Sessel nieder. Niemand sah, dass sich sein Gesicht hinter dem schützenden Visier des Helmes zu einem Lächeln verzog.


    »Du kannst doch zaubern, Herr!« sagte das Wesen eifrig. »Wenn du mir ein Zauberwort sagen könntest, dass ich richtig groß werde...!« Die restliche Bitte blieb unausgesprochen. Doch vom Thron her kam ein zustimmendes Nicken.


    »Verneige dich dreimal in jede der Himmelsrichtungen und sage das Wort >Raximur<!« sprach der Drachenlord.


    »Was? Das Wort Raximor? Und mehr nicht?« wollte das kleine Ungeheuer wissen.


    »Nein, das ist alles!« erklärte Rasako. »Wenn du das tust, dann wirst du so groß sein wie die anderen Vertreter deines Volkes. Doch nach fünfhundert Herzschlägen ist der Zauber erloschen. Dann hast du wieder deine kleine Gestalt und musst den Zauber erneut anwenden.


    Daher beeile dich, wenn du die andere Größe benötigst, dass du innerhalb von fünfhundert Herzschlägen die Gefahr oder was immer dich bedrängt, beseitigst. Und nun säume nicht länger. Die Zeit verrinnt!«


    »Ich eile... ich bringe es... ich beschaffe es... das Drachenblut!« rief das kleine Monsterwesen und watschelte zum Fenster. Ein kurzer Satz, und er hockte auf der breiten Balustrade aus weißen Marmelsteinen. Mit einem Sprung war er in der Schwärze der Nacht verschwunden.


    Nur noch das Klappen der ledrigen Flügel war für kurze Momente zu vernehmen. Zwei Augen starrten ihm unter dem geschlossenen Visier nachdenklich nach...


    ***


    Churasis stieß einen Krächzlaut aus, als er als erster durch das hohe Portal in den Tempel Lhamondos eintrat. Es war die vereinbarte Zeit. Der Mond stand im Zenit und badete die drei Orakeltempel in sein geheimnisvolles Licht.


    Doch aus dem Inneren von Lhamondos Heiligtum erklang das Klirren von Bechern, das zufriedene Rülpsen der gesättigten Priesterschaft und wilde Gesänge, die sich für die Kaschemmen von Salassar, nicht aber für das Innere eines Tempels schickten.


    »Im Schwarzen Adler von Caldaro - da soff ein Krieger drei Tag'!« schallte es Churasis entgegen. Sina hielt sich die Ohren zu. Nicht nur, dass die weinfrohen Kehlen das Lied in allen bekannten Tonarten heulten und johlten; sondern auch, weil der Text aller neunundneunzig Strophen dazu geeignet war, einem Mädchen wie Sina die Röte in den Kopf zu treiben.


    »Sieh an!« schmunzelte Ferrol. »Sie haben hier eine neue Strophe dazu getextet! Die muss ich mir merken!«


    Sina schüttelte missbilligend den Kopf. Sie hatte in ihrem Leben schon die absonderlichsten Bräuche erlebt, wie man den Göttern gefällig war. Doch diese >Zeremonie< stellte alles, was sie bisher gehört, gesehen oder erlebt hatte in den Schatten.


    Hier wurde zu Ehren Lhamondos eine Fress- und Sauforgie abgehalten, die selbst die verrufenen Gastmähler am Hofe des Basileios von Decumania zur bürgerlichen Speisung degradierten. Die aufgetragenen Speisen und die Auswahl der Weine hätten selbst den verwöhnten Gaumen des Gottkaisers zufriedengestellt.


    »Tretet näher, oh ihr Gläubigen!« hörte Ferrol eine heisere Stimme durch den disharmonischen Gesang. Er sah die schwammige Gestalt von Ghivly, dem Erzpriester Lhamondos, auf sich zutau¬meln. »Wie ihr seht, haben wir Lhamondos Opfer mit größter Andacht und Hingabe vollbracht. Der Gott ist zufrieden... hick... ganz sicher ist er das... ist er nicht?«


    »Lhamondes Opfer?« stieß Sina hervor. »Das nennt ihr ein Opfer?«


    »Wir haben Wein getrunken!« brabbelte Ghivly. »Und wir haben gefressen wie die... äh... hick ... vorzüglich gespeist! Lhamondo ist nun mal der Herr über Speise und Trank. Wie anders kann man diesen Gott wohl auch ehren!«


    »Dann kenne ich in Salassar viele Gläubige Lhamondos!« grinste Prinz Ferrol.


    »Die Jünger unseres Gottes finden sich überall!« verkündete Ghivly prahlerisch. »Die meisten wissen bloß nicht, dass sie eigentlich zu uns gehören. Aber das tut nichts. Es gibt immer Narren... äh... hick... will sagen... fromme Pilger, die hier was zu fressen und zu saufen... will sagen, etwas Speise und Trank für die Priesterschaft stiften!«


    »Ich will keinen Vortrag über Theologie, sondern die Weisheit deines Gottes, Priester!« sagte Sina und stemmte die Fäuste in die Hüfte. »Ich habe den Aureus für einen Orakelspruch gegeben. Was also sagt Lhamondo!«


    »Er sagt, ihr sollt mitfeiern und eure unsinnige Fragerei vergessen!« brummelte der Erzpriester. »Lhamondo will nicht, dass man sich Ungelegenheiten bereitet. Und wer ein Orakel anruft, der steckt immer in Schwierigkeiten. Kommt, feiert mit uns und vergesst!«


    »Ich will das Orakel des Gottes, nicht dein weinseliges Gefasel, Priester!« zischte die Katze gefährlich scharf. Ghivly spürte unangenehm die Spitze eines Dolches unter seiner Kehle. Augenblicklich wurde er um eine ganze Handspanne größer. Die rosige Farbe aus seinem Gesicht verschwand und wechselte zur Leichenblässe. Schlagartig wurde sein Geist klar.


    »Das Orakel!« sagte Sina noch einmal mit Nachdruck. »Wenn du uns betrügst, Priester, hole ich Lhamondos Opfergaben wieder aus dir heraus - hiermit!« Das scharfgeschliffene Messer in Sinas Hand redete seine eigene Sprache. Und aus den meergrünen Augen der Katze sprühte eisige Entschlossenheit.


    Taumelnd erhoben sich die Priester. Aus stieren Augen blickten sie das mit einer knappen Tunika aus schwarzem Leder bekleidete Mädchen an. Der Gürtel um die schlanke Hüfte betonte noch ihre weiblichen Reize. »Gegessen... getrunken... da war doch noch was!« brabbelte einer der fetten Priester, die asthmatisch keuchend auf Sina zugingen. Das Mädchen hatte die das Kurzschwert gezogen betrachtete und die Angreifer mit Verachtung. Sirrend floss Ferrols Rapier aus der Scheide. Churasis zerrte seinen mächtigen Krummsäbel frei.


    »Wer das, an was jeder von euch frommen Gesellen jetzt denkt, mit mir machen möchte, der muss zuvor durch einen Vorhang aus Stahl gehen.“ erklärte Sina spöttisch. „Nun, wen von euch treibt die Lust der Lenden voran?“


    „Frevlerin! Gotteslästerin!“ heulte die Priesterschaft durcheinander.


    „Aber bitte, meine Herrn. Nur nicht so drängeln.“ lächelte Sina und schlug mit der blanken Klinge eine Quart. „Wer den Körper der Katze von Salassar besitzen will, der muss erst mit ihren Krallen fertig werden. Nun, wer wagt es? Wer von euch übrig bleibt, wird neuer Erzpriester Lhamondos!«


    „Du wirst es nicht wagen, gegen die Gesalbten eines Gottes...“ keuchte Ghivly.


    »Was glaubt ihr was ich alles wage, wenn mir jemand an die Wäsche will.“ Sinas Stimme klang so eisig wie ein Gletscher der nördlichen Frostberge. „Nun, Ghivly. Wenn du deinem Gott gegenübertreten möchtest, dann führe deine Meute an. Aber ihr Priester seid ja keine Kämpfer, sondern Männer des Friedens. Also wäre es gesünder für euch alle, uns hier und jetzt zum Orakel zu führen. Danach könnt ihr in Ruhe weiterfeiern. Immerhin ist doch noch Wein da! «


    »Recht hat sie!« nickte Ghivly und war froh, dass sich die Situation auf diese Art lösen ließ. »Kämpfen ist gesundheitsschädlich, Besonders, wenn dabei Schwerter gezogen werden. Lagert euch wieder, liebe Freunde im Geiste Lahmondos.


    Dieses Mädchen hat zwar euer Blut in Wallung gebracht, aber wenn der Apfel zu hoch im Baum hängt, dann begnügt sich ein weiser Mann mit Fallobst. Schickt also einen Boten zum Tempel Zirkanias. Die Priesterinnen, welche der Herrin aller Künste dienen, werden sicher gerne an unserem Fest teilnehmen. So werden wir auch Alessandra, die hohe Göttin der Liebe noch ehren. Welche Frömmigkeit...!«


    »Das Orakel, Priester, oder ihr feiert in Thuollas finsterem Reich!« zischte Sina böse. »Was danach geschieht und war ihr mit Zirkanias Priesterinnen macht, interessiert mich nicht!«


    »Das Orakel... ja, ja, gewiss doch!« dienerte Ghivly. »Wenn Ihr mir folgen wollt zum Allerheiligsten des Gottes. Dort ist sein hehres Bild, vor dem wir uns in Ehrfurcht neigen. Stellt dort eure Fragen. Wenn der Gott bei Laune ist, wird er euch selbst antworten!«


    »Ein Steinbild, das Antwort gibt?« fragte Sina zweifelnd, als sie der Erzpriester hinter einen goldgelben Samtvorhang in das geheime Refugium zog, das nur die Priesterschaft betreten durfte.


    »Immerhin ist er ein Gott!« erklärte Ghivly so würdevoll, wie es sein Zustand erlaubte. »Stellt ihm nur eure Fragen. Wenn er euren Glauben sieht, wird er euch erhören!«. Und bevor ihn Sina am Kragen packen und zurückhalten konnte, war der Priester entschlüpft.


    Churasis sah die Statue des Gottes an und zuckte die Schultern. »Also versuchen wir unser Glück!« sagte der Zauberer. »Ich habe schon oft gehört, dass die Götter Standbilder in Tempeln mit Leben erfüllen können, um ihren Gläubigen zu antworten.«


    »Mir ist es jetzt um den Aureus leid!« seufzte Prinz Ferrol. »Bis hierher wären wir auch ohne diese Bande frömmelnder Lebenskünstler gekommen. Jedenfalls mit dem richtigen Schlüssel.“ Damit schlug er mit der rechten Hand auf den Knauf seines Rapiers.


    „Hin ist hin und weg ist weg!“ philosophierte Churasis. „Über verschüttete Milch soll man nicht weinen.“


    „Immerhin war der Aureus das ganze Kapital, was wir hatten, nachdem meine geheimen Ersparnisse für den fliegenden Teppich draufgegangen sind!« erklärte Ferrol mit bitterer Stimme. „Wovon sollen wir den Rest der Reise bestreiten? Ganz zu schweigen von der Frage, wovon wir den Rest des Mondes leben sollen.“


    „Wer auf die Götter vertraut – und im Sommer Kappes klaut – hat im Winter Sauerkraut!“ kam ein Trost-Spruch des Schrates aus der Tasche des Zauberers.


    »Ich denke, wir sollten die Situation, hier im Allerheiligsten eines Gottes zu stehen, besser nutzen als uns über Reichtümer zu unterhalten, die wir nicht mehr haben.“ erklärte Sina kategorische. Stell du die Fragen an Lhamondo, Churasis. Du hast vielleicht die Kraft, den Gott hierher zu holen! Immerhin soll er ja hier im Tempel leben.«


    »Ich werde versuchen, was ich kann!« sagte Churasis. »Wenn Wulo mir dabei hilft, müsste es gelingen!«


    »Ich bekomme, wie üblich, für meine Dienste ein Schälchen Milch und zwei Mohrrüben!« kam es aus der Tasche.


    »Sicher. Wenn wir wieder draußen sind!« sagte Churasis.


    »Nein, jetzt!« quengelte Wulo und schob seinen zotteligen Kopf aus der Tasche. »Ich habe Hunger!«


    »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen!« erklärte der Zauberer. »Achtung, Wulo. Ich beginne jetzt mit meinen Künsten. Ich setze den Sternstein ein!«


    „Narr! Das darfst du nicht.... das kannst du nicht...!“ quietschte der Schrat.


    Doch in diesem Augenblick hatte der Zauberer bereits in die Tasche gegriffen und brachte einen kleinen Stein von der Größe eines Taubeneis hervor. Bläuliches Funkeln durchstrahlte das Allerheiligste Lhamodos, als Churasis den Sternstein gegen das sorgsam gemeißelte Standbild des Gottes hielt. Über seine Lippen flossen Worte in einer vergessenen Sprache, deren Klang nur noch den Eingeweihten vertraut war.


    Je mehr Churasis redete, um so machtvoller wurden die Worte. Beschwörend hob und senkte sich die Stimme, während die Strahlung des Kristalls immer intensiver wurde.


    Sina hielt dem Atem an. Es war sehr selten, dass Churasis den Sternstein für seine magischen Künste benutzte. Ein Khoralia-Kristall vierten Grades. Selbst die Tempelpriester hatten meist nur die Kraft, Steine zweiten Grades zu regieren. Wie stark war Churasis wirklich auf magischem Gebiet?


    War es nicht manchmal von ihm direkt gewollt, dass ihm kleinere Zaubereien daneben gingen. Spielte der Freund nicht absichtlich den harmlosen Trottel bis zu der Stunde, wo ihn das Schicksal rief, Throne aufzurichten und Königreiche ins Wanken zu bringen? War er vielleicht gar von Dhasor, dem Welten-Vater, selbst gesandt, um im Kampf der Götter Entscheidungen herbeizuführen?


    »...von jedem Ort, sei er im gläsernen Palast auf dem Kristallfelsen oder an einer anderen Stelle in Chrysalitas, der Adamanten-Welt, zwingt dich die Macht. meines Sternsteins, zu mir zu eilen!« Eine unbekannte Weihe lag in der Stimme des Churasis.


    Hier bat kein kleines Menschenwesen, dass ihm ein Wunsch erfüllt werde. Hier rief einer, der Macht hatte. Befehlende Schärfe erfüllte die Stimme des hageren Zauberers, dessen Körper während der Beschwörung noch zu wachsen schien, während er mit beiden Händen den bläulichen Kristall dem Götterbild aus Stein entgegenstreckte.


    »Furare, Lhamondo! Ec saj dement goon woord!« senkte sich die Stimme des Zauberers in etwas freundlichere Töne ab. »Erscheine, Lhamondo, Ich rufe dich mit den Worten der Höflichkeit!«


    Aber das Standbild aus blaugrünem Marmor blieb kalt. Es stellte den Gott in der Gestalt eines halbnackten Mannes dar, dessen Leibesfülle der seiner Priester glich. In der linken Hand hielt er eine Bratenkeule wie ein Zepter während eine mächtige Getränkeschale dem Reichsapfel eines Monarchen glich. Die Krone aus Weinlaub umkränzte ein fülliges, von einem zottigen Vollbart umrahmtes Gesicht. Doch die Augen über den hervortretenden Tränensäcken glänzten in eigenartiger Lustigkeit.


    Ferrol hatte genügend dicke Kaufleute in Salassar gesehen, die das Wohlleben in gleicher Art verweichlicht hatte. Und doch erreichten ihre Gesichter nicht die Vollkommenheit des Standbildes von Lhamondo, dem eine hohe Stirn und ein freundlicher Gesichtsausdruck einen Hauch von Aristokratie verlieh.


    »Furare, Lhamondo!« rief Churasis. »Ods end boeswyl ik wyl zygn degewalt!« »Erscheine, Lhamondo!« sagte sich Ferrol insgeheim die Übersetzung der Worte des Zauberers, die in einer uralten Form der gemeinsamen Sprache geredet wurde. »Erscheine, oder es endet fürchterlich. Denn ich zeige dir meine Macht!«


    Ein frischer Windhauch säuselte durch den Tempel und ließ den Vorhang wehen. Auf dem Gesicht des Churasis malte sich Befriedigung.


    Der Gott war da. Zwar in unsichtbarer Gestalt, doch er wollte sehen, ob der Rufer tatsächlich die Kraft hatte, einen Gott zu zwingen. Wenn es unangenehm wurde, konnte man sofort erscheinen und die Qual enden.


    »Du hast es nicht anders gewollt!« murmelte Churasis in seine wirren Barthaare, als das Marmorstandbild immer noch keine Spur von Leben zeigte. »Jetzt gib nach, Wulo. Öffne dein Inneres und lass es in mich überfließen, wenn ich das Kommando gebe!«


    »Ich will meine Milch und meine Mohrrüben!« greinte der Schrat. »Und ich will sie vorher. Ich muss mich stärken!«


    »Ich beginne jetzt mit dem Zwang!« sagte Churasis und achtete nicht auf die Worte des Schrates. »Du weißt, wie gefährlich es ist, einen Gott zwingen zu wollen. Selbst ein gutmütiges Wesen wie Lhamondo kann überkochen vor Zorn, wenn es gereizt wird. Wenn er stärker ist, wird er zurückschlagen und mich vernichten. Und nicht nur mich! Alle, die hier sind, werden der Rache des Gottes zum Opfer fallen. Möchtest du, dass Ferrol stirbt? Oder Sina, die du gern hast? Und du, Wulo? Möchtest du Dhasor sehen?«


    »Das ist reine Erpressung!« jammerte der Schrat!« »Ich will nicht . . .!«


    »Du hast die freie Wahl, mir zu helfen!« erklärte Churasis gemütlich, der seinen kleinen Helfer nur zu genau kannte. »Aber zögere nicht zu lange. Denn ich beginne - jetzt!«


    Ferrol sah, wie sich der ganze Körper des Freundes empor reckte. Die Fetzen des Gewandes schienen zu verschmelzen und zur Robe zu werden, wie sie die geheime Hochpriesterschaft von Dhasor trug. Zeigte sich Churasis nun in seiner wahren Gestalt? Die graue Farbe des Stoffes schien in ein blendendes Weiß überzugehen, das überschattet wurde von blauen Strahlen, die aus dem Kristall hervor flossen.


    Der Khoralia in den hocherhobenen Händen schien zu kochen. Das intensive Blau des Steins waberte und pulsierte wie ein schlagendes Herz.


    »Furare, Lhamondo!« klang die Stimme des Magiers in scharfem Befehlston. »Je habbt nyt fiert, no kütt de straaph!« - »Erscheine, Lhamondo! Du hast meinem Ruf nicht Folge geleistet. So nimm denn die Strafe!«


    »Jahai, Wulo, jhez zuhglych!« schrillte seine Stimme auf. »Achtung, Wulo! Jetzt beide zugleich!« Im selben Moment schleuderte er den pulsierenden Khoralia-Kristall auf Lhamondos Standbild.


    Für einen Augenblick war es, als schwebe der Stein über dem Marmorbild des Gottes. Dann ließ er sich auf den Scheitel nieder und begann, zu zerfließen und sich über die ganze Materie zu verteilen. Ein quiekender Schrei hallte durch den Tempel, gefolgt von jammervollem Heulen. Je weiter sieh die flüssige Substanz des Kristalls über dem Bildnis nach unten verteilte, um so mehr verschwand sie oben.


    Schon waren die Haare des Gottes wieder sichtbar. Doch diesmal bewegten sie sich. Das Standbild des Gottes begann zu leben. Mit jeder Fingerbreite, mit der die Substanz hinab glitt, wurde ein Teil weiter oben belebt. Die Augenlider flatterten, die Wangen zuckten - und dann kam das Heulen aus dem Mund der Statue.


    »Wärest du gleich erschienen, als ich dich rief, wäre dir dies erspart geblieben, Lhamondo!« stieß Churasis mit keuchendem Atem hervor. Die Beschwörung hatte seine ganze Zauberkraft erfordert. Sina und Ferrol eilten herbei und stützten den kraftlosen Körper des Freundes.


    »Das... das ist es... helft mir, dass ich mich bücken kann!« bat Churasis mit leiser Stimme. Verwundert sahen Sina und Ferrol, dass zu Füßen der lebendig gewordenen Statue sich eine Lache bläulicher Flüssigkeit sammelte. Die Khoralia-Substanz. Flüssig gewordene Materie aus seltenstem Adamant.


    Mit äußerster Anstrengung beugte sich Churasis, von den Freunden gestützt, hinab. Seine spinnenartigen Finger griffen nach der Substanz, die sich augenblicklich zusammenzog und sich förmlich in seine Handflächen schmiegte. Als sich der Oberkörper des Zauberers wieder erhoben hatte, lag die kalte Pracht des Khoralia-Kristalles wieder in seiner Hand, als ob nichts geschehen wäre. Churasis ließ ihn in die Tasche sinken, in die sich der Schrat verkrochen hatte.


    »Warum habt ihr mich hergeholt!« kam es klagend vom Podest. »Mir ist schlecht. So schlecht. Und da holt ihr mich in diese Dimension, um mir irgendwelche läppischen Fragen zu stellen!«


    »Für uns sind diese Fragen von größter Wichtigkeit!« erklärte Sina. Sie trat vor das Standbild, das nun von dem Geist Lhamondos so ausgefüllt war, dass es einem lebendigen Wesen glich. Doch hatte das Gesicht der Marmorstatue vorher einen lustig-freundlichen Gesichtsausdruck gehabt wie ein Betrunkener während der Orgie, so verzog er nun seine Miene wie ein Zecher nach einer weinfrohen Nacht, in dessen Schädel Legionen rothaariger Teufelchen sich mit Hammer und Meißel einen Weg nach draußen suchen wollen.


    »Nichts ist wichtig. Nur, dass mir, einem Gott, fürchterlich übel ist!« brummte Lhamondo. »Und daran ist nur das verdammte Priesterpack schuld!«


    »Aber wieso denn?« wollte Ferrol wissen. »Ich meine, dass die dicken Männer dem Herrn über Speise und Trank auf ihre Art die richtige Liturgie feiern, wenn sie so viel essen und trinken, wie reingeht!«


    »Wenn sie es nur täten, ohne bei jedem Bissen und bei jedem Schluck zu bemerken, dass Lhamondo diesen Schluck oder Bissen für sie zu sich nimmt!« erklärte der Gott. »Denn dadurch bin ich gezwungen, die Opfer-Speise tatsächlich zu mir zu nehmen! Was glaubt ihr, was diese Bande heute alles durcheinander gefressen und gesoffen hat.«


    »Aber vor jedem Gastmahl wird vom Hausherrn ein Bissen Fleisch und Brot sowie ein Becher Wein zu deinen Ehren verzehrt, großmächtiger Lhamondo!« sagte Churasis, dessen fahles Gesicht sich langsam wieder rötete und dessen Kräfte zurückkehrten.


    »Das ist auch ganz in Ordnung!« nickte das lebendige Steinbild. »Das nehme ich auch gerne an. Vor allem, weil der Hausherr gewiss seinen besten Wein genommen hat und sich auch, weil er es selbst essen muss, die vorzüglichste Delikatesse von der Tafel nimmt. Das erfreut mich und ist etwas für den Appetit.


    Doch wenn sich hier das gesamte Priesterkollegium die Wänste vollschlägt und mehr Wein in sich hineinschüttet als zwanzig Fuhrknechte vertragen können, dann ist das auch für einen Gott zu viel. So wie jetzt. Ooooh, ist mir schlecht!« Die Stimme Lhamondos jammerte laut.


    »Doch die Opfer wurden vollbracht!« sagte Prinz Ferrol bestimmt. »Wir haben nun Anrecht auf deine Orakel-Weisheit!«


    »Ihr habt...was? Ein Anrecht?« jappste Lhamondo. Dann erschütterte dröhnendes Lachen des Gottes den Tempel. »Was bildet ihr Sterblichen euch eigentlich ein? Ihr meint, dass ihr ein bestimmtes Opfer darbringt oder eine vorgeschriebene Reihe von Gebeten runter leiert, und dann hat der angerufene Gott euch dafür auch zu gehorchen. Was sind die Menschen doch für Krämerseelen! Man handelt mit den Göttern nicht wie mit den Händler auf dem Basar!«


    »Aber der Priester hat doch gesagt... !« warf Churasis ein, in dessen Körper bereits wieder so viel Kraft geströmt war, das er alleine stehen konnte.


    »Was euch die Priester alles so erzählen, muss noch lange nicht wahr sein!« brummte Lhamondo. »Entweder sie wissen es nicht anders oder sie versuchen, aus der Einfalt der Gläubigen Vorteile zu schlagen.


    Nie hat einer vom Priesterkollegium mich selbst gesehen oder gehört. Diese Schafköpfe haben gar nicht die Macht, mich zu rufen. Das Gastmahl, das sie für Orakelsprüche verlangen, ist ihre eigene Erfindung, weil sie den Menschen erklären, dass ich der Herr über Speise und Trank bin.


    In Wirklichkeit hat mich Dhasor jedoch dazu bestimmt, über das Wachsen der Feldfrüchte und der .Trauben zu wachen. Aber was aber kümmert das euch? Außerdem ist mir schlecht, weil auch wir Götter gewissen Gesetzen unterworfen sind und ich das Gastmahl der Priester mehr als nur in vollen Zügen genossen habe.« Der Gott stöhnte herzerweichend. »Gerechter Dhasor, was ist mir schlecht. Die letzten Wildpasteten hätten nicht mehr sein dürfen...!«


    »Für Salassar, die Stadt am glimmernden Gestade der chrysalischen See, ist dein Orakel jedoch wichtig, hoher Lhamondo! « sagte Sina mit weicher Stimme »Ohne deine Hilfe werden die Drachen kommen und alles zerstören. Denn Mano, der Gott der Diebe, hat das Drachenblut gestohlen!«


    »Ungeheuer interessant!« Lhamondo gähnte ungeniert. »Mano ist zu gerissen, als dass ich mich mit ihm anlegen würde. Was der klaut, das gibt er nicht mehr her. Außerdem - was kümmert mich Salassar? Für mich ist diese Stadt völlig uninteressant und unwichtig! « Er machte eine wegwerfende Bewegung mit seiner Bratenkeule.


    »Doch da ihr mich drängt und ich euch irgendwie mag, schlage ich einen Handel vor. Ich habe in euren Gedanken gelesen, dass ihr in Manos Schlupfwinkel eindringen wollt und nicht wisst, wo er zu finden ist und welches der Tore zu benutzen ist.


    Ich helfe euch, wenn ihr mir verratet, was ich essen soll, damit sich mein Unwohlsein legt. Doch knüpfe ich eine Bedingung daran. Ich werde nur ein einziges von euren Rezepten ausprobieren. Da ich kein sterbliches Wesen bin; wird sich der Erfolg entweder sofort einstellen - oder überhaupt nicht.


    Wenn ich mein Wohlsein wiedererlange, wandelt ihr in meiner Huld und ich werde euch den Ort, wo Manos Diebeskammer liegt und auch das Tor verraten, hinter dem die wenigsten Gefahren lauern. Im anderen Falle jedoch werdet ihr das Übermaß meines Zorns erfahren. Auch die Macht des Khoralia-Kristalles wird euch dann nicht schützen. Nun, was ratet ihr mir? Was soll ich essen damit sich mein Unwohlsein legt?«


    Sina, Ferrol und Churasis sahen sich an. Jeder überlegte fieberhaft, welche kleinen Wundermittelchen sie schon angewandt hatten, um nach einer durchzechten Nacht wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Aber würde das Mittelchen auch bei einem jener Wesen wirken, die man >Götter< nannte? Ein falsches Rezept und waren sie verloren, bevor Salassar unter den Angriffen der Drachen zerstört wurde.


    »Zwei Mohrrüben und ein Schälchen Milch!« piepste es in die Stille des Tempels. Die restlichen Worte gingen im dröhnenden Gelächter Lhamondos unter. Aus dem Nichts entstanden in den Händen des Gottes zwei Mohrrüben und eine Schale, in der weiße Milch schwappte.


    »Nein... nein...!« jammerte der Schrat in der Tasche des Zauberers: »Mir... mein... die gehören doch mir, weil ich eben mit gezaubert habe! « Jedoch Lhamondo kümmerte sich nicht um das Gezeter. Mit sichtlichem Behagen verspeiste er die Rüben und trank die Milch in kleinen Schlucken. Sein feistes Gesicht begann sich zu verklären, während in den Augen des Schrates aller Jammer dieser Welt zu lesen war.


    In den bangen Augenblicken, die folgten, wagten die drei Freunde kaum zu atmen. Doch dann sahen sie, wie ein Gefühl der Erleichterung das vorher angestrengte Gesicht des Gottes glättete.


    »Milch und Mohrrüben. Eine wahre Wunderkur. Vielleicht gewöhne ich mich daran. Außerdem habe ich gehört, dass diese Speise meinen Leibesumfang nicht weiter ausdehnt!« sagte Lhamondo mit behaglichem Grunzen.


    »Das stimmt!« erklärte Sina eifrig. »In der Shimarstraße haust ein goldhaariges Feengeschöpf, das sich fast nur von Mohrrüben und Milch ernährt. Du solltest ihren grazilen Körper sehen und . . .!«


    »Wie besser als die Priester versteht ihr doch die Wünsche eines Gottes!« sagte Lhamondo. »Doch nun will auch ich mein Versprechen einlösen. Vernehmt also, was ich über die geheime Welt, in der Mano seine Beute birgt, weiß.


    In jenem Lande, das sie Sterblichen Cabachas nennen, liegt eine Stadt, die man Wandar-Kalar nennt. Einen halben Tagesritt von hier nach Südosten ragt ein gewaltiger Hügel aus der Erde. Diesen Hügel bedeckt zwar Gras, jedoch weder Baum noch Strauch stehen auf seiner Höhe. In der Sprache der Götter redet man vom >Labyrinth der hundert Tore<. Dorthin zieht sich Mano zurück, sein Diebesgut zu bergen...«


    ***


    »Hier sind sie, die drei roten Granatsteine. Nallorge! « rief Bersano halblaut und wies auf die verschwindend kleinen Punkte im Gras. Nur das geübte Auge eines Diebes vermochte den verschwimmenden Schimmer im darüber hin wogenden Grün auszumachen. Darunter war ein Erdloch, das eher dem Bau eines Dachses als dem Eingang zur geheimen Schlupfwinkel des Diebesgottes glich.


    Bersano war einer der beiden Diebe, die Nallorge für dieses Abenteuer ausgewählt hatte. Er hatte die Größe eines Kindes und konnte deshalb in die kleinsten Öffnungen steigen. Selbst zwischen den Eisengittern des Diebesturms von Salassar hatte Bersano seinen Körper schon hindurchgezwängt und die Wachen glaubten heute noch daran, dass ein Geisterwesen den zwergenhaften Dieb entführt hatte.


    In seinem Gürtel steckte ein zierlicher Dolch, in dessen Knauf verschiedene Öffnungen, Haken und Vertiefungen eingearbeitet waren, dass er mehr Werkzeug als Waffe darstellte. In der schmalen Hand des Diebes schwang ein langes Wurfseil mit einem eisernen Anker.


    Der andere Mann, der dem Ruf Nallorges gefolgt war, hatte einen hochgewachsenen, muskulösen Körper und trug grüne Bauernkleidung. In seinem Gürtel steckte ein unterarmlanges Kurzschwert, über der Schulter jedoch hing ein prall gefüllter Köcher mit Pfeilen. Der Bogen in der Hand war kunstvoll gedrechselt und begeisterte das Herz jedes Kenners. Apporus hatte bei den Wettkämpfen von Salassar zum fünften Male den Titel >Erster Bogenschütze< erkämpft. Er schoss schnell und sicher. Bei seinen Diebereien kam ihm diese Kunst sehr oft gelegen.


    Nallorge, der nervös am Knauf seines dünnen Rapiers fingerte, hatte zwei vorzügliche Gefährten ausgewählt. Außerdem war er ziemlich sicher, dass sie ihn im Falle einer Gefahr nicht im Stich ließen.


    »Suchet drei Steine aus rotem Granat. Unter ihnen ist der Eingang, der für euch am wenigsten Gefahren birgt!« hallte der Orakelspruch des Solmani im Inneren Nallorges nach. Die Steine waren rot - so viel stand fest. Und für eine genauere Nachprüfung blieb ihnen keine Zeit.


    »Schnell!« rief Apporus und deutete auf eine Staubwolke in der Ebene, die schnell größer wurde. »Ich erkenne drei Reiter auf Rennkamelen. Sie dürfen den Eingang nicht finden!«


    »Oreander! « zischte Nallorge und spuckte das kleine Holzstück aus, an dem er gekaut hätte. »Man hat wohl niemals Ruhe vor diesem Galgenstrick.. Geh voran, Bersano! «


    »Ich empfehle, dass wir uns mit Stricken zusammen binden!« sagte der Angesprochene. »Wer weiß, welche Gefahren auf uns lauern. Ich habe eben festgestellt, dass der Gang nach unten führt und sich weiter hinten vergrößert. So kann uns niemand trennen, und wir können uns jederzeit in der Gefahr beistehen!«


    »Mit Reden stiehlt man keinen Apfel!« knurrte Apporus einen alten Diebesspruch. »Fang schon an!« Er hob beide Hände empor und winkte mit dem Kopf. Bersano verstand die Aufforderung und schlang ihm das hintere Ende seines langen Wurfseils um die Hüften.


    »Ihr haltet Euch am besten in der Mitte, mein Fürst!« sagte er zu Nallorge. Der Herr der Diebesgilde nickte ihm aufmunternd zu.


    »Ich gehe voran!« sagte Bersano, als er sich nur fünf Armlängen hinter dem Wurfhaken ebenfalls festband. »Mit meiner kleinen Gestalt gelingt es mir am besten, einzudringen und die Öffnung mit dem Schwert zu erweitern!«


    »Wer nur Reden führt, wird nie am Diebesgalgen baumeln!« knurrte Apporus die nächste Weisheit aus der Halbwelt von Salassar. »Ich gehe ja schon!« versicherte der kleine Dieb eifrig. Schlangengleich glitt er in das Loch. Nallorge und Apporus folgten ihm.


    Im nächsten Moment hatte sie das Dunkel eingehüllt. Mühsam arbeiteten sich die drei Meisterdiebe vorwärts. Von vorn hörten sie die aufmunternden Worte Bersanos.


    »Gleich haben wir es geschafft und sind im Inneren!« war die halblaute Stimme frohlockend zu vernehmen. »Keine drei Mannslängen vor mir wird der Gang so hoch, dass man gehen kann. Langsam kann ich mich schon aufrichten. Hier ist ein Stein, an dem man sich hochziehen kann. Ich...!«


    »Nein, du Narr. Nicht den Stein berühren!« brüllte Nallorge, von einer fürchterlichen Ahnung erfasst. Doch es war schon zu spät. Bersano hatte seine Hand auf den faustgroßen Felsvorsprung gelegt. Er stieß einen quiekenden Schrei aus, als die Stütze unter dem Druck abbröckelte. Im gleichen Moment spürte er, wie sich der Boden vorwärts neigte. Bersano bekam das Übergewicht und stürzte der Länge nach zu Boden. Langsam kippte der ganze Gang immer mehr nach vorn ab. Der Neigungswinkel wurde immer steiler.


    Vergebens versuchten die drei Diebe, ihre Hände in den spröden Fels des Bodens zu krallen. Irgendwann begannen sie über die rauen Steine vorwärts zu rutschen und hinab zugleiten. Mit grausigem Heulen stürzten sie in das Innere der Erde...


    ***


    „...denn Mano ist gerissen und verschlagen!« erklärte Lhamondo inzwischen den gespannt lauschenden Freunden. »Er weiß sehr wohl, dass nicht nur Sterbliche, sondern auch die Götter nach dem gieren, was er in seiner geheimen Kammer hortet.


    Es sind Dinge darunter, die nur noch in Legenden leben. Waffen, deren Zauberkräfte einst gerühmt wurden. Edelsteine, deren Fluch ganze Königsgeschlechter auslöschten. Magische Relikte, durch deren Einsatz man Berge ins Wanken bringt und das Meer zwingen kann, sich über die Reiche der Menschen zu ergießen.«


    »Wir wollen keine Schätze vergangener Zeiten, sondern das Drachenblut, um die Stadt zu retten!« sagte Ferrol ungeduldig. »Wie kommen wir hinein?«


    »Wie schon der Name sagt, hat das Labyrinth des Mano hundert Tore!« erklärte Lhamondo mit nachsichtigem Lächeln. »Eines davon ist euer Tor. Hinter jedem Tor lauern mannigfaltige Gefahren, die ein Eindringen fast unmöglich machen, das Labyrinth bis zum Zentrum zu durchqueren, wo sich Manos Schatzkammer befindet.


    Man erzählt sich, dass der Tapfere, der dort eindringt, noch zurückweichen kann, wenn die ersten Schrecknisse des Weges den Mut im Herzen sinken lassen. Doch nach einer Zeit, die nur Mano selbst weiß, bleibt dem kühnen Wanderer nur noch die Wahl, den Weg zu Ende zu gehen oder zu sterben!«


    »Und welche Gefahren sind das?« fragte Sina hart.


    »Alles, was menschliche Phantasie und göttlicher Erfindungsgeist ersinnen kann!« sagte Lhamondo geheimnisvoll. »Hinter jedem Tor führt ein Weg ins Innere. Nach einer Weile schlingen sich die Wege jedoch ineinander und werden zu fünf Hauptwegen, die auf die Schatzkammer im Zentrum des Hügels zusteuern. Fünf Tore führen danach ins Innere der Halle.


    Wisset jedoch, dass sich auch die Hauptwege ineinander verschlingen. Nie wird es einem Sterblichen gelingen, ein System in den Gängen des Labyrinths zu finden - denn nicht einmal ein Gott fände sich in seinem Inneren zurecht.


    Einen einzigen Weg soll es freilich geben, der vollkommen ohne Gefahren zu beschreiten ist." setzte der Gott hinzu. "Doch den findet nur ein Wesen, das reinen Herzens und ohne Arg vor den Toren des Labyrinths auftaucht! «


    »Was bedeutet es, dass du von unserem Tor redetest?« wollte Churasis wissen.


    »Nicht alle Menschen sind gleich geartet!« sagte Lhamondo. »Was für den einen eine grauenhafte Gefahr darstellt, lässt den anderen nur in schallendes Gelächter ausbrechen. Was hier Ekel erregt, wird an anderer Stelle mit Gleichmut betrachtet!«


    »Ich fürchte mich nicht vor Mäusen im Gang!« lächelte Sina.


    »Aber vor Schlangen!« grinste Ferrol. »Stell dir vor, wenn sich ein ganzer Teppich dieses ekligen Gewürms vor dir über den Boden ringelt und du über ihre Leiber hinweg steigen müsstest. Aber du wirst ja plötzlich so blass, Kätzchen!« Es bereitete dem Prinzen sichtliches Vergnügen, die geheimen Ängste seiner Freundin erkannt zu haben.


    »Dann werden also dir, mein lieber Ferrol, die Steuereintreiber des Oberherrn entgegen treten!« sagte Churasis gemütlich und legte seinen Arm mit beschützender Geste um Sinas schlanken Körper. Ferrol kannte den Freund zu genau, um zu wissen, dass dies kein Versuch war, ihm Sina abspenstig zu machen. Zwar blickte Churasis jedem schönen Mädchen von Salassar wehmütig nach - doch seine einzige und wirkliche Liebe war die Zauberkunst.


    »Wir Götter haben die Fähigkeit, zu erkennen, welcher Eingang für welchen Menschen den wenigsten Schrecken birgt und welche Gefahren er am besten meistern kann!« begann Lhamondo wieder. »Nur Narren wagen es, ohne Vorbereitung in das geheime Reich Manns einzudringen.


    Doch Mano ist ein Wesen, das jedem seine Chance lässt. Selbst hier ist er noch Dieb und Spieler. Doch man hat noch nie vernommen, dass ein Mensch zu Manos Schatzraum vorgedrungen und zurückgekehrt wäre.«


    »Diesmal wird es drei Menschen gelingen! « versprach Sina fest.


    »Drei Menschen und einem braven Schrat!« quäkte es unternehmungslustig aus der Tasche ...


     ***


    Die drei Reiter vor dem Labyrinth des Manos stiegen von ihren Rennkamelen.


    »Ob wir die Tiere je wiedersehen?!« fragte Cornich mit wehmütiger Stimme. Der wohlgebaute Jüngling, dessen hübsches Gesicht von allen Verderbtheiten der Schänken und Freudenhäuser von Salassar gezeichnet war, wog den kurzen Wurfspeer leicht in der rechten Hand. Die Linke ruhte auf dem leicht gekrümmten Dolch, der in einer juwelenbesetzten Scheide in der breiten Schärpe um seine Hüften steckte.


    »Wenn uns Mano gnädig ist...!«sagte Ilisath und brach seinen Satz ab. Er erkannte den Widersinn der Worte, sich der Gnade des Diebesgottes anzuvertrauen und ihm gleichzeitig eine seiner größten Kostbarkeiten stehlen zu wollen.


    Ilisath war ein untersetzter, vierschrötiger Mann mit langem, schwarzen Zottelhaar und einem kurz gestutzten Vollbart. In seinem Gürtel hing das Wurfseil an einem eigens dafür konstruiertem Haken. Seine Hand wog eine Streitaxt mit unterarmlangem Schaft. Die Spitze dieser Waffe glich einem Speer, gegenüber des Axtblattes befand sich ein gekrümmter Haken.


    »Zirkania hat uns keine leichte Aufgabe gestellt!« sagte Oreander sinnend. »Wir sollen einen Eingang suchen, der nur eine Handspanne groß ist. Doch wenn man mit dem Fuß dagegen tritt, öffnet er sich und lässt den, der ihn gefunden hat, eintreten. Danach verschließt er sich jedoch sofort wieder und ist für lange Zeit nicht mehr zu benutzen!«


    »Ich bewundere Manos Einfallsreichtum!« sagte Cornich mit ehrlicher Über-zeugung.


    »Er ist der Gott unserer ehrenhaften Zunft!« sagte Oreander sinnend.


    »Wir sollten uns anbinden, damit wir zusammenbleiben!« schlug Ilisath vor und rollte sein Wurfseil aus. Augenblicke später waren die drei Diebe an dem langen Seil zusammengebunden, dass sie nur noch drei Mannslängen auseinander standen.


    »Nun lasst uns den Eingang suchen, den uns Zirkonia gewiesen hat!« sagte Oreander. »Auch wenn er klein ist!«


    »Bei diesem mächtigen Hügel ein unmögliches Unterfangen. So, als wolltest du eine Made in einem Apfelberg auf dem Basar suchen!«


    »Machen wir uns auf die Suche nach dem Mauseloch!« rief Cornich unternehmungslustig. »Aus dem Weg da, du Höckertier!« Das stumpfe Ende des Kurzspeeres sirrte durch die Luft und traf das Hinterteil eines Kamels, das gerade begonnen hatte, am Fuß von Manos Hügel saftige Grashalme zu rupfen.


    Erschreckt machte das Tier einige groteske Sprünge vorwärts. Und dann geschah das Unmögliche.


    Oreander stieß einen verdutzten Schrei aus, als er das Kamel taumeln sah. Es schien, als sei das Tier in den unterirdischen Bau eines kleinen Tieres getreten. Doch im selben Moment öffnete sich die Erde. Für drei Herzschläge entstand eine gewaltige Spalte im Hügel.


    Die drei Männer spürten einen gewaltigen Sog, der die Grashalme und die Büsche rund um den Hügel in Richtung der Öffnung zerrte. Das verzweifelte Blöken des Kamels durchzitterte die Luft. Von unsichtbarer Gewalt wurde das schreiende Tier hinein in das Innere des Hügels gezerrt. Dann begannen Konturen zu zerfließen. Das Dunkel der Öffnung wurde vom Grün des Rasens überwabert. Im nächsten Moment lag Manos Hügel wieder in friedlicher Stille vor ihnen.


    »Es ist verschwunden! Das Kamel ist im Hügel verschwunden!« ächzte Cornich und rieb sich die Augen. »Mano hat es zu sich geholt!«


    »Nein, du Narr!« sagte Oreander hart. »Es hat durch Zufall den Eingang zum Labyrinth gefunden. Denkt an Zirkanias Worte. Nun ist uns der Weg, den wir gehen müssten, versperrt!«


    »Sollen wir das Unternehmen abbrechen?« fragte Ilisath gespannt.


    »Damit Nallorge den Sieg davonträgt?!« brauste der dicke Oreander auf. »Dieses dürre Klappergestell soll sich der beste Dieb von Salassar nennen dürfen? Nein! Das geschieht niemals. Wir werden nicht aufgeben!«


    »Aber das Tor, das für uns das Richtige ist?« wagte Ilisath einzuwerfen. »Hundert Tore führen ins Innere des Labyrinths! « sagte Oreander mit gläserner Härte in der Stimme. »Auch hinter unserem Tor lauern Gefahren. Wir können auch durch jedes andere Tor schreiten und uns dem, was uns erwartet, entgegenstellen.


    Was auch immer auf uns zukommt - wir werden es aus dem Weg räumen oder...!« Den Rest des Satzes ließ Oreander unausgesprochen. Die beiden Diebe an seiner Seite wussten ohnehin, was gemeint war.


    »Vielleicht finden wir durch Zufall das Tor, hinter dem der Weg ohne Gefahr ins Innere des Hügels führt!« wagte Cornich hoffnungsvoll zu sagen.


    »Vergiss nicht, mein Freund, dass Zirkania sagte, dass nur ein Wesen ohne Falsch und Arg im Herzen dieses Tor findet!« sagte Oreander sanft. »Mit dir als Sohn einer langen Ahnenreihe von Dieben haben wir damit überhaupt keine Chance!«


    »Auch in deinem Herzen, Oreander, ist nicht die Lauterkeit eines Dhasor-Priesters!« zischte Cornich, während seine Augen wütend funkelten. Seine rechte Hand warf den Speer leicht empor und fing ihn mit gedrehter Hand wieder auf.


    Oreander erkannte, dass die Waffe in Angriffsposition gebracht wurde. Seine Hände überkreuzten sich wie zufällig über seinem fülligen Leib. Er spürte die Kühle zweier Dolchgriffe in seinen Handflächen. Unter den Falten seines Gewandes verborgen trug der dicke Diebesfürst zwei scharfgeschliffene Messer, die er nicht nur mit einer unheimlichen Geschicklichkeit im Kampf benutzen konnte, sondern auch mit tödlicher Sicherheit zu schleudern verstand.


    Niemand ahnte, dass der dicke Oreander zu einer Wildkatze werden konnte, wenn er mit den beiden Messern den Tanz des Todes aufführte. Dann verschwamm der füllige Körper und bekam etwas Schlangenhaftes. Die beiden Dolchspitzen waren dann genauso tödlich wie die Giftzähne einer Viper. Cornich wurde bleich. Er sah, dass Oreander sein Vorhaben genau erkannt hatte. Seine Erinnerung schweifte an einige Situationen zurück, als er Oreander schon öfter in dieser Stellung gesehen hatte. Unmittelbar danach waren aufrührerische Mitglieder der >Flinken Hand< tödlich getroffen zusammengebrochen. Oreander gab niemandem eine Chance, der danach schielte, seinen Platz einzunehmen.


    »Frieden!« knurrte Ilisath. »Den Streit könnt ihr nach der Arbeit austragen, wenn die Beute in Sicherheit ist. Oreander hat recht. Wir suchen einen anderen Eingang. Was auch immer dahinter lauert – es soll den Mut der Diebe von Salassar kennen lernen! Also folgt mir!«


    Oreander fühlte sich nach vorn gerissen, als Ilisath, ohne weitere Worte abzuwarten, vorwärts stapfte. Es gelang ihm gerade noch, das Gleichgewicht zu behalten. Der Diebesfürst verbiss einen Fluch auf den Zähnen. Er sah ein, dass sein Gefolgsmann recht hatte. Sie mussten einen anderen Eingang in den Hügel finden.


    Bei Thuollas schwarzem Schleier! Wer konnte wissen, wie weit Nallorge schon vorgedrungen war. Denn trotz des Staubes, den das Kamel bei dem Ritt aufgewirbelt hatte, hatten die Falkenaugen Oreanders den Meisterdieb mit seinen beiden Gefährten im Inneren des Hügels verschwinden sehen.


    »Hier... ein Stollen... wie in einem Bergwerk!« stieß Ilisath aufgeregt hervor und riss Oreander aus seinem Grübeln. Mit der ausgestreckten Streitaxt wies er auf eine durch roh behauene Balken abgestützte Öffnung im Hügel.


    »Wir werden hineingehen!« entschied Oreander. »Dieser Eingang ist so gut wie jeder andere. Cromos gebe uns den Mut und die Kraft, die Gefahren zu bestehen! «


    »Wohl gesprochen!« nickte Ilisath. Dennoch wurde sein Gang zögernd, als er die Öffnung durchschritt und als erster in das unterirdische Reich eintrat. Seine Gefährten folgten ihm misstrauisch.


    »Es ist so still und so friedlich hier!« murmelte Oreander. »Nicht einmal Wokat, der Gott des Verrates, würde misstrauisch. Es ist alles zu einfach, um . . .!«


    Der dicke Diebesfürst konnte seinen Satz nicht vollenden. Denn die Gefahr, auf die seine gespannten Sinne warteten, holte ihn schneller als erwartet ein. Beißender Rauch drang in seine Nase. Im gleichen Augenblick wurde sein Rücken wie von siedendem Pech überströmt.


    Mit einem angstvollen Krächzen wirbelte er herum. Was er sah, ließ eiskalte Todesfurcht in ihm aufsteigen. Der ganze Gang hinter ihm hatte sich in ein einziges Flammenmeer verwandelt. Von den Stützbalken sprühte feurige Lohe. Aus den Felswänden brachen Feuerströme hervor und hüllten den ganzen Gang in ein rotes Inferno, das wie eine gereizte Schlange auf die drei Diebe zuschoss.


    Die erste Gefahr auf ihrem Wege. Und ein Gegner, den sie nicht bekämpfen konnten....


     ***


    Ledrige Flügel klatschten, als sich das abnorme Wesen zum Fuß des Hügels hinab senkte. Aus den Nüstern drang rote Lohe eines verhauenen Feuerstrahls.


    Doch wer in die Augen des Wesens sah, der erkannte, dass es nichts Böses vorhatte. Neugier und Abenteuerlust mischten sich darin mit einem Schimmer von kindlicher Einfalt.


    »Hier bin ich also! « sagte er mit leisem Prahlen in der Stimme zu sich selbst. »Jetzt muss ich nur noch den Eingang finden. Und die Gefahren auf dem Wege... vor denen fürchte ich mich nicht... nein, ganz gewiss nicht!«


    Nach diesen Worten schien das leichte Zittern des ledrigen Körpers vorbei zu sein. Unternehmungslustig tappten seine krallenbewehrten Füße vorwärts. Langsam wanderte er den Hügel hinauf. Seine Augen spähten über die wogende Grasfläche.


    Nirgends war ein Eingang zu erkennen. Alles war ruhig und friedlich.


    »Ich bin hier verkehrt!« brabbelte das Wesen zu sich selbst. »Ganz gewiss habe ich wieder nicht richtig aufgepasst, als der hohe Lord zu mir redete. Vielleicht sagte er nicht >auf dem Hügel<, sondern >vor dem Hügel. Ich werde erst mal zurückgehen und unter den Bäumen am Fuß des Hügels suchen!« So schnell es die vier kurzen Beine tragen konnten, watschelte das Drachenwesen den Hügel hinab, während der am Ende gezackte Schwanz eine Schleifspur im Gras hinterließ.


    »Ganz gewiss ist der Eingang zu der Höhle unter einer der Baumwurzeln!« plapperte es in die Stille der Natur. »Dhaytor, der Vater unseres Geschlechtes, hat mir so schöne Geschichten erzählt von Schatzhöhlen und garstigen Ungeheuern, die dort unten mehr funkelnde Steine bewachen, als hinter Coriellas hochgetürmten Mauern liegen.


    Bestimmt ist der Eingang unter einem der gigantischen Bäume, und... da ist er schon. Ein wenig zu klein, selbst für mich. Aber ganz bestimmt der Eingang. Jetzt heißt es graben. Auch, wenn ich gar nicht gerne Erde schaufele. Lieber segele ich durch die Lüfte und stoße einen Feuerstrahl aus. Hoffentlich ist das Erdreich weich genug... ! «


    Polterndes Getöse weckte den Dachs aus seinem leichten Schlaf. Das Tier fuhr mit einem leichten Fauchen von seinem Lager aus Heu und Moos empor. Mit einem Satz war er vor den Vorräten, die er bereits für den nahenden Winter in seine Behausung geschleppt hatte. Der Dachs besaß fast die Größe eines Hirtenhundes, jedoch den massigen Körper eines jungen Bären. Über den dunklen Körper zog sich ein weißer Streifen durch das Fell, der über den Schädel spitz zusammenlief.


    Mit einem Fauchen öffnete der Dachs den Rachen und bleckte zwei Reihen scharfer Zähne. Was immer ihn hier angriff, um die mühsam gesammelten Wintervorräte zu erobern, der Dachs würde kämpfen bis zum letzten Atemzug. Waren die Wintervorräte verloren, kam er nicht lebendig über die kalte Jahreszeit. Besser im Kampf zu sterben als den langen, qualvollen Hungertod. Kehliges Knurren kam aus dem Rachen des Dachses, als er sich zum Angriff duckte...


    »Es ist so dunkel da drinnen!« brabbelte das Drachenwesen zu sich selbst, während die Vorderpfoten Erde und kleine Steinchen nach hinten wirbelten. »Ich will wissen, was da hinten ist. Vielleicht sehe ich auch schon in der Ferne die Juwelen glitzern. Ich werde ja sehen!«


    Es öffnete den Rachen und stieß eine lange Feuerlanze aus.


    Da erscholl aus dem Inneren der Höhle ein grollendes Fauchen. Ein Geräusch, wie es nur ein Wesen hervorbringen kann, das den unausweichlichen Tod vor Augen sieht. Die Flammenwand, die auf den Dachs zuströmte, trieb das Tier bis in den tiefsten Winkel seiner Behausung.


    Noch einmal öffnete es das Maul zu einem klagenden Schrei...


    ...der das seltsame Wesen am Eingang der Höhle im Inneren zittern ließ.Was mochte das für ein Dämonenwesen sein, das so garstige Laute ausstoßen konnte. Erschreckt hielt es den Feueratem ein, und...


    ...der Dachs sah seine Chance. Es galt nur noch Sieg oder Tod. Hinter ihm waren die Wände der Höhle. Ein Entkommen gab es nicht. Der Dachs musste sich der Gefahr stellen. Mit funkelnden Augen und weit geöffnetem Rachen stürmte der Dachs durch den Gang. Seine Krallenfüße wirbelten über den Boden.


    Er sah die seltsame Verformung vor dem Eingang seiner Höhle und sprang. Mit den Krallen der Vorder- und Hinterläufe versuchte er sich festzuhalten, während sich seine spitzen Zähne in den ledrigen Hornpanzer gruben, der das Gesicht des seltsamen Drachenwesens schützte. Mit aller Kraft biss der Dachs zu, und...


    ...ein Wehgeheul schrillte durch die Luft, als der kleine Drache zurückfuhr. Entsetzt hoppelte er einige Schritte in die entgegengesetzte Richtung, während der Dachs mit den Hinterläufen sich fest einkrallte und ihm mit den Vorderpranken gewaltige Ohrfeigen verpasste. Das Bewusstsein, den Gegner überrumpelt zu haben, ließ die Kraft und den Mut des Dachses überquellen.


    In kuriosen Sprüngen hoppelte der kleine Drache in Richtung auf den Hügel, während seine quietschenden Schmerzensschreie den Dachs nur dazu anspornten, fester zuzuschlagen. Schließlich bäumte sich der Drachenleib empor. Die Vorderpranken ergriffen den rasenden Dachs und zerrten ihn hinab. Doch das Tier rollte den Fall geschickt ab und ging sofort wieder in Angriffsposition.


    Der kleine Drache sah das wütende kleine Bärenwesen auf sich zutappen. Vor seinen geistigen Augen wurde es in seiner Phantasie ein wildes, dämonenhaftes Monster. Die Lust nach Kämpfen und wilden Abenteuern war durch den Schmerz völlig verflogen. Der kleine Drache wirbelte herum und nahm Reißaus. Den Schweif wie eine Standarte steil nach oben gestreckt, hoppelte er in Richtung auf den Hügel, während die ledrigen Flügel die Luft peitschten, ohne den Körper empor zu tragen.


    Hinter sich hörte der kleine Drache das Angriffsfauchen des Dachses. Blindlings rannte er den Hügel hinauf. Da... diese Öffnung... da konnte er sich drin verstecken. Das Erdloch war nicht sehr groß ... jedoch groß genug für ihn.


    Der kleine Drache machte sich lang und faltete die Flügel auf dem Rücken zusammen. So schnell es ging, schlüpfte er in das Innere des Hügels. Kleine Flämmchen, die vor Aufregung aus seinen Nüstern hervorbrachen, erhellten den Gang, der erst ins Erdreich gebrochen schien, dann aber in nackten Felsen überging.


    Die Angst vor dem Pelzungeheuer ließ den kleinen Drachen immer weiter vorwärts gehen. Unterhalb des Hügels sah der Dachs, dass die Erde seinen seltsamen Gegner verschluckte...


    ***


    »Natürlich verlange ich etwas Vorauszahlung dafür, dass ihr diese drei stolzen Rosse mieten könnt!« dienerte der feiste Pferdehändler am Ende des Basars von Wandar-Kalar. »Ihr müsst verstehen... ich bin Geschäftsmann und muss mich absichern für den Fall, dass, nun, nennen wir es ‚geschäftliche Ereignisse’ euch daran hindern, hierher zurückzukommen und die Pferde wiederzubringen.«


    »Völlig verständlich!« nickte Prinz Ferrol. >Du hast sicher öfter mit solch ehrbarer Kundschaft zu tun!«


    »Natürlich!« erklärte der Pferdehänd¬ler verschmitzt. »Und bis jetzt ist noch jeder, der meine Pferde vergessen hat, zurück zu bringen, erwischt worden. Cabachas ist ein Land, wo Zucht und Ordnung herrscht. Und wo die Polizei schneller ist als die Spitzbuben.“


    „Ich bin sicher, die guten Leute brachten jede Menge Gründe vor, warum sie gerade nicht heute, aber gewiss doch morgen vorhatten, die Tiere zurück zu bringen.“ schmunzelte Churasis.


    „Aber sicher.“ Der Pferdehändler rieb sich die Hände. „Jeder hat stets jede Menge Ausreden und schwört bei allen Göttern, dass er mir das Pferde ja hätten zurück gebracht hätte, wenn sie diese oder jene Heldentat zum Ruhme unseres Landes Cabachas getan hätten.


    Er hätten das Pferd ja nicht stehlen wollen – nein, wirklich nicht. Dem Richter geht das Gezeter meist so auf die Nerven, dass er sich die Verteidigung nur dann anhört, wenn sie völlig neu ist. Da aber alle Schurken im Grunde genommen die gleichen Ausreden haben, schwingen sie meist schneller am Galgen, als sie ihre Rede beendet haben. Dadurch«, beendete der Pferdehändler gemütlich seinen kurzen Vortrag, »werden bei uns die Vögel satt und brauchen sich ihr Futter nicht auf den Feldern zu suchen!«


    »Und was kostet die Vorauszahlung?« wollte Ferrol wissen. »Es sind vorzügliche Rennpferde edelsten Geblütes und führen ihre Stammbäume zurück bis auf die Lieblingsrosse des ersten Gottkaisers von Decumania...!« brabbelte der Händler.


    »Elende Schindmähren sind sie und werden nach der halben Tagesreise, die wir ihnen zumuten, sicher zusammenbrechen!« dachte Ferrol, der etwas von Pferden verstand.


    »...darum ist ein Aureus, den ihr hier für jedes Pferd zurücklasst, sicher nicht zu viel verlangt. Macht also drei Aurei. Wenn ich um sofortige Zahlung bitten dürfte!« Die Freundlichkeit wich aus dem Gesicht des Pferdehändlers. Es wurde kantig und hart. Die fleischlosen Finger öffneten sich wie die Klaue eines Knochendämons.


    »Was? Einen Aureus! Ein ganzes Goldstück!« jappste Ferrol. »Das ist ja Wucher! Für die Hälfte, für fünfzig Silberstater, kann ich mir ein Pferd kaufen, das auch mein... äh... der Saran von Mohairedsch nicht verschmähen würde!«


    Dazu kam, dass Ferrols flüssiges Kapital für die Orgie der Lhamondo-Priester draufgegangen war und nur noch einige Bronzestücke in seiner Geldkatze ihr tristes Dasein fristeten. Gerade noch genug für drei einfache Mahlzeiten und einen Krug dünnen Weines.


    »Herr!« rief der Pferdehändler entrüstet. »Wollt Ihr mich beleidigen. Ich bin ein ehrbarer Geschäftsmann, und diese Pferde führen ihren Stammbaum...!«


    Ferrol konnte nicht weiter hinhören. Churasis hatte sich dicht an ihn herangeschoben, und in seinen Augen lag ein warnender Blick.


    »Ich habe in dem, was bei den Pferden Gedanken, sind, gelesen!« hauchte der Magier dem Prinzen zu. »Die Tiere sind abgerichtet, drei Stadien vor der Stadt ihre Reiter abzuwerfen und sich drei Tage in Freiheit herumzutreiben. Inzwischen sorgt dieser Rosstäuscher dafür, dass die Reiter von den Stadtwachen gefangen und aufgehängt werden. Er selbst erbt dann noch still und heimlich das Reisegepäck. Und die Pferde kommen nach drei Tagen zu ihm zurück!«


    »Aber wir brauchen die Pferde!« flüsterte Sina, während der Pferdehändler immer noch seine Rosse in glühendster Sprache anpries und sich schließlich sogar bereit erklärte, in einer Aufwallung von überschäumendem Großmut auf einen der drei Aurei zu verzichten.


    »Lhamondo hat gesagt, dass wir einen halben Tagesritt außerhalb der Stadt den Hügel finden. Wir können den fliegenden Teppich nicht nehmen, da wir sonst die Entfernung nicht richtig kalkulieren können!« setzte die Diebin hinzu.


    »Pferde brauchen wir - aber nicht von diesem Gauner!« knurrte Ferrol.


    »Nur ich vermiete Pferde hier in der Stadt!« rief der Händler. »Und was den Gauner angeht...!« Seine Hand zuckte zum krummen Säbel, der in einer Scheide aus Schlangenleder in der Schärpe seiner schmutzigen Gewandung steckte.


    »Auf fein. Das eröffnet mir ungeahnte Möglichkeiten, an drei Pferde zu kommen!« lachte Prinz Ferrol. Mit einem sirrenden Klang flog das Rapier aus der Scheide. Ferrol ließ die Klinge einige Male kreisen und ging dann in Angriffsposition. Sein unverschämtes Lachen war eine einzige Herausforderung.


    „Komm an, du Sohn einer langen Ahnenreihe von Dieben, auf dass du erfahrest, ob es die Götter gibt oder nicht.“ Der Pferdehändler knirschte vor Wut mit den Zähnen. Die Knöchel der Hand, die den Säbelgriff umspannten, wurden weiß. Aber er wagte es nicht, die Waffe zu ziehen.


    „Los, Kamerad. Raus mit dem krummen Käsemesser.“ spottete Ferrol. „Ich wollte schon lange mal wissen wie es ist, wenn man erbt. Und dann noch dazu drei Pferde...“


    »Halt doch! Keinen Streit!« donnerte Churasis. Der Magier wusste, dass Prinz Ferrol es mit Leichtigkeit gegen drei oder vier geübte Schwertschwinger aufnahm. Der Kaufmann mit dem Säbel hatte gegen ihn absolut keine Chance. Vom Standpunkt eines ernsthaften Kampfes wäre ein Duell zwischen den beiden blanker Mord. Aber Churasis wusste auch, dass Ferrol den Mann nicht töten würde. Nur würde er es so weit treiben, dass ihnen der Pferdehändler die drei Tiere schenken würde, wenn der Prinz mit ihm fertig war.


    »Leider haben wir nur einige Bronzestücke, guter Mann!« begann Churasis mit kleinlauter Stimme, während Ferrol mit feinem Lächeln das Rapier in die Scheide zurückschob und der Händler, an allen Knochen zitternd, die Hand vom Griff des Säbels nahm..


    »Dann verschwindet und stehlt nicht länger meine Zeit, ihr Tagediebe!« brummte der Händler, dessen Gesicht noch immer vom Schreck gezeichnet war. Nachdem er gesehen hatte, wie Ferrol das Rapier durch die Luft sirren ließ war ihm klar geworden, dass ihm eben die Knochenhand des Todes bereits einmal leicht auf die Schulter geklopft hatte.


    »Darf ich... darf ich die braven Tiere einmal streicheln?« fragte Churasis mit Unschuldsmine. »Ich habe hübsche Pferde sehr gerne. Und sie freuen sich ganz bestimmt, wenn sie gestreichelt werden!«


    Der Pferdehändler maß Churasis mit einem misstrauischen Blick. Doch Churasis wirkte absolut nicht gefährlich und niemand sah es seiner verwahrlosten Gestalt an, dass er ein Zauberer war. Sollte dieser grauhaarige Trottel doch seinen Willen haben. Ungeduldig winkte der Pferdehändler mit der Hand.


    »Von mir aus. Wenn deine Läuse und Flöhe nicht auf ihr Fell überspringen, kannst du sie streicheln!« knurrte er missmutig. Fast furchtsam tappte Churasis zu den Pferden, die ihm ihre Köpfe zu wandten und ihn misstrauisch beäugten. Nur Sinas scharfe Augen erspähten, wie der Zauberer unauffällig in seine Umhängetasche griff und es zwischen seinen Fingern plötzlich bläulich zu leuchten begann.


    Churasis wollte die Khoralia-Magie seines Stern-Steins einsetzen. Über die Lippen des Zauberers flossen leise Worte, als er über die Nüstern des ersten Pferdes strich, die Hand über Kopf, Kruppe und das Hinterteil des Tieres bis zum Schweif fuhr. Dann ging er weiter zurück. In seiner Hand, die über das Tier gestrichen hatte, schien blaues Feuer zu strahlen.


    Aus dem Mund des Pferdehändlers kamen krächzende Laute, als er erkannte, dass sich hinter dem Tief eine schwärzliche Masse bildete, das nach einigen Atemzügen Konturen annahm.


    »Was ... was ist das?!« stieß er hervor.


    »Der Schatten des Pferdes!« erklärte Churasis mit vergnügter Stimme, obwohl ihm von der Anstrengung Schweißperlen über das Gesicht liefen. Jeder Zauber forderte seinen Preis. Und es kostete große Kraft, einen Khoralia-Kristall in dieser konzentrierten Form einzusetzen.


    »Wir werden für unseren Ritt die Schatten der Pferde benutzen!« erklärte Churasis nach einigen kurzen Atemzügen. »Durch die Macht des Kristalls werden uns diese Schatten bis zu unserem Ziel tragen und dann zu deinen Pferden zurückkehren. Ich hoffe, es stört Euch nicht, guter Mann, dass die Tiere in dieser Zeit keine Schatten werfen!«


    »Ha! Zauberisches Blendwerk!« heulte der Pferdehändler.


    »Nein. Kein Blendwerk, mein Bester. Das ist echte Zauberei!« sagte Ferrol. »Versuche jetzt nur nicht, unseren Freund zu hindern. Der Weg zu ihm führt über die Klinge meines Rapiers. Wenn du gern über diese springen möchtest... !«


    Der Prinz ließ den Rest ungesagt. Zornbebend musste der Pferdehändler zusehen, dass auch die anderen beiden Gäule ihre Schatten verloren. Schatten, die genau die gleiche Form und Größe wie ihre lebendigen Originale besaßen. Churasis winkte ungeduldig mit der Hand.


    »Aufsitzen, Freunde!« rief er. »Der Zauber wirkt nicht bis in Dhasors Ewig-keiten!« Sina und Ferrol liefen, ohne zu zögern, auf die Schattenpferde zu. Elastisch schwangen sie sich auf deren Rücken. Es war nicht der warme Körper echter Pferde unter ihnen, doch die Schatten hatten feste Formen.


    »Man lenkt sie durch Gedankenbefehle!« raunte ihnen Churasis zu. »Sie verschwinden, wenn wir am Ziel sind und absteigen!«


    »Aber... Herr!« jammerte der Pferdehändler, der nicht nur drei Aurei zerfließen sah, sondern auch noch die Hoffnung auf die Bronzestücke aufgeben musste. »Ihr ruiniert mein Geschäft. Meine Frau... meine sieben heulenden Kinder... ihr habt doch euren Nutzen von. den Pferden... lasst mich wenigstens den Nutzen eurer Bronzestücke haben... habt Mitleid mit einem armen Mann, oh ihr gnädigen Herrschaften!«


    »Es ist sicher nur recht und billig, dass er den gleichen Nutzen von unserem Geld hat wie wir ihn von seinen Pferden haben!« sagte Sina. »Ferrol! Gib mir den Geldbeutel! « Der Blick aus Sinas Katzenaugen ließ dem Prinzen von Mohairedsch keine Chance. Die Bronzestücke klirrten in Sinas Hand.


    »Hast du gehört, wie herrlich das Geld klimpert!« fragte Sina lächelnd.


    «Oh, ja, Herrin!« dienerte der Pferde¬händler. »Es ist vergleichbar mit den Lauten der Sistren, die in den Hallen der Götter geschlagen werden. Es erfreut die Ohren und das Herz!«


    »Das, Klimpern des Geldes ist also Lohn genug für die Schatten deiner Pferde!« lachte Sina. »Lebe wohl und Stulta, die Göttin der Dummheit und des Unverstandes, überhäufe dich mit ihren Gaben.«


    "Los jetzt!" Die beiden letzten Worte sprach Sina in Gedanken. Augenblicklich galoppierte das Schattenpferd unter ihr an und die Schatten, auf denen Ferrol und Churasis hockten, folgten ohne Aufforderung.


    »...und dass euch Assasinas Kinder, die Gilde der Mörder, jagen möge!« schallten die Flüche und Verwünschungen des genarrten Pferdehändlers hinter ihnen her. Entsetzt wichen die Wachen an den Toren zur Seite, als die drei verwegenen Reiter auf den Schattenrossen direkt auf sie zu galoppierten. Ungehindert verließen die drei Freunde auf ihren unheimlichen Reittieren Wandar-Kalar im Lande Cabachas.


    Schnell wurden sie in der weiten Ebene zu drei kleinen Punkten, die schließlich vor den Augen der Spähenden verschwanden.


    Mit wirbelnden Hufen trugen die Schattenpferde Sina, Ferrol und Churasis der Schatzhöhle Manos entgegen...


    Im Labyrinth des Diebesgottes


    »Gnade, Mano, Erbarmen!« kreischte Apporus in höchster Angst, während sie auf der schiefen Ebene immer tiefer hinab in den Hügel glitten. »Ich will dir auch auf deinem Altar den versprochenen Diamanten opfern, weil ich mit deiner Hilfe den reichen Shyomenes bestehlen konnte. Ich habe ja nur vergessen, den Diamanten zu opfern. Nur vergessen... man kann doch mal was vergessen! Gnade, Mano! «


    Doch die Schussfahrt hinab hielt an. Bersano, der mit dem Kopf voran rutschte, brabbelte in seiner Todesangst unverständliche Worte. Vergebens versuchte Nallorge, seinen kurzen Dolch in die Felsen zu klemmen. Sie rutschten zu schnell hinab. Allerdings, wie Nallorge feststellte, ging es nicht mit rechten Dingen zu.


    Bei dem rauen Felsboden hätten ihre Kleider bereits zerrissen und ihre Körper zerschrammt sein müssen. Doch außer, dass ihm von Prellungen und Stößen alle Knochen weh taten, spürte er keinerlei Schmerzen. Offensichtlich wollte der Diebesgott ihnen nur einen Schreck einjagen. Plötzlich hatte der Tunnel, durch den sie hinab stürzten, ein Ende. Vor ihnen erschien eine fast kreisrunde Öffnung, die mit jedem Herzschlag größer wurde. Unaufhaltsam rasten sie darauf zu.


    Verzweifelt versuchte Nallorge, einen kühlen Kopf zu bewahren. Denn um die Öffnung herum zog sich ein gelbroter Kranz. Eine Farbe, die er nur zu gut kannte.


    Feuer! Das Ende des Ganges endete im Feuer. Bevor Nallorge noch einen der zahlreichen Götter um Hilfe anflehen konnte, waren sie heran. Zischend rasten sie durch den Feuerring und - stürzten kopfüber in die Fluten.


    Das Wasser war lauwarm und absolut nicht unangenehm. Nallorge strampelte mit Armen und Beinen und kam an die Wasseroberfläche. Prustend und schnaufend schossen auch Apporus und Bersano nach oben.


    Doch dann erkannte Nallorge das Entsetzliche.


    Sie waren in einem kreisrunden Becken aus blauschimmerndem Metall, dessen Rand ungefähr drei Handbreit über dem Wasserspiegel lag. Doch außen herum züngelten Flammen. Als Apporus mit zwei Stößen den Rand des Beckens erreicht hatte und die Hand daran legte, schrie er auf und zuckte zurück.


    »Heiß!« jaulte er. »Es ist glühend heiß. Bei Fulcor, dem Gott des Feuers. Wir sind elendig gefangen!“


    „Und das Feuer um uns herum macht das Wasser immer wärmer.« stellte Bersano fest. „Wenn es zu kochen beginnt, werden wir tot sein.“


    »Sieh an. Die Götter erhören noch Gebete!« grollte plötzlich hoch über ihnen seine Stimme. Aufblickend sahen sie einen menschlich anmutenden Schädel, der sich über den Rand des Beckens neigte. Verfilzte, grauschwarze Haare hingen in Strähnen über das Gesicht und ein wirrer Vollbart, der bis auf die Brust herab wallte, gab dem Gesicht einen fürchterlichen Ausdruck. Alleine der Schädel des Wesens war fast so groß wie der ganze Körper eines erwachsenen Mannes.


    Ein Riese hatte sie gefangen. Eins jener Wesen, die in den zerklüfteten Bergen und Felsen hausten und von denen unzählige Legenden bekannt waren. Niemand wusste genau, ob die Riesen den Menschen freundlich gesinnt waren oder sie als Gegner betrachteten.


    »Ja, es gibt sie noch, die guten Götter!« brabbelte der Riese zu sich selbst. »Eben noch hatte ich nur den Topf mit Wasser und betete um geeigneten Fraß. Und siehe, da ist er schon!«


    »Hol uns hier raus, du Tölpel!« schrie Bersano. »Aber schnell, sonst werde ich ungemütlich!«


    »Seltsam!« grunzte der Riese. »Eine Mahlzeit, die reden kann. Nun, wer weiß, wie lange noch!«


    »Was heißt hier >Mahlzeit<?!« fuhr Bersano auf. »Du hast doch nicht etwa vor...!« Er vollendete den Satz nicht. Urplötzlich wurde ihm klar, welches grässliche Schicksal ihnen bevorstand.


    Sie waren in einem Kessel gelandet, in dem sich ein Riese seine Mahlzeit bereiten wollte. Der Kessel stand auf einem wohlgeschürten Feuer, und Bersano spürte, wie sich das Wasser bereits merklich erwärmte. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis es kochen würde. Und sie hatten keine Chance, aus dem Kessel zu klettern, ohne dass der Riese sie zurückstieß.


    »Aber du kannst uns doch nicht hier in siedendem Wasser elend krepieren lassen!« kreischte Apporus in höchster Angst.


    »Warum denn nicht?« fragte der Riese verwundert. »Ich habe gehört, dass Ihr Menschen Meerkrebse lebendig in kochendes Wasser werft, damit sie einen besonderen Geschmack bekommen. Warum soll ich euch nicht auf die gleiche Art zubereiten? Vielleicht bleibt euer Fleisch dann besonders zart!«


    »Aber... aber wir sind Menschen!« brüllte Nallorge. »Wir sind Menschen... und die kann man nicht essen!«


    »Ihr werdet gleich erleben, dass man das kann!« grunzte der Riese. »Allerdings nur, wenn dann noch eine Spur von Leben in euch ist. Euch haben mir die Götter als Festmahl geschickt. Denkt daran, dass ihr mit eurem Tod meinen Hunger stillt und mir so das Leben verlängert. Ihr schlachtet doch auch Tiere, um sie zu essen und erklärt, das sei eben so der Lauf der Dinge. Nun, so sage ich euch...!«


    Was der Riese weiter vor sich hinbrabbelte, nahm keiner der drei Männer mehr wahr. Denn die Wassertemperatur wurde peinigend. Weiße Schwaden zogen langsam aus dem Kochtopf, in dem Nallorge und seine beiden Kumpane einem grässlichen Ende entgegensahen.


    Mit einem gigantischen Holzlöffel, der aus dem Stamm einer mächtigen Eiche geschnitzt sein musste, schob der Riese die verzweifelten Diebe immer zurück zum Zentrum des Kessels. Nallorge, Apporus und Bersano heulten in Todesangst . . .


    ***


    Ilisath handelte instinktiv. Während sein scharfgeschliffener Dolch den Strick des Wurfankers durchtrennte, sprang er zur Seite. Mit grauenverzerrten Gesichtern, in denen sich der Tod widerspiegelte, stürmten Oreander und Cornich an ihm vorbei. Dahinter raste ein Feuerstrahl wie eine gereizte Schlange durch den Gang.


    Ilisath wurde eiskalt. Mit beiden Händen hob er die Streitaxt empor. Alle Kraft legte er in einen gewaltigen Hieb.


    Wie ein greller Blitz sauste die Schneide der Waffe gegen den unteren Teil des linken Stützbalkens. Eine tiefe Kerbe entstand in dem schon halb vermoderten Holz. Ein ruckartig geführter Rückhandschlag trieb den Widerhaken der Streitaxt in den Stützbalken auf der anderen Seite des Ganges.


    Die Wucht der Hiebe erschütterte das Gebälk und ließen Sand und kleine Erdklümpchen herabrieseln. Unaufhaltsam fauchte die Lohe heran. Ilisath spürte den Gluthauch auf seiner Haut. Alle Kraft und Geschicklichkeit legte er in den einen, letzten Hieb. Mit beiden Händen trieb er von unten herauf die Spitze der Streitaxt in den tragenden Balken unterhalb der Decke, dass sie sich zwei Finger breit darin verbiss. Mit einer raschen Bewegung schlang er den Rest des Seils um den Schaft und sprang zurück, bevor ihn die Flammen umhüllen konnten.


    Laut brüllte er nach seinen Gefährten. Oreander, der aus sicherer Entfernung zugesehen hatte, verstand auch ohne Erklärung. Rasch sprang er an Ilisaths Seite und ergriff mit ihm das Seil.


    »Schnell... bevor das Feuer den Strick zerfrisst!« keuchte der Dieb. »Jetzt... mit einem einzigen Ruck... zugleich!« Beim letzten Wort rissen die beiden Männer mit aller Kraft an dem Strick. Ein fürchterliches Knirschen, dann wurde der Balken aus seiner Verankerung gerissen. Gleichzeitig splitterten die Trägerbalken an den Seiten. Donnernd stürzte die Erde herab, als der ganze Stollen einbrach. Oreander und Ilisath bekamen Hustenanfälle, als sich der Staub, der durch das herabstürzende Erdreich aufgewirbelt wurde, wie eine giftige Wolke ausbreitete.


    Doch das Feuer hinter ihnen konnte nicht weiter vordringen. Unter Tonnen von Erde und Gestein war es begraben.


    Langsam senkte sich der Staubschleier. Mit völlig verdreckten Gesichtern und zerrissenen Gewändern sehen sich Oreander und Ilisath an. Dann begannen beide befreit aufzulachen.


    »Hier, du wirst eine Waffe nach dem Verlust deiner Axt benötigen!« waren Oreanders erste Worte, als er das dünne Kurzschwert von seinem Gürtel löste und es Ilisath überreichte. Die Dankesbezeugungen des Diebes wehrte er mit einer Handbewegung ab.


    »Der Rückweg ist versperrt!« sagte Cornich, der ebenfalls näher kam.


    »Wer will denn zurück?« fragte Oreander scharf. »Die Schatzkammer des Diebesgottes liegt vor - nicht hinter uns!« »Findet ihr es nicht merkwürdig, dass wir hier unter der Erde sehen können, obwohl es stockdunkel sein müsste?« fragte Cornich. »Das ist das Werk eines Gottes!«


    »Ganz sicher das Werk von Mano selbst!« nickte Oreander. »Dies Labyrinth ist sein Reich, dass er sich selbst geschaffen hat. Wir müssen die gegebenen Umstände akzeptieren!«


    »Aber ich will nicht sterben!« sagte Cornich. »Und es ist eine Reise in den Tod. Bedenkt, dass wir den Gott der Diebe selbst bestehlen wollen.«


    »Das musst du Narr hier unten noch viel lauter erzählen!« fauchte Ilisath. »Ich bin sicher, dass Mano unsichtbar in unserer Nähe ist und jeden unserer Schritte beobachtet!«


    »Stimmt, mein lieber Sohn!« säuselte es ihm aus dem Nichts entgegen. »Den Weg zur Umkehr habt ihr euch selbst versperrt. Nun könnt ihr nur noch vorwärts!«


    »Werden wir hier lebendig herauskommen!« fragte Oreander den unsichtbaren Diebesgott und bemühte sich, seiner Stimme einen festen Klang zu geben.


    »Nur, wenn es euch gelingt, in das Zentrum vorzudringen!« kam die Stimme Manos höhnisch. „Wenn es euch gelingt, meine Schatzkammer lebendig zu erreichen, ist euch das Leben zugesichert. Doch ihr müsst die Gefahren des Weges überwinden, mit Mut, Kraft oder mit List. Werdet ihr aber von dem, was sich euch entgegenstellt, getötet - nun, euch Menschen ist es ohnehin nicht bestimmt, ewig zu leben.


    Was fürchtest du dich denn, Cornich!« wandte sich der unsichtbare Gott der Diebe an den Ängstlichen. »Wenn du hier nicht stirbst, baumelst du doch einige Zeit später am Diebesgalgen. Macht das denn einen Unterschied?«


    »Für uns schon!« mischte sich Oreander ein. »Doch sage uns, großmächtiger Mano, warum wir diesen Weg gehen müssen! «


    »Um mich zu belustigen, ihr Narren!« kam es aus der Düsternis des Ganges. »Mir ist es langweilig, da es in dieser Welt nichts mehr gibt, was mein Begehren reizen könnte. Doch ihr werdet mir einige Zerstreuung bringen. Und ich bin gespannt, ob ihr sterbt oder die Schätze findet.« Er lachte. »Zudem wird es interessant sein, festzustellen, ob die anderen Diebe, die noch unterwegs sind, nicht vielleicht schneller sind als ihr! Hahahaha...!« Dröhnendes Lachen verklang in der Ferne.


    »Nallorge!« fauchte Oreander haßerfüllt. »Er ist also tatsächlich noch im Rennen. Doch wir werden gewinnen. Wir von der Diebeszunft der >Flinken Hand< sind die besten Diebe von Salassar. Vorwärts, Männer. Wir nehmen diesen Gang. Das ist unser Weg ...!«


    Wenige Atemzüge später hatte gestaltlose Schwärze Oreander und seine beiden Gefährten eingehüllt. Vorsichtig, die Waffen griffbereit, beschritten sie den gefahrvollen Weg ins Unbekannte...


    ***


    »Wir sind am Ziel. Gebietet den Schattenrossen, ihren Lauf zu bremsen!« hörte Sina den Zauberer rufen. Vor ihnen wölbte sich ein unscheinbarer Hügel auf, über dem sich grünes Gras in wogenden Schwaden leicht im Winde bewegte. Nirgends war eine Art Eingang zu erkennen. Und doch sollten angeblich hundert Tore ins Innere von Manos Labyrinth führen.


    »Bleib stehen!« flüsterte Sina. Augenblicklich bremste der Schatten unter ihr seinen Lauf. Doch unter ihr bebte es, wie ein richtiger Pferdekörper nach einem gestreckten Galopp noch eine Zeit aufgeregt tänzelt.


    Sina war zwar geübt im Klettern und konnte sich an dünnen Seilen empor hangeln - doch die Kunst des Reitens hatte ihr Prinz Ferrol erst vor kurzer Zeit beigebracht. Auf dem Rücken eines Pferdes fühlte sich Sina stets unwohl, und sie war froh gewesen, das Wesen unter ihr während des rasenden Laufes mit den Gedanken lenken zu können und sonst alle Geschicklichkeit darauf zu verwenden, auf dem Rücken des Schattenrosses zu bleiben: »Bist du ganz sicher, Churasis?« fragte Ferrol mit Zweifel in der Stimme. »Dies kann unmöglich der Platz sein, wo ein Diebesgott seine Schätze hortet!«


    »Wenn du etwas verbergen willst, suchst du ein unauffälliges Versteck!« erklärte Churasis. »Glaubst du, klüger zu sein als das Urbild aller Diebe?«


    »Wer wird je die Götter verstehen... oder die Zauberer!« seufzte der Prinz und schwang sich vom Rücken des grauschwarzen Gebildes. Mit schnellen Schritten lief er zu Sina, die gewisse Schwierigkeiten beim Absitzen hatte. Kaum hatten sie sich von den Schattenpferden geschwungen, als die Wesen im Nichts verblassten und verschwanden.


    »Sie kehrten zurück zu den Pferden, zu denen sie gehörten!« sagte Churasis.


    »Nun können diese Tiere wieder Schatten werfen!«


    »Und wir müssen zurück laufen!« maulte Ferrol. »Eine ziemlich weite Strecke bis zur Stadt!«


    »Ein kleiner Spaziergang hat noch niemandem geschadet!« meldete sich Wulo. Der kleine Schrat war eben erwacht und schob seinen pelzigen Kopf über den Rand von Churasis' Umhängetasche, die üblicherweise sein Zuhause war. Die Hamsterzähne blinkten unternehmungslustig.


    »Du hast gut reden! « maulte Ferrol. »Du wirst ja getragen.«


    »Ja, weil ich mich für den Moment schone, wo ich euch mit meinen Zauber-künsten aus der Patsche helfen muss!« erklärte der Schrat vergnügt. »Und was das Geschäft angeht - ihr habt mit Milch und Mohrrüben bei mir Kredit. Denn ich glaube, dass ihr meine Hilfe im Übermaß benötigt!«


    »Wir wollen uns zu gegebener Zeit an deine Worte erinnern!« sagte Churasis. »Doch nun müssen wir den Eingang suchen. Lhamondo erzählte etwas von einem mannshohen Portal, geschnitten aus einem einzigen Stück Rosenquarz!«


    »Dann sucht mal schön und sagt mir, wenn ihr es gefunden habt!« empfahl Wulo. »Ich halte in der Zeit ein Nickerchen . . .!« Sprach's und sank in die Tasche zurück. Übergangslos waren von der Seite des Zauberers leise, jedoch gut vernehmliche Schnarchtöne zu hören.


    »Wir gehen am besten getrennt um den Hügel!« empfahl Sina. »Wenn wir wieder zusammentreffen, müsste dann eine der beiden Gruppen den Eingang gefunden haben.«


    »Ich möchte mal wissen, was bei mir eine Gruppe ist, wenn ich alleine gehen muss!« maulte der Zauberer. »Ich, ein Mann des Friedens und getreuer Jünger der Zauberkunst...!«


    »Du bist Churasis, der Magier!« zählte Sina auf. »Aber auch, Churasis, der Unvergleichliche, der Schöne, der Gewaltige, der Stolz von Salassar... soll ich dir noch mehr aufzählen oder genügt es, dass du dich als Gruppe fühlst!« Sie musste sich krampfhaft bemühen, ernst zu bleiben.


    »Na, dann gehe ich bei so viel ehrenhaften Leuten eben in der Mitte!« trompetete Churasis. »Und nun... los!« Sina und Ferrol waren kaum dreißig Doppelschritte gegangen, als sie die aufgeregte Stimme ihres Freundes hörten.


    »Schnell! Kommt her!« klang es aufgeregt. »Das Tor... es ist genau so, wie Lhamondo es beschrieben hat!« Sina ergriff die Hand des Prinzen, bevor dieser überlegen konnte, und zog ihn mit sich. Wenn Churasis so drängte, durfte man nicht zögern. Die Diebin wusste. dass Ferrol, wenn es um Zauberei ging, stets vorsichtig war. Die Magie in jeder Form war ihm nicht ganz geheuer. Er bevorzugte Gegner, die er mit seinem Rapier bekämpfen konnte. Aber das würde hier und heute wohl nicht immer ganz machbar sein.


    Sinas grazile Gestalt jagte wie eine Antilope am Fuß des Hügels entlang. Der Prinz von Mohairedsch folgte ihr wie ein treuer Hund. Schon aus einiger Entfernung sahen sie, dass Churasis aufgeregt mit beiden Armen winkte.


    »Hier ist es!« stieß er mit Verschwörer-Miene hervor. »Das Tor ist direkt aus dem Hügel heraus entstanden. Habt ihr so etwas Schönes schon einmal gesehen?« Sina und Ferrol blickten ihn verständnislos an. Doch sie sahen, dass die Augen des Freundes leuchteten.


    »Keine Handbreit des Tores, die nicht mit feinen Ornamenten verziert ist. Und an den Götterfiguren und Fabelwesen, die das Tor wie ein tanzender Kreis umranken, muss ein Meister der Steinschneidekunst ein ganzes Leben gearbeitet haben. Ich sehe keine Fuge in dem Tor. Wie Lhamondo es sagte. Das Tor... unser Tor... ist aus einem einzigen Stück Rosenquarz; geschnitten!« keuchte der Zauberer mit leuchtenden Augen.


    »Unser Tor?« sagte Ferrol zweifelnd. »Mir scheint eher, dass es dein Tor ist, was du siehst!«


    »Es ist unser Tor!« stieß Churasis hervor. »Lhamondo hat es gesagt, und ich habe es gefunden!«


    »Aber ich sehe es nicht! « gestand Sina. Auch Ferrol schüttelte den Kopf. Was Churasis in Verzückung versetzte, war für seine Freunde nicht vorhanden.


    »Wenn ich Lhamondo richtig verstanden habe, gibt es für jeden einzelnen Menschen ein besonderes Tor!« sagte Ferrol langsam. »Das würde bedeuten, dass Sina und ich weiter suchen müssen, bis wir die Tore finden, die wir erkennen!« »Wir werden uns nicht trennen!« sagte Sina mit fester Stimme. „Wenn Lhamondo dies als unser Tor bezeichnete, dann meint er, das sicher so, dass wir drei gemeinsam hinter diesem Tor die größten Chancen haben. Wir bleiben zusammen! «


    »Gib uns die Hand und führe uns, Churasis!« setzte Ferrol hinzu. »Denn nur so können wir ins Innere des Hügels gelangen, wenn wir dieses Tor auswählen!«


    Der Zauberer nickte und spürte gleich darauf die Handflächen von Sina und Ferrol in den seinen. In der Umhängetasche begann der Schrat zu rumoren.


    »Dann vorwärts, in der Götter Namen!« sagte Churasis und schritt auf den Hügel zu. Im selben Moment begann Sina schrill aufzuschreien, während Ferrol ein gepresstes Stöhnen hören ließ. Beide drängten zurück und zerrten Churasis mit.


    »Was ist denn?« fragte der Zauberer. »Es sind noch drei Schritte bis zum Tor und da reißt ihr mich zurück!«


    »Es tut so weh«, stöhnte Ferrol, während Sina versuchte, nicht noch einmal aufzuschreien.»Es war wie flüssiges Feuer!« gestand die Diebin leise. »Es brandete entgegen und hüllte uns ein!«


    »Unbegreiflich!« Churasis schüttelte erstaunt den Kopf. »Im gleichen Moment sah ich, wie das Tor geöffnet wurde und es golden in der Ferne glänzte!«


    »Sicher ein Trick des Diebesgottes!« sagte Ferrol. »Der Feueratem hört sicher auf, wenn wir das Tor durchschritten haben!«


    »Der Meinung bin ich auch!« erklärte Sina. »Außerdem haben wir keine Verbrennungen und die Schmerzen klingen bereits ab. Alles nur Illusion. Das mag andere abhalten, in den Hügel einzudringen. Uns nicht!« Die letzten Worte Sinas klangen wie ein Schwur. »Wir werden es noch einmal versuchen!« sagte Ferrol bestimmt. »Und wir werden los rennen, um den Schmerz abzukürzen. Seid ihr bereit?« Sina und Churasis nickten.


    »Dann los!« kommandierte der Prinz scharf. Im selben Augenblick rannten sie los, als seien alle beklauten Händler Salassars hinter ihnen her.


    Glühend heiß brandete es ihnen entgegen. Doch Sina und Ferrol hatten sich eisern in der Gewalt. Beide waren es gewöhnt, körperliche Schmerzen zu erleiden und Entbehrungen zu ertragen. Dazu kam, dass Churasis seine Knochenfinger um ihre Handgelenke gelegt hatte. Der Zauberer konnte einen Griff wie eine eiserne Handschelle entwickeln. Sina und Ferrol wurden vorwärts gerissen - hinein in das unsichtbare Feuermeer.


    Qualen, die himmelan stiegen und über ihnen zusammenschlugen. Doch dann war es vorbei. Schlagartig wechselte die Umgebung. Wo eben sie noch heller Tag umgab, war jetzt Finsternis. Schnell ebbten die Schmerzen durch eine angenehme Kühle ab. Schwärzeste Nacht umgab sie. Das Innere des Berges war erreicht.


    Sina, Ferrol und Churasis waren in das Innere vom Labyrinth des Diebesgottes eingedrungen.


     ***


    »Da vorne! Da ist etwas. Ein riesiger Schatten!« zischte Ilisath, der geduckt voran schlich. Die drei Diebe gingen ungefähr fünf Schritt auseinander. Ilisath machte den Anfang. Er besaß die Reflexe eines gejagten Tieres. Das Kurzschwert Oreanders hielt er so, dass er es sofort zum Hieb oder zum Stoß einsetzen konnte.


    Der dicke Diebesfürst hinter ihm hatte die beiden Dolche wieder in die Ärmel geschoben und hielt nur den Wurfanker in der Hand, dessen Seil Ilisath notdürftig geflickt hatte. Die drei scharfen Widerhaken am Anker konnten in seinen Händen zur tödlichen Waffe werden. Cornich ging zum Beschluss. Der Wurfspeer lag so in seiner Hand, dass er sofort geschleudert, aber auch für einen raschen Stoß genutzt werden konnte.


    Schnell, aber doch geräuschlos, schlichen Oreander und Cornich zu der Ecke, hinter der sich Ilisath in den Schatten drückte. Der muskulöse Körper Ilisaths bebte. Ihr Gefährte musste etwas Fürchterliches mit ansehen. Und dann hörten sie es auch.


    Schreie! Grausige Schreie, wie sie die Seelen der Verdammten ausstoßen, wenn in der Unterwelt dämonische Kreaturen über sie herfallen und sie die Strafe für ihre bösen Tagen erhalten.


    Warnend legte Ilisath den Zeigefinger auf den Mund. Oreanders Frage blieb unausgesprochen. Dafür sah der dicke Diebesfürst einen Schatten, der in den Gang hineinfiel. Eine Gestalt von abnormer Größe, in ein rohes Gewebe gehüllt, hockte vor einem helllodernden Feuer und rührte bedächtig in einem Kessel von der Größe eines kleinen Frachtschiffes.


    »Ein Riese!« hauchte Ilisath. »Er bereitet lebendige Menschen als Mahl!«


    »Ich wünsche ihm guten Appetit!« flüsterte Oreander. »Lass uns von hier verschwinden. Wenn er seinen Fraß hat, dann beachtet er uns nicht!«


    »Aber wir müssen an ihm vorbei, Oreander!« antwortete Ilisath. »Dort hinten neben dem Kessel, fast vom Feuer umhüllt, sind zwei Gänge, die weiterführen. In einen der Gänge müssen wir!«


    »Lenken wir ihn also ab und rennen vorbei!« sagte Cornich. »Du bist der Schnellste von uns. Also lauf los, Ilisath!«


    »Nur ein Narr wagt so etwas! « fauchte der Angesprochene. »Wenn er mich erwischt, lande ich auch im Kessel. Die armen Hunde da drinnen müssen fürchterliche Schmerzen ausstehen. Die Gewissheit, von diesem Ungeheuer verspeist zu werden, ist entsetzlich. Warum lenkst du ihn nicht ab, Cornich?«


    »Ich habe einen besseren Plan!« zischte Oreander. »Der Strick müsste halten! Wir werden sehen, was der Riese macht, wenn sein Kessel umkippt!«


    Die beiden Diebe sahen ihren Herrn verständnislos an. Doch Oreander hatte das notdürftig geflickte Seil schon um seinen Arm geschlungen, den Wurfanker im Gürtel verhakt und schlich sich leise wie ein Schatten aus dem schützenden Dunkel des Ganges. Nur ein Dieb von Salassar vermochte es, sich so geräuschlos vorwärts zu bewegen. Niemand, der ihn nicht genau kannte, traute dem dicken Oreander diese Geschmeidigkeit zu.


    Cornich und Ilisath hielten den Atem an, als sie sahen, dass der Diebesfürst mit äußerster Behutsamkeit das Ende des Strickes am Gürtel des Riesen verknotete. Das Monstrum hatte ihm den Rücken zugewandt. Es war in seiner Beschäftigung vertieft, das Wasser im Kessel umzurühren. Keine Regung deutete darauf hin, dass Oreanders Annäherung bemerkt wurde. Blitzartig schlang der Diebesfürst einen Knoten, der einen Elefanten an der Flucht gehindert hätte. Dann zog er sich schnell, aber lautlos zurück. Befriedigt stellte er fest, dass das Seil vier Mannslängen vor ihrem schützenden Gang zu Ende war.


    Gebannt beobachteten Cornich und Ilisath, wie Oreander das Ende des Seils mit dem Anker zu wirbeln begann. Immer schneller wurde der Schwung, immer länger die Leine. Und dann zischte der Wurfanker durch die Luft. Klirrend verhakte er sich im Rand des Kessels.


    Mit einem wütenden Schrei fuhr der Riese empor. Seine massige Gestalt wirbelte herum. Ein Gebrüll wie das Trompeten eines Urtieres erschütterte die unterirdische Halle, als der Riese den Winzling sah.


    »Ha!« gröhlte er. »Die Götter haben mir zu meiner Mahlzeit noch einen fetten Happen als Nachspeise gesandt. Komm her zu mir!«


    »Fang mich doch!« rief Oreander und bemühte sich, seiner Stimme einen fröhlichen Klang zu geben, um den Riesen zu reizen.


    Unartikulierte Laute ausstoßend, beugte sich der Riese hinab. Er hatte noch nicht bemerkt, dass er an den Kessel gebunden war und diesen umreißen musste, wenn er auch nur zwei Schritte in Richtung auf den Diebesfürsten machte. Oreander wusste, dass er den Riesen noch mehr reizen musste, um ihn zu einer unüberlegten Handlung zu verleiten. Allen Mut zusammennehmend wartete er, bis sich die Hand des Riesen fast um seine füllige Gestalt legte. Dann riss er ohne Vorwarnung die beiden Dolche heraus und stach zu.


    Jämmerliches Geheul des Riesen brandete auf und erschütterte die Halle. Faustgroße Blutstropfen fielen zu Boden, während das Echo des Gebrülls sich immer wieder im Felsgewölbe brach. Reflexartig nahm der Gigant die Hand zum Mund und leckte das austretende Blut ab. In seine Augen kam ein Schimmer gelblodernder Wut. Oreander wartete den nächsten Angriff nicht ab. So schnell es seine Leibesfülle gestattete, rannte er los.


    Mit einem Satz war der Riese auf den Beinen und sprang grölend hinter dem Winzling her, der es gewagt hatte, ihm Schmerzen zuzufügen. Das Seil spannte sich zum Zerreißen, ein klirrendes Scheppern, dann stürzte der mächtige Kessel um. Kochendes Wasser ergoss sich in die lodernden Flammen. Weiße Dampfschwaden zischten auf und vermischten sich mit schwarzem Rauch, als die beiden Elemente miteinander rangen. Dann erloschen die Flammen.


    Aus ihrem Versteck sahen Ilisath und Cornich drei wohlbekannte Gestalten, die aus dem Kessel geschleudert wurden und versuchten, aus dem Gefahrenbereich zu kriechen.


    »Bei allen neun mulivianischen Höllen! Hätte ich geahnt, dass Nallorge mit seinen Halunken in diesem Kessel gerade gekocht wurde, hätten wir gewartet, bis der Riese sein Mahl beendet hat!« knurrte Oreander verbittert. »Ausgerechnet Nallorge, diesem Hundesohn, musste ich das Leben retten!«


    »Und die Lebensgefahr ist noch nicht vorbei!« schnaufte Ilisath. »Du hast den Riesen schwer gereizt. Jetzt will er unseren Tod!«


    »Hier im Gang sind wir sicher!« versuchte ihn Oreander zu beruhigen. »Er kann nicht hinein. Und wenn er versucht, die Hand nach uns auszustrecken, bekommt er meine Dolche noch einmal zu spüren.«


    »Und wie kommen wir jetzt an ihm vorbei?« fragte Cornich.


    »Frag lieber, ob wir hier überhaupt lebendig raus kommen!« stieß Ilisath hervor. Er spürte als erster die Erschütterung im Berg. Kleine Steinchen regneten bereits von der Decke. Doch schon zeigten sich erste Risse im Gefüge.


    »Der Riese trommelt mit den Fäusten gegen den Fels!« stellte Oreander fest. »Dadurch wird der Stollen erschüttert. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis er zusammenstürzt!«


    »Wenn wir nichts unternehmen, werden wir durch herabstürzende Gesteinsmassen erschlagen!« stellte Ilisath fest. »Kein besonders angenehmer Tod. Lieber hätte ich am Diebesgalgen unter dem Applaus der Bürger von Salassar mit des Seilers Tochter Hochzeit gehalten!«


    »Nein. So will ich nicht so sterben!« knirschte Cornich. »Nicht ohne Kampf!« Damit griff er seinen Wurfspeer mit beiden Händen und rannte los.


    Direkt vor dem Eingang zum Stollen war eins der Riesenbeine. Mit aller Kraft stieß der Dieb seinen Speer hinein. Donnerartiges Gebrüll zeigte an, dass der Riese Schmerz verspürte. Cornich riss den Speer frei. Unter dem Eingang geschützt, sah er, dass die mächtige Gestalt schwankte und zusammenbrach. Der ganze Boden bebte, als der Riese der Länge nach niederstürzte.


    So groß der Gigant war, wenn er sich aufrichtete – auf dem Boden liegend war er für die Waffen der Männer erreichbar. Und es war kaum anzunehmen, dass die Götter diesem Riesen Unsterblichkeit verliehen hatte.


    In Cornich war nur noch Überlebenswille. Ohne sich Gedanken zu machen, in welche Gefahr er sich begab, sprang er aus der schützenden Deckung. Kurz wog er den Speer in seiner Rechten, nahm Maß und bog den Körper. zum Wurf zurück.


    Alle Kraft legte er in den Arm, der die Waffe dem Riesen entgegentrieb. Und der Wurf war gut gezielt.


    Cornich sah, dass die Spitze des Speers das Ungeheuer dort traf, wo beim Menschen das Herz sitzt. Sein Blut gefror in den Adern, als er den gurgelnden Todesschrei des Riesen vernahm. Der Gigant sank zurück -und war plötzlich spurlos verschwunden.


    Der Speer polterte auf den Felsboden. Das Ungeheuer schien sich in Luft auf-gelöst zu haben.


    Durch die unterirdische Halle dröhnte ein meckerndes Lachen. Der Gott der Diebe schien sich köstlich zu amüsieren.


    »Es war eine Illusion, die uns Mano vorgespiegelt hat!« sagte Oreander. »Das Wesen war nicht wirklich existent. Und doch hätte es uns vernichtet, wenn Cornich nicht so beherzt gewesen wäre!«


    »Und uns hätte es verspeist, wenn ihr uns nicht geholfen hättet! « sagte Nallorge leise, während er mit seinen Gefährten heranschlich. »Wir sind tief in eurer Schuld! Der Dank eines Diebes von Salassar ist euch gewiss.«


    Oreander lächelte grimmig. Denn es gehörte zur Mentalität der Diebe, dass sie auch ihre besten Freunde bestahlen, wenn sich die Gelegenheit bot. Oreander wusste, dass Nallorge und seine Männer ihnen helfen würden, solange es ihre eigenen Vorteile nicht behinderte.


    »Vielleicht sieht man sich mal wieder, und ihr könnt euren Dank abstatten, indem ihr uns das Leben rettet! « lächelte Oreander verbindlich. »Sofern euch dann nicht gerade besondere Umstände daran hindern, uns zu helfen!«


    »Ich bete zu den Göttern, dass ein solcher Umstand niemals eintritt!« sagte Nallorge mit der frömmsten Miene, die er aufsetzen konnte. Jeder Uneingeweihte hätte ihm die Lauterkeit eines Dhasor-Priesters bescheinigt.


    »Wenn Nallorge betet, dann lügt er!« flüsterte Ilisath. Doch außer Cornich hörte niemand diese Worte.


    »Hier sind zwei Gänge!« wies Oreander auf die beiden Öffnungen im Fels. »Welchen gedenkt ihr zu beschreiten?«


    »Den linken!« sagte Nallorge schnell. »Und warum?« wollte Oreander wissen.


    »Weil da hinten ein silberner Schein zu sehen ist!« keuchte der dürre Diebesfürst. »Sicher ist dort der Schatz ganz nahe! «


    »Dann zieht den Weg, den euch das Schicksal vorgezeichnet hat!« nickte Oreander. Nallorge, Apporus und Bersano machten, dass sie fortkamen.


    »Die Narren!« freute sich Oreander. »Sie hätten den rechten Gang nehmen sollen. Denn dort leuchtet es in der Ferne wie pures Gold. Vorwärts, Männer! Holen wir das, was uns gebührt!« Niemand hörte das laute Lachen des Diebesgottes, als sie in den rechten Stollen eindrangen . . .


    ***


    »Kannst du nicht etwas Licht zaubern, Churasis!« fragte Prinz Ferrol. »Leider gehören Fackeln nicht zur Ausrüstung eines Diebes. Doch in völliger Dunkelheit ist sogar eine Katze blind. Ich habe mich eben schon zweimal an der Felswand gestoßen! «


    »Ich auch!« beschwerte sich Sina. »Wenn es so weiter geht, ist mein Körper voll von blauen Flecken. Nicht gerade eine reizvolle Aussicht!«


    »Aber es ist doch taghell hier im Gang!« wunderte sich Churasis.


    »Für dich vielleicht. Weil es dein Gang ist!« sagte Ferrol. »Doch für uns ist es hier dunkel wie in einem...!« Er benutzte einen Ausdruck, wie er in den Kaschemmen von Salassar Heiterkeitsausbrüche erregt hätte. Hier jedoch brachte er ihm eine Rüge von Sina ein.


    »Das ist also die höfische Erziehung am Hofe des Sarans in Ugrapuhr!« vernahm der Prinz die Stimme seiner Freundin durch die Schwärze. »Nimm wenigstens Rücksicht auf die Gefühle einer Lady!«


    »Für Mädchen, die sich in enges Leder kleiden, das an den wichtigsten Stellen besonders knapp gefasst ist, haben wir zu Ugrapuhr ganz andere Worte als Lady!« lachte Ferrol und spielte damit auf den Umstand an, dass Sina es verabscheute, lange Röcke in damenhafter Form zu tragen. Auf Schmuck legte sie nur insofern Wert, dass sie ihn stehlen wollte, um ihn auf dem Diebesmarkt einigermaßen gewinnbringend abzusetzen.


    Sina war zwar mit jeder Faser ihres Körpers eine Frau - doch sie wollte keines jener gezierten Modepüppchen sein, die sich in ihren Sänften durch die Straßen der Gewandmacher tragen ließen, um sich dort im teuersten Laden, dem Geschäft der Brüder Cirian und Angalar immer raffiniertere Kleider anpassen zu lassen.


    »Wenn ich die richtige Kleidung habe, wirst du mich von keiner deiner Hofdamen unterscheiden können!« knirschte Sina in der Dunkelheit. »Nun, Churasis, wie war das mit dem Licht!«


    »Sofort!« vernahmen sie die Stimme des Zauberers. »Ein alter Mann kann nicht jeden Zauberspruch sofort auswendig hersagen. Ich muss ihn mir erst ins Gedächtnis zurückrufen. - Ach ja, der da war es. Der wird klappen!«


    Sina und Ferrol hörten Churasis einige unverständliche Worte brabbeln und langsam begann sich der Gang zu erhellen. Sie sahen einen kleinen Schimmer, der von rot in gelb überging, dann grün wurde und blau endete. Ein kleiner farbiger Bogen zog sich durch die empor gehaltene Hand des Churasis. Sein Schimmer ließ den Gang im milden Licht erglänzen. Noch nie hatte Sina und Ferrol eine solche Erscheinung gesehen.


    »Was ist das, mein Freund?« fand der Prinz endlich die Sprache wieder. »Ein Regenbogen, den ich hierher hinab befohlen habe!« sagte Churasis befriedigt. »Da er so klein ist, konzentriert sich seine Leuchtkraft. Ich hätte auch echtes Feuer zaubern können - doch was hätte ich Brennbares gehabt, um der Flamme Nahrung zu geben? Vielleicht finden wir an einer anderen Stelle eine bessere Leuchtquelle. Vorerst muss dieser Regenbogen genügen!«


    »Er ist schön - märchenhaft schön!« hauchte Sina. »Schade, dass du den nicht stehlen kannst!« stichelte Ferrol anzüglich und stieß pfeifend die Luft aus, als Sina sich mit einem harten Rippenstoß revanchierte.


    »Vorwärts!« sagte Churasis, ohne auf das Geplänkel zu achten. »Wir müssen weiter! Wer weiß, was auf diesem Wege auf uns wartet...!«


     ***


    »Hier ist es so dunkel! Ich will, das es hell wird!« heulte eine Stimme durch die Schwärze. Langsam erhellte sich der Gang, von einer unsichtbaren Lichtquelle gespeist. Das kleine Drachentier wedelte vor Freude mit den Lederflügeln und stieß einen kleinen Feuerstrahl aus. Dann begann es loszuwatscheln, so schnell es seine kurzen Beine tragen konnten.


    »Das ist ja ganz einfach!« wunderte sich der kleine Drache im Selbstgespräch. »Der Gang ist hell und groß genug. Keine Ungeheuer oder sonstige Gefahren. Absolut nichts los hier.« Er überlegte. »Das hätte doch jeder andere meines Geschlechts auch gekonnt. Warum hat man da ausgerechnet mich geschickt?«


    Doch die Stille des unterirdischen Reiches gab keine Antwort . . .


    ***


    Donnerartiges Grollen erschütterte den Gang. Erschreckt presste sich Sinas zitternder Körper an Prinz Ferrol. Nur ein gigantisches Monstrum konnte Töne dieser Art von sich geben.


    Da stürmte es schon auf sie zu. Der massige Körper hatte die Höhe eines ausgewachsenen Pferdes. Der kantige Schädel glich dem eines Leoparden, dem zwischen den Augen ein nach oben gebogenes Horn hervordrang. Die Reißzähne waren nach unten gekrümmt und ragten über den Unterkiefer hinaus. Die Spitzen dieser Zähne waren wie Dolche. Ein Säbel-Leopard, wie er in den Vorzeiten dieser Welt gelebt haben sollte. Das getüpfelte Fell schimmerte wie matte Seide. Doch der lange Schweif peitschte die bebenden Flanken und die rechte Klaue war zum tödlichen Schlag erhoben. Stinkender Raubtieratem drang aus dem aufgerissenen Rachen der. Bestie.


    »Zurück! Diesen Kampf können wir nicht gewinnen!« japste Prinz Ferrol. »Diese Tiere hat man früher mit Netzen gefangen, um sie aus der Ferne mit Steinwürfen oder Pfeilen zu töten. Einen Säbel-Leoparden mit dem Schwert anzugehen ist Selbstmord!«


    »Aber wir müssen an ihm vorbei!« stieß Sina hervor. »Churasis, fällt dir kein Zauber ein der die Bestie besiegt!«


    »Aber sicher.“ lachte der Magier. „Und es ist ein Zauber, den auch ihr beherrscht, meine Freunde!« „???!!!“ machten Sina und Ferrol verdutzt.


    »Ihr benötigt nur euren ganzen Mut.“ rief Churasis. „Seht einmal her! So einfach ist dieses Urviech zu besiegen.«


    Ohne zu zittern schritt der grauhaarige Zauberer auf das anstürmende Ungeheuer zu und hielt ihm demonstrativ die rechte Hand entgegen. Sina schrie auf, als der fürchterliche Rachen des Säbel-Leoparden danach schnappte. Doch bevor sich das Gebiss schließen und die Hand des Churasis abtrennen konnte, verschwand das Ungeheuer im Nichts.


    »Ich habe es ganz deutlich gespürt. Die Bestie war nur eine Illusion!« rief der Magier triumphierend. »Ein Blendwerk des Diebesgottes, um uns einzuschüchtern. Ich habe es geahnt, dass sich der Säbel-Leopard sich auflöst, wenn ich die Gefahr einfach ignoriere!«


    »Was aber wäre geschehen, wenn ich den Kampf gewagt hätte?« fragte Ferrol, dessen Gesicht noch immer bleich war. Mühsam rang Sina um ihre Fassung, doch das Kurzschwert in ihrer Hand zitterte.


    »Das weiß nur Mano selbst!« sagte Churasis und zuckte mit der Schulter. »Vielleicht wäre es ein echter Kampf geworden und dann hättest du die Bestie besiegen müssen. Oder du wärst von ihr getötet worden.«


    »Und die anderen Gefahren - werden das auch nur Illusionen sein?« wollte Sina wissen. »Was meinst du, Churasis! « »Da Mano unter die Götter des Olympos gerechnet wird, ist nicht anzunehmen, dass er die Menschen, die sich mit ihm messen wollen, tatsächlich wirklich töten will! « sagte der Zauberer langsam. »Ich bin sicher, dass er jedem seine Chance gibt.


    Man muss allerdings versuchen, sich in die Mentalität des Diebesgottes zu versetzen. Mano ist ein Spieler, der über Sieg oder Niederlage gleichermaßen lacht. Würden wir gegen Cromos, den Gott der Kraft, stehen, wäre der Säbel-Leopard ganz sicher echt gewesen. Für Mano hätte unser Tod jedoch bedeutet, dass ein interessantes Spiel zu Ende gegangen wäre! «


    »Werden auch die kommenden Gefahren Blendwerke sein?« wiederholte Sina noch einmal ihre Frage. »Das wollen wir hoffen! « sagte Churasis. »Es dürfte jedoch nicht schaden, die Waffen bereit zu halten...«


    Tentakel und Todeswurzeln


    Der unterirdische See war klar wie spiegelndes Kristall. Mächtige Tropfsteine hingen von der Decke herab oder stiegen in bizarren Formen vom Boden auf. Den Dieben erschienen die Tropfsteine bei ihrer unzureichenden Beleuchtung wie die Zähne eines aufgerissenen, gefräßigen Maules.


    »Hier... der Weg führt ganz nahe am See entlang!« zischte Ilisath. »Wir müssen acht geben, dass wir nicht hineinfallen! «


    »Und wenn schon!« zuckte Cornich die Schultern. »Wir sind alle vorzügliche Schwimmer, und das Ufer ist nicht steil! «


    »Der See ist mir unheimlich! « gestand Ilisath. »Ich kann es nicht beschreiben. Aber irgendwie spüre ich darin eine Gefahr!«


    »Aber das Wasser ist doch klar!« versuchte Oreander ihn zu beruhigen. »Man kann doch sehr tief hinab blicken!«


    »Doch ich kann keinen Grund erkennen!« bemerkte Ilisath. »Irgendwo unten in der Schwärze mag etwas lauern. Ich weiß nicht, was es ist. Aber ich fürchte mich davor!«


    »Angsthase! « schnaufte Cornich. »Hier unten ist kein Pflanzenwuchs oder etwas Ähnliches möglich. Wenn etwas im See wohnt - wovon lebt es dann? Von Steinen etwa? Wenn dem so ist, dann will ich ihm das Frühmahl reichen! « Bevor Ilisath einen Warnruf ausstoßen konnte, hatte Cornich einen der fingerdicken Stalagmiten abgebrochen und schleuderte den Tropfstein ins Zentrum des Sees. Kreisrund breiteten sich die Wellen aus und schwappten an die Uferböschung.


    »Siehst du, Ilisath!« höhnte Cornich. »Deine Furcht ist unbegründet. Keine Gefahr dieser Welt hält uns auf . . .!« Der Dieb konnte seinen Satz nicht vollenden.


    Denn in diesem Augenblick begann das Wasser des unterirdischen Sees zu kochen. Dicke Luftblasen stiegen empor, zerplatzten an der Oberfläche und erfüllten die kuppelartige Tropfsteinhalle mit eklig-süßem Geruch.


    Es waren die Dünste des Todes. Der Geruch halb verwester Leichen. Blubbernd kamen immer neue Luftblasen an die Oberfläche. Gischtfontänen spritzten bis an die unteren Enden der Tropfsteine an der Decke. Und dann ringelte es sich aus dem Wasser hervor.


    Erst waren es dünne Schnüre wie das geflochtene Leder einer Peitsche. Doch schon nach einer Armlänge begannen sie sich zu verstärken. Saugnäpfe von der Größe eines Handtellers blubberten auf einer grüngelben Haut aus dürrer, lederartiger Substanz.


    Ilisath kreischte auf, als das Ende eines Fangarms wie die Lederschnur einer geschwungenen Peitsche heranzischte und sich wie eine eiserne Klammer um sein Fußgelenk ringelt. Der Tentakel des Ungeheuers war wie eine Fessel aus glischtigem, nassen Leder und zerrte den Dieb in Richtung auf den See. Gehetzt blickte Ilisath um sich, währen sich seine Hände vergeblich um zwei kleine Tropfsteine verkrallten. Die Steine zerbrachen, als er langsam, aber stetig in Richtung auf den See gezerrt wurde.


    Mit überschnappender Stimme brüllte Ilisath um Hilfe. Hilfe, die niemals kommen würde. Denn die Gefährten waren ebenfalls nicht besser dran als er selbst.


    Cornich wurde bereits von einem der Fangarme, die sein Brustkorb umspannten, in die Höhe gehoben worden, während Oreander verzweifelt versuchte, den Tentakel abzustreifen, der sich um seinen Hals gelegt hatte.


    Ilisath heulte wie ein gefangenes Tier. Verzweifelt riss er das Rapier Oreanders aus der Scheide und stieß es von oben herab in den ihn fesselnden Tentakel.


    Keine Reaktion. Die Bestie, deren Körper sich immer noch unter der Oberfläche des Sees befand, schien gegen Schmerzen vollständig unempfindlich zu sein. Mit aller Kraft versuchte der Dieb, die Klinge frei zu zerren, um sie erneut gegen das Ungeheuer zu gebrauchen. Unmöglich. Das Schwert steckte fest, als hätte er die Klinge in frischen Mörtel getrieben, der nun hart geworden war.


    Als er sich umblickte, sah er, dass auch Oreanders Messer und Cornichs Speer bereits in dicken Tentakelwülsten steckten. Auch ihnen war es nicht mehr gelungen, die Waffen aus der unbekannten Körpersubstanz des Monstrums unter dem Wasserspiegel heraus zu reißen.. Bis jetzt hatte die Bestie ihr grauenvolles Antlitz noch nicht gezeigt.


    Eisige Todesfurcht griff nach Ilisaths Herzen. Langsam, aber stetig wurde er zum Ufer des Sees herabgezogen. Seine Finger krallten sich in den geringsten Felsvorsprung oder kleine Unebenheiten im Boden. Die Nägel splitterten und brachen, und die Kuppen der Finger rissen auf. Doch immer weiter wurde er zum sicheren Verderben hinabgezogen.


    Seine Lippen lallten Worte, die Gebete zu allen Göttern sein sollten. Doch die hündische Angst ließ nur ein wirres Gestammel herauskommen. Und als Antwort war nur das wie aus weiter ferne herüber dringende höhnisch meckernde Lachen des Diebesgottes zu vernehmen.


    Mano schien über den Todeskampf seiner Jünger höchst amüsiert zu sein.


    Im nächsten Augenblick bekam das Grauen ein Gesicht.


    Ein düsterer Schatten schoss von unten herauf an die Oberfläche des Sees. Das Wasser brodelte und schäumte, als der gigantische Schädel des Ungeheuers aus der unergründlichen Tiefe empor tauchte. Ein Anblick, wie er nur dem Alptraum eines Geistesgestörtem entsprungen sein konnte.


    Der ballonförmige Schädel schien keine Konturen zu besitzen. Ringartig um die wabernde Masse aus gallertartiger Substanz, die von einer transparenten Haut zusammen gehalten wurde, waren ein gutes Dutzend Tentakel aufgereiht, die am äußersten Ende den Durchmesser eines ausgestreckten Männerarmes besaßen. Der Schädel der Bestie hatte die Größe eines Scheunentores und war fast transparent. Unter der dünnen Lederhaut war pulsierendes Leben zu erkennen.. Rotgeäderte Nervenstränge zogen sich zu einem faustgroßen, schwarzen Punkt im Zentrum des Schädels.


    Das Gehirn der Bestie. Und dieses Gehirn kannte nur ein Signal.


    Fraß!


    Nahrung war gekommen. Nahrung für viele Dekaden des Wartens. Nahrung, die nun verzehrt wurde.


    Tellergroße, lidlose Augen betrachteten die drei Menschen mit eisiger, leidenschaftsloser Kälte. Zwischen den Auen öffnete sich langsam ein dreieckiger, schnabelartiger Rachen. Augen, die den langsam über das Zentrum des See getragenen Cornich fixierten.


    Das erste Opfer.


    Der erste Fraß seit einer Myriade von Jahren.


    Die Gier des Hungers ließ pulsierende Ströme durch die Gallert-Substanz der Bestie fahren und den ganzen unförmigen Schädel in Fresslust zucken. .


    Aus dem Rachen des Ungeheuers drangen blubbernde Geräusche. Cornichs Hilferufe waren in kreischende Schreie übergegangen, in denen nicht einmal mehr Fragmente menschlicher Worte zu erkennen waren. Noch wenige Atemzüge, dann musste ihn das Ungeheuer mit den Füßen voran in den grässlichen Rachen schieben.


    In der schnabelartigen Schädelöffnung, die sich anschickte, Nahrung aufzunehmen, waren keine Zähne zu erkennen, mit denen die Beute zerkleinert werden konnten. Doch das Blubbern, das vom Inneren des Monsters bis zu Cornich hinauf drang, ließ erkennen, dass im Inneren des monströsen Körpers ätzende Säfte darauf warteten, den Fraß zu zersetzen und zu verdauen. Ein fürchterliches Ende wartete auf die drei Verwegenen...


     ***


    »Da vorne! Das hört sich an wie Hilferufe!« stieß Apporus hervor.


    »Sicher Oreander und seine Schurken, die in eine üble Lage geraten sind!« mutmaßte Bersano. »Jetzt können wir unsere Schuld abtragen!«.


    »Vielleicht!« sagte Nallorge mit hinterhältigem Lächeln. »Man weiß nie, wozu einem der Tod eines Gegners nützen kann. Sehen wir nach!«


    Vorsichtig, die Waffen griffbereit, gingen die drei Männer von der Gilde der >Fließenden Finger voran. Die Schreie und Hilferufe wurden immer eindringlicher.


    Nallorge sah als erster die drei Diebe in den Fängen des Krakenwesens zappeln. Und es war unschwer zu erkennen, dass ihre Waffen gegen solch ein Ungeheuer nutzlos waren.


    »Absetzen!« zischte er. »Zurück in den Gang. Wenn das Biest die drei gefressen hat, wird es sicher wieder in seinem See versinken und...!«


    Der Satz blieb unvollendet. Wie von einer unsichtbaren Macht geleitet schloss sich Gang hinter ihnen. Was Nallorge plötzlich in seinem Rücken verspürte, war nur noch nackter Fels. Zurückweichen war unmöglich. Sie waren gefangen.


    Von irgendwo her glaubten sie, das Kichern des Diebesgottes zu vernehmen.


    Jetzt gab es nur noch den Weg voran. Und der führte verflucht nahe an dem See vorbei, in dem das Ungeheuer hauste. . .


    »Das Schicksal selbst hat entschieden, Nallorge! « fauchte Apporus. »Es zwingt uns zu kämpfen. Und das besser jetzt als später.« Mit fließender Bewegung zog er einen der gefiederten Pfeile aus dem Köcher. Fast bedächtig legte er ihn auf die Hand, die den Bogen hielt und zog die Sehne zurück, bis sie fast das Ohr erreichte. Gewissenhaft fixierte Apporus das Ziel.


    Da zu sehen war, dass die Waffen der drei Todgeweihten in der Körpersubstanz steckten, ohne Schaden angerichtet zu haben, gab es für ihn nur ein Ziel. Nur eine Stelle, an der die Bestie vielleicht verwundbar war.


    Der Rachen des Ungeheuers - genau dahin musste der Pfeil treffen. Denn Cornich schwebte nur noch zwei Mannslängen darüber und versuchte vergeblich, sich aus dem Griff des Tentakels zu befreien.


    Langsam ließ Apporus die Sehne über Zeige- und Mittelfinger abrollen, während er alle Selbstbeherrschung aufwandte, den Bogen bei diesem grauenerregenderi Anblick ruhig zu halten.


    Sirrend schnellte die Sehne nach vorn. Zischend ging der Pfeil auf die Reise und traf genau ins Ziel.


    Apporus sah, wie der tödliche Stab mit der Stahlspitze mitten in den dreieckigen Rachen hineinzischte und fast vollständig darin verschwand. Und das Ziel war gut gewählt.


    Eine Schmerzwelle schien den Körper der Bestie zu durchfluten, als sich die Stahlspitze des Pfeils ihren Weg durch die wabbelige Körpersubstanz bahnte.


    Die Tentakel peitschten das Wasser des Sees. Mannshohe Fontänen gischtigen Wassers stiegen auf. Die drei gefangenen Diebe wurden geschüttelt wie junge Lämmer im Rachen eines Löwen. Doch schlagartig beruhigte sich die Bestie wieder. Der Adlerblick des Apporus erkannte, dass der Pfeil im Inneren der Bestie langsam durchscheinend wurde und gänzlich verschwand. Zerfressen und aufgelöst von den gallertartigen Magensäften im Innern des Krakenwesens.


    Dafür zischten nun drei Tentakelschnüre auf Nallorge und seine Männer zu.


    »Du Narr. Musstest du das Biest auf uns aufmerksam machen!« kreischte der dürre Diebesfürst. Dann umschlang ihn das peitschenartige Ende des Tentakels. Verzweifelt hieb Nallorge mit dem Schwert in die lederartige Haut, um den ihn fesselnden Fangarm abzutrennen. Doch die in sausendem Bogen herabgeführte Klinge verbiss sich in der seltsamen Substanz der Bestie und ließ sich nicht mehr frei zerren. Ebenso ging es mit Bersanos Dolch, mit dem dieser verzweifelt zustach.


    Apporus gelang es, noch einen Pfeil auf die tödliche Reise zu senden, als sich der Fangarm um seine Hüfte ringelte und ihn emporhob.


    In rasender Eile schoss er weitere Pfeile ab, die er noch im Köcher hatte. Todesangst ließ ihn das Ziel finden. Nicht nur durch den Rachen, auch durch die Augen der Bestie drangen die Geschosse in das Innere des Körpers. Doch ohne großen Schaden anzurichten. Die Pfeile wurden innerhalb weniger Herzschläge nach den Treffern von den Körpersäften aufgelöst.


    »Götter... seid uns gnädig!« hörte Apporus Bersano heulen. »Hilfe... Mano...hab doch Erbarmen!« kreischte Cornich, der dem gefräßigen Maul wieder am nächsten schwebte. Verzweifelt warf Apporus den nutzlosen Bogen auf den Schädel, wo er sofort versank.


    »Zur Hölle geht die letzte Fahrt - ein jeder stirbt auf seine Art!« krächzte seine Stimme trotzig eins der Lieder, die man in den Hafenschänken sang. Denn mit einem Lied auf den Lippen wollte sich Apporus bis zum entsetzlichen Ende seinen Mut bewahren. Doch kaum hatte er noch einmal in die kreisrunden, seelenlosen Augen der Bestie gestarrt, als es mit seiner Selbstbeherrschung vorbei war.


    Wie die anderen Männer heulte er vor Todesgrauen . . .


    ***


    »Nichts los hier! Absolut nichts los!« brabbelte der kleine Drache. »Ich hatte mich so darauf gefreut, wie ein richtiger Drache mit wilden Ungeheuern zu kämpfen und große Gefahren zu bestehen. Aber hier ist absolut nichts los!«


    Tatsächlich war der Gang, durch den er watschelte, schnurgerade und mit grünschwarzen Marmorplatten gekachelt. Wirklich nichts Aufregendes daran. Von irgendwoher schien ein mildes Licht und nichts deutete auf Gefahren hin, die sich dem Wanderer in den Weg stellen könnten. Der kleine Drache wusste nicht, wie lange er gelaufen war, als der Gang plötzlich zu Ende war.


    Vor ihm breitete sich jetzt ein mächtiges, unterirdisches Meer aus, dessen Wellen sich leise kräuselnd am Gestade brachen. Weit in der Ferne sah er einen grünen Punkt auf der türkisblauen Wasseroberfläche.


    »Das ist mein Ziel!« trompetete er freudig. »Die Insel des Diebesgottes!« Mutig setzte er einen Fuß voran und tappte in das Wasser. Doch sofort zog er mit allen Anzeichen des Erschreckens den Fuß zurück.


    »Igitegitegit!« rief der kleine Drache entsetzt. »Das Wasser ist ja kalt. So entsetzlich kalt! Ich will warmes Wasser haben!« Die nächste Welle, die seinen Fuß umspülte, war lauwarm temperiert.


    »Ja, so mag ich es!« nickte der kleine Drache befriedigt. »Jetzt ist es angenehm warm. Aber nass. Immer noch so nass. Und wenn ich an die Anstrengung denke, da hinüber zu schwimmen...!«


    Dass er auch über das Meer hinwegfliegen konnte, hatte er in seiner Aufregung völlig vergessen. Für ihn war nur die große Wasserfläche zu sehen, die er unbedingt überwinden musste. Doch nach Möglichkeit auf dem bequemsten Weg.


    »Ein Floß müsste man haben! « sinnierte er. »So groß, dass ich damit über das Wasser gleiten kann. Ich will, dass hier ein Floß ist!« Dabei stampfte der kleine Drache mit der Vorderpranke auf.


    Seine Kulleraugen wurden noch größer, als aus dem Nichts heraus ein Floß aus mächtigen Rundhölzern entstand. Einige Male prüfte er skeptisch, ob das Gefährt auch sein Gewicht aushalten würde. Dann kletterte er mit befriedigtem Schnaufen auf das Floß.


    »So. Jetzt kann's losgehen!« trompetete der kleine Drache vergnügt. »Abfahren!«


    Für einen kurzen Augenblick begann das Floß zu schwimmen. Doch es bewegte sich höchstens zwei Mannslängen vom Ufer fort und kam dann zum Stillstand. Misstrauisch beäugte der kleine Drache die Entfernung zur Insel des Diebesgottes.


    »Ich glaube, ein Floß muss man rudern!« überlegte er laut. »Aber das ist sehr anstrengend. Oder mit einem Segel kann man es auch vorwärts treiben. Nur habe ich kein Segel - aber dafür einen hübschen Einfall!«


    Sprach's und breitete die beiden ledrigen Flügel aus. In der Tat entstand eine Art Segel. Er krallte sich fest in die Holzstämme, um dem Wind standzuhalten.


    Doch der Wind kam nicht. Ärgerlich schnaufend stieß der kleine Drache einen kurzen Feuerstrahl aus.


    »Ich will, dass hier Wind ist, der mich zur Insel treibt!« sagte er dann mit Befehlston in der Stimme. Augenblicklich kam eine sanfte Brise auf, verfing sich in seinen aufgespannten Flügeln und trieb das Floß sanft voran. Schnell glitt die Insel des Mano näher.


    »Das geht ja alles wie geschmiert!« rief der kleine Drache vergnügt. »Ich frage mich, warum mir alle Welt von tödlichen Gefahren erzählt, die hier unten lauern sollen. Hier ist doch tatsächlich nichts los...!«


     ***


    Anderswo war eine Menge los.


    »Hoffen wir, dass auch diese Bestie ein Geschöpf Manos ist, um unsere Tapferkeit auf die Probe zu stellen«, meinte Churasis, der die Situation sofort erfasst hatte. Aus dem brodelnden See, der sich vor ihnen auftat, reckten sich die Tentakel eines riesigen Kraken. Und darin zappelten schreiend sechs menschliche Gestalten.


    Der Zauberer ging voran, als gelte es, auf dem Markt Melonen zu kaufen. Sina und Ferrol folgten ihm widerstrebend. Durch das Ungeheuer ging ein Zittern. Drei von seinen Fangarmen ringelten sich den Neuankömmlingen entgegen.


    »Hand vom Schwert!« zischte Churasis. »Wenn wir es angreifen, kann es uns töten. Wir müssen es ignorieren!«


    »Wäre besser gewesen, wir hätten gewartet bis es seine Mahlzeit gehalten hat!« brummte Ferrol, der Oreander, Nallorge und die anderen Männer sofort erkannt hatte.»Die Kaufmannsgilde von Salassar wäre dem Biest ewig dankbar! « setzte er grinsend hinzu.


    »Barbar!« rügte ihn Sina. »Immerhin sind es Menschen. Und auch ich habe nicht alles gefunden, was sich in meinem Besitz befindet. Vergiss das nicht, mein Freund!«


    »Nichts gegen die ehrenwerte Gesellschaft der Diebe!« murmelte Prinz Ferrol. »Aber Nallorge und Oreander haben dich schon einmal ans Messer geliefert. Und sie waren sogar erschienen, um deinen hübschen Körper in der Schlinge des Diebesgalgens zappeln zu sehen!«


    Unter solchen Gesprächen, die sie von der eigentlichen Gefahr ablenkten, gingen die drei Freunde voran. Drohend ringelten sich die Tentakel der Bestie über ihnen. In langen Windungen legten sie sich um ihre Körper.


    »Weitergehen!« flüsterte Churasis und bemühte sich, seiner Stimme einen gleichmütigen Ausdruck zu geben. »Einfach weitergehen! «


    Fast hatte die eklige Gallenmasse ihre Körper umringelt. Die Saugnäpfe pulsierten und schienen das Opfer anziehen zu wollen.


    Aber der Zugriff blieb aus.


    In diesem Augenblick erschütterte Manos gellendes Gelächter die Tropfsteinhöhle. Der Diebesgott gestand seine Niederlage ein.

  


  
    Schlagartig verschwand das Ungeheuer aus dem See im Nichts. Kreischend stürzten die Männern, die von den Tentakeln schon in die Nähe des grässlichen Rachens gezogen worden waren, ins eiskalte Wasser.


    Aus dem Nichts gab Mano ein Kichern von sich, als sich die Geretteten schnaufend und prustend aufs Trockene zogen.


    »Habt Dank für eure Hilfe!« keuchte Oreander. »Ich werde es euch nie vergessen und euch irgendwann einen Wunsch gewähren.«


    »Ich weiß!« lächelte Sina. »Den Wunsch nach einem schnellen Tod, wenn du mich mal wieder zu fassen bekommst, Dicker. Und du, Nallorge, spar dir deinen Dank. Auch der ist gewiss eine Lüge. Ich habe dich und deine Gilde zu oft hereingelegt, als dass du mir das vergeben würdest!«


    »Nun, wenn du das so siehst Sina, können wir es gleich hier abmachen!« knirschte Nallorge. Er wechselte einen Blick mit Oreander, der ihm verstohlen zublinzelte. So viel zur Dankbarkeit unter Dieben!


    »Es freut mich, dass sich hier sechs Männer bereit gefunden haben, Mano in seiner eigenen Sphäre gegenüberzutreten, um ihn zu belustigen!« grinste Ferrol und zog mit eleganter Bewegung sein Rapier. Sina legte ihr Kurzschwert frei und Churasis zerrte den langen, gekrümmten Säbel aus der Scheide.


    Die Diebe jedoch griffen vergeblich nach ihren Waffen. Sie waren in der Substanz des Ungeheuers vergangen.


    »Nun, ihr Herren?« fragte Ferrol mit gefährlich leiser Stimme. »Wer möchte denn vorangehen und seine Gefährten im Reich der Schatten ankündigen?«


    »Aber liebe Freunde!« rief der dicke Oreander und breitete die Arme aus. »Ihr werdet doch unser Späßchen nicht ernst nehmen. Hier unten müssen wir einig sein. Nur noch ein Weg führt von hier aus weiter. Warum sollen wir uns denn töten? Lasst uns gemeinsam den Weg finden und Mano am Ziel entscheiden lassen, wem er den Stein gibt!«


    »Eigentlich hat er recht!« sagte Sina leise und ließ das Schwert sinken. »Verbünden wir uns mit ihnen. Ich bin sicher, dass Mano noch Überraschungen genug für uns bereit hat. Schwört uns also...! «


    Die Diebe wiederholten den Schwur, wie Sina ihn vorsprach. Ein Eid, den selbst die Gestalten der Halbwelt jenseits der sogenannten „ordentlichen Gesellschaft“ halten würde.


    Doch die Katze achtete nicht darauf, dass Nallorge, Oreander und ihre Männer, während sie den Eid leisteten, nur die rechte Schwur-Hand hoben. Die Linke hielten sie auf den Boden, um den Eid nach unten abzulenken. Ihre Finger formten das Zeichen des Wokat.


    Wokat, der Gott des Verrats . . .


    ***


    Ferrol wusste nicht mehr genau, wie lange sie gegangen waren. Mit stoßbereitem Rapier ging er voran. Sina und Churasis folgten mit gezückten Waffen. Dann kamen die Diebe schnaufend und keuchend hinterher.


    Der Weg führte durch zerklüftete Felsspalten und über Steilhänge, vorbei an Eisgletschern und durch heiße Asche, wie die von Sulphors Feuerbergen durch die Luft geschleudert wird, um Felder und Städte der Menschen unter einem tödlichen Teppich zu begraben.


    Es schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, als sich plötzlich der Gang öffnete. Aus der Ferne hörte Ferrol ein Rauschen. Dann sah er in der Ferne den Schimmer eines großen Wassers.


    »Ein Meer! Hier unter der Erde?!« stieß er staunend hervor.


    »Mano ist immerhin ein Gott. Und die Götter vermögen sehr viel!« gab Churasis zu bedenken. Er achtete nicht darauf, dass Nallorge und Oreander hinter ihrem Rücken leise tuschelten: Jeder der Diebe hatte zwei faustgroße Steine aufgerafft.


    »Es sind nur zweihundert Doppelschritte!« sinnierte Sina. »Doch sie führen durch diesen seltsamen Wald, der direkt hinter unserer Felswand beginnt. Ich habe solche Bäume noch nie gesehen!«


    »Sie wirken so unheimlich, so bedrohlich!« sagte Prinz Ferrol leise. »So, als seien es gar keine richtigen Bäume. Ich bin sicher, dass sie eine besondere Art des Lebens darstellen.«


    »Die knorrigen Stämme müssen schon alt gewesen sein, als sich Dhasor selbst noch den Sterblichen zeigte!« mutmaßte Sina. »Die Äste hängen herab wie bei Trauerweiden... oder sind das gar keine Äste! «


    »Nein, das sind die Wurzeln. Die Wurzeln, mit denen sie Nahrung aufnehmen! « sagte Churasis leise. »Ich habe von diesen Bäumen einmal reden gehört. Ghuroka- Bäume nennt man sie und die bösartige Göttin Assaina hat sie erschaffen!«


    »Assasina, die Göttin der Mörder und Attentäter?« stieß Sina erschreckt hervor.


    »Es war in den Tagen, als die Welt noch jung war!« berichtete Churasis. »Fiona, die sanfte Göttin der Pflanzen und des Waldes wollte Bäume von überragender Schönheit machen. Doch Assasina rannte herbei, vertrieb die weinende Fiona und beendete die Bäume auf ihre Weise.


    In grässlicher Majestät schuf sie das, was Fiona als Krönung ihrer Blütenpracht begonnen hatte. Dämonische Intelligenz hauchte sie den Ghuroka - Bäumen ein. Mit ihren Wurzeln nehmen sie die Lebenssubstanz von Menschen oder Tieren in sich auf. Was die Wurzeln einmal gepackt haben, das geben sie nicht mehr frei.


    In einigen Teilen der Welt gedeihen noch Ghurokas. Barbarische Völker opfern ihnen die Gefangenen ihrer Kriege oder richten ihre Verbrecher durch sie hin. Doch hoffte ich, weder hier noch anderswo solche Bäume zu finden!«


    »Und wie kommen wir durch diesen Wald?« fragte Sina. »Denn wir müssen zum Meer. Da in der Ferne sehe ich eine Insel. Gewiss ist das der Ort, den wir suchen. Und am Gestade dümpeln drei kleine Boote! «


    »Wir müssen rennen, so schnell wir können, um den Wald so schnell es geht hinter uns zu lassen!« sagte Churasis nach einigem Überlegen.. »Die Schwerter können nicht alle Wurzeln durchtrennen, die sich uns entgegenstrecken. Doch vielleicht sind wir schneller!«


    »Und wie haben die Menschen früher die Wälder mit den Ghuroka-Bäumen durchquert, Zauberer?« fragte Nallorge hinter ihnen.


    »Es waren grausame Zeiten damals!« sagte Churasis. »Wenn den Bäumen ein Drittel der Menschen, die den Wald durchqueren wollen, freiwillig geopfert wird, dann greifen sie nicht mehr an. Daher wurden immer genügend Gefangene mitgeführt, die man den Bäumen opfern konnte. Heute jedoch...!«


    »...haben wir auch die richtige Anzahl der Opfer dabei!« johlte Nallorge. Churasis sah den Stein, von Nallorges Hand geschleudert, auf sich zukommen. Es gelang ihm nicht mehr, auszuweichen. Rote Ringe kreisten vor seinen Augen, als der Stein ihn an der Schläfe traf. Dann stürzte er in ein Meer purpurroter Schmerzen.


    Neben ihm ging Ferrol, von Oreanders Wurfgeschoß getroffen, zu Boden. Die vier anderen Diebe warfen sich auf Sina, bevor das Mädchen die Waffe ziehen konnte. Sina wehrte sich verzweifelt. Als man ihr die Arme auf den Rücken drehte und mit ihrem eigenen Gürtel fesselte, gelang es ihr noch, kräftig in Bersanos Handgelenk zu beißen. Der Dieb brüllte gellend auf. Doch dann zerrten Cornich und Apporus das Mädchen auf die Füße. Bei dem Kampf war Sinas ohnehin schon sehr spärlich bemessene Tunika aus dünnem, schwarzen Leder in Fetzen gegangen. Wohlgefällig blickte Oreander über ihre kaum verhüllte Weiblichkeit.


    »Nun, Sina-Kätzchen!« gurrte er. »Bevor du stirbst, wollen wir uns noch ein kleines Vergnügen gönnen und...!«


    »Keine Zeit, du Narr!« fauchte Nallorge, der im Punkto Frau asketisch wie ein Dhasor-Priester lebte. »Wir müssen unverzüglich zur Insel Manos. Außerdem gibst du ihr die Chance, dass sie sich befreit, wenn du dich mit ihr vergnügst. Hast du die Katze von Salassar immer noch nicht richtig kennen gelernt?«


    »Du hast wohl recht! « sagte Oreander mit Bedauern in der Stimme. Dann ließ er seinen Blick noch einmal über Sinas bebenden Körper wandern. Auch in den Gesichtern der anderen Männer malte sich Enttäuschung.


    »Schade drum!« murmelte Oreander für sich. „Und eigentlich reine Verschwendung.“ Doch dann aber wurde seine Stimme wieder fest. »Nehmt ihre Gefährten auf und seht zu, dass sie nicht entkommt. Da vorn an die ersten Bäume - dort binden wir sie fest!«


    »Halte deine Wurzeln zurück, Wald von Ghuroka!«rief Nallorge. »Wir brin¬gen die Opfer, die von euch verlangt werden. Los jetzt!« zischte er dann. »Bindet sie an diese drei Bäume!«


    Ferrol und Churanis mussten mühsam aufgerichtet hingestellt werden. Die Diebe hatten Streifen von ihren Gewändern gerissen und Stricke daraus gedreht. Verzweifelt wehrte sich Sina, als man sie mit dem Rücken gegen den Stamm des Ghuroka presste und ihren bebenden Körper festband.


    »Ich wünsche dir und deinen Freunden einen angenehmen Tod!« grinste Nallorge. »Jedenfalls so angenehm, wie ihn die Ghurokabäume üblicherweise geben!«


    »Das Sterben wird mir deshalb angenehm, weil es mir euren Anblick erspart!« fauchte Sina. In hohem Bogen spuckte sie hinter den Dieben her, die sich jetzt durch den Wald hindurchzwängten und bald zwischen den Stämmen verschwunden waren..


    Langsam senkten sich die Wurzelranken zu Oreander, Nallore und den anderen Dieben herab. Sie umspielten ihre Körper, ohne sie jedoch zu berühren. Diese Männer hatten das Opfer dargbracht - sie konnten ungehindert ihres Weges ziehen.


    Schweißperlen glitzerten auf Sinas Stirn, als sie spürte, wie etwas auf ihre nackte Schulter glitt und sich daran festsaugte. Im nächsten Moment war an dieser Stelle ein brennendes Ziehen. Und das Mädchen wusste, dass es nicht hinzusehen brauchte, um zu wissen, was sie dort berührte. Denn auch über Ferrol und Churanis senkten sich langsam die Todes-Ranken der Ghurokas.


    Dünne, peitschenartige Wurzeln in dunkelgrüner Farbe, über die ein rosaroter Schimmer floss. dass konnte nur bedeuten, dass die Ghuroka-Bäume begannen, die Lebenssubstand Sinas und ihrer Freunde in sich aufzunehmen.


    Mit einem. krampfhaften Husten wurde Churanis wach. Stöhnend schlug Ferrol die Augen auf. Sie erkannten ihre hoffnungslose Lage sofort.


    »Es wäre sicher besser gewesen, dem Ende entgegen zuträumen!« krächzte der Prinz von Mohairedsch. »Kein Henker kann einen so schrecklichen und erbärmlichen Tod geben, wie es diese Bäume tun! «


    »Wir leben noch!« knirschte Sina. »Also ist noch Hoffnung. Wenn wir uns selbst aufgeben, sind wir verloren. Versuchen wir, unsere Fesseln durchzuscheuern.«


    »Sina hat recht!« nickte Churanis. »Gegen diese Bäume habe ich keinen Zauber. Denn sie sind das Werk der Götter. Nur die Kraft des Dhyarras könnte sie bändigen. Doch der ist in meiner Tasche. Und da komme ich nicht dran!«


    »An der rissigen Rinde werden wir die Lappen, mit denen sie uns gefesselt haben, sicher aufscheuern können!« überlegte Sina. »Los, versuchen wir es!« Ferrol sah, dass seine Freundin ihren grazilen Körper in den Fesseln drehte und versuchte, die Fesseln gegen den Stamm zu reiben. Doch dann hörte er ihren entsetzten Aufschrei. Als Ferrol ebenfalls einen solchen Befreiungsversuch startete, erkannte. warum Sina geschrien hatte.


    Da, wo die Fessel gegen die rissige Rinde des Baumes gerieben wurde, begann die Substanz der Rinde nachzugeben. Die Fessel glitt durch eine zähe, teigige Masse. Keine Chance, an der rauen Oberfläche das Gewebe zu zerstören.


    Tränen der Wut liefen über Sinas Wangen. Die dämonische Intelligenz der Bäume hatte sich auf ihre Befreiungsversuche eingestellt. Die denkenden Bäume gaben ihre Opfer nicht frei. An mehr als zehn Stellen lagen die Todeswurzeln an Sinas Fleisch. Auch Ferrol und Churanis waren von einem Gewirr der Wurzeln umgeben.


    War da nicht sogar ein schmatzendes Geräusch im Inneren des Ghuroka-Baumes zu vernehmen? Sina musste ihre ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht laut loszuheulen.


    »Was ist denn hier los!« unterbrach plötzlich eine quäkende Stimme das Stöhnen der Männer und das leise Schluchzen des. Mädchens. »Hier sieht man ja den Wald vor lauter Gestrüpp nicht mehr. Churanis, ihr schuldet mir noch einige Mohrrüben!«


    »Die werde ich dir leider nicht mehr geben können, mein kleiner Freund!« sagte der Zauberer leise. Mit knappen Worten erklärte er die Situation.


    »Ich will meine Mohrrüben!« fauchte Wulo. »Und wenn ihr mir die hier nicht geben könnt, dann muss ich euch eben retten und zurück in die Zivilisation führen, damit ihr eure Schulden begleichen könnt!«


    »Die Fesseln!« In der Stimme des Churanis schwang Hoffnung. »Du hast scharfe Zähne, Wulo. Versuche, die Fesseln durchzunagen!«


    »Die schmecken aber gar nicht!« murrte der Schrat, als er aus der Tasche über das Gewand des Zauberers geklettert war und die scharfen Nagezähne in den Stoff schlug. Doch dann quiekte er entsetzt auf. Die breiige Substanz, zu der die Baumrinde wurde, wenn man versuchte, die Fesseln durch zuscheuern, kroch langsam über die Gestalt des Zauberers und legte sich wie eine dicke Paste über die Fessel.


    »Bäh!« schimpfte Wulo. »Das schmeckt ja wie...!« Es folgte ein Ausdruck, aus der Vulgärsprache, den der Schrat sicher mal in irgend einem Wirtshaus aufgeschnappt hatte..


    »Versuch es! Versuch es wieder, Wulo. Liebster, bester Wulo!« bettelte Sina. »Wenn es dir nicht gelingt, uns zu befreien, sind wir verloren!«


    Fauchend verdrehte der Schrat die Augen und biss mit Todesverachtung in den langsam über die Fessel kriechenden Brei. Dann war nur noch Husten, Speien und Würgen zu vernehmen.


    »Wo ich hin beiße, konzentriert sich eine solche Menge von dem ekligen Zeug, dass ich nicht durchkomme!« sagte er, nachdem er einigermaßen wieder bei Atem war. »Es gelingt mir nicht, bis zur Fessel durchzukommen! - Was, bei allen Dschungelgeistern des Wunderwaldes, ist das?«


    »Eine der Todeswurzeln!« sagte Churanis. »Die Ghuroka-Bäume greifen auch nach dir, mein Freund. Sie ziehen mit ihren Wurzeln das Leben aus dir hinaus. Du wirst unser Schicksal teilen!«


    Doch der Begriff >Wurzeln< gab dem Schrat ganz andere Gedanken ein.


    »Wurzeln?« stieß er erfreut hervor. »Auch Mohrrüben sind Wurzeln. Na, dann werden wir mal kosten!« Seine kleinen Hände grabschten nach der Wurzel, die sich um seinen Kopf gelegt hatte, und zog sie zu sich hinab. Und dann vergrub er seine scharfen Nagezähne darin.


    Wasserartige, kristallklare Substanz floss heraus, als Wulo die Wurzel durchgebissen hatte.


    »Bei Lhamondo! « quiekte der Schrat. »Das ist ja ein wahres Göttermahl. Selten habe ich etwas so Köstliches gespeist wie diese Wurzeln. Njam, Njam. Dann werden wir uns erst mal stärken!« Er griff nach einer Wurzel, die sich auf den Körper des Zauberers gelegt hatte und biss herzhaft hinein.


    In rasender Geschwindigkeit ringelten sich die angebissenen Wurzeln nach oben. Aus dem Inneren des Baumes kam schmerzhaftes Stöhnen.


    »Beißen, Wulo! « krächzte der Zauberer. »Beiss die Wurzeln durch.«


    »Nichts lieber als das!« kreischte der Schrat vergnügt. »Die schmecken vielleicht gut. Vielleicht solle man in Salassar so ein paar Bäumchen pflanzen, damit ein braver Schrat ab und zu einen Leckerbissen bekommt. Manchmal sind Mohrrüben doch eine sehr einseitige Ernährung!« zwischen diesen Worten hatte er noch einige Male herzhaft zugebissen und begann, mit vollen Backen zu kauen.


    Je mehr Wulo sich der neuen Delikatesse widmete, um so lauter stöhnte der Baum. Es war, als würden die verdammten Seelen in den Feuern der Unterwelt um Gnade winseln.


    »Rüber zu Sina und Ferrol!« zischte Churasis. »Dieser Baum hat genug und zieht die Wurzeln zurück. Hilf unseren Freunden! «


    Wulo hatte den Ernst der Lage erkannt. Mit seinen klugen Augen sah er, dass Sina und Ferrol schon schlaff in ihren Fesseln hingen. Wie ein Eichkater schwang er sich durch das Geäst des Ghuroka-Baumes zu Sina hinüber.


    Ein wütendes Fauchen des Schrates, als er die teilnahmslosen Augen des Mädchens sah - dann durchtrennten seine scharfen Nagezähne in rascher Folge fünf der Todeswurzeln. Sofort begann auch der Baum, an dem Sina langsam sterben sollte, begann zu stöhnen und die Wurzeln zurückzuziehen.


    „Wenn du nicht aufhörst, meine Freundin auszusaugen, komme ich noch mal und beiße zu.“ versprach der Schrat und seine sonst so freundlich-hellen Augen glimmerten gelblich. Sofort begannen die Wurzeln, sich nach oben aufzurollen. Ein Zeichen, dass der Baum die Worte sehr genau verstanden hatte.


    Mit einem hellen Quietschlaut sprang der Schrat zu Ferrol hinüber. Auch hier genügten einige rasche Bisse ins Wurzelwerk, um dem Baum seine schon sicher geglaubte Beute zu entreißen.


    Tief atmete der Prinz aus, als er dem Bann der Todeswurzeln entrissen wurde.


    »Jetzt hört mal her, ihr grünen Gesellen!« piepste der Schrat mit lauter Stimme. »Wenn ihr mich verstehen könnt, dann senkt für einen kurzen Augenblick eure Wurzeln! «


    Kaum hatte Wulo den Satz beendet, als sich die Ranken der drei Bäume für einige Atemzüge um einige Handbreiten nieder senkten.


    »Ich nehme an, dass es euch mächtig weh getan hat, als ich euch angeknabbert habe!« krähte Wulo mutig. »Und ich versichere euch, dass ihr die größte Delikatesse seid, die ich je gespeist habe. Nichts, aber auch gar nichts hindert mich daran, euch gänzlich abzuweiden. Nun, was haltet ihr von dem Vorschlag?!«


    Für einen Augenblick war Stille. Dann begannen die Wurzeln und Blätter zu rauschen. Irgendwoher drang ein vielfältiges Stimmengewirr an das Ohr des Schrates, während Churasis und die Freunde nur ein Rauschen vernahmen.


    »Sterben... dann sterben wir... Leben ist in den Wurzeln... werden sie durchtrennt, ereilt uns der Tod... wir wollen leben... weiterleben... !« raunten die Ghuroka-Bäume in jener Sprache, welche die Menschen nicht hören und verstehen können. Nur besonders begnadete Geschöpfe verstehen das Lied, welches Fionas Kinder singen.


    »Löst die Fesseln meiner Freunde!« befahl der Schrat. »Wenn ihr sie freigebt, werde ich auf das Mahl verzichten. Ich hoffe«, wandte er sich an Churasis, »ihr werdet mich in Salassar reichlich für den entgangenen Genuß entschädigen! «


    »Du bekommst die schönsten und saftigsten Mohrrüben, die ich auf dem Basar stehlen kann!« versprach Sina.


    „Und dazu Milch von den glücklichsten Kühen, die in ganz Chrysalitas zu finden sind.“ setzte Ferrol hinzu.


    »Wir gehorchen!« vernahm Wulo die Stimmen der Bäume. »Wir gehorchen!«


    Im selben Augenblick wurde die Rinde an der Stelle, wo die Fesseln lagen, wieder hart und scharfkantig. Der Baum bewegte die Borken, um so die Fesseln zu zerschneiden. Kurze Zeit später waren Sina, Ferrol und Churasis frei.


    Doch die Gefahr war noch nicht beendet. Noch lange nicht.


    Denn um ans Ufer des unterirdischen Meeres zu gelangen, mussten sie den Wald durchqueren. Einen Wald, dessen Bäume noch keinen Schmerz verspürt hatten. Und die jetzt vor außergewöhnlichen Gegnern gewarnt waren.


    Gegner, auf die sie nicht warteten. Denn der Ghuroka ist nicht im Boden verwurzelt, sondern vermag sich bis zu einem gewissen Grade zu bewegen, indem er sich über den Boden schiebt.


    Ferrol erkannte als erster, dass sich der Wald der Ghuroka-Bäume zusammen zu rotten schien und sich dann in ihre Richtung voran schob.


    »Da, die anderen Bäume!« stieß der Prinz hervor. »Sie greifen an. Und es sind zu viele!« Schon bogen die vordersten Bäume ihre Stämme in die Richtung der drei Freunde.. Hunderte von Ghuroka-Wurzeln rankten sich auf die drei Menschen zu.


    »Mahlzeit!« piepste der Schrat und zeigte seine Nagezähne...


    ***


    Langsam glitten zwei schlanke Boote über das Meer des Schweigens. Selbst das Eintauchen der Ruder verursachte keine Geräusche. Lautlos durchpflügten die Schiffe mit den sonderbaren Tierschädeln am Bug die spiegelglatte Flut.


    Jeder Ruderschlag brachte die Diebe von Salassar der Insel des Diebesgottes näher. Und näher zu den Schätzen, die dort auf die Kühnen harrten.


    Geistig sahen sich Apporus und Bersano in gelbem Gold wühlen. Ilisath und Cornich schwelgten in der Fantasie, mit beiden Händen Brillanten und Juwelen durch ihre Finger gleiten zu lassen. Nur Oreander und Nallorge wussten, dass der Besitz des Drachenblutes ihnen mehr Reichtum als alles andere bringen würde.


    Geistig sah sich Oreander schon dabei, wie er das unersetzliche Juwel in seinem geheimen Refugium zerschlagen und viele kleine Steine daraus machen würde. Steine, für die jeder Händler ein Vermögen ausgab, um ein Vermögen damit zu verdienen.


    Nallorge dachte praktischer. Er wusste, welche Macht ihm das Drachenblut einbrachte. Während die beiden Boote sich immer mehr dem Strand der Insel näherten, sah sich Nallorge schon geistig vor dem Thron des Oberherrn von Salassar. Um die Stadt zu retten, würde Pholymates den Hochsitz räumen müssen. Denn nur unter dieser Bedingung gedachte Nallorge, den angreifenden Drachen das Juwel zu zeigen und ihre Angriffswut zu dämpfen.


    Nallorge, Oberherr von Salassar. Insgeheim sah sich der hagere Diebesfürst bereits durch den Palast wandeln und Dienern und Sklaven Befehle erteilen..


    Doch vielleicht konnte man die geflügelten Ungeheuer mit dem Drachenblut auch unter den eigenen Willen zwingen. Dann war der Thron des Oberherrn von Salassar nur ein Anfang.


    Vom Willen Nallorges gelenkt würden die Schatten der Drachen über Ugraphur fallen und Haran Esh Chandor, der Hohe Saran, musste einem ehemaligen Dieb den Thron überlassen oder die Zerstörung seines Landes mit ansehen. Danach Cabachas und Decumania. Niemand würde sich dem Angriff der Drachen widersetzen können. Der Basileus von Decumania wie auch der Mardonios von Cabachas, alle mussten sich vor Nallorge beugen.


    Nallorge, der Herr und Meister von Chrysalitas . . .


    Nallorge, der allmächtige Gebieter über Tod und Leben in der Adamanten-Welt.


    Die beiden Diebe hörten nicht, dass der Diebesgott lauthals loslachte, als er ihre Gedanken erkannte. Im selben Moment knirschte der Sand unter den Kielen der Boote. Der Strand war erreicht...


    ***


    Bläulich flammte es in den beiden hoch empor gestreckten Händen des Churasis auf. Gebündelte Strahlen schossen wie leuchtende Pfeile in alle Richtungen.


    Wie Hunde, denen ein Steinhagel entgegenfliegt, wogten die Todeswurzeln der Ghuroka-Bäume zurück. Die Macht des Khoralia-Kristalls kam über sie und schlug den Angriff des lebendigen Waldes nieder.


    Schauerliches Heulen wehte über die Wipfel der Ghurokas, während sich die Bäume unter der Wucht der bläulichen Strahlen des Khoralia. Kristalls seitwärts neigten.


    »Vorwärts! « zischte Churasis. »Im Augenblick zwingt sie der Sternstein. Doch die Bäume haben sich bestimmt schnell an die Wirkung des Khoralia gewöhnt. Und dann werden sie erneut zum Angriff übergehen.


    Doch das wird dann ein Angriff, vor dem uns weder der Kristall noch Wulos Zähne mehr beschützen kann. Der Schmerz hat die Ghurokas aufs äußerste gereizt!«


    »Los! Zum Ufer!« kommandierte Prinz Ferrol. »Sofern auch Sina wieder genug Kräfte gesammelt hat...!«


    »Wie viel Kraft ich schon wieder habe, stellst du fest, wenn ich zuerst am Ufer bin!« zischte die Diebin und lief mit langen Sprüngen los. Ferrol folgte ihr auf dem Fuß. Churasis, auf dessen Schulter sich der Schrat festklammerte, folgte zum Beschluss.


    Die Strahlen des Kristalls bahnten ihnen eine Schneise in die Hecke der Todeswurzeln, die ihnen den Weg zum Ufer versperren wollte. Immer wieder war das schauerliche Jammern zu vernehmen. Über das Wehklagen der Bäume hinweg aber dröhnte das Lachen des Diebesgottes. Selten hatte sich Mano so köstlich amüsiert.


    »Nun, wie war das mit der Kraft und Schnelligkeit!« fragte Sina triumphierend, als sie das Boot als Erste erreichte. Keuchend presste Ferrol einige anerkennende Worte heraus. Hinter ihm näherte sich schnaufend Churasis. Nur der Schrat, der sich auf seinem Rücken in die Falten des Gewandes eingekrallt hatte, krähte vergnügt das Lied vom „Schwarzen Adler“ von Caldaro und den Erlebnissen von jenem besagten Krieger, der dort drei Tage soff...


    Hinter ihnen ließ das Heulen der Ghuroka-Bäume langsam nach. Endlich erstarb auch das Wispern zwischen den Blättern und Wurzeln. Die sichere Beute war entkommen.


    »Das Boot ist in Ordnung!« erklärte Prinz Ferrol, nachdem er kurz überprüft hatte, dass die mit Pech verbundenen Spanten kein Leck hatten. »Dennoch wird es etwas problematisch, zur Insel zu rudern. Es sind nämlich keine Ruder da!«


    Sina fauchte ein Wort, wegen dessen Gebrauch sie Ferrol erst vor kurzer Zeit gerügt hatte.


    »Unsere Diebesfreunde von Salassar werden sie selbst benutzt haben!« sagte das Mädchen dann. »Und wir können zusehen, wie wir über das Wasser kommen. Ich zweifele an, dass wir aus dem Holz der Ghurokas uns Ruder machen können!«


    »Wenn wir uns ihnen noch einmal nähern, dann sind wir tot! « sagte Churasis. »Zurück können wir nicht. Nicht durch den Ghuroka-Wald. Wir müssen über den See!“


    »Ich könnte vielleicht schwimmen und den Kahn schieben!« überlegte Ferrol. »Sicher könntest du das!« nickte der Magier. »Wenn dies hier nicht das Reich des Diebesgottes wäre. Lass dich aber nicht abhalten, es zu versuchen!«


    „Ein kühles Bad nach diesen schweißtreibenden Abenteuern ist sicher jetzt genau das richtige.“ Ferrol war bereits dabei, das Obergewand abzulegen.


    „Prüf erst mal, wie warm das Wasser ist, bevor du dich in deiner Heldenpose hinein stürzt.“ warnte Sina. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es dir Mano so angenehm temperiert hat, wie du es von deinen Badesklavinnen im Palast von Ugraphur gewöhnt sein dürftest.


    Ferrol wollte etwas erwidern, besann sich aber dann. Sina und Churasis hatten sicher Recht, wenn sie zur Vorsicht rieten. Manos Welt steckte voller Tücken.


    Er bückte sich und hielt prüfend die rechte Hand ins Wasser. Aber sofort zog er sie mit allen Anzeichen des Entsetzens zurück.


    »Unmöglich!« japste der Prinz und rang nach Atem. »Es ist kalt wie die Wasser des nördlichen Eismeers. Jeder Mensch, der hier ins Wasser steigt, ist in weniger als zwanzig Herzschlägen tot!«


    „Ich denke, ein kühles Bad hat noch niemals geschadet.“ lästerte der Schrat, ohne dass er darauf eine Antwort bekommen hätte.


    »Wenn es uns nicht gelingt, die Insel zu erreichen, dann war alles umsonst!« seufzte Sina. »Oreander und Nallorge sind schon drüben. Und wenn sie das geschafft haben, dann haben sie sicher auch das Drachenblut schon gefunden!«


    »Was hätte es uns schon gebracht!« versuchte Prinz Ferrol seine Freundin zu trösten. »Für den Ruhm, die Stadt gerettet zu haben, hättest du dir keine Melone auf dem Basar kaufen können. Und ein solches Juwel ist nur dazu da, seiner Bestimmung zugeordnet zu werden. Oder was hättest du damit vorgehabt, Sina?«


    »Ich hätte Churasis gebeten, uns mit dem fliegenden Teppich nach Coriella, dem Drachenschloss, zubringen!« sagte Sina leise. »Wir sind Rasako, dem Drachenlord, noch etwas schuldig, weil wir damals die Blätter der Shemelia--Blume mitgehen ließen!«


    »Aber warum dann das ganze Abenteuer?« fragte Ferrol entsetzt, während sich Churasis lächeln den Bart strich. Er hatte von Sina Worte wie diese erwartet.


    »Weil ich nur so beweisen kann, dass ich der beste Dieb von Salassar bin!« fauchte Sina. »Meint ihr, ich will dem fetten Oreander oder Nallorge, diesem Knochengestell, den Ruhm zukommen lassen. Sie haben den Saran beklaut - aber ich habe ihnen die Beute im Angesicht des gesamten Hofstaates von Salassar wieder abgenommen. Habe ich etwa die Ohrringe deines Vaters zu Geld gemacht, Ferrol?“


    „Für eine der Tränen Watrans hättest du das Haus eines reichen Kaufherrn kaufen können.“ sagte Ferrol leise. „Aber du hast sie durch Wulo zurück bringen lassen.“


    „Richtig! Mir ging es mir darum, zu beweisen, dass Oreander und Nalorge zwar recht gute Diebe sind – aber der beste Dieb von Salassar bin ich. Und das ist mir mehr wert als alles andere. Reichtum und Macht - das sind Dinge, die für mich nicht wichtig sind. Mir genügt die tägliche Nahrung und etwas Kleidung am Leib...!«


    »Und sonst hast du keine Wünsche?!« dröhnte es aus dem Nichts.


    „Kann ich etwa Gold und Juwelen essen?“ fauchte Sina. „Jeden Tag ein gefüllter Teller, was braucht der Mensch mehr zum Leben? Wer nichts hat, der braucht sich weder vor Dieben noch vor Räubern zu fürchten. Also nehme ich mir von meinen Beutezügen nur so viel, wie ich zum Leben brauche. Und wenn es mehr ist – nun, es gibt in Salassar viele Menschen, die eben keinen gefüllten Teller haben. Die guten Götter unserer Welt wollen aber, dass es allen Menschen auch gut gehe. Nun, da helfe ich ein wenig bei der Umverteilung mit .“


    »Ich habe deine Worte gehört, Katze von Salassar.“ vernahm Sina die Stimme des Diebesgottes aus dem Nichts. „Und ich lese in deinem Innersten, dass sie wahr sind. Auch weiß ich, dass du so handeln wirst, wie du redest - ganz im Gegensatz zu den anderen Dieben, die gerade meine Schatzhöhle betreten!«


    »Bei Dhasor!« keuchte Sina. »Dann werden sie das Drachenblut erbeuten!«


    »Finden werden sie es ganz sicher!« war die Stimme des Mano zu vernehmen. »Doch ob sie es von meiner Insel davontragen, das wage ich noch zu bezweifeln. Wir werden sehen.«


    »Und wie, mächtiger Diebesgott, kommen wir über den See?« fragte Churasis.


    »Was schenkt ihr mir, wenn ich euch weiterhelfe?« lautete die Gegenfrage.


    „Kenne ich diesen Spruch nicht irgendwoher?“ Churasis kratze sich hinter dem Ohr.


    „Aber ich glaube kaum, dass Milch und Mohrrüben hier akzeptiert werden.“ setzte Ferrol hinzu, während der Diebesgott, der diese Worte selbstverständlich gehört hatte, in wieherndes Gelächter ausbrach.


    »Werft die Opfergaben in den See. Dinge, die ihr für wirklich wichtig erachtet.“ ließ sich Mano nach einer Weile vernehmen. „Dann werde ich mir überlegen, ob ich euch helfen werde!«


    Sina, Ferrol und Churasis sahen sich an. Was sollten sie dem Mano opfern? Alles Eigentum hatten ihnen die Diebe abgenommen, als man sie an die Bäume band. Auch die Waffen hatten sie mitgenommen.


    Sie besaßen nichts mehr. Absolut nichts.


    »Nun!« vernahmen sie wieder die Stimme des Diebesgottes. »Wo bleiben die Opfergaben? Oder benötigt ihr meine Hilfe etwa nicht?«


    »Ich habe nur das hier, was ich opfern könnte!« sagte Sina und streckte ihren schlanken Körper. Und dann begann sie langsam, ganz langsam, die noch vorhandenen Fetzen ihrer ledernen Tunika abzustreifen und ins Wasser zu werfen.


    Churasis wurde es warm, als sich das Mädchen ganz selbstverständlich auszog und nun bis auf die hohen Stiefel vollkommen nackt war. Auch Ferrol, der diesen Anblick zwar kannte, atmete flach, als er Sina in all ihrer mädchenhaft-weiblichen Schönheit sah.


    Zwar hatte sich Sina das vorher zusammen geknotete dunkle Haar so geöffnet, dass es wie ein Schleier ihr Antlitz umrahmte und weit über die Schulter fiel, aber sie machte weder einen Versuch, damit ihre kleinen, festen Brüste zu bedecken noch legte sie eine Handfläche an die Stelle, wo ihre langen Beine zusammen tafen.


    Hocherhobenen Hauptes mit gestrafftem Körper und stolzem Blick stand die Katze von Salassar vor dem Wasser und ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen während rasches Atmen aus dem Nichts anzeigte, dass auch der Diebesgott von diesem Anblick nicht unberührt blieb.


    Die Lederstücke, die ehemals Sinas Kleidung gewesen waren, klatschten in das Wasser, wo sie sofort versanken.


    „Ist dies ein Opfer nach deinem Geschmack, Gott der Diebe?“ klang Sinas helle Stimme auf.


    „Das schönste Opfer, das mir jemals gebracht wurde.“ presste Mano hervor. „Gerechter Dhasor, nicht einmal Sabella in all ihrer Schönheit...“ Der Diebesgott brach ab.


    „Dann erfülle dein Versprechen, Gott unserer Zunft“ forderte das Mädchen mit fester Stimme...


    Wenn der Gott der Diebe lacht...


    »Du solltest dir zuerst einmal etwas anziehen!« kam Manos aus dem Nichts. »Es könnte sonst sein, dass ich meine Göttlichkeit vergesse und dir in der Gestalt eines Sterblichen erscheine. Oder dass Alessandra, die Herrin der Liebe, auf deine anmutige Gestalt eifersüchtig wird!«


    Kaum waren die Worte verklungen, wurde Sinas nackter Körper für einen Herzschlag in einen brausenden Wirbel gehüllt. Als das Mädchen wieder sichtbar wurde, stieß Ferrol einen erstaunten Ruf aus.


    Ein langes, rotes Gewand umfloss ihren Körper und fiel in weiten Falten bis auf den Boden herab. Die Nähte waren mit kostbaren Goldstickereien abgesetzt und mit aufgenähten Edelsteinen verziert. Um die Stirn schlang sich ein goldfarbenes Band, in dessen Mitte sich mehrere kleine Brillanten zu einem Diadem fügten.


    »Keine Prinzessin von Mohairedsch oder Decumania kann sich mit deiner Schönheit messen, Sina!« stieß Prinz Ferrol überwältigt hervor. Churasis vermochte nur noch unverständliche Worte zu brabbeln.


    »Erkennet in ihr die Königin der Diebe von Salassar!« meldete sich die Stimme des Mano. »Nun ist sie gekleidet, wie es einer Königin zusteht!«


    »Aber nur, wenn ich nicht stehlen gehe!« lächelte Sina. »Bei den Diebeszügen dürfte ein solch langes Kleid nur hinderlich sein!«


    »Nun, Königin!« lenkte Churasis ihre Aufmerksamkeit auf das Boot. »Wie gefällt Euch die Prunkbarkasse, die uns Mano zur Verfügung stellt?«


    Der Zauberer hatte beobachtet, wie sich auch das Boot veränderte. Über die braunen Spanten glitt ein Goldhauch. Ein Mast wuchs empor und ein Segel aus weißglänzender Seide blähte sich im aufkommenden Wind.


    »Mein Atem wird euch zur Insel bringen!« war wieder die Stimme des Gottes zu vernehmen. »Geht an Bord und säumt nicht! «


    Ferrol half Sina beim Einsteigen. Das Mädchen bewegte sich in ihrem wundervollen Kleid zwar mit der natürlichen Grazie einer Dame aus dem höchsten Adel, doch war zu erkennen, dass sie solche Garderobe noch nicht oft getragen hatte. Schnaufend kletterte Churasis über die Bordwand.


    »Ich will auch was opfern!« quäkte es aus der Tasche. Dann platschte eine angenagte Mohrrübe ins Wasser. Mano, der Herr der Diebe, brüllte vor Vergnügen.


    Langsam trieb das Boot über das schweigende Meer. Aus den Wassern tauchten menschenähnliche Gestalten auf, deren schuppiger Leib in einen Fischschweif überging. Einige bliesen hohle Signale in ihren Muschelhörnern, andere ergriffen mit ihren Händen die Bordwände und schoben das Boot schneller voran.


    Mehrfach versuchte Sina die Wesen anzusprechen. Doch außer einem milden, glückseligen Lächeln ließen sich die Wesen aus dem schweigenden Meer nicht anmerken, ob sie Sinas Worte verstanden hatten.


    Schneller als erwartet war die Fahrt zu Ende. Sand knirschte unter dem Kiel. Kaum waren Sina, Ferrol und Churasis ausgestiegen, als das Boot wieder seine vorherige, trostlose Form annahm. Geräuschlos versanken die Schuppenwesen wieder in der Tiefe.


    Auch Manos Stimme war schon seit einiger Zeit verstummt.


    Vielleicht war sein Spiel noch nicht vorbei.


    »Vorwärts!« rief Ferrol. »Hier sehe ich Spuren. Oreander und Nallorge sind mit ihren Männern hier lang gegangen!« »Hoffentlich erwischen wir sie noch, bevor sie mit dem Drachenblut verschwinden!« seufzte Churasis. Dann lief er hinter Sina her, die, den Blick zu Boden gesenkt, bereits den Fußabdrücken im nassen Sand folgte . . .


    ***


    Sechs Augenpaare bohrten sich in die Düsternis des Ganges. Hinten in der Ferne glimmerte ein goldener Schein.


    »Wir sind am Ziel!« keuchte Oreander mit unverhohlener Gier. »Dort hinten... das muss die Schatzhöhle des Mano sein!«


    »Dann vorwärts!« stieß Nallorge kurzatmig hervor. »Bald... bald werden wir unsere Augen im gelben Glanz des Goldes baden können... bald... !«


    So schnell sie konnten, liefen die sechs Diebe durch den schnurgerade durch den Felsen führenden Gang. Immer dem Goldschimmer entgegen. Sie stolperten und schlugen lang hin. Doch sie ignorierten ihre Schmerzen, rappelten sich empor und liefen weiter.


    Da vor ihnen, zum Greifen nahe, war das Ziel ihrer geheimsten Sehnsüchte. Gold und Juwelen in Mengen, wie sie selbst der Gottkaiser von Decumania und der Mardonios von Cabachas nicht besaßen. In den Schimmer des gelben Metalls mischte sich jetzt das sprühende Feuer der Brillanten. Dann hatten die Diebe von Salassar das weit geöffnete Tor zur Schatzhöhle des Diebesgottes erreicht.


    Für einen kurzen Moment standen sie geblendet von der strahlenden Pracht, die ihnen entgegen strahlte. Das Funkeln der Brillanten und Juwelen war wie kleine Pfeile aus Licht, die in den Augen schmerzten. Dieser Schatz übertraf alles, was die Herren der Diebesgilden jemals in ihrem abenteuerlichen Leben gesehen hatten.


    Selbst die Fantasien der Märchenerzähler auf den Basaren von Salassar konnten nicht all die Herrlichkeiten aufzählen, die hier in wirrer Unordnung zusammengetragen und übereinander geworfen lagen. Gold war in gemünzter und ungemünzter Form tonnenweise zusammengetragen. Teils war es noch in offenen Schatztruhen oder kostbaren Gefäßen, teils in wilder Unordnung in übermannshohen Bergen übereinander gestreut. Dazwischen blinkten Juwelen und Edelsteine wie die Sterne am Firmament.


    Zwischen bronzenen Dreifüßen und herrlich gearbeiteten Messingvasen ragten halb verschüttete Götterstatuen und Heldenskulpturen in allen Größen und Arten aus dem Gold. Das edle Metall glich einer Wanderdüne, die alles unter sich begräbt. Kostbare Teppiche blinkten als Farbtupfer aus dem Gold. Das weiße Fell eines Schneelöwen gab einen seltsamen Kontrast zu einem Thron, der aus einem einzigen Karfunkelstein geschnitten war.


    Kostbare Waffen, Meisterarbeiten aus den Werkstätten der Riesen, lagen verstreut umher. Seltsame Spiegel und kleine Schmucktruhen, an denen sich die Herren des Elfenlandes erfreuten, waren zu sehen. Grob gehauene Götzenfiguren, vor denen sich das Volk der hässlichen Trolle neigte, wechselten ab mit kostbaren Arbeiten, die in den Schmieden der kunstreichen Zwerge entstanden waren.


    Einige der Gegenstände waren bereits vor den Tagen geschaffen worden, als Augerich das Reich unter dem Berg regierte, während Valderian über das lichthelle Volk der Elfen herrschte. Andere Dinge dagegen schienen noch nicht lange vom Erdboden verschwunden zu sein.


    Zwischen den Kostbarkeiten entdeckte Oreander die verlorengegangene Krone des Gottkaisers von Decumania, die dieser mühsam hatte nachbilden lassen. Ebenso stak das Zepter des Mardonios von Cabachas in einem der Goldberge, und nur der schwarze Diamant in der Krone des Zepters ließ einen unheimlichen Schatten über den Goldschimmer fallen. An einer anderen Stelle war die prunkvolle Hauda des Sarans von Mohairedsch halb unter einem Berg von Saphieren vergraben. Mainos hatte ganze Legionen seiner Krieger nach dem kostbar verzierten Sitz suchen lassen, auf dem er sich bei Prozessionen auf dem Rücken seines weißen Elefanten dem Volke zeigte.


    Nur dem Gott der Diebe selbst war es möglich diese Dinge aus den Palästen zu entwenden. Dinge, welche die Gier jedes Diebes in der Adamanten-Welt reizten.


    Doch das kostbarste Stück, das Mano je erbeutet hatte, lag achtlos wie hingeworfen auf einem übermannshohen Goldberg. Der rote Schein, den das Drachenblut versprühte, tauchte einen Großteil der Höhle in mildes Licht.


    »Da... da ist es!« krächzte Nallorge.


    »Mein... es ist mein...!« brabbelte Oreander. Apporus und Bersano, Ilisath und Cornich - sie stießen Rufe des Entzückens aus.


    Des Entzückens - und des Wahnsinns.


    Der Anblick dieser märchenhaften Schätze war zu viel für die Diebe.


    Apporus und Bersano warfen sich auf Oreander, während Ilisath und Cornich Nallorge angriffen. »Die Schätze gehören uns!« kreischte es durch die Halle. »Uns und Nallorge... uns und Oreander... nein, mir... mir allein... ! «


    Keiner der Männer wusste mehr, was er tat. Blindlings schlugen sie mit den Fäusten um sich. Der Anblick des Goldes und der Juwelen hatte das klare Denken ihres Verstandes zerstört. Sie willen nur noch eins.


    Haben! Alles haben! Und nicht teilen, obwohl es für alle gereicht hätte. Doch je mehr das Gold ihr Gemüt verblendete, umso mehr war da nur noch der einzige Gedanke, diesen Reichtum alleine zu besitzen.


    Wie hungrige Raubtiere sprangen die Diebe einander an, wälzten sich im Gold und zerschrammten sich die Haut an den scharfkantigen Juwelen. Tödliche Gier loderte in ihren Augen. Ob Herr der Diebesgilde oder einfacher Dieb – diese Unterschiede waren verwischt.


    Sechs Männer waren in Manos Schatzhöhle eingedrungen – doch jeder wollte sie alleine verlassen und alle Reichtümer für sich selbst haben. Obwohl hier genug für jeden war - niemand gönnte dem anderen auch nur den Besitz des geringsten Goldstückes.


    Keuchend gelang es Nallorge, seine beiden Angreifer abzuschütteln, die sofort über einander herfielen. Zwei mächtige Fausthiebe Oreanders fegten Apporus und Bersano beiseite. Mit glühenden Augen sprangen sich die beiden sofort wieder an.


    Sie erkannten den einstigen Freund nicht mehr. Nur noch den Gegner. Nein, nicht einen Gegner. Einen Feind. Fäuste fanden ihr Ziel, Finger krallten sich in die Kleidung und Arme umspannten Männerkörper, die als Diebe von Salassar in tödlichem Ringen verstrickt waren.


    Keuchend rannte Oreander Nallorge nach, der versuchte, sich dem Drachenblut zu nähern. Doch die Goldmünzen rollten unter seinen Füßen hinweg. Säcke, in denen das edle Metall zusammen gestopft war, zerplatzten unter seinen Tritten und ergossen ihren Inhalt über in Barren gegossenes Silber.


    Stampfend wie ein Elefant erstieg Oreander den Goldberg, dessen Gipfel das Drachenblut darstellte. Das Gewicht seines dicken Körpers gab ihm größeres Standvermögen. Nallorge hörte hinter sich den schnaufenden Atem des Gegners. Doch je schneller er sich voran warf, um so mehr rutschte der Goldberg unter ihm hinweg.


    Der Herr der >Fließenden Finger< wagte nicht, über die Schulter zu sehen. Es galt, zuerst die Hand um das Juwel zu legen. Danach würde der Kampf mit Oreander beginnen. Nallorge sah bereits den feinen Facettschliff des Juwels. Hatte er es in der Hand, war das Drachenblut eine tödliche Waffe. Es war sicher härter als Oreanders Schädel. Gleich war er nahe genug heran.


    Nallorge fixierte die Entfernung, während er fast den heißen Atem Oreanders in seinem Rücken zu spüren glaubte. Mit einem Sprung warf sich der dürre Dieb nach vorn. Wie die Klaue eines Adlers griff seine Rechte nach dem Drachenblut...


    ***


    Ein Regenbogen flammte durch die Macht des Sternsteins in Churasis' Hand auf und erhellte den ganzen Gang. Sina, Ferrol und der Zauberer sahen von Ferne den Schimmer des Goldes. Aber sie hörten auch die Kampfschreie und das Wutgebrüll der Männer.


    »Die bringen sich gegenseitig um!« stieß Sina hervor. »Los, wir müssen versuchen; das zu verhindern. Immerhin sind es Menschen. Alle Schätze dieser Welt können nicht kostbarer als das Leben sein!«


    Mit beiden Händen raffte sie den langen Rock in Kniehöhe zusammen und begann zu rennen. So schnell sie konnten, folgten ihr Ferrol und Churasis.


    Ein erschreckendes Bild animalischer Wildheit und berserkerhafter Brutalität bot sich ihnen dar.


    Bevor Nallorge zu Boden gehen konnte, um mit seiner Hand das Drachenblut zu ergreifen, hatte sich Oreanders Hand in seinen Nacken gekrallt und ihn wieder empor gerissen. Mit wutverzerrtem Gesicht stemmte der dicke Dieb seinen Gegner empor und schleuderte ihn den Goldhügel hinab, wo Nallorge stöhnend liegen blieb. Doch im selbem Moment gab der aufgeschüttete Goldberg unter Oreander nach.


    Brüllend rutschte der Dicke mit einer Lawine kostbarer Münzen hinab. Aufstöhnend kam er neben Nallorge zu liegen. Sofort spürte er die Finger des Diebes wie die Beißzange einer Spinne an seiner fetten Kehle. Oreander stieß einen gurgelnden Laut aus und schlug mit der Faust zu.


    Ein Kampf, wie wenn ein Elefant gegen einen Leoparden gehetzt wird.


    Keuchend rollten sich Apporus und Bersano übereinander. Tödlicher Hass sprühte in ihren Augen. Die Gefährten unzähliger Abenteuer kannten einander nicht mehr. Der Glanz des Goldes hatte sie verblendet. Ilisath und Cornich hatten sich ineinander verkrallt und verbissen. Niemand bat um Gnade - doch es wurde auch keine Schonung gewährt. Nur die Gier nach Besitz flackerte in ihren Augen - und der Wille, den Gegner zu töten...


    »Aufhören! Sofort aufhören!« gellte Sinas Stimme durch die Höhle. »Ihr dürft euch nicht umbringen! Hier ist genug für alle. Es ist nichts da, warum man sich töten müsste. Ihr seid doch Menschen...!«


    »Menschen... Menschen... Menschen...!« äffte das Echo der Höhle nach. Doch die Kämpfe wurden mit unverminderter Härte weiter geführt.


    Fassungslos starrten Sina, Ferrol und Churasis auf das gespenstische Ringen. Der Glanz des Goldes, das Funkeln der Juwelen - all das ließ sie im Inneren kalt. Für sie gab es andere Werte als dieses verderbenbringende Gut.


    Freundes-Treue und Liebe - das war es, was für Sina, Ferrol und Churasis wirklich zählte. Und die Lust am Abenteuer . . .


    »Ihr seid doch Menschen!« flüsterte es leise über Sinas Lippen, während zwei Tränen über ihre Wangen rollten. »Menschen . . .!«


    »Menschen! Das sollen Menschen sein?!« erscholl da wieder die Stimme aus dem Nichts. Doch es war nicht mehr der wohlklingende Ton, in dem sie den Diebesgott bisher hatten reden hören. Es klang wie das Grollen verhaltenen Donners. Ein fürchterliches Strafgericht bahnte sich an.


    »Das sind keine Menschen mehr!« grollte Manos Stimme. »Es sind Tiere geworden. Nur haben sie noch die Gestalt von Menschen. Doch das wird sich ändern. Jetzt!« Sechsmal zuckte ein greller Blitz durch die Halle. Jedes mal wurde einer der Diebe getroffen.


    Sina und Ferrol sahen mit Grauen, wie sich die Körper der Getroffenen veränderten. Sie schwollen an und wurden kantig. Schwarzgraue Haare brachen hervor, die Köpfe verformten sich zu wolfsähnlichen Schädeln. Das Gebrüll erstarb. Dafür wurde die Höhle durch klagende Laute erschüttert.


    »Ihr seid Tiere!« donnerte Manos Stimme. »So geht an die Plätze, die euch gewiesen werden und tut dort das, was die Tiere in meinem unterirdischen Reich tun müssen. Bewacht meine Schätze bis zu dem Tage, da andere mutig genug sind, hier einzudringen und eure Plätze einzunehmen, indem sie euch vernichten!«


    Die Wolfsgeschöpfe duckten sich, als würde eine Peitsche über sie geschwungen. Die Wesen, die einst Nallorge, Oreander und ihre Gefolge gewesen waren, rannten heulend in einen der Gänge.


    Grässlich hatte der Gott der Diebe die Verwegenen gestraft . . .


    »Wer den Verlockungen meines Reiches erliegt, den trifft dieses Schicksal!« sagte die Stimme Manos ruhiger. Langsam löste sich Sina von Ferrol, während die Kulleraugen des Schrats noch runder wurden, als sie das Ende der Diebe mit ansehen mussten. Das Gesicht des Churasis war steinern geworden.


    »Der Riese, der Säbel-Leopard oder das Monster im See - sie alle waren einst Menschen, die so verwegen waren, hier einzudringen. Doch der Anblick meiner Schatzkammer ließ sie den Verstand verlieren. Wie diese Narren fielen sie übereinander her um sich zu töten.


    Damit verletzen sie jedoch das wichtigste Gesetz ihrer Zunft. Denn Diebe sind keine Mörder oder Totschläger. Doch diese Männer wollten sich gegenseitig töten und wurden daher gestraft. Nun bewachen sie einen der Gänge in der Gestalt dieses Wolfsrudels!«


    »Gibt es keine Erlösung für sie?« wollte Ferrol wissen.


    »Wenn jemand wie ihr ins Labyrinth kommt und ihnen furchtlos entgegentritt - dann erlöst sie der Tod!« Die Stimme Manos klang hart und gnadenlos.


    »Ein grausames Schicksal!« flüsterte Sina.


    »Aber gerecht!« setzte Churasis leise hinzu.


    »Geh nun, Sina von Salassar, und hole den Gegenstand, den du haben willst! « sagte Manos Stimme etwas freundlicher. »Du und deine Freunde, ihr widersteht den Verlockungen des Goldes. Geh nur. Das Drachenblut gehört euch!«


    »Bleibt bitte zurück!« bat Sina. Ferrol und Churasis nickten. Sie hatten das Rapier, den Säbel und Sinas Kurzschwert wiedergefunden, die ihnen von den Dieben abgenommen worden waren. Churasis hängte den schweren Säbel wieder über die Schulter, während Ferrol das kostb¬re Rapier aus der Werkstätte der Riesen gürtete. Sinas Kurzschwert behielt er in der Hand.


    Beide starrten dem Mädchen nach, das nun mit leichtem Schritt in unnachahmlicher Grazie den goldenen Münzenberg hinaufstieg. Immer näher kam sie dem sprühenden Juwel. Das . Drachenblut schimmerte wie das Herz eines Vulkans. In Sinas Augen trat ein eigenartiges Leuchten. Gleich war sie am Ziel ihrer geheimsten Wünsche.


    Der beste Dieb von Salassar... kein Mann, sondern eine Frau.


    Sina, die Katze. Und die Retterin von Salassar...


    Im gleichen Moment hörte sie kehliges Schnaufen von der anderen Seite des Berges. Klirrend wurde Metall unter den Tritten gewaltiger Füße beiseite geschoben. Ein Ungeheuer musste sich in die Höhle geschlichen haben.


    Welches falsche Spiel trieb Mano jetzt mit ihr? Sollte nun alles umsonst sein? Kam hier ein grässliches Monsterwesen, um sie, waffenlos wie sie war, zu vernichten?


    Sina stieß einen erstickten Ruf aus. Zwei, drei schnelle Schritte - dann hatte sie ihr Ziel erreicht. Dort lag das Drachenblut.


    Schnell bückte sich Sina hinab. Ihre zartgliedrigen Finger umschlossen das Juwel. Da brandete ihr eine Feuerlohe entgegen..,. .


    ***


    Der kleine Drache hatte die Fahrt über das schweigende Meer sichtlich genossen. Nun watschelte er, so schnell ihn seine Beine trugen, den Weg hinauf zur Höhle.


    »Wieder ein dunkler Gang!« sagte er. »Ich will, dass da...!« Er beendete den Satz nicht. »Nein, ich will doch da kein Licht haben!« sagte er dann zu sich selbst. »Da hinten sehe ich, dass der Gang zu Ende ist. Und so ein kleines bisschen möchte ich das Gefühl haben, dass alles ein gefährliches Abenteuer war.«


    In seinen Nüstern begann die Glut verhaltenen Feueratems zu lohen, als der kleine Drache seinen Weg fortsetzte. Die ledrigen Flügel bebten vor Erregung.


    Da vorne lag das Drachenblut. Das musste er holen. Und dann schnell zurück. Schon hatte er den Gang hinter sich gebracht. Vor ihm türmten sich die Goldberge auf. Doch das war für ihn völlig uninteressant.


    Gold kann man nämlich nicht essen. Es ist eine Sache, an der sich das Auge erfreut. Aber man kommt sehr gut auch ohne den Besitz des Goldes aus. Für den kleinen Drachen war es völlig gleich, ob er einen Goldberg oder einen normalen Felsen erkletterte. Beides war mit körperlicher Anstrengung verbunden.


    Weit öffnete der kleine Drache seine Flügel, um so den unbequemen Weg durch das Schlagen der Schwingen etwas zu erleichtern. Schnaufend und prustend stieg er über den goldenen Untergrund hinauf. In seinen runden Kulleraugen spiegelte sich das Drachenblut.


    Und dann sah er es.


    Eine Hand legte sich um das Juwel. Jemand war da, um ihm den größten Schatz der Drachen wegzunehmen.


    Entsetzt spie der kleine Drache einen Feuerstrahl. Fauchend wehte die rote Lohe über das Gold und ließ die Prägungen auf den Münzen verschwimmen.


    Von der anderen Seite des Berges gellte eine laute Stimme auf. Eine Stimme, welche der kleine Drache nicht zu deuten wusste.


    »Ruximar!« stieß er angstvoll hervor. Was es auch immer war, dort auf der anderen Seite des Goldberges, es sollte einem richtigen, großen Drachen gegenüber stehen. Doch da der kleine Drache das richtige Wort vergessen hatte, wurde er nicht so groß, wie er es eigentlich gehofft hatte.


    Allerdings groß genug, dass sein Kopf immer noch einen Reiter hoch zu Ross überragt hätte. Doch so groß wie Dhaytor, der Drachenvater, wurde er nicht.


    »Bleib mir vom Leibe, Scheusal!« gellte es ihm in der gemeinsamen Sprache entgegen, welche auch von den Drachen geredet und verstanden wurde. Und dann sah der kleine Drache eine märchenhaft schöne Mädchengestalt auf sich zu schreiten.


    Das konnte nur eine Prinzessin aus dem Elfenreich sein, von denen man ihm so viel erzählt hatte. Nur hatte sie dunkle Haare und nicht die goldenen Lockenpracht der Elfen. Vielleicht eine der dunklen Feen, von denen man so viel hörte. Dunklen Zauber sollten sie sprechen können...


    Hoch erhob diese Feen-Gestalt das Drachenblut und trat dem Drachen furchtlos entgegen. Verblüfft reckte der Drache seinen Hals. Seine linke Pranke hob sich, um das Mädchen niederzudrücken. Doch der zwingende Blick ihrer Augen ließ Furcht in sein Herz kriechen. Wer konnte wissen, welchen Zauber die dunkle Fee in ihn überfließen ließ, wenn er sie berührte. Angstvoll breitete der Drachen seine Flügel aus.


    »Verschwinde, du Bestie!« sagte das Mädchen und hielt ihm das Drachenblut entgegen. »Ich zwinge dich zum Frieden mit diesem Juwel. In ihm liegt die Mahnung, dass zwischen Mensch und Drachen keine Feindschaft besteht!«


    »Rixamir! « heulte der Drache in der Hoffnung, nun richtig groß zu werden.


    Doch auch dieses Wort war falsch. Es hob nur die Wirkung des ersten Spruches vor der Zeit auf. Angstvoll kreischend schrumpfte der Drache wieder auf seine normale Größe zusammen und wurde wieder klein.


    »Samy!« stieß die dunkle Fee hervor. »Samy, bist du es wirklich?!«


    »Tu mir nichts. Bitte nicht!« bettelte der kleine Drache. »Wer immer du bist. Ich wollte dir doch kein Leid tun. Das musst du mir glauben!«


    »Samy. Ich bin Sina. Sina von Salassar. Erkennst du mich denn nicht?« kam die Stimme weicher. Das Mädchen atmete tief durch. Eine Gefahr, die keine war, hatte ihre Schrecknisse verloren.


    Sina kannte Samy, den kleinen Drachen, seit dem Abenteuer, als sie die Drachenblume im Auftrage des Zauberers Soduur stehlen sollten. Sie hatte ihn damals zwar nur kurz gesehen. Doch Churasis hatte viel von dem kleinen Drachen erzählt.


    Samy war ein netter Bursche mit dem Tatendrang, der Abenteuerlust und dem großen, offenen Herzen eines Kindes. In seinem Inneren war keine Falschheit.


    Und deshalb hatte er auch den einzigen Weg in Manos Schatzhöhle gefunden, der ohne Gefahr war.


    »Sina!« freute sich der kleine Drache. »Ja, das bist du. Ich erinnere mich. Das ist aber schön, dass du hier bist. Da sind sicher auch Ferrol und Churasis nicht weit!«


    »Und Wulo, dein kleiner Freund!« krähte es von unten. »Ich habe eine saftige Möhrrübe für dich aufgehoben, Samy. Willst du?«


    Wenig später hockten drei Menschen, ein Schrat und ein kleiner Drache am Fuße des Goldberges und hatten viel zu erzählen.


    Achtlos lag das Drachenblut in ihrer Nähe . . .


    ***


    »Samy bringt das Drachenblut sicher schneller nach Coriella!« sagte Sina, während der kleine Drache davon watschelte. »Was kümmert es mich, ob ich beweisen kann, dass mir die Tat gelungen ist. Wichtig ist nur, dass ich vor mir selbst bezeugen kann, der beste Dieb von Salassar zu sein.


    Für Drachen und Menschen ist es besser, wenn der Drachenlord das Juwel zur rechten Zeit erheben kann, als wenn ich erst an den Mauern von Salassar die Drachen damit zur Ruhe bringen kann. Der Weg über den Wunderwald und die chrysalische See ist weit. Viel können die Drachen auf dem Weg nach Salassar verheeren!«


    »Ich bin auch froh, dass du das Drachenblut an Samy abgegeben hast!« sagte Ferrol. »Immerhin ist er unser Freund. Außerdem scheint der Kleine bei Rasako, seinem Herrn, seit der Sache mit der Shemelia-Blume noch eine Beweise seiner Tatkraft bringen zu müssen. Er ist eben zu arglos für die Schlechtigkeiten dieser Welt!«


    »Aber das richtige Zauberwort habe ich ihm noch einmal eingebläut!« schmunzelte Churasis. »Wenn er das Wort >Raximur< sagt, wird er tatsächlich groß wie einer der gefürchteten Drachen ! «


    »Du hast gut und weise gehandelt, Sina!« klang wieder die Stimme des Diebesgottes auf. »Du und deine Freunde, ihr wandelt in meiner Huld. Der Verzicht auf das Juwel soll dich nicht davon abhalten, andere Dinge von hier fortzuschaffen. Greif zu, Mädchen. Steckt ein, was ihr könnt, Freunde. Hier liegen alle Reichtümer der Welt zu eurer Verfügung! «


    »Mir genügt der Aureus, den mir mein Vater, der Saran, in jedem Monat heimlich zukommen lässt!« sagte Ferrol. »Wenn mir nach Gold und Juwelen ist, dann brauche ich nur an den Hof von Ugraphur zurückzukehren. In den Schatzkammern meines Vaters Mainos ist davon Überfluss. Doch was verlange ich mehr als einen knusprigen Braten, eine Schale süßen Weines, die Freundschaft dieses Zauberers und die Liebe meiner Sina. Und ständig neue Abenteuer. Das ist mein Leben. Was soll ich mit Gold und Reichtum?«


    »Der Besitz von materiellem Gut überdeckt das Sinnen und Trachten nach den höheren Werten!« philosophierte Churasis. »Wer zufrieden ist, der ist auch reich. Ich habe noch keinen Reichen gesehen, der zufrieden war. Weisheit und Einsicht bedeuten mir mehr als alle Schätze dieser Welt! «


    »Ich will kein Gold!« quäkte Wulo. »Ich will meine Milch und meine Mohrrüben! «


    »Mächtiger Diebesgott!« sagte Sina mit feinem Lächeln. »Du bietest mir an, dass mir etwas in den Schoß fallen soll, für das ich ansonsten viele Gefahren auf mich nehmen müsste. Ich habe mit meinen Freunden den Weg gemacht, um das Drachenblut zu erringen. Und ich habe es errungen. dass ich es an Samy weitergegeben habe, ist meine Sache. Wenn ich jedoch von hier Gold und Edelsteine mitnehmen würde, dann hätte ich nicht mehr das Vergnügen, die fetten Händler von Salassar zu beklauen. Was ich benötige, das beschaffe ich mir schon - auf meine Art!«


    »Habt ihr wirklich keinen Wunsch?« fragte der Diebesgott aus dem Nichts.


    »Doch, einen schon!« gestand Sina. »Wir möchten zurück nach Salassar. Auf der Stelle. Kannst du uns hinbringen!«


    »Nichts leichter als das!« lachte Mano. »Und wenn du unter deinem rechten Fuß nachsiehst, Sina, findest du ein Juwel, das dem Drachenblut völlig ähnlich sieht. Das kannst du dem Oberherrn von Salassar bringen. Damit will ich ihm eine Lehre erteilen, die er so schnell nicht vergisst... ! «


    ***


    »...und so, mächtiger Pholymates, ist es uns gelungen, das Drachenblut zu erbeuten!« sagte Sina mit melodischer Stimme. »Die Stadt ist vor den Angriffen der Drachen sicher! «


    »Und Oreander und Nallorge?« fragte der Oberherr. Pholymates hatte sich auf seinem Hochsitz niedergelassen. Der Rat der Zehn war vollständig versammelt. Dazu die Abordnungen der einzelnen Gilden und Zünfte.


    Auch die Diebe, welche nun aus dem Mund der Königin der Diebe vom Schicksal ihrer Anführer hörten. Die Plätze an der Spitze beider Gilden war frei geworden. Und wenn man den Frieden dieses Saales verlassen hatte, begann der Kampf um die Nachfolge von Oreander und Nallore.


    Pholymates runzelte die Stirn. Wer würde nun die Diebesgilden beherrschen? Seine geheimen Umsturzpläne mussten warten, bis er Gewissheit hatte, wer in der Halbwelt von Salassar das Zepter schwang.


    Meisterhaft schauspielernd tat er so, als sei er über das Verschwinden der Diebesfürsten erleichtert. Gierig fixierte er dabei Sinas Gestalt, die wieder eine enganliegende, schwarze Ledertunika trug, und versuchte sich vorzustellen, wie das Mädchen wohl ohne die knappe Bekleidung aussehen mochte.


    Prinz Ferrol zwirbelte den Bart und hatte die Hand locker auf den Knauf des Rapiers gelegt. Wulo, der Schrat, hatte im Vorbeigehen eine ganze Weintraube geangelt und war damit beschäftigt, schmatzend die Trauben zu verzehren. Churasis stützte sich auf seinen mächtigen Krummsäbel.


    Lächelnd blickte Sina in die Menge. Nur die blinkenden Helme, die über den Köpfen der Anwesenden auftauchten, bereiteten ihr Besorgnis. Ihre Hand umspannte den Griff des Kurzschwertes. Welchen Verrat plante der Oberherr?


    »Das Drachenblut!« verlangte Pholymates. »Gebt es her!«


    »Wir werden es benutzen, wenn die Drachen kommen!« sagte Sina. »Wir bleiben solange im Palast, um zu verhüten«, ein süßes Lächeln umspielte ihre Lippen, »dass die Meisterdiebe von Salassar kommen, um das Juwel zu stehlen! «


    »Ich verlange, dass ihr mir das Drachenblut sofort und auf der Stelle ausliefert!« knarrte die Stimme des Pholymates. »Seht euch um. Widerstand ist sinnlos!«


    »Verrat!« knurrte Ferrol. Er sah, dass sich bewaffnete Krieger durch die Menge drängten. Speere wurden zum Wurf erhoben.


    »Gib ihm das Juwel, Sina!« sagte Churasis mit schwerer Stimme. »Du weißt, dass auch Mano es so wollte!«


    Mit festen Schritten stieg Sina die Stufen zum Hochsitz des Oberherrn hinauf. Interessiert betrachteten die Männer vom Rat der Zehn den aufreizenden Gang des Mädchens. Nicht nur der Oberherr würde in der künftigen Nacht sündige Träume haben . . .


    »Das Drachenblut... mein... endlich mein!« krächzte die Stimme des Oberherrn, als ihm Sina das Juwel in die Hand drückte und zurückwich. »Ich will...!«


    Doch ein unvorstellbares Ereignis ließ ihn den Rest des Satzes vergessen.


    Das Drachenblut begann sich zu verformen. Nur für einige Herzschläge spürte Pholymates die feste, kristalline Form des Juwels. Dann wurde es zu einer teigigen Masse, die immer schneller in glitschige, flüssige Form überging. Ein süßlicher Duft stieg davon auf.


    Vergeblich versuchte der Oberherr, die flüssige Substanz in seinen Händen zu halten. Roter Wein ergoss sich über das weiße, mit kostbaren Goldstickereien abgesetzte Prunkgewand des Oberherrn.


    Durch den Saal gellte das Lachen des Diebesgottes. Aus seiner unsichtbaren Sphäre heraus hatte Mano den Kristall in Wein verwandelt.


    Ein Spaß für die Götter.


    Doch nicht für die Menschen. Und schon gar nicht für den Oberherrn von Salassar.


    Mit hochrotem Gesicht sprang Pholymates von seinem Sitz, auf. Er sah das verhaltene Grinsen in den Gesichtern der Anwesenden und hörte mühsam unterdrücktes, glucksendes Lachen über den betrogenen Betrüger.


    Die Zornesadern auf der Stirn des Oberherrn begannen rötlich anzulaufen. Sina hatte ihn zum Narren gemacht. Das sollte sie büßen.


    »Fangt sie!« brüllte er wie ein Stier. »Aber lebendig! Ich will die Katze auf der Folter maunzen hören!«


    Gedankenschnell riss Sina, die sich zwischen Ferrol und Churasis gestellt hatte, ihr Kurzschwert aus der Scheide. Ferrol zog das Rapier und ließ die dünne Klinge einige Male in der Luft singen. Bedächtig zückte Churasis seinen mächtigen Säbel.


    »Angriff!« heulte der Oberherr. »Wofür bezahle ich euch Memmen eigentlich?!« Zögernd setzten sich die Wachen in Bewegung. Die Speere sanken zu einem Speer-Rechen herab.


    Langsam gingen die Männer der Garde auf Sina, Ferrol und Churasis zu.


    »Wir haben keine Chance!« erkannte Sina die Situation. »Einige von ihnen können wir vielleicht besiegen. Doch dann ist es vorbei!«


    »Sollen wir uns ergeben?« fragte Ferrol, der über die veränderte Situation wenig erfreut war.


    »Wir weichen zum Fenster zurück«, flüsterte Sina. »Unterhalb dieses Fensters ist ein Kanal. Hoffen wir, dass er tief genug ist, unseren Fall zu bremsen, wenn wir runter springen! «


    »Ein! So kommt dann Churasis zu seinem alljährlichen Bad« lächelte Ferrol mit Galgenhumor.


    Langsam wichen die drei Diebe zum Fenster zurück. Verstohlen sah Sina nach draußen.


    »Wir haben Ebbe!« lachte der Oberherr. »Da ist das Wasser kaum kniehoch. Ihr habt keine Chance, lebendig unten anzukommen. Gib dich gefangen, Kätzchen. Ich weiß einen Platz, wo du heute Nacht schnurren wirst und . . . !«


    »Raximur!« klang eine helle Stimme von draußen. Sina stieß einen Freudenschrei aus, in den Ferrol und Churasis einstimmten.


    Pholymates schüttelte den Kopf. Die Männer mit den Speeren sahen sich verständnislos an. Dann sahen alle, dass ein mächtiges Tau vor dem Fenster hin- und herschwang. Bevor sich jemand rühren konnte, waren Sina, Ferrol und Churasis mit seinem quiekenden Schrat nach draußen gesprungen und klammerten sich an dem Tau fest.


    »Danke, Samy! « rief Sina. »Das war Rettung im letzten Moment!«


    »Gut, dass du dir endlich den richtigen Zauberspruch gemerkt hast!« setzte Churasis hinzu. »In deiner kleinen Gestalt hättest du unser Gewicht kaum tragen können! «


    „Was glaubt ihr, was ich alles kann!“ krähte der kleine Drache vergnügt. „Und jetzt sagt mir, wo die Gasse der Tortenbäcker zu finden ist. Ich hab nämlich noch nicht gefrühstückt. Mal sehen, ob die es schaffen, einen richtigen großen Drachen satt zu bekommen.“


    „Ich denke, wir sollten uns erst mal einige Zeit in Salassar nicht sehen lassen.“ empfahl Ferrol. „Aber ich weiß da in der Nähe ein Wirtshaus, wo die Wirtin auch Torten zu backen versteht.“


    „Hoffentlich gibt’s da auch Torten mit Mohrrüben und Schlagsahne.“ kräht es aus der Tasche des Zaubers. „Und ich lade euch alle ein. Wulo zahlt heute für alle.“


    „Was?“ stieß Churasis hervor. „Du willst bezahlen? Du hast Geld?“


    „Klar.“ triumphierte der Schrat. „Als ihr in der Schatzhöhle albernes Zeug zusammen geredet habt, habe ich praktisch gedacht und einige Goldstücke mitgehen lassen. Irgend jemand musste den Diebesgott doch beklauen, nachdem er euch das Drachenblut ja wie für geschenkt überlassen hat.


    Nun, Sina? Wer ist denn nun wirklich der beste Dieb von Salassar?“


    Doch auf diese Frage gab es keine Antwort.


    Aufrauschten die ledrigen Flügel Samys, als er sich von der Mauer der Zitadelle in die Lüfte schwang und den Strick, an dem Sina und ihre Freunde hingen; mit sich trug. Erstaunt sahen die Bürger von Salassar einen gigantischen Drachen über ihre Dächer schweben und fern jenseits des Horizonts verschwinden . . .


      ENDE


    


    Gefangen in der Unterwelt


    


    Der Macht-Kristall


    Ein mächtiger Schatten zog über die Welt und verdunkelte unter sich die Erde. Alles, was unter diesen Schatten fiel, wurde für den Augenblick eines Herzschlages in graue Düsternis gehüllt.


    Menschen, die den Himmelsschatten am Firmament erblickten, wurden bleich und begannen zu frösteln. Lippen bebten, Augen wurden glasig, und zitternde Hände streckten sich empor nach dem ungeheuren Wesen, das dort oben zwischen Erde und Wolken seine Bahn zog.


    Das Himmels-Gigant mit den gewaltigen, ledrigen Flügeln flog höher, als selbst der erste Bogenschütze des Mardonios von Cabachas seinen Pfeil hinauf zur Sonne schießen konnte. Von unten her schien es, als wollte die mächtige Erscheinung geradewegs in den glühenden Feuerball hineinfliegen.


    Obwohl das Wesen sich mit mächtigen Flügelschlägen mit der Geschwindigkeit eines sirrenden Pfeils bewegte, schien es den ehrfürchtig zum Himmel starrenden Menschen von Cabachas doch so, als zöge dieses gigantische Flügelwesen in majestätischer Anmut langsam seine Bahn.


    »Ich hörte in Legenden singen, dass es sie gibt!« hauchte einer der Männer, die am Fluß Cu-Longa ihren kärglichen Lebensunterhalt mit etwas Landwirtschaft und gelegentlichem Fischfang bestritten. »Immer wieder erzählten die Sänger in Liedern von ihnen. Doch nie hätte ich geglaubt, dass es meinen Augen jemals vergönnt sein sollte, ein Wesen vom Volk der Lüfte zu erschauen!«


    »Sag, Ohm Crago!« fragte neben ihm im Boot der noch knabenhafte Jüngling, während sich seine Finger um das halb herausgezogene Fischernetz krallten. »Was ist das für ein Wesen, das dort oben fliegt? Einen Vogel in dieser Größe habe ich noch nie gesehen!«


    »Es ist kein Vogel!« sagte der Angesprochene und strich sich den langen, mit grauen Strähnen durchfurchten Bart. »Nein, bei Dhasor, dem Welten-Vater, das ist kein Vogel!«


    »Doch was ist es dann?« fragte der Junge wissbegierig. »Ich habe Märchen gehört von jenem Wald im Norden, wo seltsame Wesen hausen sollen, die auch fliegen können. Greifen soll es da geben und den gewaltigen Vogel Rock!«


    »Nördlich des Wunderwaldes, an der Grenze des Eismeeres, ragt auf steilem Felsen eine vieltürmige Burg auf! « sagte Ohm Crago mit feierlicher Stimme. »Nur wenige Menschen können sich rühmen, dass sie die hochragende Burg auch nur aus der Ferne im Licht der Sonne schimmern sahen.


    Hast du denn niemals von Coriella, dem hochgetürmten Drachenschloss gehört?«


    »Doch, Ohm Crago. Aber ich hielt das alles für ein Märchen.« stieß der Junge aufgeregt hervor. »Ist das, was dort oben fliegt - ist das etwa . . .?«


    Er stockte im Satz. und blickte fasziniert dem mächtigen Wesen nach, das mit gleichmäßigen Flügelschlägen in Richtung Nordwesten seine Bahn zog.


    »Ja, Sano!« nickte der alte Mann. »Sieh ihn dir noch einmal gut an. Ich bin alt und sah einen seiner Art zum ersten Mal. Du bist jung und wirst vielleicht nie wieder einen seiner Rasse sehen. Das ist einer der legendären Drachen.“


    „Ein Drache. Ein richtiger Drache.“ flüsterte Sano ehrfürchtig.


    „In früheren Jahren, als diese Welt noch jung war, beherrschten sie die Erde“, erzählte der alte Crago. „Doch als Dhasor die Menschen erdachte und seine Gedanken sich auf unserer Welt ausbreiteten, zogen sich die Drachen zurück nach Coriella. Der Vater meines Vaters erzählte mir, dass dort oben ein machtvolles Wesen regiert, das über die Drachen gebietet und ihnen verwehrt, die Welt mit ihrem Feueratem zu versengen oder mit ihren gewaltigen Leibern und mächtigen Pranken die Städte und Siedlungen der Menschen zu zerstören!


    Den Drachenlord nennt man dieses Wesen, dessen Gesicht noch kein Mensch gesehen hat, weil nur Drachen den Anblick ertragen. Ja, und jetzt erinnere ich mich.


    Rasako ist sein Name Rasako, der Hohe Drachenlord!«


    „Und das ist alles wahr?“ wollte Sano wissen.


    „Es wird so erzählt seit den Tagen der Alten.“ nickte der Fischer.


    »Was weißt du noch, Ohm Crago?« wollte Sano fasziniert wissen.


    »Nichts weiter weiß ich, als was in alten Liedern geraunt wird!« sagte der alte Mann. »Es heißt, dass dieses Machtwesen in eine herrliche Rüstung aus purem Gold gehüllt ist und niemand, der lebt, sein Gesicht gesehen hat. Nur seinen Namen trug ein Hauch über die Mauern von Coriella. Denn nie darf ein Mensch, der die Mauern der Burg überstiegen oder die Schwelle des Tores übertreten hat, wieder zurück in die Welt, aus der er gekommen ist. Jedenfalls nicht mit einem Körper, in dem Leben ist.


    Wer Coriellas Herrlichkeit mit eigenen Augen erblickt, der ist dazu verdammt, den Rest seines Lebens in der Burg zu verbringen.


    Zwar ist es den Menschen nicht verboten, das Drachenschloss, zu betreten. Doch niemand, der die Schätze und Herrlichkeiten im Inneren bestaunt hat, darf zurück in die Welt, um davon Kunde zu geben und sich des Anblicks zu rühmen. Niemand verlässt Coriella lebendig - es sei denn, er ist ein Drache!«


    »Und wer hat einen solchen grausamen Befehl gegeben?« wollte Sano wissen. »Der Herrscher von Coriella. Rasako, der hohe Drachenlord. Er ist...!«


    Weiter kam der alte Mann nicht. Von irgendwo rauschte es heran, umfing sie und zerrte sie mit sich. Es war, als würde eine unheimliche Riesenfaust das Boot ergreifen, auf dem sich der Ohm und Sano verzweifelt festklammerten. Ihre Angstschreie gingen in einem ohrenbetäubenden Sausen unter. Die Weidenbäume an den Ufern des Cu-Longa bogen sich mit ihren Wipfeln fast zur Erde, die Wasser wurden aufgewühlt, und auf ihren gischtigen Schaumkronen wurde das kleine Fischerboot von der Gewalt des heranrasenden Sturmes aufs Ufer zu geschleudert.


    Durch sprühende Wassernebel sah der alte Crago, wie der schon weit am Horizont entfernte Drache in den Lüften taumelte und wild mit den Flügeln schlug. Unheimliche Kräfte schienen das gewaltige Wesen vorwärts zu reißen. Obwohl zu erkennen war, dass sich der Drache gegen den heran fauchenden Wind stemmte, wurde er von den entfesselten Elementen mit sich gerissen.


    Ein Wind, der selbst hier auf der Erde eine verheerende Wirkung hatte. Wie stark mussten die Naturgewalten erst dort oben zuschlagen, wo der gewaltige Drache in der Luft mit der Macht der Element kämpfte?


    Krachend splitterten die Planken und Spanten des kleinen Fischerbootes, als es von der Wucht des Windes auf die groben Steine am Ufer geschleudert wurde. Während der alte Mann durch den Aufprall zurück ins Wasser abkippte, landete Sano im hochgewachsenen Klee der Uferböschung.


    Als sich Crago schnaufend und prustend an die Wasseroberfläche emporgearbeitet hatte, sah er, wie in der Ferne die Gestalt des Drachen in der Sonne zu verglühen schien.


    Schlagartig hörte der Sturmwind auf. Die Weidenbäume wuchsen ächzend wieder empor, und die Wasser des Flusses glätteten sich.


    Keuchend zog sich Crago die Uferböschung empor. Das Boot war ein Gewirr von zerborstenen Planken, die man nur noch als Brennholz verwenden konnte. Das Fischernetz mit dem Fang des Tages war auf den Grund des Cu-Longa gesunken. Sicherlich befreiten sich die Fische bereits wieder aus den dünnen Maschen, die ihren kleinen, aber scharfen Zähnen auf die Dauer nichts entgegenzusetzen hatten.


    Auf Sano gestützt; erreichte der alte Mann die Fischersiedlung.


    Er erblickte ein Bild der Verwüstung. Die kleinen Katen der Menschen waren vom plötzlich heranrasenden Sturmwind in arge Mitleidenschaft gezogen worden. Keines der Schilfdächer war mehr ganz. Manche der älteren Häuser waren unter der Wucht des Sturms völlig in sich zusammengesunken.


    »Es war der Drache! Das Unglück! Der Drache hat das Unglück heraufbeschworen!« hörte Crago wehklagende Stimmen. »Fluch über die Drachen. Wann wird uns Dhasor von dieser Plage endlich erlösen?«


    Crago kümmerte sich nicht um das Heulen der Frauen und die zornigen Stimmen der Männer. Er war der Grebe des Dorfes und durfte sich nicht gehenlassen. Mit einem kurzen Rundblick stellte er fest, dass es zwar viele leichte Verwundungen und Prellungen gegeben hatte, dass jedoch niemand in der Siedlung durch die Einwirkung des Unwetters ernsthaft verletzt oder gar getötet worden war. Mochte Medon, der Gott der Heilkunst, den Verletzten die Gesundheit wiedergeben. Es galt, die allgemeine Panik zu beruhigen.


    »Es war nicht der Drache, der dies alles bewirkt hat!« rief er mit lauter Stimme. „Ich habe es genau gesehen. Der Sturmwind, der uns nur gestreift hat, trug diesen Drachen wie einen Gefangenen davon.“


    Ein Drache ein Gefangener? Die Menschen des Dorfes sahen sich an. Langsam erstarben die Rufe und das Geheul.


    »Wenn der Drache unsere Vernichtung gewollt hätte, dann hätte das Schlagen seiner Flügel genügt, um unsere Hütten und alles andere zu feinem Pulver werden zu lassen. Was wisst ihr von den unheimlichen Kräften, über die ein Drache verfügt?«


    »Nicht nur die Kräfte des Körpers - auch Zauberkräfte!« kreischte eine Weiberstimme. »Ich habe vom Drachenzauber gehört...!«


    »Für unsere kleine Siedlung mit den erbärmlichen Hütten benötigt ein Drache keinen Zauber, wenn er sie zerstören will!« grollte die Stimme Cragos. »Wenn sein Feueratem einmal darüber hinweg gefegt ist, wird hier nie wieder eine Pflanze grünen. Doch ich selbst habe gesehen, dass der Drache auch in den Strudel der Elemente geriet. Vielleicht waren es Mächte, die es auf den Drachen abgesehen hatten!«


    »Und wer hat solche Macht? Wer kann einen solchen Sturm heraufbeschwören?“ krähte eine Stimme aus der Menge.


    „Und wer kann es wagen, einen Drachen anzugreifen?« setzte Sano hinzu.


    »Nur eine Macht kenne ich, die dies vermag und dazu in der Lage ist!« sagte der alte Mann mit grabestiefer Stimme. »Es sind die dunklen Mächte, die in den Tiefen von Cabachas ihre Wohnung haben. Die finsteren Götter des Jhardischtan...!«


    * * *


    »Du kannst uns nicht entkommen, Vater der Drachen!« hörte Dhaytor eck Akaro die Stimme in seinem Inneren. »Du kennst mich und meine Macht. Ich vermag es, dich in einem leichten Lüftchen sanft schweben zu lassen. Doch es ist mir auch gegeben, die Winde zu erregen, dass sie dich zu mir treiben!«


    »Ich weiß, wer du bist, Herr der Winde und Stürme!« rief Dhaytor in seinen Gedanken. Der mächtige Drachenvater, den Crago und Hano auf seinem Flug über das Land Cabachas gesehen hatten, spürte, dass er nicht gegen das unsichtbare Element ankämpfen konnte. Die Sturmwinde waren zu stark.


    »Dann weißt du auch, dass du nicht entkommen kannst! Niemand ist so kräftig und so schnell wie Zardoz, der Herr der Stürme!« jaulte es aus dem Nichts. »Doch heute habe ich mich zudem mit Cromos verbunden!«


    »Daher also war aller Widerstand vergebens!« fauchte Dhaytor. »Cromos, der Gott, der unüberwindliche Stärke verleiht. Da kämpft auch ein Drache vergebens. Doch was treibt die Herren von Jhardischtan in ein solches Bündnis?«


    »Der Narr erkennt unsere Macht und wagt es Fragen zu stellen!« heulte der unsichtbare Sturmgott. Das Lachen des Cromos klang wie grollender Donner. »Doch da du in Kürze zu uns gehören wirst, wollen wir dir unser kleines Geheimnis offenbaren, Vater des Drachengeschlechts.“


    „Redet! Ich höre!“ fauchte der alte Drache und Feuerlanzen schossen vor Erregung aus seinen Nüstern.


    „Kräfte, von denen weder du noch sonst ein Wesen in Chrysalitas etwas ahnt, haben einen Teil der Götter des Jhardischtan zu einem Zweckbündnis geeinigt.“ pfiff der Sturmgott mit hohlem Heulen. „Denn die Zeiten sind im Wandel. Eine neue Seite des Buches ist aufgeschlagen. Der große Krieg dämmert herauf. Ein Krieg gegen unsere Brüder und Schwestern in der Kristallwelt von Jhinnischtan.“


    „Der Götterkrieg, von dem der halb wahnsinnige Prophet Arcibaras geredet hat.“ stieß der Drachenvater schnaufend hervor. „Der Tag, an dem die Sternsteine verglühen werden.“


    „Nur jene Sternsteine, welche unterliegen.“ mischte sich Cromos ein. „Was besiegt wird, das muss sterben.“


    „Ihr werdet Dhasors Schöpfung vernichten, wenn Jhardischtan und Jhinnischtan die Khoralia-Kristalle der Hochgrade gegeneinander einsetzen.“ fauchte Dhaytor.


    „Nicht nur die Steine, die wir Götter jeder uns einzeln beherrscht.“ Die Stimme des Zardoz klang jetzt fast wie das sanfte Säuseln des Frühlingswindes. „In der Gemeinschaft sind wir mächtig genug, selbst einen der Kristalle zu regieren, die nicht mehr berührt wurden, seit sich Mamertus und Alessandra aus den Sphären von Chrysalitas zurück gezogen haben.«


    »Den Machtstein!« krächzte der gewaltige Drache. »Ihr wollt es wagen, den Machtkristall des Jhardischtan für eure Ziele zu benutzen? Den Khoralia der dreizehnten Ordnung?“


    „Es ist an der Zeit, sie erneut zu erproben.“ erklärte Cromos in einem Tonfall, als wäre er selbst Manns genug, einen solchen Kristall zu regieren.


    „Ihr Narren! Ihr göttlichen Narren!“ heulte Dhaytor. „In der Welt der Menschen brennt ein Khoralia dem, der ihn nicht zu beherrschen vermag und seine Zauberkraft nicht zu bändigen versteht, das Gehirn aus und lässt einen lallenden Idioten zurück.


    Nur Zauberer, Magier und Adepten mit einer starken Seele vermögen es, einen Sternstein zu beherrschen. Und auch nur je nach innerer Festigkeit bis zu einem gewissen Grade, den der Stein einnimmt. Wagt ein Verwegener, einen Khoralia höheren Grades zu benutzen und hat noch nicht das Wissen und die geistige Macht, wird der Stein sein Innerstes zerstören und seinen Geist töten.“


    „Du erzählst uns Dinge, die wir längst wissen, Drache.“ Die Stimme des Sturmgottes klang gelangweilt.


    „Seit den alten Tagen geht die Kunde von der Macht der großen Kristalle, die seit den Tagen der Schöpfung verborgen sind.“ brüllte der Drachenvater. „Sie lassen sich selbst von der ganzen Götterversammlung nicht benutzen, geschweige denn beherrschen. Nur Dhasor, der Welten-Vater, und Thuolla, die Herrin der Tiefe, vermochten, durch diese Kristalle ihren Träumen Gestalt und Leben zu geben!«


    „Was du alles so weißt.“ kicherte der Sturmgott.


    »Ich habe von den hohen Khoralias singen gehört!« fuhr Dhaytor langsam fort, während er seinen Widerstand gegen die Kräfte aufgab, die ihn in westliche Richtung zogen. Dorthin wo der Eingang in das unterirdische Reich des Jhardischtan war. »Man sagt, das alles, was ist, aus diesen Kristallen geschaffen wurde! «


    »Auch die Zerstörung ist eine Schöpfung. Wenn auch in negativem Sinne!« klang die Stimme des Cromos auf.


    »Man benötigt keinen Götterstein, um eine Welt zu zerstören!« gab der weise Drachenvater bissig zu bedenken. »Jene Wesen, die sich Menschen nennen und behaupten, dass sie das größte und edelste Werk des Welten-Vaters sind, die schaffen das auch ohne Götterkrieg oder Machtkristalle. Ihr rastloser Sinn wird immer neue Dinge ersinnen, mit denen sie die Kräfte der Zerstörung entfesseln können.


    Derzeit sind es noch Zauberer, welche zu ihren dunklen Künsten auch die Gesetze der Natur erkannt haben und wissen, wie man sie im Frieden und im Krieg nutzbar macht. Und selbst die Schwarzmagier, die ihre Werke den Kräften des Chaos geweiht haben, wagen es nicht, den Menschen zu erklären, dass viele ihrer geheimen Kriegswaffen oder Zauberfeuer auf der Beachtung der natürlichen Gesetze beruhen.


    Wehe aber, wenn die Kriegsherrn des Mardonios von Cabachas oder die Heerführer des Basileios von Decumania jemals erfahren, dass man nur wenige, einfach zu beschaffende Dinge im richtigen Verhältnis zu mischen braucht, um ein nie zu löschendes Feuer entstehen oder durch Entzündung eines bestimmten Pulvers, das sehr einfach herzustellen ist, eine Stadtmauer zusammensinken lassen kann.


    Noch werfen die Menschen Speere, schießen Pfeile ab oder zücken die Schwerter. Noch schleudern sie Steine auf die belagerten Städte oder benutzen Ballisten und greifen mit Rammböcken die Tore an! Aber es wird der Tag kommen «


    »Vielen Dank für diesen Vortrag!« unterbrach ihn der Gott der Stärke mit rauem Lachen. »Ich wusste nicht, dass ein kaltblütiges Drachenwesen solch feinsinnige Philosophie entfalten kann. Was kümmern uns die Menschen? Im Krieg der Götter sind sie kleine Figuren, die unseren Willen ausführen!«


    »Sie sind lebendige Wesen. Und für einen Drachen ist es das höchste Gebot, Leben zu achten!« brüllte Dhaytor. »Wenn wir es wollten, würde diese Welt bereits den Herren der Lüfte gehören. Wenn die Heere der Drachen über die Adamanten-Welt ziehen, werden ihnen nur der Jhardischtan und der Jhinnischtan wirksamen Widerstand leisten können! «


    »Vermutlich wird dieser Tag kommen! Und zwar sehr bald! « lachte Zardoz, der Sturmgott, grell. »Darum haben wir dich ja eingefangen, Drachenvater. Auch wir wissen, dass die Drachen auf deine Worte hören. Wenn du unser Diener, nein, besser unser Sklave bist, werden die Drachen bald auf Seiten des Jhardischtan stehen! «


    »Nein!« grollte Dhaytor. In seinen gelben Augen leuchtete es auf. Aus seinen Nüstern lohte es rot hervor. Die gespaltene Zunge schoß aus dem mit dolchlangen Zähnen bewehrten Rachen. Mit aller Kraft versuchte der Drachenvater noch einmal, dem Griff der beiden dunklen Götter zu entfliehen.


    »Es wird euch nicht gelingen, mich zu unterjochen!« brüllte Dhaytor. »Niemals! - Niemals!«


    »Das werden wir ja sehen!« Das Lachen des Cromos erschütterte die Lüfte . . .


     ***


    In Salassar hatte der Nachtwächter gerade die elfte Stunde ausgesungen. Und der dröhnende Säuferbass des dicken Wisdarand war bis in die hintersten Gassen zu vernehmen.


    Kaum einer in der mächtigen Stadt am südlichen Ende der Chrysalischen See nahm jedoch Notiz von dem schwerbeleibten Mann mit dem achtunggebietenden Bauch, vor den er sich noch zur besonderen Zierde einen Brustpanzer gebunden hatte.


    Der mächtige Spieß, den er mehr als Stütze denn als Waffe benutzte, und der gewaltige Krummsäbel gab Wisdarand ein kriegerisches Aussehen. Doch wer sein wohlgenährtes Gesicht mit den rosigen Backen und den kleinen Augen sah, der wurde eher an eines jener Schweine erinnert, das sich ein Metzger mit Wohlgefallen betrachtet. Dazu kamen einige vereinzelte Haare aus dem Kinn und oberhalb der Lippenpartien, die man mit einiger Kühnheit als Bart bezeichnen konnte.


    Wisdarand sang zu jeder vollen Stunde sein kurzes Lied in allen fünf Himmelsrichtungen, um dann schnell wieder in der Taverne »Zu den gekreuzten Schwertern« zu verschwinden, wo man seine Schale bereits wieder mit dunkelrotem Wein aus Caldaro gefüllt hatte. Immerhin war der Nachtwächter eine Amtsperson. Und mit der stellte man sich als Wirt gut, wenn man nicht später einmal irgendwelche Schwierigkeiten haben wollte.


    Die Menschen in Salassar atmeten auf, als zum fünften Mal das Lied erklungen war. Die einen, weil Wisdarands Gesang eine Mischung zwischen dem Liebeswerben eines brünstigem Ochsen und dem Angstkreischen eines Hahnes vor dem Hackklotz glich, die anderen, weil sie Diebe waren, die ihrer Tätigkeit nachgingen und befürchten mussten, dass ihre Opfer durch das Geheul des Nachtwächters aus dem ersten Schlummer gerissen wurden.


    Auch Jurac, der Dieb, atmete einige Male flach, als er spürte, wie sich der Schläfer bewegte. Dieser Mann, den er bestehlen wollte, war immerhin ein Zauberer. Und obwohl man von Churasis wusste, dass er meist nicht viel Erfolg mit seinen Zaubereien hatte, konnte es dennoch gefährlich werden, hier etwas wegzunehmen.


    Oder, besser gesagt, ihm das Kleinod zu stehlen, wonach Jurac gerade die Hand ausstreckte, wobei er sich vorher noch einmal vergewisserte, dass der Handschuh aus einer geheimen Metall-Legierung keine Lücke aufwies.


    Der Dieb hatte in Erfahrung gebracht, dass Churasis einen jener legendären Khoralia-Kristalle besaß. Steine, auf denen jegliche Magie in dieser Welt basierte, wenn die Kräfte nicht den Gesetzen der Natur folgten.


    Churasis gehörte nicht gerade zu den verschwiegenen Menschen. Und bei einer Kanne schweren Weins aus Caldaro hatte Jurac nicht nur von dem Stein erfahren, sondern auch, wo er aufbewahrt wurde. Lachend hatte ihm Churasis gesagt, dass selbst der Hohepriester aus Dhasors Tempel nur einen Kristall zweiten Grade regieren konnte.


    Doch der Khoralia des Churasis war ein Stein vierten Grades.


    Viele Künste der dunklen und der hellen Magie musste man beherrschen, wenn man einen solchen Kristall benutzen wollte.


    Jurac wusste nur zu gut, dass die Steine für Menschen, die sie nicht zu beherrschen vermochten, tödlich waren. Sie griffen nach dem Gehirn des Frevlers, der die Hand nach ihnen ausstreckte und es wagte, ihnen seinen Willen aufzuzwingen. War der Wille des Menschen zu schwach, dann sog der Kristall das Bewusstsein des Menschen in sich auf und ließ einen Irrsinnigen zurück.


    Daher ging Churasis offensichtlich so sorglos mit seinem Sternstein um. Er konnte es sich leisten. Oder er glaubte es zumindest.


    Jurac aber war einer jener Diebe, die nach der Würde des Patriarchen in der Diebesgilde der »fließenden Finger« schielten. Seit in Salassar bekannt geworden war, dass Oreander und Nallorge, die ehemaligen Diebeskönige von Salassar, für immer und ewig im Labyrinth des Diebesgottes gefangen waren, gab es viele wagemutige Männer, die nach dieser zweifelhaften Würde schielten.


    In den Diebesgilden von Salassar war es üblich, dass man seine Fähigkeiten durch besonders wagemutige Taten beweisen musste. Als Schiedsrichter hatte sich Pholymates, der Oberherr, selbst angeboten.


    Jurac war sicher, dass ihn ein Khoralia-Kristall vierten Grades in die erste Reihe der Bewerber bringen würde.


    Deshalb ging Jurac das Risiko ein, die Rache eines Zauberers auf sich herab zubeschwören. Wenn Churasis jetzt vom Gesang des Nachtwächters wach wurde, dann musste sich Jurac eine ganze Menge einfallen lassen, was er dem Zauberer als Ausrede erzählen konnte, um seine Anwesenheit hier zu begründen.


    »In Ugraphur hat man mal einen gesteinigt, der keine richtige Ausrede hatte«, lautete ein Sprichwort in Salassar.


    Jurac stand mitten in dem mittelgroßen, hochgewölbten Zimmer, das für Churasis Wohnung und Zauber-Refugium zugleich war. Wie üblich sah es darin aus, als hätten neunhundertfünfundneunzig grünschwänzige Dämonen dort eine kleine Feier abgehalten. Jurac dankte in seinem Inneren schon Mano, dem Gott aller Diebe, dass er bis hierher vorgedrungen war, ohne ein Geräusch zu verursachen.


    Nur noch drei Schritte - dann war er am Ziel. Die Umhängetasche, ohne die Churasis nie anzutreffen war, hing achtlos über einem Stuhl neben einem Tisch, wo alchimistische Geräte und die Reste des kärglichen Abendbrots in sonderbarem Stilleben nebeneinander angeordnet waren.


    Jurac hörte Churasis im Schlaf schmatzen. Gewiss hatte sich der Zauberer einen Traum herbei gewünscht, in dem er die köstlichsten Gerichte verspeisen konnte, die er sich sonst niemals zu leisten vermochte.


    Doch ansonsten lag Churasis in tiefem Schlaf. Mit angehaltenem Atem machte Jurac den nächsten Schritt. Es gelang ihm, das Gleichgewicht auszubalancieren, als er unversehens auf einer Milchpfütze ausglitt und fast einige Glasgeräte mit einer grünlich dampfenden Flüssigkeit umgestoßen hätte, die Churasis aus unerfindlichen Gründen nicht auf den Tisch gestellt hatte.


    Noch einen Schritt... Noch einen... Dann genügte die Distanz.


    Jurac holte noch einmal tief Luft. Dann griff er vorsichtig in die Umhängetasche des Zauberers.


    Und dann krallte eine eisige Hand nach seinem Herzen.


    Im Inneren der Tasche erwachte etwas zum Leben...


    ***


    Dhaytor, der Drachenvater, war am Ende seiner Kräfte angelangt.


    Die geballte Macht der Götter war zu stark für ihn. Die unsichtbaren Fesseln, die um ihn geschlungen waren, vermochte er nicht zu zerreißen.


    Widerstandslos ließ er sich von den Sturmwinden des Zardoz vorantragen. Tief unter ihm lag die grüne Ebene des Landes Cabachas wie ein grüner Teppich, in dem farbige Punkte die Städte, Dörfer oder Ansiedlungen markierten. Wie ein Silberband tauchte der Fluß Thlay auf, hinter dem sich eine ungeheure Gebirgskette von den Gestaden des Eismeers bis nach Paro, einer großen Stadt im Süden, zog.


    Schon schwebte er über das zackige Felsengebirge hinweg. Und Dhaytor wusste genau, was ihn inmitten der Berge erwartete.


    Das dunkle Tor des Jhardischtan.


    Hier war der Eingang in jenes Reich, das unter den Füßen der Sterblichen schlummerte. In dieser Grotten-Welt unter der Erde wurden die Schrecknisse geschaffen, mit welcher die Götter die Menschen plagten.


    Hier unten hausten die gestaltlosen Schatten der Abgeschiedenen im ewigen Schlummer. Schlaf, den Thuolla, die Herrin der Tiefe, über die Augen der Sterblichen legt, wenn der »Schatten« über sie fällt. Der »Schatten« - der Gott des Todes, dessen wahren Namen niemand in Chrysalias auszusprechen wagte.


    Doch auch die dunklen Götter hausten hier in einer Welt jenseits der Sonne in ewiger Dunkelheit. Die Erben der Thuolla. Die Kinder von Mamertus, dem schrecklichen Herrn des Krieges.


    Die alten Lieder besingen, wie einst Dhasor, der Welten-Vater und Thuolla, die Herrin der Tiefe, zueinanderfanden und dieser Verbindung Alessandra, die Göttin der Liebe und Mamertus, der Herr des Krieges, entsprangen. Von diesen beiden Göttern wiederum, so heißt es, stammen die Herren von Jhardischtan und von Jhinnischtan ab.


    Dhaytor sah dass einer der Felsen in bläulichem Schimmer zu glühen begann. Obwohl er dieses seltsame Schauspiel noch nie erlebt hatte, wusste er genau, was es zu bedeuten hatte.


    Jhardischtan, die Unterwelt, öffnete ihre Pforten. Zwar waren die Felsen noch vorhanden, doch schimmerten sie bläulich durchscheinend, und Dhaytor zweifelte nicht daran, dass feste Materie den Stein in diesem Zustand durchdringen konnte.


    Verzweifelt brüllte der große Drache auf, als ihn die vereinigte Kraft des Zardoz und des Cromos durch das Tor in das finstere Reich hinab riß.


    Schlagartig erlosch das Licht, wie es Dhaytor bisher gekannt hatte. Doch war es nicht dunkel hier unten. Es war ein unruhiger gelblicher Schimmer, von dem niemand erkennen konnte, woher er kam. Hier unten herrschten die dunklen Götter unumschränkt. Hier konnten sie schalten und walten, wie es ihnen beliebte. Und es war das Leuchten einer in sich zerfallenen Sonne, dass sie einst gezwungen hatten, in diesem Reich der Tiefe sein Dasein zu fristen.


    Der Weg des Drachenvaters endete, als sich ein hochgewölbter Kuppelsaal vor ihm auftat, der auch für ein so riesiges Wesen wie Dhaytor gigantische Ausmaße hatte. Die sanft nach oben ansteigenden Wände waren in tiefem Schwarz wurden jedoch von silbrigen Adern durchzogen, aus denen pulsierendes Licht hervor drang, das den Saal in eine absurde Helligkeit tauchte.


    Das Innere dieses unheiligen Domes unter dem Felsengebirge beherrschte fünf mächtige Throne an den Rändern des Kuppelsaal, zwischen denen durch Mosaikarbeiten auf dem Boden ein fünfzackiger Stern gezogen war. Dhaytor spürte, wie er im Zentrum des Sterns mitten zwischen den Thronen abgesetzt wurde.


    Schwerfällig drehte sich der mächtige Drache um und beäugte die leeren Throne. Seine Augen verloren die gelbe Farbe der Wut und wurden wieder rötlich. Nur die kleine Feuerlohe sprühte weiterhin aus seinen Nüstern. Der Vater aller Drachen war auf alles gefasst.


    Zweifellos waren dies die Throne der Götter, die ihre Macht zusammen geschlossen hatten. Und jetzt würden sie kommen, um ihm zu sagen, was er für sie tun sollte.


    Und ihn danach zwingen, es auch zu tun.


    »Wer immer ihr seid, die ihr Macht hattet, mich hierher zubringen!« knurrte Dhaytor mit kehliger Stimme. »Zeigt mir eure Gestalt!«


    Einen kurzen Augenblick war es wie ein flüsterndes Raunen, das die Halle durchschwirrte. Dann entstanden die Götter aus dem Nichts. In alle ihrer schrecklichen Majestät saßen sie auf ihren Thronen. Langsam drehte sich Dhaytor im Kreis und besah sich die Götterwesen, die sich zusammengeschlossen hatten.


    Er kannte sie alle. Denn sie, zusammen mit ihren Widersachern, den Göttern des hohen Jhinnischtan, hatten vor Urzeiten den ersten Drachen geschaffen.


    Ihn, Dhaytor, den Drachenvater, hatten sie werden lassen.


    Da war, in ein bauschiges graues Gewand gehüllt, Zardoz, der Herr der Stürme, flankiert von dem grellrot lodernden Fulcor, der über das Feuer regierte. Sulphor, der Gott der Vulkane, war von rotglosender Schwärze, und sein Gesicht hatte grausame Züge. Cromos, der Gott der Stärke, war ganz in eine schwarze Rüstung gehüllt und stützte sich auf ein nachtfarbenes Schwert. Unscheinbar dagegen wirkte Wokat, der Gott des Verrats. Doch die Tücke in seinen Augen ließ Dhaytor erkennen, dass Wokat der heimliche Gebieter dieser Runde war.


    »Was wollt ihr von mir?« grollte es aus dem Rachen Dhaytors.


    »Gehorsam!« erscholl es ringsherum wie aus einem Mund. »Du wirst uns dienen, Dhaytor! «


    »Nein! Das werde... Das werde... ich nicht... Niemals... nie... mals!« presste der Drachenvater hervor. Denn in diesem Augenblick spürte er unheimliche Kräfte in sein Inneres dringen.


    Die Macht der dunklen Götter schlug zu. Und sie konzentrierten ihre Kräfte auf den Geist des großen Drachen.


    »Dienen wirst du uns!« dröhnte es im Inneren des Drachenvaters. Die Stimmen waren teilweise hypnotisch einschmeichelnd und doch machtvoll befehlend. »Dienen wirst du uns. Ja, das wirst du, Dhaytor. Du kannst dich unserem Willen nicht entziehen. Du kannst nicht...!«


    »Flucht! Flucht!« hämmerte es in dem großen Drachen. Er versuchte, alle seine inneren Kräfte noch einmal zu mobilisieren, um sich gegen die konzentrierte Willenskraft der fünf Götterwesen zur Wehr zu setzen. »Du musst hier heraus aus diesem Saal. Lauf einfach fort. Walz alles nieder...!«


    »Du kannst nicht entkommen!« sang die Stimme der Götter wieder in seinem Innern. »Du gehörst uns... als unser Sklave. Ganz wie wir es wünschen. Doch weil du dich weigerst und wagtest, dich zu wehren, musst du bestraft werden.


    Du sollst unseren göttlichen Zorn spüren. Nur einen kleinen Teil davon. Doch er wird genügen, um dich Gehorsam zu lehren! «


    Im selben Moment war es Dhaytor, als würde man ihm die säulenartigen Beine unter dem massigen Leib hinweg reißen. Wie ein Stein stürzte der gewaltige Drache zu Boden.


    Vergeblich bemühte er sich, wieder auf die Beine zu kommen. Alle Kräfte hatten ihn plötzlich verlassen.


    »Erkenne, dass wir mächtiger sind. Du kannst uns nicht entgehen. Denn gemeinsam dringt unsere Kraft in dein Innerstes... jetzt... !« flüsterte es von irgendwo, während sich die Göttergestalten von den Thronen erhoben.


    Dann rollte es wie unsichtbarer Nebel heran und hüllte den Drachenvater vollständig ein. Ein heiseres Röhren und ein angstvolles Schnaufen - dann war alles schon vorbei. Von diesem Moment an war Dhaytor, der Drachenvater, nicht mehr er selbst.


    Da war kein Schmerz, den Dhaytor befürchtet hatte. Und auch kein Todesgrauen, vor dem er sich ängstigte.


    Der Wille der Götter war wie ein böser Dämon in sein Innerstes eingefahren und hatte das, was einst Dhaytor, den weisen und gütigen Drachenvater ausmachte, einfach beiseite geschoben. Dhaytors eigentliches Bewusstsein glich einem Menschen, der gefesselt und geknebelt zwanzig Klafter tief im Turmverlies einer Burg liegt, während oben im Hof niemand mehr an den Gefangenen denkt.


    Vom Körper her hatte sich Dhaytor nicht verändert. Er hatte noch all seine Kraft und die Fähigkeit, Feuer zu speien.


    Doch sein Bewusstsein hatte sich durch den Einfluss der Herren von Jhardischtan vollständig verändert.


    Dhaytor war zum Sklaven der dunklen Götter geworden.


    Einschmeichelnd und doch fest drang der erste Gedankenbefehl in sein Innerstes.


    »Verlasse den Jhardischtan!« flüsterte eine Stimme in ihm, die Wokat gehören mußte. »Steige hinauf in die Lüfte, und suche das Volk der Drachen. Wen immer du findest, den sende hierher. Die jungen Drachen, die über die Lande dahinziehen, werden den Rat deiner Worte befolgen.


    Denn Jhardischtan braucht die Drachen und ihre Zauberkräfte . . .!«


    ***


    Die Augen des faustgroßen Pelzwesens funkelten Jurac wütend an. Unter rosigen Lippen entblößten sich zwei gelbliche Hamsterzähne. Bevor Jurac die Hand zurückziehen konnte, spürte er schmerzhaft, wie ihn das seltsame Pelzwesen kräftig in den Finger biss.


    Es knirschte leicht, als sich der Handschuh verformte. Doch die Zähne konnten das Metall nicht durchdringen.


    Ein fast unhörbares Fauchen klang an Juracs Ohr. Das kleine Wesen war schwer gereizt. Was, bei Manos gierigen Händen, hatte es bewogen, sich ausgerechnet die Tasche des Zauberers als Schlafgemach auszusuchen?


    Entschlossen zog Jurac den kleinen, scharf geschliffenen Dolch mit der Linken aus dem Gürtel. Die Spitze der Klinge war mit dem Saft jener Pflanze getränkt, welche man »Blume der Assasina« nannte. Assasina war die Göttin aller Mörder und Attentäter und der Saft ein rasch wirksames, tödliches Gift.


    Doch bevor Jurac zustoßen konnte, hatte das kleine Pelzwesen seinen Angriff aufgegeben. So schnell, dass man es mit dem bloßen Auge kaum erkennen konnte, kletterte es am Ärmel des Diebes hoch bis zur Schulter.


    Der Dieb spürte einen ziehenden Schmerz an seinem Ohrläppchen. Dann sah er, dass sich das Pelzwesen mit einem kühnen Schwung hinauf auf den schmiedeeisernen Kronleuchter flüchtete, dessen fünf Kerzen schon lange herab gebrannt und erloschen waren.


    In seinen kleinen Vorderpfoten hielt es einen der Ohrringe, mit welchem sich die Diebe seiner Gilde schmückten. Die Wut war aus den Augen des Wesens gewichen. Mit einem gewissen Interesse besah es sich, dass der Dieb ein Tuch aus dem Gürtel zog, um die Blutstropfen aus dem Ohrläppchen abzutupfen.


    Insgeheim betete Jurac zum Diebesgott Mano, dass dieses kleine Wesen still bleiben möge. Bis jetzt war Churasis noch nicht erwacht. Im Gegenteil. Über das Gesicht des schlafenden Zauberers glitt ein seliges Lächeln.


    Noch einmal fuhr Juracs Hand in die Tasche. Seine Hand schloss sich um etwas Festes. Mit angehaltenem Atem zog er sie hervor.


    Der bläuliche Schimmer des Khoralia-Kristall erhellte für einen kurzen Augenblick den ganzen Raum. Ungefähr drei Atemzüge gönnte sich Jurac Zeit, sich am Anblick des Kristalls zu weiden und Mano zu danken, dass die Metall-Legierung des Handschuhs ihn tatsächlich vor der Macht des Khoralias schützte.


    Dann schob er den Kristall in eine speziell dafür vorbereitete Tasche, die außen aus Leder, innen jedoch aus Metall gearbeitet war, das die Strahlung des Steins unschädlich machte.


    Interessiert beobachtete das kleine Pelzwesen immer noch den Dieb, der sich langsam zurückzog und sich dabei bemühte, keinen Lärm zu machen. Jurac sah noch, wie sich der faustgroße Kerl von seinem sicheren Platz auf dem Leuchter herabfallen ließ und zum Boden zu schweben schien. War es Zufall oder narrten ihn seine Augen, dass das seltsame Wesen direkt zurück in die Tasche des Churasis schwebte?


    Jurac, der Dieb, konnte nicht ahnen, dass der kleine, putzige Kerl, den er für ein Tier gehalten hatte, intelligent war und sich einen tückischen Plan zurechtgelegt hatte.


    Die kleinen Finger des Schrates umklammerten den erbeuteten Ohrring des Diebes, während es sich wieder in der Tasche zum Schlaf zusammenrollte.


    Wulo, wusste, dass ihm der Eindringling nicht entkommen konnte...


    * * *


    »Hörst du mich, Sohn der Lüfte?« vernahm Sowai den Ruf in seinem Inneren. »Ändere deinen Flug, und erscheine vor mir! «


    Sowai verharrte unschlüssig in der Luft. Seine Schwingen schlugen langsamer, und der lange Schweif wirbelte so, dass ihn der Sog des Windes nicht weiter vorwärts riss. Diese Stimme hatte er noch niemals zuvor vernommen. Doch es war eine Stimme, aus der befehlende Macht sprach.


    Sowai war ein junger Drache, der über die Welt flog, um zu sich selbst zu finden.


    Wenn ein Drache aus den Schuppen des Drachenvaters von den Zwergen und Riesen geschaffen ist und die Elfen mit ihrem Zauber den Hauch Dhasors in sein Inneres senken und ihm so das Leben geben, dann bringt man ihn zur Drachenburg Coriella. Dort wächst er heran bis zu dem Tag, da er das innere Bedürfnis erkennt, auf die Wanderschaft zu gehen, um sich selbst zu erkennen. Kehrt er zurück, ist er ein vollwertiges Mitglied der Hohen Versammlung der Drachen.


    Vor fast zwei Monden hatte Sowai das Innere Drängen in sich verspürt. Ziellos war er über die Lande geflogen und hatte etwas gesucht, das er nicht beschreiben konnte.


    Über Decumania war er dahin geschwebt, . Mohairedsch hatte unter seinen Schwingen gelegen, und nun breitete sich unter ihm das mächtige, gezackte Gebirge von Cabachas aus.


    »Ich rufe dich Sohn der Lüfte!« erklang wieder die Stimme. »Antworte mir bei den Namen und den Erinnerungen von... !«


    Es folgten einige Worte, welche der junge Drachen noch nie vernommen hatte. Es war eine Sprache, welche die Menschen weder sprechen noch aufschreiben können und die auch von den Drachen nur auf der Brücke des Gedankens geredet werden kann. Obwohl Sowai diese Worte niemals zuvor vernommen hatte, wurde er von ihrer Kraft überwältigt.


    Diesem Ruf konnte er sich nicht entziehen. Er musste antworten.


    »Wer ruft Sowai? Wessen Stimme dringt zu mir?« fragte er auf der Brücke des Gedankens. Denn seine Augen erspähte keinen Drachen in seinem Gesichtsfeld, und Drachen sehen weiter als selbst ,die gewaltigen Greifvögel, die am Himmel ihre Kreise ziehen.


    »Ich bin Dhaytor, der Vater des Drachengeschlechts!« grollte es in Sowais Innerem auf. »Du suchst die Erkenntnis. Ich bin der Weg dorthin. Folge meinem Ruf, Sowai, und ich werde dich die Dinge lehren, nach denen dein suchender Geist dürstet!


    »Nie hat einer der Drachen, die von Coriella aus die Reise des Selbstfindung angetreten haben, in seinen Erzählungen berichtet, dass er dich gesehen hat, hoher Drachenvater!« gab Sowai zur Antwort. »Sie alle fanden ihre Erkenntnis ohne dich.«


    »Die Zeiten ändern sich!« grollte die Stimme Dhaytors. »Das große Ringen der Götter dämmert herauf. Auch das Drachengeschlecht wird von der Auseinandersetzung von Jhardischtan und Jhinnischtan nicht verschont werden. Daher ist es Dhasors Wille, dass ich junge Drachen, die den Ruf in sich verspüren, auf dem Wege der Erkenntnis geleite!«


    »Viele junge Drachen spürten in den letzten Monden in sich den Ruf!« rief Sowai, der jetzt in die Richtung flog, aus der er die Stimme vernahm. Je mehr er die Stimme des Drachenvaters hörte, um so mehr geriet er in ihren Bann. Eine unbegreifliche Macht zwang ihn, dorthin zu fliegen, wo der Drachenvater auf ihn wartete.


    »Sie kamen zu mir, und ich lehrte sie Weisheit. So, wie ich auch dich auf den Weg der Erkenntnis geleiten werde, Sowai!« kam Dhaytors Stimme wieder. »Genug geredet. Folge meinem Ruf und dem Zeichen, das ich dir gebe!«


    Die Stimme des Drachenvaters schwieg. Doch in der Richtung, aus dem sie erklungen war, sah Sowai eine rötlich blendende Helligkeit aufsteigen. Diese Farbe gab es nur ein einziges Mal in der Welt. Und nur ein Drache konnte sie hervorbringen.


    Drachenfeuer sprühte am Horizont. In grellem, fast gelbem Rot zerriss es die Nacht, die sich langsam über Cabachas senkte. Immer zerklüfteter wurden die Felsen, die unter Sowai hinwegglitten. So schnell er konnte, flog der junge Drache in die Richtung, aus welcher der Ruf erklang.


    Und dann sah er ein Schauspiel in atemberaubender Schönheit.


    Auf einem steilragenden Kegelfelsen saß Dhaytor, der Drachenvater, in seiner herrlichen Majestät. Die fedrigen Flügel waren weit ausgebreitet, während sich der Schwanz ganz um den Felsen ringelte und es aussah, als wachse er aus dem Felsen hervor. Der Rachen war weit geöffnet, und wie aus einer nie versiegenden Quelle schoss Drachenfeuer hervor und bildete einen grellen Kontrast zur Samtschwärze des nächtlichen Himmels.


    Dahinter aber schimmerte wie ein gigantischer Strudel des Weltmeeres der Eingang zum Jhardischtan.


    »Hier bin ich, hoher Vater der Drachen, wie du mich gerufen hast!« gab Sowai auf der Brücke der Gedanken von sich. »Nun weise mir den Weg zur Erkenntnis! «


    »Tauche ein in das Tor, und du findest die Weisheit!« klang Dhaytors Stimme in seinem Innersten auf. »Tauche ein in das Reich des Jhardischtan!«


    Sowai wollte noch etwas sagen. Doch in diesem Moment begann der Strudel, schneller zu kreisen. Das Drachenfeuer spiegelte sich in dem Strudel und schuf bizarre Gebilde, die wie Geisterhände daraus hervor drangen und nach Sowai zu greifen schienen.


    Wirbelnde Schemen umfingen das Bewusstsein des jungen Drachen. Es gelang Sowai nicht mehr, sich dem Zauberbann zu entziehen, in dem er sich befand. Bleiern legte sich Müdigkeit über sein Innerstes. Mit matten Flügelschlägen schwebte er genau über dem Tor, hinter dem sich der Jhardischtan ausdehnte.


    »Hinab mit dir, Sowai!« drang die Stimme des Drachenvaters einschmeichelnd in sein Innerstes. »Geh ein in die Erkenntnis, und du wirst sehen...!«


    Mehr vernahm der junge Drache nicht. Seiner selbst nicht mächtig stürzte er hinab in den Strudel.


    Schmatzend schloss sich das Tor des Jhardischtan, kaum dass er die durch Zauberkräfte transparent gewordenen Felsen durchflogen hatte.


    Für einen Augenblick vernahm Dhaytor das Heulen des jungen Drachen, der, aus dem Zauberbann erwacht, den Kreaturen des Jhardischtan gegenüberstand, die sich auf ihn warfen, um ihn in den Dienst der dunklen Götter zu zwingen.


    Doch die Macht der fünf Götter ließ keine Regung in ihm aufkommen. Wie eine stählerne Klammer hatte Wokat das Bewusstsein des Drachenvaters in seinem Griff.


    Schon spürte Dhaytor, dass ein anderer Vertreter seiner Rasse in der Nähe seine Bahn zog. Und er kannte ihn nur zu gut.


    Doch Dhaytor war zu sehr im Bann der Jhardischtan-Götter, als dass er daran gedacht hätte, dass ihm dieser Drache absolut nicht von Nutzen sein konnte. Für ihn gab es nur den Befehl, jeden Drachen, den er erreichte, in den Schlund des Jhardischtan zu locken, damit er dort in die Sklavendienste der dunklen Götter gepresst werden konnte.


    So sollte es auch mit diesem Drachen geschehen, der jetzt mit schnellem Flügelschlag aus Richtung West kam und sicher nach Coriella zurückfliegen wollte.


    »Höre meinen Ruf, Samyacundar, und folge ihm auf der Stelle! « vernahm der kleine Drache die Stimme Dhaytors . . .


     ***


    »Diese Münzen reichen gerade für einen Krug Wein!« brummte der dicke Wirt, dem Ferrol einige Kupferasse auf der flachen Hand vorhielt. »Und wenn ihr etwas zu speisen wünscht, müsst ihr noch einen halben Silber-Stater dazugeben!«


    »Aber Jorico!« sagte Sina mit feinem Lächeln und legte ihre schlanke Hand an die Hüfte des Wirts. »Wer wird denn bei guten Freunden und Gästen so misstrauisch sein? Du wirst sehen, gleich haben wir das Geld, das uns einen schönen Braten beschert! «


    Ferrol musste ein Grinsen verbeißen, als er sah, dass die mit einer knappsitzenden Ledertunika bekleidete Schönheit ihre Finger über den Leibgurt des Wirtes gleiten ließ und sich der Stelle näherte, wo sonst das Geldkätzlein saß.


    Sina, genannt die Katze, war die geschickteste Diebin von ganz Salassar. Wer ihr in die meergrünen Augen blickte, der vermochte keinen klaren Gedanken mehr zu bewahren. Wenn man aber die schlanken Finger Sinas auf sich verspürte, hatte sie meist blitzartig zugeschlagen.


    Das ungefähr zwanzigjährige Mädchen mit der grazilen Gestalt und dem langen schwarzen Haar, das sie im Moment offen bis auf die Schultern trug, fand es ganz in Ordnung, ihre Opfer bei einer gespielten Liebkosung zu beklauen.

  


  
    Ferrol war Kronprinz des südlichen Reiches Mohairedsch. Da er jedoch das Abenteuer mehr liebte als die weisen Mahnungen der Ratgeber des Hohen Sarans, hatte er sich heimlich davongemacht und war in Salassar untergetaucht.


    Salassar, die Perle der Chrysalischen See.


    Salassar, die Stadt des Silbernen Schleiers.


    Diese reiche Handelsstadt am Südufer der Chrysalischen See gehörte zwar eigentlich zum Reich des Sarans. Doch betrachtete sich der Rat der Zehn samt dem Oberherrn als eine Art eigenständige Stadtregierung und ließ nur zögernd die fälligen Steuern und Tribute zum Hof des Hohen Sarans nach Ugraphur fließen.


    Obwohl Haran Esh Chandor, der Hohe Saran, seinen Sohn offiziell suchen ließ, gönnte er ihm auch sein abenteuerliches Leben, das er andererseits aus Gründen der Staatsraison freilich nicht dulden konnte. Nur eine heimliche Zuwendung von einem Aureus, einem Goldstück, ließ der Saran seinem Sohn in jedem Mond zukommen.


    Ein Aureus war selbst in Salassar ein kleines Vermögen. Man konnte selbst hier davon einen Mond sehr gut davon leben. Dennoch galt auch für den verkappten Kronprinzen der gleiche Satz, der auch für die einfachen Lastenträger im Hafen oder sonst irgendeinen der kleinen Leute in Salassar galt.


    Kein Auskommen mit dem Einkommen. Kaum hatte der Prinz das an einer bestimmten Stelle deponierte Geld abgeholt, war es ihm auch schon zwischen den Fingern zerflossen.


    Prinz Ferrol war eine hochgewachsene, drahtige Erscheinung. Unter seinen schlichten Gewändern aus grünem Loden und schwarzbraunem Leder vermutete niemand einen schlanken, muskulösen Körper. Das lange braune Haar, das oval geschnittene Gesicht und die dunklen Augen ließen einen Schimmer edlen Geblüts erkennen. Das kleine Oberlippenbärtchen jedoch symbolisierte Kühnheit und Wagemut.


    An seiner linken Seite trug Ferrol ein Rapier in einer schmucklosen Lederscheide.


    Niemand konnte vermuten, dass diese Waffe aus den Werkstätten der Riesen stammte, die für die besten und schärfsten Schwerter bekannt waren. Ferrol war ein absoluter Freund der Klinge und konnte sich mit dem Rapier mühelos eine ganze Anzahl von Gegnern vom Leibe halten.


    An Sinas Hüfte schwang ein unterarmlanges Kurzschwert, das mehr an einen überlangen Dolch erinnerte. Die Gäste in der Schänke, die das Paar schon gut kannten, hatten bereits bemerkt, dass Sina weder Bogen und Köcher noch ihr Wurfseil mit dem Anker dabei hatte.


    Die Katze war also heute nicht auf der Jagd.


    Aber das bedeutete nicht, dass sie nicht kleinere Diebereien verübte. Zum Beispiel einem Wirt den Geldbeutel abzunehmen, um ihm damit das Essen zu bezahlen.


    Doch Sinas Finger griffen ins Leere. Es war keine Geldkatze am Gürtel des Wirtes. Das Grinsen Joricos wurde immer breiter.


    »Ihr solltet euch eine andere Schänke zulegen, Sina!« lachte er dann. »Als ihr eintratet, habe ich selbstverständlich sofort meinen Geldbeutel abgelegt und meiner Frau in Verwahrung gegeben. Die sitzt nun darauf wie eine Glucke über ihren Eiern. Ha, diesmal hat die Katze, von Salassar ihren Sprung verfehlt!«


    »Man muß auch mal verlieren können!« Das Mädchen zuckte die Schultern und sah den Wirt der Schänke » Zu den gekreuzten Schwertern« treuherzig an. »Kannst du uns denn keinen Kredit geben, Jorico?“


    »Wenn du uns keinen Kredit einräumst, werden wir sehr traurig sein!« bemerkte Ferrol. »Sicherlich kommt bald der Tag, wo wir wieder Geld flüssig haben und wir dir alles zurückzahlen können!«


    »Aber wenn ihr nicht zahlen könnte, wird meine Frau sehr traurig! « erklärte Jorico, der Wirt und genoss es dass Sina ihren Körper an ihn presste und der feine Hauch ihres dezenten Parfüms in seine Nase kroch. »Also ist es besser, wenn ihr traurig seid. Wenn du mich allerdings einen Moment begleiten würdest, Sina, dann könnte es ein, dass...! «


    »...dass deine Frau noch trauriger würde!« schnurrte Sina noch leiser als die zum Flüstern herabgesunkene Stimme des Wirtes. Dann schob sich die Diebin langsam zurück. »Also werden wir heute nichts speisen!«


    »Irgendwann wirst du noch so schlank, dass du durch die Türschlösser zur Schatzkammer des Oberherrn passt! « lachte einer der Gäste in gutmütigem Spott.


    »Warum versuchst du nicht, einen von diesen Halunken zu bestehlen?« fragte der Wirt leise, während sich die Gäste noch über den Witz ausschütteln wollten vor Lachen. »Geld erzeugt keinen Geruch, und ich nehme es, auch wenn es gemaust ist!«


    »Einen von diesen armen Teufel bestehlen, die für ihre paar Kupferstücke im Hafen schwere Lasten tragen oder die auf der staubigen Handelsstraße nach Sethanis Kamele treiben?« fauchte Sina. »Das käme mir nie in den Sinn. Ich beklaue nur die Reichen. Ich nehme nur da etwas weg, wo Überfluss ist. Das solltest du doch ganz genau wissen, mein lieber Herr Jorico!« schnurrte die Katze.


    Nur Ferrol nahm die blitzartige Bewegung wahr, mit der Sina den Verschluss der Kette öffnete, die Jorico als Zeichen seines Standes um den Hals trug.


    Die Ketten waren aus einer Goldlegierung gegossen und besaßen einen ziemlichen Wert. Mit einer fließenden Bewegung ließ Sina die dünne Kette im Ausschnitt ihrer Tunika verschwinden.


    »Komm, Ferrol. Wir gehen!« sagte sie dann laut. Der Prinz nickte und erhob sich. Die Kupfermünzen, die dem Wirt zu gering erschienen, warf er auf einen Tisch, an dem einige Lastenträger aus dem Hafen Platz genommen hatten.


    »Trinkt auf unser Wohl, und sorgt dafür dass Jorico auch die Krüge voll schenkt!« sagte Ferrol und zwirbelte seinen kleinen Bart. Seine Hand umfasste Sinas Hüfte während die Männer in der Schänke den schlanken Körper des Mädchens, deren knapp sitzende schwarzen Ledertunika ihre weiblichen Rundungen mehr betonte als verbarg, mit den Augen auszogen. Mancher von ihnen hätte Jahre seines Lebens gegeben, jetzt an Ferrols Stelle zu sein.


    »Hohoho! Sina, die Katze, zieht sich zurück! « lachte der Wirt laut auf. »Sina, die Katze, ist ohne Beute!«


    »Nicht ganz!« tönte Sinas helle Mädchenstimme.


    Gemeinsam mit Ferrol hatte sie die Tür erreicht. Nun zog sie aus dem Ausschnitt die Goldkette des Wirtes hervor und hielt sie hoch in die Luft.


    »Nun, Jorico, was schätzt du, was diese Kette wert ist?« rief die Diebin triumphierend..


    »Sass dich Thuollas Dämonen holen mögen!« knirschte der Wirt anstelle einer Antwort. Silbern klang Sinas Lachen durch die Schänke.


    Mit einem Schwung schleuderte sie die Kette mitten in die Menge, wo Hände sofort gierig danach grapschten.


    »Lasst euch den Gegenwert von Jorico in rotem Wein aus Caldaro auszahlen!« rief Sina über den entstehenden Lärm. »Und du, Jorico, merke dir, wie die Katze zu spaßen versteht. Beim nächsten Mal lernst du meine Krallen kennen. Oder den Zorn deines Weibes!« setzte sie spöttisch hinzu.


    Dann verließ sie mit Ferrol ohne Hast die Schänke. Augenblicke später war der johlende Lärm der Gäste hinter ihnen verklungen.


    »Jorico wird uns die Wache des Oberherrn auf den Hals hetzen!« sagte Ferrol mit leisem Vorwurf in der Stimme, obwohl in seinen blitzenden Augen zu erkennen war, dass er die Szene genossen hatte.


    »Er wird genug damit zu tun haben, den Wein auszuschenken, um sein Zeichen von Amt und Würde wieder zu bekommen.« lächelte Sina. »Ohne diese Kette kann er sich schwerlich in der Wirte-Zunft sehen lassen. Und was die Wache des Oberherrn angeht... Wenn sie mich wirklich mal packen, dann hoffe ich, du kommst und holst mich aus dem Kerker heraus! «


    »Sogar aus Thuollas Dämonenfestung, wenn man dich dorthin verschleppen würde!« erklärte Prinz Ferrol mit fester Stimme. »Doch wo bekommen wir nun unsere Abendmahlzeit her?« Sina grinste.


    »Mir ist eben eingefallen, dass unser lieber Freund Churasis Küchendienst hat. Mag er uns was Hübsches zu essen zaubern!« lächelte sie.


    »Aber der ist doch selbst immer pleite und schafft es nicht mal, für sich selbst etwas Eßbares auf magischem Wege zu beschaffen!« gab Ferrol zurück.


    »Dann werde ich mir von Wulo, dem Schrat, eine Mohrrübe und ein Schälchen Milch erbetteln!« sagte Sina und zog ihn in Richtung der Gasse, wo Churasis seine Behausung hatte . . .


    ***


    Samy, der kleine Drache, zuckte zusammen, als er den Ruf des Drachenvaters vernahm. Dann stieß er einen Jubelruf aus, drehte in der Luft eine Pirouette und flog in die Richtung, aus der Dhaytors Ruf erscholl.


    Samy war im Gegensatz zu den anderen Drachen nicht so groß gewachsen. Er erreichte gerade die Höhe von vier Ellen und war damit etwa so groß wie ein halbwüchsiger Knabe. Dennoch war er ein richtiger Drache mit ledrigen Flügeln und dem langen Schweif, um seinen Flug zu lenken. Und auch Feuer speien konnte er wie ein richtiger Drache. Nur hatte sein Schädel vom Aussehen her nicht den hoheitsvollen Grimm, der sonst dem Drachengeschlecht eigen ist. Samys Kopf glich eher dem Kopf eines Seepferdchens, und die beiden großen Augen zeigten im Gegensatz zu den anderen Drachen keine kalte Erhabenheit, sondern Wärme und Gefühl.


    Auf Schloss Coriella betätigte sich Samy meistens als Spaßmacher, dem niemand wegen seiner kleinen Streiche oder Albernheiten böse sein konnte. Und doch hatte vor kurzer Zeit, als Shemelia, die Drachenblume, erblühte, das Schicksal des ganzen Drachengeschlechts auf dem kleinen Samy gelastet.


    Seit dem Erblühen der Drachenblume kannte Samy auch Dhaytor, den Drachenvater und achtete ihn, ohne ihm in seiner fast kindlichen Einfalt jedoch den schuldigen Respekt zu zollen, wie es die großen Drachen taten.


    Der kleine Drache hatte seit dieser Zeit von Rasako die Erlaubnis, über die Welt zu fliegen und das zu suchen, was ihn innerlich zum echten, reifen Drachen machte.


    Und so zog Samyacundar aus, um die Vernunft zu suchen.


    Doch weder die Feen und Dryaden des Wunderwaldes noch die Herrn von Elfgaard oder die behaarten Trolle konnten ihm sagen, wo er diese Vernunft suchen müsse. Samy fragte auch Augerich, den Herrn der Zwerge, und störte mit seinen Fragen die mächtigen Riesen bei ihrer Arbeit. Auch Sina, Ferrol und Churasis, seine Freund ein Salassar, die er heimlich bei Nacht besuchte, konnten ihm nicht sagen, wo er die Vernunft suchen sollte.


    Und jetzt meldete sich jemand, der es ganz bestimmt wusste.


    Nichts gab es, was Dhaytor nicht offenkundig war. Im Schädel des ersten Drachen schlummerte die Weisheit der Urzeit.


    „Warum rufst du mich, Vater der Drachen?« wollte Samy wissen, während er mit aller Kraft dem Ruf entgegenflog.


    »Ich will dir etwas zeigen!« vernahm er die Stimme des Drachenvaters. »Etwas ganz Schönes. So etwas wolltest du schon lange einmal sehen!«


    Dhaytor wusste, dass er zu dem kleinen Drachen etwas anders reden musste als zu den großen Vertretern des Drachengeschlechts, die in den Lüften dahinbrausen. Auf feierliche, mystische Worte hätte Samy gepfiffen.


    »Eigentlich habe ich gar keine Zeit!« gab ihm Samy eifrig zu verstehen. »Ich bin nämlich auf dem Drachenflug. Rasako sagt, ich soll die Vernunft suchen. Seit Monden suche ich die schon und finde sie nicht!«


    »Du findest sie hier bei mir, Samy!« klang Dhaytors Stimme auf. »Folge dem Schein des Drachenfeuers!«


    In diesem Moment sah Samy aus der Ferne den Schein der Flamme, die Dhaytor ausspie.


    „Und du weißt wirklich, dass ich dort, wo du bist, die Vernunft finde, hoher Drachenvater.“ vergewisserte sich Samy noch einmal.


    „Du wirst es erkennen, wenn du hierher gefunden hast, Samyacundar! Komm nur. Hier ist was sehr Schönes zu sehen.“ vernahm das Innere des kleinen Drachen die Stimme des Ersten seines Volkes.


    Mit blitzenden Augen folgte Samy dem Schein. Doch das Bild des gigantischen Drachen auf dem Felsen beeindruckte ihn überhaupt nicht. Er zog eine Ehrenrunde um den Drachenvater und spie dann vor Aufregung selbst einen Feuerstrahl.


    »Wo ist denn das Schöne, das du mir zeigen willst, Dhaytor?« fragte er ungeduldig. »Und die Vernunft? Wo ist die denn? Ich sehe sie nicht.


    Und ich will endlich die Vernunft finden, damit ich zurück nach Coriella kann. In den letzten Tagen habe ich mich nur von Körnern und Gräsern ernährt. Ich sehne mich nach dem dicken, süßen Brei, den die Köche der Drachenburg zubereiten. Zeige mir also schnell den Weg zur Vernunft, denn ich habe Hunger!“


    »Du wirst dich gedulden müssen! Du wirst warten!« grollte Dhaytor.


    »Ich will aber nicht warten!« piepste Samy schrill. »Wenn ich nicht bald die Vernunft finde oder was Süßes zu essen bekomme, dann...!«


    »Na, was dann?« fragte der Drachenvater gespannt.


    »Dann weine ich!« sagte Samy treuherzig.


    »Siehst du hinter dir den brausenden Wirbel, Samy?« fragte Dhaytor. »Fliege einfach hinein. Dahinter ist eine richtige Zauberwelt. Und dort gibt es alle Arten von Leckereien, die du dir denken kannst!«


    »Auch die Vernunft?« wollte Samy wissen, weil er sich wieder an den Grund seiner Reise erinnerte.


    »Alles ... Alles... findest du dort! « drängte Dhaytor.


    »Auch Zimtplätzchen und Anis-Sterne?« fragte Samy.


    Das war zu viel für den Drachenvater. Diese viele Fragerei des Kleinen. Irgendwann kann sogar ein großer Drache mit den Nerven runter sein.


    Mit einem gellenden Schrei sprang Dhaytor hoch auf und warf sich in die Luft. Seine fedrigen Flügel klappten zusammen und hoben den mächtigen Leib empor. Der Drachenvater stand unter dem Zwang der Jhardischtan-Götter. Und der unbeugsamer Wille der Herren aus der Tiefe zwang ihn zu Handlungen, die er sonst nie begangen hätte.


    Samy kreischte auf, als er den Vater des Drachengeschlechts in wildem Zorn erlebte. Bevor er sich versah, schwebte Dhaytor über ihm. Samy quietschte entsetzt, als er die Krallen des mächtigen Drachen um seinen Körper spürte. Zwei wedelnde Schläge mit den Flügeln, dann war Dhaytor direkt über dem Tor des Jhardischtan.


    Ein mächtiger Schlag des mannsdicken Drachenschweifes traf Samy und schleuderte ihn hinab. Heulend sauste der kleine Drache durch das Strudel-Tor in das Reich des Jhardischtan. Noch im Fallen spürte er, wie sich unsichtbare Wesen aus dem Nichts auf ihn warfen und ihn hinab rissen.


    Samy war vor Schreck wie gelähmt. Aus seinem Maul kamen ängstlich gackernde Geräusche, als er eine Art Grasboden erreichte.


    Vor seinen Augen entstand ein brausender Wirbel wie eine kleine Windhose. Doch aus diesem strudelnden Nichts schälte sich eine Gestalt, die entfernt an einen Menschen erinnerte. Jedenfalls sahen die Körperformen so aus. Doch dort, wo bei einem Menschen der Kopf sitzt und auch bei tiefster Dunkelheit noch der leichte Glimmer-Schein der Augäpfel wahrzunehmen ist, war nichts.


    »Unterwirf dich den Gesetzen des Jhardischtan!« grollte eine Stimme aus der Schwärze. Doch Samy konnte keinen Sprecher erkennen.


    »Bei uns zu Hause auf Coriella stellt man sich vor, wenn man sich was zu sagen hat!« sagte der kleine Drache trotzig, obwohl er vor Angst und Aufregung zitterte und spürte, wie ihn die Kräfte aus dem Unsichtbaren fesselten.


    »Die Gesetze des Jhardischtan sind es, die hier über Leben und Tod gebieten!« sagte die Stimme anstelle einer Antwort. Samy beschloss, diese Unhöflichkeit zu ignorieren. Vor allem durfte er nicht zeigen, dass er wirklich und wahrhaftig Angst hatte.


    »Ich heiße Samy! Und du?« fragte er, seinen Faden wieder aufnehmend.


    »Die hohen Götter des Jhardischtan geben ihren Sklaven keinen Namen!« brummte die Stimme aus dem schwarzen Umhang. »Weder einem Dämonensklaven, wie ich einer bin, noch einem der Drachen, die hier in ihrem Dienste für die Größe des Jhardischtan arbeiten! So wie es auch dir bestimmt ist, den Göttern, die da herrschen in der Tiefe, zu dienen. Wehe dir, du weigerst dich, dich zu unterwerfen.«


    »Na gut! Ihr lasst mir ja sonst keine Ruhe. Dann mache ich eben mit!« sagte der kleine Drache missmutig.


    »Dir bleibt auch keine andere Wahl, Sohn des Drachenvolkes!« sagte der Dämonensklave. »Wenn du dich weigerst, einen Befehl auszuführen, nachlässig arbeitest oder zu fliehen versuchst, werden dich die Wesen, die dich unsichtbar umschweben und die dich eben festhielten, furchtbar strafen.


    Die Efbeiler sind überall. Und sie finden jeden, gleich, wo er sich verbirgt. Sie erschnüffeln ihn im ganzen Jhardischtan, denn sie sind blind und erkennen ihre Opfer am Geruchssinn. Sie haben dich lange genug festgehalten, um sich deinen Geruch einzuprägen, kleiner Drache. Flucht ist unmöglich. Füge dich in dein Schicksal! «


    »Schönes Schicksal!« knurrte Samy. »Und Dhaytor behauptete, ich würde hier unten die Vernunft finden!«


    »Die findest du auch!« hörte er die verwehende Stimme des Dämonensklaven. »Die Vernunft, nach der alles regiert wird. Und diese Vernunft heißt >Arbeit<,!“


    Arbeit für ein großes Ziel. Und unser Ziel ist der Triumph des Jhardischtan! « Dann war der Schatten fort.


    »Arbeit, weiche von hinnen. Ich erscheine!« sagte Samy und watschelte dorthin, wo eben der Dämonensklave verschwunden war.


    Der kleine Drache wollte sich auf keinen Fall unterkriegen lassen.


    * * *


    Für Sina bedeutete es keine Schwierigkeit, das Schloss an der Tür des Churasis zu öffnen. Magische Sperren gab es keine. Denn der Zauberer war der Ansicht, dass es sich nicht lohnte, bei ihm zu stehlen, und es erschien ihm unnötige Arbeit, die Räume durch unsichtbare Geisterwesen bewachen zu lassen. Jeder in Salassar wusste, dass der Vorratskammer des Churasis selbst die Mäuse zu Hungerkünstlern wurden. Wer begaunert schon einen offensichtlich armen Zauberer in einer Stadt der reichen Kaufherrn!


    Als Sina und Ferrol eintraten, hörten sie das laute Schnarchen des Zauberers. Der Mond, der durch das Fenster schien, beleuchtete das unbeschreibliche Tohuwabohu in seiner verlotterten Alchimisten-Küche.


    Auf den Zehenspitzen schlich sich Sina an den schlafenden Zauberer heran. Sie hatte ihren Beinamen nicht umsonst erhalten. Lautlos wie eine Katze, ohne auch nur gegen die vielen gläsernen Zylinder und Reagenzen auf der Erde zu stoßen, schlich sich das Mädchen durch das Refugium, während sie Ferrol ein Zeichen gab, zurückzubleiben. Der Prinz von Mohairedsch hatte im Anschleichen nicht die Geschicklichkeit der besten Diebin von Salassar.


    Das Gesicht des Churasis wies einen verklärten Zug auf, und zwischen den Schnarchlauten hörte ihn Sina genussvoll schmatzen. Offensichtlich speiste der Zauberer im Traum ganz vorzüglich.


    »Wenn ich bitte die Rechnung für das reichhaltige Mahl kassieren dürfte!« säuselte Sina dem Schlafenden ins Ohr.


    »Wo kein Geld ist, hat auch der Oberherr sein Recht verloren!« murmelte Churasis im Traum. »Außerdem bin ich erst gerade beim zweiundvierzigsten Gang. Ah, diese köstlichen, in roter Weinsoße geschmorten Hühner. Selbst Dhasor in all seiner Herrlichkeit kann nicht so vorzüglich speisen . . .!«


    »Wach auf, Churasis! Deine Freunde sind hier!« lockte Sina mit verführerischer Stimme. Doch von den Lippen des Zauberers kam nur ein Schmatzen. Er wollte offensichtlich nicht gestört werden.


    »Hier ist Sina, Churasis. Ich wollte fragen . . .!« flüsterte die Diebin.


    »Jetzt wird gegessen!« lallte es von den Lippen des Schlafenden. »Ah, diese köstlichen, geschmorten Hühner... Preis sei Lhamondo, dem Gott der Speise und des Trankes, dass er den Sterblichen solche Köstlichkeiten schenkt!«


    »Hier ist die rote Janeia aus der Taverne zu den gekreuzten Schwertern! « flötete Sina mit verstellter Stimme. »Ah, ich bin so verliebt in dich, großmächtiger Churasis. Nimm mich... Nimm mich ... jetzt!«


    »Nach dem Essen!« versetzte Churasis immer noch im Schlaf.


    »Hier ist der Steuerprüfer des Oberherrn!« schnarrte Ferrols Stimme. »Die Silbermünzen der letzten Abgaben verschwanden, kaum dass der Betrag in den Beständen und Steuerlisten verbucht wurde. Du musst sie noch einmal bezahlen, weil du sie sicher zurück gezaubert hast!


    »Lumpenpack!« fuhr Churasis aus seinem Traum empor. »Ihr selbst habt das Geld an euch genommen und wollt nun einen ehrlichen Zauberer reinlegen. Na wartet! «


    Churasis, eben im Traum noch an reich gedeckter Tafel speisend, fand sich in all seiner Ärmlichkeit wieder. Noch halb benebelt und schlaftrunken sah er im Türrahmen nur den Schattenriß einer Gestalt. Er sprang aus dem Bett und verhedderte sich in seinem Nachthemd. Mit einem gellenden Schrei stürzte er zu Boden, während zwei Blitze, die aus seinen Fingerspitzen hervorschossen, harmlos in den Steinern des Deckengewölbes verzischten.


    Klirrend zersplitterten gläserne Phiolen und zerbrachen tönerne Schüsseln mit geheimen Latwergen und Suden. Churasis schimpfte wie ein Fuhrknecht, der sich nach einer durchzechten Nacht im Zuggeschirr seines Pferdes wiederfindet. Sina und Ferrol wollten sich ausschütteln vor Lachen.


    »Steuerprüfer!« giftete Churasis, nachdem sein Verstand langsam wieder zu arbeiten begann. »So eine Gemeinheit kann nur euch einfallen. Ich hatte mir eben eine Tafel im Traum vorgestellt, wie sie der Hohe Saran an den höchsten Festtagen seinen Freunden zu Ehren eröffnet. Immerhin hatte ich grässlichen Hunger, aber nicht ein einziges Bronzestück mehr, um mir einen Kanten trockenes Brot zu kaufen!«


    »Aber ich habe dir doch vorgestern zwei Silber-Stater gegeben!« sagte Ferrol vorwurfsvoll. »Die können doch nicht schon alle sein!«


    »Ich habe Schulden bezahlt!« knirschte der Zauberer und machte mit der Hand eine kreisende Bewegung. Aus einer Ecke des Raumes kam durch Zauberkräfte ein Besen und schob die zerbrochenen Schüsseln und Glasscherben zusammen. Sina und Ferrol waren es bereits gewohnt, dass sich Churasis auf diese Art vor dem Aufräumen herumdrückte.


    »Es waren noch einige Rechnungen bezüglich diverser Milch- und Mohrrüben-Lieferungen offen! « piepste es aus der Tasche. Träge schob Wulo, der Schrat, seinen kleinen Kopf über den Rand und grinste mit seinen gelblichen Hamsterzähnen. »Ich habe ihm natürlich ein Schälchen Milch und eine Mohrrübe abgegeben. Man ist ja kein Unmensch, nur weil man ein Schrat ist!«


    »Also sind wir alle zusammen pleite!« sagte Ferrol trübe. »Und doch meine ich, gehört zu haben, dass die Steuerprüfer deine Silberstücke heute noch suchen. Sie haben sogar vor Dhasors Altar geschworen, dass sie verschwunden seien. Und unter den Augen des Weiten-Vaters legt niemand einen Meineid ab. Jedenfalls nicht für die paar lausigen Silberstücke! «


    »Ich habe sie auch wieder zurückgeholt!« sagte Churasis verschmitzt. »Aber erst, nachdem sie die Steuerprüfer in die eigene Tasche gesteckt hatten. Der Eid im Tempel Dhasors war keine Lüge, und dennoch wollten sie den Oberherrn begaunern. Das habe ich verhindert!«


    »Und wo ist das Geld jetzt?« fragte Sina. »Das musst du doch noch haben!«


    »Ja, weißt du«, wand sich Churasis, »als ich in meinem Khoralia-Kristall sah, wie sie mein Geld einsteckten, erkannte ich, dass sie auch die Steuer meines Nachbarn Scoaster einsteckten.


    Scoaster gehört zu den Leuten, die nicht gerade unter der Gnadensonne des Oberherrn wandeln. Sein einziger Reichtum sind seine sieben hübschen Töchter. Obwohl ihm Pholymates seine Huld anbot, wenn er die Mädchen an seinen Hof ziehen könnte, schlug es Scoaster aus. Er behauptet, dass Salassar ein Sündenpfuhl sei, und will seine Töchter rein vor den Augen Dhasors bewahren.


    Daher haben die Steuerprüfer mit geheimer Einwilligung des Oberherrn sein Geld in die eigene Tasche gesteckt. Und an dieses Geld kam ich nicht heran, weil es nicht das meinige war!«


    »Du hast also das Geld, um das dich die Halunken des Oberherrn begaunert haben, dorthin gezaubert, wo das Geld deines Nachbarn fehlte!« erkannte Ferrol die Situation.


    »Richtig!« nickte Churasis. »Hätte er die Abgaben nicht zahlen können, hätte ihn der Rat der Zehn auf die Galeere an die Ruder geschickt. Dann wäre die Familie ohne Ernährer gewesen. Und dieses dicke Schwein Pholymates hätte seine Töcher... nun, ihr wisst ja, was dieser Dreckskerl mit jungen Frauen und Mädchen macht. Und das habe ich verhindert! «


    »Das hast du richtig gemacht!« sagten Sina und Ferrol wie aus einem Munde.


    Auch Sina gab den größten Teil ihrer erbeuteten Reichtümer immer wieder fort, um in den hinteren Gassen von Salassar unverschuldete Armut zu lindern. Als Kind war sie hier aufgewachsen und kannte die Not, die hier herrschte. Als sich ihre Körperformen rundeten, war sie im Tempel der Sabella als schönstes Mädchen von Salassar als Abbild der lebendigen Göttin erkannt worden. Aber dann wären maskierte Männer gekommen und hatten sie vom Heiligtum der Schönheitsgöttin zum Palast des Oberherrn geschleppt.


    Hier erlebte die damals vierzehnjährige Sina die entseztlichsten Minuten ihres bisherigen Lebens. Doch während sie der fettleibige Pholymates entehrte, schwor Sina ihm und der dekadenten Kaufmannsgesellschaft von Salassar Rache. Eine Rache, die sie verwirklichte, indem sie den Reichen ihr Geld und ihre Kleinodien stahl und das, was sie nicht für ihre bescheidenen Bedürfnisse verwendete, an die Menschen in den Vorstädten und Armutsvierteln weitergab.


    »Leider haben wir davon nichts zu essen!« sagte Churasis bekümmert. »Das Essen eben war traumhaft... aber eben ein Traum in einer der vielen Traum-Welten, die es überall gibt Es hat mir nicht den Magen gefüllt, und in meinen Eingeweiden nagt der Hunger! «


    »Wir haben beide beschlossen, dass du heute Küchendienst hast! « lächelte Sina. »Los, zaubere was in deiner Küche zusammen. Aber keine Krötensuppe mit Fledermaus-Flügeln und einer Prise Mumien-Staub! «


    »Am besten du servierst das, wovon du gerade geträumt hast! « setzte Prinz Ferrol hinzu. »Du weißt, am Hof des Hohen Sarans lernt man, eine einfallsreiche Küche sehr wohl zu schätzen.«


    »Das kann er aber nicht!« keckerte der Schrat, der alles interessiert verfolgt hatte. »Ohne den Khoralia-Kristall wirken selbst seine kleinen Zaubereien nicht mehr, weil er immer die magischen Worte verhaspelt.«


    »Wieso? Ohne Khoralia-Kristall?« wunderte sich Churasis, ohne die ganze Tragweite zu erkennen.


    »Er ist weg. Ein Dieb hat ihn gemaust!« grinste Wulo. »Ich habe alles ganz genau gesehen und beobachtet!«


    »Du hast es gesehen und mich nicht geweckt!« donnerte Churasis in ohnmächtigem Zorn los. Sein Gesicht lief rot an.


    »Ich konnte es einfach nicht übers Herz bringen, deine Mahlzeit zu unterbrechen!« piepste der Schrat. Churasis schlug sich vor den Kopf und raufte sich seine wenigen Gesichtshaare, die er in aller Kühnheit als Bart bezeichnete.


    »Ohne den Khoralia bin ich ein Nichts!« stieß der Zauberer hervor. »Wem es gelungen ist, den Sternstein zu stehlen, der weiß ihn auch zu verbergen. Und es gibt genug Schwarzmagier, die Jahre ihres Lebens dafür geben würden, einen Khoralia vierten Grades zu besitzen! «


    »Kannst du ihn nicht wieder zurück zaubern?« fragte Sina zweifelnd.


    »Unmöglich!« knirschte Churasis verzweifelt. »Ich vermag den Kristall selbst nur teilweise zu nutzen. Ich bin nicht so mächtig, dass ich den Stein rufen und zum Erscheinen zwingen kann. Nur Soduur, der Herr des Schwarzen Turmes, könnte das. Doch er würde den Kristall selbst behalten, wenn er ihn bekäme!«


    »Sage mir, wo er ist, und ich stehle ihn zurück! « sagte Sina tatendurstig.


    »Da mache ich mit!« rief Ferrol mit blitzenden Augen und legte seine Rechte streichelte den Knauf des Rapiers.


    »Ich weiß aber nicht, wo er ist« jammerte Churasis. »Wenn ich es wüsste, dann hätte ich den Dieb schon zur Rechenschaft gezogen. Doch er hat nichts zurückgelassen, mit dem ich ihn orten könnte!«


    »Was bekomme ich denn, wenn ich dir die Möglichkeit gebe, den Kristall wiederzufinden?« fragte der Schrat in die entstandene Stille.


    »Ein Schälchen Milch und eine Mohrrübe!« sagte Churasis fast automatisch Das war so der handelsübliche Preis, die der Schrat für seine Mithilfe bei Zaubereien jeder Art beanspruchte. Wenn sich Wulo jedoch im Vorteil sah, dann versuchte er gerne, Vorteile herauszuschinden. Und dann begann ein Feilschen wie bei einem Teppichhändler oder auf dem Kuriositäten-Basar.


    »Was? Nur eine Mohrrübe und ein Schälchen Milch?« fuhr der Schrat auf »Eine Mohrrübe für einen Khoralia-Kristall? Ein Schälchen Milch für einen Sternstein vierten Grades? Weißt du, was mir Soduur dafür bieten würde?«


    Churasis blieb die Spucke weg. Da waren ja ganz neue Töne.


    »Oder was denkst du, was Bökhma, der Gierige, dafür zahlen würde. Ich glaube, der Juwelenhändler würde sich den Stein eine ganze Rüben-Ernte kosten lassen!« sagte Sina und tat so, als sei sie ganz auf Seiten des Schrat »Wenn es Bökhma gelingt, dem Sternstein den Zauber zu entziehen, wird es ein Juwel von unvorstellbarem Wert!«


    »Ich bin von Verrätern umgeben! heulte Churasis.


    »Nein, von Geschäftspartnern!« er klärte der Schrat zufrieden und ließ zu, dass ihn Sina aus der Tasche hob. Die Diebin hatte schon den Ohrring in seine kleinen Hand erkannt. Ihr wacher Verstand sagte ihr, dass dies der Trumpf des kleinen Schrats war. Sie nahm das Pelzwesen in ihren Arm und streichelt das kuschelige Fell, während Wulo weiterhin mit Churasis feilschte.


    »Außerdem habe ich kein Geld für Milch und Mohrrüben!« zischte der Zauberer.


    »Oh, bitte! Du bist doch bei mir kreditwürdig!« erklärte Wulo herablassend.


    »So redest du mit einem Freund! knirschte Churasis bitter.


    »Bei Milch und Mohrrüben hört die Freundschaft auf!« erklärte der Schrat.


    »Dann verzichte ich eben auf de Kristall und wechsle den Beruf! « faucht Churasis. »Wenn nicht mehr gezaubert wird, wirst du auch nicht mehr benötigt! Dann hört wenigstens dieses ewige Gejammere nach Milch und Mohrrüben auf.«


    »Aber sicher!« sagte Wulo gönnerhaft »Unten im Hafen suchen sie ständig Lastenträger. Da magst du schuften und. dabei von den vergangenen, geruhsamen Zaubertagen träumen. Und dann erinnerst du dich sicher irgendwann an den großherzigen Wulo, der ...!«


    »...der mich eben gebeten hat, dir das hier zu geben!« mischte sich Sina ein und reichte Churasis den Ohrring. Während sie den Schrat streichelte, hatte ihm die Diebin ihm unauffällig den Ring aus den Händen stibitzt.


    »Wulo wollte sich nur m ein Späßchen mit dir erlauben. Nicht wahr, Wulo?« setzte Sina mit freundlichem Lächeln hinzu.


    »Wenn ich mir ein wirkliches Späßchen erlaubte, dann...!« fauchte der Schrat böse, während Churasis den Ring in Empfang nahm.


    »Nicht böse sein, Wulo!« flötete Sina. als sie erkannte, dass der Schrat ernsthaft zornig zu werden schien. Jetzt gab es nur noch ein Mittel, sein Wohlwollen wieder zu erringen.


    „Milch und Mohrrüben habe ich keine. Aber ich bezahle in meinen Münzen!« Sina hob den Schrat empor und drückte einen Kuss auf die kleinen Hamsterzähne. „Nun, war das ausreichend bezahlt?«


    »Ja... ja... das... das war es!« " stammelte Wulo und verdrehte die Augen. Wenn ihm Sina einen Kuss gab, dann konnte sie alles von ihm haben.


    „Da hast du noch einen als Zins!« setzte Sina hinzu und küsste den Schrat noch einmal. Sie wollte sichergehen, dass ihr Wulo die kleine Tücke wirklich vergeben hatte. Der kleine Kerl war zu einer ganzen Anzahl Gemeinheiten fähig, wenn er sich übers Ohr gehauen fühlte.


    »Ich spüre die Kraft des Kristalls!« sagte Churasis, der sich einige Herzschläge auf den Ohrring konzentriert hatte. »Der Träger dieses Schmuckstückes ist ganz in der Nähe des Kristall. Ich werde gehen und ihn holen!« «


    »Kannst du uns mitnehmen?« fragte Ferrol. »Vielleicht werden wir benötigt! «


    »Du willst nur wieder ein wildes Abenteuer! « erkannte Sina die Situation ganz richtig. Ferrol grinste sie frech an.


    »Vielleicht ist der Dieb jetzt in einem der Hetärenhäuser von Salassar«, meinte er anzüglich.


    »Dann lasse ich dich auf keinen Fall alleine gehen!« zischte Sina und ergriff die andere Hand des Churasis. Wulo war schon auf den Rücken des Zauberers gesprungen und klammerte sich in den Falten des Gewandes fest.


    »Wir werden jetzt an den Ort gelangen, wo sich der Träger dieses Ohrringes befindet'.« sagte Churasis mit seltsam feierlicher Stimme. »Im gestaltenlosen Nichts wandeln wir durch Zeit und Raum, um zu holen, was unser ist.


    Solmani! Mächtiger Herr über Licht, Dunkelheit und Zeit! Erhöre den Ruf deines Dieners, und schaffe ihm die Straße durch Zeit und Raum.


    Ashara, Solmani! Gesileio, Solmani! Efrare, Solmani! Efrare!«


    Bei dem letzten Wort nahm der brausende Wirbel der Zeit die Freunde auf...


    Die Göttin des Unverstandes


    Jurac, der Dieb, fühlte sich hoch geehrt. Der Oberherr von Salassar hatte ihn eingeladen, nach dem erfolgreichen Diebeszug mit ihm zu Abend zu speisen.


    Noch nie hatte der Dieb einen solchen mit kulinarischen Köstlichkeiten überladenen Tisch gesehen wie hier im Palast des Pholymates.


    In der Mitte des Tisches lag der bläulich schimmernde Sternstein des Churasis. Jurac musste grinsen, wenn er daran dachte, dass ihn die Erbeutung dieses Kleinodes nur einen Ohrring gekostet hatte. Den würde er leicht verschmerzen können.


    Interessiert betrachtete der Oberherr, dass Jurac die Speisen in sich hinunter schlang, als habe er seit zwei Monden nichts mehr zu sich genommen. Leicht nickte er dann mit dem Kopf.


    Ohne dass Jurac es bemerkte. bewegten sich hinter ihm die Falten des Vorhangs. Im Schatten war die schwarzgekleidete Gestalt eines Priesters der Assasina zu erkennen. Zwischen seinen Händen glitzerte eine hauchdünne Metallschnur.


    Assasina war die Göttin der Attentäter und Mörder. Ihre Priester und Gläubigen kannten über neunhundert Arten, lautlos den Tod zu geben. Ob fairer Kampf oder heimtückischer Meuchelmord, das bedeutete für die Jünger der Assasina keinen Unterschied.


    In den Sehschlitzen unter der schwarzen Kapuze des Attentäters glitzerten kalte Augen. Der Oberherr hatte ihn gut bezahlt, diesen kleinen Dieb zu töten.


    Dass Pholymates danach Besitzer des Kristalls war, berührte den Attentäter nicht weiter. Er hatte Geld genommen, um Jurac aus dem Leben zu befördern und seine Leiche in einem der Kanäle von Salassar verschwinden zu lassen.


    »Ich werde den Kristall in meiner Schatzkammer für dich aufbewahren, mein Freund, bis du ihn zurückforderst, um dich dem Entscheid deiner Gilde zu stellen. Und dieser Kristall wird dich gewiss zum Patriarchen dieses Jahres machen!« erklärte Pholymates salbungsvoll, und seine kleinen Schweinsäugelein blinzelten.


    »Betrachtet den Sternstein als Euer Eigentum, bis ich ihn wieder holen komme, mein Oberherr!« erklärte Jurac, dem der schwere Wein bereits zusetzte.


    »Du wirst ihn aber nicht wieder holen!« lachte Pholymates. »Aus dem grausigen Totenreich der Thuolla ist noch niemand zurückgekehrt. Nun vorwärts mit dir, Attentäter. Töte ihn!«


    Kreischend fuhr Jurac herum. Lautlos sprang ihn der schwarzgekleidete Priester der Assasina an. Die Schlinge senkte sich über den Kopf des Diebes. Jurac kreischte vor Angst. Er wusste, dass er unrettbar verloren war.


    Assassinas Jünger verstanden ihr Handwerk. Ein Handwerk – das der Tod war.


    Schon begann die Drahtschlinge, sich in die Haut vom Hals de Diebes zu fressen.


    In diesem Moment schien für einen kurzen Augenblick das Welten-Gefüge aufzureißen. Wie ein blendender Lichtblitz Schoß es heran.


    Pholymates brüllte auf, als er Sina, Ferrol und Churasis erkannte, die aus dem Nichts vor ihm entstanden.


    Mit einem einzigen Blick erfasste Ferrol die Situation. Das Rapier sirrte aus der Scheide. Im Bogen flirrte die Klinge auf die Schnur des Attentäters zu. Ein kurzes, zirpendes Geräusch, dann war die dünne Metallschnur von der Riesenarbeit glatt durchtrennt.


    Mit einem Sprung war Sina an der Seite des Diebes und riss ihn beiseite. Keine Sekunde zu früh. Denn schnell wie ein Gedanke riss der Attentäter seinen kurzen Dolch aus dem Gürtel, um sein Opfer blitzschnell niederzustoßen.


    Seine Ehre stand auf dem Spiel. Er hatte Geld genommen und musste den Mann töten, für den er bezahlt worden war. Ein kurzer Wirbel der halb gekrümmten, rasiermesserscharfen Klinge, dann hatte der Attentäter den erst zum Stoß gezückten Dolch zum Wurf in der Hand.


    Aus der Drehung heraus riss das Mädchen das kurze Schwert aus der Scheide. Mit einer reflexartigen Bewegung ließ es die Klinge kreisen. Metall klirrte auf, als der mit Kraft und Präzision geworfene Dolch des Attentäters aus der Bahn geschlagen wurde.


    Sina, die Katze, hatte ihrem Namen wieder einmal alle Ehre gemacht.


    »Verschwinde, Kollege!« zischte sie Jurac zu, der schlagartig nüchtern wurde. »Geh wieder Äpfel klauen. Da kann dir nichts passieren, außer dass dir der Bauer eine Tracht Prügel verpasst!«


    Der Dieb ließ sich das nicht zweimal sagen. Während Sina geschickt zwei andere Wurfmesser, die der Attentäter aus den Stiefelschäften gezogen hatte, mit ihrem Schwert abwehrte, lief Jurac zum Ausgang der Halle, als seien ihm alle Mächte der Finsternis auf den Fersen. Ungehindert ließen ihn die Wachen durch, denn sie erkannten in ihm den Ehrengast des Oberherrn.


    Jurac entkam in die Gassen von Salassar und dankte Dhasor für seine Rettung. Die nächste Geldbörse, die er stehlen würde, gelobte er dem Welten-Vater als Dank für seine Rettung zu opfern.


    Doch während Jurac seit seinen Kindertagen einmal wieder in voller Hingabe und Andacht betete, spitzte sich die Lage im Palast zu.


    Es war Pholymates gelungen, seinen edelsteinverzierten Goldbecher gegen den Alarmgong zu werfen. Während Prinz Ferrol mit geschickten Paraden des Rapiers den Angriffen des Attentäters mit einem leicht gekrümmten Schwert begegnete, stürmte die Palastwache des Oberherrn in den Saal.


    Lanzen wurden gefällt, Armbrüste angelegt und Bogen gespannt. Mit zuckenden Schultern ließ Sina den Schwertarm sinken, ohne die Waffe fallen zu lassen. Ein scharfes Wort des Oberherrn ließ den Priester Assassinas zurückweichen und das Schwert zurück in die Scheide schieben.


    »Immer wenn es spannend wird, ist Schluss!« maulte der Schrat auf Churasis Schulter. Der Zauberer hatte sich behaglich auf das Polster des Oberherrn gelegt, und Sina sah, dass er wie von ungefähr mit einer Hand den Tisch berührte. Ein Zwinkern seiner Augen zeigte Sina und Ferrol, dass sie dasselbe tun sollten.


    »Eine sehr interessante Variante der nuratischen Verteidigung habe ich eben gelernt!« sagte Prinz Ferrol und ließ sich am Tisch nieder, als sei der Oberherr sein freundlicher Gastgeber. »Selbst in den Gladiatorenschulen von Villavortas und Caradias sah ich diese Schlagkombinationen nicht. Dieser Mann ist offensichtlich ein Meister der Klinge. Ich hoffe, ihm irgendwann wieder gegenüberzustehen, um mehr zu lernen! «


    »Ich nehme dich als Schüler an.“ kam es dumpf unter der Maske hervor. „Doch meine Schüler lernen von mir, indem sie sterben!«


    „Faszinierend“ stieß Ferrol hervor. „Und ich habe meine Lehrer immer getötet, wenn ich meinte, alles gelernt zu haben. So was spart nämlich das Lehrgeld...“


    »Ich werde Pholymates bitten, dich mir zu schenken. Vor deinem Tode wirst du alle meine Künste begreifen lernen!« brüllte der Attentäter in wildem Zorn.


    „Na, wenn deine Unterrichtsstunde nichts kostet, lasse ich dich vielleicht am Leben.“ grinste Ferrol breit. „Und einige Wochen Bettruhe in den Häusern der Heilung danach werden dir sicher gut tun.“


    »Nun Sina!« sagte der Oberherr mit öliger Stimme und wies den Attentäter mit einer Handbewegung an, zu schweigen. »Willst du auch an diesem Tisch zu deiner Henkersmahlzeit Platz nehmen? Ich habe schon Befehl an meine Folterknechte gegeben, das Streckbett für dich zu bereiten!«


    »Hoffentlich langweile ich mich dann nicht so wie damals!« sagte Sina anzüglich und ihre meergrünen Augen maßen Pholymates mit eisiger Verachtung. "Auch wenn es damals kein Folterbett war und du mich vom Mädchen zur Frau gemacht hast. Es war absolut öde - nachdem ich erfuhr, wie schön und spannend diese Sache wirklich sein kann!"


    Erfreut nahm Sina wahr, dass der Oberherr erbleichte. Vielleicht erinnerte sich dieser dicke Lüstling ja an das, was er damals getan hatte. So oft Sina Pholymates auch gegenüber gestanden hatte - nie hatte sie ihm gesagt, warum sie ihn und die reichen Kaufleute der Stadt abgrundtief hasste.


    Lächelnd nahm Sina auf einem der Polster am Tisch Platz und legte unauffällig eine Hand auf die Platte.


    »Esst noch einmal tüchtig, damit ihr kräftig genug seid für den Tod! « kicherte Pholymates, der nach Sinas Worten rasch seine Fassung wieder gewonnen hatte. »Warum langt ihr nicht zu?«


    »Weil es den Menschen vom Tier unterscheidet, dass er vor der Mahlzeit den Göttern für das Essen dankt!« sagte Churasis salbungsvoll. »Dabei sollten keine Waffen erhoben sein. Fürchtet ihr etwa, dass wir durch diese Armee von Kriegern entkommen?«


    »Die Waffen nieder!« bestimmte der Oberherr. »Aus dieser Falle käme nicht einmal eine Maus heraus!«


    »Ich mache mit, wenn ich die Mohrrüben auf der Tafel bekomme!« zischte Wulo dem Zauberer ins Ohr. »Und die Milch natürlich!«


    Lächelnd stimmte Churasis mit einem Kopfnicken zu.


    »Nun zu dem Tischgebet!« drängte Sina.


    »Nimm teil, o Lhamondo, an unserem Gelage - und gib uns so was alle Tage! «


    Von irgendwoher glaubte Sina, das wohlbekannte Lachen des dicken Gottes von Speise, Trank und Überfluss zu vernehmen.


    »Ashara, Solmani! Gesileio, Solmani! Efrare, Solmani! Efrare!« rief Churasis mit volltönender Stimme.


    Aus dem aufgerissenen Mund des Oberherrn kam ein irres Kreischen, als er sah, dass die drei Menschen mitsamt der Tafel, den Stühlen und seinem Ruhebett transparent wurden und im Nichts verschwanden.


    Als die Bogen neu gespannt, die Lanzen zum Wurf erhoben und mit den Armbrüsten das Ziel erfasst wurde, waren Sina, Ferrol und Churasis verschwunden.


    Pholymates starrte auf den nackten Marmorboden.


    Nicht nur die Speisetafel, sondern auch den kostbaren Khoralia-Kristall hatten die drei Diebe mitgehen lassen.


    Pholymates' gute Laune war für den heutigen Abend endgültig verdorben. Dabei hatte doch alles so gut angefangen. Im Grunde seines Herzens flüsterte der Oberherr den grimmigsten Racheschwur gegen Sina, Ferrol und Churasis.


    Doch die saßen in diesem Moment quietschvergnügt im Refugium des Zauberers. Vor ihnen standen die Speisen auf der Tafel des Oberherrn. Den drei Freunden und dem Schrat lief das Wasser im Mund zusammen.


    »Nun, wie war mein heutiger Küchendienst?« fragte Churasis schmunzelnd.


    »Nicht zu verachten als kleiner Mitternachtshappen!« grinste Ferrol und wollte zulangen.


    Doch es sollte ganz anders kommen...


    ***


    Nur blendendes Drachenfeuer erhellte den Raum.


    Die Wände des unterirdischen Raumes waren roh gemauert und ganz auf Zweckmäßigkeit gebaut. In fünf Essen glühte Metall.


    Titanenhafte Schmiedegesellen mit russbedeckten Körpern schwangen mächtige Hämmer über rot schimmerndem Metall. Das Klirren der Schläge ließ die Ohren schmerzen und zerrte an den Nerven.


    Fünf Drachen standen neben den Schmiedeessen und ließen mit ihren Flammen anstelle eines Schmiedefeuers das Eisen rot- und weißglühend werden.


    Das Schnaufen und Röhren der zu Tode erschöpften Drachen erfüllte den Raum. Doch dämonenhafte Kreaturen des Jhardischtan gingen mit Peitschen aus lebendigem Feuer zwischen ihnen umher und schlugen erbarmungslos zu, wenn einer der Drachen sein Feuer verlöschen ließ.


    Die Herren des Jhardischtan hatten nur zu gut erkannt, dass Drachenfeuer einen höheren Hitzegrad entwickelt, als selbst in den Herzen von Sulphors Vulkanen herrscht. In den Schmieden des Jhardischtan wurden Waffen für den Krieg gegen die Herren des Jhinnischtan geschaffen. Schwerter und Streitäxte, Lanzen und Pfeile, Morgensterne und eisenbeschlagene Keulen. Alles von tödlicher Unbezwingbarkeit.


    Immer neue Drachen wurden durch den Ruf des unter dem Bann der Jhardischtan-Götter stehenden Drachenvaters gerufen. Wer sich in sein Schicksal fügte, dem wurden irgendwann leichtere Arbeiten zugewiesen.


    Samys wacher Verstand erkannte das Teuflische dieses Systems sofort. Er wusste, dass er sich scheinbar in sein Schicksal fügen musste, wenn er hier jemals lebendig wieder herauskommen wollte. Denn er hatte gehört, dass Drachen, die sich zur Wehr setzten oder sonst Ungehorsam zeigten, in einer großen Arena im Zentrum des Jhardischtan gegen andere Drachen kämpfen mussten, die sich nicht unterwarfen. Oder gegen gefangene Fabelwesen aus dem Wunderwaldes. Denn der Wunderwald wurde von seltsamen Wesen aller Art bewohnt. Und viele von ihnen konnten mit ihren tödlichen Waffen auch einem ausgewachsenen Drachen gefährlich werden.


    Samy wußte, dass er geschickt taktieren musste, um hier lebendig wieder raus zukommen. Aus den Gesprächen der Aufseher hatte er schon entnommen, dass Dhaytor nicht mehr der Herr seiner Sinne war.


    Es musste ihm gelingen, zu entfliehen und nach Coriella, der Drachenburg, zurückzufliegen. Rasako, der Drachenlord, wusste sicher Rat und Hilfe.


    Der kleine Drache nahm zu einer List Zuflucht. Sein Feuer lote nicht so, dass sich das Eisen in kürzester Zeit krümmen und schmieden ließ. Darum wurde er schnell von den Schmiedeessen abgezogen. Von einem so kleinen Drachen war eben kein richtiges Feuer zu erwarten. So dachte man wenigstens. Und Samy hütete sich davor, die Leute hier unten eines Besseren zu belehren.


    Doch was zum Schmieden nicht genügte, dass reichte zu Anwärmen kalter Räumlichkeiten. Besonders folgsame Drachen mussten nämlich mit ihren Feueratem die Behausung der Jhardischtan-Götter wärmen. Eine Tätigkeit, der auch der kleine Drache gewachsen sein müsste. Mit zynischem Lächeln bestimmte Fulcor, der Herr des Feuers, dass man Samy in die Gemächer Stultas bringen sollte.


    Stulta war die Göttin der Einfalt und des Unverstandes. Boshafte Menschen reden auch der Einfachheit halber von der Göttin der Dummheit.


    Mit einigen lockeren Späßen gewann Samy bald das Vertrauen Stultas. Die arglose Göttin, die eigentlich nicht so recht wusste, was sie in der Göttergemeinschaft des Jhardischtan sollte, wurde nicht müde, den Erzählungen des kleinen Drachen zu lauschen.


    Außer den Märchen, die Samy auf Coriella gehört hatte, faszinierten die Göttin des Unverstandes vor allem die Geschichten aus der Welt der Menschen. Und die Erzählungen von der großen Stadt Salassar...


    »...in der auch viele Tempel stehen, in denen man die Götter verehrt. Die Götter des Jhinnischtan - und des Jhardischtan!« seufzte Samy mit besonderer Betonung an den Rest des Satzes. Jetzt kam alles drauf an, ob Stulta ihm auf den Leim ging.


    Er musste hier heraus. Und das war nicht möglich, ohne dass ihm Stulta dabei half. Alle Eingänge des Jhardischtan wurden von Dämonensklaven und den Kreaturen des Vulkangottes Sulphor bewacht. Niemand konnte diesen Wesen aus geschmolzener Lava entkommen. Mit ihrer veränderlichen Körpersubstanz vermochten die Lava-Wesen einen Ausgang vollständig abzusichern.


    Als er noch sein Drachenfeuer an den Essen der Schmiede lohen lassen musste, hatte Samy von den grässlichen Schicksalen unglücklicher Drachen gehört, deren Flucht von Sulphors Lava-Wesen vereitelt wurde.


    »Welche Götter werden denn am meisten in Salassar verehrt?« fragte Stulta neugierig, während sie ihr aschblondes, strähniges Haar kämmte, und ihre Miene drückte übergroße Neugier aus.


    »Jeder der Götter hat seinen eigenen Tempel!« berichtete Samy. »An jedem Morgen ziehen die Gläubigen in diese Tempel und hoffen, dass einer der Götter sich ihnen in seiner wahren Gestalt zeigt. Denn sie haben sich selbst nur Steinbildnisse machen können, zu denen sie aufsehen.


    Und die gleichen nicht den Göttern, die sie darstellen sollen. Und den Göttinnen schon gar nicht!« setzte Samy listig hinzu.


    »Habe... habe ich auch einen Tempel in Salassar?« wollte Stulta wissen. Immerhin war sie eine Göttin und hatte Anrecht auf eine Stätte, wo man sie verehrte.


    »Aber sicher!« log Samy frech drauflos, obwohl er keine Ahnung hatte, ob man in Salassar tatsächlich der Göttin der Einfalt ein sakrales Bauwerk gewidmet hatte. »Dein Tempel, hohe Stulta, liegt genau zwischen zwei Schulgebäuden. Vergeblich hoffte man dort, dass du einmal selbst erscheinst, um dort die Verehrung, die man dir zollt, entgegenzunehmen! «


    »Aber Samy! « fragte die Göttin der Dummheit. »Ist das auch wirklich alles wahr, was du mir da erzählst?«


    »Die Kinder, die dort unterrichtet werden, hören von ihren Lehrern oft genug, dass du, hohe Stulta, ihnen alle Gaben verliehen hast!« sagte Samy doppelsinnig. »Doch auch die Schüler behaupten von ihren Lehrern, dass diese sich in deiner Gnade sonnen und in deiner besonderen Huld wandeln!«


    »Ich möchte gern einmal in diese Stadt!« seufzte Stulta. »Ich möchte das alles sehen, wovon du mir berichtet hast! «


    »Nach Salassar zu gelangen, ist gar kein Problem!« posaunte Samy. »Es gibt nichts, was ein richtiger Drache nicht kann. Und ich bin ein richtiger Drache!« setzte er stolz hinzu.


    »Der Jhardischtan wird mir langweilig!« klagte Stulta. »Aber Fulcor und die anderen Götter haben gesagt, dass ich den Jhardischtan nicht verlassen darf. Der große Streit steht bevor, und ich soll den Göttern des Jhinnischtan nicht in die Hände fallen! «


    »Ich werde dich beschützen!« sagte Samy und watschelte so nah an die Göttin heran, dass er einen seiner ledrigen Flügel mit beschützender Geste um ihren wohlgerundeten Körper legen konnte. »Wenn einer kommt, passiert das gleiche wie damals, als ich meinen Freund Churasis das erste Mal im Wunderwald getroffen habe!«


    »Du hast dich sicher tapfer geschlagen!« nickte die Göttin der Dummheit.


    »Ja, ich bin auch richtig hingeschlagen!« nickte Samy. Das er bei diesem Zusammentreffen gar keine rühmliche Rolle gespielt hatte, verschwieg er gern. In einer kleinen Erzählung berichtete er das Erlebnis mit etwas Schönfärberei, die ihn im Lichtglanz des Helden dastehen ließ. In Wirklichkeit hatte er sich so erschrocken, dass er erst mal davongelaufen war.


    »Ist auch ein Standbild in meinem Tempel?« fragte Stulta, nachdem sie die Erzählung von den fiktiven Heldentaten des kleinen Drachen mit angehaltenem Atem gehört hatte.


    »Erlaube mir, hohe Stulta, zu weinen.« bat Samy. Auf Kommando kamen zwei große Tränen aus seinen Augen. Samy hatte das lange geübt und benutzte diese Fähigkeit in der Küche von Coriella, wenn er bei den Köchen um besondere Leckerbissen bettelte, die eigentlich nur dem Drachenlord vorbehalten waren.


    »Warum willst du weinen?« fragte die Göttin verstört.


    »Ich dachte eben daran, dass es besser wäre, wenn du es niemals sehen würdest - das Standbild!« stieß der kleine Drache hervor. »Du würdest es den Menschen niemals vergeben, wie sie dich dargestellt haben!«


    »Kommt etwa meine Schönheit nicht richtig heraus?« Stulta wurde eitel. Sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn und zog mit einer Fingerspitze die Augenbraue gerade.


    »Wem wird es gelingen, den anmutigen Anblick deines Antlitzes in Stein zu meißeln oder in Metall zu gießen? Wer kann es wagen, deinen makellosen Körper in kalte Materie einfangen zu wollen, hohe Stulta?!« schmeichelte Samy.


    Innerlich triumphierte der kleine Drache. Die Göttin der Einfalt ging ihm auf den Leim.


    »Haben mich die Menschen nicht schön dargestellt?« Aus Stultas Stimme klang ein trauriger, fast beleidigter Ausdruck.


    »Du darfst es deinen Gläubigen nicht verübeln, o Stulta!« sagte Samy salbungsvoll. »Nie war es ihnen vergönnt, dein strahlendes Antlitz zu sehen und sich an deinem Lächeln zu erfreuen. Ihre Seelen dürsten nach dir wie ein cabachischer Söldner nach einem Krug caldarischen Weins. Wann wirst du ihnen die Gnade zuteil werden lassen, dass sie dein Angesicht sehen dürfen?«


    »Ich... das Steinbild... wenn sie mich so verehren...!« stammelte Stulta zusammenhanglos.


    »Also, wann brechen wir auf nach Salassar?« fragte Samy direkt. Wenn die Göttin der Einfalt nicht begriff, was er mit seinen Schmeicheleien bezwecken wollte, musste er eben direkt werden.


    »Ja, wann können wir gehen?« überlegte Stulta. »Ich glaube, nach dem Krieg wäre der geeignete Zeitpunkt!«


    Samy holte tief Luft und verschluckte eine Feuerflamme, die er sonst ausspie. Stulta klopfte ihm den Rücken zwischen den Flügeln, als er durch das verschluckte Drachenfeuer einen Hustenanfall bekam.


    »Aber es dauert doch nicht lange, bis wir in Salassar sind und zurück kommen.!« sagte Samy. »Fulcor, Zardoz und die anderen Götter werden nichts von deiner Reise erfahren. Vergiss nicht, dass ich ein Drache bin, der fliegen kann. Und außerdem hat mir Rasako das Grundwissen des Drachenzaubers beigebracht. Wir spazieren aus dem Jhardischtan, fliegen nach Salassar, sehen uns den Tempel an, und du erscheinst den Gläubigen. Dann fliegen wir, so schnell es geht, zurück, und niemand hat gemerkt, dass du verschwunden warst. Also, was ist? Machst du mit?« Samy wurde bereits wieder dreist.


    »Wenn du meinst, dass es geht . . .!« dehnte die Göttin der Einfalt.


    »Alles geht. Nur der Frosch... der hüpft!« versetzte Samy und erklärte Stulta seinen Plan.


    Einige Zeit später ließen die Dämonensklaven die Göttin durch eines der Jhardischtan-Tore passieren. Sie wussten, dass sie sich niemals einem der Götter in den Weg stellen durften.


    Als ihnen diese Befehle gegeben wurden, hatte niemand der Götter an Stulta und ihren Unverstand gedacht. Samy trug ein Band um seinen schlanken Schwanenhals, und Stulta führte ihn an der Leine. Der kleine Drache gackerte vor sich hin und brachte einige groteske Hüpfer fertig, die sogar den Dämonensklaven so etwas wie ein verzerrtes Lachen entlockten.


    »Der Kleine muss mal raus!« erklärte Stulta mit ernster Miene und wies auf Samy, der mit den Flügeln flatterte und mit dem Schweif wedelte. Einige Zeit später waren sie außer Sichtweite.


    »Und wie kommen wir jetzt nach Salassar?« fragte Stulta.


    »Ich werde fliegen!« erklärte der kleine Drache. »Das kann ich nämlich!«


    »Aber ich will mit!« sagte Stulta. »Darum sind wir doch hierher gekommen!


    »Ich wollte nur frei sein! « sagte Samy. »Das bin ich jetzt. Und nun verschwinde ich von hier!«


    »Aber du hast versprochen, mich mitzunehmen!« rief Stulta flehend. »Du hast es versprochen!«


    »Man verspricht viel, wenn man um seine Freiheit kämpft!« sagte Samy, der schon einige Mannslängen in die Lüfte aufgestiegen war. Doch irgendwie behagte ihm die ganze Situation nicht.


    Stulta, die Gutgläubige, so auszunutzen, das war eigentlich eine Gemeinheit.


    »Ich hatte mich so darauf gefreut, mal einen richtigen Tempel zu sehen!“ schluchzte die Göttin der Dummheit. »Und vor allem meinen Tempel. Einen Ort, wo die unglückliche Stulta verehrt wird. Ach, ich hatte mich so gefreut...! «


    »Riximar! « sagte Samy entschlossen. »Nun sag schnell, was du sein möchtest! «


    »Irgend etwas Schönes!« sagte Stulta verständnislos.


    »Du dumme Nuss! « kreischte Samy, der seinen Zauber gefährdet sah. Unbedachterweise hatte er den Drachenzauber begonnen, bevor er Stulta darauf vorbereitet hatte. Mit dem richtigen Wort konnte er entweder sich selbst die Größe eines riesigen Drachen geben oder andere Dinge in das verwandeln, was sie gern sein wollten. Allerdings dauerte der Zauber nicht sehr lange.


    Dass sich Stulta nur einfach wünschte, »etwas Schönes« zu sein, entsprach zwar ihrer Mentalität, konnte jedoch zu den größten Komplikationen führen. Doch der Drachenzauber hatte, weil der Begriff »Schönes« nicht realisierbar war, das Wort von Samy gewählt.


    Urplötzlich war die Göttin der Einfalt verschwunden. Statt dessen lag eine hübsche, glatte Nuss vor dem kleinen Drachen.


    Samy verwünschte den Gedanken an Nusstorte und ähnliche Leckereien. Ganz vorsichtig nahm er die Nuß mit den Zähnen auf und schob sie unter seine Zunge. So war sie geschützt, falls er aus Übermut und Temperament einen Feuerstrahl ausstieß.


    Dann machte der kleine Drache einen Sprung in die Luft. Seine ledrigen Flügel breiteten sich aus und begannen zu flattern. Sofort gewann der kleine Drache an Höhe. Tief unter sich hörte er wilde Kommandorufe von Sulphors Kreaturen und das Geheul der Dämonensklaven.


    Doch er achtete nicht darauf. Es war keine Zeit zu verlieren. Er musste nach Salassar, bevor alles zu spät war. . .


    ***


    Samy, der kleine Drache, flog wie noch nie zuvor in seinem Leben. Obwohl er sonst immer zu irgendwelchen Streichen aufgelegt war und gar zu gerne die gestellten Aufgaben hinausschob oder vollständig vergaß, trieb es ihn diesmal vorwärts.


    Unter ihm flog das hohe Gebirge von Cabachas dahin. Am Fluß Thlay ging er kurz nieder, um seinen quälenden Durst zu löschen. Dann schwang sich der kleine Drache wieder in die Lüfte.


    Er flog über das Delta des Thlay und überquerte den südlichen Teil der chrysalischen See. Auf der Welt war es weit nach Mitternacht, als von ferne wie ein funkelnder Teppich aus Myriaden von Sternen die Lichter von Salassar auftauchten. Vom nachtschwarzen Himmel hoben sich geisterhaft die Konturen der Minarette und der Befestigungstürme, der hohen Wohnhäuser mit den Dachgärten und den Zinnen der Zitadelle ab.


    Schnell, wie ein Bolzen von der Armbrust geschossen wird, rauschte Samy heran. Die Luft knallte unter seinen rasenden Flügelschlägen. Aus seinen Nüstern drang eine Feuerlohe, und der Schweif wehte wie eine Fahne hinter ihm her.


    Samys angespannte Sinne suchten im Häusergewirr der Stadt die Wohnung des Churasis. Hier hatte er die Freunde schon einmal abgesetzt, als, er sie aus dem Palast des Oberherrn befreit hatte. Bei dem phänomenalen Gedächtnis, das er wie alle Drachen besaß, es aber nur ungern einsetzte, fand Samy nach kurzer Suche das Haus, in dem der Zauberer seine Wohnung hatte.


    Das Fenster stand offen, und von innen hörte Samy auch die Stimmen von Sina und Ferrol. Besser hatte er es gar nicht treffen können.


    Wie ein Greifvogel auf die Beute ließ sich Samy im Sturzflug hinab fallen, bremste kurz ab und segelte flügelschlagend durch das Fenster. Die erbeutete Tafel des Oberherrn hatte er jedoch nicht eingerechnet. Kreischend ging er inmitten einer hohen Sahnetorte, die fast im Zentrum des großen Tisches stand, nieder.


    Schüsseln schepperten, Terrinen wackelten, Weingläser stürzten um, und der Schrat stieß einen gellenden Schrei aus, als die Karaffe mit der Milch von einem letzten Flügelschlag des kleinen Drachen umgeworfen wurde.


    Die drei Menschen sprangen auf, als der unerwartete Gast ins Zimmer rauschte. Ferrol ließ das Rapier aus der Scheide sirren, und Sina zückte das Kurzschwert. Churasis hatte mit einem Sprung den Khoralia-Kristall ergriffen und hielt ihn abwehrend vor sich. Wulo flüchtete sich unter das Gewand des Zauberers.


    Schnaufend und prustend schälte sich der kleine Drache aus der gigantischen Torte. Über und über war er mit Sahnetupfern bespritzt und glich im ersten Augenblick einem der unbekannten Fabelwesen, die im Wunderwald hausen und den Menschen ihre Gestalt nicht zeigen wollen.


    »Was ist das?« fragte Sina mit bebenden Lippen. Die Hand hielt immer noch das Heft des Kurzschwertes, doch sie wusste nicht genau, ob sie sich fürchten oder vor Lachen ausschütteln sollte


    »Eine so seltsame Fledermaus habe ich noch nie gesehen!« stieß Ferrol hervor. »Und schon gar keine, die so komische Geräusche von sich gibt! «


    »Vielleicht sollten wir unserem seltsamen Gast erst einmal aus seinem Sahnegefängnis heraus helfen!« schmunzelte Churasis und schob den KhoraliaKristall in seine Tasche, während Wulo es wagte, seinen Wuschelkopf aus den Falten seines Gewandes hervor lugen zu lassen.


    »Mich braucht niemand zu befreien!« klang es schmatzend aus der Torte. »Ich beiße mich schon durch. Bei Dhasors Sternenkranz! Weiß jemand das Rezept für diese Köstlichkeit?«


    »Samy!« riefen die drei Freunde wie aus einem Mund, als sie die Stimme des kleinen Drachen erkannten. Da erschien auch schon der sonderbar geformte Kopf Samys über dem oberen Rand der Torte.


    »Wurde auch Zeit, dass ihr mich erkannt habt!« trompetete er. »Wen habt ihr denn erwartet?«


    »Wir haben gebetet, dass Lhamondo unser Gast sein möge!« grinste Ferrol *


    »Ich kann viel besser zulangen als der Gott der Speise und des Trankes!« sagte Samy selbstbewusst, und seine lange Zunge schleckte Sahne. »Außerdem weiß ich wohlschmeckende Speisen viel besser zu würdigen. Nett von euch, dass ihr so reichhaltig aufgetragen habt. Das wäre ja nun eigentlich nicht nötig gewesen!«


    »Man hat nicht oft einen Drachen zu Gast!« erklärte Churasis gemütlich.


    »Halt mal die Nuss hier! « bat Samy. »Die stört mich beim Kauen. Aber warum esst ihr denn nicht?«


    »Weil du mit deinem Schweif eben den Braten so unglücklich getroffen hast, dass er aus dem Fenster geflogen ist! « sagte Sina. »Und die Weinkaraffe, die du umgeworfen hast, ist über die Terrinen mit dem Gemüse ausgeleert worden!


    »Probier mal Gemüse in Weinsoße. Vielleicht schmeckt es!« sagte Samy und schleckte weiter Sahne.


    »Und meine Milch hast du umgeworfen, du Riesen-Eidechse!« schimpfte Wulo, der nun wieder mutig wurde. Der kleine Schrat war erbost.


    »Probier mal die Sahne. Die ist besser als Milch!« sagte Samy. Sein Schweif drehte sich zu Wulo hinüber, und der faustgroße Sahneklecks auf seiner Schwanzspitze überschüttete das kreischende Pelzwesen.


    »Weißt du, Samy, wir Menschen haben etwas andere Tischsitten!« versuchte Churasis ihm diplomatisch zu erklären, dass er auf dem Tisch nichts zu suchen habe. Auf seine Worte drehte sich der kleine Drache in seine Richtung und riß den Rest der Speisen um, die noch stehen geblieben waren.


    »Das macht doch nichts! Ich passe mich gern an! « erklärte Samy freundlich.


    »Weißt du, wir haben inzwischen keinen Hunger mehr!« sagte Sina, die in diesem unbeschreiblichen Durcheinander aus Speisen, Getränken und Soßen, vermengt mit Fragmenten der Sahnetorte, nichts mehr fand, was sich mit Appetit essen ließ.


    »Na, macht nichts. Mir schmeckt es jedenfalls!« erklärte der kleine Drache. »Nun halt aber mal jemand die Nuss. Die stört mich tatsächlich beim Kauen!«


    »Dein Reiseproviant?« fragte Sina lächelnd und nahm die Nuss in Empfang, die ihr Samy auf seiner langen Drachenzunge reichte.


    »Denkst du, ich esse Göttinnen!« brabbelte Samy und widmete sich vollständig dem Verzehr der Sahnetorte. Während er auf Drachenart tafelte, bis das Refugium des Churasis immer mehr einem Schlachtfeld glich, erzählte Samy kauend und mit vollen Backen, was er wusste und was er am Jhardischtan selbst erlebt hatte.


    » ... die dumme Nuss ... njam, njam ... ich meine, die Nuss... njam... ist natürlich die Göttin Stulta .. schmatz ... die will in ihrem Tempel... yak, yak... wir müssen irgendeinen Tempel für sie finden. Sie wird traurig, wenn wir keinen Tempel auftreiben können, wo sie sich verehren lassen kann .... schmatz ... yak, yak!«


    »Was geht das uns an?« fragte Ferrol. Denn aus Samys kindlicher Rede war nicht die grässliche Tragweite zu erkennen, die diese Ereignisse nach sich ziehen würden. Doch der verständige Chrurasis hatte die Dinge rasch begriffen. Und Ferrol wurde totenbleich als er den tückischen Plan der dunklen Götter begriff.


    »Wir müssen zum Jhardischtan und die Drachen befreien, bevor sich das Gleichgewicht der Kräfte zwischen Jhardischtan und Jhinnischtan zugunsten des Jhardischtan senkt. Wer auch immer wen bekämpft - wenn sie gegeneinander ziehen, führt ihr Weg über die Felder und Städte von Mohairedsch!" zog Ferrol den Schluss. Aus dem Abenteurer wurde schlagartig der Kronprinz von Mohairedsch, der seinen künftigen Volk und Reich verpflichtet war.


    Die. Götter werden zuerst die Menschen kämpfen lassen, bevor sie selbst ihre Kräfte messen!" setzte Ferrol düster hinzu. "Das bedeutet, dass sie alles versuchen werden, um Decumania und Cabachas in einen Krieg zu hetzten, den beide Seiten schon lange vorbereiten.


    Ein Krieg, in dem das Schlachtfeld das Reich meines Vaters sein wird. Und ich werde alles tun um zu verhindern, dass mein Land mit Krieg überzogen wird.


    Wir müssen so schnell wie möglich zum Jhardischtan. Warum sollen wir unsere Zeit verschwenden und für die Göttin der Dummheit einen Tempel zu suchen? Ich weiß, dass es in ganz Mohairedsch kein Heiligtum dieser Göttin gibt! Geschweige denn in Salassar.«


    »Stulta hat ihre Tempel in den Köpfen der Menschen!« versetzte Churasis feinsinnig.


    »Es wäre gemein, die Göttin zu enttäuschen!« sagte Sina. »Ich habe eine Idee!« Wenig später waren drei Menschen, ein Schrat und ein kleiner Drache auf dem Weg zu einem alten Lagerhaus am Hafen.


    »Es steht leer, und die Baumeister haben damals vergessen, Fenster einzusetzen!« sagte Sina, die das alte, halb verrostete Schloss mit ihrer Haarspange mühelos knackte. Durch den Türspalt, den Ferrol unter großer Kraftanstrengung öffnete, traten sie in die mächtige Lagerhalle.


    »Dhasor sei Dank. Da vorn ist eine Rampe!« stieß Sina hervor. Mit federnden Schritten ging sie darauf zu und legte die Nuss darauf ab.


    »Nun, Samy. Jetzt wirke deinen Drachenzauber!« rief das Mädchen. »Die Göttin möge nun in ihrer wahren Gestalt erscheinen! «


    »Ruximar! « trompetete der kleine Drache. Übergangslos entstand aus der Nuss die Göttin Stulta. Nur Sina brachte es fertig, völlig ernst zu bleiben, als sie die nicht hässlichen, aber einfältigen Gesichtszüge der Göttin erblickte. Ferrol und Churasis, die sich das Lachen kaum verbeißen konnten, verbargen ihre Heiterkeit, indem sie sich tief verneigten.


    »Dies ist dein Tempel, hohe Göttin!« rief Sina pathetisch. »Noch liegt schwarze Nacht über Salassar. Doch wenn die Strahlen der Sonne die hohen Türme und schlanken Minarette küssen, werden die Gläubigen in Scharen herbeieilen, um sich an der Grazie deines Anblicks zu erlaben und den Hochgesang zu deiner Ehre anzustimmen. Lass uns mit deiner gütigen Erlaubnis hingehen und die Gläubigen herbeirufen!«


    »Geht hin!« sagte Stulta und versuchte, ihrer Stimme einen hoheitsvollen Klang zu geben, die in ihren Piepstönen jedoch eher lächerlich wirkte. »Ihr wandelt in Stultas besonderer Huld. Wenn die Anbeter kommen, so schart euch als erste um meinen Altar, auf dass ich euch Amt und Priesterwürde geben kann! «


    Mit vielen Verbeugungen verließ Sina das Lagerhaus, während sich Stulta auf der Rampe des Lagerhauses in Positur setzte, um ihrer Meinung nach den Anbetern ein hoheitsvolles Bild göttlicher Anmut zu bieten.


    „Ihr seid gemein, wenn ihr über Stulta lacht!« wies Sina Ferrol und Churasis zurecht. »Sie glaubt an sich selbst und an das, was man ihr erzählt. Lasst ihr wenigstens die Illusion. Sie wird sehr lange warten, bis sie begreift, dass dies kein echter Tempel ist.«


    »Wir haben andere Dinge zu tun!« unterbrach sie Prinz Ferrol. »Es wurde auch schon langsam langweilig hier in Salassar. Was hältst du von einer kleinen Reise, Sina-Kätzchen?«


    »Und wohin?« fragte das Mädchen gespannt. Schon waren Stulta und ihre unwürdige Unterkunft vergessen. Jetzt lockte wieder das große Abenteuer. Ihr graziler Körper zitterte vor Erregung.


    »Direkt hinab in die Schlünde des Jhardischtan!« sagte der Prinz von Mohairedsch. »Churasis wird einen Zauber machen, der uns hinbringt!«


    »Aber ich dachte, dass Samy fliegen wird. - Wo ist der kleine Racker eigentlich?« fragte Sina.


    »Er ist schon Iosgeflogen!« mischte sich Churasis ein. »Der Weg nach Coriella ist weit. Doch er hält es für seine Pflicht, Rasako, den Drachenlord, über Dhaytors Abfall und die Machenschaften der Jhardischtan-Götter zu unterrichten.


    Rasako ist der Kriegsherr des Drachenvolkes und wird wissen, was zu tun ist. Wenn wir es nicht schaffen, ist er die letzte Hoffnung der Welt, dass der drohende Krieg zwischen Jhardischtan und Jhinnischtan verhindert wird.


    Einem Angriff der Drachenarmada ist auch der Jhardischtan nicht gewachsen!«


    »Wenn die Drachen angreifen, werden sie kein Pardon geben!« überlegte Sina. » Wir haben Rasako ja kennengelernt. Er ist ein gerechter Herrscher - aber er ist auch kompromisslos, wenn das Wohlergehen der Drachen auf dem Spiel steht! Der Schatten, der grässliche Tod, wird reiche Ernte halten, wenn die Drachen durch die Tore des Jhardischtan dringen!«


    »Das ist der Grund, warum wir vorher dort sein müssen!« sagte Churasis. »Ich habe da schon einen Plan wie wir auf dem schnellsten Weg dorthin kommen!«


    »Am schnellsten kommt man in die Hölle, wenn man vom Teufel geholt wird!« philosophierte Ferrol.


    »So etwas Ähnliches hatte ich auch vor!« lächelte Churasis...


    Die Herren von Jhardischtan


    Feuerlanzen zischten durch den Jhardischtan. Fulcor, der Herr der flammenden Lohe, strafte die Dämonensklaven, die Samy hatten entkommen lassen.


    »Herr und Gebieter!« heulten die grauen Wesen in höchster Pein. »Stulta, die Göttin, war bei ihm. Und da haben wir gedacht . . .!«


    »Gedacht! Gedacht!« brüllte Fulcor. »Sieh an, man denkt hier, ohne sich Gedanken zu machen. Drachen sind intelligente Wesen, ihr Narren!«


    » Gnade, großmächtiger Gebieter!« heulten die Dämonensklaven. »Wir werden künftig denken, wie es Vorschrift ist!«


    »Ihr werdet in Stultas Dienste treten, wenn sie zurück ist! « knurrte Fulcor. »Durch eure Gutgläubigkeit habt ihr bewiesen, dass ihr zu ihrem Dienst bestens geeignet seid. Doch zuvor werde ich...!“


    »Genug, Herr des Feuers!« vernahm Fulcor in seinem Inneren die Stimme Wokats. »Wir können keine Zeit verschwenden, diese Narren zu strafen. Wir müssen beratschlagen, was nun zu tun ist. Dieser entkommene Drachen wird uns seine ganze schuppenbedeckte, feuerspeiende Sippe auf den Hals hetzen. Die Verteidigung des Jhardischtan muss sofort geplant werden...!«


    * * *


    Mit vereinten Kräften hatten sie im Refugium des Churasis Ordnung geschafft. Die Speisereste waren einfach aus dem Fenster gekippt worden. Schrille Pfiffe und leises Fauchen ließen erkennen, dass sich bereits ganze Rattenarmeen um das balgten, was von der Abendmahlzeit des Oberherrn übrig geblieben war. Wulo hatte sich auf den Schrank verzogen und knabberte hingebungsvoll an der letzten Mohrrübe, die er ergattern konnte.


    Den mächtigen Tisch ließ Churasis auf magischem Wege zurück in den Palast des Oberherrn verschwinden. In dessen Banketthalle war sicher mehr Platz für ein solches Möbelstück, fand der Zauberer. Während Sina und Ferrol unterwegs waren, um eine Axt zu "beschaffen", wie sich die Diebin ausgedrückt hatte, mischte Churasis Tränke und häufte süßduftendes Räucherwerk in Schalen aus stumpfblinkendem Metall.


    Mit einem großen Stück Kreide zog er auf dem Fußboden eine verwirrende Anordnung ineinander verschlungener Kreise und zeichnete in die Schnittpunkte Symbole einer abartigen Geometrie. Dazu sang er leise ein geheimnisvolles Lied in einer Sprache, die schon vergessen war, als die Riesen aus den Felsen entstanden und die Zwerge aus den Klüften der Gebirge hervorkrochen.


    Die Kreise bildeten eine Art Ellipse, in dessen Zentrum Churasis unter zahlreichen Verneigungen in alle Himmelsrichtungen drei Stück Papier legte, über die er die feine Asche einer verbrannten Heideblume streute. Dann befestigte er das mittlere Papier, indem er die Spitze seines mächtigen Krummsäbels durch das Papier tief in den Boden rammte.


    Neugierig beobachtete Wulo von seinem hohen Aussichtspunkt das Werk des Zauberers. Je weiter sich das Gebilde aus Kreisen und Symbolen seiner Vollendung näherte und je unartikulierter der Gesang des Churasis wurde, um so mehr sträubte sich das Nackenhaar des kleinen Schrates.


    Churasis und er waren schon eine sehr lange Zeit zusammen, und oft hatte Wulo mit seinen geheimen Kräften die Zaubereien des Churasis unterstützt. Doch da ging es auch um harmlose Beschwörungen, um Schönheitszauber oder um Liebestränke. Alles Dinge, womit man keinen Schaden anrichten konnte.


    Doch wie Wulo die Situation nun erkannte, wich Churasis hier vom offenen Pfad der hellen Magie ab. Dieser Zirkel war angelegt, um eine Dämonenkreatur des Jhardischtan zu beschwören. Eines jener Wesen, die man auch in der Adamanten-Welt als Teufel bezeichnete.


    Man sang in den stillen Liedern, dass Thuolla, die Herrin der Finsternis, von Dhasors Strahlen erwärmt, zu schwitzen begann. Die Schweißtropfen der Thuolla wurden zu Alptraumwesen, die den Verstand eines normalen Menschen verwirren können. Sie sind die Jagdhunde des Jhardischtan und den düsteren Göttern ergeben.


    Diese Teufelskreaturen sind es, welche die Schwarzzauberer anrufen, wenn sie es wagen, ihr Haupt zu erheben, um mit den Herren des Jhardischtan zu reden. Denn nur sehr wenige Magier besitzen die Kraft, einen der Götter selbst zu zwingen, vor ihm zu erscheinen. Und dann besteht immer noch die Gefahr, dass einer den grässlichen Anblick des Jhardischtan-Gottes nicht erträgt und sich Irrsinn über sein Gemüt legt.


    Darum ist es weniger gefahrvoll, eine der Teufelskreaturen herbeizurufen. Denn auch diesen ist die Macht gegeben, großen Schaden anzurichten. Aber der Zauberer, der es wagt, sie herbeizurufen, muss sehr stark sein, um ihnen seinen Willen aufzuzwingen.


    Wulo wusste dies alles. Der Schrat war älter als ein Mensch und hatte schon viel gesehen und gehört, bevor ihn da Schicksal mit Churasis zusammenführte und sie eine Art Partnerschaft eingingen.


    Wulo zweifelte daran, dass Churasis stark genug war, einem der Teufelskreaturen seinen Willen aufzuzwingen. Andererseits besaß der Zauberer eine Khoralia-Kristall vierten Grades, den er auch, wenn es die Umstände erforderten, vorzüglich zu nutzen verstand. Jedenfalls soweit sich ein Schrat mit der Macht der Sternsteine auskennt.


    Daher begriff es Wulo meistens nicht, warum Churasis bei seinen Zaubereien immer wieder um die Hilfe des Schrates bat, wenn er mit Hilf des Kristalls die Angelegenheit auch allein regeln konnte.


    Wer war Churasis wirklich? Bevor sich der kleine Schrat ein Antwort geben konnte, öffnete sich die Tür. Sina und Ferrol schoben sich hinein. Der Prinz trug in der rechten Hand eine doppelschneidige Axt mit unterarmlangem Stiel. Sie hatten schon von draußen den Singsang des Zauberer vernommen und wussten, dass sie jetzt nur reden durften, wenn Churasis es ihnen ausdrücklich erlaubte.


    Der Zauberer nickte zufrieden, als Ferrol die Axt emporhielt. Mit der linken Hand deutete er Sina und Ferrol an, vorsichtig in die Kreise zu treten und sich auf das vorbereitete Papier zu stellen. Auf Zehenspitzen taten sie, was der Magier befohlen hatte.


    Sorgsam achteten sie darauf, weder durch einen ungeschickten Schritt einen der magischen Kreise zu unterbrechen, noch eines der gemalten Symbole zu zerstören oder eines der zahlreichen Schälchen umzustoßen, in denen Churasis sonderbare Dinge abgelegt hatte, die man mit viel Fantasie als Opfergaben betrachten konnte.


    Beide wagten nicht zu sprechen. Sie konnten nur auf ihren Freund vertrauen und hoffen, dass er wusste, was er tat.


    Eine befehlende Geste des Zauberers, und Wulo sprang vom Schrank direkt auf seine Schulter. Obwohl die Augen des Schrates vor Angst flackerten, wagte er doch nicht, sich in diesem Augenblick gegen Churasis zu stellen.


    Auf einen kurzen Wink hin stießen Sina und Ferrol ihre Schwerter ebenfalls durch das Papier in den Boden. In dieser Zeit hatte Churasis einen Kienspan zum Entflammen gebracht und setzte mit dem glimmenden Span die in den Kreisen verteilten Räucherwerke in Brand.


    Schnell breitete sich süßlicher Wohlgeruch im ganzen Raum aus. Die Kreide, aus der die Kreise gezogen waren, und die Kreise und Symbole selbst begannen, schwach zu leuchten.


    Das Dämonengeschöpf war da und wartete nur auf den Moment, wo es auf die Worte der unheiligen Liturgie hin gezwungen wurde zu erscheinen.


    Churasis machte für Sina und Ferrol ein Zeichen, dass sie standhaft und fest bleiben sollten. Über Sinas Körper lief ein leichtes Zittern, und in Ferrols Gesicht zuckte es verdächtig. Dennoch nickten ihm beide zu.


    Churasis hob den Kopf und begann laute Rufe auszustoßen, wie sie Ferrol noch nie vernommen hatte. Es war eine Mischung zwischen dem Geheul eines schwarzen Wolfes, dem Hungergebrüll eines Reißzahn -Tigers und dem wütenden Trompeten eines angreifenden Elefanten.


    Ein Wimmern ertönte aus dem Nichts. Irgendwo harrten die Wesen des Jhardischtan darauf, dass man ihnen die Erlaubnis gab zu erscheinen. Oder dass der kühne Zauberer einen Fehler machte und sie sich wie Raubtiere auf die Verwegenen stürzen konnten, die es gewagt hatten, sie zu beschwören.


    »Sage die Worte, machtvoller Rufer!« vernahm Churasis aus dem Gewimmer die Stimme des Jhardischtan-Geschöpfes, das bereits von den Zeichen, den Opfern und den Worten aus der Tiefe des unterirdischen Reiches in den Raum der Beschwörung gezogen worden war.. »Ich bin hier und harre darauf, vor dir erstehen zu dürfen.


    Sage die Worte, und lass Guolandel vor dir erscheinen!«


    Unmerklich nickte Churasis mit dem Kopf. Der unheilige Diener des Jhardischtan hatte seinen Namen genannt. Das genügte, um ihm den Weg zu ebnen, sich in dieser Welt einen festen Körper zu erschaffen und für eine begrenzte Zeit darin zu wohnen.


    »Furare, Guolandel! Furare! « gab Churasis dem Dämonengeschöpf den Befehl zu erscheinen. Mit einigen seltsamen, kreisenden Bewegungen der Arme unterstützte er den Zauber der Worte. Und es schien, als würden sich von seinen Fingern aus glimmernde Fäden entlang ziehen, die irgendwo im Raum auf gestaltlose Substanz trafen.


    Ferrol sah, wie etwas wie schmutziger, grünbrauner Rauch aus dem Nichts hervor quoll und langsam stoffliche Formen annahm.


    Wie ein völlig mit Schlamm überdeckter Spiegel, den man mit einem Lappen reinigt, wurde langsam die Gestalt des Jhardischtan-Dieners erkennbar. Immer wieder bewegte Churasis die Hände, und mit jedem Teil der Bewegung entstand der Dämon.


    »Es ist... als ob du ihn malst! « stieß Sina hervor. »Als ob Farbe aus deinen Händen herausfliesst und diese Kreatur auf eine nicht vorhandene Leinwand bannt.«


    »Das stimmt nicht ganz, Sina!« sagte Churasis ruhig, während seine Finger weiter in Bewegung waren und immer neue Teile des Körpers hervortraten. »Der Dämon war schon lange hier. Doch er befand sich hinter einer unsichtbaren Wand, die unsere Augen nicht sehen und unser Verstand nicht begreift. Er ist schon lange hier gewesen. Schon als ich die ersten Kreise zog, kam er neugierig herbei. Und nun" - aus den Fingern des Churasis schienen zwei blendende Blitze hervorzuschießen, - "nun ist er da, und wir können zum Geschäft kommen! «


    »Ein Geschäft, mächtiger Herr?« krächzte es aus dem Rachen der Dämonenkreatur. »Was für ein Geschäft?«


    »Wir haben dich hergerufen, weil wir einen Pakt eingehen wollen! « sagte Churasis. »Einen Pakt mit dem Jhardischtan!«


    Das Geschöpf prallte zurück. Die grünliche Haut aus glibbriger Substanz schien vor Verwunderung welk zu werden. Die langen, mit stumpfen Krallen bewehrten Füße scharrten über den Boden. Der kurze Rumpf, der auf zwei säbelförmig gekrümmten Beinen saß und an dessen Seiten vier Arme hin und her pendelten, zuckte leicht. Das Gesicht glich einem Karpfen, der eine lange Zunge wie eine Schlange hat. In den runden, lidlosen Augen schimmerten Tücke und boshafte Intelligenz.


    »Bist du närrisch?« fuhr Ferrol auf. »Einen Pakt mit dem Jhardischtan! Wir werden noch alle in des Teufels Bratpfanne kommen und . . .!«


    » ...und den Teufel damit ärgern, indem wir ihm daraus die Bratkartoffeln weg futtern!« unterbrach ihn Sina mit einem warnenden Seitenblick. Churasis verfolgte sicher einen klugen Plan und wusste, welches Risiko er eingehen konnte. Ihm jetzt dazwischenzureden, konnte nicht nur das ganze Experiment gefährden, sondern sich außerdem verheerend auswirken.


    »Einen Pakt mit den Jhardischtan-Göttern?« sagte Guolandel, der Dämon, langsam überlegend. Die Bemerkung Ferrols hatte ihn stutzig gemacht. »Was versprecht ihr euch von einem Pakt mit uns?«


    »Macht!« flüsterte Churasis und bemühte sich, seiner Stimme einen gierigen Klang zu geben. »Macht und Reichtum! «


    »Das würde euch nicht mal Stulta, die Göttin der Dummheit, glauben! « krächzte Guolandel. »Ein Mann mit deinem Wissen, Zauberer, vermag versunkene Schätze zu finden oder durch die Macht des Geistes einen Thron zu erringen. Du führst etwas gegen mich und meine Herren im Jhardischtan im Schilde ...!«


    »Wir wollten eigentlich nicht darüber reden, bis der Pakt geschlossen ist!« sagte Sina in einem momentanen Einfall. Sie musste die Situation retten und dem Dämonen einen plausiblen Grund für den Pakt geben. »Unser Freund Ferrol hofft seit langem, Saran von Mohairedsch zu werden. Doch sein Vater Haran Esh Chandor hat ihn erstens enterbt, und zweitens ist er noch in den besten Jahren.


    Wir wollen aber jetzt schon über das mächtige Reich Mohairedsch herrschen. Das ist es, was wir mit Macht und Reichtum meinen!«


    Diese Sprache verstand Guolandel. Aus dem Nichts entstand ein Stück pergamentartige Haut, auf der in unbekannten Zeichen ein Text geschrieben stand. »Dann wollen wir mal unterschreiben! « sagte Churasis mit einem Seitenblick auf Ferrol und Sina. Geschlossen traten sie aus den schützenden Kreisen.


    »Ihr Narren!« heulte der Dämon. »Bleibt stehen!«


    Doch die drei Menschen kümmerten sich nicht darum. Guolandel wurde krebsrot vor Aufregung, während Churasis in aller Gemütsruhe das Pergament aufhob und die Schriftzeichen überflog. Es war eine Art stilisierte Bilderschrift, die entfernt an die Buchstaben erinnerte, in denen die Trolle die Geschichte ihres Volkes schrieben. »Faszinierend!« murmelte er. »Durch diesen Pakt ist der liebe Guolandel also unser Sklave für die nächsten drei Ewigkeiten. Wir können mit ihm machen, was wir wollen!«


    »Gar nichts könnt ihr!« hechelte Guolandel. »Weil ihr den schützenden Kreis verlassen habt, bevor ihr den Pakt unterschreiben konntet, ist es mein Recht, euch zu ergreifen und in den Jhardischtan zu zerren!«


    »Nur zu!« munterte ihn Churasis auf. »Erlege deinen Gefühlen nur keine Zwänge auf. Bring uns alle drei direkt in den Jhardischtan!«


    Jetzt erst begriff Ferrol den Plan des Zauberers. So schlau und durchtrieben konnte nur Churasis sein.


    Guolandel allerdings erkannte nicht, dass er in eine Falle des Churasis hineintappte. In seiner Dämonenseele regte sich etwas, was an Mitleid grenzte. Dazu kam ein gewisser Ehrenkodex, der es ihm verbot, ohne Gegenleistung etwas zu nehmen. Immerhin ist auch ein Teufel ein ehrlicher Geschäftpartner, der nichts umsonst haben will.


    »Wenn ihr jetzt sofort in den schützenden Kreis zurücktretet und mir versprecht, diese Sache vor den Herren des Jhardischtan zu verschweigen, dann habe ich eben nichts gesehen!« sagte Guolandel. »Bedenkt, dass ihr ein Leben im Überfluss vor euch habt, wenn der Pakt unterschrieben ist! «


    »Na, ein pflichtgetreuer Diener seiner Herren ist er gerade nicht!« brummte Churasis in die wenigen Haare seines Bartes. Soviel Edelmut hätte er nie von einer Dämonenkreatur erwartet. Doch er durfte den Pakt nicht unterschreiben. Denn sonst hatte der Jhardischtan tatsächlich ein moralisches Anrecht.


    »Wir wollen dir keine Ungelegenheiten bereiten, hoher Dämon! « sagte er mit lauter Stimme.


    »Aber ich bitte euch!« dienerte Guolandel. »Ich bin nur ein Gedanke der Jhardischtangötter, kein echter Dämon. Nur ein Abgesandter... ein verlängerter Arm! «


    »Gerade deshalb wollen wir dir keine Schwierigkeiten machen!« sagte Churasis. »Es sei dir gewährt, uns auf dem schnellsten Wege in den Jhardischtan zu bringen. Die hohen Dämonen und Götter dort werden erfreut sein, wenn du mit so reicher Beute zurückkommst. Du wirst dich in der dunklen Sonne ihrer Gnade erquicken!«


    »Ja, wenn ihr nichts dagegen habt... eigentlich bin ich ja tatsächlich im Recht... immerhin habt ihr den schützenden Kreis verlassen... und außerdem steht meine Rangerhöhung im Jhardischtan kurz bevor... wenn ich euch vertrauen könnte ...!« stammelte Guolandel unzusammenhängende Worte.


    So etwas war ihm ja überhaupt noch nicht vorgekommen. Noch nie hatte er jemanden abgeholt, der so freiwillig und freudig mitging. Meistens versuchten die Bündnispartner an des Teufels Zahltag im Tempel Dhasors Schutz zu suchen.


    »Tue deine Pflicht! « gebot Churasis. Die Angelegenheit dauerte ihm zu lange. Wer wusste, wie schnell Samy in Coriella war und wie Rasako auf die Nachricht reagieren würde. Es galt zu verhindern, dass der Drachenlord einen direkten Angriff auf den Jhardischtan befahl.


    »Ihr habt es nicht anders gewollt!« hechelte Guolandel. »Aber ich danke euch, wie Dämonenkreaturen danken. In welchem Teil des Jhardischtan soll ich euch absetzen?«


    »Im Zentrum. Am besten im Zentrum!« sagte Churasis. »Dort wollen wir hin!«


    »Aber dort regiert Wokat, der tückische Gott des Verrates!« stieß Guolandel hervor. »Dort ist es am schlimmsten! «


    »Ist dort nicht auch der Macht-Kristall des Jhardischtan?« fragte Churasis.


    »Dorthin werdet ihr nicht gelangen! « sagte Guolandel, und seine Stimme wurde eisig. »Purpurne Nebel umwallen Wokats Thron. Sieben Türen führen durch den Nebel zum Heiligtum des Kristalls. Doch nur Wokat kennt die Tür, durch die man ohne Gefahr schreiten kann!«


    »Nur Wokat, der Gott des Verrats, kennt sie!« überlegte Ferrol laut. »Was ist denn so hinter den anderen Türen an Gefahren?« '


    »Ihr stellt seltsame Fragen!« wunderte sich Guolandel. »Was kümmert euch der Macht-Kristall des Jhardischtan? Einen Khoralia dreizehnter Ordnung können die Götter des Jhardischtan und des Jhinnischtan nur in ihrer Gemeinsamkeit beherrschen.


    So lauten die alten Erzählungen jedenfalls. Dhasor und Thuolla regierten einst diese Steine. Doch schon ihre Kinder, die Liebesgöttin Alessandra, und der Herr des Krieges, Mamertus, vermochten nicht, die Kraft dieser Kristalle zu bändigen.


    Dhasors Kristall befindet sich auf der kristallenen Höhe des Jhinnischtan und der Stein Thuollas im Grotten-Labyrinth des Jhardischtan. Wenn sie zerstört werden, dann vergehen auch die Götter. Und diese Welt wird sterben!«


    »Ich fragte dich nicht nach der Geschichte der Kristalle, Dämon, sondern welche Gefahren hinter den Türen lauern!« sagte Ferrol und legte die Hand an den Knauf des Rapiers. Das Dämonengeschöpf stieß ein hässliches Gelächter aus.


    »Damit wirst du dich nicht gegen das, was hinter den Türen lauert, wehren können!« dröhnte seine Stimme. »Hinter diesen Türen öffnet sich die Welt Fulcors, des Herrn der Vulkane. Wer immer es wagt, diese Tore zu öffnen den reißen die Sturmwinde des Zardoz hinein in die glühende Lohe, aus der es kein Entkommen gibt! - Ihr seid doch keine solchen Narren, dass ihr eure Hände nach dem großen Khoralia ausstrecken wollt! Die Macht des Steines ist viel zu groß!«


    »Ich weiß!« nickte Churasis. »Dem Unkundigen nimmt ein Khoralia-Kristall den Verstand, wenn er ihn berührt.«


    »Selbst die Jhardischtan-Götter wagen es nicht, den Macht-Kristall anzurühren!« sagte Guolandel. »Nur Stulta soll es einmal getan haben. Doch da war kein Verstand, den die Macht des Steines aufsaugen konnte!«


    »Ich denke, wir haben genug geredet!« mischte sich Sina ein. »Man erzählt sich, dass es im Jhardischtan warm sein soll. Und mir wird langsam kalt. Können wir uns nicht etwas beeilen?«


    »Ihr seid also immer noch entschlossen...?« fragte Guolandel vorsichtig.


    Churasis, Ferrol und Sina nickten. Rumoren in der Umhängetasche des Zauberers zeigte an, dass auch der Schrat einverstanden war.


    »Ihr Dummköpfe habt es so gewollt!« sagte das Dämonengeschöpf entschlossen. Dann öffnete Guolandel seinen Rachen und spie eine gasförmige, gelbrote Substanz aus, die entfernt an Feuer erinnerte. Eine Flamme, von welcher die drei Freunde und das Jhardischtan-Geschöpf eingehüllt, jedoch nicht verbrannt wurden. Auch die Einrichtung des Raumes blieb unbeschädigt.


    »Besuchen wir den Jhardischtan, solange er noch steht!« lachte Sina unternehmungslustig.


    Dann sanken die Flammen zusammen Die eindringenden Wachen des Oberherrn, die des Churasis' Behausung endlich gefunden hatten, sahen noch, wie sich die drei Menschen und das Dämonengeschöpf in den verlöschenden Flammen auflösten.


    Die Männer unter den Helmen sahen sich mit verdatterten Gesichtern an.


    Ganz offensichtlich hatte einer der Teufel selbst die drei Halunken abgeholt.


    Nun, das war eigentlich schon lange fällig gewesen.


    Aber ob Pholymates das glauben würde, das war die Frage . . .


    * * *


    Rasako, der hohe Drachenlord, fuhr von seinem Thron auf, als Samy in die große Halle gewatschelt kam. Der kleine Drache war völlig außer Atem und keuchte unzusammenhängende Satzbrocken.


    »Es ist größte Eile geboten... der Jhardischtan... die Drachen... Dhaytor!« hörte Rasako ihn stammeln.


    Mit klirrender Rüstung stieg der Drachenlord die Stufen des Podestes, auf dem der Drachenthron stand, hinab und beugte sich zu Samy hinunter. Seine gepanzerte Rechte legte sich auf den Kopf des kleinen Drachen.


    Zauberkräfte begannen zu wirken. Kraftströme flossen aus dem Geist Rasakos in Samy über. Dennoch schwankte der kleine Drache und vermochte sich kaum auf den viel zu kurzen Beinen zu halten.


    Ein kurzer Ruf des Drachenlords ließ einige der menschlichen Diener erscheinen, die einen Bottich mit Wasser und einen Topf mit süßlichem Brei herbeischleppten, den Drachen und besonders Samy sehr gern mochten.


    »Iss und trink, kleiner Freund!« klang Rasakos Stimme unter dem Helm. »Sättige dich, und berichte mir dann!«


    »Ich kann auch während des Essens reden!« ließ sich Samy vernehmen, dem die letzten Wassertropfen aus den Mundwinkeln liefen und dessen lange Zunge bereits im Brei rührte.


    »Es geziemt sich nicht, mit vollem Munde zu reden!« sagte Rasako mit Würde und war froh, dass unter dem Helmgatter niemand sein vor Heiterkeit verzogenes Gesicht erkennen konnte.


    »Die Menschen tun das aber auch!« stieß Samy trotzig hervor.


    »Bei den Menschen lernst du nur Schlechtigkeiten!« philosophierte Rasako. »Doch wenn deine Botschaft Eile hat, dann sag sie schnell!«


    Während er mit Wohlbehagen die verbliebenen Brei-Reste aus dem Topf leckte erzählte Samy in kurzen, knappen Sätzen, was er im Jhardischtan erlebt hatte. Dass er Sina, Ferrol und Churasis zu Hilfe gerufen hatte, schien der Drachenlord nicht mehr richtig wahrzunehmen.


    Ihn erschütterte der Verrat des Drachenvaters.


    »Das also ist es, warum die Götter die Drachenlords entstehen ließen!« sagte Rasako langsam. »Da der Drachenvater den Jhardischtan-Göttern dienstbar ist, muss der Drachenlord sein Volk davor bewahren, von den dunklen Mächten versklavt zu werden. Nie hätte ich erwartet, dass Dhaytor zum Verräter an seiner Rasse wird! «


    »Vielleicht ist er gar kein richtiger Verräter!« schrillte Samys Stimme. »Vielleicht hat man ihn behext!«


    »Niemand kann ein so mächtiges Wesen wie Dhaytor behexen!« sagte Rasako mit fester Stimme. »Aber Samy das ist doch nicht etwa ein neues Spiel, was dir jetzt eingefallen ist?«


    »Nein... nein... bei Dhasors Sternenkranz... nein!« stammelte der kleine Drache.


    »Dann werde ich mein Volk zum Jhardischtan führen und die Drachen befreien!“ dröhnte die Stimme Rasako unter dem Helm. Klirrend legte sich die Hand auf den Knauf seines mächtigen Schwertes.


    * * *


    »Der Jhardischtan ist eine eigene Welt, die unter den Füßen der Sterblichen liegt!« erzählte Guolandel, während sie in rasender Eile durch die Flammengebilde dahinglitten. »Eine Art Hohlwelt tief unter den Bergen von Cabachas.


    Hallen und Gänge sind in unheimlicher Größe gestaltet. Überall in den Schluchten und Klüften des Gebirges gibt es Tore und Gänge, die hinab zum Jhardischtan führen. Dämonensklaven und die Wesen des Fulcor behüten sie. Und die lassen niemanden eindringen, noch entfliehen!«


    „Ich habe davon gehört!« sagte Churasis. »Doch auch der Jhinnischtan ist eine eigene Welt für sich, wie ich hörte!«


    »Das stimmt!« nickte Guolandel. »Doch er liegt nicht unter der Erde, sondern in einem Reich über den Wolken. Südlich von Elfgaard, wo Valderian, der Elfenkönig, Hof hält, finden auch besonders begnadete Menschen oder Wesen, welche die Götter des Jhinnischtan selbst rufen, die Regenbogenbrücken.


    Auf einem hohen Kristallberg, dessen Spitze den Himmel küsst, liegt jenseits der Wolken ihre wunderbare Welt. Hoch oben, den Blicken der Sterblichen verborgen, wohnen die Götter in Palästen aus Kristall.


    Auch der Jhinnischtan ist eine eigene Welt. Und wie jeder der Herrn vom Jhardischtan seinen eigenen Palast in der Tiefe besitzt, so bewohnt auch im Jhinnischtan jeder der Götter eine eigene Halle, von der aus er über die Adamanten-Welt wacht! «


    »Es muss schön sein im Jhinnischtan!« seufzte Sina. »Sicher gibt es dort auch reiche Schätze! «


    »Es ist eine Welt der Kristalle!« sagte Guolandel. »Diamanten sind dort wie gewöhnliche Kieselsteine. Doch auch der Jhardischtan hat seine Schätze! Große Köstlichkeiten aus dem Zwergenreich König Augerichs unter dem Berge findest du dort! «


    »Es lohnt sich nicht, die Schätze des Jhardischtan oder des Jhinnischtan stehlen zu wollen!« sagte Prinz Ferrol und legte einen Arm um die Hüfte des Mädchens, in dessen meergrünen Augen es unternehmungslustig blitzte. »Die Herrlichkeiten dort unterliegen einem besonderen Bann und verlieren ihre Substanz, wenn sie die Grenzen des Reiches verlassen. Nur wenn Zwerge oder Riesen, Elfen oder Trolle sie hinausschaffen, hat der Zauber keine Macht.«


    »Schade!« zuckte Sina die Schulter. »Da wären sicher einige Dinge dabei gewesen, die meiner Mutter Tochter für einige Zeit ein sorgenfreies Leben gewährt hätten!«


    »Sie hätten dir gehört, wenn du Närrin den Vertrag unterschrieben hättest!« fauchte das Dämonengeschöpf.


    »Wenn sie unten ist, kann sie alles als das ihrige betrachten!« sagte Churasis gemütlich mit einem Zwinkern. »Jedenfalls, solange wir im Jhardischtan sind! «


    »Das wird für die nächsten Ewigkeiten der Fall sein!« heulte Guolandel. »Aus dem Reich der Tiefe gibt es kein Entrinnen. Seht, wir sind da! «


    Bei den letzten Worten sank die Flammenwand, die sie umhüllte, herab. Sie befanden sich übergangslos in einer domartig hochgewölbten Höhle aus rötlichem Gestein. Aus einer unbekannten Lichtquelle drang Helligkeit herein. Die Luft war angenehm warm, ohne drückend heiß zu sein.


    »Wir bedanken uns für die Reise, Guolandel! « sagte Churanis. »Doch jetzt entschuldige uns bitte. Wir haben hier unten viel zu tun!


    »Was ...was ... aber ihr seid Gefangene des Jhardischtan!« stieß das Dämonengeschöpf verdutzt hervor. »Der Vertrag mit uns... !«


    » ...wurde nicht unterschrieben und ist daher nicht bindend!« erklärte der Zauberer gemütlich und wandte sich zum Gehen.


    »Halt! So leicht entkommt ihr mir nicht!« grollte das Dämonengeschöpf. »Ihr seid in den ersten Kreis des Jhardischtan eingetreten. Ihr habt nicht die Macht zu entkommen. Denn ich bin stark. Viel zu stark für euch!«


    »Das werden wir ja sehen!« stieß Prinz Ferrol hervor. Das Rapier glitt aus der Scheide und Sina zog ihr Kurzschwert.


    »Mach den Weg frei, wenn dein Körper nicht gegen Stahl gefeit ist!« Die Stimme des Mädchens klang jetzt gefährlich scharf.


    »Greift an, und ihr werdet erkennen, dass mich kein Metall töten kann!« kicherte Guolandel. »Greift an, und erkennt eure Ohnmacht gegen die Kräfte des Jhardischtan!«


    Die Gestalt Guolandels schien zu wachsen. Wie zwei Tentakel rollten sich zwei seiner Arme langsam auf Ferrol und Sina zu.


    »Aber liebe Freunde!« sagte Churasis und trat zwischen Sina, Ferrol und das Dämonengeschöpf. »Wer wird sich denn streiten? Man kann doch diese Dinge auch mit einem kleinen Geschenk aus der Welt räumen. Hier, Guolandel. Fang auf!«


    Mit diesen Worten warf er dem Dämonengeschöpf den Khoralia-Kristall entgegen. Es gab einen grellen blauen Blitz, als der faustgroße Kristall die Jhardischtan-Kreatur dort traf, wo bei den Menschen die Brust ist.


    Ein entsetztes Kreischen dass in ein langgezogenes Quietschen überging. Dann erkannte Sina, wie Guolandel transparent wurde und wie ein Nebelhauch im Nichts verging. Vom Khoralia, der auf den Boden gefallen war, stieg nur eine kleine Fahne aus weißlichem Rauchnebel auf.


    »Ist er ... ist der Teufel vernichtet?« stieß Ferrol fassungslos hervor.


    »Nein es war nicht nötig, diesen kleinen, unscheinbaren Teufel so zu bekämpfen, dass es ihn nicht mehr gibt!« sagte der Zauberer, der den Kristall aufhob. »Er wurde wieder zu der Ur-Substanz, aus der ihn die Herrn des Jhardischtan erschufen, damit er ihnen zu Diensten sei.


    Es ist das gleiche, als wenn ich den Stahl deines Schwertes wieder in die Felsen zaubern würde, aus denen das Eisen einst heraus geschmolzen wurde. Die Götter des Jhardischtan können Guolandel neu erstehen lassen, wenn sie wollen. Nur muss er eben völlig neu aus der Substanz geschaffen werden, die irgendwo in den Vulkanen des Fulcor siedet!«


    »Aber jeder andere hätte den Dämon vernichtet!« sagte Sina kopfschüttelnd.


    »Durch Vernichtung löst man keine Probleme! « erklärte Churanis. »Jeder kleine Zauberer kann Leben vernichten. Ich dagegen verschone meine Gegner. Dhasor allein steht es zu, über Leben und Tod zu richten!«


    »Wer bist du wirklich, Churanis?« fragten Sina und Ferrol wie aus einem Mund, als sie den Freund bei diesen Worten betrachteten.


    Das war nicht mehr der leicht vertrottelte Zauberer, der aus einem von ihm selbst geleerten Weinkelch die Zukunft weissagte oder Liebestränke braute. Vor ihnen stand ein Magier höherer Ordnung. Ernst und Stolz verklärten für einen kurzen Moment die Züge des Churasis. Es war, als würde sein fleckiges Gewand für den Augenblick von blendendem Weiß überstrahlt.


    »Die Zeit ist noch nicht gekommen, dass mein wahres >Ich< hervortritt!« sprach er hoheitsvoll. »Doch ihr werdet es erleben, Freunde. Ihr werdet es erleben. Gemeinsam sind wir zu Hohem berufen!«


    Im selben Moment verschwand die mystische Verklärung, und der alte Churanis kam wieder zum Vorschein.


    „Außerdem war dieser Guolandel doch ein ausgesprochen netter Teufel.“ sagte der Zauberer im gewöhnlichen Tonfall. „Man konnte doch richtig interessant mit ihm plaudern.“


    „Gehen wir jetzt den großen Sternstein klauen oder reden wir nur drüber.“ schnitt ihm Sina das Wort ab.


    „Wir können ja mal nachsehen, in welcher Besenkammer die Götter den Klunker abgestellt haben.“ Ferrol grinste.


    „Etwas mehr Disziplin und Ernst in dieser Situation, bitte.“ Churasis furchte die Stirn. „Wir sind immerhin gerade dabei, unsere Welt zu retten...“


    Er winkte den beiden Freunden, ihm zu folgen. Den Khoralia hielt er mit beiden Händen vor sich, und der blaue Stein begann zu leuchten. Sofort trat ein gespannter Zug in die Gesichter von Sina und Ferrol. Es gab kein Zurück mehr. Sie hatten die untere Welt der dunklen Götter betreten. Und aus der kamen sie nur heraus, wenn sie Sieger blieben.


    Sieger im Kampf gegen die Götter und ihre Macht.


    »Der Zauberer des Kristalls führt uns zum Zentrum des Jhardischtan!« flüsterte Churanis. »Dorthin, wo der große Khoralia glüht...! «


    Mit gezogenen Schwertern folgten Sina und Ferrol dem Zauberer durch eine der mannshohen Öffnungen im Felsen


    * * *


    Mit kreischenden Schreien segelte Burai, der mächtige Drache, über die Mauern der Burg. Er spürte den festen Schenkeldruck des Drachenlords um seinen Körper und vernahm in seinem Innern die Worte Rasakos.


    Während der Drachenlord redete, vernahmen auch die Drachen, die sich rund um den Felsen Coriellas gelagert hatten, seine Worte. Schädel hoben sich empor. Rachen öffneten sich und gaben Zahnreihen frei, die Ketten scharfgeschliffener Dolche glichen. Feuer sprühte aus den Nüstern, und ledrige Flügel begannen, sich zu entfalten und die Luft zu schlagen.


    Schwerfällig, fast taumelnd, stiegen die ersten Drachen auf. Je schneller sie an Höhe gewannen, um so eleganter wurden ihre Bewegungen. Langsam schraubten sie sich empor bis auf die Höhe, wo Rasako auf Burai, seinem Kampfdrachen, Kreise zog.


    Immer mehr der gewaltigen Geschöpfe erhoben sich in die Luft, die vom Knallen unzähliger Flügel und von den trompetenhaften Schreien der gewaltigen Wesen erfüllt war.


    » ...wir aber werden diese Schmach nicht hinnehmen! Und wir werden niemals zulassen, dass man uns die Freiheit raubt!« vernahmen die Drachen in ihrem Inneren die Stimme ihres Herrschers. »Gehen wir also hin, um unsere Brüder aus den Schlünden des Jhardischtan aus ihrem schmählichen Sklavendienst zu erlösen. Das Volk der Drachen ist stark. Und es ist nicht wehrlos!«


    »Das Volk der Drachen ist nicht wehrlos!« donnerte es machtvoll durch die Luft, als alle Drachen die Worte Rasakos in ihrer Sprache wiederholten.


    »Wir werden diesem Götterpack im Jhardischtan unsere Stärke und Kampfkraft beweisen!« rief der Drachenlord in den aufbrandenden Lärm. »Wenn sie uns unsere Brüder nicht gutwillig herausgeben dann... !«


    »Dann werden wir kämpfen!« brüllte Burai, der Kampfdrache des Herrschers.


    »Dann werden wir kämpfen!« drang es, aus mehr als hundert Drachenkehle trompetet, gewaltig durch die Luft.


    »Kämpfen... und vielleicht auch sterben!« sagte Rasako leise mehr zu sich selbst. „Aber es geht nicht anders. Es muss sein. Ich muss es befehlen. Und ich muss sie anführen... vielleicht zum Sieg.... vielleicht in den Tod.“


    Doch das wollte niemand der aufgeregten Drachen mehr hören. In dieser Aufbruchstimmung waren alle nur darauf begierig, den Jhardischtan zu stürmen. Dass die Götter Waffen besaßen, die auch Drachen vernichten konnten, kam ihnen jetzt nicht in den Sinn.


    »Voran, Rasako!« brüllten die Drachen durcheinander. »Wie lange sollen unsere Brüder noch unter der Geißel des Jhardischtan schmachten? Zum Kampf und zur Rache führe uns an!“


    „Zum Kampf...zur Rache...führe uns, Rasako!“ dröhnten die Schreie der Drachen immer wieder an Rasakos Ohr.


    »Dann folgt mir, ihr Herren der Lüfte!« rief der Drachenlord und zog langsam sein gewaltiges Kampfschwert. »Ein Feigling ist, wer zurückbleibt!«


    »Niemand ist ein Feigling von uns!« trompeteten die Drachen durcheinander. »Wir alle werden dir folgen und kämpfen!«


    »Kämpfen?! Ja fällt denen denn nichts besseren ein?“ rief Samy verzweifelt. Er war auf die Zinne der Burg geflogen und mit seinem feinen Gehör hatte er jedes Wort vernommen. Jetzt starrte er der verschwindenden Drachen-Armada nach.


    „Kämpfen! Gegen die Götter kämpfen!“ rief der kleine Drache noch einmal. „Die haben ja gar keine Ahnung, auf was sie sich da einlassen.


    Kämpfe – und sterben. Ja, wenn das so einfach wäre.


    Aber ich fürchte, dass dieser überstürzte Aufbruch und dieser unüberlegte, planslose Angriff des Drachenvolkes Zardoz mit seinen Spießgesellen genau in die Pläne passt. Die warten vielleicht sicher schon darauf, auf diese Weise eine ganze Menge Drachen einzufangen.“


    Verzweifelt schlug Samy mit den Flügeln und hopste vor Aufregung die Mauer entlang. Je mehr er darüber nachdachte, wurde ihm klar, dass dieser Angriff der Drachen-Armada bereits von den Göttern des Jhardischtan erwartet wurde.


    „Hundert Drachen sind losgeflogen. Und hundert neue Sklaven wird Jhardischtan bekommen, wenn die den Weg der Gewalt wählen. Den Göttern der Tiefe kommt man aber nur mit List bei. Und davon versteht Rasako wenig – und meine Drachenbrüder überhaupt nichts. Diese Narren gehen dem Jhardischtan in die Falle.


    Aber das werde ich verhindern!“


    Entschlossen reckte Samy sich in die Höhe. Seine Verspieltheit, die sonst jede seiner Handlungsweisen begleitete, fiel von ihm ab. In seine sonst so freundlich blickenden Augen trat ein stahlharter Zug.


    »Ich muss auf dem schnellsten Weg in den Jhardischtan. Und ich muss vor meinen Drachenbrüdern dort sein, um in den Tiefen der Grottenwelt das Schlimmste verhindern. Und ich muss schneller fliegen als die anderen Drachen!« fauchte Samy, während blaurotes Drachenfeuer seine Nüstern umspielte.


    Bekümmert starrte er den entschwindenden Drachen nach. Wie sollte er das bewerkstelligen? Er war sehr klein und konnte es in keinem Fall mit der rasenden Geschwindigkeit eines richtigen Drachen aufnehmen. Doch hier zu sitzen und zu warten, das vermochte er auch nicht.


    Er musste es eben versuchen und sein Bestes geben.


    »Steh mir bei, Dhasor« betete er so inbrünstig, wie es nur ein Drache kann. »Du kannst nicht wollen, dass mein Volk einen wahnwitzigen Opfergang antritt. Ich bitte dich, gib mir Kraft!«


    Im gleichen Augenblick spürte der kleine Drache, wie ihn ungeahnte Energien durchströmten. Die Erschöpfung des Flugs von Salassar nach Coriella war verflogen. Samy war wieder im Vollbesitz seiner Kräfte und mehr als das.


    Im gleichen Augenblick spürte Samy einen starken Luftsog in südwestliche Richtung. Dorthin, wo das Land Cabachas lag. Das Land, unter dem sich der Jhardischtan ausbreitete.


    Diese unbekannte Luftströmung würde Samy im Flug mit sich voran reißen.


    Und es konnte nur einen geben, der all dies vollbracht hatte.


    „Danke, oh Welten-Vater!“ krächzte Samy zum blauen Firmament hinauf. Zwar gab es keine Antwort, doch Samy hatte das unbestimmte Gefühl, dass seine Worte in einer anderen Welt jenseits von Zeit und Raum gehört worden waren.


    Er wusste, dass Dhasor ihm ein Zeichen gegeben hatte. Nun lag es an ihm, diesen unausgesprochenen Auftrag des Welten-Vaters auszuführen.


    Mit einem lauten Schrei schwang sich Samy in die Lüfte und raste wie ein Wirbelwind des Zardoz in Richtung Cabachas...


    ***


    Sie folgten dem Weg, den ihnen der Kristall wies.


    Sina und Ferrol spürten, wie hier im Herzen des Jhardischtan die Zeit für sie versank. Waren es Minuten, Stunden oder gar Tage und Wochen, die sie das Labyrinth der Höhlenwelt durchstreiften? Sie konnte es nicht sagen.


    Der Weg führte durch Gänge aus nacktem Fels, mit rohen Balken abgestützte Stollen oder Flure, die in ihrer Prunkentfaltung den Eingangszonen in den Häusern reicher Kaufleute glichen.


    Von der Macht des Khoralia geführt, durchquerten Sina, Ferrol und Churasis Höhlen mit einer Decke aus wabberiger Lava, durchkämmten Gelasse, deren gemauerte Spitzbogen so hoch lagen, dass man die einzelnen Steine mit den bloßen Augen nicht erkennen konnte, und durchschritten Hallen und Salons, die das Innere des prunkenden Palastes von Ugraphur zu einer Armenbehausung machten. Weder der Mardonios von Cabachas noch der Basileios von Decumania nannte einen solchen Überfluss an Pracht sein Eigen.


    »Es ist eine eigene Welt unter Chrysalitas, wie es der Jhinnischtan auf der Höhe des Kristallberges ist!« erklärte Churasis. »Nur dass diese Welt im Felsgestein nicht von Solmanis Lichtern beschienen wird und sie daher keine Lebewesen wie Blumen, Bäume oder Gräser besitzt.«


    »Eine tote Welt!« hauchte Sina.


    »Eine Welt des Todes!« setzte der Prinz hinzu.


    »Beides ist richtig!« nickte Churasis. »Doch die Menschen werden vom Jhardischtan magisch angezogen, weil in dieser Tiefe Schätze zu holen sind, nach denen ihre Seele giert. Hier in den Falten der Gesteine wachsen Gold und Silber, wie Blut in den Adern der Menschen fließt. Diamanten und edle Kristalle entstehen hier aus dem Nichts.

  


  
    Doch da der Jhardischtan eine Welt ohne Freude ist, kann sich hier unten niemand am Anblick der Schätze laben. Und Menschen, die den Weg hier herab finden, werden des Anblicks bald überdrüssig. Denn sie haben diesen Anblick für die Ewigkeit, weil sich dem normalen Menschen die Tore des Jhardischtan nur einmal öffnen. Und zwar dann, wenn er hierher eindringt. Einen Weg zurück in die Oberwelt, wo ihnen Gold und Juwelen ein sorgenfreies Leben gewähren, ist ihnen für den Rest der Ewigkeit versperrt.


    Es dauert nicht lange, dass der Anblick von Gold und Diamanten bei diesen Narren weder Freude noch Begehrlichkeit hervorruft, weil diese Schätze hier unten nichts wert sind. Und sie weinen bittere Tränen, wenn sie feststellen, wie töricht sie waren, als sie mit begehrlichem Herzen in die Welt der dunklen Götter eindrangen.


    So irren die Verblendeten hier unten herum und suchen vergeblich den Ausgang. Sie versuchen, das Tropfwasser von den Wänden herunter zu lecken, um ihren quälenden Durst zu stillen und nagen sich vor Hunger das Fleisch von den Knochen. Und so verdämmern sie ihre Lebenszeit, bis der Schatten sich ihrer erbarmt und über sie fällt.


    Doch ihr, meine Freunde, ihr seht doch auch das Glitzern der Juwelen im Gestein und erkennt die Goldbrocken im Gestein, die nur losgebrochen werden wollen. Und dennoch macht ihr keinen Versuch, danach zu greifen und euch der Dinge zu bemächtigen, die ihr nur aufzuheben braucht.“


    »Gold und Diamanten besitzt mein Vater, der Saran, im Palast von Ugraphur im Überfluss! « sagte Ferrol. »Es gibt sogar Tage, wo er ein Bad in Diamanten nimmt, um Gesandten fremder Völker den Reichtum von Mohairedsch zu zeigen.“


    »Und warum badet er nicht täglich?« fragte Sina anzüglich.


    »Weil die Diamanten scharfe Kanten haben!« grinste der Prinz von Mohairedsch. »Doch auf die Gesandten von Cabachas und Decumania macht so was wie das Diamanten-Bad natürlich Eindruck. An was würdest du denken, wenn dir ein solches prunkvolles Schauspiel geboten würde, Sina?«


    »Ich würde überlegen, wie ich dieses Land mit Krieg überziehen und erobern könnte!« stieß Sina hervor. »Mit Verlaub, mein Prinz und Freund, aber dein Vater ist ein Narr, wenn er seinen Reichtum offen zeigt.


    Gamander, der Mardonios von Cabachas, so hörte ich, zeigt Abgesandten fremder Völker seine gepanzerte Reiterei, und Mycanos Gordios, der als Kyrios die weltliche Seite von Decumina beherrscht und regiert, lässt solche Leute die Manöver seiner Streitwagenarmee schauen.«


    »Das Reich Mohairedsch ist nicht wehrlos!« sagte Ferrol mit blitzenden Augen. Für einen Moment wurde sein Blick hart, und Sina blickte in die eisigen Augen eines geborenen Herrschers, dessen Zeit nur noch nicht gekommen war. »Wenn wir angegriffen werden, dann helfen uns die gehorteten Schätze, die besten Söldner von Chysalitas zu kaufen. Und vor der Phalanx unserer Kriegselefanten aus dem schwarzen Dschungel und den Schwadronen der Kamelreiter aus der Durst-Wüste bebt jeder zurück, der sie einmal gesehen hat! «


    »Man sagt, dass der Hohe Saran nicht gerade ein tapferer Mann ist!« lächelte Sina. »Er versteht zwar, den Handel erblühen zu lassen und Mohairedsch in Frieden zu regieren. Doch ein Feldherr und Krieger ist er nicht!«


    »Wenn der Tag kommt, dass mein Reich in arge Bedrängnis gerät, dann wird der Sohn des Saran da sein und das Kriegsbanner entfalten!« sagte Prinz Ferrol. „Wer immer Mohairedsch erobern will, ich werde ihm nur so viel Boden überlassen, als er für sein Grab braucht. Mein Vater weiß, dass ich die Politik dieser Welt ganz genau beobachte. Und er weißt auch, dass ich sofort zur Stelle sein werde, wenn das Schwert gezogen werden muss, dass den Kriegern von Mohairedsch die Richtung auf den Feind weist.“


    »Ich werde dann an deiner Seite stehen!« sagte Sina ernst. Ferrol nahm sie in die Arme und küsste sie für diese Worte.


    »Wenn die Tage der großen Kämpfe da sind, dann werde ich auch bei dir sein!« erklärte Churasis. »Es sind zwar die Sterblichen, die diesen Krieg führen. Doch hinter den Völkern von Decumania werden die Herrn des Jhinnischtan stehen. Die Scharen von Cabachas werden vom Jhardischtan in die Schlacht geworfen.


    Um uns herum wird sich das Schicksal dieser Welt entscheiden! Und wir drei - wir sind aufgerufen, jeder für uns in diesem Krieg eine Aufgabe zu erfüllen die... die...«


    Churasis brach ab. Es war ihm, als lege sich eine Stahlklammer um seinen Mund, die ihn am Sprechen hindert. Was er erahnte, lag in der Zukunft. Ober fern oder nah – nicht einmal Dhasor mochte es wissen.


    „Und...? Sprich mal weiter, Churasis!“ fordert ihn Ferrol auf. Der Freund erkannte, dass der Zauberer hier nicht mehr sagen konnte – oder wollt. „Wer hat uns eine Aufgabe zugeteilt.“


    „Die...die...Waage!“ krächzte Churasis, allen seinen Willen einsetzen.


    „Die Waage?!“ riefen Sina und Ferrol wie aus einem Mund.


    „Der Cherub des Ananke!“ kam es mit grabestiefer Stimme aus der Umhängetasche des Zauberers. „Und nun fragt nicht weiter. denn nicht auf alle Fragen gibt es Antworten. Ihr werdet einmal die Antworten selbst finden, wenn ihr die Aufgaben gelöst habt, die euch der Cherub stellt. Wenn ihr dann noch lebt.“


    „Die Waage. Der Cherub des Ananke!“ Zorn schwang in Ferrols Stimme. „Ich habe diese Begriffe schon von den alten, weisen Männern gehört, die mit im Palast meines Paters das gehobene Grundwissen vermittelten.


    Doch auch diese hochgelehrten Herren, zweifellos die Zierde einer jeden Hochschule in ganz Chrysalitas, konnten mir nicht viel darüber sagen.


    Wenn ich mich recht erinnere, achtet der Cherubim des Schicksals darauf, dass die Waage zwischen Licht und Dunkelheit, zwischen Gut und Böse ständig ausgependelt ist.“


    „Richtig!“ nickte Churasis. "Seit einiger Zeit versuchen die Götter Jhardischtans, die Waage aus dem Gleichgewicht zu bringen, indem sie über ihre Brüder und Schwestern auf dem Kristallfelsen vom Jhinnischtan herrschen wollen. Das können sie aber nur, wenn sie die Götter der oberen Welt von ihren Thronen stoßen.


    Ich sagte ja schon, dass sich die Götter scheuen, selbst Kriege zu führen. Also werden sie Könige und Heerführer der Menschen voran senden, ihnen den Weg zu ebnen. Und von Samy, unserem kleinen Drachenfreund, wissen wir nun, dass der Jhardischtan den Krieg bereits vorbereitet.“


    »Was haben wir mit dem Krieg der Götter zu tun?« fragte Sina protestierend. »Ich bin ein einfaches Mädchen, das sich so durchs Leben schlägt und das einen Mann liebt, der irgendwann einmal den Thron des Sarans besteigt.


    Ansonsten sehe ich es als meine Pflicht an, der Kaufmannsgilde von Salassar das wegzunehmen woran sie sonst zu schwer zu tragen hätte. Ob sich Jhardischtan und Jhinnischtan bekämpfen, geht mich nichts an!«


    »Immer sind es einige von Dhasor ausgewählte Helden, welche letztlich die Schlachten entscheiden, indem sie den Auftrag des Welten-Vaters erfüllen!« sagte Churasis langsam. »Auch unser kleiner Freund Samy ist ein Held, wenn auch nicht von der Art, wie sie von den Troubadouren besungen wird. Und auch wir dürften jetzt in diesem Augenblick vor Dhasors Angesicht so etwas wie Helden sein, die seinen Willen vollziehen!«


    »Ich bin aber kein Held!« fauchte es aus der Tasche. »Ich bin ein braver Schrat, der seine Milch, seine Mohrrüben und seine Ruhe haben will. Seht lieber zu, dass ihr hier herauskommt. In diesem überdimensionalen Kaninchenbau bekomme ich langsam Platzangst! «


    »Erst, wenn wir die Drachen befreit haben!« sagte Churasis mit fester Stimme. »Dazu müssen wir bis ins Zentrum dieser Welt vordringen. Wie weit das noch ist, kann ich nicht sagen!«


    »Seltsamerweise verspüre ich keine Müdigkeit!« sagte Ferrol. »Bei der langen Zeit, die wir unterwegs sind, seit uns Guolandel unfreiwillig verlassen musste, wundert mich das eigentlich! «


    »Die Gesetze der Jhardischtan sind anders!« sagte Churasis. »Hier ist das Reich der Toten. Auch die Toten kennen weder Müdigkeit noch Erschöpfung. Vielleicht sind wir auf eine ganz besondere Art bereits tot!«


    »Mach mir keine Angst, Zauberer!« Sina atmete flach. »Ich lebe doch. Und ich will noch nicht sterben!«


    »Gewöhnt euch daran, dass wir uns den Gesetzen, die Thuolla dieser Welt gab, anpassen müssen!« erwiderte Churasis ungeduldig. »Im übrigen lasst euch überraschen, was auf uns zukommt. Ich weiß viel - aber nicht genug.“


    „Gar nichts weißt du.“ krähte es aus seiner Tasche. „Was du dir in deinen Büchern angelesen hast, muss ja nicht unbedingt stimmen. Die das zu Urgroßväterchens Zeiten aufgeschrieben haben, waren gewiss nicht hier unten. Und die haben auch sicher angenommen, dass niemand so verrückt ist, sich im Jhardischtan rumzutreiben und überall rumzuschnüffeln. Was ist, wenn die Spitzbuben, die diese Bücher geschrieben haben, sich alles nur so ausgedacht haben?“


    „Mal den Teufel nicht an die Wand.“ grummelt Churasis.


    „Jetzt sind wir nun mal hier unten und jetzt werden erst mal die Drachen befreit.“ unterbrach Sina. „Wie wir dann hier raus kommen, können wir uns dann immer noch überlegen.“


    »Besieh dir lieber wieder die Edelsteine in den Wänden!« empfahl Ferrol seiner Freundin. »In dieser alles überstrahlenden Schönheit wirst du sie nie wiedersehen!«


    »Diamanten und Edelsteine! Edelsteine und Diamanten!« stieß Sina hervor. »Davon habe ich jetzt genug gesehen. Diese leblosen Steine öden mich an!«


    »Dann erfreue dich an etwas Lebendigem!« sagte der Prinz und griff in die Innentasche seines Wamses. Die Rose, die er hervorholte, war zwar etwas zerdrückt, aber ihr dunkles Rot übertraf an Schönheit selbst die blitzenden Karfunkelsteine. Der feine Duft der Blume stieg in Sinas Nase.


    »Als wir die Axt besorgten, habe ich die Blume zu mir gesteckt!« erklärte Ferrol leise. »Ich ahnte es, dass du dich im Herzen des Jhardischtan nach einer Blume wie dieser sehnen würdest!«


    »Oh, Ferrol! Sie ist wunderbar. Oh, ich liebe dich dafür! « stieß Sina hervor und warf sich ihm an den Hals.


    »Wenn wir zusammenhalten, können wir ihr vielleicht einen ganzen Strauß Blumen zaubern, mein Freund! « zischte Wulo und steckte den Kopf aus der Tasche. »Wir müssen nur unsere Kräfte gemeinsam anstrengen. Wollen wir, Churasis?«


    »Nein, Wulo. Wir werden alle unsere Kräfte benötigen!« sagte der Zauberer.


    »Aber sie küßt ihn für eine einzige Blume!« jammerte der Schrat. »Und ich möchte auch ein Küßchen von Sina, weil ich sie doch so liebhabe. Laß uns wenigstens einen kleinen Strauß Blumen zaubern!


    »Meine Antwort ist >Nein<!« gab Churasis in hartem Tonfall zurück.


    »Spielverderber!« maulte der Schrat. »Na warte! Bei meinen nächsten Zaubereien werden inflationäre Bedingungen herrschen. Was glaubst du, wie teuer meine Hilfe beim Zaubern demnächst sein wird?«


    »Von mir kannst du gerne einen Kuss haben!« sagte Churasis. Die Antwort des Schrates war ein beleidigtes Fauchen. Dann verschwand Wulo blitzartig im Inneren der Tasche und schmollte.


    »Vorwärts. Wir müssen weiter!« zischte der Zauberer zu Sina und Ferrol hinüber, die in diesem Moment durch den Zauber des Kusses sehr weit fort waren...


    Der Gott des Verrats


    »Gefahr naht aus nördlicher Richtung!« hallte die Stimme des Zardoz durch die Halle. »Die heranrasende Winde verkünden mir, dass ein schwarzgrüner Schleier den Horizont verhängt. Doch dieser schwarzgrüne Schleier lebt!«


    »Du weißt, was es ist. Also rede nicht in Rätseln!« klirrte die Stimme des Cromos unter dem Helm. Der Gott der Stärke hasste lange Umschreibungen.


    »Es sind Drachen!« sagte der Gott des Sturmes. »Von Coriella rauscht die ganze Armada der Drachen heran. Die goldschimmernde Gestalt an ihrer Spitze muss der legendäre Drachenlord selbst sein!«


    »Das hat uns dieses kleine Drachenbiest eingebrockt, das entkommen ist!« fauchte Wokat böse. »Doch vielleicht helfen uns die Drachen durch ihr freiwilliges Kommen mehr, als sie annehmen!


    »Aus dir redet der Wahnsinn!« brummte Cromos. »Wir müssen den Jhardischtan in Verteidigungsbereitschaft versetzen und versuchen, so viele Drachen wie möglich zu vernichten, solange sie noch in der Luft sind. Wenn sie erst einmal in unser Reich eingedrungen sind, dürfte es zu spät sein.


    Vergesst nicht, dass die Drachen nicht mit Menschen, Riesen oder Zwergen zu vergleichen sind. Drachen haben einen Zauber. Ebenso wie die Elfen oder die Trolle.


    Sie sind in den Klüften des Jhardischtan nicht so wehrlos wie damals die Riesen, die hier eindrangen. Es wird uns nicht gelingen einen Drachen in Stein zu verwandeln wie einst die Riesen unter ihrem König. Sehen wir zu, dass wir sie am Eindringen in den Jhardischtan hindern!«


    »Im Gegenteil!« lächelte Wokat böse. »Wir werden sie hereinlassen. Und dann locken wir sie unter die Kuppel des Wahnsinns. Dort werden wir sie uns gefügig machen. Alle! - Wir benötigen sie doch als Sklaven!« setzte er mit einem hässlichen Lachen hinzu.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis die anderen Götter die List des Wokat begriffen hatten.


    Aber dieser Plan war genial.


    Wenn er sich durchführen ließ, konnte man die Drachen gefangen nehmen und ihren Geist knechten. Nur Cromos schien es nicht zu begreifen. Mit rasselnder Rüstung sprang er von seinem Thron.


    »Ich kenne die Kuppel des Wahnsinns!« grollte er. »Aber was soll das? Es ist ein Ort, um Menschen den Verstand zu zerstören oder Elfen zu foltern!«


    »Wie du weißt, mein starker Cromos, genügt ein einziges Wort, unter dieser Kuppel laut genug gerufen, dass sich der Geist eines lebendigen Wesens dort verwirrt! « erklärte Wokat salbungsvoll, während die anderen Götter zustimmend nickten. »Das hallende, vielfältige Echo, das von den glatten Felswänden zurückgeworfen wird, ist so eindringlich dass es den Verstand zerstört. Ich bin sicher, dass auch ein Drache dagegen nicht immun sind.


    Wenn der Geist des Drachen jedoch durch Wahnsinn zerstört ist, verliert er auch das Wissen im die Zauberkunst und die mentale Kraft, ihn durchzuführen. Also können dann unsere Zauberkräfte in die Drachen eindringen.


    Dann werden wir die Herren der Lüfte durch unseren Willen leiten und ihnen befehlen. Da ihr eigener Wille zerstört ist, werden sie werden für uns arbeiten. Arbeiten - und wenn die Zeit gekommen ist auch kämpfen!« setzte Wokat mit Nachdruck hinzu.


    »Ich bin dafür, dass wir uns den Plan Wokats anhören und ihn befolgen!« ließ Sulphor, der Vulkangott, seine Stimme erdröhnen. »Künde uns, wie du die Drachen gefangen nehmen willst!«


    »Es darf nicht offensichtlich sein, dass wir sie hereinlocken wollen! « zischte die Stimme Wokats durch den Thronsaal der Götter. »Sie müssen glauben, ruhmreich vorzudringen. Du wirst deinen Kampf schon bekommen, mein starker Cromos. Hört mir also genau zu...!«


    Je mehr der Gott des Verrats und der Niedertracht seinen Plan entwickelte, um so zufriedener wurden die Mienen der Götter. Sogar über das finstere Gesicht des Cromos zog eine Art befriedigtes Grinsen.


    » ...schafft den Drachenvater fort, und bringt ihn in eine der Höhlen in der unteren Sohle dieser Welt!« schloss Wokat seinen Vortrag ab. »Wenn unser Plan fehlschlagen sollte, wird er für uns kämpfen. Gegen seinen Drachenlord und gegen sein Volk!«


    »Du bist genial!« stieß Zardoz hervor.


    »Ich bin der Gott des Verrats!« erklärte Wokat mit boshafter Würde.


    * * *


    »Wir nähern uns dem Herzen des Jhardischtan!« stieß Ferrol hervor. »Ich spüre, dass wir nicht allein sind. Doch ich erkenne keine Feinde!«


    »Es sind die Schatten, die uns umschweben!« sagte Churasis. »Doch sie fürchten die Macht des Kristalls. Tretet näher zu mir. Der Khoralia hier ist unser einziger Schutz. Gegen die Dämonensklaven des Jhardischtan nützt dir dein Schwert wenig, Ferrol. Die Klinge gleitet durch ihren Körper hindurch!«


    »Schöne Aussichten!« brummte der Prinz. »Also sind wir wehrlos!«


    »Das stellt ihr fest, wenn sie angreifen!« erklärte Churasis unwirsch. »Schweig still. Ich muss mich konzentrieren!«


    Der Gang endete in einem riesigen ellipsenförmigen Raum in der Größe eines Marktplatzes. Seine Wände waren mit blau und rot glühenden Steinen gemauert, die sich von der Felsenstruktur des Ganges, durch den ihr Weg bisher geführt hatte, abhob.


    Vor ihnen leuchteten mehrere Tore, die in den Felsen gehauen waren. Ein unwirklicher, rotgoldener Schein ließ aus der Ferne die Umrisse erkennen.


    „Durch welches Tor müssen wir?“ fragte Sina zweifelnd.


    „Das kann uns nur der Khoralia sagen.“ brummte Churasis und hielt den Sternstein mit beiden Händen vor sich in die Höhe.


    „Was mag sich hinter der Tür befinden?“ fragte Ferrol.


    „Wenn sie aufgeht, weißt du es.“ knurrte der Zauberer etwas unfreundlich. „Wenn Eure Hoheit nunmehr die Güte hätten und geruhen würden, den Schnabel zu halten, dass ich mich voll konzentrieren kann....“


    Ferrol schwieg belämmert. Selten hatte ihn Churasis auf eine solche Art zurecht gewiesen. Langsam ließ der Zauberer den erhobenen Kristall in seiner Hand wandern. Plötzlich glühte der Khoralia auf.


    »Dieses Tor! « sagte Churasis mehr zu sich selbst und schritt darauf zu. Je weiter sie sich dem Tor näherten, um so intensiver wurde das Leuchten seines Sternsteins, der vom Macht-Khoralia des Jhardischtan angezogen wurde.


    Dann war das Tor erreicht. Die beiden mächtigen Türflügel schienen aus geschmolzener Bronze zu bestehen. Die Struktur veränderte sich ständig, als flösse Metall ineinander. Dennoch strahlte das Gebilde keine Hitze aus.


    „Das Tor. Mach es auf, Churasis.“ drängte Ferrol.


    „Wie denn?“ Der Zauberer sah ihn an. „Wenn das so einfach wäre, hätte es der Sternstein bereits getan. Das hat er aber nicht. Das bedeutet, wir müsse das Tor auf eine andere Art öffnen.“


    „Und wie?“ wollte der Prinz wissen.


    „Gute Frage. Nächste Frage.“ gab Churasis zurück. „Wenn ich das wüsste, hätte ich es schon getan.“


    „Dann mach mal ein wenig Hokuspokus und Simsalabim, damit wir weiterkommen.“ mischte sich Sina ein. „Immerhin bist du ein Zauberer...“


    „...dessen Zauberkünste hier im Jhardischtan, in der Nähe der Götter, nicht viel Wert sind.“ bekannte Churasis.


    „Wulo?“ Das eine Wort genügte als Frage.


    „Wenn ich hier was machen könnte, hätte ich schon den Milch- und Mohrrüben-Tarif genannt.“ quäkte es aus der Tasche. „Aber mit Magie ist diese Tür nicht zu öffnen. Wohl aber, das spüre ich ganz deutlich, mit Geschicklichkeit – und einem Schlüssel.“


    „Einem Schlüssel?“ echoten Sina und Ferrol gemeinsam.


    „Ja, Freunde.“ nickte Churasis. „Ein einfacher und primitiver Schlüssel. So ein Ding, mit dem man in ganz normale Türen kommt. Und so was haben wir nicht.“


    „Es muss doch einen anderen Weg geben.“ knurrte Ferrol ärgerlich.


    „Nur, wenn dir die Götter persönlich öffnen.“ gab Wulo zurück und schob seinen Wuschelkopf aus der Tasche. „Ansonsten hält dieses Tor einem von tausend kräftigen Sklaven geschobenem Rammwidder stand. Wenn die Götter aber nicht gestört werden wollen, weil sie vielleicht ihr Mittagsschäfchen halten, dann musst du schon den passenden Schlüssel haben."


    „Und den haben wir nicht.“ erklärte Churasis.


    „Ach was?!“ klang Sinas Stimme auf. „Wenn du mit ein Schlüsselloch zeigst, dann knacke ich das Ding.“ Aus einer der kleinen, festen Ledertaschen, die an ihrem Gürtel befestigt waren, holte sie einen Schlüssel ohne Bart hervor.


    „Wenn ich den in ein Schlüsselloch stecke, dann kann ich vom Griff her mit einer Mechanik den Bart so ausloten, dass er überall passt.“ erklärte sie lächelnd. „Jetzt wisst ihr von meinem kleinen Geheimnis, warum es in Salassar keine Tür und kein Schloss einer Schatztruhe gibt, die mir wiederstehen.“


    „Und wo hast du dieses Wunderding her?“ wollte Churasis wissen.


    „Als wir vor einiger Zeit in der Höhle des Diebesgottes waren , um das Drachenblut-Juwel heraus zu holen, ist uns Mano ja selbst erschienen.“ frischte die Diebin die Erinnerung an eines ihrer letzten Abenteuer auf. „Während ihr euch dann mit Samy, unserem kleinen Drachenfreund unterhalten habt, habe ich mit dem Diebesgott noch etwas, nun, sagen wir, beruflich geplaudert. Dabei hat er mir diesen Wunderschlüssel gezeigt, mit dem er jede Tür öffnet.“


    „Mano hat dir diesen Schlüssel geschenkt?“ fragte Ferrol zweifelnd.


    „Er hatte ihn in einem Beutel am Gürtel hängen.“ bekannte Sina. „Und weil wir uns zum Abschied umarmten, wie es unter Dieben so üblich ist, habe ich die Situation ausgenutzt, ihm den Schlüssel zu klauen. Ob Mano was gemerkt hat, weiß ich nicht. Jedenfalls ist dieser Wunderschlüssel mein kostbarster Besitz.“


    „Na, ob das mit dem Schlüssel des Diebesgottes hier unten auch klappt?“ Ferrol war skeptisch.


    „Gleich wissen wir es!“ gab Sina schnippisch zurück. „Wo ist das Schlüsselloch, Churasis.“ In der sich ständig verändernden Struktur der Tür war keine Stelle auszumachen, wo sie das Kunstgebilde ansetzen konnte.


    „Ich sehe keins.“ bekannte der Zauberer. „Du musst es erfühlen.“


    „Na toll. Und das bei einer Tür, die aus flüssigem Metall besteht.“ knurrt Sina.


    „Aber die Substanz glüht nicht und ist nicht heiß.“ gab Churasis zurück. „Die ständige Veränderung der Struktur scheint eine optische Täuschung zu sein.“


    „Versuchen wir es.“ Entschlossen ging Sina auf die Tür zu und setzte den Schlüssel auf eine Stelle, wo ein Schloss zu vermuten war. Und sofort drang das Metall des Schlüssels in die Substanz der Tür ein. Ein kurzer Ruck, eine kurze Drehung – und die Tür schwang auf.


    „Ja, die Sache geht nicht glatt, wenn man keinen Fachmann hat.“ flötete Sina.


    Doch dann veränderten sich ihre Gesichtszüge. Ferrol sah, wie der Schlüssel von der Substanz der Tür förmlich aufgesogen wurde. Vergeblich versuchte Sina, ihren Finger in den Schlüsselring zu krallen und ihre Kostbarkeit hinaus zu ziehen. Das Metall zerfloss in ihren Händen und verband sich mit der Substanz der Tür.


    Von irgendwoher war ein wohlbekanntes Kichern zu vernehmen. Sinas Gesicht wurde grau. Dieses Kichern kannte sie sehr wohl. Der Diebesgott hatte sich zurück geholt, was sein war. Auch wenn er nicht direkt im Jhardischtan hauste, reichte seine Macht doch sehr weit.


    Sina fluchte wie ein betrunkener Doppelsöldner, dem man im Hurenhaus den Sold von drei Kriegen gestohlen hat. Und das Kichern des Diebesgottes wurde zu einem höhnischen Lachen. Man konnte den Gott der Diebe zwar einmal bestehlen – doch er verstand es immer wieder, sich sein Eigentum zurück zu holen.


    „Wir sollten weiter gehen, bevor die Tür wieder zu fällt.“ mahnte der Zauberer. „Hier unten müssen wir auf jede Tücke gefasst sein.“


    „Freu dich nicht zu früh, Diebesgott.“ hörte er Sina zischen. „Ich hatte das Ding lange genug, um festzustellen, dass es reine Mechanik und keine Magie war. Und ich habe das System insoweit erkannt, dass ich mir von einem geschickten Schlosser etwas ähnliches zurecht feilen lassen kann. Da, wo du rein kommst – da komme ich auch rein.“


    Die Antwort war ein Lachen, dass an das Meckern einer Ziege erinnerte. Dann schwieg die Stimme des Diebesgottes.


    „Los jetzt!“ kommandierte Ferrol. „Mal sehn, was uns hinter der Tür erwartet.“


    „Die Götterschar in Rudel-Stärke!“ unkte Churasis.


    „Besser als die Steuereintreiber des Hohen Saran.“ zischelte Sina.


    Gemeinsam durchschritten sie das Felsentor und - prallten zurück.


    Waren sie vorher durch eine Art primitives Bergwerk gewandert, so befanden sie sich nun übergangslos in einer Palasthalle von einer Größe dass sie selbst ein abgeschossener Pfeil nicht durchmessen konnte. Die Wände waren von giftgrüner Farbe und mit goldenen Stuckarbeiten überladen. Ein Boden aus grünlichem Marmor wirkte wie ein polierter Spiegel. Von der Decke herab drang mattgelbes Licht aus einer unsichtbaren Quelle herab und ließ die Szenerie in geheimnisvoller Pracht erscheinen.


    Am anderen Ende des Saales erkannten Sinas scharfe Augen einen fast unscheinbaren Sessel, über den ein schattenfarbenes Tuch geworfen war. Dahinter schälten sich aus den Ornamenten der Wand sieben weitere Türfüllungen heraus.


    »Wir stehen vor dem Zentrum des Jhardischtan!« flüsterte Churasis. »Dies muss er sein, der Thron des Wokat! Eine der Türen dahinter führt in den Kuppelsaal des Khoralias dreizehnter Ordnung!«


    »Und wie finden wir heraus, welche Tür richtig ist?« wollte Sina wissen. »Denn dies sind die Türen, von denen Guolandel gesprochen hat. Und der Dämon hat gesagt, dass sich hinter den anderen Türen das Element Sulphors befindet. Wenn wir die falsche Tür wählen, landen wir in der glühenden Lava eines Vulkans!


    »Dann erkennst du, wie heiß meine Liebe zu dir ist!« versuchte Ferrol einen Scherz. Doch die Blässe seines Gesichtes zeigte an, dass die Heiterkeit gespielt war. Sina sah das Flackern in seinen Augen und erkannte, dass der Freund die gleiche Angst hatte wie sie.


    »Gehen wir näher heran!« sagte Churasis. »Vielleicht finde ich einen Zauber, der mir die richtige Tür nennt! Ich werde noch einmal die Macht des Sternsteins versuchen...«


    ***


    Wokat hatte sich zurückgezogen. Der Kampf war nicht gerade seine Welt.


    Mochten sich Zardoz, Sulphor, Fulcor und Cromos jetzt austoben und mit den Drache kämpften. Er, Wokat, musste seinen Geist jetztt wachhalten, um im entscheidenden Augenblick eingreifen zu können. Und er würde seine ganze Kraft benötigen um die Dinge so zu regeln, wie sie für ihn am besten waren.


    Die starken Götter würden sich den Drachen zwar entgegen stellen. Aber ob sie gegen diese Gegner siegten, war noch die Frage. Wokat wusste nur zu gut, dass ein einziger kluger Gedanke manchmal die Kraft von tausend Armen zunichte machte.


    Wenn es ihm gelang, die Armee der Drachen alleine zu unterwerfen und sich dienstbar zu machen, dann konnte er den anderen Göttern seine Bedingungen diktieren.


    Der Gott des Verrats kannte keine Skrupel. Mochten Fulcor und die anderen Narren für ihn die Drachen anlocken und in die Kuppel des Wahnsinns vordringen lassen. Er würde dafür sorgen, dass die Drachen nicht richtig wahnsinnig, sondern nur ihm hörig wurden.


    Leise kicherte der Gott des Verrats vor sich hin. Doch dann zuckte er zusammen. Er spürte, dass Wesen ihren Weg zu seinem Thronsaal nahmen, die nicht in den Kreis des Jhardischtan gehörten.


    Über seine schmalen Lippen zischte ein Wort, das in dieser Welt wie eine Verwünschung war. Übergangslos ließ der Gott seine körperliche Substanz unsichtbar werden. Nur der graue Umhang lag noch auf dem Thron. Doch aus seinem Versteck jenseits des menschlichen Bewusstseins beobachtete er, wie die drei Menschen langsam näher traten.


    Und interessiert lauschte er auf ihre Worte. Sie suchten die Tür zur Kristallkammer. Wokat kicherte heimlich vor sich hin, während der Zauberer in der Mitte vergeblich versuchte, mit einem Khoralia-Kristall vierten Grades die richtige Tür zu finden. Doch diesem Ort gab sich der Machtkristall nicht mehr zu erkennen.


    Gespannt beobachtete Wokat, wie die drei Menschen beratschlagten, welche Tür zu nehmen sei. Sie waren sich der großen Gefahr voll bewusst und daher unschlüssig.


    » ...ich würde viel dafür geben, wenn mir jemand das Geheimnis der Türen verraten würde!« sagte das Mädchen.


    „...verraten..."


    Im gleichen Moment riss es Wokat aus dem Nichts heraus.


    Man wollte Verrat.


    Und so wurde der Herr des Verrats gezwungen, selbst zu erscheinen.


    Wokat kreischte auf, als er spürte, wie er in seinem Thronsessel feste Gestalt annahm. Doch das Gesetz des Jhardischtan war auch für ihn bindend. Wäre Cromos anwesend gewesen und der Mann hätte sich Körperkraft gewünscht, hatte auch er erscheinen müssen.


    So aber wünschte das Mädchen „Verrat“.


    Und durch dieses kleine Wort wurde der Gott des Verrats nicht nur gezwungen, zu erscheinen, sondern auch zu „verraten“, was er wusste.


    Jetzt kam es nur noch darauf an, den richtigen Preis für den Verrat festzusetzen. Das war es, was Wokat jetzt noch retten konnte.


    Er musste für seinen Verrat einen Preis nennen, den die drei Sterblichen nicht bezahlen konnten. Und der schlaue Wokat hatte sogar schon eine Idee...


    * * *


    »Das Ziel liegt genau unter uns!« vernahmen die Drachen in ihrem Inneren die Stimme ihres Herrschers. »Dort die Höhlen in den Gipfeln der Berge: Das sind die Eingänge zum Jhardischtan.


    Verteilt euch:. Bildet Stoßtrupps, und dringt ein in die untere Welt. Macht alles nieder, was es wagt, sich euch in den Weg zu stellen!«


    Die Antworten der Drachen durchzitterten wie grelle Trompeten die Luft. In ihren Augen leuchtete es, und aus ihren Rachen lote grelles Drachenfeuer. Wie ein Schwarm Krähen über einem verendeten Wild kreist, so zogen die Herren der Lüfte ihre Kreise über dem Gebirge von Cabachas.


    »Vorwärts, Burai! Stoß nieder zum Angriff!« befahl Rasako. Augenblicklich senkte der große Drache seinen Kopf und stieß einen durchdringenden Schrei aus. Mit fast angelegten Flügeln stürzte er hinab. In breiten Angriffswellen folgten ihm die Drachen nach.


    Immer größer wurden die Löcher in den Bergspitzen, welche die Eingänge zum Jhardischtan darstellten. Rasakos gepanzerte Faust krallte sich in die Schuppen des Drachens, um nicht abgeworfen zu werden.


    Ruckartig breitete Burai die Flügel aus, um den Sturz abzufangen. Nur wenige Flügelschläge, dann mussten sie in einen der Eingänge hinein gleiten.


    Der Sieg lag in greifbarer Nähe . . .


    * * *


    »Sie kommen!« brummte Cromos. »Ich werde ihnen entgegentreten...«


    » ...und dabei vernichtet werden!« brach es aus Sulphor hervor. »Auch ein Gott widersteht diesem Angriff nicht. Doch ich habe einen besseren Plan, als wenn Cromos hier den heldenhaften Drachentöter spielt.


    Vergessen wir nicht, dass wir Götter sind, die über Kräfte gebieten, die auch den Drachen überlegen sind. Verbünden wir unsere Kräfte, Fulcor! Feuer und Magma. Lassen wir unsere Elemente gegen die Armada der Drachen kämpfen. Das treibt sie zurück!«


    »Bedenkt, dass wir die Drachen lebendig brauchen!« gab Zardoz, der Gott der Stürme zu bedenken. »Ihr dürft sie nicht zurück schlagen, sondern ihr müsst die Drachen in den richtigen Eingang zu unserer Welt treiben.


    Am Besten direkt zu dem Eingang, der zur Kuppel des Wahnsinns führt! Nur dieser Drachenlord muss sterben!«


    »Er gehört mir!« knirschte Cromos. „Er ist ein Kämpfer und sehr stark. Wie stark, will ich erproben.“


    »Wenn er dem Inferno, das wir jetzt entfesseln, entkommt, magst du ihn haben, Herr der Kräfte!« fauchte Fulcor. Wie eine rasende Fackel verband er sich mit dem rotglühenden Körper des Vulkangottes zu einer Einheit.


    »Brande empor, Flamme. Werde flüssig, Gestein. Sulphor und Fulcor befehlen euch dies. Gehorcht, ihr Elemente, den Befehlen eurer Herrn!« dröhnte der Ruf der beiden Götter durch die Schlünde des Jhardischtan. Und Zardoz sorgte mit seinen Winden dafür, dass der Ruf weitergetragen wurde.


    Im gleichen Moment brach das Inferno über die Drachen herein . . .


    * * *


    Rasako erkannte, wie die Schwärze des Schlundes, in den Burai hinunter segelte, eine dunkelrote Farbe annahm. Ein Rot, das schnell heller wurde. Und der rote Punkt in der Schwärze dort unten vergrößerte sich mit unheimlicher Geschwindigkeit.


    Der Drachenlord ahnte die Gefahr, noch bevor er sie erkannte.


    »Zurück!« gellte sein Schrei. »Zurück! Es ist eine Falle!«


    Doch es war zu spät für die Drachen, den Angriffssturz abzubrechen. Burai wurde von den folgenden Drachenkörpern getroffen, als er mit weit ausgespannten Flügeln versuchte wieder an Höhe zu gewinnen.


    Auch der Kampfdrachen Rasakos erkannte, dass die Öffnungen in den Spitzen der Berge nun nicht mehr als Eingänge zum Jhardischtan anzusehen waren. Übergangslos waren sie zu Schlünden von Vulkanen geworden, aus denen glühende Magma in rasender Eile aufstieg. Noch wenige Herzschläge, dann würden sie Feuer und Glut ausspeien.


    Doch die Drachen, die hinter Burai mit seinem Reiter herstürzten, konnte das nicht erkennen. Und als sie die Rufe ihres Herrschers begriffen, war es bereits zu spät. Der rasende Fall ließ sich nicht aufhalten.


    Der gewaltige Stoß eines Drachenschädels schlug Burai aus der Flugbahn. Rasako brüllte auf, als er erkannte, dass sich sein Kampfdrache nicht in der Luft halten konnte und sich mehrfach überschlug. Bevor er sich richtig festhalten konnte, glitt er vom Schuppenrücken des mächtigen Wesens.


    Wie ein goldener Blitz stürzte der Drachenlord in die gähnende Tiefe hinab. Schwefelgelbe Dämpfe umwaberten ihn, als er in einen der zahlreichen Felsspalt des zerklüfteten Bergmassivs fiel.


    Geistesgegenwärtig erhaschte Rasakos gepanzerte Rechte eine vorstehende Felsnase. Wie Stahlklammern schlossen sich seine Finger um das Gestein.


    Ein Schmerz, als würde ihm der Arm abgerissen, durchzuckte Rasakos Körper. Knirschend brach die Felsnase unter dem Gewicht des Drachenlords ab.


    Doch der Fall Rasakos war jetzt gebremst. Er war schon so nah am Boden, dass der Aufprall schmerzhaft sein mochte, aber nicht mehr tödlich war.


    Mit klirrender Rüstung schlug der Drachenlord auf dem Felsboden auf. Das Metall, das seinen Körper umspannte, bewahrte ihn vor Verletzungen durch scharfkantige Steine.


    Dennoch verlor Rasako durch den Aufprall das Bewußtsein. Und das war gut so. Denn so hörte er nicht die grausigen Schreie der Drachen, die genau in die sprühende Lava der ausbrechenden Vulkane hinein flogen. . .


    * * *


    »Wenn ihr die Tür sucht, hinter der sich der große Khoralia befindet - die könnte ich euch schon weisen!« zischelte die Stimme des Wokat.


    Sina und Ferrol wirbelten herum. Ihre Waffen sirrten aus den Scheiden. Doch die unscheinbare Gestalt mit dem verschlagenen Gesicht, das der Visage einer Ratte glich, und den roten Haaren, die absolut nicht zu den wasserblauen Augen passen wollten, schien ihnen nicht besonders gefährlich zu sein.


    Nur Churasis, der sich langsam zu ihm umdrehte, erkannte den Gott des Verrats auf Anhieb.


    »Wenn du sie weißt - dann beweise es uns, indem du sie uns zeigst!« sagte Churasis langsam.


    »Was gebt ihr mir, wenn ich euch die richtige Tür verrate?« hechelte Wokat .


    »Ein Schälchen Milch und eine Mohrrübe!« sagte Churasis geistesabwesend. In ihm rasten Kombinationen und Überlegungen, was Wokat dazu gebracht hatte, ihnen seine Hilfe anzubieten. Dass ihn Sina mit dem einfachen Wort »Verrat« dazu gezwungen hatten, seine Dienste anzubieten, ahnte der Zauberer nicht.


    »Wollt ihr mich zum Narren halten?« fauchte Wokat bösartig.


    »Sage uns, was du verlangst, und ich sage dir, was wir geben werden!« sprach Sina die üblichen Worte, die sie von den Basaren von Salassar kannte.


    »Etwas sehr Schönes will ich haben. Ein Lebewesen, wie es der Jhardischtan nicht hervorbringt!« sagte Wokat tückisch.


    »Bringt dieses Reich so etwas hervor?« fragte Sina und öffnete ihre linke Hand. Die Blütenblätter der Rose leuchteten in erhabener Schönheit. Wokat stieß einen Schrei der Überraschung aus.


    »Nun? Bringt der Jhardischtan eine Schönheit in dieser Vollendung hervor?« fragte Sina lächelnd. »Nimm die Blume, und verrate uns das Geheimnis der Tür. Du kannst nicht bestreiten, dass es sich bei einer Blume um ein lebendes Wesen handelt! «


    Bevor der Gott des Verrats bemerkte, dass ihn Sina hereingelegt hatte, spürte er die Rose in seiner Hand. Entschlossen hatte ihm das Mädchen die Blume zwischen die gierig vorgestreckten Finger geschoben.


    »Aber ich... eine Blume... das ist doch zu wenig für ein solches Geheimnis!« krächzte Wokat verstört.


    »Du hast den Lohn für den Verrat angenommen, und es ist eine lebendige Schönheit, die der Jhardischtan nicht hervorbringt. Dass die Rose abgeschnitten wurde und in kurzer Zeit verwelkt, das tut nichts zu Sache. Noch lebt sie. Nun erfülle deinen Teil der Abmachung!«


    »Schwöre aber vorher, dass du uns wahrhaftig antworten wirst!« sagte Churasis. »Schwöre bei deiner Göttlichkeit!« setzte er fast beiläufig hinzu.


    Wokat zuckte die Schultern. Wenn diese Worte die Menschen glücklich machten, dann würde er sie eben sprechen. In seinem Inneren plante er, ihnen eine andere Tür zu nennen. Immerhin war er der Gott des Verrats und niemandem Ehrlichkeit schuldig.


    »Ich schwöre bei meiner Göttlichkeit dass ich redlich bin und die Wahrheit sagen werde! «sagte Wokat fast beiläufig, ohne darauf zu achten, dass Churasis unauffällig hinter ihn getreten war.


    Kaum hatte er die Worte geredet, erkannte er, wie töricht er gewesen war.


    Denn Churasis hatte seinen Khoralia-Kristall heraus gekramt. Das bläuliche Leuchten des Sternsteins umstrahlte den Herrn von Lüge und Verrat, während er die Worte formte .


    Das Licht des Kristalls aber gab dem Schwur die Kraft. Eine Kraft, die sich in diesem Fall gegen Wokat richten musste, weil wenn er vorhatte, hier kein ehrliches Spiel zu treiben.


    »Es ist die Tür in der Mitte!« sagte Wokat und hoffte insgeheim, dass er sich getäuscht hatte und die drei Wanderer arglose Narren waren. Er war zwar für den Augenblick seine Göttlichkeit und damit seine Unsterblichkeit los, aber das ließ sich problemlos wieder herstellen.


    Das sich Wokat getäuscht hatte und die fremden Wanderer keine Narren waren, erkannte der Gott des Verrats, als er in das verschmitzt grinsende Gesicht des Zauberers blickte.


    »Du wirst die Freundlichkeit haben, voranzugehen und uns die Tür zu öffnen!« sagte Churasis liebenswürdig.


    „Aber... das kannst du nicht verlangen.“ stammelte Wokat. „Weißt du überhaupt, wen du vor dir hast? Ich bin ein Gott!“


    „Ich wäre nie drauf gekommen.“ schmunzelte Churasis. „Aber vielleicht jetzt ein Gott ohne Göttlichkeit. Gleich werde wir es wissen.“


    „Ich will nicht...!“ zeterte Wokat, als Ferrol auf einen Wink des Zauberers an ihn heran trat und die Spitze seines Rapiers den Hals des Gottes kitzelte.


    „Ohne Tritt, marsch, eure Göttlichkeit!“ sagte Ferrol mit breitem Grinsen. „Oder muss ich dich mit der flachen Klinge vorwärts prügeln.“


    „Du wirst es nicht wagen...“ krächzte der Gott. „Ich bin Wokat. Und ich bin unsterblich.“


    „Das magst du mit Thuolla abmachen, wenn ich dich zur Herrin mit der Schädelkette hinüber schicke.“ gab Ferrol zurück.


    »Er hat bei seiner Göttlichkeit geschworen und der Sternstein hat den Schwur gefestigt.“ rief Churasis. „Ich wusste, dass er der Gott des Verrats ist, der uns betrügen wird. Und weil er das versucht hat, deswegen ist er jetzt sterblich und zu empfindet Schmerzen wie ein Mensch!«


    » Er lügt. Ich bin ein Gott. Ihr könnt mich mit euren Waffen nicht verletzen!« kreischte Wokat.


    »Mal nachsehen, ob der Gott der Lüge diesmal die Wahrheit sagt!« rief Sina und sprang auf Wokat zu. Der Angegriffene befürchtete einen Schwertschlag und duckte sich unversehens ab. Während Ferrol rasch die Klinge seines Rapiers zurück zog,. Doch die Angst des Gottes war unbegründet. Sinas Schwert sirrte nicht durch die Luft. Dafür stieß ihre linke Hand vor und umkrallte die Hand Wokats, welche die Rose hielt. Mit aller Kraft drückte sie die Finger des Gottes ineinander.


    Wokat spürte, wie die Dornen der Rose in seine Haut eindrangen und heulte auf.


    Schmerzgepeinigt schleuderte er die Rose von sich. Einige Tropfen roten Blutes tröpfelten den Marmorboden, als Wokat die Hand schüttelte.


    »Er ist tatsächlich zu verletzen! « stellte Sina ungerührt fest. »Und mit der Klinge eines Schwertes wird er noch ganz andere Wunden davon tragen als von den Dornen einer Rose!«


    Wokat heulte Verwünschungen, die Sina noch nie vernommen hatte.


    »Wenn eure Göttlichkeit die Güte haben würde, unsere kleine Prozession anzuführen, erspare ich es meinem Schwert, das Blut eines Verräters zu trinken!« sagte Prinz Ferrol ungerührt und drückte die Spitze seines Rapiers Wokat in die Seite.


    »Bedenke, dass du jetzt auch gegenüber dem Feuer und dem glühenden Gestein verletzlich bist, Wokat!« sagte Churasis mit beinahe freundlicher Stimme. »Wollen wir nun die Tür in der Mitte nehmen?«


    »Folgt mir, ihr Narren!« fauchte Wokat böse. Für den Augenblick musste er das Spiel verloren geben.


    Doch er hoffte auf seine Chance. Und er wusste, er würde sie bekommen.


    Mit festen Schritten ging er auf die äußerste linke Tür zu. Churasis folgte ihm in einiger Entfernung, während Sina und Ferrol auf Hieb- und Stoßweite ihrer Waffen in seiner Nähe waren.


    Ohne ein Wort zu sagen, riss Wokat die Tür auf. Gleißende blaugoldene Helligkeit schlug ihnen entgegen und legte sich fast schmerzhaft auf ihre Augen. Doch die intensive Strahlung dauerte nur einen kurzen Augenblick.


    Dann schimmerte der Machtkristall im Inneren des Raumes so, dass man ihn mit dem bloßen Auge ansehen konnte. Fasziniert traten Sina und Ferrol auf den Sternstein der Schöpfung zu.


    Churanis schloss sich ihnen an. Wie hypnotisiert starrte er auf den Khoralia-Kristall dreizehnten Grades..


    Der Machtstein der Thuolla.


    Das Herz des Jhardischtan.


    In diesem Moment wurde dröhnend wie ein mächtiger Gong die Tür hinter ihnen zugeschlagen. Sie waren gefangen...


    * * *


    In seinem Inneren hörte Samy die heulenden Schreie der Drachen als er über die Berge flog. Und er wusste, er kam zu spät. Nur Narren, selbst wenn es große Drachen sind, vertrauen auf ihre Körperkraft, wenn sie gegen Götter kämpfen.


    Glühheiße Lava, ausgespien von den Felsen, die sie überflogen, übersprühte die gewaltigen Körper. Zwar bewahrten ihre harten Schuppenpanzer die Drachen vor tödlichen Verletzungen, doch die Schmerzen schienen diesen Panzer zu zerfressen.


    Heulend und kreischend versuchten die Drachen nur noch, dem Inferno aus flüssigem Glutgestein, Feuer und Rauch zu entkommen. Niemand nahm auf den anderen Rücksicht. Jeder dachte nur noch daran, sich auf dem schnellsten Wege in Sicherheit zu bringen.


    Mit gewaltigen Flügelschlägen schraubten sich die Drachen so hoch in die Lüfte, dass sie von den rotglühenden Steinbrocken nicht mehr erreicht werden konnten.


    Burai, der Kampfdrache des Herrschers, merkte nicht, dass er Rasako verloren hatte. Ein Sprühregen flüssiger Magma hatte ihn als ersten überschüttet, und der rasende Schmerz machte ihn fast blind. Doch immer noch brandete in seinem Inneren der Angriffsbefehl des Drachenlords. Und der Schmerz in seinem Körper schrie nach Rache und Vergeltung.


    Das Feuer der Vulkane schmerzte – aber es tötete nicht.


    Jedenfalls noch nicht.


    Ohne einen Gedanken an die Unsinnigkeit des Unternehmens zu verschwenden, wollte Burai nur noch Rache für das, was man ihm und seinen Drachenbrüdern angetan hatte.


    Seiner selbst nicht mächtig, raste der Kampfdrache über die Gebirge von Cabachas, unter dem sich die Hohlwelt des Jhardischtan dahin zog. Unbewusst folgte ihm die Drachen-Armada, als ob Rasako selbst seinen Flug lenkte.


    Der Feind saß im Inneren des Gebirges. Also galt es, den Eingang zu finden.


    Weder Burai noch einer der anderen Drachen ahnte, dass alles genau nach dem tückischen Plan ablief, den der schaue Gott des Verrats ersonnen hatte.


    Burais Augen entging nicht, was sich in den Klüften zwischen den hochragenden Bergen und tiefen Schluchten des Gebirges tat. Und er erkannte tief unter ihm Bewegung und Leben.


    Rasakos Kampfdrache ahnte nicht, dass Wokat einigen Wächtern aus dem Dämonenreich befohlen hatte, eins der großen Tore, die zum Jhardischtan hinab führten, mit Hellebarden und Speeren zu verteidigen.


    Ein verlorener Haufen. Sie würden im Drachenfeuer vergehen, wenn die mächtigen Kreaturen zu Angriff heran rasten.


    Doch was zählte das unheilige Leben von einigen Dämonenwächtern. Wichtig war nur, dass Wokats geschickt ausgeklügelte Plan gelang.


    Burai flog einen Kreis und äuge scharf nach unten.


    Ja... da... dort in der Tiefe, dort war eine Öffnung im Felsen. Ein aus groben, zackigen Felsen geschichtetes Tor, dass einem Eingang in die Unterwelt glich.


    Hier gab es keine Feuerströme, die zum Himmel schossen. Und die Wesen, die sich mit gefällten Piken vor dem Tor aufbauten, waren gegen den massiven Angriff der Drachen ein Nichts.


    Impulsiv stürzte sich Burai hinein in die von grobzackigen Felsen gesäumte Schlucht.. Geschlossen folgte ihm die Drachenarmada auf dem Weg in die Tiefe.


    Die Schreie der Dämonenwesen vergingen im auflodernden Drachenfeuer, das ihre Körper samt der Rüstungen fraß. Die Schäfte der geschleuderten Speere und Hellebarden verglühten und das Metall der Spitzen tropfte zerschmolzen auf den felsigen Boden.


    Dann schob Burai mit auf den Rücken zusammen gefalteten Flügeln als erster seinen mächtigen Körper hinein in die Dunkelheit der unteren Welt. Die kleine Flamme, die aus seinen Nüstern lohte, wies ihm den Weg in die Tiefe hinab.


    Nur Rasakos weiter denkendes Gehirn hätte sofort erkannt, dass es sich hier um eine heimtückische Falle handelte.


    Samy vernahm in seinem Inneren die Rufe und Schreie der Drachenbrüder. Der Angriff auf den Jhardischtan bereits in vollem Gange. Unmöglich, sich jetzt noch zwischen die Fronten zu werfen und das Schlimmste zu verhindern.


    Doch die Angst um seine Drachenbrüder verdoppelte seine Kräfte. Wie ein Rasender flog er dem Eingang entgegen, aus dem er mit Stulta herausgekommen war. Der phänomenale Ortungssinn, den ein echter Drache besitzt, ließ ihn den Zugang zum Jhardischtan an dieser Stelle mühelos finden.


    Seine scharfen Augen erkannten, dass er von Dämonensklaven bewacht wurde. Sie führten Waffen, die so furchterregend aussahen, dass über die Schuppenhaut des kleinen Drachen ein Frostschauer floss.


    Doch ein Zurück gab es nicht. Samy musste in den Jhardischtan und zu den Thronen der Götter vordringen. Nur, wenn er sich den dunklen Göttern selbst entgegen stellte, konnte der kleine Drache eine Entscheidung herbei führen.


    Nur gab es immerhin zwei Möglichkeiten, an den Wächtern vorbeizukommen. Ein großer Drache in seinem Zorn hätte angegriffen, Verwundung oder gar den Tod riskiert, um sich den Weg freizumachen. Doch das verabscheute Samy aus tiefster Seele. Oft genug hatte er festgestellt, dass man mit etwas List viel weiter kam als mit Kampf und roher Gewalt.


    Ohne auf die gespannten Bogen und empor gestreckten Lanzen der Dämonensklaven zu achten, ging er unmittelbar vor ihnen nieder. Freundlich wedelte er mit den Flügeln und watschelte auf sie zu.


    »Da bin ich wieder! « trompetete er mit falscher Fröhlichkeit. »Die Herrin Stulta kommt nach. Sie will noch Blümchen pflücken...!«


    »Das ist er. Er hat die Drachen alarmiert!« stieß der Hetmann der Dämonensklaven hervor. »Seinetwegen werden wir angegriffen!«


    »Aber nie im Leben! « krähte Samy. »Stulta und ich sind das Ende des Regenbogens suchen gegangen und...!


    » ...und den Rest kannst du den Herren des Jhardischtan selbst berichten!« stieß der Hetmann hervor, »Sie sind weiser als wir und vermögen, auf den Grund der Seele zu blicken. Sie werden erkennen, ob Lüge oder Wahrheit in deinen Worten wohnt!«


    »Das soll mir recht sein!« nickte der kleine Drache. »Aber dann muss ich schnell zurück in Stultas Gemächer und Feuer speien, damit es dort warm wird. Denn wenn die Göttin zurückkommt und ihre Kemenate ist kalt, dann weint sie. Und mir bricht es das Herz, wenn Stulta weint...«


    »Schafft den kleinen Narren weg, bevor ich mich an ihm vergesse! « heulte der Hetmann. »Wir befinden uns im Krieg, und dieses blöde Vieh redet so altkluge Worte, dass meine Hand nach der Peitsche zucken möchte und...!«


    »Ich bin ein Drache und kein blödes Vieh!« sagte Samy mit Würde. »Und das möchte ich am liebsten in dich rein prügeln. Aber leider bist du ja nur der Schatten eines Dämons und empfindest daher keinen Schmerz!«


    »Weg mit ihm!« brüllte der Hetmann außer sich. »Was immer das für ein komischer Vogel ist! Ich will ihn nicht mehr sehen!«


    »Ich bin kein Vogel. Ich bin der Drache Samyacundar von Coriella!« erklärte der kleine Drache ganz ernsthaft.


    »Fort mit ihm, bei Wokats Tücke! Ich will ihn nicht mehr sehen!« Der Hetmann war außer sich vor Zorn.


    »Besser klingt >Zeigen Sie dem Herrn Samyacundar von Coriella den Weg<!« mokierte sich Samy. »Soviel Zeit muss sein. Etwas mehr Höflichkeit kann man von den Dienstboten am Empfang schon erwarten, und . . .!«


    Die weiteren Worte gingen in einem unartikulierten Gebrüll unter, das der Hetmann der Dämonensklaven ausstieß, wobei er wild mit den Armen fuchtelte. Freundlich grinsend, wie nur ein Drache grinsen kann, folgte Samy den beiden dämonenhaften Schattengestalten in ihren gauschwarzen, bizarren Rüstungen, die vorangingen. Zwei andere Dämonensklaven hinter ihm fällten ihre Speere, um ihn notfalls vorwärts zu zwingen.


    Samy summte eine Melodie der Dryaden aus dem Wunderwald vor sich hin, als er den Dämonensklaven durch die Gänge und Hallen des Jhardischtan folgte.


    * * *


    Das Herz des Jhardischtan.


    Das Zentrum dieser unterirdischen Welt.


    Das leichte, glosende Licht des mächtigen Sternsteins spendete unwirkliches Licht.


    Churasis wusste, dass sie von außen beobachtet wurden. Obwohl sie in der Halle des Kristalls gefangen waren, kam er sich nicht wehrlos vor.


    »Wir sind dort angelangt, wo wir hinwollten. Und wir werden tun, was wir tun wollten. Ihr, die Götter, ihr wisst es, auch ohne dass ich es ausspreche. In unseren Händen liegen das Leben und der Tod eurer Welt.


    An eurer Stelle würde ich verhandeln, ihr Herrn von Jhardischtan! « rief Churasis mit lauter Stimme hinauf in die für das Auge unsichtbare Wölbung der Decke.


    Ein fernes Gelächter zeigte an, dass die Worte des Zauberers gehört wurden.


    »Ihr möchtet doch weiterleben in eurer Macht und Herrlichkeit!« setzte Churasis hinzu. Wieder das dröhnende Lachen der Götter.


    »Denn mit eurer Macht ist es zu Ende, wenn der Kristall zerstört ist!« drohte der Zauberer und reckte seine hagere Gestalt empor. »Dieser Khoralia-Kristall ist zwar sehr mächtig - aber er ist nicht unzerstörbar!«


    Diesmal folgte kein Gelächter. Nach einem Augenblick betretener Stille meldete sich eine Stimme aus dem Nichts.


    »Du wirst es nicht wagen, den Kristall zu zerstören, Churasis von Salassar« vernahmen die drei Freunde die Worte. »Wenn der Khoralia zerstört wird, werdet ihr das auf keinen Fall überleben!«


    »Wir werden auch so sterben!« erklärte Churasis kalt. »Denn ich bin sicher, dass ihr alles versuchen werdet, uns aus dem Weg zu räumen! Und da ist es doch sicher egal, ob man ein wenige früher oder später stirbt. Also können wir vorher noch dafür sorgen, dass die Macht des Jhardischtan wie der große Sternstein in Tausende von Teilen zerplatzt.«


    »Ja, ihr hat den Tod gesucht – und werdet ihn auch finden!« kam die Stimme des Gottes aus dem Nichts. »Aber vorher wollen wir doch einmal sehen, wie ernst ihr eure Drohung wirklich meint! «


    »Sehr ernst!« erklärte Churasis hart. »Ferrol! Die Axt!«


    Hoch reckte der Prinz von Mohairedsch die Doppelaxt empor. Er hatte die mächtige Waffe bisher von seinem Umhang verborgen in einer Lederschlaufe auf dem Rücken getragen. Nun glitzerte die Schneide der Waffe im Licht des Khoralias.


    »Mit dieser Axt werden wir den Khoralia-Kristall Thuollas zertrümmern, wenn ihr nicht auf unsere Forderungen eingeht:« sagte Churasis. „So mächtig die Magie des Kristalls ist, es ist doch nur ein Stein, den diese Axt in Myriaden von Teile zerklirren lässt.“


    »Und was fordert ihr?« Die Stimme aus dem Nichts wurde neugierig. „Welche Schätze sollen wir euch geben, wenn ihr den Sternstein unbehelligt lasst?“


    »Gebt die Drachen, die ihr in eure Dienste gezwungen habt, wieder frei!« sagte Sina anstelle des Zauberers. »Das ist alles, was wir wollen!«


    »Und selbstverständlich freies Geleit für uns auf die obere Welt!« setzte Prinz Ferrol hinzu.


    »Meint ihr nicht, wir könnten noch etwas Milch und Mohrrüben auf die Rechnung setzen?« fragte Wulo und lugte aus der Tasche. »Der Kristall müsste doch so viel wert sein, dass es den Jhardischtan-Göttern darauf auch nicht mehr ankommt! «


    »Du hast Nerven!« stöhnte Churasis.


    »Nein, Hunger!« widersprach der Schrat.


    »Wir lehnen eure Forderung ab! « sagte die Stimme des Gottes in aller Klarheit. »Wir benötigen die Drachen hier zum Arbeiten!«


    »Dann zerstören wir die Quelle eurer Macht! Und dann seht zu, wie es euch ferner gelingt, die Drachen in eure Dienste zu zwingen.« stieß Churasis hervor. Doch sein Gesicht war totenbleich. Mit diesem Widerstand hatte er nicht gerechnet.


    »Versucht es nur!« kam wieder die Stimme. Im selben Moment erschienen die Gestalten von Wokat, Fulcor und Sulphor im Raum. Obwohl Churasis niemals einem der Götter begegnet war, wusste er doch instinktiv, wen er vor sich hatte.


    »Wir sind begierig, eure Gesichter zu sehen, wenn ihr erkennt, dass ihr Narren wart!« keckerte der Gott des Verrats.


    »Kommt keinen Schritt näher!« zischte Prinz Ferrol und hob die Axt. Doch Churasis legte seine Hand auf den Schaft.


    »Ich werde es tun. Her die Axt. Ich zerschlage den Kristall.« zischte er leise. »Zückt eure Schwerter, und haltet euch in Bereitschaft!


    Ohne zu zögern, überließ Ferrol ihm die Waffe. Sirrend flog das Rapier aus der Scheide. Sina setzte die Klinge ihres Kurzschwertes frei.


    »Die Axt ist aus den Werkstätten der Zwerge!« rief Churasis. »Die Runen auf dem Blatt kündeten mir, dass Augerich, der König unter dem Berg, sie selbst geschmiedet hat. Seid sicher, dass die Schneide dieser Axt den Kristall zertrümmern wird! «


    »Wollen wir wetten... wollen wir um deine Seele wetten..., dass es nicht geschieht?« fragte Wokat freundlich. Churasis wurde stutzig. Wenn der Gott des Verrats eine solche Wette anbot, dann hatte er sicher noch einen verborgenen Spielstein im Ärmel.


    Doch Churasis war mit seiner Herausforderung an die Götter schon zu weit gegangen, um jetzt noch einzulenken. Außerdem würden ihnen die Jhardischtan-Götter so oder so das Lebenslicht ausblasen. Es kam jetzt nur drauf an, wer die besseren Nerven hatte.


    »Freiheit für die Drachen!« sagte er noch einmal. »Oder eure Macht erlischt! «


    »Schlag zu, und erkenne deine Narrheit! « zischte Wokat, während die Götter des heißen Elements ausdruckslos auf den Zauberer herab starrten. Churasis holte tief Luft. Durch seinen ganzen Körper ging ein Zittern, als er alle Muskeln anspannte.


    Und dann - schlug er zu . . .


    Wenn Drachen sterben


    Wie ein Unwetter stürmten die Drachen durch die Gänge des Jhardischtan. Wut und rasender Schmerz trieben sie voran.


    Und dann war der dunkle Felsengang zu Ende. Vor Burai öffnete sich ein mächtiger, runder Saal, dessen kuppelförmiges Tonnengewölbe sich in der Dunkelheit über ihnen verlor.


    Ein Saal, größer als der Thronsaal von Coriella.


    Burai an ihrer Spitze erkannte die Falle als erster, in die sie direkt hinein gelaufen waren.


    »Da vorne geht es nicht weiter!« krächzte er. »Zurück. Wir müssen zurück. Diese Höhle hat nur einen Eingang! «


    Doch in diesem Moment schlug die Stunde des Jhardischtan.


    Die hintersten Drachen spürten, dass man ihnen auf den Fersen war. Zurückblickend erkannten sie die Feuerwesen Fulcors, die ihre glühenden Peitschen schwangen und sie mit brutalen Schlägen vorwärts trieben.


    Die heiseren Schreie der Feuerwesen wurden übergellt von schrillem Schmerzens-Kreischen, das die von den Feuerpeitschen getroffenen Drachen ausstießen. Als Burai sich umwandte, fand er den Gang hinter sich mit Drachen verstopft, die in panischer Angst nach vorn drängten.


    Obwohl er seine Stimme aufbrüllen ließ und seine ganze Autorität als Kampfdrache Rasakos ausspielte, gelang es Burai nicht, Ordnung zu schaffen. In immer neuen Wellen drängten die Drachen hinein in den gewaltigen Saal, in dem notfalls tausend Drachen Platz gefunden hätten.


    Die Wände waren roher Fels, in den die Konturen von Schreckensgestalten gemeißelt waren, die sich nur das kranke Gehirn eines Geistesgestörten vorzustellen vermag. Die Decke des Saales lag so hoch, dass selbst das scharfe Auge eins Drachen das Ende nicht erspähen konnte.


    Die Kuppel des Wahnsinns.


    Die Drachen waren genau dort, wo sie der tückische Plan des Wokat hin haben wollte.


    Und dann sah Burai hinter den Drachen die Feuerkreaturen Fulcors mit den erhobenen Peitschen. Brüllend vor Wut wollte er sich auf die Flammenwesen stürzen. Das Feuer der Wut lohte aus dem Rachen des Kampfdrachen.


    Doch mit welchem Feuer will man Kreaturen bekämpfen, deren Element und Körpersubstanz das Feuer ist?


    Burai trompetete entsetzt, als er erkannte, das Fulcors Feuerwesen die flammende Lohe seines ausgespieenen Drachenfeuers in sich aufnahmen wie der Boden den Regen nach langer Trockenheit.


    Größer wurden sie dadurch. Größer, stärker und mächtiger.


    Peitschen aus lebendigem Feuer wurden gegen Burai geschwungen und ihre Lohe verzischte auf seiner Schuppenhaut. Der Drache heulte auf, als er den Schmerz der Treffer verspürte. Doch in seiner Raserei stürmte er weiter voran.


    Flammenschwerter wurden gezogen und Speere mit lodernden Spitzen streckten sich dem Drachen entgegen. Die Flammenwesen erkannten, dass sie diesen Drachen töten mussten, um nicht überrannt zu werden.


    Denn ihre Körperstruktur war reines Feuer. Und Feuer kann man austreten.


    Vor allem dann, wenn die anderen Drachen hinter dem Anführer her stürmen.


    Ein toter Drache aber ist für den Jhardischtan nutzlos.


    Und wenn die Drachen ihrem Anführer folgten, würde es viele tote Drachen geben.


    Für den Jhardischtan ein unersetzlicher Verlust.


    Nicht an Leben. Den Leben bedeutete den unteren Göttern nicht viel.


    Doch als Arbeitskräfte ließen sich die Drachen für das, was zu tun war, nicht ersetzen.


    Fulcors Plan war zum Scheitern verurteilt. Doch jetzt war die Stunde des Zardoz gekommen.


    Bevor die Feuerwesen ihre Flammenspeere schleudern konnten, schoss ein gigantischer Windstoß durch den Gang. Übergangslos verloschen Fulcors Geschöpfe.


    In titanischer Majestät zeigte der Herr des Sturmwindes seine Macht.


    Doch die Kraft des Gottes brauste nicht zur Befreiung der Drachen heran.


    Unheimliche Kräfte unsichtbarer Gewalten zerrten und rissen an dem Gestein das die Decke des Ganges bildete. Der Wind, die Macht des Zardoz, verging sich in den Rissen im Gestein und zerrte am den Brocken wie ein Hund an der Flanke des gestellten Bären. Und Sulphor, der Gebieter über Vulkane und Erdbeben, erschütterte das Gefüge der Berge über diesem Teil des Jhardischtan. Neue, tiefere Risse entstanden, in die das Element des Zardoz eindringen konnte, um das Werk zu tun, zu dem es der hohe Gebieter ausgesandt hatte.


    Ein Grollen ging durch die Felsen. Kleine Steinchen bis zur Größe von faustgroßen Brocken rieselten auf Burai nieder. Aufschauend erkannte der mächtige Drache, wie die ganze Decke über ihm ins Schwanken geriet.


    Kreischend wich er zurück in den Kuppelsaal, wo sich die Drachen verängstigt wie Pferde beim Gewitter zusammendrängten.


    Keinen Herzschlag zu früh. Denn in diesem Augenblick hatten die Sturmwinde des Zardoz das durch Sulphors Macht mürbe gewordene Gestein über dem Ganz zerrissen.


    Erst ein wahrer Platzregen kleiner Steine. Dann fielen kopfgrosse Brocken zu Boden und rollten durch den Gang. Schließlich zerriss das ganze Gefüge. An der Oberwelt versank ein ganzes Gebirgsdorf in einer sich jählings auftuenden Felsenschlucht, als in der Tiefe die Gesteinsmassen herunter brachen und die donnernd herunter stürzende Decke den Gang, durch den die Drachen in die Kuppelhalle gestürmt waren, für immer verschlossen.


    Der Weg der Drachenarmada war zu Ende. Der Ausweg war versperrte.


    Für Burai und seine Artgenossen war der Krieg aus. Die waren in dieser Halle gefangen.


    Und Sieger waren die Götter des Jhardischtan . . .


    ***


    »Erhebe dich, um zu sterben, du Narr!« hörte Rasako eine grollende Stimme wie aus weiter Entfernung.


    Langsam kehrte das Bewusstsein des Drachenlords zurück. Für einen kurzen Augenblick rief er sich die vorangegangenen Dinge noch einmal ins Gedächtnis zurück. Samys Erzählung, der Drachenflug und der Gegenangriff aus dem Jhardischtan.


    »Komm, und nimm den Tod von meiner Hand!« erscholl die Stimme wieder. Und sie hatte der Klang einer ehernen Kriegstrompete.


    Aufblickend erkannte der Drachenlord eine riesenhafte Gestalt in schwarzer Rüstung. Unter dem geöffneten Visier des von einem wallenden Federbusch verzierten Helmes blickte ein gnadenloses Gesicht mit eiskalt glitzernden Augen. Gepanzerte Fäuste hielten ein schwarzes Schwert, auf dessen Klinge unheilige Zeichen und Symbole eingraviert waren.


    »Wer ist es, der zu mir redet?« fragte der Drachenlord und erhob sich. Seine goldschimmernde, bizarr wirkende Rüstung mit dem seltsam geformten Helm bildete einen krassen Gegensatz zu der schmucklosen Wehr des unheimlichen Kämpfers mit dem Schwert.


    »Ich bin Cromos, der Gott der Kraft und Stärke!« grollte es aus den schmalen Lippen. »Viel habe ich von dir gehört, Herrscher von Coriella. Nun will ich einmal sehen, ob die Legenden und Gesänge wahr sind. Beweise du mir, dass du wert bist ein Schwert zu führen!«


    »Beweise du mir, dass du wert bist, mich herauszufordern!« stieß Rasako zornig hervor. Seine gepanzerte Faust griff den Knauf des Schwertes und zog die sonderbar geformte Waffe langsam aus der Scheide. „Kylonis“, der Wetterschlag, wurde dieses Schwert genannt und die Riesen hatten niemals eine größere Meisterleistung vollbracht, als den Stahl dieser Klinge zu schmieden und zu härten.


    Der Gott der Stärke hatte schon manches Lied von diesem Schwert vernommen. Es sollte so leicht zu schwingen sein wie eine Feder. Aber die Schneide war so scharf, dass sie Flaumfedern in einem träge dahin gleitenden Fluss wie ein Nebelstreif zerschnitt. Und auch von den Kräften des Drachenlords hatte Cromos singen und sagen gehört.


    Nach der Antwort, die ihm Rasako mit eiskalter Ruhe gegeben hatte, war der Gott der Stärke plötzlich im Zweifel, ob es von ihm eine gute Idee gewesen war, den Drachenlord zu einem Zweikampf auf Leben und Tod zu fordern.


    Denn der Tanz der Schwerter wird oft nicht nur von Kraft, sondern auch von der Geschicklichkeit und Wendigkeit eines Kämpfers bestimmt. Und mit der fast schlangenhaften Elastizität, mit der sich der Drachenlord trotz der klirrenden Rüstung bewegte, hatte Cromos nicht gerechnet.


    Cromos erkannte, dass seine Chance für einen Sieg im schnellen Angriff lag.


    Ohne eine weitere Vorwarnung riss er sein schwarzes Schwert empor, sprang den Gegner mit einem wahren Tigersprung an und ließ die Waffe mit unheimlicher Kraft in Richtung auf dem Helm Rasakos niedersausen.


    Ein Klirren, als sich die zum Angriff herab geschlagenen und zur Abwehr erhobenen Klingen in der Luft trafen, Ein Kreischen, als die Schärfen der Schneiden im Rückschwung gegeneinander schabten.


    Jeder sterbliche Kämpfer wäre von diesem Hieb mit zersplitterter Waffe und zerschrotetem Helm tot zu Boden gesunken.


    Doch Rasako war kein Mensch.


    Er war das von den Göttern selbst erschaffene Bindeglied zwischen Mensch und Drache. Er war aus dem Nichts heraus entstanden, als sich der vorhergehende Drachenlord zum Sterben niedergelegte. Denn aus dem letzten Hauch eines Drachenlords entsteht sein Nachfolger. Und er ist sofort im Vollbesitz seiner Stärke und aller Weisheit, die er benötigt, die Bürde des schweren Amtes zu tragen.


    Dennoch ist ein Drachenlord nicht unsterblich. Wird er gewaltsam getötet, dann entsteht kein Nachfolger, und das Volk der Drachen ist ohne Führung, wenn die Fackel des Krieges empor flammt.


    Geschickt parierte Rasako einen weiteren Hieb des Cromos. Grellrote Funken sprühten auf, als die Klingen der beiden Schwerter sich in der Luft trafen, und erhellten das Dunkel für einen kurzen Augenblick wie die Explosion einer kleinen Sonne.


    Der Gott der Stärke stieß einen wilden Schrei aus, als er erkannte, dass die Klinge seines schwarzen Schwertes die Waffe des Gegners nicht wie ein dürres Holzstock zerbrechen ließ.


    Doch einen Herzschlag später musste Cromos seine ganze Konzentration aufbringen, um einem wahren Hagelwetter an Schlägen zu begegnen.


    Wie es das Gesetz der Drachen befiehlt, hatte Rasako den Kampf nicht begonnen. Cromos hatte den ersten Schlag getan. Und auch den zweiten Hieb hatte Rasako nur pariert, ohne von sich aus zum Gegenangriff über zu gehen.


    Nach dem Gesetz der Drachen muss man dem Gegner erst die eigene Stärke und Überlegenheit demonstrieren, bevor man das Risiko eingeht, sie im Kampf zu verletzen oder gar zu töten.


    Denn nach ihren uralten Gesetzen stellt das Leben für die Drachen, nicht nur das eigene und nicht nur das des eigenen Volkes, etwas dar, was sich nicht ersetzen oder erneuern lässt, wenn es erst einmal genommen ist. Deshalb nimmt man zwei Schläge ungestraft hin. Doch erfolgt der Dritte, dann hat man das Recht, sich zu verteidigen und die Pflicht, das eigene Leben zu wahren. Auch auf die Gefahr hin, dass der närrische Herausforderer seins dabei verliert.


    Zwei Schläge hatte der Drachenlord hingenommen. Doch kaum hatte „Kylonis“, der Wetterschlag, den dritten hieb abgewehrt, schien das Lebewesen in der goldenen Rüstung zu explodieren.


    Cromos stieß einen erstaunten Ruf aus, als es ihm gerade noch gelang, eine ganze Serie präzise geführter Hiebe mit seinem schwarzen Schwert aufzufangen.


    Einmal herausgefordert und gezwungen, sein Leben zu verteidigen, kämpfte der Drachenlord kompromisslos wie ein Bär, den die Jäger in die Enge treiben. Das Schwert mit beiden Händen ergriffen, drosch Rasako auf seinen Gegner ein. Cromos sah die Klinge des Schwertes wie den Kopf einer angreifenden Schlange auf- und abhuschen.


    Nun geriet Cromos in Zorn. Noch einige Paraden des „Wetterschlages“, dann ging er seinerseits zum Angriff über. Doch die Art, wie der Gott der Stärke den Schwertkampf führte, war alles andere als fair und ritterlich.


    Es gelang Rasako gerade noch, einen Hieb zu parieren, der auf seine Füße gezielt war. Doch aus der Drehung heraus stieß Rasako die Klinge empor und die Spitze stieße der Waffe stieß in Richtung auf die Brust des Gegners. Es war ein reiner Reflex, dass Cromos mit seiner gepanzerten linken Faust die flache Seite der Klinge traf, als er die seinem Herzen entgegen gestoßene Klinge beiseite schlug.


    »Nun, bin ich deiner würdig, Herr der Kraft?« hörte es Cromos höhnisch aus dem Helmgatter des Goldgerüsteten hervor klingen.


    »Deine Waffe! Warum zerbricht sie nicht?« krächzte Cromos. »Nie gab es eine Klinge, die Nachtfalter, meinem eigenen Schwert, widerstehen konnte!


    »Vielleicht waren es die gleichen Meister, die dein Schwert und meine Klinge schufen!« dröhnte Rasakos Stimme unter dem Helm. »Ghoroc, der König der Riesen, schmolz und schmiedete selbst den Stahl. Und während Augerich, der König der Zwerge, in der Tiefe des Gebirges geheime Zeichen in die Klinge ritzte, sang Valderian, der Hochkönig der Elfen, ein wundersames Lied darüber, das diese Waffe zu dem machte, was sie heute ist.


    Kylonis, den Wetterschlag, nannten Augerich und Valderian dieses Schwert, dass ich nun an dir erprobe!«


    »Auch mein Schwert, der Nachtfalter, wurde von ihnen geschaffen! « grollte der Gott der Stärke. »Doch war es Cynor, der Beherrscher der Trolle, und nicht der König des Lichtvolkes, der einen finsteren Zauber darüber sprach! «


    »So entscheidet nicht die Macht der Waffe, sondern Kraft und Geschicklichkeit über den Sieger!« rief Rasako. »Lass sehen, wer das ist!«


    Im selben Moment riss der Drachenlord das Schwert, auf das er sich einen Moment gestützt hatte, steil nach oben. Cromos konnte sich gerade noch zurückwerfen und so der heran sirrenden Schwertspitze entgehen, die ihm sonst von unten herauf den Brustpanzer aufgeschlitzt hätte. Der Drachenlord fing die Waffe im Aufwärtsflug ab und schwang sie gegen den Kopf des Gegners, um die ungeschützte Stelle zwischen Panzerhemd und Helm zu treffen und mit der Schwertspitze den Kehlkopf zu durchtrennen. Doch Cromos war, als er ausweichen wollte, nach hinten gestürzt und ging mit klirrender Rüstung zu Boden.


    Mit einem Sprung. den niemand dem Gerüsteten zugetraut hätte, war Rasako über ihm. Cromos wurde von der goldfarbenen Rüstung geblendet. Aus dem Heimgatter schienen die Augen des Drachenlords grünes Feuer zu versprühen. Mehr war nicht zu erkennen. Und Cromos riss reflexartig das Schwert empor, um der beidhändig geschwungenen Klinge des Drachenlords zu entgehen.


    Rasako kannte, wenn er angegriffen wurde, keine Gnade. Weder gegen sich selbst, noch gegen den Feind. Nur einen Handbreit neben dem Helm, der den Kopf des Cromos schützte, sauste Kylonis, das Schwert des Drachenlords, herab und biss sich tief in den felsigen Boden. Es war Cromos gerade noch gelungen, sich zur Seite zu werfen um dem gnadenlosen Hieb, der sonst Helm und Schädel gespalten hätte, zu entgehen.


    Doch wie oft würde es ihm noch gelingen, einem solchen Hieb auszuweichen?


    Der Gott der Stärke wusste, dass der Kampf entschieden war. Zwar mochte er an Kraft dem Gegner überlegen sein, doch Rasako war wendiger und ein besserer Kämpfer. Der Geschicklichkeit, mit der er seine Waffe durch die Luft wirbelte, hatte Cromos nichts entgegenzusetzen.


    Es war nur noch eine Frage der Zeit, wann er Cromos den Todesstreich geben würde. Wieder gelang es dem am Boden liegenden Gott nur durch ein Aufbäumen des Oberkörpers, sich zur Seite zu werfen und dem herab sausenden Schwert zu entgehen. Als Rasako die Klinge wieder empor riss, fegte er gleichzeitig das Schwert aus den Händen des Cromos, bevor dieser es noch einmal gegen seine ungedeckten Beine schwingen konnte. Mit einem schrillen Klang klirrte das Schwert einen Steinwurf weiter zu Boden.


    Jetzt war Cromos ohne Waffen hilflos dem gnadenlosen Gegner ausgeliefert.


    »Ich bin ein Gott! « stieß Cromos hervor. »Du darfst mich nicht töten!«


    »Wer will es mir verbieten?« grollte Rasako, der nicht ahnte, dass er mit diesem Aufschub Cromos die Chance gab, sein Schicksal zu wenden. Während ein kleiner Teil von Cromos' Bewußtsein mit dem Drachenlord redete, durchdrang sein Ruf den Jhardischtan.


    Ein Ruf ohne Worte.


    Doch er wurde gehört und befolgt.


    Ein gigantisches Wesen riss den Schädel hoch und sprang auf die kurzen, gedrungenen Füße, als der Hilfeschrei des Cromos ertönte. Flammen lohten aus seinem Rachen, und ein trompetenhafter Schrei kündete, dass es nichts aufhalten konnte, dem Rufer zu Hilfe zu eilen.


    Wie eine unheimliche Walze stampfte Dhaytor, der Drachenvater, durch die Gänge und Hallen des Jhardischtan. Unter dem Zauberbann der Götter wusste er nicht mehr, wer er war und was er nun tat.


    Eines jener Wesen, denen er diente, war in Gefahr. Er aber ging jetzt hin, diese Gefahr beseitigen.


    Dämonensklaven sanken in sich zusammen, und Feuerwesen erloschen vor Entsetzen, als Dhaytor wie ein fleischgewordenes Erdbeben dorthin stampfte, wo Cromos unter dem hiebbereiten Schwert des Drachenlords um sein Leben bettelte. Immer dringender wurden seine Hilferufe, während er mit Rasako über die Sterblichkeit eines Gottes redete.


    »Wir werden es gleich wissen, ob einer der Jhardischtan-Götter sterblich ist!« knurrte Rasako grimmig und hob das Schwert zu einem letzten Hieb.


    Der Hieb, der einen Gott töten sollte.


    Doch im selben Augenblick schien der Himmel aufzureißen.


    Die Felswand zur Rechten des Drachenlords erbebte und brach auf. Kopfgrosse Steinbrocken spritzten wie von Katapulten geschossen waagerecht durch die Luft. Einer der Brocken traf Rasako vor der Brust und warf ihn zurück, bevor er das Schwert auf den in Todesangst kreischenden Cromos hinabsausen lassen konnte.


    Der Drachenlord taumelte zurück bis an die gegenüberliegende Felswand. Mit aller Kraft gelang es ihm, auf den Beinen zu bleiben. In der Felswand gähnte ein gewaltiges Loch, in das man einen kleinen Tempel hätte bauen können. Doch im Inneren der eben entstandenen Felsöffnung lebte etwas.


    Rasako kannte das riesige Wesen ganz genau, dessen Konturen langsam zu erkennen waren.


    »Dhaytor! « stieß er hervor. »Ha, der Verräter des Drachengeschlechts stellt sich selbst zum Kampf. Nun, dann komm, und nimm den Lohn für deine schändlichen Taten, du Renegat!“


    »Ein Verräter...ein Abtrünniger...ein Renegat. . .!« kam es langsam aus der Dunkelheit. »Ich weiß nicht, was damit gemeint ist. Wer ist das seltsame Wesen in der goldenen Rüstung? Ich habe es nie gesehen. Und ich bin kein Verräter. Stets habe ich die Befehle meiner Herren getreulich ausgeführt!"


    »So führe auch diesen Befehl aus, Dhaytor!« klirrte die Stimme des Cromos, der sich rasch erhoben hatte und im gleichen Maße zurückwich, wie der Drachenvater vorrückte. »Der dort in der goldenen Rüstung ist mein Feind. Und ich befehle dir, ihn zu töten . . .!«


    * * *


    Churasis stürzte zu Boden, als die Kraft des Khoralia-Kristalls durch den Schaft der Axt floss und ihn mit elementarer Wucht traf. Er überschlug sich einige Male und blieb regungslos liegen.


    In seinen Augen lag verständnisloses Grauen, während er unartikulierte Worte vor sich hin brabbelte. Die Axt, die seiner Hand entglitten war, lag auf dem Boden. Mechanisch griff Prinz Ferrol danach und riss sie empor. Doch er wagte nicht, die mächtige Waffe gegen den Kristall zu schlagen, der völlig unversehrt war und gleißendes grünblaues Feuer zu versprühen schien.


    »Wir wussten, dass die Schneide dieser Axt dem Machts-Kristall nichts anhaben kann!" lachte Wokat hämisch. »Wohl hat Augerich seinen Zauber hineingeschmiedet. Doch solange das Metall nicht in Drachenfeuer gebadet ist, vermag die Axt nichts gegen den Kristall!


    Dieser grauhaarige Narr dort wird dafür büßen, dass er es wagte, die Macht von Thuollas Kristall herauszufordern. Seht ihr, wie die Kraft des Steins an ihm zehrt? Schon senken sich die Schatten des Wahnsinns auf ihn herab. Gleich wird er weniger Verstand als ein Tier haben. Das ist die Rache der Götter für seine Freveltat. Er wird den Verstand verlieren...!«


    * * *


    Die Nachricht vom Angriff auf den Machtkristall machte im Jhardischtan mit der Raschheit des Gedankens die Runde unter den Dämonensklaven. So war Samy sehr schnell über die aussichtslose Lage seiner Freunde im Bild.


    » ...nur Drachenfeuer kann die Axt härten; dass sie den Khoralia-Kristall zertrümmert!« hörte er noch einmal die schicksalhaften Worte.


    »Nun komm schon! « fauchte ihn einer seiner Bewacher an. »Gleich hinter diesen Toren befinden sich die Herren des Jhardischtan. Wenn sie die Frevler bestrafen, können sie sich auch gleich für dich etwas einfallen lassen. Vielleicht lassen sie euch ja gegeneinander kämpfen!«


    »Dort hinter diesen Toren ist der Machtkristall?« vergewisserte sich Samy noch einmal mit schüchterner Stimme.


    »Ganz richtig!« sagte einer der Dämonensklaven hämisch. »Und dort sind auch die Götter, um Gericht zu halten!«


    Das war es, was Samy wissen wollte.


    Blitzartig war sein Entschluss gefasst.


    Die fast kindliche Verspieltheit fiel schlagartig von ihm ab. Samy wußte, dass er die Situation nur mit kühner Entschlossenheit meistern konnte.


    Für einen Moment pfiff der kleine Drache auf seine Grundsätze, alles ohne Kampf regeln zu können. Sein Schädel wirbelte herum und rammte einen der Drachensklaven von den Füßen. Mit dem Schweif stieß er einem anderen Gegner so in den Rücken, dass er zusammenbrach. Dann begann er, sich in rasendem Wirbel zu drehen. Die Dämonensklaven, die sich auf ihn werfen wollten, wurden zurückgeschleudert.


    Bevor sie sich von ihrem Schock erholt hatten, war Samy mit einigen fast komisch anmutenden Sprüngen voran gehoppelt.


    Doch die Dämonensklaven fanden seinen Gesichtsausdruck jetzt schrecklich verändert. In seinen Augen lohte gelbe Wut, und aus seinem Rachen flammte gelbrotes Drachenfeuer. »Wer in Thuollas ewige Dienste treten möchte, der mag kommen! « fauchte Samy. »Niemand hält mich auf!«


    »Vorwärts!« heulte der Anführer der Dämonensklaven. »Wir müssen ihn überwältigen und den Göttern überantworten!«


    »Bemüht euch nicht! « knurrte der kleine Drache schon wieder etwa freundlicher. »Zu diesen Herrschaften führt mich gerade mein Weg. Und ich benötige keine Diener, die mich geleiten. Geht hin und heizt die Kemenate Stultas, damit es die Göttin hübsch warm hat, wenn sie wiederkommt! «


    Ohne den Dämonensklaven noch einer Blick zu gönnen, wandte sich Samy um und visierte eine der Türen an. Für einen Augenblick konzentrierte er Kräfte die in jedem Drachen schlummern, die er aber nur selten zum Einsatz bringt.


    Der Drachenzauber ist so vielfältig, dass niemals ein Mensch seine Macht und seine Grenzen erkennt.


    Für den Bruchteil eines Herzschlages gelang es Samy, durch die feste Substanz der Türen hindurchzusehen. Hinter dreien erkannte der kleine Drachen kochende Lavaströme, die nur darauf warteten, ihre tödliche Substanz auf den Frevler herab zugießen, der es wagte, die Tür zu öffnen. Dann erkannte er hinter einer anderen Tür die Gegenwart Wokats, Sulphors und Fulcors. Dazu Sina, Ferrol mit der Axt und den am Boden liegenden Churasis.


    Obwohl er nichts von den gesprochenen Worten aufnahm, spürte er doch, dass seine Freunde in höchster Gefahr waren.


    »Dhasor! Welten-Water! Gib mir Kraft! « flüsterte der kleine Drache. Dann stürmte er wie ein abgeschossener Pfeil auf das Tor zur Halle des Kristalls los.


    Ob die Tür dem Anprall Widerstand leisten konnte?


    Eine halbe Drachenlänge vor dem Zusammenprall öffnete Samy den Rachen.


    Orangerot brandete das Drachenfeuer auf die Tür zu...


    ***


    »Wie können wir ihm helfen, Ferrol?« stieß Sina hervor. »Churasis wird wahnsinnig. Und wir können es nicht verhindern!«


    »Niemand kann es verhindern, Mädchen!« meckerte Wokat vergnügt. »Und du und dein Freund, ihr werdet mit ansehen dürfen, wie ein solcher Narr stirbt. Ihr seid keine Zauberer, die ihm helfen könnten!«


    »Diese sind es nicht!« piepste es durch den Raum. »Aber ich bin einer!«


    Ohne, dass man ihn beachtet hatte, war Wulo, der Schrat, aus der Tasche des Churasis geklettert. Doch nichts erinnerte jetzt mehr an das possierliche Pelzwesen, das sich seine kleinen Zauberhilfen mit Milch und Mohrrüben honorieren ließ.


    Die sonst so freundlich schimmernden Augen des Schrates glühten jetzt im Zorn, und die Hamsterzähne glänzten wie gelber Sand. In seinen kleinen Händen hielt der Schrat den Khoralia-Kristall des Churanis.


    Ein Khoralia vierten Grades. Die Hochpriesterschaft Dhasors konnte gerade die Kraft aufbringen, einen Kristall zweiter Ordnung zu beherrschen. Und dieses unscheinbare Pelzwesen schien über den Stein des Churasis zu regieren, als hätte es die Kraft, auch noch Khoralias höherer Ordnung zu beherrschen.


    Noch nie hatte Sina geahnt, welche magischen Fähigkeiten der Schrat tatsächlich besitzen konnte. Durch seine drollige Art hatte er immer den Anschein eines harmlosen Wesens gehabt.


    »Verschwinde, du Bastard eines Zwerges mit einer Feldmaus!« fauchte Wokat und wollte den Schrat mit der Hand ergreifen. Im gleichen Moment brüllte er auf und zuckte zurück.


    »Die Zähne! Er wird ihn gebissen haben!« freute sich Sina. Doch Ferrol schüttelte den Kopf.


    »Dann würde man Blut sehen und Bissspuren!« sagte er, während er das Rapier in den Gürtel schob und dann die Axt in beide Hände nahm. »Sieh hin! Wulo macht von Kräften Gebrauch, die niemand vermutet hat!«


    Alle Körperkraft schien von Wokat gewichen zu sein. Sein schwankender Körper wurde von Sulphor und Fulcor gehalten. Es war, als hätte ihn ein gewaltiger Blitzschlag getroffen, als er das Pelzwesen berührte.


    Vom Boden hörten die Anwesenden die piepsige Stimme des Schrates ein Lied in einer unbekannten Sprache singen. Es waren machtvolle Worte. Worte, wie sie einst Dhasor gebraucht hatte, um die Khoralia-Kristalle unter seinen Willen zu beugen.


    Die drei Götter wichen zurück, als sie erkannten, dass der Khoralia des Churasis immer greller in den Händen des Schrates zu glühen begann.


    Wulo und der Kristall schienen zu einer Einheit zusammenzuschmelzen. Immer weiter waberte das blaue Feuer des Steins. Wie die Eruptionen eines Vulkans schossen blaue Flammenzungen aus dem Khoralia hervor und hüllten die zusammengesunkene Gestalt des Churanis ein. Immer intensiver wurde die Stimme des Schrates.


    Die helle Piepsstimme Wulos klang nicht mehr so lächerlich, sondern die Macht der Worte ließ eine unglaubliche Weihe in den Tonfall fließen.


    Dann floss das blaue Feuer wieder zusammen und wurde vom Khoralia wieder aufgesogen. Durch die Gestalt des Churasis flossen sichtbare Kraftströme, während Wulo den Kristall losließ und wimmernd zusammensank.


    Der Zauberer, nun wieder ganz er selbst, ließ den Kristall zu Boden klirren. Mit beiden Händen fing er den Schrat auf, der von seinem immer noch liegenden Körper herabzusinken drohte.


    »Danke!« sagte er mit warmer Stimme. »Ich danke dir, mein Freund!


    Der Schrat konnte nicht antworten. Sein braunes Fell war zerzaust, der Mund unnatürlich weit aufgerissen, und die Hamsterzähne bleckten unter den Lippen hervor. Aber in seinen Augen lagen Mattigkeit und Erschöpfung. Der Schrat schien um Jahre gealtert.


    Wulo schien die Gedanken seines Freundes zu ahnen.


    »Wärst du auch achttausendvierhundertfünfundneunzig Jahre, würdest du auch so aussehen wie ich! « sagte er leise. »Der Vater meines Vaters lehrte mich diese Worte, und ich bewahrte sie in meinem Inneren. Heute habe ich zum ersten Mal von ihnen Gebrauch gemacht. Doch jetzt... ich kann nicht mehr!«


    »Du hast mehr getan, als menschenmöglich war... auch für einen Schrat! « flüsterte Churasis. »Nun ruh dich aus, mein Freund! «


    »Ja, ruh dich aus, Wulo! « sagte Prinz Ferrol und hob die Axt empor. »Sina und ich bringen das hier zu Ende! «


    Bei diesen Worten hob der Prinz die Axt mit der Rechten hoch empor und zog mit der linken Hand wieder das Rapier aus dem Gürtel. Sina stellte sich an seinen Rücken und nahm mit ihrem Kurzschwert Kampfstellung ein. Churasis hatte Wulo in die Tasche geschoben, mit einem Griff den Khoralia geangelt und hielt diesen jetzt mit beiden Händen empor.


    »Die Kraft des Steins ist nicht erloschen!« warnte er.


    »Auch die Kraft von Thuollas Kristall nicht!« grinste Wokat hämisch, der sich erholt hatte und mit Fulcor und Sulphor die Szene ruhig betrachtete. »Mag es dieser Narr versuchen, den Kristall zu zertrümmern. Der Schrat ist erschöpft, und niemand kann ihn davor bewahren, dass der Khoralia sein Bewusstsein frisst.«


    »Und niemand kann dich davor bewahren, dass ich die Axt an dir ausprobiere, Herr des Verrats!« stieß Ferrol grimmig hervor. »Mal sehen, ob ihr Götter tatsächlich unsterblich seid!


    »Versuch es nur!« grinste Wokat mit hämischer Freundlichkeit. »Allerdings fehlt der Axt die Härtung in Drachenfeuer und...!«


    » ... und die kann jetzt ganz schnell nachgeholt werden!“ klang eine helle Stimme von der Tür.


    Sina stieß einen Freudenschrei aus, als sie sah, dass die Tür kurz rot aufglühte und dann von einer Explosion zerfetzt wurde. Wie ein Ungewitter stürmte Samy in die Halle.


    Wokat, der im Wege stand, wurde von dem in höchster Eile heran watschelnden kleinen Drachen umgeworfen. Sein Protestschrei wurde von einem beiläufigen Hieb des Drachenschweifs unterbrochen.


    »Drachenfeuer! « stieß Ferrol hervor. »Das Blatt der Axt muss in Drachenfeuer gehärtet werden!«


    »Kein Problem. Ich bin ein richtiger Drache!« rief Samy und holte tief Luft. Wie eine gigantische Lanze schoss ein Feuerstrahl auf den Prinzen zu und hüllte die Axt ein. Als das Drachenfeuer verebbte, war der Stiel der Waffe verkohlt. Nur das rotglühende Blatt der Axt lag auf dem Boden.


    »Pech gehabt!« zischte der Gott des Verrats und erhob sich. »Zwar ist sie nun bereit - doch niemand von euch kann sie ergreifen und damit den Kristall zerstören. Bis die Axt abgekühlt ist, seid ihr tot.


    Vorwärts, Sulphor und Fulcor. Macht ein Ende. Sie werden sonst wirklich gefährlich. Die Zeit, in der wir uns mit ihnen vergnügt haben, ist vorbei! «


    »Nur Abwehr! « zischte Churasis Sina und Ferrol zu. »Eure Schwerter sind Riesenarbeit und trotzen den Feuerklingen der beiden Götter. Doch wenn ihr sie körperlich trefft, dann werdet ihr durch die Zauberkräfte in ihrem Körper vernichtet. Von Menschen sind die Götter nicht zu töten!


    »Aber wie sollen wir...?« wollte Sina wissen.


    »Kämpft!« fauchte Churasis. »Ich benötige Zeit... nur Zeit!«


    Mehr hörte Sina nicht. Denn die beiden Götter hatten ihre Waffen gezückt. Fulcor, der Herr des Feuers griff Ferrol an während sich Sulphor, der Vulkangott, mit seinem Schwert aus geschmolzener Lava dem Mädchen näherte.


    Samy versperrte dem Gott des Verrats den Weg. Sein Schweif zuckte wie eine geschlagene peitsche durch die Luft. Ängstlich wich Wokat davor zurück.


    Der Feuerstrahl, den Fulcor schlug, zischte über den Prinzen hinweg. Ferrol wich zurück und parierte den nächsten Hieb des Feuerschwertes. Er spürte, dass sein Rapier das Feuerschwert so zurückhielt, als sei es eine Klinge ans Stahl.


    Auch Sina erkannte, dass sich ihr Kurzschwert keineswegs in dem Lavabrei von Sulphors Waffe verbiss. Nun waren sie in ihrem Element. Einem Kampf mit ehrlicher Klinge waren beide noch nie aus dem Wege gegangen.


    Dennoch war es ihnen klar, dass sie diesen Kampf auf die Dauer nicht gewinnen konnten. Denn der elementaren Kraft der Götter hatten Sina und Ferrol nur ihre menschlichen Kräfte entgegenzusetzen.


    Jedes mal, wenn ihr Kurzschwert erneut mit der Lavaklinge Sulphors zusammenklirrte, glaubte Sina, dass ihr die Hand zerbrochen würde. Sie beschränkte sich kaum noch darauf, die Hiebe zu parieren sondern mehr, sie herauszufordern und abzutäuschen. Ihr schlanker, biegsamer Körper glitt unter den Hieben hinweg und ließ Sulphors Lavaschwert ins Leere zischen. Dort, wo die Klinge über den Boden scharrte, bildeten sich fingertiefe, eingebrannte Furchen.


    Ferrol versuchte den alten Trick, mit einem Umhang in der linken Hand den Gegner zu verwirren. Er riss sich den Mantel von der Schulter und schwenkte ihn herausfordernd vor sich her. Eine Tat, die er schnell bereute. Das Feuerschwert Fulcors zischte nieder, und augenblicklich brannte der Stoff des Umhangs lichterloh. Mit einer Verwünschung schleuderte ihn Ferrol zur Seite. Dann hechtete er sich unter einem ganzen Hagel von Schlägen hinweg und rollte sich gegen die Wand. Schon war Fulcor über ihm. In diesem Augenblick schien der Prinz an ihm vorbei zusehen.


    »Ja, stoß zu!« schrie er. »Damit kannst du ihn töten.... einen Gott töten!«


    Fauchend wirbelte Fulcor herum und... starrte ins Nichts. Er war auf einen uralten Trick hereingefallen, mit dem sich der Prinz in allerletzter Sekunde noch rettete.


    Als der Feuergott den Irrtum bemerkte und sich seinem Gegner wieder zu wandte, war der Prinz wieder auf den Füßen und hatte erneut Kampfposition eingenommen. Über seine Lippen spielte ein freches Lächeln. Dennoch ging sein Atem keuchend. Und ein leichter Seitenblick auf Sina zeigte an, dass die Anstrengung des Kampfes auch an der Katze nicht spurlos vorübergegangen war. Über die Stirn des Mädchens flossen kleine Schweißtropfen, und Teile ihrer knappen Ledertunika waren bereits vom Wirbel des Kampfes zerfetzt worden. Sie konnten die Niederlage nur aufhalten. Gewinnen konnten sie nicht.


    Nur an einer Stelle nahm der Kampf eine andere Richtung.


    So feige Wokat sonst war, trieb man ihn in die Enge, dann wusste er sich wohl zu wehren. Eine Zeit lang hatte er versucht, vor Samy davon zu laufen, dem es ein besonderes Vergnügen war, seinen Schweif durch die Luft zu wirbeln und den Gott des Verrats ordentlich durchzuprügeln.


    Doch dann entsann sich Wokat, dass er nicht ohne Waffe war. Einen Dolch, Symbol und Waffe des Verrats, trug er immer am Gürtel, ohne ihn jedoch oft zu benutzen.


    Wutschnaubend riss der Gott des Verrats die Waffe mit der schlangenförmig gewundenen Klinge und dem Kopf eines Feuersalamanders am Knauf aus der Scheide und stürzte sich auf den kleinen Drachen. Samy war so überrascht, dass er nach hinten umfiel und Wokat über ihn hinweg segelte. Bevor sich Samy wieder erheben konnte, war Wokat wieder über ihm.


    Der Dolch mit der Schlangenklinge zischte herab...


    * * *


    Grellrotes Drachenfeuer brandete auf Rasako hernieder.


    Seine goldene Rüstung begann zu glühen. Rasender Schmerz überfloss den Körper des Drachenlords. Doch obwohl er fast das Bewusstsein verlor – auch die Gluthitze des Drachenfeuers tötete ihn nicht.


    Wie aus weiter Ferne hörte er, wie Cromos dem mächtigen Drachen Befehle zuschrie. Der Gott der Stärke, der den Drachenlord nicht besiegen konnte, war über die Niederlage rasend und zu allem fähig geworden.


    »Töte ihn, Dhaytor. Ich befehle es dir!« grollte seine Stimme wie die Brandung des Weltmeeres. »Fürchterlich werde ich dich strafen, wenn du versagst!«


    »Ich werde ihn töten, Herr! « vernahm Rasako die Stimme des Drachenvaters. »Dieses Feuer war erst der Anfang. Meinen Zähnen und meinen Klauen wird er nicht widerstehen!«


    »Und du wirst meinem Schwert nicht widerstehen, Verräter!« keuchte der Drachenlord unter dem Helm....


    * * *


    Mit einer geschickten Körperdrehung schaffte es Samy, dass der Dolch des Wokat seinen Rücken traf. Dort waren die Schuppen seines Körpers am festesten. Der Stahl des Dolches zersplitterte an ihnen wie sprödes Glas.


    Bevor sich Wokat von seiner Verblüffung erholen konnte, hatte sich Samy herum geworfen und war über ihm. Der Gott des Verrats heulte auf, als er das Gewicht des Drachen auf seinem Körper verspürte. Und dann rollte sich eine lange, gespaltene Zunge auf sein Gesicht zu und schleckte daran herum.


    »Aufhören, du verdammtes Biest! Aufhören, du blödes Vieh! « keifte Wokat vor Angst und Zorn.


    »Ich bin ein Drache. Ein richtiger Drache, wie du an meinem festen Schuppenpanzer gemerkt haben dürftest! sagte Samy mit Würde. »Und wir Drachen sind kein Vieh. Noch dazu kein blödes Vieh!«


    »Hör auf, mir das Gesicht zu lecken!« fauchte Wokat bösartig.


    »Wäre es dir lieber, wenn ich etwas Feuer speien würde?« fragte Samy mit sanfter Stimme.


    »Nein!« erzitterte in diesem Augenblick die Stimme Fulcors den Raum. »Bei Dhasor und Thuolla - tu es nicht!


    Schlagartig erstarb das Klirren der Waffen, und Samy drehte sich neugierig um, was es denn Interessantes zu sehen gäbe.


    Keiner hatte auf Churanis geachtet. Der Zauberer hielt in beiden Händen den leuchtenden Khoralia-Kristall. Und mit den Zauberkräften des Steins hob er die im Drachenfeuer gebadete Axtklinge empor und ließ sie auf den Machtkristall zugleiten.


    »Lasst die gefangenen Drachen frei. Oder ich zerstöre den Hohen Sternstein!« zischte der Zauberer gefährlich leise.


    Da erkannte Fulcor, dass sie verloren hatten. Die Axt würde Thuollas Sternstein zerklirren lassen und die Macht von Jhardischtan für alle Zeiten zerbrechen.


    Außerdem war nicht abzusehen, was es für das Schicksal von Chrysalitas bedeuten würde, wenn es nur noch einen Macht-Khoralia gab.


    Die Waage würde sich neigen. Und der Cherub des Ananke musste in die Geschicke dieser Welt eingreifen.


    »Zurück mit der Axt und dem Kristall! Wir werden tun, was du befiehlst!« stieß Fulcor wütend hervor. »Der Kampf ist aus! Die Drachen, die für uns Dienste verrichten mussten, sind frei. Bei meinem hell lodernden Element - ich stehe zu meinem Wort!«


    »Ich schließe mich diesem Wort an! Bei Lava und Magma!« nickte der Herr der Vulkane und schob das Lavaschwert zurück. »Nun, wie ist es mit dir, Wokat?«


    »Muss ich dich erst auf meine Art überreden, mein Volk freizulassen?« fragte Samy gefährlich leise und ließ den Gott des Verrats zwei Reihen weißschimmernder Zähne sehen. »Gegen einen Drachen ist ein Gott nicht unverwundbar. Und Drachenfeuer tut auch dir weh. Möchtest du es mal versuchen?«


    »Ich bin einverstanden! Ich bin einverstanden!« jaulte der Gott des Verrats. »Auch ich bin dafür, den Streit zu beenden!« heulte es aus der Luft, als Zardoz, der Herr des Sturmes, heran gerauscht kam. »Zu mir, Freunde. Feuer, Vulkane und Sturm brechen die Dämme, hinter denen die Drachen gefangen sind! «


    »Ihr schwört bei eurer Göttlichkeit?« fragte Churanis rasch.


    »Bei unserer Göttlichkeit, bei Dhasors Strahlenkranz und bei Thuollas Schädelkette!« sagten die vier Götter nacheinander.


    Der höchste Schwur, den die Götter der Adamanten-Welt geben.


    Selbst Wokat hat niemals gewagt, ihn zu brechen.


    Da ließ Churanis die Macht des Kristalls erlöschen. Das Blatt der Axt sank zu Boden.


    »Sieh in den Kristall, und erkenne, dass wir die Wahrheit sagen!« krächzte Wokat grell. »Wir gehen nun, die Drachen freizugeben. Doch wenn das geschehen ist, dann verlasst den Jhardischtan. Und zittert vor dem Tage, an dem wir uns wiedersehen. Niemals vergisst Wokat eine Schmach, die man ihm angetan hat!«


    »Und niemals vergisst Sina, die Diebin, eine Visage wie die deinige, Gott von Verrat und Lüge!« sagte das Mädchen. »Ich werde mich vor dir hüten - doch weiche auch du mir aus! «


    »Du glaubst gar nicht, wie das Kätzchen zu kratzen vermag!« lächelte Prinz Ferrol, »Und jetzt pack dich, und beleidige unsere Augen nicht weiter mit deinem Anblick. Fort mit dir!« Die letzten Worte des Prinzen klangen hart wie zerbrechender Stahl.


    »Wir sehen uns wieder! « lachte Wokat. "Und dann wird abgerechnet!«


    Mit diesen Worten verschwand der Gott hinter Sulphor, Zardoz und Fulcor durch die Tür. Sina und Ferrol schoben ihre Waffen in die Scheiden zurück. Samy kratzte sich mit der zackigen Spitze seines Schweifs hinter dem Ohr.


    »Bist du mal so freundlich, Sina?« bat er nach einer Weile. »Ich komme da immer so schlecht hin!« Sina verstand. Mit der rechten Hand kraulte sie den kleinen Drachen hinter dem Ohr, während Samy vergnügt zu quietschen begann.


    In diesem Moment war er wieder der kleine Drache, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte und der lieber Geschichten von Abenteuern hörte, als selbst welche zu erleben.


    Ferrol und Churanis blickten derweil in den Khoralia.Kristall.


    Konturenhaft sah Churanis, wie die Felswälle, hinter welchen das Heer der Drachen gefangen war, einstürzten. Die mächtigen Kreaturen rissen die Köpfe hoch und schlugen mit den Flügeln. Ferrol stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


    »Sie halten Wort! « sagte er dann. »Die Drachen sind frei!«


    In diesem Moment ließ ihn ein Entsetzensruf des Churanis zurückprallen. Denn das Bild auf dem Kristall hatte gewechselt. Es zeigte nun einen Mann in goldener Rüstung, der gegen einen gigantischen Drachen kämpfte.


    »Rasako, der Drachenlord!« stieß Ferrol ungläubig hervor.


    »Herzeigen!« rief Samy entsetzt. »Das muß ich sehen!«


    Ohne ein Wort zu verlieren, ging Churanis auf ihn zu und ließ ihn in den Khoralia blicken.


    Über den Körper des kleinen Drachen lief ein schmerzliches Zucken.


    »Rasako und Dhaytor!« stieß er tonlos hervor. »Cromos, der Gott der Stärke, hat dem Drachenvater den Kampf gegen Rasako befohlen. Der hohe Lord kann ihn nicht gewinnen. Er ist verloren!«


    »Wir müssen hin und helfen!« rief Ferrol impulsiv.


    »Unmöglich!« krächzte Churasis. »Es ist zwar nicht weit, und der Kristall würde uns den Weg weisen - aber nur direkt. Wir müssen jedoch den Gängen folgen. Doch da führt uns der Kristall nicht!


    »Sage mir, wo es langgeht!« stieß Samy hervor. Seine Stimme war von eisiger Entschlossenheit und passte nun gar nicht mehr zu seiner harmlosen Erscheinung. »Ich werde den Weg für uns schaffen. Ich bin ein Drache. Und ich kenne den großen Drachen-Zauber!«


    »Hier lang! « sagte Churasis knapp und wies auf einen Teil der Wand, in dessen Richtung der Khoralia zu glühen begann.


    »Raximur!« stieß Samy das Zauberwort hervor, dass ihn der Drachenlord bei einem früheren Abenteuer gelehrt hatte.


    Im gleichen Augenblick schwoll der Körper des kleinen Drachen so massig an, dass er fast die Ausmaße des Drachenvaters besaß. Denn mit diesem Wort konnte er für eine gewisse Zeitspanne die Größe eines ausgewachsenen Drachen bekommen.


    Obwohl Sina und Ferrol ihn schon in dieser mächtigen Statur gesehen hatten, bebten sie beide zurück. Samy kümmerte sich in diesem Augenblick nicht um sie.


    Rasako war in Gefahr. Und er musste ihm helfen.


    Grelles, gelbrotes Drachenfeuer schoss auf die Felswand los und ließ den harten Stein zerschmelzen. Mit seinem ganzen, jetzt gewaltigen Körpergewicht warf sich Samy. gegen die Wand, die unter ihm wegbrach. Dahinter war einer der Gänge, die aus dem Jhardischtan hinausführten.


    »Hier entlang!« sagte Churasis und wies mit seinem dürren Finger in die Richtung, in welcher der Kristall glühte.


    Schnaufend lief Samy hinter ihm her...


    * * *


    Rasako, der Drachenlord, sah den Tod vor Augen.


    Ein gewaltiger Hieb von Dhaytors Schweif hatte ihn zu Boden geworfen. Bevor er sich mit der schweren Rüstung wieder erheben konnte, war der Drachenvater über ihm.


    Der mächtige Rachen mit den krummen, säbelförmigen Reißzähnen schnappte nach seinem Kopf.


    »Töte ihn!« gellte die Stimme des Cromos. »Ich befehle...!«


    »Gar nichts befiehlst du hier mehr!« hörte er hinter sich eine Stimme. Fauchend fuhr Cromos herum und sah hinter sich Prinz Ferrol, der sein Rapier gezogen hatte, ihn frech angrinste und den Bart zwirbelte.


    »Sterblicher Narr!« brüllte Cromos. »Einen Gott vermagst du nicht zu töten. Doch wenn du die Ehre suchst, dass dich der Gott der Stärke tötet, und...!«


    Weiter kam er nicht. Denn die Herausforderung des Prinzen war nur ein Ablenkungsmanöver.


    Im nächsten Moment sauste, von Sinas Meisterhand geschleudert, die Wurfleine mit den Ankern heran, schlang sich einige Male um seinen Körper und verhakte sich in dem schwarzen Kettenhemd, das er unter der Rüstung trug. Bevor Cromos erkannte, was geschah, ergriff ihn eine unheimliche Kraft und zerrte ihn empor.


    Samy hatte das andere Ende des Seils zwischen den Zähnen hatte und schwang sich mit kräftigen Flügelschlägen in die Lüfte. Brüllend hing Cromos zwischen Himmel und Erde. Keine drei Herzschläge später war er so hoch, wie der Adler steigt, wenn er nach Beute kreist.


    »Lass mich nicht fallen!« brüllte Cromos vor Angst. »Ich zerschelle da unten, obwohl ich ein Gott bin. Zwar bin ich dann nicht tot... aber es tut weh...e ntsetzlich weh...!«


    »Was hast du gesagt?« fragte Samy freundlich.


    Dabei öffnete er die Zähne. Das Seil wurde frei und mit gellendem Gebrüll stürzte Cromos in die Tiefe.


    Doch da orgelten die Sturmwinde des Zardoz heran, ergriffen den Gott der Stärke im Fall und trugen ihn dorthin, wo sich schon die anderen Götter versammelt hatten, um mit ihrem Geschick zu hadern.


    »Überlassen wir die Sterblichen eine Zeit sich selbst!« fauchte Wokat. »Lasst uns überlegen, wie wir uns an ihnen rächen können!«


    »Der Tag der Abrechnung kommt, wenn unsere Heere gegen den Jhinnischtan zu Felde ziehen!« sagte Zardoz. »Die Drachen sind frei. Doch es sind schon genügend Waffen geschaffen worden, um die Heere des Mardonios von Cabachas neu auszurüsten. Wir werden sie irgendwann nach Cheliar schaffen, um mit ihnen Mardonios Gamander zum Angriff auf Decumania zu reizen. Aber vorerst hat das noch Zeit!«


    »Zeit«, sagte Fulcor düster. »Manchmal frage ich mich, ob die Zeit nicht der größte Feind der Götter ist.«


    Schweigen senkte sich über die Götter des Jhardischtan.


    * * *


    Churasis erkannte, dass er keine Zeit zu verlieren hatte. Nur noch der Bruchteil eines Herzschlags, dann musste sich der mit dolchspitzen Zähnen bewehrte Kiefer Dhaytors um die Gestalt in der goldenen Rüstung schließen. Es war unwahrscheinlich, dass die Rüstung gegen den Biss eines so gigantischen Drachen Schutz bot.


    Mit aller Kraft schleuderte der Zauberer von Salassar schleuderte den Khoralia-Kristall und schrie mit gellender Stimme ein Wort in der Sprache der Drachen.


    Dhaytor brüllte auf, als ihn der Sternstein kurz unterhalb des Kopfes traf. Im gleichen Augenblick erklang das Wort.


    Ein Wort der Macht.


    Ein Wort, das den Zauber, mit dem die Götter des Jhardischtan versklavt hatten, zerbrach.


    Für den Drachenvater war es, als würde er schlagartig aus einer tiefen Betäubung erwachen.


    »Rasako!« stieß er hervor. »Was soll...?«


    Dhaytor konnte das Wort nicht vollenden. Denn der Drachenlord in seiner Todesfurcht hatte nichts von alledem bemerkt, was vorging. Er hatte durch das geschlossene Helmgatter nur den fürchterlich zuschnappenden Kiefer gesehen und in letzter Verzweiflung das Schwert ergriffen.


    Jetzt, wo der mächtige Drachen den Schädel hob, erkannte er die weiße Stelle am Hals. Hier waren keine Schuppen. Und hier war der Drache verwundbar.


    Mit beiden Händen stieß Rasako die Klinge hinein. Und es war, als sei die Spitze des Wetterschlages in Morast gefahren.


    Mit einem trompetenhaften Schrei bäumte sich Dhaytor empor.


    Rasako, der das Heft des Schwertes nicht fahrenlassen wollte, wurde mit empor gerissen. Die Klinge glitt wieder aus der Wunde, und der Drachenlord wurde zur Erde geschleudert.


    Aus der Wunde troff eine gelbrote Substanz wie lebendiges Feuer.


    Drachenblut!


    Langsam ging Dhaytor, der erste der Drachen und Vater aller Wesen vom Drachengeschlecht, in die Knie. Die Erde erzitterte, als der mächtige Körper zusammensank.


    »Warum, Rasako?« krächzte es aus der Kehle des großen Drachen. "Warum?«


    »Du wolltest mich töten, Dhaytor!« kam es hart unter dem Helm hervor.


    »Ich handelte unter Zwang. Es war Zauberkraft, die meinen Willen lähmte!« stieß Dhaytor hervor. »Ich war nicht Herr meiner Sinne. Sie haben mich gezwungen, die Drachen hierher zu locken!«


    »Ich weiß!« sagte Rasako. »Samy hat es mir so berichtet. Er sagte, er wollte mit drei Menschen die Drachen mit List befreien! Aber du weißt ja, wie Samy ist. Er redet viel...«


    »Doch was Samy geredet hat, das haben er und wir auch getan!« ließ sich Churasis vernehmen. »Es war die einzige Chance, die Jhardischtan-Götter in die Knie zu zwingen. Du dagegen, Rasako, hast in deiner blinden Wut hast die Armada der Drachen ins Verderben geführt. In die Schlünde der Vulkane!«


    »Es war meine Pflicht, alles zu tun, um die Drachen zu befreien!« verteidigte sich Rasako.


    »Es wäre deine Pflicht gewesen, die anderen Drachen auf Coriella zurückzuhalten, damit nicht noch mehr gefangengenommen werden konnten! « rief Samy mit heller Stimme dazwischen. Mit matten Flügelschlägen segelte der kleine Drache tiefer und landete genau neben dem zu Tode wunden Drachenvater. Der Zauber war beendet, und er hatte wieder seine gewohnte, kleine Gestalt.


    »Er redet wie ein alter, erfahrener, weiser Drache!« brummte Dhaytor bei sich selbst. Churasis war neben den Todgeweihten getreten und legte den Khoralia auf die offene Wunde. Langsam begann der Blutfluß zu stocken. Dennoch war zu erkennen, dass es mit dem uralten Drachen zu Ende ging.


    »Dein ganzer Krieg war sinnlos, hoher Drachenlord!« rief Samy. »So sinnlos, wie jeder Krieg ist. Wenn ich im Volk der Drachen zu sagen hätte...!«


    »Das wirst du auch künftig. Du wirst etwas zu sagen haben, kleiner Freund!« übertönte die Stimme Dhaytors alles andere. »Denn ich schicke mich an, eine große Reise anzutreten!«


    »Aber. . . die Wunde ist doch nicht tödlich! Die Blutung ist doch gestillt!« stammelte Rasako.


    »Doch sie ist tödlich.!« sagte Dhaytor mit Trauer in der Stimme. »Aber ich werde lange Zeit zum Sterben brauchen. Darum sagte ich auch, dass ich die große Reise antrete - nach Saronai! «


    »Der legendären Nekropole der Drachen?« entfuhr es Churanis.


    »Weit im Südmeer, jenseits der großen Riffe, wo die Handelsrouten enden, liegt eine Insel, die in unserer Sprache Saronai heißt!« sagte Dhaytor. »Hierhin fliegen die Drachen, wenn sie spüren, dass sie dem Tode nahe sind. Ashavar ist dort der Wächter und wird mir den Platz anweisen, wo ich meinen Körper zum Sterben legen werde. Wann jedoch der Atem endgültig entweicht, das weiß nur Dhasor!«


    »Aber wer soll das Volk der Drachen im Frieden regieren, wenn du nicht mehr unter uns weilst?« fragte Rasako. »Du kennst die uralte Weissagung, dass nur ein Drachenvater und ein Drachenlord gemeinsam herrschen - auch wenn sie getrennt die Adamanten-Welt wandeln!«


    »Ich werde gehen und doch da sein!« erklärte Dhaytor. »Denn die Drachen haben einen neuen Vater. Durch deine Schuld, Rasako , wäre unser Volk heute vernichtet worden. Die Götter hatten sie in ihrer Gewalt und hätten sie so lange zur Arbeit gezwungen, bis sie tot zu Boden gesunken wären. Das hat Samy zusammen mit seinen Freunden verhindert.


    Ist Samy nicht sozusagen eine Art neuer Drachenvater?«


    »Wenn man es so sieht - dann hast du recht!« sagte Rasako nach einigem Nachdenken. »Er ist der Einzige gewesen, der zum Frieden und zu Verhandlungen geraten hat!«


    »Er hat das Gemüt eines Kindes!« murmelte Dhaytor. »Doch für die Welt wäre es besser, wenn sie von Kindern regiert würde. Die haben mehr Achtung vor dem Leben und kämpfen, ohne Vernichtungswillen zu zeigen. Ich denke, dass Samy in Dhasors besonderer Gnade steht. Komm her zu mir, Samyacundar!«


    Die letzten Worte duldeten keinen Widerspruch. Ernst watschelte der kleine Drache näher. Er wagte kein Wort zu sagen. Aufmerksam lauschte er den geflüsterten Worten Dhaytors, der ihm die Geheimnisse des Drachenzaubers und viele weise Worte anvertraute.


    Als Dhaytor geendet hatte und sich Samy umwandte, erkannte Churanis, dass der kleine Drache reifer geworden war. Allerdings war auch immer noch in ihm der fröhliche, unbekümmerte Samy zu erkennen.


    »Zu mir, Samyacundar!« befahl Rasako. »Komm her, und sieh mich an! «


    Samy streckte sich und hangelte sich mit den kurzen Vorderläufen an der Rüstung des Drachenlords empor. Da öffnete Rasako das Visier und zeigte ihm sein Angesicht, das nur Drachen sehen durften.


    Und dann sagte er ihm ein einziges Wort.


    Es war das Wort der Macht, dem alle Drachen gehorchten.


    »Heil dir, Drachenvater Samyacundar. « rief Rasako und schloss den Helm wieder.


    »Möge Dhasor deine Wege geleiten und dir helfen, die richtigen Entschlüsse zu finden!« sagte Dhaytor. »Und nun lebe wohl. Lebt alle wohl. Auch ihr, Drachenfreunde von Salassar! Dhasors Segen auf allen euren Straßen.“


    Mit diesen Worten erhob sich Dhaytor schwerfällig in die Lüfte.


    »Zieh hin nach Saronai und schlafe den Schlaf der Ewigkeit! « flüsterte Samy mit leiser Stimme.


    * * *


    Drei Tage später...


    Sina, Ferrol und Churanis waren von Samy persönlich zurück nach Salassar gebracht worden. Dann war der neue Drachenvater wieder nach Norden in Richtung Schloss Coriella zurückgeflogen. Er musste die Huldigung seines Volkes entgegennehmen und hatte keine Zeit, lange in Salassar zu verweilen.


    Auch wenn er mit dem Gedanken spielte, im Palast des Oberherrn die Küche zu suchen und sich angelegentlich zu erkundigen, wann es denn wieder Sahnetorte gäbe. Wenn es nicht um das Wohlergehen der Drachen ging, war Samy weiter der fröhliche und unbekümmerte kleine Drache, als den ihn seine Freunde kannten.


    »Wir haben Stulta vergessen!« erinnerte sich Sina an die Göttin, die immer noch im Lagerschuppen sitzen musste.


    »Es wäre interessant zu wissen, wie lange die Göttin der Dummheit benötigt, um festzustellen, dass sie angeführt worden ist!« sagte Ferrol und zwirbelte seinen Bart, während Churanis den inzwischen wieder fidelen Schrat mit Milch und Mohrrüben verwöhnte.


    »Das ist eine Gemeinheit!« schimpfte Sina. »Aber so seid ihr Männer ja! Ihr versteht es nicht was eine Frau wirklich will und sich erträumt. Und dass sie ab und zu etwas Bewunderung braucht«


    »Was sollen wir also tun?« fragte Ferrol, der wußte, dass mit Sina in diesem Zustand nicht gut Kirschen essen war. Sich über andere lustig zu machen, gehörte nicht zu den Gewohnheiten der Katze. Ausgenommen, wenn es reiche Kaufleute oder Juwelenhändler waren, die sich darüber ärgerten, dass wieder einmal einige Kostbarkeiten ihrer Juwelen verschwunden waren. Und der Oberherr von Salassar natürlich...


    »Wir gehen hin und werden Stulta anbeten!« befahl Sina. »Zumindest werden wir so tun, als ob. Du kommst doch auch mit, Churasis, oder?«


    »Ich weiß nicht . . . ich müsste eigentlich arbeiten! Die Milch und die Mohrrüben für Wulo habe ich nur auf Kredit bekommen und...« versuchte sich der Zauberer rauszureden.


    In diesem Moment flackerte der offen auf dem Tisch liegende Khoralia-Kristall auf.


    »Das ist Samy!« stieß Churasis hervor. Seit der kleine Drache über den Zauber des Dhaytor verfügte, vermochte er, sich über den Kristall direkt mit Churanis in Verbindung zu setzen.


    »Er wünscht, dass wir zu dem Schuppen gehen und die Tore aufreißen!« sagte Churanis. »Und wir sollen uns beeilen! Unser Freund Samy hat wieder einen genialen Einfall!«


    »Dann lasst uns eilen!« sagte Ferrol und erhob sich. „Wer weiß, was unser kleine Drachenfreund da wieder ausheckt!“


    Es dauerte nicht lange, bis sie den alten Schuppen ohne Fenster erreicht hatten. Von irgendwoher war der Lärm eines Basars zu vernehmen. Hier jedoch waren die Straßen leer. Die Speicher in dieser Gegend wurden selten genutzt und Wohnviertel gab es hier nicht.


    Achselzuckend schritten sie auf die große Haupttür los. Da vernahmen sie schon von weitem gellende Schreie.


    Das klang anders als die Geräusche auf einem Markt.


    »Drachen! Die Drachen greifen an!« vernahm Ferrol die Worte. Sofort erkannte er Samys schlauen Plan. Schon kamen die ersten Flüchtlinge in panischer Hast gelaufen. Sie keuchten und waren fast am Zusammenbrechen.


    »Hierher« rief Ferrol und riss einen der Türflügel auf, während Sina den anderen zurückschob. »Hier seid ihr sicher! «


    "Der Tag ist erwacht' « rief Churanis in die Dunkelheit hinein, und seine scharfen Augen erkannten die Konturen Stultas, die aus tiefem Schlaf empor fuhr. »Erscheint, oh ihr Gläubigen, die hohe Göttin Stulta zu verehren!«


    Drängend und schiebend drang der ängstliche Mob von Salassar in das alte Lagerhaus ein. Die vorderen Reihen wurden umgeworfen von denen, die nachdrängten. Immer mehr Leute stürmten durch das große Tor Lagerhalle. Geschnatter in allen Sprachen aus der Adamanten-Welt erfüllte die Halle.


    Hoch über den Dächern sahen die drei Freunde Samy mit zwei anderen Drachen kreisen. Sie winkten hinauf, und Samy stieß einen Strahl Drachenfeuer hervor. Dann drehten die Drachen ab und flogen zurück nach Coriella.


    Ihr Anblick hatte ausgereicht, die Menschen in Panik fliehen zu lassen. Und Sina, Ferrol und Churanis hatten es möglich gemacht, dass sie an den richtigen Ort flohen, in dem sie die Türen geöffnet hatten. In einem Gebäude fühlten sich die Menschen sicher vor einem Angriff der Drachen.


    »So viele Anbeter!« freute sich die Göttin des Unverstandes. »Das hätte ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht gedacht. Gnädig werde ich euch allen sein und mein Segen über euch alle ausgießen...! «


    »Dann ist für uns der Zeitpunkt gekommen, zu verschwinden! « lachte Prinz Ferrol. »Mit den Gaben Stultas möchte ich nichts zu tun haben. Immerhin bin ich Prinz von Mohairedsch. Doch wenn ich von Stultas Gnade überschüttet würde dann...!«


    »...dann könntest du immer noch bei der Stadtverwaltung von Salassar dein Brot verdienen!« setzte Sina hinzu, und ein Lachen blitzte in ihren meergrünen Augen.


    Hand in Hand liefen beide hinter Churanis her, der mit einem wahren Sturmschritt die nächste Weinschänke ansteuerte. Dass sich alle aus Furcht vor den Drachen in den Lagerraum verdrückt hatten, musste ausgenutzt werden.


    Wo kein Wirt ist, da ist der Wein kostenlos...


    


    ENDE


    


    


    


    


    Friedhof der Drachen


    


    


    Der Herr vom Dunklen Turm


    Der blaugrüne Teppich des Meeres schien kein Ende nehmen zu wollen. Weiße Kämme schäumender Gischt ritten auf den Wogen wie die hellen Krieger des Elfenvolkes auf ihren Sturmadlern. In stetiger Bewegung bildeten sich Berge des nassen Elements, um sofort wieder in tiefe Wogentäler hinab zu stürzen.


    Mit mächtigen Flügelschlägen glitt ein gewaltiger Drachen, in dessen Schuppen sich alle Farben des Regenbogens spiegelten, über Oceanas aufgewühltes Element hinweg.


    Doch unter dem Wasserspiegel lag eine schweigende, gnadenlose Welt, in der Lebewesen geboren wurden, um anderen zum Fraß zu dienen. Eine Welt, die für Dhaytor, den Drachen, den Tod bedeutete, wenn seine Kräfte versagten und er in die Fluten hinab stürzte. Er kannte die gezackten Rückenflossen der Myrdocks, der grässlichen Raubfische des Südmeeres. Doch hier hatten sie fast die Größe der Gigantenwale des Eismeere und ihre Rachen waren mit dolchartigen Zähnen bewehrt. Auch der feste Hornschuppen-Panzer eines Drachen hielt den tödlichen Gebissen der Myrdocks auf die Dauer nicht stand.


    Schwer spürte Dhaytor, der alte Drachenvater, die Todeswunde.


    Dort, wo an der Unterseite seines schlangengleichen Halses die Schuppen nicht so fest waren wie auf seinem Rückenpanzer, war ihm das Schwert Rasakos, des Drachenlords, ins Leben gefahren. Zwar hatten Zauberkräfte die Wunde geschlossen und verhinderten, dass Daytors Leben mit seinem Blut ausfloss. Doch es war nur eine Frage der Zeit, wann sich der Schatten über ihn senkte.


    Der Schatten.


    Das ist der Name des Todes in der Adamantenwelt. Der Gott, der keinen Namen hat. Jedenfalls keinen, den man wagen sollte, auszusprechen. Denn wer den Namen des Todes ausspricht – dem erscheint er, um ihn mit sich zu nehmen.


    Dhaytor wusste, dass er diesem Tode geweiht war und es keine Rettung für ihn gab. Doch er wollte an jenem Platz sterben, zu dem alle seines Geschlechts hingehen, wenn sie spüren, dass sich der Schatten über sie herab senkt.


    Daytor, der uralte Vater des Geschlechts, folgte einer Straße der Lüfte, die niemals von einem Drachen bezeichnet worden ist. Doch jeder weiß, dass er diese Straße finden wird, wenn die Zeit des Todes für ihn heran naht. Der sterbende Drachenvater wusste, dass er sich auf dem Weg von seinen inneren Gefühlen leiten lassen musste.


    Denn diesen Ort, zu dem es ihn wie ein innerer Zwang zog, hatte auch Dhaytor, obwohl er fast so alt war wie die Welt selbst, noch niemals betreten.


    Es war ein Ort, wo man nicht lebte, sondern starb.


    Eine Insel der Legenden.


    Saronai.


    Die Toteninsel der Drachen . . .


    * * *


    Die Wände des hochgewölbten Gemaches waren mit Teppichen aus blauschwarzem Samt verhängt.


    Kunstvolle Hände .hatten mit dünnen Gold- und Silberfäden geheime Zeichen und Symbole in den kostbaren Stoff gestickt. Dazu waren verschiedene Juwelensteine und Kristalle in den Stoff eingenäht, die mit ihren Energien die Zauberkraft der verbotenen Magie stärkten. In den abstrakt wirkenden Mustern der Wandteppichen erkannte nur der Kundige die Symbole einer geheimen Zauberkunst.


    Mitten im Raum hingen, von unsichtbaren Händen gehalten, zwei transparente Kugeln von der Größe eines menschlichen Schädels. Unwirkliches Feuer, das aus ihnen versprühte, konnte mit dem Licht des Tages wetteifern.


    Die beiden Lichtkugeln spendeten Helligkeit für den Mann, der in der Mitte des Raumes in einem mächtigen Sessel aus rötlichem Rosenholz saß. Unsichtbare Kräfte einer absurden Magie sorgten dafür, dass sich die Polster jeder Bewegung seiner verkrüppelten Gestalt anpassten.


    Das Holzgestell war mit Schnitzereien übersät, in denen sich verschlungene Symbole einer verfluchten, schwarzen Zauberkunst bildeten. Die Füße des Sessels waren wie die Eruptionen eines ausbrechenden Vulkans geschaffen und die Feuer der Tiefe schienen zu den Postern herauf zu lodern.


    Ein Thron, der eines gewaltigen Königs würdig war.


    Und der Mann, der darauf saß, war ein König.


    Und auf seine Art mächtiger als alle Herrscher, die über die Länder und Reiche von Chrysalitas geboten.


    Ein König, der zwar nicht über Leben herrschte. Doch die grauenvollen Kreaturen aus Sphären jenseits aller Vorstellungskraft, sie beugten sich vor seiner unsichtbaren Krone und duckten sich unter seinem Zepter.


    Soduur, der schwarze Magier von Salassar, war ein König der Magie und aller bekannten dunklen Zauberkünste.


    Niemand wusste genau, wie mächtig Soduur tatsächlich war. Denn nur selten mischte er sich in Dinge ein, die außerhalb seines schwarzen Turmes im Norden von Salassar geschahen. Doch wenn der Schwarzzauberer seinen Schatten erhob, dann kroch die Furcht durch die Stadt am Südufer der Chrysalischen See. Flüsternd wurden schreckliche Dinge erzählt, die Soduur in fernster Vergangenheit getan hatte.


    Obwohl es um den alten Schwarz-Magier sehr still geworden war, wirkte seine Macht. Eine Macht, die in der Angst vor seinen geheimen Kräften lag.


    Soodur nahm keine Schüler an und seine Kunst und sein Wissen würde mit ihm sterben. Denn es wurde erzählt, dass die Bücher, aus denen er sein Wissen schöpfte, von denen einige aus den längst vergangenen Tagen stammten, als das verfluchte Hexenreich von Szylamar die Adamanten-Welt tyrannisierte. Mit seinem Leben aber würde das Wissen um die Schwarz-Zauberei aus der Welt Chrysalitas endgültig verschwinden.


    Es wurde gemunkelt, dass Soduur einst einem Zirkel der Mächtigen angehörte, die man die "Herrn vom Kreis des Regenbogens" nannte. Ein Zusammenschluss der mächtigsten weißen Magier aus allen Teilen von Chrysalitas. Ihr Zusammenschluss bildet einen magischen Gegenpol gegen die Macht des Hexenköngs von Szylamar.


    Der geballten Zauberkraft dieses Zirkels gelang es schließlich, in einem gewaltigen Ringen der Kräfte des Geistes die Macht des Hexenkönigs zu brechen. Und Nijinjaczora, die Zitadelle der Grausamkeit, versank mitsamt seinem mit einem Fluch sterbenden Herrscher und verschwand in den Tiefen der Erde.


    Eine gewaltige Beschwörung, nach der mehrere der Weiß-Magier erschöpft zusammen brachen, ließ gewaltige Mengen Wasser aus dem unendlichen Ozean, der die bekannte Landmasse von Chysalitas bildete, zu einer gigantischen Wolke werden. Eine Wolke, die sich dort ausregnete, wo einst die Zitadelle Nijinjaczora gestanden hatte, von deren Garadia-Turm aus der Hexenkönig Szylamar beherrschte und Chrysalitas tyrannisierte.


    Durch diesen gewaltigen Regen aber entstand im Zentrum von Chrysalitas, wo einst das Reich von Szylamar wie eine Spinne im Netz die Adamanten-Welt terrorisierte, die Chrysalische See. Wasser und Erde ließen das verfluchte Hexenreich für immer vor den Augen der Sterblichen und der Götter verschwinden.


    Die Priester Dhasors wollten wissen, dass Soduur in jenen Tagen einer der mächtigsten Meister des weißen Magie gewesen war. Doch konnte er den Drang seines Wissensdurstes nicht beherrschen. Es gelang ihm, heimlich einige der Schriftrollen aus der Bibliothek von Nijinjaczora an sich zu nehmen, bevor die Zitadelle der Grausamkeit in den Fluten der Chysalischen See versank.


    So aber setze sich der Fluch und das Erbe des Hexenreiches von Szylamar in der Welt fort. Denn beim Studium der Schriften aus der verbotenen Bibliothek gewannen die unheimlichen Minuskel der verbotenen Schriften Macht über Soduurs Geist. Und so verfiel er, ein Fürst der weißen Magier, den dunklen Zauberkünsten.


    Soduur war weder schön noch hässlich zu nennen. Das schwarze Gewand, das er trug, war einfach geschnitten, völlig schmucklos und mit einem silbernen Strick um die Hüften zusammengebunden. Über dem fast kahlen Schädel, den nur ein silberner Kranz dünner, bis auf die Schultern herabfallender Haare umgab, trug er fast ständig eine Kapuze, durch die sein bleiches, eingefallenes Gesicht stets im Halbschatten lag.


    Soduurs Alter ließ sich schwer abschätzen. Schon, als Szylamar unterging, war er kein Jüngling mehr. Demnach musste Soduur mehrere hundert, vielleicht sogar auch über tausend Jahre alt sein. Doch das ist bei einem Meister der schwarzen Magie, der sich auf jede Art lebensverlängernder Tränke und Tinkturen versteht, keine Seltenheit.


    Die gelben Zahnstummel in Soduurs rissigen Mund schienen einem Toten zu gehören. Das zerfurchte, blasse Gesicht war das eines Philosophen, der nach einem erfüllten Leben in seinen letzten Tagen endlich die Erkenntnis der Wahrheit gefunden hat. Aber in seinen grauschwarzen Augen sprühte das Feuer und die Leidenschaft der Jugend.


    Obwohl er einer der mächtigsten Magier von Chrysalitas war, vielleicht sogar der Mächtigste überhaupt, seit sich der Letzte seines Zirkels zum Sterben nieder gelegt hatte, konnte man Soduur nicht glücklich nennen. Denn ein grässliches Schicksal zwang den uralten Mann, seine Tagein in einem bequemen, aber für ihn dennoch fast unerträglichen Sessel zu verbringen.


    Es mochte etwas mehr als zehn Jahre her sein. In einem Augenblick der Schwäche hatten seine Feinde Gewalt über Soduur gewonnen und ihn überwältigt. Und weil er ihnen nicht sagte, was sie wissen wollten, hatten sie sein Körper zerstört. Die einst hochgewachsene, majestätische Gestalt der Zauberers war zerbrochen worden.


    Zerbrochen auf der Folterbank in den Verliesen der Zitadelle von Salassar.


    Und wenige Monde später, so steht In den alten Annalen der Stadt geschrieben, starb Gerunio, der damalige Oberherr der Stadt, einen grausigen und qualvollen Tod. In den Schriften ist zu lesen, dass ein fingerlanger, weißer Wurm aus dem Mund des Gerunio kroch, als er seinen Geist aufgegeben hatte. Und jeder in der Stadt wusste, dass dieser Wurm Soduurs Rache vollendete.


    Zum Oberherrn der Stadt wurde in jedem Jahr der reichste Kaufmann gewählt. Und Gerunio, der Prächtige, hatte dieses Amt viele Jahre inne gehabt. Nun aber war es Pholymates, den sie mit Recht den Reichen nannten, gelungen, durch einige geschickt abgeschlossene Handelsverträge sein Vermögen so zu vermehren, dass es in Kürze den Reichtum Gerunios überstrahlen würde. Zumal durch die abgeschlossenen Verträge Gerunios Geschäfte im Juwelenhandel empfindlich gestört wurden.


    Gerunio brauchte also Gold. Viel Gold. Und von Soduur erzählte man sich, dass er die Kunst verstehe, aus den einfachsten, banalsten Zutaten wie Asche, Tonerde und abgenagten Knochen Gold zu schaffen Ja, man wollte sogar wissen, dass er einen Strohballen in reines Gold verwandeln könne.


    Doch Soduur lehnte es grundsätzlich ab, mit seinen dunklen Künsten die Geld- und Handelsgeschäfte von Chrysalitas zu beeinflussen. Und so schlug er auch die Bitte des Oberherrn, für ihn aus fünf Wagenladungen mit Stroh Gold zu machen rundweg ab.


    Eine solche Menge Gold in den geschäftlichen Kreislauf der Basare gebracht, das bedeutete Inflation in Salassar, die sich sehr rasch über das ganze Reich Mohairedsch verbreiten konnte. Und dann über die gesamte Welt Chrysalitas. Wenn es überall Gold im Überfluss gibt, hört es auf, wertvoll zu sein.


    Eine Einladung zu einem Gastmahl des Oberherrn konnte Soduur jedoch nicht abschlagen. Er ahnte auch nicht, dass dieses Gastmahl eine Falle war, die der Teufel nicht hätte tückischer ersinnen können.


    Denn bei dem Mahl gab es nicht nur die erlesensten und raffiniertesten Speisen von ganz Chrysalitas. Es gab auch exzellente Weine.


    Wie jeder Karcist bereits weiß, soll ein Zauberer alles, grundsätzlich alles, was die Sinne trübt und benebelt, meiden. Denn bösartige Dämonen oder rächende Geister, die ihn unsichtbar umschweben, könnten sich diesen Moment seiner Schwäche zu Nutze machen, um über ihn herzufallen und ihn zu sich in das Reich des Unsichtbaren hinüber zu zerren.


    Soduur nahm deshalb weder den Hauch der Yardi-Pflanze zu sich, noch aß er das Mark der Quioran-Wurzel und er hütete sich auch, den Duft, der den Blütenkelchen der Merianoca-Orchidee entströmte, einzuatmen. Und wenn er Wein genoss, dann entweder stark verdünnt oder nur die Menge eines Glases von der Größe einer Kinderfaust.


    Beim Gastmahl des Oberherrn aber verbot es die Schicklichkeit, sich mit einer so geringen Menge zu begnügen.


    Als Soduur die Wirkung spürte, war es bereits zu spät. Der vollmundige, in Tonkrügen unter einer Schicht Öl gereifte Wein, war von seiner hundertjährigen Lagerung zähflüssig wie Honig und schwarzrot wie pulsierendes Herzblut. Der von seiner Askese ausgelaugte Körper Soduurs saugte diese Köstlichkeit in sich auf und verlangte nach mehr. Und auch wenn der Zauberer abwehrende Bewegungen machte, auf Geheiß des Oberherrn schenkten ihm die bedienenden Sklaven den Kelch immer aufs Neue voll.


    Und Soduur trank – trank sich das Verderben.


    So war es Gerunio gelungen, den Schwarzzauberer mit Wein so zu berauschen, dass er völlig willenlos in die Polster des Ruhebettes zurück sank und in einen todähnlichen Schlaf fiel.


    Ein Schlaf, aus dem er besser niemals wieder erwacht wäre. Als Soduur wieder zu sich kam, fand er sich in der Folterkammer des Oberherrn wieder.


    Gerunio wollte von ihm das Geheimnis erfahren, wie man aus Asche Goldstaub oder aus Stroh Blattgold machen kann. Doch Soduur schwieg. Ein Eid band ihn, den zu brechen für ihn Schlimmeres als der Tod bedeutet hätte.


    Grundsätzlich besteht jede Art von Magie, die Weiße wie auch die Graue und im Besonderen die Schwarze auf der Beschwörung von Dämonen, die in Sphären hausen, zu der es auch vom Jhardischtan keine Türen gibt. Die Dämonen, über die Jhardischtans Götter gebieten, sind gegen die Teufelswesen jener Dimensionen wie Hunde gegen Wölfe oder Katzen gegen Tiger.


    Hat ein Zauberer keinen Sternstein in seinem Besitz, der ihm bei der Ausübung seiner Künste dient, so muss er einen oder mehrere dieser Kreaturen herbei rufen und mit ihnen einen Pakt eingehen. Der Dämon ist ihm dann in diesem Leben so dienstbar, wie der Magier nach seinem Tode des Sklave des Dämonen ist.


    Doch ist auch in diesem Pakt geschrieben, dass der Magier verschwiegen zu sein hat und keins seiner Geheimnisse preis geben darf. Verstößt er dagegen, wird er nicht zum Sklaven, sondern zum Spielobjekt des Dämons. Und die Spiele einer solchen Kreatur sind schlimmer als alles, was sich auch ein krankes menschliches Gehirn ersinnen kann.


    Soduurs Leben wäre sofort beendet und seine Seele auf ewig verdammt gewesen, hätte er das Geheimnis der Goldherstellung preis gegeben. Dämonen fragen nicht danach, was ein Mensch erdulden muss, wenn er sein Schweigen bewahrt.


    Doch die Qualen, die Folterknechte hier in dieser Welt bereiten können, sind nur der tausendste Teil der Schmerzen, die den Verräter von Geheimnissen in der Dämonenwelt erwarten. Der irdische Schmerz erlischt sofort mit dem Tode. Die Qualen des Höllen-Reiches dauern jedoch bis zum Ende der Ewigkeit.


    Auf Befehl des Oberherrn zerbrachen die Folterknechte den Körper des Zauberers auf der Folterbank. Doch ihre grausamen Künste versagten hier. Aus Soodurs Mund kamen Schreie und Stöhnen - aber keine Worte. Mehr tot als lebendig warfen Die Tortur-Knechte Soduurs auch der Folterbank zerbrochenen vor das Tor der Zitadelle von Salassar, in der Gerunio residierte.


    Cassar, der treue Leibsklave seines Herrn, hatte mit bangem Herzen vor dem Tor gewartet. Entsetzt erkannte der Sklave, was man seinem Herrn angetan hatte. Doch es war noch Leben in dem Zauberer. Und der Dämon, der sich mit Soduur einst verbunden hatte und dessen Geheimnis er auch unter schrecklichsten Qualen bewahrt hatte, stärkte die Lebenskraft Soduurs, ohne darum gebeten worden zu sein. Denn er wusste, dass das Herz des Zauberers jetzt vor Hass über floss und er sich nach seiner Genesung ausschließlich der Rache widmen würde.


    Eine Rache, zu der Soduur dann auch den Dämon zu Hilfe rief. Und das Höllen-Wesen hatte nur darauf gewartet, sich einmal wieder so richtig vergnügen zu dürfen. Einen qualvollen Tod unter tausend Schmerzen zu bereiten, das ist für eine Höllenkreatur die höchste Lust.


    Viele Monde lang pflegte der treue Cassar den zerbrochenen Körper des Soduur gesund. Und während Gerunio annahm, dass Soduur irgendwo im Dreck einer Gasse unter Qualen verendet und sein Körper von den überall herum huschenden Ratten bis zur Unkenntlichkeit zernagt war, kam der Zauberer wieder zu Kräften.


    Und dann kam die Rache...


    Die Wächter in den Kammern des Gewimmers unter der Zitadelle des Oberherrn starben, als Feuerwesen aus den Wänden hervorbrachen, sie ergriffen und ihnen mit ihren Flammenzungen die Haut ableckten. Dann trieben sie ihre spitzen Mäusezähnen in das durch das Feuer ihrer Zungen gebratene Fleisch und rissen es von den Knochen der ihren Schmerz heraus brüllenden Männer, bis schließlich nur fein abgenagte Skelette übrig bliebe.


    Die Folterknechte, die das Rad der Streckbank bedient hatten, starben, als Höllenwesen aus Stein vor ihnen auf dem Boden wuchsen und jeden einzelnen ihrer Knochen zerbrachen.


    Dem Tortur.Meister, der mit einer mächtigen Eisenbarre den auf dem Streckbett festgeschnallten Körper Soduurs zertrümmerte, sog ein unheimlicher Zauber den Kalk aus dem Knochengestell mit Ausnahme des Schädels. So wurde der ganze Körper des Tortur-Meisters zu eine einzige, haltlose Masse, die noch einige Tage dahin vegetierte, ohne sterben zu können.


    Jeder, der versuchte, dem in seinen Qualen brüllenden Bündel Mensch den Tod zu geben, stürzte wie vom Blitz getroffen nieder und erst Stunden später kam das Leben in ihn zurück. Und keiner wagte es ein zweites Mal, den Fluchbeladenen durch einen raschen Tod zu erlösen.


    Nur die Ratten, die pfeifend seinen kraftlosen Körper des wimmerndern Tortur-Meisters umtanzten, konnten ihre Zähne in sein Fleisch schlagen Und irgendwann fand man in den Gassen von Salassar einen abgenagten Schädel, an dem noch wenige Fleischreste hingen. Da sprach es sich herum, dass der Tortur-Meister des Oberherrn für alle Qualen, die er den ihm ausgelieferten Menschen bereitet hatte, auf die grausigste Weise bestraft worden war.


    Der Oberherrn aber aß während eines Gastmahls einen Apfel. Den Wurm, der sich in diesem Apfel ringelte, konnte das Auge eines Menschen nicht erfassen. Doch in Gerunios Innerem mästete sich der Wurm und wurde größer.


    Mehr als drei Monde dauerte der qualvolle Tod des Oberherrn, weil sein Inneres vollständig von dem Wurm zerfressen wurde. Und wie bei seinem Tortur-Meister so war auch der Körper des Oberherrn von unsichtbaren Gewalten dagegen geschützt, dass ein rascher Dolchstich, ein geschickter Schwerthieb oder ein rasch abgedrückter Pfeil seinen Qualen vorzeitig ein Ende bereitete.


    Nach dem Wunsch Soodurs hatte der Dämon Todesarten gewählt, die dem Höllenwesen selbst die größte Freude bereiten würden und mit denen der Delinquent "den Tod spürte", wie sich Soodur bei seiner Beschwörung des Dämon ausdrückte. Ein Wunsch, den die Teufelskreatur aus einer anderen Dimension nur zu gern erfüllte


    Nach dem Tode Gerunios, des Prächtigen, wählte der "Rat der Zehn" Pholymates, den Reichen, zum Oberherrn der Kaufmannsrepublik Salassar. Denn es war Sitte, dass die zehn reichsten Kaufleute der Stadt aus ihrer Mitte den Oberherrn wählten. Wer herausragende geschäftliche Erfolge hatte, der konnte eine Stadt besser regieren als ein gekröntes Haupt, dessen Urahnen vielleicht einmal tüchtige Herrscher gewesen waren, er selbst jedoch weder über Charisma noch scharfes logisches Denken oder gar Durchsetzungsvermögen verfügte.


    Unter Pholymates nahm sich Salassar immer mehr Freiheiten heraus, obwohl es offiziell immer noch zum Reich Mohairedsch gehörte und die Herrschaft des Hohen Sarans im fernen Ugraphur anerkennen musste. Die Unabhängigkeitsbestrebungen der Stadt Salassar waren im dortigen Serail zwar bekannt, wurden aber ignoriert, weil die fälligen Abgaben im allgemeinen pünktlich und in voller Höhe bezahlt worden waren.


    Mit äußerster Konzentration hatte sich Soduur in einen mächtigen Folianten vertieft, der, von Geisterkräften gehalten, vor ihm aufgeschlagen war. Ein Gedankenbefehl zeigte den Unsichtbaren, die das Buch hielten, an, wann eine Seite umzublättern sei.


    Mit seinen zerbrochenen Knochen konnte Soodur gerade eine Schriftrolle halten. Um diesen uralten Folianten zu studieren, musste er seine Geisteskräfte einsetzen. Denn wenn das Buch frei im Raum schwebte, bedeutete es für Soduur keine Schwierigkeiten, auf diese Art geruhsam seinen Studien nachzugehen.


    Was anderen Menschen die Haare zu Berge trieb, waren für Soduur alltägliche und leicht erklärliche Vorgänge. Der Kundige, der die Kräfte der Geisterwelt zu seinen Gunsten zu nutzen versteht, findet in diesen Dingen eine Welt, die ihren eigenen Gesetzen gehorcht, jedoch genauso real ist wie jede andere auch. Man muss sich zwar ihren Gesetzen unterwerfen, es aber gleichzeitig auch verstehen, diese Gesetze zum eigenen Nutzen anzuwenden.


    Zufällig war Soduur auf das Buch aufmerksam geworden, dass schon lange in den oberen Regalen seiner umfangreichen Bibliothek okkulter Werke stand. Eine Ausgabe der »Geheimlehre« die Falcar, der Sehende, in den Tagen geschrieben hatte, bevor die ersten aus Mohairedsch verbannten Kaufleute in den Sümpfen vom Delta des Lall-Flusses ihre Kontore errichteten und damit den Grundstein für die Stadt Salassar legten.


    In diesem Buch hoffte Soduur, endlich ein Mittel zu finden, mit dem er seinen zerschlagenen Körper Heilung zuführen konnte.


    Ein Gedankenbefehl ließ die nächste Seite umschlagen.


    Interessiert betrachtete der Schwarzzauberer die unheiligen Symbole, die wie eine Flammenschrift vom schwarzen Pergament abstachen . . .


    * * *


    »Das ist er. Halt die Stricke bereit. Diesmal darf er uns nicht entwischen! « zischte Bojand so leise, dass es gerade noch für ein menschliches Ohr zu vernehmen war. Der in seiner Gewandung völlig unauffällig wirkende Mann mit den markanten Gesichtszügen drückte seinen schmalen, hochgewachsenen Körper in die schützende Dunkelheit der Türnische aus grob gemauerten, glasierten Lehmziegeln, deren mittlerer Schluss-Stein den Schädel eines Dämons darstellte, der wiederum andre Dämonen abschrecken sollte, in dieses Haus einzudringen.


    Seit zwei Tagen hatte der „Menschenjäger des Hohen Sarans“ das alte, halb verfallene Mietshaus in der Shimarstraße von Salassar beobachtet. Und heute sah er endlich den Mann, auf den er gewartet hatte.


    Ferrol, den Abenteurer.


    Aber nicht nur den Abenteurer. Denn außerdem war Ferrol auch noch der Kronprinz von Mohairedsch. Den einzigen legitimen Sohn des Sarans Haran Esh Chandor, der sich von seinem Thron im Serail von Ugraphur aus bemühte, sein Land gerecht und mit Sanftmut zu regieren. Als Pufferzone zwischen den verfeindeten Reichen von Cabachas und Decumania war das nicht immer leicht.


    Prinz Ferrol, der alle Anlagen zu einem tatkräftigen Herrscher hatte, war schon vor vielen Monden aus dem Palast von Ugraphur entwichen. In Villavortas, der glänzenden Hauptstadt von Decumania, wo er bei den Kampfspielen in der Arena der Liebling der Massen geworden war, griffen die Häscher zu spät zu. Denn Ferrol war wegen einer Wette, die er in irgendeiner Taverne abgeschlossen hatte, ins Frauenhaus des Kyrios eingedrungen und hatte dort zum Mindesten einer der drei Frauen des weltlichen Herrschers von Decumania ein bleibendes Andenken hinterlassen. Von den Wächtern unsanft gestört gelang es ihm nach einer wilden Jagd durch das Goldne Haus zu entkommen.


    Den nach Decumania im geheimen Auftrag des Saras ausgesandten Männern blieb nichts weiter übrig, als vor dem Thron des Sarans zu bekennen, dass sie einen halben Sonnenumlauf zu spät in Decumania angekommen waren und dass es Ferrol trotz der überhasteten Flucht aus Villavortas gelungen war, alle Spuren hinter sich zu verwischen.


    Dafür vernahm man ungefähr zwei Mondes später immer wieder von kühnen Taten, die ein Abenteurer namens Ferrol in der Stadt Salassar begangen haben sollte. Meist wurde im gleichen Atemzug noch Churasis, der halb vertrottelte Zauberer, und Sina, die Katze, jene ungekrönte Diebeskönigin von Salassar, genannt.


    Ein Grund für Saran Haran Esh Chandor, diesmal seine besten „Menschenjäger“ auszusenden. Das waren Männer, die sonst entlaufene Sklaven einfingen und zu ihren Herrn zurück brachten. Die besten von ihnen hatte der Saran in seinen "geheimen Dienst" genommen.


    Bojand pfiff wie eine Ratte, die im Gassendreck einen noch nicht ganz abgenagten Knochen gefunden hat. Sofort lösten sich fünf weitere Gestalten aus dem Schatten der Straße. Sie hatten die Kapuzen ihrer bis zu den Fußknöcheln herabfallenden Mäntel tief ins Gesicht gezogen, um das Gesicht darunter im Halbschatten zu verbergen. Ihre Kleidung war so einfach, dass diese gewollte Unauffälligkeit schon wieder auffiel.


    »Er ist es. Hinterher! « zischelte Bojand. »Wir fassen ihn hinter der nächsten Ecke. Es muss alles ganz unauffällig gehen. Der Saran wünscht nicht, dass unser Aktion hier in Salassar bekannt wird! «


    » Na, du hast Nerven! « flüsterte neben ihm ein etwas zur Fettleibigkeit neigender Mann, der seine gedrungene Gestalt unter einem weiten Gewand zu verstecken versuchte.


    Nhulshyb war Bojands ständiger Begleiter, der ihm half, die Aufträge des Sarans zu bewältigen. „Denkst du, ein Typ wie Ferrol lässt sich so mir nichts dir nichts einfach gefangen nehmen. Der wird sich wehren wie ein Tiger!“


    »Ich habe vom geheimen Wesir des Saran genaue Anweisungen bekommen! « knurrte Bojand, während er wie ein Schatten die Shimarstraße entlang huschte und den Männern winkte, ihm zu folgen. „Die Gefangennahme des Kronprinzen darf in Salassar kein Aufstehen erregen. Wir sind immerhin sechs kräftige Männer, die kämpfen können. Es müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir das Prinzlein nicht erwischen würden.“


    „Er wird sich wie dieser eben genannte Teufel wehren...“ wagte Nhulshyb einzuwenden. "Und vielleicht hat er Freunde...!


    „Kämpfe und das Klirren von Schwertern sind in den Straßen von Salassar an der Tagesordnung.“ schnitt ihm Bojand das Wort ab. „Niemand wird sich darum kümmern. Und wenn zufällig einer der Nachtwächter oder eine Streife der „Greifer“ vorbeikommt, wird sich diese Angelegenheit mit einer Hand voll Münzen erledigen lassen.


    Und wenn wirklich einer so närrisch ist, Ferrol ernsthaft mit der Waffe zu verteidigen - nun, du weißt, dass wir vom Hohen Saran die Lizenz zum Töten haben. Und jetzt halt den Schnabel und komm, bevor du ganz außer Puste bist...“


    Der Mann, hinter dem Bojand und seine Kumpane her waren, ahnte in diesem Augenblick nichts von einer Verfolgung.


    Salassar war eine Stadt, die niemals wirklich schlief. Von überall her kamen Geräusche, sei es durch Karren, die abgeladen wurden, damit am nächsten Morgen in den Läden der Händler frische Ware angeboten werden konnte oder aus den zahlreichen Wirtshäusern, Tavernen und Freudenhäusern, in denen stets die Nacht zum Tage gemacht wurde.


    Mit elastisch federndem Gang, der einen durchtrainierten Körper erkennen ließ, ging Ferrol die Straße hinunter, die zum Hafenviertel von Salassar führte. Unter seinem mitternachtsblauen Umhang war die Spitze eines Rapiers zu erkennen. Jeder in der Stadt wusste, dass Ferrol in der Handhabung der dünnen Klinge der absolute Meister war.


    »Der Hohe Saran wünscht nicht, dass der Rat der Zehn davon erfährt, dass sich der legitime Kronzprinz von Mohairedsch in Salassar verborgen hat.“ hörte Nhulshyb Bojand raunen, als sie auf der Verfolgung einen Moment inne hielten, weil Ferrol sich an einem der zahlreichen Brunnen etwas Wasser ins Gesicht sprühte, um den Rest des Schlafs zu vertreiben.


    „Wenn der Oberherr davon Wind bekommt, wird er seine „Grünen Greifer“ aussenden, um Ferrol zu fangen. Und wenn diese Männer des Oberherrn schneller sind und Prinz Ferrol in ihre Gewalt bekommen, dann kann der Rat von Salassar mit ihm als Geisel den Saran erpressen und die Unabhängigkeit der Stadt vom Reich Mohairedsch fordern.« setzte Bojand hinzu.


    »Das leuchtet mir ein. Nur begreife ich nicht, wieso der junge Mann aus dem Serail von Ugraphur geflohen ist! « sagte Nhulshyb halblaut und wollte mit Bojand um die Ecke der Straße biegen, wo eine enge Gasse eine Abkürzung bot.


    »Das kann ich dir gern erklären! « klang eine sympathisch klingende Stimme aus der Dunkelheit. Bojand fühlte, dass dort ein Mensch war. Und er spürte etwas Spitzes direkt auf seiner Kehle.


    Die Drehung vom Brunnen her und der Sprung zur Ecke der Gasse war eine einzige fließende Bewegung gewesen. Eine Bewegung, in der das Freilegen des Rapiers einbezogen war. Aus dem Bogen heraus, mit dem Ferrol die schmale, elegante Waffe aus der Scheide riss, zischte sie genau auf Bojands Hals zu und die Spitze, die mit einer Nadel wetteifern konnte, kitzelte jetzt den Kehlkopf des Menschenjägers.


    »Ich habe schon irgendwie gespürt, dass mir jemand folgt. Schon seit ich das Haus des Churasis verlassen habe! « Prinz Ferrol lachte leise. Seine hochgewachsene, drahtig wirkende Gestalt trug einfache aber saubere Kleidung aus grünem Loden und braunem Leder. Zusammen mit seinem dunkelblauen Umhang und den braunen Haaren konnte die Gestalt Ferrols mit der Schwärze der Nacht verschwimmen. "Ihr gehört sicher zu jener Elite, die der Saran seinen "Geheimen Dienst" nennt. Und die sogar das Recht haben, den zu töten, der versucht, euch bei eurer Arbeit zu behindern. Nun, dann singt mal euer Liedchen...!"


    »Wir wollten Eurer Hoheit nicht zu nahe treten. Aber unser Auftrag...!« stammelte Bojand. In diesem Augenblick wusste er nicht, wie er sich verhalten sollte. Einmal war Ferrol der Sohn seines Herrschers und zum zweiten war da immer noch die nadelfeine Spitze der Klinge an seiner Kehle.


    Befahl Bojand seinen Männern den Angriff, mussten sie ihre Waffen gebrauchen. Da konnte es geschehen, dass der Prinz verletzt oder vielleicht sogar getötet wurde. Beides konnte ihn vor dem Thron des Sarans den Kopf kosten. Das heißt, wenn der noch dran war. Denn dass Ferrol bei geringsten Versuch, ihn zu überwältigen, zuerst mit einer kurzen Handbewegung mit der Spitze seines Rapiers seinen Kehlkopf durchtrennen würde, stand sicher außer Frage.


    »Wenn ihr euren Auftrag jetzt ausführen wollt, kann es mächtig unangenehm für dich werden, mein Freund! « sagte Ferrol mit gefährlicher Sanftheit und die Spitze des Rapiers kitzelte den Adamsapfel des Menschenjägers in unzweideutiger Weise. »Möglicherweise muss ich dann dafür sorgen, dass der Wein nach dem Trinken nicht mehr in deinen Magen gelangt. Also pfeif deine Meute zurück, mein Bester. Oder hat einer dieser Vogelscheuchen das dringende Bedürfnis, hier den Helden zu spielen. Ein kleines Trainingsstündchen mit der blanken Klinge so zwischen Aufstehen und Frühstück wäre nicht schlecht! «


    »Niemand wird es wagen, gegen Eure Hoheit eine Waffe zu zücken...! « wehrte Nhulshyb erschrocken ab. Die Vorstellung, gegen diesen durchtrainierten Kämpfer antreten zu müssen, trieb dem Dicken den Angstschweiß auf die Stirn.


    »Unser Auftrag lautet, Euch an den Hof von Ugraphur zurückzubringen! « presste Bojand hervor. »Dort sollt Ihr von den weisesten Männern des Reiches unterrichtet werden, wie man ein Land wie Mohairedsch regiere ! «


    »Seit meiner Kindheit haben sie dort versucht, mich zum Herrscher zu erziehen! « knurrte Ferrol und schob das Papier zurück in die Scheide. »Sie gaben mir viele Bücher zu lesen und weise Lehren zu hören.


    Aber was das Volk, das ich einmal beherrschen soll, wirklich sagt und denkt, wie es lebt, liebt und leidet – das habe ich von ihnen nicht erfahren. Ich hörte immer nur das, was mit buckelnde Hofschranzen oder Gelehrte, die schon lange den Anschluss an das wahre Leben außerhalb der schützenden Mauern ihrer Gelehrsamkeit verloren haben, erzählten.


    Das ist der Grund, warum ich Ugraphur verlassen habe.“ Ferrols Stimme bekam einen bitteren Klang. „Was nützen mir Theorien? Warum soll ich studieren, wie die Herrscher vor Hunderten von Jahren ihre Untertanen regierten? Die Zeiten haben sich gewandelt. Durch das erstarkte Bürgertum der Städte müssen sich die selbst Könige, die ihre Abstammung bis zu den Göttern heraus führen, damit abfinden, dass ihre Herrschaft nicht mehr kritiklos hingenommen wird. Und in seiner Masse ist auch das Volk mächtig genug ist, sich zu wehren.


    Als ich dann von reisenden Händlern von den Unabhängigkeitsbestrebungen der Stadt Salassar vernommen habe, war mir klar, dass ich Dinge lernen musste, für die es keine Bücher gibt. Und wo die reale Wirklichkeit die einzige Lehrmeisterin ist.“


    „Die Gründe Eurer Hoheit sind sicher sehr ehrenwert, aber...“ stammelte Bojand, der froh war, der drohenden Gefahr durch die Spitze von Ferrols Rapier erst einmal entkommen zu sein.


    „Ich bin aus dem Serail von Ugraphur entflohen, weil ich lernen muss, den kleinen Dingen Bedeutung beizumessen, um die Großen zu erkennen.“ setzte Ferrol seine Rede fort. „Wenn ich die Sorgen und Nöte des Volkes einige Zeit teile, dann werde ich diese Sorgen und Nöte nicht vergessen haben, wenn ich das Volk einmal regiere.


    Geht zurück nach Ugraphur, ihr guten Leute, und sagt meinem Vater Haran Esh Chandor, dass ich zurückkomme, wenn mich das Reich von Mohairedsch braucht. Ihr habt mein Wort darauf. Doch jetzt soll er mir das ungebundene Leben eines Abenteurers gewähren. Er tut es ja bereits, indem er mir in jedem Mond auf Schleichwegen einen Aureus, also ein Goldstück, zukommen lässt! «


    »Wir haben unseren Auftrag, Euch lebendig nach Ugraphur zurückzubringen!« sagte Bojand und zwang sich, seiner Stimme Festigkeit zu geben. »Wir werden dafür bezahlt, diesen Auftrag auszuführen!«


    »Niemand hindert euch, es zu versuchen! « lächelte Prinz Ferrol. „Du ich hoffe für euch, dass ihr auch gut gezahlt werdet. Denn es mag geschehen, dass einige von euch die Dienste in den Häusern der Heilung in Anspruch nehmen müssen. Und die sind in der heutigen Zeit nicht gerade billig...“


    Das schmale, edel geschnittene Gesicht des Prinzen, dem ein sorgsam geschnittener Oberlippenbart einen kühnen Ausdruck gab, war von langen, braunen Haaren umflossen. Es war so markant, dass man es nie vergaß, wenn man es einmal gesehen hatte. In den braunen Augen darin hatte sich vor seiner Ankunft in Salassar so manche schöne Frau gespiegelt. Doch hier in dieser Stadt hatte nur eine einzige Frau aus unmittelbarer Nähe hinein blicken dürfen.


    Sina, die Diebin. Die Katze von Salassar.


    »Warum kommen Eure Hoheit nicht einfach freiwillig mit?« fragte Nhulshyb unterwürfig. »Ihr würdet uns damit sicher viele Ungelegenheiten ersparen! «


    »Weil ich euch Gelegenheit geben will, euer Geld redlich zu verdienen!« sagte Ferrol. »Ich werde jetzt verschwinden. Aber seid gewarnt. Denn wenn ihr noch mal versucht, mich zu fangen, werde ich euch rauer anfassen. Dann gibt es was hinter die Ohren. Ich kann euch nicht hindern, mir zu folgen und es zu versuchen. Allerdings würde ich euch empfehlen, erst mal Verstärkung zu holen. Und beschafft euch dann richtige Männer und keine leeren Gewänder! «


    Eine kurze Drehung, ein Wehen des Mantels, dann war Prinz Ferrol wie ein Nachtgeist in der Dunkelheit verschwunden. Bojand sah seine Männer an.


    »Wir kriegen ihn schon noch... !« murmelte der Anführer der Menschenjäger des Sarans . .


    * * *


    Churasis, der Zauberer, hatte Hunger.


    Eigentlich war das bei ihm eine Art Dauerzustand. Denn bei seinen ständig zerrütteten Finanzen und sehr unregelmäßigen Einnahmen aus dem Wahrsage-Geschäft war sein Tisch nicht an jedem Tag so gedeckt, wie er es sich vorstellte.


    Es waren schlechte Zeiten in Salassar. Vor Allem dann, wenn man schwere körperliche Arbeit verabscheute und seinen Lebensunterhalt mit etwas Wahrsagerei und etwas Gelegenheitszauberei fristen wollte. Richtig verdienen konnte man nur mit der schwarzen Kunst.


    Die dunkle Zauberei jedoch lehnte Churasis ab Sein vollständigen Namen lautete eigentlich Churasis Cherbat esh Aifa la Asal inch Shybanias. Doch den kennte er vermutlich nur noch selbst. Churasis lehnte jede Art der dunklen Künste ab, weil er es nicht übers Herz bracht, sein geheimes Wissen zum Schaden seiner Mitmenschen anzuwenden.


    Der Mann von unbestimmbarem Alter in dem zerschlissenen Gewand, das ehemals weiß gewesen sein mochte, heute aber alle Farben dieser Welt in sich vereinigte, hatte im Grunde genommen ein butterweiches Herz, das der ganzen »Adamanten-Welt« geöffnet war.


    Besonders natürlich hübschen Mädchen, für die Churasis eine gewisse Schwäche besaß. Doch die ließen ihn im allgemeinen nicht an sich heran.


    Churasis war zwar nicht hässlich anzusehen, doch vom Waschen oder Kämmen seines zotteligen Bartes und seiner verfilzten Haare hielt er nicht viel. Sein Alter war sehr schwer zu schätzen, weil er zwar ein von Kummerfalten durchfurchtes Gesicht hatte, in seinen Augen jedoch auch immer wider der Schalk der Jugend blitzen konnte. In anderen Momenten konnten seine Gesichtszüge jedoch vor Güte überfließen oder ein Ernst darin liegen, der Churasis fast die Weihe eines Dhasor-Priesters gab.


    Heute aber war das Gesicht des Zauberers eingefallen und sein sonst recht munterer Gang schlurfte in nördlicher Richtung über das grobe Pflaster der Shimarstraße. Die einfachen Häuser der Bürger und die mehrstöckigen Mietskasernen, in denen auch seine kleine Wohnung lag, ließ er hinter sich.


    Die Gegend wurde vornehmer. Prunkvolle Häuser und kleine Paläste der wohlhabenden Kaufleute säumten jetzt die Straße. In dieser Gegend waren auch die geschmackvoll eingerichteten öffentlichen Bäder und die Herbergen, in denen die reichen Kaufleute abstiegen, wenn ihre Schiffe im Hafen anlegten oder ihre Karawanen von Mhanjohara zurückkamen.


    Hierher zog es Churasis immer wieder, wenn er total pleite war. Aber nicht, weil er stehlen, einen der schwerreichen Händler um ein Almosen anbetteln oder ihm zum Beispiel ein günstiges Horoskop erstellen wollte.


    Es ging Churasis nur darum, diese Atmosphäre zu genießen und sich vorzustellen, genauso reich zu sein und in unvorstellbarem Luxus zu schwelgen wie einer der wohlhabenden Kaufherrn.


    Wie immer zog es ihn zu dem Ort, wo alle Wege enden. So redete man jedenfalls in den feinen Kreisen von Salassar. Über den Sinn dieser Worte konnten die reichen Bewohner der Kaufmannsrepublik stundenlang philosophieren.


    Wo alle Wege enden – das war der Ort, an dem man sich traf, wenn man so vorzüglich speisen wollte wie an der Tafel des Hohen Sarans von Mohairedsch, in der Banketthalle des Mardonios von Cabachas oder dem gigantischen Ticlinium des Basileus von Decumania.


    Die Taverne »Zur Goldquelle« war berühmt für Spezialitäten aus allen Ländern dieser Welt und ihre Köche bezeichneten sich als »Magier der Kulinaristik«.


    Hierher ging Churasis, wenn er kein einziges Kupfer-As mehr besaß, starrte durch die Fenster, kaute seinen letzten Kanten trockenes Schwarzbrot und stellte sich vor, jetzt inmitten dieser noblen Gesellschaft zu tafeln und die vorzüglichen Gerichte zu speisen, die vom Erfindungsgeist kluger Köche angerichtet wurden.


    Andachtsvoll starrte Churasis durch die hellerleuchteten Fenster, in denen man eben vor drei wohlbeleibten Kaufleuten, die von Sethamis heraufgekommen waren, gewaltige Schüsseln mit dampfendem Reis und Gemüse absetzte und vor jedem eine knusprig gebratene Ente niederlegte.


    Dem hungrigen Zauberer blieb fast der Bissen in der Kehle stecken, als er sah, dass die Kaufleute nur wenige Happen zu sich nahmen und ihrer angeregten Unterhaltung mehr zusprachen als dem Essen.


    »Das ist ungerecht!« brabbelte Churasis in seinen Bart. »Warum haben die das Essen, das ich gebrauchen kann?«


    »Aus demselben Grunde, warum ich die Mohrrübe habe und du den harten Brotkanten! « meldete sich eine Stimme aus seiner Umhängetasche. Gleich darauf schob sich ein faustgroßes Pelzwesen heraus, dessen hervorstechendste Merkmale schwarze Knopfaugen und gelblich gebleckte Hamsterzähne waren.


    Wulacali-es-chorfa, den seine Freunde Wulo nennen durften, war ein Schrat und hatte sich bei Churasis eingenistet. Oft genug benötigte der Zauberer bei seinen magischen Künsten die Hilfe des Schrates, der sich das durch Milch und Mohrrüben fleißig honorieren ließ. Denn die Zauberkünste des Schrates ersetzten die sonst bei fast jeder Art von Zauberei notwendige Hilfe eines Dieners aus der Dämonenwelt, die sonst nur durch einen Pakt mit diesen Wesen zu bekommen war.


    Da Churasis die Dienste des Schrates sehr oft in Anspruch nahm, ging es dem kleinen Wesen ganz vorzüglich, während Churasis kaum etwas zu beißen hatte. In seinen kleinen Händen hielt er auch jetzt eine saftige Mohrrübe, die er gleich behaglich verzehren wollte.


    »Die Kaufleute haben nämlich gearbeitet. Wie ich auch! « bemerkte Wulo. »Deshalb dürfen sie jetzt auch was Gutes essen!«


    »Über den Begriff >Arbeit< kann man bei dir streiten! « brummte Churasis mißvergnügt.


    » Ich arbeite eben mit dem Kopf! « quietschte der Schrat. »Das zahlt sich aus. Na ja, zu Reichtümern kommt man nicht! Aber man schlägt sich so durch! «


    »Jetzt redest du wie ein Steuereintreiber des Oberherrn! « grummelte Churasis. »Mit den Burschen hatte ich in der letzten Zeit genug Schwierigkeiten. Und mit der Palastwache auch! «


    »Deshalb hast du ja auch diese Probleme mit dem lieben Geld!« kicherte der Schrat.


    » Die letzten Kupferasse hast du für Milch und Mohrrüben aus mir rausgepreßt, als ich in Schwierigkeiten war und deine Hilfe benötigte. Nur für ein bisschen Zauberei, für das du dich nicht einmal groß anstrengen brauchtest! «


    »Warum hast du nicht drauf verzichtet?« fragte Wulo. »Wer mich um Hilfe bittet, der zahlt auch. Und ich habe noch immer bekommen, was mir zusteht! «


    »Unter Freunden hättest du mir die Forderung ruhig stunden können, bis ich wieder bei Kasse bin! « empörte sich Churasis.


    »In erster Linie sind wir Geschäftspartner! « belehrte ihn Wulo. »In zweiter Linie könnte man uns auch als Freunde bezeichnen. Doch drittens sind wir auch Schicksalspartner. Und weil ich dich nett finde, verspreche ich dir, dass ich dir eine Zauberhilfe gratis gebe! «


    »Danke, Wulo. Werde ich mir merken! « brummte Churasis und kaute wieder an der trockenen Brotrinde, während in der » Goldquelle« die erlesensten Gerichte an die Tische getragen wurden.


    Doch plötzlich entstand Bewegung in dem von roten Säulen mit goldenen Kapitellen getragenen Raum. Bis auf die Straße klang die verführerische Melodie einer Flöte, das leise Raunen einer Harfe und das helle Klimpern von Sistren.


    Die Augen des Churasis wurden immer größer, als Loichan, der Küchenmeister, persönlich erschien, um den geehrten Gästen ein besonders raffiniert zubereitetes Gericht selbst zu servieren.


    Loichan war der ungekrönte König aller Köche von Salassar.


    Durch die offene Tür vernahm Churasis Stimmen, die vom Wein erhitzt, ziemlich laut herausdrangen.


    » ...niemand in Salassar hat bis jetzt besser als ich gekocht. Ich bin ein großer Zauberer der Kochkunst, müsst ihr wissen! « lamentierte Loichan.


    »Jeder findet mal seinen Meister! « lachte die gutmütige Stimme eines fetten Kaufmanns. »Auch du, Loichan, wirst eines Tages einem Mann begegnen, der ein Gericht zubereitet, das deine kulinarischen Schöpfungen übertrifft! «


    »Wenn er kommt, findet er mich zum Wettkampf bereit!« Loichans schwarze Augen funkelten und seine kleine Gestalt straffte sich. Er besaß die schwarzen Haare und die leicht gelbliche Haut des Volkes, das jenseits von Carna haust und einst sein Reich von einer mächtigen Mauer schützte.


    »Die Zauberhilfte gilt?« wollte Churasis wissen.


    »Aber sicher doch! « gab Wulo zur Antwort. »Soll ich dir helfen, einen Braten heraus zuzaubern? Da hinten ist einer, der mit Mohrrüben garniert ist.«


    »Nein, ich habe einen anderen Plan! « Über das Gesicht des Churasis glitt ein verschmitztes Lächeln. »Er bezeichnet sich als Zauberer der Kochkunst. Und zaubern kann ich auch ein wenig. Mit deiner Hilfe müssten wir gewinnen. Ich weiß da ein ganz vorzügliches Rezept! «


    "... jeder kann in der Küche die Zutaten bekommen, die er benötigt!« hörten sie die Stimme des Meisterkochs. »Ich hoffe, dass ich dann genügend Gäste mit erlesenem Geschmack in meinem bescheidenen Hause habe, welche die Delikatessen zu würdigen wissen, mit denen ich meinen Gegner in den Boden stampfe. Bis jetzt war noch niemand so verwegen, mich zum Wettstreit der Töpfe und Pfannen herauszufordern!«


    »Heute ist dieser Tag gekommen! « rief Churasis und trat durch die Tür.


    In der »Goldquelle« hielt man den Atem an, als der schmuddelige Zauberer eintrat. Neugierig wandten sich ihm alle Blicke zu, der in diese Räumlichkeiten so wenig passte wie ein Paradiesvogel in einen Schwarm Krähen.


    Loichan funkelte ihn an, blieb jedoch höflich und zwang ein Lächeln auf seine Lippen. Mit einer leichten Verbeugung baute er sich vor Churasis auf.


    »Wenn Ihr mein Gegner sein wollt, dann müsst Ihr meine Bedingungen akzeptieren! « sagte er mit fester Stimme. »Gewinnt ihr, dann seid Ihr einen ganzen Mond in meinem bescheidenen Haus so gern gesehen, wie einer dieser erlauchten Gäste, welche die dargebotenen Herrlichkeiten bezahlen. Ist jedoch einer der hochwohlgeborenen Herrschaften nicht angetan von Eurer Kochkunst und zieht mein Gericht vor, dann verliert Ihr Euren Kopf. Nun? Gilt die Wette?«


    Im Klang der Worte war zu erkennen, dass sie so gemeint waren, wie Loichan sie gesagt hatte.


    »Ich bin einverstanden. Die Wette gilt! « nickte Churasis. »Auf in die Küche. Lasst uns Taten sehen . . .!«


    * * *


    Sina, die Katze, war auf der Jagd.


    Die Meisterdiebin von Salassar achtete darauf, dass ihr graziler Körper immer im Schatten der Häuser blieb. Sie hatte das lange, rabenschwarze Haar, das bei ihren Beutezügen hinderlich war, mit einem Lederriemen hinten zusammen gebunden. Die knapp sitzende Kampftunika aus geschmeidigem, schwarzem Leder verfloss mit der Dunkelheit und nur die nackten Arme und Beine der Diebin schimmerten in der Nacht. Die schwarzen Stiefel mit den geschmeidigen Sohlen reichten ungefähr eine Hand breit über das Knie und die Schäfte schmiegten sich an Sinas Beine wie eine zweite Haut.


    Normalerweise bestrich Sina die Stellen ihres Körpers, die nicht von der Schwärze ihrer Kleidung verdeckt waren, mit schattenhafter Farbe, um vollständig mit der Nacht zu verschmelzen. Doch die Zeit drängte, und der Diebstahl musste in dieser Nacht geschehen. Sonst war das kostbare Juwel wieder fort. Es war keine Zeit geblieben, die kompliziert herzustellende Körperfarbe anzurühren.


    Von einem halb betrunkenen Sklaven hatte Sina von einem kostbaren Juwel gehört, dass dich derzeit in der Stadt befand. Und für eine weitere Kanne billigen Weins aus Austriavin hatte ihr der Sklave auch noch die näheren Örtlichkeiten verraten, wo die ersehnte Beute in dieser Nacht gelagert wurde.


    Es handelte sich um ein faustgroßes, grünes Juwel, dessen Schimmer dem Blut des Ozeans glich. Scorac, der Wagemutige, ein Kaufmann aus Maradak, hatte ihn bei den wilden Bergvölkern der Nördlichen Frostgletscher entdeckt. Die Barbaren hatten keine Ahnung vom Wert des Steins, der für sie nur eine Art Spielzeug war.


    Ein Schwert für den Häuptling sowie einige Speere und Pfeilspitzen brachten sie dazu, Scorac das Juwel zu überlassen.


    Scorac hatte mit einem Schiff die Chrysalische See überquert und war nun unterwegs zum Hofe von Ugraphur. Denn Haran Esh Chandor, der Hohe Saran, war immer auf der Suche nach außergewöhnlichen Juwelen und edlen Steinen. Für besonders wertvolle Stücke zahlte er Preise, die den Ertrag ganzer Provinzen bedeuten konnten.


    Heute morgen war Scoracs Galeere im Hafen von Salassar vor Anker gegangen. Morgen würde sie den Fluss hinauf bis nach Yellado fahren und der Kaufmann von da aus mit einer Karawane nach Ugraphur weiter reisen..


    Die Nacht in Salassar war es, die Scorac beunruhigte.


    Die Diebesgilden dieser Stadt waren für ihr Geschick und ihren Wagemut in der ganzen Welt berühmt. Doch Scorac wusste einen Platz in der Stadt, wo seiner Meinung nach das Juwel so sicher war, als würde es von zwanzig Höllenhunden bewacht.


    Das Haus, das Bökhma, der Gierige, bewohnte, glich einer Festung. In den Tagen, als Chrysalitas von in unzähligen, in sich zerstrittenen kleinen Reichen aufgeteilt war, musste dieses Haus einer der Paläste des Stadtkönigs von Salassar gewesen sein. Das Haus aus Marmor und edelsten Steinen, dessen Einrichtung Vergleiche mit den prunkenden Räumen des Oberherrn nicht zu scheuen brauchte, wurde von hohen Mauern umgeben.


    Ehemalige Diebe die Bökhma vom Diebesgalgen losgekauft hatte, versahen auf diesen Mauern das Wächter-Amt. Der reiche Kaufmann wusste zwar, dass diese Männer in ihrer freien Zeit weiterhin stahlen, jedoch nicht bei ihm, weil er ihnen ein zweites Leben geschenkt hatte und Diebe einen besonderen Ehrenkodex haben. Standen sie auf Wache, dann wussten diese Männer alle Tricks, mit denen ein Dieb versuchen konnte, ins Haus Bökhmas einzudringen.


    Jedenfalls fast alle Tricks. Denn der Erfindungsreichtum eines geschickten Diebes, an seine Beute zu kommen, ist so unermesslich wie die Fluten des Meeres.


    Dennoch konnte der „Gierige“ jeden Abend beruhigt mit dem Bewusstsein zu Bett gehen, dass sein unvorstellbar großer Besitz in seiner Schatzkammer noch besser gehütet war als Pholymates, der Oberherr, in seiner Zitadelle.


    Scorac kannte Bökhma aus den Tagen, als sie zusammen die Hafen- und Handelsschule von Salassar besuchten und hier die Grundzüge des Geschäfts lernten. Ihre Eltern waren noch Sklaven gewesen, die man für ihre treuen Dienste frei gelassen hatten und die sich mehr schlecht als recht mit ihren erlernten Handwerken durchschlugen. Scorac und Bökhma aber hatten erkannt, dass nur der Beruf des Kaufmanns echten Reichtum und das dazu passende Wohlleben einbrachte.


    Später arbeiteten sie gemeinsam in den Kontoren verschiedener Handelshäuser und lernten so die Geschäfte in jedem kleinen Detail. Durch ihren gesparten Lohn wie auch durch kleine Gaunereien gegenüber ihren Dienstherren hatten Scorac und Bökhma irgendwann genug Geld, um sich selbst bei der Gilde die Kaufmannswürde zu erkaufen.


    Doch während Scorac in die Welt hinauszog, um märchenhafte Schätze zu erringen, blieb Bökhma zu Hause in Salassar um mit den Kostbarkeiten, die Scorac heranschaffte, schwungvollen Handel zu treiben.


    Sehr schnell bekam Bökhma den unrühmlichen Beinamen »der Gierige«, weil er alles an sich zerrte, was er erraffen konnte. Einige Jahre nach dem Einkauf in die "Ehrenwerte Gilde" kontrollierte er fast den gesamten Juwelenhandel im südlichen Teil von Chrysalitas und hatte nicht nur in Mohairedsch, sondern auch in allen größeren Städten von Decumania Kontore, die durch schnelle Läuferstafetten miteinander verbunden waren.


    Bökhma war so reich, dass er auch nach der Würde des Oberherrn hätte greifen können - wenn er gewollt hätte. Doch es ging nicht. Nach außen hin sah es freilich so aus, als ob Bökhma kein Interesse an den Geschicken der Stadt hätte und es vorzog, sich und seine Arbeitskraft ausschließlich seinen Geschäften zu widmen.


    Der wahre Grund war jedoch Shabora, seine Frau.


    Was im Hause des dicken Juwelenhändlers mit der spiegelblanken Glatze zu geschehen hatte, das entschied Shabora. Auch welche Geschäfte getätigt wurden. Vom Geschäft verstand Shabora genau soviel wie der gerissenste Händler.


    Zwar wurde eine Frau von der Ehrenwerten Kaufmannsgilde nicht anerkannt. Aber Bökhma war stets gut gefahren, wenn er auf den Rat seines Weibes hörte. Weniger ein echtes Liebespaar waren Bökhma und Shabora jedoch Geschäftsleute, die sich gegenseitig ergänzten. Und der „Gierige“ musste vor sich selbst zugeben, dass seine Frau ihm so Einiges voraus hatte, was Preise und Kalkulationen anbetraf.


    Also ließ Shabora sie im Allgemeinen gewähren und ihre Entscheidungen sahen nach Außen hin so aus, als wären sie der Wille des Hausherrn. Auch die Entscheidung, ob man das grüne Juwel über Nacht aufbewahren konnte, hatte letztlich Shabora getroffen.


    Auf ihren Rat hin wurde der kostbare Stein im kleinen Haustempel des Anwesens unter die Statue von Croesor, dem Gott des Handels, des Geldes und der günstigen Gelegenheiten, niedergelegt. So mochten auch die Götter noch darüber wachen.


    » . . . man könnte das Juwel mehrfach spalten! « erzählte Scorac beim Abendessen. »In kleinen Stücken und als Brillanten ließen sich die Stücke einfacher verkaufen.“


    „Das ist Hühnerfutter gegen das, was man dem Hohen Saran für diesen Stein abfordern kann.“ stieß Shabora hervor. „Für ein solches Juwel wird er notfalls mit der Provinz eines Radschas zahlen! Dann kannst du dein Wanderleben aufgeben und wie ein Fürst leben, Scorac. Und ich denke, du wirst dann deine alten Freunde in Salassar nicht vergessen...“


    »Wenn der Stein nur erst dort wäre“. Kummerfalten zogen sich über die Stirn von Scoracs braunbebranntem Gesicht. „Man berichtet so viel über die Diebe dieser Stadt! Die sollen kühner und raffinierter sein als Mano, der Gott aller Diebe.«


    »Mein Haus ist sicher! « sagte Bökhma, nachdem ihm ein leichtes Nicken Shaboras das Reden gestattet hatte. »Selbst Mano, der Gott aller Diebe, könnte hier kaum etwas stehlen. Wenn aber doch jemand das Juwel entwendet, dann bin ich bereit, dir als Entschädigung tausend Aurei - tausend Goldstücke zu geben! «


    Der Wert eines Aureus war der Preis für zwei vorzügliche Rennpferde und die Summe ein recht ansprechendes Vermögen. Scorac erkannte, dass dieser Preis durchaus angemessen war.


    »Eine Wette gegen das Schicksal, mein Freund! « setzte Bökhma hinzu.


    Doch das Schicksal schlich sich bereits an.


    Und es hatte die Gestalt von Sina, der Katze von Salassar..


    * * *


    »Bei Dhasors Strahlenkranz! Das ist es! « entfuhr es Soduur, als er das Symbol im Zentrum des Blattes richtig deutete.


    Das Zeichen des Phönix.


    Leben, das aus dem Tod entsteht.


    Wiedergeburt aus der Zerstörung.


    Gebannt begann Soduur, aus den unheimlich anzusehenden Zeichen um den Phönix herum und den seltsam verschnörkelten Buchstaben zwischen diesen Bildern einen Sinn zu entschlüsseln.


    Langsam entzifferte Soduur den Inhalt dieser Seite.


    » ...doch nur eine Flamme vermag es, aus dem toten Körper neues Leben entsprießen zu lassen! « las er mit bebenden Lippen und seine Stimme klang wie die eines Sterbenden.


    „Drachenfeuer!“


    „Das ist es!“ flüsterte der Schwarzzauberer zu sich selbst. „Durch den Zauberer, den die Drachen bewirken können, vermag die aus ihrem Rachen hervor lohende Flamme Leben zu nehmen – aber auch zu geben.


    Wie das trockene Gras, das in den letzten Wintertagen abgebrannt wird, damit das frische Grün ungehindert spießen kann, so muss auch das Alte, Zerstörte in der Flamme vergehen, um neu entstehen zu können. Das ist das Geheimnis des Phönix!“


    Aber der Text ging noch weiter.


    „Doch auch nicht die Flamme jedes Drachen vermag das Wunder, neues Leben zu verleihen.“ las der Schwarzzauberer mit steigender Erregung. „Nur das Feuer jenes weißen Drachenwesens, das auf der Legenden-Insel Saronai haust und den Schlaf der toten Drachen bewacht, vermag Leben aus der Asche zu schaffen.


    Hierher fliegt der Vogel Phönix und badet im Feuer Ashavars, des weißen Drachen von Saronai, wenn er sein Ende spürt, um verjüngt aus den Flammen zu steigen. Daher ist der Phönix unsterblich! «


    Weiter las Soduur nicht. Stöhnend legte er sich zurück und schloss die Augen.


    »Alles was ich bin - alles was ich erreicht habe - alle Macht, über die ich gebiete - ich würde davon lassen, wenn es mir noch einmal vergönnt wäre, aus eigener Kraft über eine blühende Sommerwiese zu wandeln. Oder wenn noch einmal ich einen Berg erklimmen oder einen Fluss durchschwimmen könnte.« Er seufzte tief.


    »Dieser zerbrochene Körper ist grässlicher als alles Schrecken von Thuollas finsterem Reich. Steh mir bei, Baran, Herr der Weisheit. Hilf mir, Medon, Gott der Heilkunst. Noch einmal erkenne ich, dass es möglich ist, mein grausames Schicksal zu wenden! «


    Soduur öffnete wieder die Augen und vertiefte sich in die Zeichen und Buchstaben. Er musste alles ganz genau wissen und begreifen, um keinen Fehler zu machen.


    »Mein alter, zerbrochener Körper muss zerstört werden! hörte der Zauberer seine eigene Stimme krächzen. »Verbrannt im Drachenfeuer, das der weiße Drache von Saronai speit. Aus der Asche entsteht eine neue, gesunde Gestalt, in der Soduurs Geist weiterlebt. Das Alte muss vergehen - und im Vergehen reift die neue Schöpfung heran.


    Wohlan! Ich werde den Weg des Phönix beschreiten und im Feuer des Drachen baden!«


    Soduur machte eine leichte Handbewegung und das mächtige Buch schwebte davon. Eine Weile sinnierte der Zauberer vor sich hin. Er hatte einiges über die Toteninsel der Drachen und den grimmigen Wächter in seinen Büchern gelesen und in früheren Jahren noch mehr gehört.


    Ashavar, der weiße Drache, war der Hüter der Toteninsel. Er wurde sie nicht verlassen und nach Salassar fliegen, um dort einen Menschen von der Qual eines zerstörten Körpers zu erlösen und ihm damit wieder Lebensfreude zu schenken.


    Und es gibt nichts in der Welt, weder Drohungen noch das Locken mit einer Belohnung, das einen Drachen zwingen kann, gegen seinen eigenen Willen zu handeln. Jedenfalls nichts, was ein sterbliches Wesen vermag.


    Gutwillig würde Ashavar das Feuer nicht geben. Man musste ihn überlisten. Außerdem hatte Soduur keine Möglichkeit, mit seinem zerbrochenen Körper selbst die beschwerliche und gefahrvolle Reise zu unternehmen. Er brauchte das Drachenfeuer hier in seinem Turm, um in der Stille seines Refugiums die Zeremonie vorzunehmen, die ihm den Weg des Phönix ebnete.


    Jemand musste für ihn nach Saronai gehen und das Drachenfeuer holen.


    Über das strenge, asketische Gesicht des Soduur glitt ein leichtes Lächeln. Er kannte Menschen in Salassar, die genügend Mut und Kühnheit besaßen, für ihn diese Reise zu unternehmen.


    Soduur konzentrierte sich auf drei Menschen, die in den Straßen und Gassen von Salassar ihren Geschäften nachgingen . . .


    Diebe, Prügel und Küchen-Zauber


    Mit Hilfe ihres Wurfankers hatte Sina die Mauer von Bökhmas Haus erklommen, als die Wachen gerade wechselten und ließ sich geräuschlos wie ein Schatten an der anderen Seite hinab.


    Niemand von den Wächtern bemerkte sie, als sie leise durch den Innenhof huschte, um gleich darauf im Schatten des Haupthauses unterzutauchen. Aus der Erzählung des Sklaven wusste Sina, dass der Haustempel in der Mitte des Gartens hinter dem Speisesaal lag. So schnell es ging, huschte sie hinüber.


    Geräuschlos wie ihre Namensvetterin, die Katze, schlich sie zum Eingang des Tempels, wo in einer Nische die Bittschriften der Sklaven angebracht waren.


    Und dann hätte Sina fast laut aufgeschrien.


    Die Tür zum Haustempel war nur angelehnt. Jemand war ihr zuvor gekommen.


    Offensichtlich war das Juwel bereits gestohlen worden.


    Einen kurzen Augenblick dachte Sina daran, die Aktion abzubrechen und sich in Sicherheit zu bringen, bevor sie durch Zufall doch entdeckt wurde. Aber dann siegte die Neugier. Die Diebin wollte sich überzeugen, ob das Juwel tatsächlich fort war. Vielleicht hatte ja nur einer der Diener oder Sklaven sein Abendgebet gehalten und vergessen, die kleine Tempel-Pforte wieder richtig zu verschließen.


    Langsam, so als sie ob der Zug des Nachtwind öffnen würde, drückte Sina den Türflügel auf. Als sie jedoch ins Innere des Tempels huschen wollte, wurde sie von ein Geräusch gewarnt. Gedankenschnell verschmolz sie mit dem Schatten. Ihre Hand legte sich leicht auf den Knauf ihres Kurzschwertes.


    Die Gestalt, die auftauchte und zum Tempel hinüber huschte, war in ein weißes bauschiges Gewand gekleidet und trug eine Maske vor dem Gesicht.


    Ein Dieb also?


    Unmöglich! Nur ein Narr würde auf einem nächtlichen Beutezug weiße Kleider tragen. Dieser Gegner war bestimmt leicht auszuschalten.


    In gleichen Moment vernahm Sina schürfende Geräusche. Metall schleifte über Stein. Die zweite Gestalt, die aus dem Haus kam und sich in Richtung auf den Tempel schob, war vollständig in einer goldfarbenen Rüstung verborgen, die so großzügig gearbeitet war, dass sie auch einem der gewaltigen Schneebären aus den Gletscherlanden genug Raum geboten hätte. Von der Hüfte herab schwang ein gewaltiger Krummsäbel.


    Wer immer die beiden sonderbaren Gestalten im Garten waren, sie kamen bestimmt nicht, um zu nächtlicher Stunde die Götter zu verehren. Und jetzt vernahm Sinas feines Gehör, dass auch im Tempel sich noch mindestens eine weitere Person aufhielt.


    Kein Zweifel. Sinas Befürchtung war umsonst. Das Juwel musste noch da sein.


    Einen Moment überlegte die Katze, ob sie nicht mit blank gezogenem Kurzschwert hinein stürmen und den mächtigen grünen Edelstein an sich bringen sollte. Doch das ungefähr zwanzigjährige Mädchen mit den meergrünen Katzenaugen benutzte ihre Waffe nur, wenn es keine andere Möglichkeit gab und sie ihr Leben verteidigen musste. Sie war eine Verehrerin von Mano, dem Gott aller Diebe und keine Jüngerin der Assassina, die von Mördern und Attentätern verehrt wird.


    Der tollkühne Plan, der ihr eben kam, war schon eher nach ihrem Geschmack. Sie huschte zurück zum Innenhof des Hauses, wo sie schlafende Wächter geortet hatte.


    Dreist ging sie hin und begann einen von ihnen kräftig zu rütteln.


    »Auf! Auf! « zischte sie dem schlaftrunken Lallenden zu. »Diebe sind ins Haus eingedrungen. Sie wollen im Haustempel die Statuen stehlen. Einer ist weiß maskiert, der andere ist gerüstet . . .! «


    »Mit dem Tode werden sie diesen Frevel büßen! « knurrte einer der erwachenden Männer.


    »Ihr seid in der Überzahl und der Herr will, dass sie lebendig gefangen werden! « sagte Sina scharf. »Gebraucht nicht die Schwerter, sondern die Knüppel - aber die um so gründlicher! « setzte das Mädchen mit feinem Lächeln hinzu.


    »Der Herr wird mit uns zufrieden sein! « sagte ein anderer Wächter und zog einen langen, biegsamen Knüppel aus einem Futteral, das er neben der Schwertscheide trug. »Sie bekommen alle Prügel, die ihnen ihr Vater in der Jugend nicht gegeben hat. Hach, wenn doch Sina, die Katze, dabei wäre. Die würde ich aber nicht verdreschen, sondern. . .! «


    »Tu deinen Gefühlen keinen Zwang an - wenn du Sina hast! « säuselte das Mädchen. Und nun zeigt mal, dass ihr mehr könnt als nur reden! «


    »Knüppel frei und mir nach! « erscholl das leise Kommando.


    Im nächsten Augenblick war im Hause Bökhmas, des Gierigen, der Teufel los...


    * * *


    Prinz Ferrol war guter Dinge, als er die Schänke »Zu den gekreuzten Schwertern« verließ. Er hatte einige Spielchen gemacht und mit einigen Tricks dem Glück etwas auf die Sprünge geholfen. Das die Verlierer so etwas als Falschspiel bezeichneten, berührte ihn nicht weiter. Die Leute, bei denen Ferrol mit seinen Tricks und wiesenflinker Behändigkeit das Glück korrigierte, wie er sich ausdrückte, gehörten zu der Sorte, bei denen es auf eine Hand voll Silber-Stater nicht ankam.


    Auch heute hing ein praller Beutel mit Silbermünzen schwer an Ferrols Gürtel. Die Kaufleute, mit denen er gewürfelt hatte, würden den Verlust leicht verschmerzen.


    Ferrol ahnte nicht, daß sich unmittelbar in seiner Nähe etwas zusammenbraute.


    Glitzernde Augenpaare flimmerten durch die Nacht.. Das Flüstern der Männer, die Ferrol langsam umkreisten, glich dem Säuseln des Herbstwindes. Die geheimen Zeichen, mit denen sie sich Nachrichten zukommen ließen, zeigten an, dass sie zur Halbwelt von Salassar gehörten.


    Es waren gewissenlose Subjekte, die für eine Handvoll Kupferasse einen Menschen verschwinden ließen. Sie hatten nicht lange gefragt, wer ihre beiden Auftraggeber waren, die mit dem Geld recht großzügig umgehen konnten. Das Handgeld alleine war schon mal ausreichend für eine Woche sorgenfreies Leben. Und wenn sie diesen seltsamen Vogel erwischten und lebendig ablieferten, dann gab es noch einmal für jeden die zehnfache Menge.


    Da frage man nicht lange, wer die Opfer sind und aus welchem Grund die Auftraggeber handeln. Nur die Namen der Männer, die das Handgeld ausgegeben hatten, waren den lauernden Schurken bekannt. Bojand und Nhulshyb aus Ugraphur. Und diese hatten befohlen, dass der einsame Mann lebendig gefangen wurde.


    Kein Problem. Immerhin waren es mehr als fünfzig Männer, die in dieser Nacht der Spur des Prinzen von Mohairedsch folgten, den sie nur als Ferrol, den Abenteurer kannten. Alle warteten nur darauf, daß Bojand das Signal zum Angriff geben würde.


    Gebannt beobachteten die gemieteten Häscher, wie Bojand und Nhulshyb auf den einsamen Wanderer zugingen und ihn anredeten.


    » ...wenn Ihr Euch freiwillig binden lasst und mit uns kommt, dann wird Euch jede Unannehmlichkeit erspart bleiben! « hörten sie Bojand sagen.


    »Das werde ich nicht tun! « erklärte Ferrol mit fester Stimme. »Ich gehe nicht an den Hof zurück. Merkt euch das gefälligst und geht mir demnächst aus dem Wege. Sonst werde ich ungemütlich! «


    »Ihr wolltet es nicht anders haben. Wir haben unsere Anweisungen! « sagte Bojand hart. »Nun müsst Ihr die Folgen tragen.


    Vorwärts, Männer! « rief er laut. »Überwältigt ihn. Packt ihn! «


    Bevor Prinz Ferrol begriff, was vorging, war er von der Horde umringt, die von überall her auf ihn eindrang. Flucht war unmöglich geworden. Es waren zu viele, die ihm den Weg versperrten.


    »Der Saran wird zufrieden mit uns sein! « kicherte Bojand, der glaubte, den Prinz von Mohairedsch schon fest in seiner Gewalt zu haben.


    Doch Ferrol reagierte mit der Geschwindigkeit eines Blitzschlags . . .


    * * *


    Laute Schmerzensschreie und Wutgebrüll hallten durch Bökhmas Haus.


    Krachen und Klirren war zu vernehmen. Das helle Patschen, wenn die Stockhiebe ihr Ziel fanden und das Jammergeheul der Getroffenen.


    »Immer feste drauf, meine Braven! « erklang die Stimme eines der Wächter. »Dieses Diebespack werden wir so verprügeln, dass sie es nie mehr wagen, auch nur einen Apfel zu stehlen!«


    Immer im Schatten bleibend schlich Sina näher und beobachtete belustigt das Geschehen, das der wilden Rüpel-Szene einer Theaterkomödie glich.


    Sklaven eilten mit Fackeln herbei und allmählich wurde die Szenerie erleuchtet. Jetzt erst erkannten die Wächter, wen sie verprügelt hatten. Es waren zwei Männer und eine Frau, vor denen sie sonst ihr Haupt bis herab auf den Boden neigten.


    Scorac war in den Tempel eingedrungen und drin gewesen, als Sina hinein gelauscht hatte. Er wollte das Juwel stehlen, um an die ausgelobten Goldstücke Bökhmas zu kommen.


    Das Weib des Juwelenhändlers in der weißen Kleidung und der Maske hatte gehofft, den Stein zu spalten und auf eigene Rechnung irgendwo die einzelnen Juwelen absetzen zu können. Jetzt lag sie mit zerfetztem Gewand auf dem Pflaster des Hofes und wimmerte vor sich hin.


    Der Hausherr hatte festgestellt, dass der tatsächliche Wert des Juwels auch die Summe von tausend Aurei weit überstieg. Er wollte das Juwel stehlen, einige Zeit warten und dann das Geschäft mit dem Saran selbst machen. Für diese Diebestat hatte sich Bökhma als vorsichtiger Mann die Rüstung und die Waffen angelegt, die er trug, wenn am Neujahrstag alle waffenfähigen Bürger von Salassar in voller Wehr vor dem Oberherrn paradierten oder wenn man Gesandten fremder Städte die Stärke der Kaufmannsrepublik demonstrierte.


    Jetzt war die Rüstung verbeult und halb heruntergerissen. Bökhma hatte genügend Hiebe einstecken müssen, vor denen ihn die Rüstung nicht schützen konnte.


    Scorac erkannte, dass sie alle drei versucht hatten, das Juwel an sich zu bringen. Auch Bökhma und sein Weib wussten das sehr wohl. Dennoch versuchte jeder, den anderen dieser schändlichen Tat zu bezichtigen und die eigene Unschuld hervorzukehren.


    Mit dünnem Grinsen wurde Sina Zeuge, wie man sich unter Freunden und Geschäftspartnern angiften konnte. Je lauter Shaboras Stimme wurde, desto ruhiger wurde Bökhma.


    »Herr! Fragt doch die junge Sklavin in der schwarzen Lederkleidung, die uns geweckt hat! « redete einer der Wächter dazwischen. »Sie wird bestätigen dass..!«


    »Seit wann tragen unsere Sklavinnen Leder?« fragte Shabora eisig.


    »Wo das doch so teuer ist!« echote Bökhma. »Das war keine Sklavin! «


    »Dann war es Sina! « erkannte Shabora die Angelegenheit ganz richtig und erklärte Scorac mit kurzen Worten, was es über die Meisterdiebin zu berichten gab.


    In ihrem Versteck musste sich Sina beherrschen, um nicht laut loszulachen. Die Gewissheit, dass es der Katze gelungen war, in sein Haus einzudringen, ließ Bökhma wimmernd zu Boden gehen.


    » Sina! Die Katze ist in meinem Haus! « krächzte der dicke Juwelenhändler. Und er machte ein Gesicht, als hätte die gefürchtete Diebeskönigin bereits alle seine Reichtümer aus dem Haus getragen. »Was soll bloß werden... ihr Götter helft! «

  


  
    »Ausschwärmen! « fuhr Shabora die Wächter an. Bökhmas Weib war aus anderem Holz geschnitzt. »Fangt sie. Sie kann noch nicht weit sein. Bringt sie mir - lebendig. Ich will doch mal sehen, wie das Kätzchen schnurrt, wenn ich es habe und mit ihm machen kann, was ich will.“


    Sina verbiss einen Fluch, als sie erkannte, dass sie eine Närrin gewesen war. In der Zeit, als die Wächter die drei vermeintlichen Diebe verprügelten, hätte sie sich absetzen können. Doch jetzt war es zu spät. Alles im Haus war im Aufruhr und die Wächter würden sicher wie die Bluthunde überall rum schnüffeln.


    Und das grüne Juwel war immer noch im Tempel, bewacht von der Statue des Croesor. Die Chance, es zu stehlen, war jetzt vertan.


    „Auf, ihr Sklaven, bereitet in meinem Purpur-Gemach schon mal alles vor! « wandte sie sich an die niedere Dienerschaft. »Ich will dafür sorgen, dass es Sina hier nicht langweilig wird. Ich werde sie . . . ! «


    In ihrem Versteck wurde es dem Mädchen trotz der spärlichen Bekleidung warm, als sie hörte, was Bökhmas Weib mit ihr vorhatte. Sie durfte auf keinen Fall gefasst werden.


    Krachend schloss sich das Tor des palastartigen Hauses und Sina hörte, dass die Wachen auf den Mauern verstärkt wurden. Ein Entkommen war nun fast unmöglich geworden...


    * * *


    Churasis schielte nach rechts, wo Loichan bereits dabei war, das vorbereitete Gericht zur endgültigen Garung in den vorgeheizten Steinofen zu schieben. Was er selbst angerichtet hatte, sah mehr als kümmerlich aus.


    Die Kaufleute, die interessiert in die Küche der »Goldquelle« hinein lugten, schlossen Wetten ab, ob der »Fraß« wie sie es ausdrückten, überhaupt einem Hund schmecken würde. Der schmuddelige Zauberer hatte in ihren Augen seinen Kopf bereits verspielt.


    Churasis hatte vom Kochen so viel Ahnung wie ein Rindvieh von den Hochgesängen zu Dhasors Ehren. Er konnte höchstens Reis und Schinken anbraten und Hühnereier darauf verrühren. Insgeheim hatte er mit Wulos Zauberhilfe gerechnet. Doch dann war er zu bequem gewesen, die Gemüsesorten zu putzen und zu schaben, und Wulo hatte das auf magischem Wege für ihn erledigt.


    Jetzt betrachtete das kleine Pelzwesen auf seiner Schulter mit schief gehaltenem Kopf das Produkt seiner Kochkünste. Doch die teigige Masse, die Churanis aus Hunderten von Zutaten geschaffen hatte, sah wenig appetitanregend aus.


    »Wenn es wenigstens hübsch garniert wäre! « maulte der Schrat.


    »Kein Problem für einen wahren Meister der Kochkunst! « grinste Churanis und griff in seine Tasche. Wulo stieß ein erschrecktes Piepsen aus, als er seine letzte Mohrrübe in der Hand des Zauberers erblickte.


    » Ich werde diese Köstlichkeit zerraspeln und damit meine kulinarische Kreation garnieren! « kicherte er.


    »Wahnsinniger! « heulte der Schrat. »Nur ein roher Barbar kann eine Mohrrübe zerraspeln. Die nagt man ganz zärtlich. Und außerdem ist das meine Mohrrübe. Die gehört mir. Die kannst du mir nicht einfach wegnehmen! «


    » Du bekommst sie wieder - wenn du mir hilfst, einen Zauber zu machen, dass mein Gericht das des Loichan an Köstlichkeit übertrifft! « lockte Churanis.


    »Das ist unmöglich!« stieß Loichan hervor. »Bei dem Zeug, was da zusammen gemixt wurde, ist das unmöglich! «


    »Ich kann zaubern. Bei mir ist nichts unmöglich! « erklärte der Schrat mit Würde in der Stimme. »Na gut, Churanis. Gib mir die Mohrrübe und dann reden wir darüber, ob ich dir helfe! «


    »Ich gebe dir zwei Mohrrüben, wenn du ihm nicht hilfst! « rief Loichan, der sich um den Gewinn kommen sah, wenn magische Kräfte ins Spiel kamen.


    »Zwei Mohrrüben! « rief Wulo laut. »Das Angebot ist akzeptiert und steht! - Wer bietet mehr?«


    »Ich habe aber nur die eine Rübe! « sagte Churanis kleinlaut.


    »Gute Freunde haben immer bei mir Kredit! « erklärte der Schrat mit herablassendem Wohlwollen. »Du kannst also bieten, um deinen Hals zu retten, mein Lieber. Von Euch, mein bester Loichan, erwarte ich sofortige Zahlung. Nun, wie lautet das weitere Gebot?«


    »Drei Mohrrüben! « stieß Churanis hervor.


    »Vier! « erhöhte Loichan.


    »Nicht schlecht. Doch nicht genug. Wer bietet mehr als vier Mohrrüben?« piepste der Schrat. „Bedenke, mein Freund, dass es um deinen Kopf geht. Dein Kopf oder Mohrrüben. Nun, wie viel?“


    »Fünf!« Churasis Stimme klang weinerlich.


    »Ziemlich wenig, was dir dein Kopf wert ist!« versetzte der Schrat ungerührt. »Wer bietet sechs Mohrrüben?«


    »Ich biete auch sechzig Mohrrüben, wenn ich gewinne! « beeilte sich Loichan zu sagen. »Nun, wie ist es?«


    »Hört sich gut an! « piepste Wulo. » Wo sind die?«


    »Hier! Hier in diesem Topf! « wies der Koch auf einen Topf, dessen Deckel er anhob. »Sieh nur hinein und erfreue dich an diesem köstlichen Anblick! «


    »Verräter! « krächzte Churasis verbittert, als Wulo von seiner Schulter kletterte, zu Loichan herüber hoppelte, um sich hochheben zu lassen.


    »Man muß auch mal verlieren können, mein Freund! « erklärte der Schrat. »Was tut es, ob man früher oder später stirbt. Du hast doch so viel von deinen Zutaten bereits gekostet, dass du wenigstens mit vollem Magen ins Totenreich gehst.


    Nun, Loichan, wo sind die Rüben?« Vertrauensselig ließ er sich von dem Koch greifen. Zu spät bemerkte er, dass das Wasser in dem Kessel bereits kochte.


    »Hier drin sind sie, die Rüben! « kicherte Loichan und warf den kreischenden Schrat in den brodelnden Topf aus dem dicke Dampfschwaden aufstiegen. »Mal sehen, wie du schmeckst, wenn du gar bist! «


    Zwei Küchenhelfer hielten den tobenden Churasis zurück, der sich voller Wut auf Loichan werfen wollte. In den Augen des Zauberers funkelte rasende Wut, als er erkannte, mit welcher Gleichmut der Küchenmeister seinem kleinen Freund dieses grässliche Schicksal angedeihen ließ.


    »Er wird nicht lange gelitten haben. Es ging sicher ganz schnell. Wie auch du schnell sterben wirst, mein unvorsichtiger Herausforderer!« kicherte Loichan. »Er starb inmitten von Mohrrüben, die allerdings gerade gekocht wurden. Er hatte also seine sechzig Rüben. Und wie möchtest du sterben?« fragte er angelegentlich.


    »In hochbetagtem Greisenalter im Bett! « stieß Churasis hervor.


    »Wir werden sehen! « kicherte Loichan. »Doch jetzt werden wir feststellen, ob das seltsame Pelzwesen schon gar ist!«


    Langsam hob er den Deckel des Topfes an - und prallte zurück.


    Wulo schwamm auf dem Rücken in einer Brühe und kaute an einer gekochten Mohrrübe. Alles in allem machte er einen recht gesunden und selbstzufriedenen Eindruck.


    »Hallo, Churasis. Wenn das Jahr schon wieder rum ist, dann komm rein und nimm ein Bad. Ich habe das Wasser angenehm temperiert. Nur wie man so einen schlechten Geschmack beweisen und Mohrrüben kochen kann, wird mir ewig ein Rätsel bleiben! «


    »Was! Das Biest ist nicht tot?« heulte Loichan.


    »Na, ich kann doch zaubern! « kicherte Wulo. »Und jetzt warte mal ab, was wir hier zaubern können! « Mit einem Sprung war er auf der Schulter des Churasis. Der Zauberer nickte nur und ließ seinen Willen mit dem Schrat eine Einheit bilden.


    So gutmütig Wulo sonst auch war, so tückisch und gemein war er in seiner Rache.


    Schreckensschreie gellten aus dem Gästeraum. Unförmige, glibberige Wesen mit aufgedunsenen Schädeln, tellergroßen Augen und herzförmigen Rachen. aus denen sich schlangenartige Zungen ringelten brachen aus den Wänden brachen hervor. Schmatzend und sabbernd stürzten sie sich über die Speisen der Gäste her und schlangen in wilder Gier alles hinunter. Panik entstand, als die Menschen durch die Tür auf die Straße drängten. Schmatzend und rülpsend kamen die Wesen langsam auf die Küche zu.


    »Denen schmeckt sogar das Futter, das du gekocht hast! « kicherte Wulo. »Und wenn diese Sabber-Wesen hier alles gefressen haben, mein lieber Loichan, rechnen wir ab. Dann rechnen wir richtig ab. In welchem Kessel möchtest du geschmurgelt werden?«


    »Auf sie! Tötet sie! « brüllte Loichan auf. Gedankenschnell hatte eins der Küchenmesser zum Stoß gezückt warf er sich mit einem wilden Schrei auf Churasis. Der Zauberer hatte keine Möglichkeit zur Abwehr. Die Zauberkräfte, die er dem Schrat geliehen hatte und die hervorgerufenen Sabber-Wesen hatten viel Kraft und Energie gekostet.


    Die Küchenhelfer folgten dem Ruf ihres Meisters und drangen ebenfalls mit Küchenmessern, Gabeln und Beilen auf Churasis ein..


    Flucht war unmöglich und Gegenwehr sinnlos.


    Churasis sah die gezückten Messer auf sich zurasen.


    Wulo stieß einen entsetzten Pfiff aus.


    Er hatte sich überrumpeln lassen. Bevor seine nächste Zauberei Wirkung zeigte, hatten die Spitzen der Messer ihr Ziel gefunden.


    Jetzt war es zu spät...


    Ein brausender Wirbel aus dem Nirgendwo riss sie hinweg . . .


    * * *


    Prinz Ferrol wusste, dass er mit Flucht nicht weit kommen konnte. Und gegen die Masse der Angreifer war jede Gegenwehr vergeblich.


    Übergangslos durchzuckte ein kühner Plan sein Hirn.


    Ein Plan, der sofort in die Tag umgesetzt wurde.


    Mit einer geschickten Handbewegung riss Ferrol die prall gefüllte Geldkatze von seiner Seite. Ein kurzer Schnitt mit dem Dolch ins weiche Leder, dann hielt er den Angreifern, sie sich auf ihn stürzen wollten, eine Hand voll Silber-Stater entgegen.


    „Wer mein Feind ist, der bekommt Stahl.“ rief er und schlug mit der Linken auf den Knauf des Rapiers. „Wer mein Freund ist, der bekommt Silber.“


    Der Angriffslauf wurde abgebremst. Die Männer steckten die Köpfe zusammen und diskutierten. Wer Ferrol, den Abenteurer, nicht schon kennen gelernt hatte, der hatte gewiss schon von ihm gehört. Es war bekannt, dass er seine Gegner nur im äußersten Notfall tötete. Aber er würde sich wehren und dabei das gefürchtete Rapier einsetzen. Und dabei konnte es schmerzhafte Wunden geben.


    Wer wusste denn, ob die beiden Fremden überhaupt so viel Geld hatten, wie sie versprachen. Bei dem Abenteurer hatte es sich herum gesprochen, dass er stets sein Wort hielt. Ob das bei den beiden anderen Männern namens Bojand und Nhulshyb auch so war, wusste niemand.


    Also war es besser, Ferrols Silber zu nehmen und mit heiler Haut davon zu kommen. Das Handgeld – nun ja, das würde man natürlich nicht zurück geben.


    „Meine Freunde tun mir natürlich auch immer einen Gefallen, bevor ich Silber-Stater über sie regnen lasse.“ grinste Ferrol.


    »Was sollen wir für dich tun, Herr?« fragte eine der Gestalten, die gierig die Hände aufhielten, um etwas von dem Silber zu erhaschen.


    »Verhaut sie. Aber tüchtig! «rief Prinz Ferrol und wies auf Bojand und Nhulshyb, die sich vergeblich in eine Hausnische verdrücken wollten. »Ich denke, das Geld genügt als Bezahlung für diesen Spaß! « Damit legte er den geöffneten Beutel vor sich auf den Boden.


    »Endlich werden wir mal für einen Spaß bezahlt! «johlte einer der Männer. »Nun, Freunde, verdienen wir unser Geld! « Dass ihnen das Silber ohnehin gehören würde, auch wenn sie Ferrol jetzt gefangen nahmen, so weit dachten sie nicht. Denn da war immer noch das nadelspitze und rasiermesserscharfe Rapier, von dem man sich in Salassar Wunderdinge erzählte.


    »Nein, Hoheit. Das dürft Ihr nicht, mein Prinz! « schrillte Bojands Stimme, als er von unzähligen Fäusten ergriffen wurde und er merkte, dass es Ernst wurde. Der Menschenjäger des Saran hatte Angst vor der Prügel, die ihm bevorstand.


    »Hoheit?! Prinz?! Das erklär uns mal!« befahl der Anführer der Horde.


    »Aber das ist der Kronprinz von Mohairedsch . . .!« stammelte Bojand.


    „Was, der Kronprinz!“ echote es in der Runde.


    „Das ist das Geschäft unseres Lebens!“ krähte eine Stimme und Ferrol wurde bleich. „Den schnappen wir und verkaufen ihn an den Oberherrn. Pholymates wird uns Gold statt Silber für ihn geben.“


    »Richtig! Der Mann ist Goldstücke wert! « vernahm Ferrol die Stimme des Anführers. »Ob sie der Saran zahlt oder der Oberherr, ist mir egal!«


    Ferrol stieß eine Verwünschung aus, weil er nicht die Münzen einfach unter die Menge geworfen und geflohen war, als alles nach den Silbermünzen haschte. Nun war es zu spät.


    Wie eine Wolfsmeute warfen sich die Männer auf ihn. Er kam nicht dazu, das Rapier zu ziehen und das Rudel auf Abstand zu halten. Der Prinz spürte, wie sich die Finger der Männer in seiner Kleidung verkrallten. Egal, wohin sie ihn auslieferten - am Hofe von Ugraphur würde er wenig zu lachen haben und der Oberherr von Salassar würde ihn im Kerker schmachten lassen.


    In diesem Augenblick griff die Kraft aus dem Nichts zu. Der brausende Wirbel erfasste Ferrol und riss ihn hinweg...


    * * *


    Leichtfüßig huschte Sina zum Tempel hinüber.


    Sie war hier, um das Juwel zu stehlen. Also wollte sie es trotz ihrer gefährlichen Lage haben. Es würde ihr schon irgendwie gelingen, aus Bökhmas Haus raus kommen. Wurde sie gefasst, musste sie eben das hinnehmen, was man mit ihr machte. Sie würden es auf jeden Fall mit ihr tun, egal ob sie das grüne Juwel hatte oder nicht.


    Mit angehaltenem Atem drang die Katze in den Tempel ein, der von einem kleinen Flämmchen auf einem Kandelaber spärlich erleuchtet wurde.


    Sina erkannte die Statuen von Vitana, der Lebensgöttin und Baran, dem Herrn der Weisheit. Flüchtig berührte Sina die Skulptur, die Mano, den Gott aller Diebe und Halunken darstellte. Mit dieser Statue wollte Bökhma sich Mano geneigt machen, ihn gehen die Vertreter seiner Zunft zu schützen. Doch Sina kannte den Diebesgott und sein wankelmütiges Wesen. Und jetzt brauchte sie das ganze Wohlwollen der Gottheit.


    In der Mitte des Raumes stand auf einem Altar das mannshohe Standbild des Croesor, des Gottes für Handel, Geld und gute Geschäfte. Vor ihm lag das grüne Juwel in einer Schale aus Bleikristall. Wie segnend hob das Standbild des Gottes seine Hände darüber. Doch Croesor war nur ein Standbild - und das konnte ihr das Juwel nicht streitig machen.


    Langsam schlossen sich Sinas Finger um den Stein. Sie spürte die Kühle, die das kostbare Juwel ausstrahlte. Doch dann war es, als würde ihr ein Kübel mit Eiswasser über den Rücken gegossen.


    »Sieh mal an. Das Kätzchen ist in die Mausefalle getappt! « hörte sie hinter sich die Stimme von Shabora. Gedankenschnell wirbelte die Diebin herum und erkannte, dass die Frau allein war. Doch in ihrer Hand hielt sie einen gespannten Bogen. Und auf diese Entfernung war kein Fehlschuss möglich.


    »Gib dich gefangen, Sina! « sagte Shabora. »Leg das Juwel hin und geh voran. Ich will mit dir reden. Auf meine Art. In meinen Gemächern! «


    Sina zuckte zusammen. Sie wusste genau, was das bedeutete.


    Überall wurde gemunkelt, dass Shabora eine besondere Schwäche für junge Mädchen hatte. Und dass sie eine absolute Meisterin der Liebesfolter sei. Eine Folter, die keine Schmerzen bereitet. Aber die auch die verborgensten erotischen Gefühle und Emotionen frei setzt.


    Sina wurde warm bei dem Gedanken, wenn sie sich vorstellte, was dieses Weib mit ihr anstellen würde, wenn sie hilflos gefesselt in ihrer Gewalt war.


    Der aufgelegte Pfeil und die gespannte Sehne des Bogens in Shaboras Hand ließen ihr keine Möglichkeit für eine Flucht.


    In diesem Moment riß der brausende Wirbel Sina und den grünen Stein mit sich . . .


    Kamele und Seefalken


    »Willkommen in meinem bescheidenen Hause!« vernahm Sina eine bekannte Stimme. »Es ist mir eine besondere Ehre, die beste Diebin, den kühnsten Fechter und den weisesten Zauber von Salassar wieder einmal in meinem bescheidenen Haus als Gäste begrüßen zu dürfen! «


    »Daß dich Thuollas Dämonen holen mögen...!« entfuhr es Sina. Worte, die eigentlich Shabora gegolten hatten. Doch dann verstummte sie. Die anderen beiden Stimmen, die gleichsam keine Segenswünsche sprachen, kannte sie nur zu gut.


    »Ferrol und Churasis! « stieß das Mädchen hervor. »Da wären wir drei mal wieder an der Schwelle eines neuen Abenteuers! «


    »Wir vier! « piepste es unternehmungslustig von der Schulter des Zauberers. Wulo zeigte sein breitestes Grinsen, dessen er fähig war.


    »Ich hoffe, ihr verzeiht meine etwas seltsame und überstürzte Einladung! « klang wieder die Stimme des Schwarzzauberers. »Es soll euch im Hause von Soduur an nichts mangeln. Cassar! Das Tuch!«


    Sofort erschien ein halbnackter, muskulöser Sklave und legte ein weißes Tuch auf den Fußboden.


    »Den Trick kennen wir schon! « zischte Prinz Ferrol. »Ich werde keinen Bissen zu mir nehmen. Du hast uns schon einmal in deiner Gewalt gehabt, indem die Speise, die wir an deinem Tisch gegessen haben, in unserem Körper plötzlich zu leben begann. Damals hast du uns gezwungen, drei Blätter der Drachenblume unter Lebensgefahr aus der Drachenburg Coriella zu entführen! «


    »Eine solche Zauberei zweimal zu wiederholen wäre langweilig und meiner unwürdig! « sagte Soduur gemütlich. »Ihr könnt ganz sicher sein, dass ich das nicht noch einmal mache. Es gibt auch andere Mittel und Wege, euch gefügig zu machen!"


    »Ach, welche denn?« fragte Ferrol interessiert und legte die Hand auf den Knauf seines Rapiers. Auch Sinas Hand zuckte zum Kurzschwert.


    »Ich habe euch hierher geholt! « sagte Soduur leidenschaftslos. »Ich kann euch auch hinbringen, wohin ich will. Dorthin auch...! «


    Er machte eine einzige Handbewegung. Sofort waren Sina und Ferrol verschwunden.


    Soduurs Miene zeigte an, dass er irgendwohin lauschte.


    »Ich bitte um Gnade für meine Freunde, hoher Herr der Zauberkunst! « stieß Churasis hervor und verbeugte sich. Er wusste sehr wohl, dass man sich mit einem Großmeister der dunklen Künste wie Soduur nicht auf Diskussionen und schon tar nicht auf einen Kampf einlassen durfte. Mit einer Handbewegung brachte dieser Magier Felsen ins wanken. Sein Finger-Schnipsen vermochte eine ganze Kohorte gut gedrillter Krieger auslöschen.


    »Ich will ihnen ja nichts tun - sie sollen nur erkennen, welche Macht ich habe!« sagte Soduur, und über sein strenges Gesicht floss ein zerbrochenes Lachen. »Ich denke, sie haben es erkannt, was es bedeutet, sich gegen meinen Willen zu stellen. Und darum hole ich sie zurück... jetzt!«


    Wieder eine Handbewegung. Aus dem Nichts tauchten Sina und Ferrol wieder auf. Beide waren schweissüberströmt und zitterten am ganzen Körper. Sie mussten Todesängste ausgestanden haben.


    »Ich habe die beiden nur einige Handbreit über der kochenden Magma eines Vulkans schweben lassen! « erklärte der Schwarzzauberer ungerührt. »Dass das Mädchen vor Schrecken den grünen Stein losgelassen hat, habe ich nicht zu verantworten. Der ist inzwischen in dem glutflüssigen Gestein eingeschlossen und verdampft! «


    »Wieder mal nichts verdient! « fauchte Sina. Obwohl sie eben noch in Todesängsten geschwebt hatte, wollte sie sich doch nicht unterkriegen lassen. »Ich verlange Schadenersatz für das Juwel oder einen Auftrag, der mir genügend Geld einbringt, dass es mich den Schaden vergessen lässt! «


    »Ich habe auch eine ganze Menge Silberstücke verloren!« begehrte Ferrol auf. »Es waren immerhin... wenn nicht noch mehr. Das will ich haben, oder einen lohnenden Auftrag! «


    »Den Auftrag habe ich für euch! « sagte Soduur mit freundlicher Stimme.


    »Da mir durch Eure freundliche Einladung nur eine Eierspeise mit Schinken verlustig ging, ich jedoch an Eurer Speisetafel sicher hundertfach dafür entschädigt werde, hoher Soduur, bitte ich, meine Wenigkeit aus dem Handel zu lassen!« erklärte Churasis. »Ich bin nur ein kleiner Diener der Wissenschaft und ein niederer Adept der Magie, der...! «


    » ...bei mir mit mindestens fünfundzwanzig Möhrrüben und diversen Milchrationen Inder Kreide steht!« erklang die helle Stimme des Schrates von seinem Rücken. »Was gibt's denn so zu verdienen, Soduur?« fragte Wulo leutselig.


    »Was möchtest du denn gern haben, mein kleiner Freund?« fragte Soduur und zog die Kapuze tiefer in die Stirn, damit man seine immer größer werdende Heiterkeit nicht bemerkte. »Willst du Gold?«


    »Ich ziehe die Mohrrübenwährung vor! «piepste der Schrat. Die Antwort Soduurs entlockte ihm einen schrillen Pfiff.


    »Akzeptiert! « flötete er dann. »Churasis und ich machen mit. Ruhe, du graubärtiger Narr unter mir. Wenn's um Geschäfte geht, dann lass Wulo reden. Der weiß schon, was gut schmeckt! «


    »Wir sind auch dabei! « sagte Sina, die sich mit Ferrol durch einen kurzen Blickkontakt verständigt hatte. Man berichtete von märchenhaften Schätzen, die in Soduurs Turm nutzlos aufgehäuft waren. Sie würden sich ihre Mühe schon gut bezahlen lassen.


    Außerdem lockte beide das Abenteuer. In den Straßen und Gassen von Salassar konnte es manchmal recht eng werden. Oder zu gewissen Zeiten auch langweilig. Ein kleiner Ortswechsel brachte manchmal wieder etwas Leben in den tristen Alltag.


    Soduur flüsterte einige Worte. Unter dem Tuch, das der Sklave auf dem Boden ausgebreitet hatte, entstand ein Tisch, der sofort mit Schüsseln und Tellern gefüllt war, auf denen die wohlschmeckendsten Gerichte standen.


    Die Freunde ließen sich nicht lange nötigen und langten zu.


    »Eure Reise führt in den Tiefen Süden. Fast an den Rand der Welt. Nach Saronai, der Toteninsel des Drachengeschlechtes! « erklärte Soduur beiläufig.


    * * *


    Die Nacht hatte Dhaytor verschlungen wie ein Sandsturm eine Karawane in der kalten Wüste von Decumania. Wie rasende, schwarze Rosse waren die Nachtwolken über den Drachenvater dahingezogen und hatten einen blauschwarzen Schleier um ihn gewoben.


    Fahl beleuchtete der kaltbleiche Mond den Himmel. Und das hohe Licht der Sterne glitzerte und spiegelte sich wider im Wasser des Meeres wie hingeworfene Diamanten.


    Doch für Dhaytor gab es keine Ruhe und keine Rast. Er wusste, dass er sich auf dem trügerischen Teppich unter ihm nicht niederlassen durfte. Ein Teppich, der aus dem Wasser des Weltmeeres bestand. Trotz der Dunkelheit erkannte er die Rückenflosse der Myrdocks, die seinem Luftweg im Wasser folgten.


    Der uralte Drachenvater spürte, wie seine Kräfte schwanden. Die tödliche Wunde am Hals, die das Schwert des Drachenlords geschlagen hatte, schmerzte zwar nicht mehr. doch Dhaytor spürte, wie sein Leben langsam hinaus strömte.


    Wie nah war die Insel - oder wie fern?


    Hatte er die Richtung in der Dunkelheit verloren - oder hielt er seinen Kurs?


    Existierte die Dracheninsel wirklich? Oder hatte ihn und damit Hunderte von Drachen zuvor das Gefühl getrogen?


    Legenden entstehen schnell in Chrysalitas. Und jede findet rasch Glauben in der Adamenten-Welt. Und die Legenden finden auch Wesen, die sie in Lied oder Erzählung weiter geben.


    Die Märchenerzähler auf den Basaren, die Sänger in den Hallen der Herrscher und die Dichter in ihrer stillen Behausung - sie alle verkündigen Dinge, in denen sich halbe Wahrheiten mit ihren eigenen Fantasien mischen.


    Auch Drachen erzählen sich gerne Geschichten, die sie auf ihren Flügen um die Welt irgendwo gehört haben. Oder die Fabelwesen aus dem Wunderwald verkünden Sagen und Lieder aus Zeiten, die im Nebel des Vergessens liegen.


    Die Insel Saronai - die Toteninsel des Drachengeschlechtes - konnte diese Insel nicht aus dem Lied einer Dryade oder dem Sang eines Kentauren stammen.


    Oder hatten die Traum-Werberinnen, jene geheimnisvollen Wesen tief im Inneren des Wunderwaldes, einem der Drachen diesen Traum zugespielt, um den ihm einen ruhigeren Tod zu geben, wenn das Ende ihrer Tage nahte?


    Die Traum-Weberinnen, die Träume schaffen und aussenden. Und die eine Brücke zu allen Welten bauen - die Träume sind - oder durch die Träume Realität werden. Traum-Welten, von denen es unzählige gibt und in die man mit den Gespinsten der Traumweberinnen entschwinden und gelangen kann.


    Saronai - die Toteninsel der Drachen. War sie vielleicht auch nur ein Gespinst der drei Mysterien-Schwestern, die in einer geheimen Grotte im Wunderwald hausten?


    Quälender Zweifel nagte an Dhaytors Seele.


    Alles in ihm krampfte sich zusammen bei dem Gedanken, dass er ins unbekannte Nichts hinein flog. Dass hinter dieser unendlich erscheinenden Wasser-Wüste die Welt Chrysalitas endete und nichts mehr war.


    Unvorstellbar - auch für einen Drachen.


    Dhaytor, der Drachenvater, das älteste Wesen dieser Welt nach dem Göttern des Jhardischtan und des Jhinnischtan, fühlte sich in diesem Augenblick dieses Gedankens, mit der er versuchte, ein Ende von Dhasors Schöpfung zu erschauen, ganz klein.


    Das Ende... irgendwo... im Nichts... ein Nichts jedoch nur für den Geist eines Wesens, das nicht begreifen kann, dass dort, wo es »Nichts« erkennt, die »Göttlichkeit« erst beginnt. Und der Traum des Welten-Vater aus dem Chrysalitas entstanden war.


    Wie viele Welten mochten noch durch Dhasors Träume entstanden sein? Welten, von denen man in Chrysalitas nichts ahnte.


    Niemand konnte sagen, die groß die Kräfte von Dhasor und Thuolla wirklich waren. In der Gestaltung - und in der Zerstörung. Kräfte, deren Anfang und Ende man erkennt und deren Machtgefüge man voraus berechnen kann, sie hören auf, den Begriff »Gott« oder "Göttlich" zu verdienen.


    Eine solche Kraft reiht sich ein in die große Schar der unbegreiflichen Wesen, die in den Tempeln von Priestern als Götter verehrt werden und die sehr wohl darauf achten, dass die Menschen ihre Gebote und Anweisungen befolgen und die Altardienste geflissentlich verrichten. So wie es die Herren des Jhinnischtan und des Jhardischtan tut, wenn ihnen der Sinn danach steht oder wenn sie durch machtvollen Zauber gezwungen werden.


    Nur Dhasor, der Weltenvater und Thuolla, der Herrin der Tiefe, schwebten als Urbilder von Gut und Böse, von Ordnung und Chaos, wesenlos über allem.


    Gleichwohl waren sie da. Doch sie lebten und existierten nirgendwo.


    Sie waren!


    Sie erschaffen erträumen Welten - und die zerstören sie im Traum.


    Tempel haben ihnen die Menschen in Chrysaltas errichtet und Standbilder von ihnen in diesen Weihestätten aufgestellt. Von Dhasor und Thuolla ebenso wie von Alessandra, der Göttin der Liebe und ihrem fürchterlichen Bruder Mamertus, dem schrecklichen Herrn des Krieges.


    Dhaytor wagte in dieser Stunde nicht, sich zu fragen, ob diese wesenlosen Gottheiten vielleicht gar nicht existent waren, sondern ob kluge Menschen hier Allergorien geschaffen hatten. Bilder, mit denen sie das einfache Volk betören wollten. Und das, was heute in den Tempeln gelehrt wurde, hatte sich von diesen Erfindungen über Jahrhundert, vielleicht sogar Jahrtausende erhalten.


    Die Ordnung des Weltenvater und das Chaos der Herrin mit der Schädelkette - waren sie in den Herzen der Menschen nicht genauso zu Hause wie Liebe und Krieg? War es nicht ein kleiner Schritt von einem zum anderen?


    »Dhasor! Wo bist du, Welten-Vater!« hörte sich Dhaytor selbst brüllen. »Zeige dich mir. Denn die Macht der Nacht und des Chaos umgibt mich. Weise mir den Weg, der mich zum Ziel führt! «


    Denn Dhaytor spürte, wie seine Kräfte dahin schwanden.


    Im selben Moment flammte es in der Dunkelheit vor dem gewaltigen Drachen auf. Grellrot brandete es zum Himmel. Irgendwo in der Schwärze. Doch der Feuerstrahl wies Dhaytor den Weg.


    Ungeahnte Kräfte mobilisierten sich in seinem Körper.


    Er erkannte, dass die Flamme in der Schwärze Konturen beleuchtete.


    Zackiges Felsgestein schälte sich aus dem Nichts. Und Dhaytor erkannte den mächtigen Körper eines weißen Drachen, der in langen, anhaltenden Stößen gewaltige Strahlen von Drachenfeuer in die Luft schießen ließ.


    Einen solchen Drachen hatte Dhaytor noch nie in seinem vergangenen Leben erblickt. Kein Zweifel - das war der Wächterdrachen von Saronai.


    Ashavar, der Wächter der Toteninsel.


    Und wie in den Legenden berichtet wurde, war sein schuppiger Leib weiß wie frisch gefallener Schnee.


    Unter sich hörte Dhaytor die Myrdocks springen. Er hatte viel Höhe verloren und flog noch ungefähr eine Mannslänge über dem Wasser. Die zuschnappenden Kiefer mit den Dolchzähnen klappten metallisch zu, wenn einer der Myrdocks wieder fehl gesprungen war.


    Dhaytor mobilisierte seine letzten Reserven. Mit einigen mächtigen Flügelschlägen gewann er an Höhe. Zielstrebig hielt er auf die Konturen des feuerspeienden Drachen zu, der langsam, aber stetig größer wurde.


    »Wer naht?« vernahm er in seinem Inneren die Stimme des Wächter-Drachen.


    »Ich bin Dhaytor eck Akaro, der Vater der Drachen! « gab Dhaytor auf dem Wege der Gedanken zur Antwort. »Ich habe lange gelebt... zu lange... nun werde ich ruhen!«


    »Lange schon habe ich dich erwartet. Ältester des Geschlechtes! « kam wieder die Stimme Ashavars. »Komm her zu mir. Hier an meiner Seite ist der Platz für deine letzte Rast vor der ewigen Reise.


    Komm heran und lagere dich, bevor du zu dem Flug ohne Flügel aufbrichst. Und verkünde mir, was geschieht, wenn der erste der Drachen nicht mehr seinen Schatten über die Adamanten-Welt senden kann. Folge meinem Feuer . . .! «


    In diesem Augenblick war Dhaytor heran. Unter sich sah er schattenhaft die Umrisse einer mächtigen Insel liegen, die von den kräuselnden Wellen des Meeres umspült wurde.


    Schemenhaft waren die Konturen gigantischer Skelette zu erkennen. Weiße Knochen, die das Geisterlicht des Mondes widerspiegelten.


    Die letzten Überreste der Drachen, die auf Saronai gestorben waren.


    Dhaytor breitete die ledrigen Flügel aus und ließ sich sanft herabschweben. Es gelang ihm auch noch, mit den vier krallenbewehrten Füßen aufzukommen.


    Doch dann waren seine Kräfte am Ende. Mit einem schnaufenden Stöhnen rollte er sich zur Seite. Er spürte, wie der Tod näher raste.


    Die Augen des weißen Drachen sahen kalt auf ihn herab. Ashavar hatte viele Drachen hier sterben sehen. Für ihn war es ein natürlicher Vorgang. Trauer und Schmerz kannte er nicht - und er empfand es auch nicht.


    Leben und Tod waren untrennbar verbunden. Wer das Leben bejaht - der muss auch den Tod akzeptieren.


    Im gleichen Augenblick, wo Vitana einem Wesen bei der Geburt das Leben einhaucht, schwebt über den Neugeborenen auch bereits der Schatten... doch niemand weiß, wann es dem Schatten gestattet ist, sich über das Wesen zu senken, was gerade entstanden ist.


    Ob in den ersten Augenblicken des zarten Lebens, ob in der Blüte der Kraft oder erst dann, wenn das Alter den Körper ausgezehrt und müde gemacht hat. Nur ist es ein ewiges, ehernes Gesetz, das alles neugeborere Leben bereits auch dem Tod verfallen ist.


    Ashavar hatte viele Drachen sterben sehen. Er konnte es nicht verhindern. Doch sie sollten in der Gewissheit die letzte Reise antreten, dass niemand hier ihre Ruhe stören würde.


    »Du hast das letzte Ziel erreicht, Vater des Geschlechtes!« hörte Dhaytor die Stimme des weißen Drachen. »Lange war dein Flug. Nun ruhe dich aus! «


    »Nein, ich kann noch nicht!« keuchte Dhaytor und versuchte, sich emporzuheben. »Es sind viele Dinge geschehen, die du wissen musst, Ashavar.«


    »Dinge von Bedeutung ändern sich nie! « brummte der Wächter der Toteninsel. »Die Sonne und der Mond ziehen ihre Bahn und sind ewig. Das Meer ist ewig... ! «


    »Die Zeiten sind im Umbruch!« stieß Dhaytor hervor. »Wir stehen an der Schwelle des großen Krieges zwischen den Göttern des Jhinnischtan und den Herren des Jhardischtan. Das Volk der Drachen wird nicht abseits stehen können...! «


    ***


    » ...in Cabachas wird Mardonios Gamander bereits von den Herren des Jhardischtan angetrieben, seine Heere zu rüsten!« erklärte das Wesen in der seltsamen, goldfarbenen Rüstung. Das Visier des mit zackigen Verzierungen versehenen Helmes war heruntergelassen. Die gepanzerten Fäuste stützten sich auf ein langes Schwert, das in Griffnähe ebenso gezackt war wie der Helm und die goldene Rüstung.


    Das Wesen in der Rüstung hatte zwar dem Äußeren nach menschliche Formen - doch es war das Bindeglied zwischen Mensch und Drachen.


    Rasako, der Drachenlord und Herr über Schloss Coriella.


    Beherrschte der Drachenvater sein Volk in den Tagen des Friedens, so regierte der Drachenlord die Herrn der Lüfte in den Tagen der Gefahr und des Krieges.


    Rasako war eine Mischung zwischen Mensch und Drache - ein Wesen, das die Götter entstehen ließen. Starb ein Drachenlord eines natürlichen Todes, so verschwand sein toter Körper, und aus dem Nichts heraus entstand ein neuer Drachenlord. Nur Drachen durften sein Angesicht erschauen - doch nur ein Drachenvater vernahm aus seinem Mund die Worte, die das Drachenvolk zwangen.


    Der Drachen zu Füßen Rasakos hatte die Größe eines fünfjährigen Kindes. Niemand hätte Samy angesehen, dass er es war, den Dhaytor zu seinem Nachfolger machte, bevor er sich auf seinen letzten Flug nach Saronai machte.


    Samy war voller Gegensätze. Einmal verspielt wie ein Kind und im nächsten Moment weise - wie nur ein Kind weise sein kann. Seine einfachen Philosophien trafen meistens den Kern der Sache. Dazu war Samy impulsiv in seinen Entscheidungen und zeigte häufig genug Gefühle, die man von einem Drachen am allerwenigsten erwartet hätte.


    Sein oberstes Gebot war es, Gewalt und Auseinandersetzungen zu vermeiden, wenn es andere Wege gab, Konflikte beizulegen. Und bis jetzt hatte Samy immer andere Möglichkeiten als die der Gewalt gefunden.


    »Ich weiß! « sagte Samy in die Stille, die nach den Worten des Drachenlords in der hohen Halle von Coriella herrschte. Rasako saß auf seinem Thron und Samy hatte sich davor zusammengerollt. Seine lange, gespaltene Zunge rührte in einem großen Topf mit süßem Brei, den er besonders mochte.


    »Ich war damals dabei, als man Drachen zwang, mit ihrem Feuer die Schmiedeöfen im Jhardischtan anzuheizen, damit die Waffen härter zu schmieden waren!« erinnerte er den Drachenlord. »Wehe, wenn diese Waffen von den Göttern des Jhardischtan an den Mardonios von Cabachas abgegeben werden. Dann ist das Gleichgewicht der Kräfte aufgehoben.


    Und wenn der Madonius die im Drachenfeuer gehärteten Waffen hat, das ist der Moment, wo Gamander seine Heerscharen gegen Decumania ziehen lässt!«


    »Der Weg dorthin führt aber durch Mohairedsch!« gab Rasako zu bedenken. »Haran Esh Chandor, der Hohe Saran, wird ihm entgegentreten und...!«


    » ...und im Höchstfall geringe eine Gebühr für die Durchquerung seines Reiches fordern, wenn er dafür die Zusicherung erhält, dass sein Volk und sein Land vor Übergriffen der Soldatestka von Cabachas verschont werden!« fiel Samy ein. »Gewissm Ferrol, der Sohn des Saran, der würde kämpfen. Aber nicht der alte Haran. Der würde sich nur ausbitten, dass in Mohairedsch Land und Leute geschont werden!«


    »Decumania wird Widerstand leisten! « erklärte Rasako kategorisch. „Den Streitwagen hält auch die Kavallerie von Cabachas nicht stand. Und Mycanos Gordios, der als Kyrios die weltlichen Geschicke von Decumania bestimmt, ist ein glänzender Feldherr und hervorragender Stratege.“


    »Sicher wird sich Decumania zu wehren wissen! « nickte Samy. »Denn immerhin ist den Götter des Jhinnischtan klar, wer eigentlich hinter diesem Krieg steckt. Dann nämlich, wenn sich die Menschen auf dem Schlachtfeld genug bekämpft haben, werden die Götter des Jhardischtan den Jhinnischtan stürmen. Das heißt, Sulphor, Fulcor, Cromos und die anderen Götter werden die letzten, verbliebenen Helden der Schlacht dann die Kristallburg über den Wolken stürmen lassen.


    Die Götter selbst aber kämpfen nicht. Sie lassen die Sterblichen für sich ihre Schlachten schlagen. Wie Generäle halten sie sich hübsch im Hintergrund, damit sie nicht mit den Greueln auf dem sogenannten Feld der Ehre in Verbindung gebracht werden.


    Schließlich, wenn alles genug zerstört ist und genug Menschen gestorben sind, setzen sie sich dann mit ihren ehemaligen Gegnern an einen Tisch und machen Frieden. Und dabei versichern sie sich, dass sie persönlich absolut nichts gegeneinander hätten. Das gewaltige Leid, das ein Krieg über die Menschheit bringt interessiert in unserem Fall weder die Götter noch die Herrscher. Sie stehen über diesen Dingen! «


    »Aber Samy! « wandte Rasako ein. »Das sind doch alles nur Spekulationen von Ereignissen, die in weiter Zukunft liegen. Wenn sie überhaupt jemals eintreffen! «


    »Ich werde mit aller Kraft darauf hinwirken, dass es nicht zum einem solchen Krieg kommt! « stieß der kleine Drachen entschlossen hervor. »Drei Verbündete bei diesem Kampf habe ich bereits - in Salassar! «


    ***


    » . . . Samy ist zwar klein... und seine Weisheiten sind die eines Kindes...doch es ist gut, wenn seine Worte befolgt werden! « stieß Dhaytor langsam hervor. »Der große Krieg zwischen den Göttern dämmert herauf. Und alle Wesen, die Menschen, wie auch die Drachen, werden in diesen Strudel hinein gerissen werden.“


    „Wenn die Götter kämpfen, können Welten vergehen!“ brummte Ashavar. „Kien Drache, so groß er auch sei, hat die Macht, sich zwischen die Reihen der streitenden Götter zu stellen und Frieden zu gebieten.“


    „Der kleine Samy wird einen Weg finden, den großen Krieg zu vereiteln.“ stieß Dhaytor mühsam hervor. „Wenn es einem Wesen gelingen kann, unsere Welt vor der großen Katastrophe zu bewahren, dann ist es Samyacundar. Denn er zollt den Göttern keinen Respekt... wenn die Götter menschliche Gefühle zeigen! «


    Dann schloss der große Drache die Augen.


    »Ich habe alles vernommen, was du gesagt hast, Vater der Geschlechter! « sprach Ashavar mit leiser Stimme. »Und ich werde deine Worte in meinem Inneren bewahren.


    Doch mich interessiert das Geschick dieser Welt nicht besonders. Meine Aufgabe ist es, das Geheimnis dieser Insel zu bewahren... so, wie ich den Schlaf bewache, in den du jetzt gesunken bist, Dhaytor! «


    Fast beiläufig war der letzte, glühende Lebensfunke in dem mächtigen Drachen erloschen. Ein kurzes Zittern durchrieselte den gigantischen Körper. Dann streckte sich Dhaytor und schloss die Augen für immer.


    »Steige auf zu Dhasors Sternen! « klang die Stimme Ashavars. »Werde eins mit der Schöpfung. Die Antwort auf alle Fragen - nun hast du sie gefunden! «


    * * *


    »In diesem Gefäß, das mit einer brennbaren Substanz angefüllt ist, werdet ihr das Drachenfeuer zu mir bringen! « sagte Soduur. »Ich werde es hier vermehren und es wird mir dann von Nutzen sein. Doch um euch auf eurem Wege zu schützen, benötige ich von jedem von euch ein Haar! «


    „Ein.... was?“ stieß Ferrol verblüfft hervor.


    „Ein Haar von eurem Haupt. Ein einfaches Haar.“ Der Schwarzzauberer lächelte.


    »Aber, hoher Meister!« stieß Churasis hervor. Er wusste genau, welche Macht Soduur durch ein „lebendiges Teil ihres Körpers“ über sie bekam. Doch in diesem Augenblick hatte ihm Wulo, der Schrat, schon eines der Haare ausgerissen und ließ es auf Soduur zusegeln. Sina und Ferrol zupften sich verständnislos ebenfalls je ein Haar aus und reichten es dem Schwarzzauberer, bevor Churasis protestieren konnte.


    »Eine Falle . . . er will uns reinlegen! « krächzte der alte Magier.


    »Nicht unbedingt! « sagte Soduur langsam um schloss die dürre, ausgemergelte Hand um die Haare. »Aber in gewissem Sinne schon.«


    »Na, dann erkläre das mal, Zauberer! « zischte Sina. Ihre Hand lag am Knauf des Kurzschwertes. Mit einem kurzen Schmerzensschrei ließ sie die Waffe jedoch sofort los. Der Griff des Schwertes war glühend heiß geworden. Der Schwarzzauberer lächelte. Und Sina hatte verstanden, dass sie gegen Soduur nicht ausrichten konnte. Gar nichts.


    »Ich habe lange Nachforschungen über diese Insel gehalten! « sagte Soduur im gewöhnlichen Plauderton, als sei nichts geschehen. »Der Drache, der Saronai bewacht, erkennt jedes lebende Wesen, das über das Meer zu Saronai kommt. Doch er erkennt es nicht wie wir. Denn Ashavar, der Wächter, kann nichts sehen.


    Der weiße Drache ist blind.


    Doch er spürt genau, was für Wesen sich nähern. Ist es ein Drache, heißt er ihn willkommen. Doch welches Wesen es sonst auch immer wagt, sich der Insel zu nähern, findet seinen Tod in seinem Drachenfeuer. Man sagt, dass er die Kraft hat, mit einem Feuerstrahl aus seinem Rachen auch das Meer zum Brennen zu bringen!«


    »Das bedeutet, dass er uns erkennt, wenn wir die Insel erreicht haben! « zog Prinz Ferrol die logische Schlussfolgerung.


    »Jetzt nicht mehr!« sagte Soduur mit leisem Triumph in der Stimme. »Ashavar, der weiße Wächter, erkennt nur Lebewesen. Doch ihr seid nicht mehr lebendig. Ihr seid tot!«


    »Wenn ich mit dem Kurzschwert zustoße, wird es sich sehr schnell weisen, wer hier tot ist, Zauberer!« sagte Sina mit klirrender Stimme. „Einen so kurzen Augenblick, um dich zu erschlagen, werde ich auch deine Gluthitze ertragen.“


    »Versuch es. Aber bedenke, wenn du es tust, dann wird dieser Zustand, indem ihr euch befindet, für alle Ewigkeit währen!« sagte Soduur und sah Sina furchtlos an. »Ihr seid tot in gewisser Weise. Denn ihr habt keine Seele mehr. Die habt ihr mir mit dem Haar in Verwahrung gegeben, damit ich sie behüte!«


    »Unsere Seelen! Du hast unsere Seelen in deiner Hand! « fuhr der Prinz von Mohairedsch auf.


    »Es ist nur zu eurem Besten! Und zu meinem Besten natürlich auch, um ehrlich zu sein! « sagte Soduur langsam. »Ihr wisst über Ashavar, den Wächterdrachen, nicht das, was ich weiß. Hätte ich euch vorher darum gebeten, dass ihr mir eure Seelen anvertraut, dann hättet ihr Widerstand geleistet.«


    »Warum hast du das getan, hoher Meister?« mischte sich jetzt Churasis ein. Der Zauberer hatte erkannt, daß Soduur sie jetzt vollständig in der Hand hatte. Allerdings tat der Schwarzzauberer nichts ohne Grund - und er schien ihnen nicht böse gesonnen zu sein.


    »Ich sagte, dass der weiße Drache blind ist! « erklärte Soduur. »Ihr nehmt also an, dass er euch hört oder wittert. Doch das ist nicht der Fall. Sein Gehör ist nicht besser als das eines normalen Drachen und wenn man gegen den Wind angeht, kann auch ein Drache keine Witterung aufnehmen. Doch Ashavar spürt die Wesen, die sich ihm nähern. Er erfüllt ihre Ausstrahlung, ihren pulsierenden Körper, wenn sie sich ihm nähern.


    Aber euer Körper pulsiert nicht mehr und sendet keine Schwingungen mehr aus. Wenn ihr eure Handfläche auf eure linke Brustseite legt werdet ihr feststellen, dass auch euer Herz nicht mehr schlägt! «


    »Er hat recht! « stieß Sina entsetzt vor, als sie die Probe gemacht hatte.


    »Auch euer Körper ist kalt - wie der Körper eines Toten!« erklärte Soduur. »Bedenkt das, wenn ihr in der Nähe von Menschen seid.«


    »Aber wenn wir tot sind . . . wir leben doch! « sagte Ferrol zweifelnd.


    »Auch die Toten, deren zerfallende Leichen ein mächtiger Zauberer aus den Gräbern und Grüften hervor befiehlt und ihnen Aufträge erteilt, besitzen das Leben, das jetzt in euch ist! « sagte Soduur langsam und betonte jedes Wort. »Sie sind tot, und untotes Leben ist in ihnen. So wie jetzt in euch. Doch wenn ihr das Haar zurückerhaltet, dann ist die Seele wieder in euch und ihr habt das wahre Leben wieder! «


    »Und dieses Haar bekommen wir, wenn wir zurück sind?« fragte Sina.


    »Und wenn ihr erfolgreich ward! « nickte Soduur. »Denn durch euer Haar bin ich gleichzeitig mit eurem Körper verbunden. Wenn ich es will, kann ich durch das Auge eines jeden von euch sehen und feststellen, wie die Angelegenheit steht.


    Wehe euch, wenn ich feststelle, dass ihr Verrat an mir plant. Ich brauche ein Haar nur in eine kleine Flamme zu halten... dann seid ihr tot und doch für alle Zeiten dazu verdammt, in einem toten Körper zu wandeln...! «


    * * *


    »... es wird dir nicht gelingen, diesen Krieg zu verhindern, Samyacundar! Wenn der Kampf der Götter und Menschen aufbrandet, dann werden auch die Drachen zeigen müssen, wo sie stehen!« sagte Rasako mit ärgerlicher Stimme. »Ich kenne Götter, Menschen und Drachen! «


    »Ich kenne sie auch - aber nicht gut genug!« sagte der kleine Drache und erhob sich. »Doch ich gehe hin, sie genügend kennen zu lernen! «


    »Was willst du jetzt tun?« fragte Rasako mit strenger Stimme.


    »Das Gleiche, was auch Dhaytor immer getan hat! « sagte Samy mit heller Stimme. »Ich werde über die Welt fliegen und Weisheit sammeln. Du, hoher Herr, trugst mir selbst damals auf, die Vernunft zu suchen. Wie ich an deinen Reden feststellte, hast du sie auch nicht gefunden. Auch nicht die anderen Drachen oder die Menschen. Und die Götter haben die Vernunft schon gar nicht gefunden.


    Sie reden alle nur vom Krieg und bereiten großen Schlachten vor, die unsägliches Leid über viele und Gewinne für wenige bringen. Ich werde also über die Adamanten-Welt fliegen und die Vernunft suchen. Wenn ich sie gefunden habe, dann hoffe ich, dass sie von Menschen, Göttern und Drachen auch angenommen wird! «


    „Und wenn nicht?“ fragte Rasako gespannt.


    „Dann werde ich sie notfalls zwingen, Vernunft anzunehmen. Ich bin der Drachenvater!“ erklärte Samy mit fester Stimme.


    Auf diese Worte, die in ihrer Einfachheit die tiefsinnigste Philosophie bargen, die Rasako jemals gehört hatte, wusste der Drachenlord keine Antwort mehr.


    Samy hatte die Logik und die Empfindungen eines Kindes. Und er handelte rein impulsiv, wie es ihm die Situation vorschrieb. Doch so seltsam seine Wege und so absonderlich seine Entscheidungen meistens waren, mit ihnen wendete sich stets alles zum Guten.


    Dhaytor, der mächtige Drachenvater, könnte noch leben, wenn Rasako damals in seiner Verblendung den Drachen nicht den Sturm auf den Jhardischtan befohlen hätte. Samy war der einzige, der von einer gewaltsamen Auseinandersetzung abgeraten hatte. Doch weder Rasako noch einer der Drachen hatte seine Stimme gehört.


    Damals war er der kleine Tunichtgut und Spaßmacher von Coriella gewesen. Doch heute war Samyacundar der Nachfolger des Drachenvaters. Rasako wusste, dass er seine Entscheidungen zu akzeptieren hatte. Nur wenn es um den Bestand des ganzen Drachengeschlechts ging, hatte der Drachenlord absolute Vollmachten.


    »Und wo willst du deine Suche beginnen?« fragte Rasako und erhob sich von seinem Thron, der in Form eines mächtigen, aufsteigenden Drachen geschaffen war.


    »Ich werde den Weg dort beginnen, wo Dhaytor seinen Weg beendet! « sagte Samy, der schon aus der Tür des großen Ratsaales watschelte. »Er erwähnte die Insel Saronai im Süden des Weltmeeres, wo er sterben wolle. Zu dieser Insel werde ich fliegen! «


    »Aber Samy! Nur Drachen, die den Tod in sich verspüren, finden den Weg nach Saronai! « rief ihm der Drachenlord aufgeregt nach. »Verspürst du etwa in deinem Innersten das Ende?«


    »Im ganzen Leben sind wir vom Tode umgeben! « sagte der kleine Drache. »Doch nur Dhasor hat die Stunde bestimmt, wann sich der Schatten über uns herabsenken darf. Vielleicht war Dhaytor auch sein ganzes Leben auf der Suche nach Saronai. Und vielleicht bin ich für den Rest des Lebens auf der Suche nach dieser Insel.


    Hüte Coriella und walte deines Amtes, hoher Drachenlord. Ich folge den Winden und fliege der Spur meiner Gedanken nach! «


    »Ich werde im Geiste mit dir sein«, sprach der hohe Drachenlord mit tiefem Ernst in der Stimme. „Möge Dhasor deine Wege geleiten...“


    * * *


    »Ich werde seekrank auf dem Rücken eines Kamels! « klagte Sina. »Warum haben wir nicht deinen fliegenden Teppich genommen, Churasis?«


    »Weil ich unlängst ein Verhältnis zu einer gewissen Dame hatte! « erklärte der alte Zauberer verlegen.


    »Hihihi. Er hätte sie fast geheiratet. Oder besser gesagt, er wäre geheiratet worden!« kicherte Wulo und streckte seinen Wuschelkopf aus der Umhängetasche des Zauberers. Sie hatten sich in Salassar bei einer Schnellkarawane mit eingeschrieben, die leichte, aber eilige Güter von Salassar nach Mhanjohara beförderte.


    Dem Sheijk der Karawane war es ganz recht, dass sich Leute anschlossen, die mit Schwertern umgehen konnten. Obwohl die Handelsstraße durch offene Wüste führte und ziemlich offen war, bildeten sich doch immer wieder gefährliche Räuberbanden, die in der offenen Wüste jede Karawane angriffen und ausraubten. Und Kameltreiber waren alles andere als Kämpfer.


    »Was?! Churasis hat fast geheiratet! « stieß Ferrol hervor. »Davon wissen wir ja gar nichts. Das musst du erzählen! Du... du hattest eine feste Freundin, Churasis?«


    »Schweigen wir lieber darüber, Freunde! Jeder macht mal einen Fehler! « versuchte der Zauberer abzuschwächen. „Und die Sache ist ja auch schon vorbei!“


    »Wer war denn die holde Angebetete? Und aus welchem Grund habt ihr euch denn getrennt?« fragte jetzt auch Sina interessiert.


    »Sie hieß Bigrosh und war eine dralle Schankmagd in der Schänke >Zum kalten Frosch<, in der ich mir einen Wahrsage-Tisch eingerichtet hatte! « erzählte Churasis. »Und eigentlich war dieser fliegende Teppich daran schuld, dass wir uns getrennt haben! «


    »Diese Bigrosh hat nämlich in seinem Refugium mächtig aufgeräumt. Und den fliegenden Teppich hat sie gewaschen! « piepste Wulo. »Jetzt ist der Zauber des fliegenden Teppichs erloschen.«


    »Reden wir nicht von den verpanschten Zaubersäften, den zusammengeschütteten Kräutern und den gereinigten Messern aus den Herzen der Selbstmörder! « klagte Churasis. » Bigrosh war sonst sehr nett und ihr wohlgerundeter Körper setzte selbst einen so asketisch und weltabgewandten Mann wie mich in eigenartige Erregung. Doch mit so einem Putzdämon konnte ich nicht glücklich werden. Die Ordnung meiner Zauberwerkstatt . . .! «


    »Ich würde das, was du als Ordnung bezeichnest, eher mit dem Chaos vergleichen, das herrschte, bevor Dhasor die Welt erschaffen hat! « grinste Ferrol.


    »Nur kleingeistige Menschen halten Ordnung!« philosophierte Churasis. »Das Genie triumphiert über das Chaos! «


    »Jedenfalls müssen wir nun reiten statt zu fliegen, weil dieses Weib zu ordentlich gewesen ist! « zischte Sina mit verzerrtem Gesicht. »Wenn ich könnte, dann würde ich sie verprügeln! «


    »Das tust du doch auch! « grinste der Zauberer. »Du reitest doch auf ihr! «


    »Was?! « stieß Sina hervor.


    »Einen einzigen Zauber hatte ich noch! « erklärte Churasis. »Und Wulo hat mir kostenlos geholfen! «


    »Sie hat in ihrer Putzwut und Aufräumerei meine Milch den Katzen gegeben und meine Mohrrüben den Kaninchen!« zischte der Schrat dazwischen.


    »Eigentlich wollte ich sie in eine Maus verwandeln! « sagte Churasis. »Aber ihre Leibesfülle brachte mich auf einen anderen Einfall.« Er kicherte. »Jetzt ist sie ein Kamel. Mag sie die Wüste zwischen Salassar und Mhanjohara fegen und putzen! «


    »Aber sie hat es doch sicher nur gut gemeint!« sagte Sina nach einigem Nachdenken. Die schon zum Schlag erhobene Gerte, die das Kamel in gleichmäßigen Tritt bringen sollte, sank unbenutzt herab. Sina brachte es nicht übers Herz, die verzauberte Schank-Magd zu schlagen.


    »Du hättest ihr sagen sollen, dass bei dir im Arbeitsraum alles seine besondere Bewandtnis hat. Auch dass man niemals einen fliegenden Teppich mit Wasser in Berührung bringen soll! « Sinas Stimme klang vorwurfsvoll.


    »Der Zauber weicht von ihr, wenn wir in Mhanjohara sind! « sagte Churasis. »Und sie wird dann liebe Bekannte neben sich haben!«


    »Willst du damit sagen, dass mein Kamel ebenfalls ein verzauberter Mensch ist, Churasis?« fragte Prinz Ferrol.


    »Aber sicher! « grinste der Zauberer vergnügt. »Du erinnerst dich doch noch an den zudringlichen Steuereinnehmer des Oberherrn, der mir unlängst die magischen Geräte wegpfänden und verkaufen wollte! «


    »Drei Tage haben ihn die grünen Büttel des Oberherrn gesucht! « erinnerte sich Sina.


    »Was glaubt ihr, wie oft sie an ihm vorbeigelaufen sind - in der Karawanserei! « lachte Churasis. »Jeder hat sich noch über das besonders zutrauliche Kamel gewundert, das sich immer wieder an sie heran drängte! «


    »Also ich reite auf einem Steuereinnehmer! « überlegte der Prinz. »Auf einem Beamten des Oberherrn also. Jetzt ist mir klar, warum das Biest so langsam ist und beim Laufen fast einschläft!«


    »Und wer hat das Vergnügen, dich zu tragen?« fragte Sina den Zauberer.


    »Wer anders als der Wirt vom >Kalten Frosch<! « schmunzelt Churasis. »Der hat versucht, meinen Wein auszutrinken, als ich mich schlafend gestellt habe, als die Büttel des Oberherrn die Schänke durchsucht haben!«


    » Und was haben die Büttel gesucht?« wollte Sina wissen.


    »Sie wurden von einem Wachtmeister geführt, dem von einem gewissen Zauberer aus dem letzten Schluck seines Weinkruges eine Beförderung geweissagt worden war! « erklärte Churasis mit gewisser Zerknirschung.


    » Ich verstehe! « sagte Prinz Ferrol mitleidig. »Du hast dich geirrt und dieser Wachtmeister wurde gar nicht befördert! «


    »Doch! Doch! « beeilte sich Churasis zu sagen. »Natürlich wurde er befördert. Man hat ihn am Hofe von Ugraphur angefordert. Er sollte dort, wie es hieß, die größten Schätze des Sarans bewachen!«


    » Aber deswegen extra einen Wachtmeister des Oberherrn von Salassar anzufordern! « sagte Sina zweifelnd, während Ferrol, der Prinz von Mohairedsch, wissend und unverschämt grinste. »Hat er einen besonderen Ehrenkodex der Treue oder warum wollte der Saran ausgerechnet ihn haben?«


    » Dem Saran war es völlig egal, wen der Oberherr schickte! « sagte der Zauberer. »Er wollte mit dieser Forderung nur mal demonstrieren, dass Salassar zum Reich Mohairedsch gehört und sein Wille auch dort wie das Gebot eines Gottes zu befolgen ist. Immerhin versteht sich Salassar schon fast als oligarchische Kaufmannsrepublik! «


    »Für einen einfachen Wachtmeister ist es doch sicherlich eine hohe Ehre, die kostbarsten Schätze eines so mächtigen Herrschers zu bewachen!« sagte Sina ahnungslos.


    »Mein Vater Haran Esh Chandor, der Hohe Saran, verfügt über Schätze, die zwanzig Karawanen wie diese nicht wegschleppen könnte!« sagte Prinz Ferrol langsam. »Edelsteine und Juwelen hat er so viele, dass er ihnen den Wert von Glassteinen bei mißt. Die Kostbarkeiten, die mein Vater tatsächlich schätzt, sind sehr lebendig! «


    »Und was ist es, das der Saran über den Wert von edlen Steinen stellt?« fragte Sina neugierig.


    »Die grazilen Körper und die anmutigen Gesichter schöner Frauen! « Über Ferrols Gesicht flog ein verschmitztes Lächeln. »Ich ahne, warum dein Kunde so böse war, Churasis. Obwohl es zugegebenermaßen eine enorme Beförderung ist, der Vorsteher vom Harem des Sarans zu werden! «


    »Er konnte sich aber nicht mit dem Los eines Eunuchen abfinden!« sagte Churasis zerknirscht. »Und darum hat er den >Kalten Frosch< durchsuchen lassen. Ich habe mich schlafend gestellt. Doch als der Wirt von meinem sauer verdienten Wein trank, geriet ich in Wut und beging eine verhängnisvolle Affekthandlung. Ich verwandelte ihn in ein Kamel! Und das trägt mich jetzt bis Mhanjohara! «


    »Aber warum eine >verhängnisvolle Affekthandlung<?« fragte Ferrol verständnislos.


    »Weil neben mir plötzlich ein Kamel in der Schankstube stand und mit der langen Zunge die verbliebene Flüssigkeit aus der Weinschale leckte. Da erkannte man, dass ich der schon seit langem gesuchte Zauberer war! Sofort fielen alle über mich her, packten mich und der Wachtmeister hob den Säbel, um mir den Kopf abzuschlagen ...! «


    » ...den du aber noch hast! « vollendete Sina. »Hat dich Wulo aus der Klemme geholt?«


    »Nein, ich habe dem Wachtmeister eine Möglichkeit angeboten, wie seinem drohenden Schicksal entkommen kann! « erzählte der Zauberer mit bescheidener Miene. »Als er hörte, dass man ihn nach den Weisungen des Oberherrn zum Eunuchen machen wollte, ist er entflohen. Mit seinen Freunden kam er zum >Kalten Frosch<, um sich zu rächen. Doch inzwischen hatte man die Torwachen alarmiert und einen Preis auf seinen Kopf ausgesetzt.«


    Churasis machte eine Kunstpause.


    »Der gute Mann hatte nur drei Möglichkeiten«, fuhr er dann fort. »Entweder meinen Kopf oder meinen Vorschlag. Oder jene geringfügige Operation, die aus jedem wilden Kampfstier einen braven Zugochsen macht! «


    »Und was war dein Vorschlag?« fragte Prinz Ferrol.


    »Wenn du hinter dich blicken würdest, hättest du ihn bereits erraten! « lachte Churasis. »Der Hauptmann trägt unsere bescheidenen Habseligkeiten bis Mhanjohara.. So haben wir das Geld für die Miete von Kamelen gespart! «


    Ferrol musste lachen, als er sich umblickte und die treudoofen Augen des Kamels sah, das er am Zügel führte.


    »Ohne Tritt, marsch, Herr Wachtmeister! « sagte er lachend...


    ***


    Der gleißende Feuerball der untergehenden Sonne ließ die Mauern, Dächer und Türme von Mhanjohara wie geschmolzenes Kupfer erstrahlen. Von den Minaretten der Tempel erschollen die Rufe der Priester, die ihre Gläubigen zum Abendgebet riefen.


    Selbst aus der Entfernung vernahm man den Unterschied der ruhigen Baßstimmen, die zu Dhasors Ruhm sangen, während helle Tenöre Zardoz, den Sturmgott, anriefen und weihevolle Chöre zum Ruhm der Meeresgöttin Oceana erklangen. Hier in der Hafenstadt wurden besonders die Götter verehrt, die den Schiffen halfen, den sicheren Hafen zu erreichen.


    Auch vom Minarett über dem Heiligtum des Croesor erschollen die in Sprechgesang vorgetragenen Aufforderungen zum Gebet, und mancher pfiffige Kaufmann beeilte sich, seinen religiösen Pflichten nachzukommen, um den Gott des Geldes und der guten Geschäfte nicht zu erzürnen.


    Doch im Geheimen riefen sie auch Mano an, den Gott aller Diebe und Halunken, dass er sie vor den flinken Fingern seiner Jünger bewahre. Die Frauen und Mädchen dagegen beteten zu Sabella, die Göttin der Schönheit, um ihre Gaben. Alte Weiber dagegen riefen zu Alessandra, dass sich ihnen ihr Herr und Gebieter wieder einmal in Liebe zuneige. In den Schänken leerte man Weinkrüge zu Ehren des Lhamondo, des Gottes der Speisen und Getränke.


    Als die Karawane durch das Nord-Tor von Nurati einzog, war die Sonne endgültig verschwunden und die Dunkelheit der Gassen und Plätze wurde durch spärlich leuchtende Fackeln erhellt.


    Sina, Ferrol und Churasis nahmen Abschied von Sheijk der Karawane, die ihrem Bestimmungsort zugeführt wurde.


    Im Kontor unten am Hafen wartete man bereits auf ihre kostbaren Lasten.


    »Wo finden wir den Basar der Tiere, mein Freund?« fragte Churasis einen vorbei hastenden Lastenträger.


    » Dort um die Ecke... immer der Nase nach! « sagte der kräftig gebaute Mann zweideutig. Churasis gab Sina und Ferrol einen Wink und trieb sein Kamel voran.


    »Aber du willst die Kamele doch nicht...!« fragte Sina entsetzt.


    »Doch, ich will sie verkaufen! « grinste Churasis. »Der Zauber wirkt noch eine Nacht. Das muss man ausnutzen, wenn man zu Geld kommen will. Immerhin brauchen wir ein Schiff. Und unser großherziger Freund und Gönner Soduur hat leider übersehen, dass wir gewisse Kapitalien für eine solche Reise benötigen!«


    »Meine Kupferstücke reichen gerade noch für eine karge Mahlzeit für uns drei... und für Wulos Mohrrüben! « sagte Ferrol, der trübsinnig seine Geldkatze überprüfte. »Ein Schiff können wir davon nicht mieten. Und ohne Geld wagt niemand eine Fahrt in die unbekannten Gewässer jenseits der Teufelsinsel! «


    »Deswegen werde ich die Kamele ja verkaufen! « zog Churasis den Schluß. »Bis morgen früh müssen wir Mhanjohara allerdings dann verlassen haben. Denn was denkt ihr, was hier los ist, wenn die Kamelhändler feststellen, dass sich statt vier Kamele vier Menschen in ihren Gehegen befinden?«


    Sina und Ferrol sahen sich an. Ganz wohl war ihnen bei der Angelegenheit nicht. Doch Churasis wusste immer genau, was er tat. Zielstrebig lenkte er das Kamel um den Tempel der Tiergöttin Anima, und dann lag der weite Basar der Tiere vor ihnen.


    Viel war allerdings nicht mehr los in der Dunkelheit. Nur einige Ross-Täuscher machten noch diverse Geschäfte, in dem sie heruntergekommene Klepper als edle Rennpferde in der Dunkelheit anpriesen.


    Nach einigen Umfragen hatte Churasis einen Käufer für die Kamele gefunden.


    »Einen Aurus für alle vier Kamele! « freute er sich. »Ein ganzes Goldstück! «


    »Sie waren zwei Aurei wert! « stieß Ferrol hervor. »Du hast dich betrügen lassen!«


    »Ich benötige aber nur einen Aurus! « widersprach Churasis. »Und der Betrogene ist, wie wir bereits wissen, der Händler. Lasst mich nur machen ...! «


    Sina und Ferrol stellten keine weiteren Fragen. In den landesüblichen Burnussen, die besonders Sinas grazile und aufreizende Gestalt verbarg, fielen sie in den Gassen von Mhanjohara nicht weiter auf.


    Doch Ferrol spürte, dass seine hübsche Freundin unter dem langen, bauschigen Gewand die Hand am Schwertgriff hatte. Auch seine Hand lag auf dem Knauf seines Rapiers.


    »Wohin gehen wir?« fragte Sina nach einer Weile, als ihr der würzige Geruch einer frischen Meeresbrise in die Nase drang und den Gestank des Tierbasars verwehen ließ.


    » Zum Hafen! « sagte Churasis. »In eine Hafenschänke. Wir benötigen ein Schiff und etwas zu essen. Beides werden wir dort finden! «


    » Im Schwarzen Adler von Caldaro - da soff ein Krieger drei Tag! « scholl es ihnen aus der geöffneten Tür der Taverne entgegen. Lieblicher Duft von gebratenen Fischen und der Geruch von gewürztem Wein drang in Churasis Nase und zog ihn an wie das Licht eine Fliege.


    » Hier bin ich richtig! « stellte auch Prinz Ferrol fest, als er spürte, dass in der Schänke eine fröhliche Gesellschaft munter zechte.


    » Ganz genau. Hier bist du richtig! « zischte Sina. »Immerhin heißt die Taverne >Zum Taugenichts « Wulo, der Schrat, ging in der Tasche des Zauberers auf Tauchstation. Er mochte es nicht, wenn ihn die Leute anstarrten.


    Sie fanden einen freien Tisch und bestellten gebratene Fische mit Sumra-Brei und dunkelroten Wein aus Thana. Noch während sie aßen und tranken, spürten sie, dass etwas in der Luft lag.


    » ...nie kann einer Joshüge, den Bärtigen, im Trunke besiegen!« hörten sie vereinzelte Rufe.


    » ...Emachos hat bisher noch jeden geschafft... !« kam es aus einer anderen Richtung. »Der trinkt jeden unter den Tisch ...! «


    »Das wollen wir sehen... ein Wett-Trinken... wer zuletzt noch steht, ist Sieger... ein Wett-Trinken! « schwirrten die Stimmen durch den Raum.


    Sina erkannte zwei Männer mit massiger Statur, die von anderen Kerlen, die offensichtlich Seeleute waren, emporgezerrt wurden.


    »Joshüge, der Bärtige... Emachos, der Rotnasige... !« schwirrten die Namen der beiden Männer durch den Raum. Sina wandte sich angewidert ab. Sie hasste es, wenn sich Männer mit Wein voll laufen ließen, dass sie nicht mehr Herr ihrer Sinne waren. Doch Prinz Ferrol sah belustigt zu. Absonderliche Wettkämpfe dieser Art waren ihm nicht fremd.


    »Ich wette zwanzig Kupferstücke, dass Joshüge gewinnt! « schrillte eine Stimme durch den Raum. Das war das Signal. Überall in der Gaststube wurden Wetten abgeschlossen. Die Beträge steigerten sich in solche Höhe, dass mancher Seemann die gesamte Heuer seiner Fahrt setzte.


    Churasis beobachtete einen Nebentisch, wo zwei etwas vornehmer und gepflegter gekleideter Männer saßen. Offensichtlich Kapitäne. Sein scharfes Ohr fand heraus, dass Joshüge auf der Galeere des Mannes mit dem roten Umhang als Bootsmann Dienst tat, während Emachos auf der Ruderkogge des anderen Rudermeister war.


    Churasis strahlte, als er aus dem Stimmengewirr herausfilterte, dass der Kapitän der Galeere seinem Konkurrenten eine sehr hohe Wette anbot.


    »Ich würde diese Wette halten, wenn ich es könnte! « hörte Churasis die Stimme des Kapitäns, der sich Fangus nannte. Sein Schiff »Seefalke« war auf der letzten Fahrt in einen Orkan geraten und musste die gesamte Ladung über Bord werfen, um nicht abzusacken. Fangus war also pleite.


    »Ich setze die nächste Fahrt als Wettbetrag!« rief Fangus. »Was die nächste Fahrt einbringt, das setze ich! «


    »Denkst du, dass sie so viel einbringt?« fragte Meshdra, sein Konkurrent, mit bösem Lächeln. Seine Galeere »Wellenschneider« hatte bei der letzten Fahrt sehr gute Geschäfte gemacht. Churasis sah, wie der Kapitän langsam zehn Goldstücke auf den Tisch legte.


    »Bei Dhasors Sternenkranz! « entfuhr es Kapitän Fangus.


    »Bringst du so viel auf, um meine Wette zu halten?« fragte Meshdra höhnisch.


    »Das ist mehr wert als der ganze >Seefalke<! « stöhnte Fangus.


    »Ich bin bereit, dir dieses Geld zu geben! « hörte der Kapitän plötzlich eine Stimme hinter sich. »Gewinnst du, gibst du es mir zurück. Wenn nicht, bekomme ich dein Schiff und deine Mannschaft für eine Fahrt!“


    „Eine Fahrt ans Ende der Welt?“ Fangus drehte sich um, um den Sprecher besser mustern zu können.


    „Nein, keine Sorge. Die Reise geht nur in die unbekannten Gewässer jenseits der Teufelsinsel... ! « wehte es ihm mit Grabeskälte aus dem Mund des Churasis entgegen. Fangus zuckte zusammen. Diese seltsame Gestalt mit dem weißgelben Burnus, die ihn angesprochen hatte, strahlte Kälte aus wie einer der Frostberge, die im Eismeer hoch im Norden auf den Wellen tanzten.


    Langsam drehte sich Fangus um. Diesen seltsamen Mann mit dem grauen, verfilzten Bart und dem ungepflegten Burnus stufte er unter die Kategorie Landstreicher ein. Und seine beiden Begleiter waren sicher nichts Besseres.


    »Zehn Goldstücke?! « stieß er dann hervor und ignorierte die Kälte, die der Mann ausstrahlte. »Die habt ihr sicher gestohlen!«


    »Wir zahlen zehn Aurei für eine Fahrt und nicht für Fragen! « sagte Churasis.


    »Die will ich sehen! « befahl Fangus.


    »Achtung, Wulo. Laß die Kraft fließen! Wenn wir unseren Auftrag erfolgreich erledigen, wird dir Soduur Gebirgsketten von Mohrrüben und Ozeane voll Milch zaubern! «


    »Was soll das Gebrabbel?« fragte Fangus unwirsch.


    »Ein Gebet an Croesor, dass er mein Geschäft gnädig unterstützt!« beeilte sich Churasis zu sagen. Dann griff er mit beiden Händen in seine Umhängetasche.


    Niemand ahnte, dass sich dort ein Khoralia-Kristall vierten Grades befand. Einer jener geheimnisvollen Kristalle, durch die wahre Magie in der Adamanten-Welt erst möglich wurde. Alles andere waren Taschenspielereien oder das Befolgen von Naturgesetzen, die der breiten Masse unbekannt waren. Doch mit einem Khoralia-Kristall waren alle Arten von Zaubereien möglich - wenn der Träger des Kristalls ihn auch beherrschte.


    Einen Kristall ersten Grades konnte Fast jeder willensstarke Zauberer regieren. Doch schon ein Dhyarra zweiter Ordnung war nur von den Priestern zu bewältigen, die in Dhasors Tempel besondere Weihen und Dispens dafür erhalten hatten. Der dritte Grad war bereits den Adepten der magischen Künste vorbehalten.


    Je stärker ein Zauberer war, um so höheren Grades waren die Sternsteine, die er beherrschen konnte. Die höchsten bekannten Khoralias aber waren die Kristalle zwölfter Ordnung, die niemand allein, sondern nur die Gemeinschaft der Götter unter den Willen zwingen konnte.


    Flüsternde Kunde kam von überall, dass es auch Khoralia-Kristalle dreizehnten Grades gäbe. Aber selbst die Weisen in Dhasors Tempeln konnten sich nicht vorstellen, wer in Chrysalitas die innere Kraft haben mochte, die Macht dieser Sternsteine zu beherrschen und zu nutzen.


    Es war äußerst gefährlich, die Stärke eines Kristalls auszuloten. Wenn man die Macht des Steins herausforderte und nicht die Kraft besaß, ihn zu beherrschen, dann zehrte die Macht des Khoralias am Innersten der Verwegenen, der es gewagt hatte, den Stein zu prüfen. Von den unheimlichen Kräften des Stern-Steines wurde ihm das Gehirn ausgebrannt, und er verdämmerte die restlichen Tage seines Lebens als lallender Idiot.


    Niemand vermochte zu sagen, wieso ausgerechnet Churasis die Kraft hatte, einen Stein vierten Grades zu beherrschen, der selbst für die Hochpriesterschaft des Weltenvaters zu stark war. Doch Sina und Ferrol hatten schon oft miterlebt, dass ihm der Kristall gute Dienste leistete. Wie auch jetzt...


    Ungesehen von Fangus und Meshdra zog Churasis ein Goldstück nach dem anderen aus der Tasche. Doch niemand ahnte, dass es stets das gleiche Goldstück war, das er beim Handel für die Kamele bekommen hatte.


    Die Macht des Dhyarras ließ immer ein neues Goldstück entstehen. Das dauerte so lange, bis zehn Aurei auf dem Tisch lagen.


    »Bist du mit dem Handel einverstanden?« fragte der Zauberer. Fangus nickte.


    »Dann leiste den Eid! « verlangte Churasis. »Sprich mir nach...! «


    » . . . und wenn ich den Eid breche, dann mögen mich und mein Schiff die Wogen des Meeres verschlingen und die Kreaturen Oceanas meine Gebeine benagen! « beendete Fangus die Schwurformel, die Churasis vor gesprochen hatte. Der Zauberer war zufrieden.


    »Wir haben unser Schiff! « sagte Churasis selbstzufrieden, als er sich am Tisch der Freunde niederließ. »Joshüge wird nämlich siegen! «


    »Und woher weißt du das so genau?« fragte Ferrol.


    »Weil ich seine Gedanken gelesen habe! « erklärte Churasis. »Manchmal, wenn Wulo mithilft, ist das für mich möglich. Dieser Joshüge hat dem Wirt die Hälfte seines Gewinnes versprochen, wenn er ihm vom Wein einschenken lässt, den die Kaufleute trinken, wenn sie mit den Kapitänen über Frachttarife und Heuer reden.


    Er grinste. »Der enthält nämlich kaum Alkohol. Deswegen können die Kaufleute immer die Kapitäne übers Ohr hauen!«


    »Es geht doch nichts darüber, wenn man sein Geld gut anlegen kann! « schmunzelte Ferrol und sah, wie am Nebentisch unter dem Gejohle der Gäste das Wett-Trinken begann. Gewaltige Gefäße, in denen roter Wein schwappte, wurden herangetragen.


    »Da wir gerade von Geld reden! « vernahmen sie hinter sich die ölige Stimme des Wirtes. »Die Erfahrung lehrt, dass nach einem solchen Wettstreit sich die Gemüter öfter in einer kleinen Keilerei Luft machen, bei der es manchen Gästen gelingt, sich aus dem Staube zu machen, ohne vorher die Rechnung zu begleichen. Wenn ich bitten dürfte, vorsorglich die Zeche jetzt schon zu bezahlen, wo es noch einigermaßen ruhig ist! «


    »Kein Problem! « sagte Prinz Ferrol und griff nach seiner Geldkatze am Gürtel. Im gleichen Augenblick entfärbte sich sein Gesicht noch mehr, als es durch die vorherrschende Totenblässe bereits der Fall war.


    »Diebe! Halunken! Lumpengesindel!« stieß er hervor und nestelte die schlaffe Geldkatze von seinem Gürtel. Der Boden war mit einem scharfen Messer durchtrennt.


    »Sieh mal an. Die ehrenwerte Gilde der Beutelschneider hat sich so weit herabgelassen, euch auszunehmen! « sagte der Wirt mit dünnem Grinsen. »Na, macht nichts. Wie ich eben gesehen habe, hat dieser hochwohlgeborene Großherr in der Kleidung eines einfachen Bettlers echte Goldstücke in der Tasche! « Damit zeigte er auf Churasis.


    » Na los, hier ist der Aurus! « piepste eine Stimme aus der Tasche. »Der nimmt mir hier nur unnötigen Platz weg! «


    »Nein, Wulo, nicht . . .! krächzte Churasis erschrocken. Doch es war schon zu spät. Der kleine Schrat warf mit beiden Händen das Goldstück auf den Tisch.


    »Nun habe ich wieder Platz für Mohrrüben!« sagte er selbstzufrieden. Seine schwarzen Augen funkelten und seine gelben Hamsterzähne grinsten den Wirt dünn an, der sofort gierig zugriff.


    »Wenn ich ihn am Dhyarra vorbeigezogen hätte, dann wäre es ein Duplikat gewesen! « stöhnte Churasis. »So sind wir unser Geld los. Für die Dauer eines Mondes hätte der Aurus seine Gestalt behalten - wie die Goldstücke, mit denen ich den Kapitän geködert habe! «


    »Der Kapitän ist ein Schurke - der Wirt ein Biedermann, der es nicht leicht hat!« sagte Wulo ungerührt. »Der soll einen echten Aurus haben! «


    »Na, so ein Biedermann ist er auch nicht! « grinste Ferrol. » Er vergisst nämlich das Wechselgeld. Wie gewonnen, so zerronnen!«


    »Deinen Humor möchte ich haben! « zischte Churasis bissig. Doch in diesem


    Augenblick wurde ihre Aufmerksamkeit abgelenkt.


    Das Duell der Weinpokale ging seinem Ende entgegen.


    Während Emachos glasig vor sich hinstierte, schien Joshüge noch nicht einmal zu schwanken. Eben leerte er einen mächtigen Humpen des legendären Schwarzweins aus Caldaro, der in dem bekannten Lied in höchsten Tönen gelobt wurde. Krachend setzte er den aus Eichenholz geschnitzten Humpen nieder.


    »Trink schon, Emachos! « dröhnte seine Baßstimme höhnisch durch die Taverne. »Trink, damit wir weiterkommen. Ich habe Durst wie fünfhundert Bergwerkssklaven!«


    Zitternd hob Emachos den Humpen an, den man ihm hingesetzt hatte. Doch es gelang ihm nicht, ihn bis zu den Lippen zu heben. Vor seinen Augen begann die ganze Taverne zu kreisen. Er hörte die Schreckensrufe der Männer, die auf ihn gewettet hatten, aus unendlicher Weite zu ihm heran dringen. Auch die Jubelrufe der anderen Seeleute, die gegen ihn gesetzt hatten, drangen noch wie aus weiter Ferne in sein Gemüt.


    Doch auch der eiserne Wille, den er zu mobilisieren versuchte, konnte nicht gegen die Natur. Emachos war im Stadium der Volltrunkenheit angelangt.


    Wie ein unterhöhlter Turm stürzte er zu Boden. Der Weinhumpen entfiel seiner Hand und der schwarze Rebensaft aus Caldaro ergoss sich über das roh gehauene Holz des Tisches.


    Von allen Seiten wurde Bedauern über diese Verschwendung ausgedrückt. Doch dann beeilte man sich, die Wettsummen zu kassieren. Keine drei Herzschläge später entstand die schönste Keilerei.


    »Kommt, wir gehen! « sagte Ferrol und erhob sich. »Sogar unsere beiden Kapitäne scheinen sich mit prügeln zu wollen! « Dabei wies er auf Fangus und Meshdra, die sich anbrüllten und gewaltige Ohrfeigen versetzten.


    »Wir laufen mit der Morgenflut aus! « rief Fangus Churasis zu, als sie die Taverne verließen. »Der >Seefalke< liegt an der mittleren Mole. Seid also pünktlich! «


    Dann war noch ein Klatschen zu hören. Mit einem wilden Hieb hatte Meshdra ihn von den Füßen gefegt.


    »Bis zur Morgenflut also . . .!« murmelte Churasis.


    Die Fahrt des "Seefalke"


    » Es spinnt sich etwas zusammen! sagte Churasis so leise, dass es nur Sina und Ferrol hören konnten. »Ich glaube, es war ein Fehler, mit dem >Seefalken< zu fahren. Doch ich habe geglaubt, weil der Kapitän den Eid bei Oceana schwor, sei er ein ehrlicher Mann! «


    »Und was ist er?« wollte Sina wissen. »Das Schiff sieht doch tatsächlich aus wie ein Kauffahrer! «


    »Sagen wir, es ist ein Kauffahrer, der nebenbei mit Piraterie etwas Geld verdient. Seeräuberei, von dem die Steuereintreiber des Rates von Mhanjohara und die Logothegen des Sarans natürlich nichts wissen! «


    »Was also bedeutet, dass diese Männer auf den Schwur bei Oceana pfeifen! «zog Sina den Schluss. »Sie werden Wokat, dem Gott des Verrats, ein Opfer bringen. Und dann geht es uns an den Kragen. Ich habe mit den Ruderern zusammen mehr als fünfzig Mann Besatzung gezählt. Und die meisten von ihnen haben mich ganz unverschämt angesehen.«


    »Kann ich gut verstehen!« sagte Ferrol. Sina trug wieder ihre hauteng anliegende Tunika aus schwarzem Leder, die genau dort aufhörte, wo sich ihre Oberschenkel trafen. Auch an den anderen Stellen ihres Körpers wurden Ihre weiblichen Formen mehr betont als verdeckt. Die hohen Stiefel aus weichem Leder gingen bis über die Waden. An ihrem Gürtel waren der Dolch, das Wurfseil mit den Haken und das kurze Schwert befestigt.


    Nur das dunkle Haar, das Sina jetzt offen trug und durch das eine frische Brise fuhr zeigte an, dass die Katze nicht auf der Jagd war.


    »Sie werden uns überwältigen und über Bord werfen! « erkannte Ferrol die Situation mit grimmiger Miene. Er wies auf den Kapitän, der eben aus seiner Kajüte kam und selbstzufrieden grinste. Er nickte seinen Männern kurz zu. Sofort scharten sich die Matrosen um ihn.


    Ein schriller Pfiff ließ die Männer an den Seilen der Takelagen herab gleiten. Gleichzeitig öffnete sich die Tür zu den Ruderräumen. Hartgesichtige Männer mit ungepflegtem Äußeren und verfilzten Bärten krochen heraus.


    Es waren zwar freie Männer, welche den Seefalken ruderten, doch heruntergekommene Subjekte unterster Ordnung. Sie bedienten die Ruder, wenn nicht genügend Wind die Ruderkogge vorantrieb. Dadurch war der Seefalke unabhängig vom Wetter wie eine Galeere. Nur dass sie durch den kleineren und schnittiger gebauten Rumpf wesentlich schneller und wendiger war.


    Auf einige Worte des Kapitäns wurde ein Schanzteil der Reeling abgenommen und eine Planke durch die Öffnung hindurch geschoben. Das Ende der Planke führte ins Nichts.


    » Hey, was soll das?« fragte Ferrol in aller Schärfe, während die Schiffsbesatzung langsam näherkam. In ihren Händen glänzten Entersäbel oder scharfgeschliffene Messer. Die Hände der Ruderer hielten Speichen oder Enterhaken.


    » Ihr wisst nicht, was es bedeutet, wenn eine Planke außenbords geschoben wird?« fragte Fangus. »Es ist die Vorbereitung für das Opfer, das wir Oceana bringen.


    Und diesmal haben wir ein dreifaches Opfer. Ihr werdet es nämlich sein, an denen sich die Ungeheuer der Meeresgöttin ihren Hunger stillen...! «


    »Zurück zum Achterdeck!« zischte Churasis. »Ich muss versuchen, ihren Willen zu übernehmen. Ein Kampf ist aussichtslos! «


    »Von mir aus verwandele sie in Kamele! « stieß Sina hervor und presste sich an Ferrol. Das Flackern in den Augen der Männer, die sie gierig ansahen, sagte ihr genug. Wenn die sie packen würden, hatte sie noch einges zu ertragen, bevor man sie über die Planke trieb.


    »Wenn ihr freiwillig den Weg über die Planke nehmt, dann sterbt ihr schnell! « dröhnte die Stimme des Kapitäns. » Wenn nicht - nun, wir Seeleute verstehen es, Menschen gefügig zu machen. Danach werdet ihr willig über die Planke gehen, weil ihr den Tod herbeisehnt.«


    »Was geschieht mit mir?« fragte Sina, um Zeit zu gewinnen. Sie erkannte, dass Churasis auf dem erhöhten Achterdeck angelangt war und etwas im Schilde führte.


    »Das fragst du noch, du schwarzhaarige Wildkatze?« dröhnte die Stimme des Kapitäns. »Du bist die Letzte, die wir über die Planke schicken. Sei uns dankbar, dass wir dich noch etwas weiterleben lassen, während deine beiden Gefährten bereits den Myrdoks zum Fraße dienen!«


    »Was habt ihr mit mir vor?« Sina brauchte sich gar nicht zu bemühen, ihrer Stimme einen ängstlichen Klang zu geben. Ihr war nicht wohl bei der Vorstellung, dass sich diese rauen, nach Teer und billigem Fusel stinkenden Seeleute über sie stürzen würden.


    Drei oder vier der Kerle konnte jeder im Kampf erledigen, wenn der Plan des Churasis fehlschlug. Doch dann mussten sie unter der erdrückenden Übermacht zu Boden gehen.


    In den vergangenen zwei Tagen hatte sie festgestellt, dass sich die Männer bereits an ihre Körperkälte gewöhnt hatten. Mehr als einmal hatte sie gespürt, dass eine Hand fast wie zufällig über ihren Körper strich oder versuchte, ihre weiblichen Rundungen zu erhaschen. Doch Sina war das aus den Tavernen von Salassar gewöhnt und gegen plumpe Annäherungsversuche und Berührungen dieser Art bereits immun. Nur Ferrol gelang es immer wieder, ihre Gefühle in echte Liebesglut zu entflammen.


    »Wir werden Alessandra, der Göttin der Liebe, ein ganz besonderes Opfer bringen! « rief Kapitän Fangus. »Erst einmal werden wir feststellen, ob du eine wirkliche Frau bist und kein wildes Hexenwesen. Das werden wir wissen, wenn wir dir die Lederkleidung abgenommen haben. Und dann werden wir..!«


    Über Sinas halbnackten Körper floss ein Zittern, als sie die Schilderungen des Fangus hörte, deren Einzelheiten von grölenden, zustimmenden Rufen der Männer unterbrochen wurden. Ihre Hand verkrampfte sich um ihren Dolch.


    Ferrol legte beide Arme um ihre schlanken Hüften und zog sie zurück.


    »Wir müssen hinter Churanis treten! « raunte er ihr zu. »Sonst trifft sein Zauber auch uns! «


    »Ja, lass dich von deinem Liebhaber noch mal streicheln! « grölte ein massig gebauter Matrose. »Gleich erlebst du richtige Männer, Mädchen ...! «


    »Schweigt und schließt die Augen! « zischte ihnen die befehlende Stimme des Churanis entgegen. »Achtung, Wulo. Jetzt ... lass die Kraft fließen ... ! «


    Kurz bevor Sina die Augen schloss, erkannte sie noch, dass der Zauberer den Khoralia-Kristall aus der Tasche zog. Die blauleuchtende Energie des Steines schien selbst durch ihre geschlossenen Augenlider zu schimmern.


    »Mit jedem Schritt, den ihr jetzt geht, tragt ihr Zentnergewichte mit euch! « hörte das Mädchen die leidenschaftslose Stimme des Churanis. »Die Beine werden euch schwer, ihr vermögt kaum noch, euren Körper zu schleppen.


    Ihr schlaft... schlaft ... schlaft ... Sagt mir, was ihr tut! «


    » Wir ... schlafen ... schlafen ...! « hörte es Sina flüstern.


    »Ihr habt nun in diesem Schlaf keinen eigenen Willen mehr! « war wieder die Stimme des Churanis zu vernehmen. »Ich bin jetzt euer Wille. Ihr tut nur noch, was ich euch befehle.«


    »Wir gehorchen den Befehlen! « flüsterte es ringsum.


    »Dann soll jetzt jeder seinem Nebenmann eine schallende Ohrfeige geben! « klang die Stimme des Zauberers auf. Mehrfaches, lautes Klatschen zeigte an, dass der Befehl widerspruchslos ausgeführt wurde.


    »Wenn ich es euch befehle, dann werdet ihr erwachen und euch fühlen, als hättet ihr jeder ein Zech-Gelage mit verdorbenem Wein und einer gehörigen Prügelei hinter euch!« sagte Churanis boshaft. »Doch ihr wisst, dass ihr in meiner Gewalt seid. Ihr könnt nichts gegen mich und meine Freunde unternehmen, solange euch mein Zauber bindet. Wach seid ihr, und schlafen werdet ihr dennoch. Und in diesem Wachtraum werdet ihr das Schiff nach Saronai fahren!«


    »Wir gehorchen ... wir gehorchen! « flüsterten die Stimmen der Seeleute.


    »Gut. Dann dürft ihr jetzt erwachen! « sagte Churanis und klatschte in die Hände. »Und ihr, Freunde, könnt die Augen wieder öffnen. Seid froh, dass ihr sie geschlossen hattet. Sonst ginge es euch wie denen da! «


    Mit ausgestrecktem Arm wies er auf die Schiffsbesatzung, die sich stöhnend und die Köpfe reibend zurückzog.


    »Setzt Großsegel! « befahl Kapitän Fangus. »Molpos, halte genauen Kurs nach Südsüdwest, wie der Herr befiehlt! «


    » Ich habe mit Hilfe des Sternsteins ihr Innerstes übernommen und einen Schlafblock in ihr Gehirn gelegt! « sagte Churasis langsam. »Hoffentlich treten keine Umstände ein, die diesen Block lösen. Er ist nicht einfach zu errichten...!«


    * * *


    Mehrfach war die Sonne aus dem Meer aufgetaucht, um nach einigen Zeitspannen an einer anderen Stelle wieder hinab zu sinken. Die Ruderkogge durchpflügte das Sooystmeer mit konstantem Kurs. Backbord waren die gefährlichen Klippen der Teufelsinsel, die wie die Zähne eines gefährlichen Raubfisches aus dem Wasser ragten, seit langem hinter dem Horizont verschwunden.


    Der »Seefalke« drang in unbekannte Gewässer vor. In den Stunden vor der Abreise hatte Ferrol im Hafen von Mhanjohara in Erfahrung gebracht, dass schon viele Schiffe aufgebrochen waren, um die Legenden-Insel der Drachen zu finden.


    Doch nie zuvor kehrte eines davon zurück. Alle blieben verschollen.


    »Die Adamanten-Welt ist eine Scheibe und sie sind über den Rand hinaus gesegelt!« Das war eine der Theorien, die das Fernbleiben erklärte.


    ». . .andere sagen jedoch, dass die Drachen die Männer getötet und ihre Schiffe versenkt haben, um das Geheimnis der Insel zu wahren! « erzählte Ferrol, während eine steife Brise von aus Ostsüdost die Kogge so schnell vorantrieb, dass die Ruderer sich die Zeit mit Schlafen oder Würfelspielen vertreiben konnten.


    »Warum gibt es überhaupt Menschen, die solche Legenden suchen wollen?«


    fragte Sina. »Nur wegen des Entdeckerruhms?«


    »Nein, wegen der märchenhaften Schätze! « flüsterte Ferrol. »Und auf dieser Insel liegen Schätze in ungeahntem Ausmaß, dass selbst mein Vater Haran Esh Chandor begierig nach ihnen wäre. Daher haben die Drachen ihr Gesetz, nach dem sie keinen Menschen angreifen, für diese Insel sicherlich aufgehoben! «


    »Und was sind das für Schätze?« fragte Sina. »Ich denke, es ist die Toteninsel, zu der Drachen fliegen, wenn es mit ihnen zu Ende geht. Was gibt es denn so Wertvolles an einem toten Drachen, dass man dafür eine Reise ins Ungewisse macht?«


    »Diese Insel ist das gleiche wie die sagenhaften Grabhügel der Elefanten, nach denen viele Abenteurer suchen!« sagte Churanis. »Denn das Elfenbein ihrer Stoßzähne ist sehr begehrt. Legenden berichten, dass auch die Elefanten, wenn sie können, vor ihrem Tode zu einem bestimmten Tal wandern, das noch nie ein Mensch gefunden hat. Wer es entdeckt, hat so viel Elfenbein, wie dort Elefanten gestorben sind. Ähnliches stelle ich mir bei der Dracheninsel vor. Obwohl ich nicht weiß, was es dort Kostbares gibt! «


    »Am Hofe meines Vaters habe ich Cronnach, den Sänger, eine Legende erzählen hören! « sagte Ferrol langsam. »Einem einzigen Menschen soll es gelungen sein, Saronai zu verlassen. Schwimmend nahm ihn eine Galeere von Decumania auf.


    Doch der Mann war offensichtlich wahnsinnig geworden. Er faselte etwas von ungeheueren Skeletten, die wie aus Salzkristallen gemeißelt schienen. Einen faustgroßen Brocken dieses Knochenkristalls hat er mitgebracht. Auf Umwegen gelangte der Stein nach Decumania und ziert seit diesem Tage die Krone des Basileus, während der Unglückliche im Wahn gestorben ist! «


    »Und weißt du auch, was das für Kristalle waren?« fragte Churanis. »Cronnach verkündete viele Wahrheiten. Er kommt überall herum und hört die absonderlichsten Dinge. Doch er hat es nicht nötig, seine Balladen mit Fantasien auszuschmücken. Aus welcher Substanz bestehen die Kristalle, Ferrol?«


    »Der Stein in der Kaiserkrone von Decumania ist ein Diamant! « sagte Ferrol leise. »Die Knochen der Drachen sind echte Diamanten!«


    Sina stieß einen Pfiff aus, während Churasis aufstöhnte.


    »Dafür lässt sich allerdings alles riskieren! « sagte das Mädchen. »Wer diese Insel in Besitz nimmt, ist Herr der Welt! «


    »Nein, das ist er nicht! « meldete sich Wulo zu Worte, der aus der Tasche halb herausgekrochen war und interessiert dem Gespräch lauschte. »Er würde nur die Machtverhältnisse auf dieser Erde verändern. Wenn alle diese Diamanten sich allmählich auf der Erde verteilen würden, dann wären diese Steine nichts Besonderes und nichts wertvolles mehr. Letztlich gesehen sind Diamaten einfache Steine, die man nicht essen kann. Wenn es genügend davon gibt, haben sie nur noch den Wert von normalen Steinen, die man überall findet. Der Saran von Mohairedsch wäre dann nicht reicher als heute der Besitzer eines Steinbruches! «


    »Eine interessante Zukunftsvision für mich! « lächelte Prinz Ferrol. »Aber du hast Recht, Wulo. Nur fürchte ich, werden nicht alle Menschen so denken wie du. Denn ein menschliches Wesen ist im allgemeinen auf seinen eigenen Vorteil bedacht!«


    »Wir wollen ja keine Diamanten, sondern nur etwas Drachenfeuer von der Insel holen! « sagte Churasis. »Das wird uns der Drache kaum verweigern! «


    »Im Gegenteil! « sagte Ferrol düster. »Wenn er uns erkennt, wird uns der Drache damit förmlich überschütten!«


    * * *


    »Land muss in der Nähe sein! « knurrte Kapitän Fangus. »Die Ruder wühlen Seetang herauf. Das bedeutet flaches Wasser.«


    »Kurs halten! « befahl Churasis knapp. »Wir müssen ...!«


    „Land voraus. Drei Strich backbord! « klang eine helle Stimme aus dem Großtop.


    Sina fasste sich als erste. Die schlanke Diebin kletterte wie ein Eichkater. Sie griff in die Wanten und enterte zum Fockmast hinauf.


    »Das ist die Insel. Das ist Saronai! « rief sie mit heller Stimme. Ihre scharfen Augen erkannten auch die Konturen des Wächter-Drachen, der oben auf dem Berggipfel saß. Ashavar hatte sich halb zusammen geringelt und schlief.


    »Die Sonne scheint auf gleißende Gerippe von ungeheuerem Ausmaß! « gab Sina ihre Entdeckung bekannt. Sie wusste, dass sie jetzt offen reden konnte. Denn der normale Wille und die Gier der Männer des »Seefalken« waren ja durch den Gedankenblock des Churasis unterdrückt.


    Nach wenigen Zeiteinheiten erkannten auch Ferrol und Churasis die groben Umrisse der Insel und sahen von weitem die weißgebleichten Knochen, die im grellen Licht der Sonne funkelten.


    »Anker werfen! « befahl Churasis. Kapitän Fangus gab den Befehl sofort weiter. Ein gigantischer Stein, der am Bug lag, wurde von acht kräftigen Männern über Bord gehievt. Die Trosse, an welcher der Stein befestigt war, hätte auch eine Herde rasender Elefanten aufgehalten.


    »Wir gehen mit dem Beiboot an Land! < sagte Churasis dann. »Ihr werdet hier warten, bis wir zurückkommen und das Schiff zum sofortigen Auslaufen bereit halten, wenn wir zurückkommen! «


    »Dein Wille ist unser Befehl, o Herr! « klang die Stimme des Fangus. Einige bellende Kommandos, dann wurde eins der kleinen Beiboote ausgefiert. Über eine Strickleiter kletterten Sina, Ferrol und Churasis hinab, als das Boot die Wasserfläche berührte.


    Prinz Ferrol ergriff die Ruder und stieß das Boot von den Planken des Seefalken ab. Churasis hatte sich im Bug zusammengekauert und beobachtete die Insel, während es sich Sina im Heck gemütlich machte.


    »Hach, ich komme mir vor wie eine der feinen Hofdamen zu Villavortas! « sagte sie. »Dort werden sie auch von Prinzen gerudert und haben Ritter, die ihnen dienen!«


    » Das kommt nur daher, weil der Basileus einen Harem hat, der sogar den des Sarans übertrifft! « lächelte Ferrol. »Doch während mein Vater nur mich anerkannte, weil ich der Sohn seiner Lieblingsfrau war, die kurz nach meiner Geburt gestorben ist, erkennt Mycanos Gordios, der Kyrios von Decumania, der mit dem Hierophanten den Basileus bildet, grundsätzlich jedes Überbleibsel einer durchwachten Nacht als seinen Sohn oder seine Tochter an.


    Da ihm seine Frauen auch genügend Bastarde unterschieben, die sie mit Männern der Wache, Ratgebern des Basileus oder stattlichen Palastsklaven zeugen, haben sie im Palast von Rhodis so viele Prinzen und Prinzessinnen, wie es in Salassar Kesselflicker oder Barbiere gibt! «


    »Immerhin rudert mich der legitime Prinz von Mohairedsch! « sagte Sina verträumt.


    »Für den Thron, liebe Sina, bin ich noch nicht alt genug! « lachte Ferrol. »Und du hättest da auch keine Freude als meine Herrscherin. Denn du hättest alle Schätze und es gäbe nichts mehr zu stehlen für dich! «


    »Was soll ich mit dem Thron von Mohairedsch?« fragte das Mädchen. »Ich bin Sina, die Katze, die Meisterdiebin von Salassar.«


    »Und ich bin Ferrol, der Abenteurer. Ein schöner Sänger zur Laute und ein Freund der blitzenden Klingen!« lachte Prinz Ferrol. » Mal sehen, was wir sind, wenn wir von diesem Abenteuer zurückkommen! «


    »Drachenfutter! « piepste Wulo gehässig.


    * * *


    »Na also. Da ist ja die Insel! « freute sich Samy. »Ich wusste doch, dass ich sie nicht verfehlen würde! «


    Der lange Flug hatte den kleinen Drachen doch stark mitgenommen und den größten Teil seiner Kräfte verbraucht. Unter ihm lag Saronai, und er meinte, auf dem Berggipfel im Zentrum die Gestalt des mächtigen weißen Wächter-Drachen zu erkennen.


    Langsam ging Samy tiefer zum Landeanflug.


    »Gut, dass ich mich jetzt ausruhen kann! « sagte er bei sich. »Jetzt bin ich reif für die Insel! «


    Der kleine Drache verbannte alle trübsinnigen Gedanken aus seinem Innersten, die ihn während des Fluges bewegt hatten. Rasakos Worte gingen ihm nicht aus dem Sinn. Und wenn er tiefer ging und sich die Zustände auf der Erde betrachtete dann erkannte er, dass die Menschen wirklich weit entfernt von jeder Vernunft waren. Überall wurde gekämpft und geplündert, geraubt und gebrandschatzt.


    Wer genügend Kraft hatte, um sich durchzusetzen, der hatte auch das Recht auf seiner Seite. Oder wer genug Geld hatte, um Männer anzuwerben, die ihm halfen, seine Vorstellungen von Recht und Ordnung durchzusetzen.


    Samy fühlte, dass sein Vorhaben fast unmöglich war. Die Menschen und die Wesen, die sie als Götter verehrten, davon zu überzeugen, dass man auch miteinander reden und verhandeln konnte, anstatt die Waffen zu ziehen.


    »Der längste Flug beginnt mit dem ersten Schlag der Schwingen!« sagte er wie in Gedanken zu sich selbst. »Einer muss den Anfang machen. Wenn die Menschen keine Freunde sein können, sollen sie doch wenigstens keine Feinde sein!«


    Dann wurde sein Blick wie magisch durch einen Gegenstand angezogen, der etwas abseits von der Insel im Wasser lag. Von dieser Höhe aus sah es aus wie ein Stück Holz, das in den Wellen trieb. Das kleine Boot, das Ferrol und Churasis gerade den Strand hinaufzogen, erkannte Samy aus dieser Höhe nicht.


    Im Sturzflug ging er tiefer. Dann stieß er einen Pfiff aus.


    »Ein Schiff. Ein Schiff der Menschen! « japste er. »Wie kommen Menschen hierher zu unserer geheimen Insel? Das muss ich untersuchen. Ich bin der Drachenvater und muss die Toteninsel vor Menschen schützen!«


    Samy flog mehrere Schleifen um das Schiff. Er sah breitschultrige Männer mit nackten, braungebrannten Oberkörpern, die auf dem Schiff herumlungerten.


    Es sah fast so aus, als ob sie im Stehen schliefen.


    Der kleine Drache ging auf dem Mitteldeck vor dem Hauptmast nieder.


    »Aufgewacht, ihr Schlafmützen! « trompetete seine helle Stimme.


    In diesem Moment schien ein Blitzschlag durch die Körper der Männer zu fahren. Samy erkannte, dass sich ihre Haltung verwandelte. Die apathischen Bewegungen verschwanden. Die Männer bewegten sich jetzt mit der Behendigkeit und den fließenden Bewegungen von Wildkatzen. Der geistsabwesende Ausdruck in ihren Augen verschwand. Ein lauerndes Brennen war jetzt darin zu erkennen.


    »Hallo! Ich bin Samy! « rief der kleine Drache und wedelte arglos mit seinen ledernen Flügeln. »Was ist denn mit euch plötzlich los? Ihr seid ja so verändert! «


    »Wir ... wir waren verzaubert!« stieß Kapitän Fangus geistesgegenwärtig hervor. Dass das kleine Wesen ein Drache war, hatte er sofort erkannt. Drachen konnten Feuer speien. Darum musste man vorsichtig sein.


    Doch während er sich mit Samy unterhielt, schmiedete Fangus bereits einen niederträchtigen Plan.


    Wenn es ihm gelingen sollte, den kleinen Drachen einzufangen, könnte er eine Menge Geld mit ihm verdienen. Er durfte nur nicht dazu kommen, Feuer zu speien.


    Mit schmalen Augen erkannte der Kapitän, dass genau über Samy ein großes Fischnetz zum Trocknen ausgehängt war. Denn wenn es keine Fracht gab oder die Verpflegung knapp wurde, dann ging der »Seefalke« auf Fischfang.


    Heute jedoch würde in dem zähen, widerstandsfähigen Geflecht, das mit Kupferdrähten durchsetzt sogar dem Biss eines Myrdok standhielt, ein ganz besonderer Fang gemacht. Mit Handzeichen gab Fangus seinen Männern Anweisungen, während er den kleinen Drachen über die Insel ausfragte.


    In seiner Arglosigkeit gab Samy bereitwillig Auskunft.


    » . . . ja, die Knochen von uns Drachen sind aus der gleichen Substanz, die ihr Menschen Diamanten nennt! « plapperte er vergnügt. »Wenn euch Ashavar, der weiße Wächte-Drache heranließe, könnte jeder von euch mehr Reichtümer mitnehmen, als ihr in eurem Leben verbrauchen könnt. Darum wird diese Insel auch bewacht. Uns Drachen bedeuten diese Güter überhaupt nichts. Wir ehren hier die Gebeine der toten Drachen. Nie würde einer von uns einen Knochen von hier entfernen! «


    »Kannst du mit dem weißen Drachen reden! « erkundigte sich Fangus und erkannte, dass einige seiner Männer das Netz in Positur gebracht hatten. Auch der Klüverbaum an dem es außenbords geschwungen wurde, war klar gemacht worden.


    Den Männern der »Seefalke« war klar, dass der kleine Drache sofort ins Wasser getaucht werden musste, bevor er Feuer speien konnte.


    »Aber sicher kann ich das! « kicherte Samy. »Außerdem bin ich doch kein gewöhnlicher Drache! «


    »Das ist gut! Vorwärts, Männer! « brüllte Fangus laut.


    Über Samy wurde das Netz ausgeklinkt. Der kleine Drache schrie auf, als er spürte, wie sich die dünnen Maschen um seinen Körper legten.


    »Aber nein ... ich bin doch euer Freund ... was soll denn das ...?« protestierte er aufgebracht. Drei Männer sprangen ihn mutig an und zurrten mehrere Seile um ihn, die ihn vollständig im Netz verstrickten.


    »Lasst mich los! Ich wehre mich sonst! « drohte Samy.


    »Ausfieren! Schnell Männer! « brüllte der Kapitän. Zwölf kräftige Männer rissen an den Tampen, die den Klüverbaum nach außen schwangen. Mit Schwung wurde Samy über die Reling gerissen. Er kreischte erschreckt auf, und der Feuerstrahl, den er auf eine Taurolle richten wollte, um die Kraft des Drachenfeuers zu demonstrieren, verpuffte harmlos in der Luft.


    Zu einem zweiten Feuerstoß ließen es die Männer nicht kommen.


    Der Flaschenzug des Klüverbaumes ächzte und quietschte, als das Seil mit dem Netz auf ein schrilles Kommando losgelassen wurde. Mit einem angstvollen Pfiff stürzte Samy kopfüber ins Wasser.


    » An die Trosse! « brüllte Fangus. »Er darf nicht absaufen. In dem Netz kann er nicht schwimmen. Zieht ihn hoch. Aber nur so weit, dass sein Kopf über die Wasserlinie ragt.


    Der kleine Bursche wird unser Faustpfand. Der Wächter-Drache wird nicht wagen, uns anzugreifen, solange wir ihn in unserer Gewalt haben.


    Die Schätze der Dracheninsel gehören uns, Kameraden! «


    Die Seeleute brüllten vor Begeisterung. Mit vereinten Kräften zerrten sie Samy nach oben. Der kleine Drache hustete und spuckte Wasser.


    »Das war gemein! Das kriegt ihr wieder! « heulte er auf. Im nächsten Moment schlugen die Wogen des Meeres wieder über ihm zusammen. Die Männer an den Trossen ließen ihn drei Fuß absinken. Samy konnte weder seine Flügel ausbreiten, die ihn über Wasser gehalten hätten, noch Schwimmbewegungen machen. Wie ein Stein sackte er hinab.


    Doch es währte nur einen Augenblick. Dann zog man ihn wieder empor. Jedenfalls seinen Kopf, der aussah wie der Kopf eines überdimensionalen Seepferdchens. Es genügte gerade, dass der kleine Drache Luft schöpfen konnte.


    »Ich werde euch mit meinem Drachenfeuer vernichten! « brüllte Samy, der jetzt ernstlich böse wurde.


    »Versuch es doch! « höhnte der Kapitän und beugte sich über die Reling. »Wenn das Schiff verbrennt und sinkt, dann sinkst du mit. Möchtest du dieses kalte, nasse Grab?«


    »Aber nein. Das könnt ihr doch nicht machen. Ich habe euch doch nichts getan! « jammerte Samy. »Es war ein Spaß, den ihr gemacht habt. Sagt doch, dass es ein Spaß war. Bitte, bitte, sagt, dass es ein Spaß war! «


    »Bis jetzt war es einer! « sagte Fangus mit harter Stimme. »Und wenn du genau tust, was wir wollen, dann wird es auch einer bleiben. Dann wirst du nur einige Zeit im Wasser verbringen! «


    »Aber das Wasser ist kalt. Ich friere. Ich werde mir einen Schnupfen holen! « heulte Samy.


    »Wenn du uns hilfst und keine faulen Tricks versuchst, geht alles ganz schnell!« sagte Fangus. »Dann bist du bald wieder frei! «


    » Was soll ich denn tun?« greinte der kleine Drache.


    »Wir wollen die Insel betreten und von dort die Knochen der toten Drachen holen! « sagte der Kapitän.


    »Das geht aber nicht. Das erlaubt der weiße Wächter-Drache nicht! « rief Samy erschrocken. »Ashavar tötet jeden, der seinen Fuß auf diese Insel setzt und kein Drache ist!«


    »Aber er wird doch einige für ihn wertlose Knochen gegen das Leben eines so hoffnungsvollen, jungen Drachen eintauschen?« fragte einer der Matrosen mit meckernder Stimme. »Kannst du ihn rufen?«


    »Ich weiß nicht recht . . .?« dehnte Samy.


    »Ihr Drachen könnt zaubern. Also lass dir was einfallen!« rief Fangus, der wusste, dass es ein Risikospiel mit dem Tode war, war er jetzt begonnen hatte. »Rufe ihn und erklär ihm alles! «


    »Wenn Ashavar erfährt, dass ein Schiff in der Nähe der Insel ist, wird er rasend vor Zorn! « klagte Samy. »Rasako, der Drachenlord, hat es mir genau erzählt. Schon viele haben versucht, hier zu ankern. Doch der Feueratem des weißen Drachen kann auch das Wasser um Saronai in weitem Umkreis zum Brennen bringen. Die Verwegenen, die sich bis hierher wagten starben in der Flammenhölle des Drachenfeuers, bevor sie mit ihren Füßen den heiligen Boden der Toteninsel entweiht hatten. Wenn Ashavar merkt, dass ihr hier seid, wird er nicht zögern, mit seinem Feueratem das Meer in Brand zu setzen. Und dann ist es aus mit euch! «


    »Ja, das stimmt allerdings! « nickte der Kapitän. »Aber auch mit dir ist es dann aus. Denn mit dem Schiff sinkst auch du. Die Metallfäden im Netz kannst du nicht zerreißen. Mach das dem Wächter-Drachen klar, wenn du ihn rufst! «


    „Was verlangt ihr?« fragte Samy ängstlich. Er spürte, dass diese Menschen es tatsächlich böse mit ihm meinten. Widerstand würde ihn nur in eine noch üblere Lage bringen.


    »Wir wollen so viele von den Knochen im Schiff einbunkern, dass die Laderäume voll sind! « erklärte Kapitän Fangus mit klirrender Stimme. Seine Mannschaft johlte ihm Beifall. »Dann sind wir reiche Leute, wenn wir in die Zivilisation zurückkommen. Die Knochen sind Diamanten! «


    »Steine! Es sind doch nur Steine. Und deswegen wollt ihr töten?« klagte Samy. »Man kann doch nicht wegen einiger Steine so einen tückischen Plan ersinnen!«


    »Wie soll ein Drache erkennen, welchen Wert ein Diamant hat! « brummte Emachos, der Rudermeister. »Los, Drachenvieh! Ruf den anderen Drachen da oben!«


    »Ein Drache ist kein Vieh! « protestierte Samy.


    »Willst du wohl gehorchen!« fauchte Fangus bösartig.


    »Ja. . .ja . . . ich rufe den Wächter!« stammelte Samy entsetzt. Dann schien er wie in Trance zu versinken.


    Für die Männer an Bord der »Seefalke« sah es aus, als ob der kleine Drache in tiefen Schlaf gesunken wäre. In Wirklichkeit jedoch hielt er Zwiesprache mit Ashavar, dem weißen Drachen . . .


    * * *


    Etwas schlich sich ins Gehirn Ashavars und ließ ihn aus seinem traumlosen Schlummer erwachen. Eine Stimme, die ihn rief.


    Sie kam wie aus der Tiefe der Unendlichkeit. Erst waren es nur Laute, die keinen Sinn ergaben. Doch Ashavar spürte, dass diese Rufe in großer Dringlichkeit wiederholt wurden.


    Der weiße Drache öffnete die Augen. Ein Zeichen, dass er nun voll erwacht war. Doch die Augen blickten ins Nichts. Der blinde Wächter versuchte, den Punkt zu orten, von dem die Rufe kamen.


    Es war die Stimme eines Drachen. Er benutzte jene Laute, in denen sich das Volk der Drachen verständigt, wenn es sich über weite Entfernungen Nachrichten mitteilen will. Sie waren nicht in der gemeinsamen Sprache, in der die Drachen auch mit den Menschen und den anderen Völkern reden können, sondern in den Lauten, in denen sich die Drachen untereinander verständigen.


    Ashavar drehte sich auf seinem Felsen, der das Zentrum der Insel bildete. Er stieß einen Flammenstoß aus. Orangerotes Drachenfeuer verzischte in der Luft.


    »Ashavar! Hoher Wächter von Saronai! « vernahm er bruchstückhaft den Schrei aus dem Nichts. »Gib Antwort, wenn du meinen Ruf vernimmst! «


    »Ich höre! Ich höre! « gab der weiße Drache auf dem gleichen Wege zur Antwort. »Wer immer du bist, fremder Rufer, nenne deinen Namen und deine Art! «


    »Ich bin ein Drache. Und ich bin von Menschen gefangen worden. Ich bin hier im Meer! « kam die Stimme aus dem Nichts.


    »Menschen! « heulte Ashavar. »Immer sind es Menschen, die uns Drachen bekämpfen. Ich werde sie vernichten. Hinunter zum Meer werde ich fliegen und die See in eine Flammenhölle verwandeln!«


    »Nein! Nicht! « klang es entsetzt von irgendwoher. »Dann lassen sie mich ertrinken. Die machen das wirklich ... die reden nicht nur so. Bleib bitte weg und lass das Meer nicht brennen! «


    »Das Geheimnis der Insel muss gewahrt bleiben!« grollte der weiße Drache. »Nie darf ein Mensch zu seinem Volk zurück, der die Schönheit und die Schätze von Saronai erblickt hat. Sie müssen alle sterben!«


    »Aber dann bringen sie mich um!« jammerte die Stimme. »Ich bin doch ein Drache. Und das höchste Gebot für einen Drachen ist es das Leben zu schützen. Ich entbinde dich für dieses Mal von deinem Auftrag! «


    Die letzten Worte klangen anders. Nicht mehr ängstlich und bittend.


    Es war der befehlende Tonfall, den einer gebraucht, der Macht hat.


    »Wer bist du, dass du es wagen kannst, Ashavar von seinen Pflichten zu entbinden!« brüllte der weiße Drache. »Wer ist der Verwegene, der sich anmaßt, Dinge zu ändern, die seit den alten Zeiten eherne Gesetze sind. Nur Dhaytor, der alte Drachenvater, wäre mächtig genug gewesen, mich von dieser Pflicht zu lösen!«


    »Ich bin Samyacundas! « vernahm er die Stimme wieder, jetzt etwas weicher, aber immer noch mit bestimmendem Klang. »Mich setzte Dhaytor als neuer Drachenvater ein, bevor er die letzte Reise nach Saronai antrat! «


    »Er hat sie hier beendet. Und den Namen Samyacundas nannte er mir!« rief Ashavar. »Wie immer du in diese Lage gekommen bist - das Leben des Drachenvaters darf nicht aufs Spiel gesetzt werden. Wie kann ich dir helfen, Samy?«


    »Sie wollen ihr Schiff mit den Knochen der toten Drachen beladen. Das musst du zulassen, wenn sie mir nichts tun sollen! « kam Samys Stimme.


    Einen kurzen Augenblick brauchte Ashavar, um die ganze Tragweite dieser Forderung zu überdenken und zu erkennen.


    Dann stieg er eine Pfeilschußweite mit rauschenden Flügelschlägen kerzengerade in den Himmel.


    Wie rollender Donner hallte sein Brüllen über die Insel. Flammenlohen rasten, aus seinem gewaltigen Rachen...


    * * *


    Sina, Ferrol und Churasis, die heimlich auf der Insel gelandet waren und den beschwerlichen Fußmarsch zum Fuß des Berges machten, zuckten zusammen, als sie das Wutgebrüll hörten und den weißen Drachen in seinem Zorn erlebten.


    Schnell gingen sie hinter mächtigen Geröllstücken, welche die äußeren Ausläufer des Berges zum Strand hin bildeten. In Deckung.


    »Es ist blanker Selbstmord, sich diesem tobenden Ungeheuer zu stellen! « sagte Ferrol resignierend. „Der bringt uns um, wenn er irgendwie spürt, dass wir das sind.


    »Aber unsere Körper sind doch schon tot. Da kommt es auf ein bisschen mehr oder weniger Tot-Sein doch gar nicht an!«, setzte Sina spitz hinzu.


    Unten auf der »Seefalke« zogen die Männer die Köpfe ein, als der weiße Gigant wie von Sinnen auf sie zuraste. Einige schickten sich an, ins Meer zu springen.


    »Untertauchen. Taucht das Biest unter!« überbrüllte Fangus den entstehenden Lärm. »Unser Gefangener muss Todesangst verspüren.«


    Mit einer geschwungenen Peitsche, die er auf die nackten Rücken der Männer klatschen ließ, verschaffte der Kapitän seinen Worten Nachdruck.


    Ein gellender Schrei Samys wurde von einem Wasserschwall erstickt. An der Stelle, wo Samy eine Handbreit tief untergetaucht war, schien die See zu kochen. Der kleine Drache zappelte verzweifelt im Netz.


    »Hochziehen, bevor er tatsächlich absäuft! « befahl Fangus. In den Augen der Männer, die den rasenden weißen Drachen heranbrausen sahen, glimmerte die Angst. Doch sie zerrten den im Netz zappelnden Samy wieder nach oben.


    Die Männer erkannten genau, daß dies ihre einzige Chance war, zu überleben.


    »Treib das weiße Ungeheuer zurück! « befahl Fangus dem kleinen Drachen barsch und wies auf Ashavar, der in der Höhe eines Speerwurfes über dem Schiff schwebte. Seine Krallen waren gespreizt, um sofort zustoßen zu können. Dolchspitz schimmerten die Zähne aus dem weit geöffneten Rachen und die gespaltene Zunge ringelte sich heraus.


    Zaghaft versuchte einer der Bogenschützen, einen Pfeil auf die Sehne zu legen, um kurz vor dem Ende den mächtigen Gegner noch zu treffen.


    »Er speit Feuer! Er speit Feuer! « heulten die Männer der »Seefalke« in Todesangst. »Dhasor bewahre uns. Wir sind des Todes! «


    »Du bist des Todes, wenn nur ein einziges Flämmchen an unser Schiff kommt!« brüllte Fangus Samy an. »Treib ihn zurück - oder du gehst vor uns durch das schwarze Tor des Totenreiches! «


    »Nicht, Ashavar. Die bringen mich um! « heulte Samy lauf auf. »Tu was sie wollen. Bitte, bitte, flieg zurück! Die machen Ernst! Und ich will doch nicht sterben! Ich habe solche Angst vor dem nassen, kalten Grab! «


    »Was verlangt ihr, ihr ... Menschen! « grollte es aus Ashavars Kehle. Das Wort »Menschen« gebrauchte der weiße Drache so, dass es wie ein beleidigendes Schimpfwort klang.


    Fangus wusste, dass er nun das gewagteste Spiel seines Lebens spielte. Der mächtige Drache, der immer noch mit ausgebreiteten Flügeln über ihnen schwebte, war mit ihren Waffen nicht zu besiegen. Er durfte nicht zu nachgiebig sein und musste gleichzeitig seine Worte so wählen, dass er nicht den hellen Zorn des Drachen herausforderte.


    »Die Gebeine der toten Drachen sind bei den Menschen sehr viel wert! « rief er zu Ashavar hinauf. »Wir wollen davon nur so viel, wie in unser Schiff passt. Dann segeln wir davon und lassen unseren Gefangenen frei! «


    »Ihr wollt die Toteninsel der Drachen schänden! « brüllte Ashavar. »Ihr wollt die Überreste der Drachenwesen, die hier ihren letzten Flug angetreten haben, mitnehmen, um sie anderswo wegzugeben?«


    „Bei der Menge von dem durchsichtigen Knochenzeug, was du da auf deiner Insel behütest, fällt es doch gar nicht auf, wenn etwas fehlt!“ gab Fangus in rauem Ton zurück. „Wir dagegen können mit dem Zeug bis ans Ende unserer Tage glückselig leben!“


    »Wisst ihr überhaupt, was ihr da fordert!“ fauchte Ashavar. „Jeden Drachen, der hier gestorben ist, habe ich persönlich gekannt. Ich habe seine letzten Worte vernommen und ihm Trost zugesprochen, wenn aus seinen letzten Atemzügen die Seele für die letzte Reise in Dhasors Ewigkeit entfloh! «


    »Was kümmert das uns!« grölte Fangus. »Für Geld würde ich sogar die Knochen meines verblichenen Eheweibes verkaufen. Die war auch so was wie ein Drache!


    Wem nützen die Skelette denn noch. Ob du die Drachen, deren Knochen da nutzlos modern, gekannt hast oder nicht, das ist unerheblich. Wir wollen reich werden. Hier haben wir die einmalige Chance, soviel zu erbeuten, dass wir für den Rest unserer Tage herrlich und in Freuden leben können. Du musst uns töten, wenn du uns aufhalten willst! «


    »Töten! Ja, töten! Das möchte ich euch auch am liebsten. Menschen wie ihr sind es nicht wert, die gleiche Luft zu atmen, die auch einem Drachen Leben spendet! « heulte Ashavar in rasender Wut.


    »Er stirbt, wenn du dich weigerst! « sagte Fangus bestimmt und wies auf Samy. »Willst du dieses hoffnungsvolle Leben eines jungen Drachen aufs Spiel setzen wegen einiger alter Knochen?«


    »Bitte, Ashavar! « flehte Samy. »Versprich ihnen, dass du ihnen nichts tust! Ich habe doch solche Angst!


    »Nicht versprechen - schwören soll er! « rief Fangus dazwischen. »Er soll schwören, bei Shemelia, der Drachenblume! «


    »Woher weißt du diesen Eid?! « heulte Ashavar. »Woher kennst du den Schwur, der uns Drachen bindet?! «


    »Mit Freuden stelle ich fest, dass die Lieder von Cronnach, dem Sänger, viele Wahrheiten enthalten. Ich habe die Ballade der Drachenblume Shemelia sehr wohl vernommen! Nun, weißer Drache! Wirst du den Eid leisten?« Der Kapitän lachte bösartig.


    »Es sei. Nimm den Eid. Das Leben eines Drachen ist mehr wert als das Angedenken der Toten.“ knirschte es zwischen Ashavars Zähnen hervor.


    „Na also!“ Fangus lächelte selbstgefällig. „Dann sprich den bindenden Schwur!“


    "Ich gehorche dem Zwang – unter Zwang! « fauchte der Wächterdrache. »Ich schwöre bei Shemelia, der Drachenblume, dass ich niemanden von euch angreifen oder töten werde! «


    »Wir werden dir helfen, den Eid zu halten, indem wir deinen kleinen Freund noch etwas bei uns behalten! « sagte Fangus und wischte sich erleichtert den Angstschweiß von der Stirn. In den vergangenen Zeiteinheiten hatte er mehrfach damit gerechnet, dass der weiße Drache in seinem rasenden Zorn alle Rücksicht vergaß und angriff.


    »Ich habe geschworen. Also lasst ihn jetzt frei! « verlangte der Wächter-Drache.


    »Er kommt frei - wenn wir genügend Drachenknochen an Bord des Schiffes gebracht haben und eine halbe Tagesreise von der Insel entfernt sind. Er kann ja fliegen und wird schnell zu dir zurückfinden! «


    »Ich muss es akzeptieren! « grollte Ashavars Stimme. »Tut also, was ihr wollt und nehmt euch mit frevelnder Hand, wonach eure düsteren Seelen gelüsten. So lange mich die Worte des Eides binden, seid ihr sicher! «


    Mit gewaltigen Flügelschlägen stieg der weiße Drache aufwärts. Für einige Herzschläge war es, als rausche ein mächtiger Sturm über das Deck, so stark war der Wind, der durch die Schläge der ledrigen Flügel geschaffen wurde.


    Befriedigt sah Fangus, daß der weiße Drache zur Insel zurückflog und Kurs auf den Berg hielt.


    »Vorwärts, Männer! « überbrüllte er das siegestrunkene Gejohle der Mannschaft. »Fiert die Boote aus. Nur eine kleine Notwache bleibt an Bord. Wir müssen die Knochen heranholen. Holt den Anker auf und gebt etwas Segel.


    Currem, du gehst mit dem Lot in den Bug, dass wir so nah wie möglich an die Insel heran segeln. Molpos, achte auf seinen Ruf. Als Steuermann weißt du am besten, wie wir die Distanz zur Insel so klein wie möglich machen. Wer nichts zu tun hat, der wirft alles, was an Bord entbehrlich ist, ins Wasser.«


    »Auch die Möbel in den Kajüten? Und die Werkzeuge?« fragten mehrere Stimmen.


    »Alles habe ich gesagt!« rief Fangus. »Die Strömung treibt es zur Insel. Mag der Drache damit spielen, wenn wir fort sind. Wir brauchen Platz für die Diamanten-Knochen. Jeden kleinen Winkel des >Seefalken< benötigen wir für unsere Beute. Später wird es uns leid tun für jeden kleinen Diamanten, den wir nicht mitgenommen haben! «


    Die Männer johlten ihm Beifall. Willig gingen alle an die angewiesene Arbeit. Fangus selbst griff mit zu und half, seine schwere Seekiste über Bord zu werfen. Die Truhen mit dem Werkzeug platschten ins Wasser. Ganze Schränke mit notwendigen Gütern gingen über Bord.


    Wie Fangus gesagt hatte, trieb eine träge Strömung die Gegenstände langsam zur Küste. Doch das beachtete niemand. Die Boote wurden ausgefiert und die Kogge so nah ans Ufer gesteuert, dass der Kiel fast über den feinen Sand des Meeresbodens knirschte. Keuchend schwangen die Männer in den kleinen Boote die Ruder und jagten sie den sanft ansteigenden Sandstrand hinauf. Kaum nahmen sie sich die Mühe, die Boote an Land zu ziehen. Schon in unmittelbarer Nähe des Strandes sahen sie ein märchenhaftes Funkeln. Milliarden Sonnen schienen sich vereint zu haben, um gleißendes Licht zu spenden.


    Die Strahlen der Sonne schienen auf die Skelette der Drachen und ließen die Diamanten-Substanz glimmern.


    Für die Männer des Seefalken gab es kein Halten mehr.


    Brüllend wie wilde Tiere liefen sie darauf zu. Hier lagen unermessliche Reichtümer für sie bereit. Sie brauchten nur mitgenommen zu werden.


    Äxte wurden emporgeschwungen. Entermesser blitzten auf.


    Die Schneiden der Waffen trafen die letzten Überreste der toten Drachen . . .


    * * *


    Freunde des Drachen-Volkes


    Ashavar heulte auf, als würde ihm ein rotglühender Speer ins Herz gestoßen. Von seinem hohen Felsen herab spürte er den Frevel.


    Obwohl der grässliche Anblick der splitternden Knochen und zerbrechenden Skelette seinen Augen durch die Blindheit erspart blieb, erkannte er doch das grausige Ausmaß mutwilliger Zerstörung.


    Sein Drachenverstand hatte keine Entschuldigung für dieses verdammungs würdige Tun. Er wusste nichts davon, dass es auch gewissenlose Menschen gab, die auf den Totenfeldern außerhalb der Städte und Siedlungen auch die Körper gestorbener und halb verwester Menschen ausgruben, um die Ringe mit kostbaren Steinen oder goldene Ketten, mit denen man sie begraben hatte, an sich zu nehmen. Auch von den Hyänen des Schlachtfeldes, die umher gehen, um Toten und Lebenden die letzten Wertsachen abzunehmen, hatte der uralte Wächter-Drachen noch nie etwas gehört.


    Ashavar dachte nur wie ein Drache, dem Begierde dieser Art vollständig fremd ist.


    Aus weiter Ferne vernahm er die johlenden Schreie der Männer. Er hörte das Krachen und Splittern der Diamanten-Knochen und das Platschen der Ruder, wenn eine Bootsladung des kostbaren Knochengesteins zur »Seefalke« hinüber gebracht wurde. Wieder und immer wieder wurden die Boote mit ihrer kostbaren Fracht vom Strand abgestoßen, und Ashavar hörte, wenn sie an der Ruderkogge anlegten und die Ladung verstaut wurde.


    Doch er war durch seinen Schwur gebunden und konnte nicht eingreifen.


    Dass sich ihm drei Menschen näherten, spürte der Wächter-Drache nicht. Sina hatte die Führung der Gruppe übernommen. Sie bewegte sich trotz des unsicheren Geländes mit außerordentlicher Behendigkeit und Grazie. Sorgsam vermied sie, dass kleine Steinchen unter ihren Füßen zu Tal rollten und die Aufmerksamkeit des weißen Drachen erregten. Ferrol und Churasis folgten ihr und achteten genau auf die Stellen, wo das Mädchen seine Füße hingesetzt hatte.


    Sina atmete gepresst, denn niemand wusste genau, wie gut das Gehör des Wächters war. Obwohl sie erkannten, dass Ashavar in heller Aufregung war und seine Aufmerksamkeit dadurch bestimmt abgelenkt war, mussten sie doch vorsichtig sein.


    Wulo, der Schrat, hatte sich auf Churasis' Schulter fest gekauert und krallte sich in den dünnen Stoff seines Gewandes. Seine großen Knopfaugen musterten den gewaltigen Drachen. Seine empfindlichen Sinne wurden überschüttet von der geistigen Erregung, die Ashavar jetzt ausströmte.


    Churasis spürte, dass der Schrat sich alle Mühe gab, ruhig zu bleiben. Die emotionalen Schwingungen des Drachen trafen das kleine Pelzwesen wie Keulenschläge.


    »Menschen! Diese Ausstrahlung, die ich selbst bis hierher verspüre!« hörten Sina, Ferrol und Churasis den Drachen schnaufen. Für einen Augenblick erschraken sie zu Tode. Hatte das mächtige Wesen sie gewittert? War der Zauber Soduurs unwirksam? Würde nun die Jagd des Drachen auf sie beginnen?


    »Sie stehlen die heiligen Gebeine des Drachenvolkes! « klang wieder der klagende Ruf Ashavars durch die Luft. Weil der weiße Drache die gemeinsame Sprache benutzte, konnten ihn die drei Menschen und der Schrat verstehen.


    Doch sie wussten noch nicht, dass die Männer der »Seefalke« aus der Gedankenstarre des Churasis erwacht waren. Der Sinn von Ashavars Worten war dunkel für sie.


    »Wenn mir jemand helfen würde, diese Frevler zu vertreiben - sie an ihrem lästerlichen Tun zu hindern... ich würde ihnen jeden Wunsch erfüllen! « brüllte der Drache. »Bei Dhasors Strahlenkranz und Dhaytors Angedenken - ich schwöre es. Warum kommt denn niemand, der mir hilft.


    Ihr Götter! Ihr gütigen Götter!Wo seid ihr, den Frevlern ihr Tun zu wehren?! «


    »Wir sind hier! Wir helfen dir! « hörte sich Ferrol plötzlich selbst rufen. Sina und Churasis sahen ihn entsetzt an. War der Prinz verrückt geworden?


    Auch Ferrol selbst erbleichte. Er hatte impulsiv gehandelt. Doch jetzt ließ sich nichts mehr rückgängig machen. Das Schicksal musste seinen Lauf nehmen.


    Die drei Menschen sahen, wie sich der weiße Drache empor richtete. Es war förmlich zu spüren, dass er versuchte, den Rufer zu wittern.


    »Wessen war diese Stimme?« grollte Ashavar. »Bist du ein Gott, der mein Flehen erhört hat?«


    »Nein. Ein ... ein ... ein Mensch! « stammelte Ferrol. Der Prinz erkannte, dass er sich jetzt herausreden musste. Er hatte vernommen, dass der Drache bei Dhasors Strahlenkranz geschworen hatte. Dieser Eid galt in der Adamanten-Welt als heilig und Ferrol wusste aus Erfahrung, dass die Drachen einen Schwur wesentlich genauer nahmen als ein Mensch.


    Wenn es zum Letzten kam, konnten sie sich als größten Wunsch immer noch das Leben erbitten, nachdem sie dem Drachen geholfen hatten. Denn er hatte ja nur von Hilfe gesprochen, ohne den Erfolg zu erwähnen ...


    »Ich spüre die Nähe von Menschen unten am Meeresstrand. Doch nicht hier, wo ich die Stimme vernehmen! « tönte Ashavars Stimme. » Du bist kein Mensch. Denn sonst würde ich dich erkennen. Wer von den Göttern bist du? Da du versucht hast, mich zu belügen musst du Wokat, der Gott des Verrates sein!«


    »Ich bin Ferrol, Prinz von Mohairedsch! « gab Ferrol zur Antwort.


    »Ich spüre dich nicht!« grollte der Drache. »Warum versuchst du, mich zu betrügen, Wokat? Was verlangst du für deine Hilfe?«


    »Er ist wirklich ein Mensch! «mischte sich jetzt Wulo ein. »Öffne dein Innerstes, Ashavar, und empfange den Beweis! «


    Sina hielt den Atem an, als sie merkte, wie der gewaltige Drachenkörper sich versteifte Nur noch sein Schnaufen und ein seltsames Kollern war zu vernehmen.


    Scheu blickte das Mädchen auf den kleinen Schrat. In den sonst so lebhaft blickenden Knopfaugen des possierlichen Pelzwesens war eine unergründliche Leere eingetreten.


    Zwischen dem Schrat und dem Drachen war eine geistige Brücke geschlagen, die über das menschliche Begriffsvermögen hinausging.


    Für Sina schienen kleine Ewigkeiten zu vergehen. Eine unerträgliche Spannung lag in der Luft. Was würde nun geschehen? Drachen waren zwar Wesen mit Verstand und einer ganz eigenen Ethik. Doch ihre Reaktionen ließen sich absolut nicht vorausahnen.


    Und das, was Soduur über den Wächter-Drachen berichtet hatte, klang alles andere als freundlich. Ashavar hatte den Auftrag, die Würde und Heiligkeit der Insel Saronai zu bewahren. Und diesen Auftrag führte er unter allen Umständen und mit gnadenloser Härte aus.


    »Menschen! « stieß Ashavar plötzlich aus. » Ja, nun habe ich es erkannt. Doch sie sind tot. Wie wollen sie mir helfen?«


    Keine Antwort. Nur ein kurzes Zischen des Schrates. Dann wieder die Starre, in die Wulo und Ashavar verfielen.


    Churasis ahnte, dass hier Gedankenkräfte am Wirken waren, die selbst den Eingeweihten unbekannt waren. Von den Göttern erzählte man sich, dass sie sich gegenseitig Bilder und Handlungsabläufe über die Gedankenbrücke zuspielen konnte.


    Für Menschen jedoch war es unmöglich. Churasis vermochte nur mit Wulos Hilfe manchmal, die Gedanken seiner Mitmenschen bruchstückhaft aufzunehmen.


    Doch Wulo war ein Geschöpf des Wunderwaldes, zu denen im weitesten Sinne auch die Drachen zählten, obwohl Schloss Coriella an der Grenze dieses geheimnisvollen Waldes im Norden lag.


    Die Wesen, die sich im Wald von Delyssiolina verbargen, verfügten über Kräfte, die niemand genau kannte. Hier gab es Magie, die über die Beherrschung der Khoralia-Kristalle hinausging. Doch Churasis war auf seinen Streifzügen, bevor er sich in Salassar niederließ, niemals richtig in den Wunderwald hineingegangen. Und damals, als er mit Samy zur Quelle des Seins geflogen war und dort auf das Volk der Elfen getroffen war, ging alles zu schnell, weil sie Ferrol und Sina aus dem Drachenschloss befreien mussten.


    »Diese Menschen kennen Samyacundar, sagst du, kleines Wesen?« grollte es aus Ashavars Rachen.


    » Samy ist unser Freund! « piepste der Schrat jetzt hörbar. »Den lassen wir nicht im Stich. Wir gehen runter zum Schiff und hauen den Kerlen die Jacke voll! «


    »Berichte, was du weißt, Wulo! « befahl Churasis knapp. »Wir haben nicht die Fähigkeiten, eure Gespräche zu belauschen, die ihr über die Gedankenbrücke geführt habt! «


    »Das zeigt mir, dass ihr tatsächlich Menschen und keine Götter seid! « grummelte Ashavar. »Dhaytor, der tote Drachenvater, nannte mir die Namen einiger Menschen, die er mit dem ehrenden Titel >Drachenfreunde< belegte. Den Namen Ferrol von Mohairedsch habe ich bereits vernommen. Er ist einer der Namen! «


    » Ich bin Sina, die Katze von Salassar! « ließ das Mädchen ihre silberhelle Stimme ertönen.


    »Und ich bin Churasis, der schönste, beste und klügste aller .Zauberer von Chrysalitas! « sagte der Magier mit einem Ton, der alle Bescheidenheit der Welt ausdrücken sollte.


    »Ja, das sind die Namen! « sagte Ashavar. »Nach dem Gesetz seid ihr dennoch des Todes, obwohl ihr Freunde der Drachen seid. Kein Menschenwesen, das Saronai betritt, darf die Insel lebend verlassen!«


    »Darüber reden wir später, wenn Samy befreit ist! « sagte Ferrol mit entschlossener Stimme. »In welchen Schwierigkeiten steckt der kleine Bursche denn diesmal?«


    Aufgeregt erzählte Wulo, was er von Ashavar gehört hatte. Währenddessen lauschte der weiße Drache wieder in die Ferne, wo Äxte und Entersäbel Diamanten-Knochen zersplittern ließen und wo Ruderschläge anzeigten, dass wieder ein Teil der Beute zum Schiff gebracht wurde.


    Samy wurde von zwei entschlossenen Männern bewacht, die ihn sofort untertauchten, wenn er versuchte, das Netz zu zerbeißen.


    »Und wie holen wir ihn da raus?« fragte Ferrol, nachdem sie über die Situation in Kenntnis gesetzt worden waren.


    »Wir lassen uns von Ashavar hinunter tragen und stürmen den Kahn! « piepste Wulo unternehmungslustig. »Dann setzt es Prügel. Ihr verhaut diese verdammten Seeräuber und ich zähle die Niederschläge. Mit Ashavars Hilfe können wir...!«


    »Mit mir könnt ihr bei einem direkten Angriff nicht rechnen! « sagte der weiße Drache mit Bedauern. »Mich bindet ein heiliger Eid! «


    »Aber der Schwur ist doch erzwungen. Dann gilt er nicht! « pfiff der Schrat.


    »Das ist so Menschenart! « sagte Ashavar feierlich. »Die Menschen legen alles so aus, wie es in ihrer Situation für sie am günstigsten ist. Die Worte eines Eides sind zwischen den Sternen festgeschrieben. Sie stehen in Ewigkeit und auch die Götter vermögen sie nicht zu lösen. Ich würde Dhasor beleidigen. Und es wäre eine Schändung von Shemelia, der Drachenblume. Denn mit dieser für uns Drachen heiligsten Eides-Formel haben sie mich und meine Wut gezügelt! «


    »Ashavar fällt also aus! « sagte Wulo. »Dennoch bin ich für die Prügelei. Immerhin seid ihr zu dritt. Und die da unten sind ganz alleine! «


    »Hast du dir mal überlegt, wie viele es dort unten sind?« fragte Ferrol gespannt.


    »Eine ganze Menge! « piepste Wulo. »Ihr sollt sie ja nicht zählen, sondern ihr sollt sie verhauen! «


    »Sieh mal an, ein Schrat, der nach der Würde eines Feldherrn strebt! « lächelte Sina.


    »Unter der Führung dieses siegreichen Feldherrn wird es uns vergönnt sein, an unserer eigenen Niederlage teilzunehmen! « prustete Ferrol los.


    »Ihr müßt aushalten bis zum letzten Knochen. Das Skelett bekommt dann den Orden! « sagte der Schrat mit Würde.


    »Ich rate zu einer List! « murmelte Churasis. »Wenn wir Glück haben, dann gelingt mein Plan. Hört genau zu! «


    Stockend, weil er an Details selbst beim Erläutern seines Vorhabens noch feilte, erzählte der Zauberer, was er vorhatte.


    Gespannt lauschten Sina und Ferrol seinen Worten.


    Als er fertig war, stieß auch Ashavar ein befriedigtes Schnaufen aus . . .


    * * *


    Churasis hatte sich in Trance verfallen lassen. Er saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem nackten Fels, hatte den Kopf gesenkt und die Augen geschlossen. Nur seine Lippen bebten und eine monotone Melodie durchwehte die Luft.


    In seinen beiden zusammengefalteten Händen hielt er den aufglühenden Khoralia-Kristall. Wulo kauerte auf seinem rechten Knie und beobachtete den Kristall ganz genau. Es war keine Regung an seinem bepelzten Körper zu verspüren.


    Nur das Glänzen der Knopfaugen ließ erkennen, dass der Schrat in voller Konzentration war. Er hatte den Zauber mit Churasis abgesprochen und diesmal mit keiner Silbe Milch und Mohrrüben erwähnt.


    Sein Freund Samy war in Gefahr. Wulo wusste, dass jeder widerspruchslos von ihnen seinen Teil beitragen musste, wenn der kühne Plan des Zauberers gelingen sollte.


    Sina und Ferrol hatten sich derweil in einiger Entfernung niedergelassen und ruhten sich aus. Sie wussten, dass sie alle ihre Geschicklichkeit und Körperkräfte benötigen würden, wenn die Aktion lief.


    Ashavar hatte sich zusammengerollt und es sah aus, als läge er in tiefsten Träumen. Doch die rote Lohe aus seinen Nüstern zeigte die immer noch vorhandene Erregung an.


    Immer eintöniger wurde der Singsang des Zauberers. Schlaf senkte sich über Sinas Lider. Sie nahm gerade noch wahr, dass Ferrol schon im Reich der Träume war.


    Halb im Traum erkannte sie noch, wie sich Wulo plötzlich träge bewegte. Er nestelte am Gewand des Churasis herum und schien einen Faden herauszuziehen, den er über den aufleuchtenden Khoralia-Kristall gleiten ließ.


    Dann schwanden dem Mädchen die Sinne.


    Ferrol wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als er erwachte. Als er die Augen aufschlug, sah er, wie Churasis sich schwankend erhob. Wulo klammerte sich müde an seiner Schulter fest.


    Der Zauberer glich einem Sklaven, der einen ganzen Tag unter der sausenden Peitsche in einem Bergwerk Schwerstarbeit verrichtet hat. Ferrol wusste, dass mancher Zauber Churasis sehr anstrengte. Er selbst konnte niemals absehen, welche Mühe es bedeutete. Besonders, wenn der Stern-Stein zum Einsatz kam, schien Churasis danach immer total ausgemergelt zu sein.


    Welche Kräfte besaß Churasis wirklich? In Salassar spielte er manchmal den harmlosen Trottel, dessen Zaubereien nicht immer die gewünschte Wirkung hatten. Doch dann gab es Situationen, wo Ferrol vor der Macht, die Churasis entwickelte, zurückschauderte.


    Auch der kleine Schrat hatte mehrfach bewiesen, dass er ganz besondere Kräfte besaß, die er jedoch nur selten zum Einsatz brachte. Doch Ferrol vermochte nicht abzusehen, was geschah, wenn Churasis und Wulo ihre Künste gemeinsam in aller Macht einsetzten.


    Würden sie nicht auch einen Magier wie Soduur Widerstand leisten können?


    Ferrol kam nicht dazu, den Gedanken weiter zu spinnen.


    Mit einer müden Handbewegung winkte ihn Churasis zu sich heran. In seiner Hand glänzte ein dünner Faden.


    »Pass gut auf ihn auf! « sagte der Zauberer mit matter Stimme. »Er ist jetzt so dünn wie Zwirn. Doch wenn du es willst, dann wird er so lang und so dick wie eine Schiffstrosse.«


    Er seufzte und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Du weißt, was zu tun ist. Nun, geh und wecke Sina auf. Es ist keine Zeit mehr zu verlieren. Wenn die Halunken dort unten erst abgesegelt sind, ist Samy verloren. Die lassen ihn ertrinken, wenn sie weit genug weg sind! Ihr müsst euch beeilen. Wulo wird spüren, wenn der Zeitpunkt für mein Eingreifen gekommen ist . . .! «


    Wenig später liefen Sina und Ferrol so schnell es ging den Berg hinab. Sie achteten darauf, dass sie durch die gewaltigen Drachenskelette genügend Deckung hatten und von den Piraten nicht gesehen wurden.


    Sie hatten Glück. Die Halunken waren gerade wieder an Land gegangen, um eine weitere Ladung zu holen. Der Strand war bis auf die Boote, deren Besatzungen an Land gegangen waren, vollständig leer.


    »Mit einem Boot fallen wir zu sehr auf!« warnte Sina., als Ferrol eins der Beiboote ins Wasser schieben wollte. »Die beiden Wächter an Bord können sicherlich auch mit dem Bogen umgehen. Oder sie lassen Samy absacken, wenn sie erkennen, daß sie angegriffen werden. Auch wenn das Wasser unangenehm nass ist - wir müssen schwimmen! «


    Prinz Ferrol murmelte eine unanständige Bemerkung, aber er nickte zustimmend. So schnell es ging, versuchten sie, ins tiefe Wasser zu kommen. Mit gleichmäßigen, kraftvollen Schwimmbewegungen strebten sie der »Seefalke zu.


    Molpos, der Steuermann und Constyr, der Segelmeister, waren an Bord zurückgeblieben. Sie lehnten über der Reling und beobachteten Samy, der mit angstvoll aufgerissenem Maul im Wasser lag und immer wieder darum bettelte, ihn doch aus dem kalten Nass herauszuziehen.


    Je mehr der kleine Drache wimmerte, um so mehr Vergnügen bereitete es ihnen, Samy zu quälen. Sie gaben das Seil etwas nach und ließen ihn für einige Herzschläge untertauchen.


    Oder sie unterhielten sich angelegentlich über einen Schwarm Myrdoks, der angeblich auf diese Bucht zu schwamm. Samy brach in greinendes Jammergeheul aus, wenn die beiden Halunken das gefletschte Gebiss und die kalten Augen der mächtigen Raubfische in allen Einzelheiten und den glühendsten Farben schilderte.


    Sina und Ferrol hörten ihr rohes Lachen, als sie sich vorsichtig am Heckruder der Ruderkogge empor hangelten. Nach einigen Klimmzügen erreichten sie das Achterdeck. Sina winkte und machte dem Prinzen einige Zeichen in der geheimen Diebessprache von Salassar. Ferrol kannte sich inzwischen recht gut damit aus.


    Er verstand, dass sie sich hinter die beiden Piraten schleichen und sie bewusstlos schlagen wollten. Auf Zehenspitzen huschten sie über das Deck.


    Ferrol hob die Faust, während Sina mit dem Knauf ihres Kurzschwertes ihren Gegner ins Land der Träume befördern wollte.


    Doch in diesem Augenblick war ihre Glücksträne beendet. Mochte der Teufel wissen, wer von den Matrosen die Fischreste auf Deck geworfen hatte.


    Ferrol glitt auf dem glibberigen Zeug aus und fiel auf den Rücken. Sein Kopf krachte auf die Planken. Für einen kurzen Moment versuchte er, sich aufzurichten. Doch die Ohnmacht war stärker. Der Prinz von Mohairedsch brach zusammen. Sina, die zu ihm hinüber geeilt war, stellte fest, dass er danach zwar einen Brummschädel haben musste, aber ansonsten wohl in Ordnung war.


    Die Sorge um den Freund hatte sie die beiden Gegner für eine Weile vergessen lassen. Das rächte sich nun.


    Als sich Sina erheben wollte, waren Molpos und Constyr über ihr.


    »Ha. Da ist ja das Kätzchen! « grollte die Stimme des Rudermeisters. »Das Schicksal meint es gut mit uns. Jetzt sind wir beide die ersten! «


    Sina fauchte und schlug mit dem Schwert zu. Doch der Steuermann duckte den Hieb reaktionsschnell ab. Seine rechte Hand schoss vor und schloss sich wie eine Stahlklammer um Sinas Handgelenk. Eine kurze Drehung, und das Kurzschwert schlitterte über Deck.


    Im selbem Moment spürte das Mädchen, dass sie von dem kräftig gebauten Segelmeister von hinten gepackt wurde. Wie Stahlklammern schlossen sich seine Arme um ihre Arme und ihren Körper. Sina kreischte auf und versuchte, sich aus dem Griff herauszuwinden. Doch Constyr schien in dieser Sache über gewisse Erfahrungen zu verfügen.


    »Loslassen! « fauchte die Katze. Doch Constyr hatte einen Körper wie einer der Graubären im nördlichen Felsengebirge und drückte so stark zu, dass Sina glaubte, ein lebendiger Fels versuche sie zu erdrücken.


    Grinsend kam Molpos auf das sich in Constyrs Griff windende Mädchen zu. Den Tritt, den Sina nach seinem Unterleib zielte, hatte er schon im voraus geahnt. Er griff die strampelnden Beine und hob Sina empor. Sie trugen den in ihren Griffen zuckenden Mädchenkörper hinüber zum Großmast, wo mehrere Tampen der Takelage herunterhingen.


    Und dann ging alles ganz schnell. Bevor Sina eine Chance zur Gegenwehr hatte, schlang jeder um einen ihrer Arme ein Seil und zurrte es fest. Das Mädchen keuchte, als ihr danach die Beine auseinander gezogen und ebenfalls festgebunden wurden. Sina stöhnte auf. Sie war mit gespreizten Armen und Beinen in der Takelage festgebunden und den beiden Halunken jetzt völlig wehrlos ausgeliefert.


    In den Augen von Molpos und Constyr sah Sina die Begehrlichkeit brennen. Sie wusste ganz genau, was die beiden jetzt mit ihr machen wollten. Keine Chance, sich zu wehren. Und schon waren die beiden Bären in Menschengestalt neben ihr. Rissige Hände strichen über Sinas grazilen Körper, glitten über ihre nackte, bebende Haut und versuchten, ihr die knappe Lederkleidung abzustreifen.


    Sina stöhnte, als sie die Hände an den empfindlichsten Stellen ihres Körpers verspürte. Und Ferrol war immer noch ohnmächtig im Reich der Träume.


    Ferrol?! An den hatten die beiden Piraten in ihrer Lüsternheit nicht gedacht. Er war nicht gefesselt und niemand wusste, wie lange die Ohnmacht noch anhielt. Wenn Ferrol zu sich kam, waren die Karten anders gemischt und wurden neu ausgeteilt.


    Sina wurde eiskalt. Es war nicht das erste Mal, dass man sie gegen ihren Willen nahm. Auch wenn die schamlose Berührung der beiden Männer an gewissen Stellen sehr unangenehm war, es schmerzte nicht und ließ sich ertragen. Jetzt ging es darum, dass sich die beiden Halunken mit ihr so intensiv beschäftigten, dass Ferrol zu sich kommen und ihr helfen konnte.


    Sie wusste, dass man die Männer nur noch mehr reizen konnte, wenn man Angst zeigte oder sich den im Körper aufrasenden Gefühlen hingab. Blieb Sina dagegen eiskalt und hatte ihren Körper unter Kontrolle, würden ihre beiden Peiniger so lange mit dem Letzten warten, bis sie ihren inneren Widerstand aufgab. Wenn Sina es geschickt anfing und jede Berührung ignorierte, gewann sie vielleicht Zeit und Ferrol erwachte aus der Ohnmacht.


    Sina spürte die rissigen Handflächen der Männer auf ihrer nackten Haut. Ja, diese beiden Kerle wussten sehr wohl, wo man ein Mädchen streicheln muss, wenn es bereit gemacht werden soll. Immer wieder glitten die Hände über ihre kleinen, festen Brüste, deren Spitzen plastisch unter dem dünnen, schwarzen Leder hervor stachen. Eine Finger zupften an den Spitzen ihrer Brüste und kitzelten danach ihren Bauchnabel, um dann langsam tiefer zum Zentrum ihrer Gefühle zu gleiten.


    Mit äußerster Selbstbeherrschung ignorierte Sina die Gefühle ihres Körpers, die durch diese Berührungen hervorgerufen wurden. Sie schaffte es sogar, einen gelangweilten Blick aufzusetzen und ihrer Stimme einen rauchigen Klang zu geben.


    »Braucht ihr immer so lange, wenn ihr euch mit einer Frau beschäftigt?« erkundigte sie sich.


    »Was kümmert das dich, kleine Hexe! fauchte Constyr, der seine Hand gerade wieder unter den Saum ihrer kappen Ledertunika schob. »Ich spüre schon, dass du bereit bist, Mädchen. Gleich bist du dran. Und ich verspreche dir, dass es dir schon nicht langweilig werden wird! «


    »Lass mal deinen Freund zuerst! «zwang sich Sina zu einem Lächeln. »Als der mich eben da unten gestreichelt hat, habe ich schon am Griff gespürt, dass er es besser fertig bringt, einer Frau das zu geben, was sie von einem Mann erwartet!«


    Constyr stieß ein Schnaufen aus, während über das Gesicht des Steuermanns ein Freudenschimmer glitt.


    »Was sie von einem richtigen Mann erwartet!« gurrte Sina und bemerkte zufrieden, wie Constyr seine Hand zurück zog.


    „Vielleicht lässt er ja zu, dass du mir etwas meine Brüste kitzelst, während er mich nimmt.“ flötete Sina. „Das bringt mich dann erst richtig hoch. Und für dich findet sich ja danach vielleicht noch ein Astloch im Großmast in der richtigen Höhe...“


    „Na warte, du kleines Biest.“ fauchte Constyr. „Runter mit dem Lederzeug. Und wenn du nackt bist, sollst du mich kennen lernen...“


    „Aber erst nach mir!“ knurrte Molpos. „Du hast doch gehört, was die Kleine gesagt hat. Sie will einen Mann, der bei ihr die richtigen Gefühle hervor ruft.“


    Innerlich triumphierte Sina. Die beiden Halunken gingen ihr auf den Leim. Es war nur noch ein Frage der Zeit, wann sie übereinander herfallen würden.


    »Ich habe sie gefangen. Also bekomme ich sie auch zuerst! « brummte Constyr.


    »Sie hat gesagt, daß sie mich zuerst will. Einen richtigen Mann!« knurrte Molpos. »Außerdem ist es doch völlig egal...!«


    »Egal ist ein drei Tage verendeter Fisch, der von allen Seiten üblen Geruch verbreitet!« heulte Constyr. »Wenn du ein richtiger Mann bist, dann zeige mir, ob du wie ein Mann zu kämpfen verstehst?«


    Mit einem wütenden Gebrüll fiel er über den Steuermann her. Molpos unterlief die herab sausende Faust des Segelmeisters und zielte einen Aufwärtshaken unter das Kinn. Constyr grunzte und schüttelte den Schädel wie ein mächtiger Bär, als er den Treffer hinnehmen musste.


    Im nächsten Moment bebten die Planken des Schiffes, als die beiden schwergewichtigen Männer in wildem Ringkampf darüber rollten. Für den Augenblick war Sina vergessen. Jetzt galt es, seine Stärke zu beweisen und Sieger zu werden


    Verzweifelt versuchte die Katze, sich aus den Seilen zu winden. Sie hatte einige kleine Entfesselungstricks in Salassar gelernt. Doch da man sie mit gespreizten Armen und Beinen festgezurrt hatte, war mit diesen Künsten kaum etwas zu machen.


    Und Ferrol war immer noch von tiefer Ohnmacht umfangen. Mit seiner Hilfe war derzeit nicht zu rechnen. Wer von den beiden Hünen aber auch siegte - er würde danach nicht zögern, bei Sina das Recht des Siegers zu beanspruchen. Keine angenehme Vorstellung für das Mädchen.


    Verzweifelt blickte Sina um sich, während die Entscheidung zugunsten des Steuermanns immer deutlicher wurde. Immer wieder entwand sich Molpos Constyrs Griffen und schlug hart und kompromißlos zu. Diese Hiebe verdaute der Segelmeister immer schwerer.


    Das Seil, das über ihrem Kopf herunterhing - das konnte die Rettung sein. Die scharfen Augen des Mädchens erkannten, dass daran eine Brahmstange befestigt war, die nach Bedarf zusätzlich in den Mast gezogen werden konnte, damit man mehr Leinwand setzen konnte. Die Stange war über den Gaffel gelegt und konnte leicht heruntergezogen werden. Mit etwas Glück musste sie genau vor Sina hinabsausen.


    Es musste ihr nur gelingen, irgendwie an das Seil zu kommen. Und das war, so wie Sina gefesselt war, unmöglich. Seemänner verstehen sich darauf, Tauwerk zu schlingen und Knoten zu knüpfen.


    Und in diesem Moment brachte Molpos den Kampf mit einigen gut gezielten Fausthieben zu Ende. Wie eine Eiche stürzte Constyr zusammen und blieb liegen. Mit blutunterlaufenen Augen und schwerem Atem taumelte Molpos auf das gefesselte Mädchen zu.


    »Und jetzt gebe ich dir, was du von einem richtigen Mann erwartest!« stieß er keuchend hervor. »Warte nur, gleich ...! «


    Schwer atmend brach er den Satz ab. Sina fühlte wieder seine Hände an ihrem Körper. Doch diesmal ging es ohne Umschweife. Molpos war erregt und nicht mehr zurückzuhalten.


    Seine mächtigen Tatzen griffen unter Sinas Tunika und versuchten, den Schurz, der Sinas Empfindlichkeit schützte, darunter abzustreifen. Der Steuermann schnaufte, als er spürte, daß es nicht möglich war, die kleine, wie angegossen sitzende Hose aus hauchdünnem Leder über die gespreizten Beine des Mädchens zu ziehen. Sina spürte, wie Molpos versuchte, das weiche Leder zu zerreißen.


    »Nicht!« sagte sie. »Es war so teuer. Zerreiß es nicht - bitte!«


    Die Worte hatten Erfolg. Molpos ließ von seinem Bemühen ab.


    »Aber runter muss es! « brummte er.


    »Mach mir die Beine los, dann kannst du es abstreifen! « sagte Sina und versuchte, ihrer Stimme einen gleichmütigen Tonfall zu geben. Befriedigt stellte sie fest, dass der Steuermann tatsächlich annahm, dass sie sich mit ihrem Schicksal bereits abgefunden hätte.


    Mit zwei schnellen Schnitten hatte er ihre Fußfesseln durchtrennt.


    Alle ihre Geschicklichkeit legte die Katze in den einen Aufwärtsschwung.


    Molpos krächzte erstaunt, als er den gertenschlanken Körper des Mädchens nach oben schnellen sah. Er nahm nicht wahr, dass Sina mit einer einmaligen Reaktion mit beiden Beinen das Seil erhaschte und es festhielt. Er vernahm ein Rascheln und Poltern über sich und sah mit Befremden das Seil, das Sina bei dieser Kapriole heruntergezogen hatte.


    Dann traf ihn die mannslange Brahmstange im Genick und warf ihn zu Boden. Ohne einen Laut ging er neben seinem geschlagenen Gegner zu Boden.


    »Hoffentlich wird Ferrol eher munter als diese beiden Bärensöhne! « stöhnte Sina. »Noch einmal gelingt es mir nicht, sie von mir abzuhalten. Wenn die mich jetzt noch einmal kriegen ...! « Zwar waren ihre Beine jetzt frei. Aber an den ausgebreiteten Armen war sie immer noch gefesselt.

  


  
    Im gleichen Moment erwachte Ferrol mit einem Stöhnen. Taumelnd rappelte er sich empor. Er war noch vollständig benommen, als er auf Sina zu taumelte.


    »Eigentlich verführerisch, diese Situation! « sagte er.


    »Untersteh dich, sie auszunutzen! « fauchte Sina. »Schneide mich los. Der arme Samy ist sicher vor Angst schon tausend Tode gestorben! «


    Ferrol sagte nichts weiter. Er raffte Sinas Kurzschwert vom Boden auf und durchtrennte die Seile, die ihre Arme fesselten. Das Mädchen massierte ihre Handgelenke, nachdem sie das Schwert zurück in die Lederscheide geschoben hatte.


    Dann liefen sie hinüber zu dem Teil der Reling, wo die beiden Männer gestanden hatten. Der kleine Drache lag still im Wasser und musste einige Male angerufen werden, ehe er sich meldete.


    Als er Sina und Ferrol erkannte, stieß er einen Freudenjauchzer aus.


    »Wir holen dich an Bord und zerschneiden das Netz!« rief ihm Sina zu. »Die Anstrengung von Churasis war umsonst. Der ganze Plan, den er ausgeknobelt hat, ist für die Katz . . .!«


    »Vielleicht doch nicht! « sagte Ferrol mit besorgter Stimme. »Dreh dich mal ganz diskret rum! «


    Sina ahnte das Unheil, bevor sie es erkannte. Das Klatschen der Ruder war durch das Geräusch der Wellen an der Bordwand übertönt worden. Die Männer in den zurückkehrenden Booten sahen, daß an Deck der »Seefalke« etwas vor sich ging und machten so wenig Lärm wie möglich.


    Als Sina sich umwandte, erkannte sie, daß Kapitän Fangus schon mit einigen seiner Männer an Bord war und mit gezückten Entersäbeln auf sie zu schlichen.


    »Hier ist das Seil!« stieß Ferrol leise hervor. »Verfolge unseren Plan, wie ihn Churasis ersonnen hat. Ich sehe, dass der weiße Drache startet. Los, Kätzchen. Ab mit dir ins Wasser! «


    »Haltet sie auf, Männer. Das Mädchen will fliehen! « heulte Fangus, als er sah, dass sich Sina gewandt über Bord schwang.


    »Wer mit schwimmen will, der möge seine Garderobe aufhängen - hier an diesem Haken! « grinste Ferrol und zog sein Rapier. Mit einer graziösen Geste legte er die schmale Klinge aus.


    »Gib auf! « brüllte Fangus. »Siehst du nicht, dass wir viele Gegner sind?«


    »Ich habe das Zählen verlernt! « grinste Ferrol dünn.


    Mit wildem Wutgebrüll griff der Kapitän an. Ferrol lachte und parierte den wild von oben herab geführten Hieb, der die Klinge fast direkt am Handschutz traf.


    Die Erschütterung ließ eine Schmerzwelle durch seinen Arm rasen. Er wusste jetzt, was Fangus vorhatte. Bevor er reagieren konnte, hatte der Kapitän jedoch den Entersäbel gedreht und ließ ihn von unten steil nach oben zischen.


    Wieder wurde Ferrols Rapier an der gleichen Stelle getroffen. Zwar hielt die Riesenarbeit dem Hieb stand, doch das Rapier wurde aus der Hand geprellt und sirrte über Deck.


    Prinz Ferrol war waffenlos.


    »Fangt ihn lebendig! « heulte Kapitän Fangus...


    Insel der Verfluchten


    » Ashavar ist auf dem Fluge hierher! « raunte Sina dem kleinen Drachen zu, während sie den dünnen Faden aus dem Gewand des Churasis an Samys Netz befestigte. Der kleine Drache sah ihr verständnislos zu. Warum schnitt sie ihn denn nicht los?


    Da waren drei Beiboote der Piraten, die schnell auf sie zu gerudert wurden. Wenn die erst da waren.


    »Fertig! « schrie Sina in Gedanken.


    Ein Ruf, der gehört wurde.


    Wulo, der Schrat, hatte es sich auf dem Kopf des mächtigen weißen Drachen bequem gemacht. Er vernahm Sinas Ruf und konzentrierte sich.


    Augenblicklich verwandelte sich der Faden. Er wurde länger und dicker, bis er die Stärke eines Seiles hatte, das steil drei Mannslängen aus dem Wasser herausragte.


    Churasis saß im Nacken des großen Drachen und dirigierte seinen Flug. Ashavar musste den Strick mit den Zähnen im Fluge ergreifen. Da er blind war, galt es, ihm ganz genaue Weisungen zu geben. Churasis war so in seiner Konzentration vertieft, dass er sich weder anklammerte noch einen festen Sitz hatte.


    Sein ganzes Denken und Trachten war nur darauf ausgerichtet, dem weißen


    Drachen die Richtung des Seiles zu weisen.


    »Achtung, Ashavar ... und ... jetzt! « rief er laut. Im gleichen Moment schnappte der gewaltige Drache zu. Seine Zähne verhakten sich in dem Seil. Im gleichen Augenblick schlug Sina mit dem Kurzschwert zu und zertrennte das Seil, das Samy an das Schiff band.


    Mit gewaltigen Flügelschlägen schwang sich Ashavar nach oben und riss das Netz mit dem kleinen Drachen mit sich. Sina versuchte verzweifelt, sich anzuklammern. Es ging alles zu rasch. Die Hände der Diebin griffen ins Leere.


    Aufschauend sah sie, dass Churasis auf dem Rücken Ashavars den Halt verlor, als der weiße Drache eine scharfe Kurve flog. Das Angstgebrüll des Zauberers gellte über das Wasser, als er kopfüber in die Fluten stürzte.


    Sofort nahm eins der Boote Kurs auf die Stelle, wo er eingetaucht war.


    Von Deck des Schiffes drang der wilde Kampflärm bis zu Sina hinab. Ein anderes Boot schoss mit der Geschwindigkeit eines gereizten Raubfisches auf sie zu. Keine Chance, zu entkommen.


    Das Mädchen fühlte, wie derbe Männerfäuste nach ihr griffen und sie mit einem Ruck ins Boot rissen. Das Schwert wurde ihr aus der Hand gedreht, die Arme nach hinten gebogen und mit Hanfschnüren zusammengebunden.


    Vergeblich versuchte Sina, sich aus den rohen Griffen herauszuwinden. Es waren zu viele Fäuste, die sie gepackt 'hatten.


    Mit johlendem Geschrei wurde das Mädchen an Bord gehievt.


    Triumphierende Rufe zeigten an, dass auch Churasis gefangen genommen wurde.


    Nur Prinz Ferrol war noch frei und kämpfte wie ein Löwe. Sina sah, dass sein Rapier bereits von Kapitän Fangus aufgenommen wurde, der die zierliche und doch so feste Waffe offensichtlich als seine Beute betrachtete.


    Ferrol hatte sich mit einigen kühnen Sprüngen durch die Reihen der Gegner gearbeitet und nach Mittschiffs vorgekämpft. Er hatte sich die Brahmstange geschnappt, die Sina zu ihrer Befreiung herab gerissen hatte. Das Holz splitterte unter den wilden Hieben, mit denen es die Reihen der Angreifer zu Boden warf.


    Das verbliebene Teil in seiner Hand ließ sich immer noch als derber Knüttel verwenden, den Ferrol so vorzüglich wie das Rapier zu führen verstand.


    Wehgeschrei zeigte an, dass seine wilden Hiebe ihr Ziel fanden. Immer wieder trieb Fangus seine Männer voran.


    „Ich will ihn haben - aber lebendig! « schrie der Kapitän laut und übertönte den Lärm des Kampfes.


    Das vereitelte das Vorhaben einiger Halunken, die bereits die Bogen gespannt .und Pfeile auf die Sehne gelegt hatten. Sie musten zum Nahkampf.


    »Wie diesen Stock schwang ich das Schwert - bei Setho, Nurati und Verth Was einstmals kriegten die - Gorgosen das kriegt ihr jetzt auf eure Hosen! « reimte der Prinz mit grimmigem Humor. In den Kämpfen bei den Städten Setho, Nurati und Verth hatte er vor einigen Jahren zum ersten Mal ein kleines Kommando gegen das Räubervolk der Gorgosen geführt und trotz seiner Jugend bravuröse Siege errungen. Das Abenteuerleben und der Wirbel des Kampfes hatten ihn damals so fasziniert, dass er sich vom friedlichen Hofe seines Vaters absetzte.


    Wider Willen mussten die Piraten über Ferrols Lied lachen. Diesen Umstand nutzte der Prinz aus und machte einen Ausfall. Mit einigen kraftvollen Hieben brach er sich Bahn. Brüllende Männer wurden beiseite geschleudert, als Ferrol sich zur Reling durchkämpfen wollte.


    In diesem Moment gellte Sinas Angstruf über Deck.


    Wie durch einen Zauberspruch festgebannt blieb Ferrol stehen. Er drehte sich um und sah, daß Fangus den gemeinsten Trick hervor gekramt hatte.


    »Ergib dich, Krieger, oder ich sende deine hübsche Freundin in Thuollas finsteres Reich! « befahl Fangus mit klirrender Stimme. Das scharfe Entermesser an Sinas Kehle redete eine ganz eigene Sprache.


    »Du wirst es nicht wagen...!« stieß Ferrol hervor.


    »Wer will mich daran hindern?« höhnte Fangus. »Lass den Stock fallen und gib dich auf Gnade oder Ungnade gefangen. Oder sie stirbt! «


    »Das ist nicht die erste Kehle, die unser Kapitän durchschneidet! « rief einer der Piraten. »Und sein Entermesser benutzt er auch, um sich den Bart zu schaben. Wenn das Mädchen leben soll, würde ich nichts riskieren! «


    Mit einer Verwünschung schleuderte Ferrol den Knüppel zur Erde. Sofort sprangen ihn fünf der Piraten an und fesselten ihn. Auch Churasis wurde herangeschleppt.


    » Ha, habt ihr das Kätzchen!« grollte die Stimme des Molpos, der eben erwacht war. »Das ist gut ... das ist sehr gut. Hört einmal, Kapitän ...! «


    Interessiert vernahm Fangus, was Sina angestellt hatte. Dann wurde sein Grinsen immer breiter als der Steuermann in den Vorstellungen schwelgte, was man mit dem Mädchen alles machen müsse, um diese Schmach zu sühnen.


    Sina wurde warm bei dem Gedanken, dass Fangus den Forderungen des Steuermanns sofort nachgeben könnte. Aber sie hatte festgestellt, dass Wulo noch frei war. Auch Samy würde nichts unversucht lassen, seine Freunde aus der brenzligen Situation herauszuholen.


    »Wir haben jetzt wichtigere Dinge zu tun als kleinliche Rache zu üben! « grollte Fangus. »Der kleine Drache, unser bestes Druckmittel, ist fort. Wer weiß, wie lange der Eid den großen Drachen vom Angriff abhält. Ich will nichts riskieren.«


    Er wandte sich an die umher stehenden Matrosen. »Bringt die letzte Ladung aus den Booten an Bord. Das Schiff ist voll. Wir müssen sehen, dass wir schnell verschwinden. Wenn wir hier weg sind, könnt ihr immer noch eure Rache an dem Krieger nehmen und mit dem Mädchen euer Vergnügen haben. Doch nun sputet euch. Boote entladen! Anker lichten! Segel setzen und Ruder bemannen! Eilt euch, ihr trägen Walrosse. Oder die neunschwänzige Katze tanzt auf euren Rücken «


    »Und die Gefangenen, Kapitän?« fragte Molpos. »Die stecken voller Hinterlist! «


    »Du bist mir persönlich dafür verantwortlich, dass sie nicht entkommen! « grinste ihn Fangus an. »Mach mit ihnen, was du willst! Immerhin,“ das Grinsen das Kapitäns wurde immer breiter, „hast du die Kleine ja im ehrlichen Kampf gewonnen.«


    Der Steuermann sah Sina mit einem gehässigen Blick an.


    „Das muss noch etwas Zeit haben, bis wir von hier weg sind.“ sagte er dann. „Umso schöner wird es dann werden. Aber erst einmal werde ich dafür sorgen, dass ihr uns nicht entkommt. Und da gibt es auf diesem schönen Schiff nur einen Platz!“


    „Im Kielraum bei den Ratten?“ fragte Sina ängstlich. In den Hafenkneipen hatte sie gehrt, dass die kleinen, ewig hungrigen Nager auf anderen Schiffen schon in Eisen geschmiedete Gefangene bis auf das Skelett abgenagt hatten.


    »Vielleicht später.“ grinste Molpos. „Denn mit dir haben wir ja noch einiges vor. Und dein Freund und dieser sonderbare Landstreicher da, die sollen das Vergnügen haben, dabei zuzusehen. Los, Männer. Hängt sie in die Takelage! « zischte er dann den Matrosen zu. »Enter auf. Und dann zieht sie hoch!«


    Die Piraten grinsten sich an. Bevor sich einer der drei Gefangenen frei kämpfen konnte, waren seine Arme schon an zwei Tampen befestigt, deren anderes Ende Männer in der Hand hielten, die wie Eichkater die Wanten empor kletterten.


    Ehe sich Sina versah, wurde sie als erste bis hinauf zum Marssegel in die Takelage gezogen. Mehr als zehn Mannslängen schwang über den Planken. Bitter bemerkte die Diebin, dass man ihr sogar noch das Kurzschwert zurück in die Scheide gesteckt hatte.


    »Eine Kriegerin soll nie ohne Waffe sein! « hatten die Männer gelacht und auch Ferrol das Rapier wieder am Gürtel befestigt. Es sollte für sie ein noch schlimmeres Gefühl sein, hilflos in den Seilen zu hängen und nicht an die rettende Waffe zu kommen. Verzweifelt stöhnte das Mädchen auf.


    * * *


    »Du musst mir helfen, meine Freunde zu befreien!« sagte Samy, als Ashavars scharfe Zähne am Strand das Netz zerrissen hatten, in das man den kleinen Drachen eingeschnürt hatte. Die johlenden, triumphierenden Rufe drangen über das Wasser an Samys Ohr und ließen ihn erkennen, welches Schicksal Sina, Ferrol und Churasis bevorstand.


    »Ich denke nicht daran, ihnen zu helfen! « brummte der weiße Drache. » Es sind Menschen wie die Schänder von Saronai. Und sie werden das Schicksal aller Menschen erleiden, die es wagen, die heilige Toteninsel der Drachen zu betreten! «


    »Aber du hast ihnen die Erfüllung eines Wunsches versprochen!« mischte sich Wulo mit schriller Stimme ein. Für Wulo war es ganz selbstverständlich, dass man unmittelbar nach Samys Befreiung daran ging, die Freunde aus ihrer misslichen Situation heraus zuhauen.


    Der Schrat konnte es gar nicht begreifen, warum sich Ashavar weigerte.


    »Ja, ich habe versprochen, ihnen einen Wunsch zu erfüllen. Und das tue ich auch - auf meine Art! « grollte der Wächter-Drache. »Denn der alte Zauberer, den ihr Churasis nennt, ließ mich den Wunsch bereits wissen.


    Drachenfeuer. Diese drei Menschen sollen Drachenfeuer nach Salassar bringen. Davon sollen sie genug erhalten. Mehr als genug! «


    »Aber sie sind auf dem Schiff gefangen, das vor dir sicher ist! « rief Samy. »Ich habe ganz genau gehört, dass du geschworen hast, diese Menschen nicht anzugreifen oder zu töten. Du hast den heiligen Schwur bei Shemelia, der Drachenblume geleistet. Willst du den brechen oder halten?«


    »Ich werde ihn halten - wie ich auch den Eid halte, der diesen drei Menschen den Wunsch gewährt! « In der Stimme Ashavars lag ein tückischer Unterton. »Wie ihr wisst, vermag es ein Hauch meines Atems, das Meer in Brand zu setzen. Und genau das werde ich tun. Ich werde um Saronai einen alles verzehrenden Flammengürtel errichten, den niemand zu durchdringen vermag.«


    »Die Menschen werden darin umkommen! « stieß Samy entsetzt hervor.


    »Nein, das werden sie nicht! « widersprach Ashavar. »Sie werden, um ihr Leben zu retten, das Schiff verlassen und zur Insel herüber schwimmen! « erklärte der weiße Drache. »Das Schiff wird verbrennen - die Menschen aber werden ihre Tage hier auf Saronai beschließen. Denn auf dieser Insel finden sie kein Holz, um ein neues Schiff zu bauen. Nur die Überreste der toten Drachen. Diamanten-Knochen, die sie begehrten, um in ihrer sogenannten Zivilisation reich zu werden.


    Hier haben sie davon übergenug - doch es nützt ihnen nichts.« Er schnaubte. »Ich werde auf meinem Berg liegen und sie mit meinen Sinnen beobachten«, fuhr er fort. »Ich werde ihre Wut spüren und ihre Verzweiflung. Schließlich ihre Resignation. Und dann irgendwann ihren Tod. Schwer werden sie für ihren Frevel büßen!«


    »Aber Sina, Ferrol und Churasis! Das sind Drachenfreunde. Sie haben mir geholfen, ohne an ihre eigene Sicherheit zu denken! « sagte Samy. Die Ängstlichkeit schwand aus seiner Stimme. Er bettelte nicht mehr - er forderte. »Wenn die Halunken das Schiff verlassen und sie in den Rahen hängen lassen, dann verbrennen sie!«


    »Es wird ein schneller Tod sein. Und damit ein gnädigeres Schicksal! « brummte der weiße Drache. »Wer tot ist, der leidet nicht mehr! «


    »Ich will aber, dass meine Freunde befreit werden! « stieß Samy hervor und sein Hinterlauf stampfte auf den Boden. Wulo sprang vom Kopf Ashavars auf seine Schulter und hielt sich an einem der Ohren fest.


    » Du hast hier nichts zu wollen, kleiner Drache! « dröhnte Ashavars Stimme.


    Einen Augenblick sah es so aus, als wollte Samy in sich zusammen kriechen. Wie ein wandelnder Berg baute sich der Wächter von Saronai in all seiner gigantischen Majestät auf. Unmöglich, diesem Koloss Widerstand leisten zu wollen. Doch dann ging in Samy eine Verwandlung vor.


    Seine Gestalt straffte sich und er reckte sich noch eine Handbreit höher empor, als er eigentlich gewachsen war.


    »Ich bitte dich nicht um deine Hilfe, Ashavar - ich befehle dir, dich meinem Willen zu unterwerfen! « klang es plötzlich aus dem Mund des kleinen Drachen. »Ich bin Samyacundar, den Dhaytor zum Vater des Drachengeschlechts bestimmt hat. Sieh nicht auf die Größe meines Körpers, sondern auf die Würde meines Amtes.«


    »Auch ich habe von alters her meine Bestimmung! « grollte der weiße Wächter. »Ich bin der Hüter des Geheimnisses von Saronai. Es ist das eherne, ungeschriebene Gesetz der Drachen, dass kein Mensch die Drachenburg Coriella und die Toteninsel Saronai betreten darf. Wer es doch tut, der darf sie nicht als Lebender verlassen.


    Was ich mit diesen Menschen tue, das geschieht auch auf Coriella, wo Menschen freiwillig im Dienste des Drachenlords stehen. Es mangelt ihnen an nichts, und sie sind glücklich - nur die Burg dürfen sie nicht verlassen.


    Nicht ich habe diese Gesetze gemacht. Sie mögen dir zwar grausam erscheinen, aber sie sind notwendig. Denn das Geschlecht der Menschen ist gierig nach Schätzen, die für uns eitler Tand sind. Sie töten sich für einen einzigen, blitzenden Stein. Du selbst, Samyacundar, bist in ihrer Gewalt gewesen und hast gespürt, wie hinterhältig und gemein Menschen sein können.


    Lasse ich diese drei Menschen ziehen, dann werden sie ihre Kunde verbreiten. Andere werden kommen mit stärkeren Schiffen. Und sie bringen Rüstungen und Waffen mit, die einen gewissen Schutz gegen das Feuer gewähren. Und Ballisten und Speerschleudern, die einen Drachen im Anflug töten können.


    Die alten Drachen, die hier gestorben sind, erzählten mir in ihren letzten Stunden viel über den Wandel der Welt. Je mehr ich davon höre, um so mehr erkenne ich, wie wichtig es ist, dass ich mein Wächter-Amt mit Strenge und Unnachsichtigkeit ausüben muss! «


    » Sina, Ferrol und Churasis sind aber anders!« protestierte Samy.


    »Es sind Menschen - das genügt vollständig!« erwiderte Ashavar.


    »Es sind meine Freunde und die werde ich befreien!« erklärte Samy mit fester Stimme. »Wage es nicht, dich mir in den Weg zu stellen, Ashavar! «


    Die letzten Worte klangen scharf und mit kompromissloser Bestimmtheit. Der weiße Drache sah in einer Mischung aus Hochachtung und gewissem Verständnis auf ihn herab.


    »Ich werde die Insel verteidigen, wie ich muss! « sagte er dann grollend. »Wage auch du es nicht, dich mir in den Weg zu stellen. Deine Freunde wollten Drachenfeuer von mir. Sie werden mehr als genug davon bekommen. Ich gehe jetzt, den Feuerring zu errichten. Drei Tage wird Fulcors Flammenelement um Saronai rasen ...! «


    Der Rest seiner Worte ging im lauten Klatschen seiner Flügel unter, als er sich fast träge emporschwang. Doch nachdem er eine gewisse Höhe erreicht hatte, entwickelte er eine größere Geschwindigkeit.


    »Los, Samy." hörte der kleine Drache die Stimme des Schrates, der sich an seinem Ohr fest klammerte. "Wir müssen Sina, Ferrol und Churasis befreien. Und dann so schnell wie möglich weg von dieser trostlosen Insel. Ich bin sicher, dass es hier weder Kühe gibt, von denen man Milch erwarten kann noch dass sich der Boden für den Anbau von Mohrrüben eignet . . .! «


    * * *


    »Da, der Drache, er greift an!« heulte Constyr auf. Der Segelmeister war in die Rahen auf geentert, um die dort oben hängende Sina zu verhöhnen und sah das herannahende Verderben als Erster.


    »Sein Feuer . . . er steckt das Meer in Brand! « brüllten die Männer der >Seefalke<. »Der Feuerring schliesst sich um die Insel. Wir sind verloren.«


    Nur Fangus bemühte sich, in dieser Situation einen klaren Kopf zu behalten. Jammern und Wehklagen hatte keinen Zweck. Eiskalt musste er seine Chance abwägen.


    In dem Tempo, wie der Drache über das Wasser hinflog und mit seinem Atem das Meer zum Brennen brachte, dauerte es einige Zeit, bis sich der Kreis vollständig geschlossen hatte. Die »Seefalke« war ein schnittiges Schiff, das oft genug den schwerfälligeren Galeeren entkommen war, wenn nach einer gelungenen Piraterie ein Strafkommando hinter ihnen her war.


    Es würde knapp werden - aber sie konnten es schaffen, das Schiff von der Insel fortzubringen, bevor sich der tödliche Flammenring schloss und die Flucht unmöglich machte. Doch es durfte kein Herzschlag Zeit mehr vergeudet werden.


    »Entert in die Toppen. Setzt alle Segel. Alle Leinwand nach oben! « brüllte er die Männer an, die mit angstvoll aufgerissenen Augen das Treiben des weißen Drachen beobachteten. »Los, Männer. Es ist unsere einzige Hoffnung. Der Wind steht günstig. Wir können es schaffen! «


    Die Matrosen sahen ihn verständnislos an. Sie waren wie Kaninchen, die einer Schlange in die kalten, leblosen Augen starren und vor Todesgrauen zu keiner Bewegung mehr fähig sind.


    Fangus sah, dass er nur ein Mittel hatte, die Männer aufzuscheuchen. Und er zögerte nicht, davon Gebrauch zu machen.


    Zischend wandten sich die neun armlangen Riemen seiner Peitsche durch die Luft und klatschten auf die halbnackten Körper der Matrosen. Die Männer brüllten vor Schmerz - jedoch sie erwachten aus ihrer Starre.


    »Setzt Segel. Jeden Lappen, den wir besitzen! « brüllte Fangus. » Und bemannt die Ruder. Bei Fulcors Feueratem, wollt ihr ewig auf dieser verdammten Insel bleiben, wenn uns die Flammen den Rückweg in die Zivilisation versperren?«


    Seine laute Stimme fuhr den Matrosen in die Glieder. Wie die Eichkater enterten sie in die Wanten, flitzten über die Rahen und ließen die Segel herab, die sich sofort im aufkommenden Wind bauschten. Manch einer der Matrosen gönnten Sina, Ferrol und Churasis, die an ihren Fesseln zwischen den Segeln hin und her schwangen, einen kleinen Seitenblick. Doch niemand wagte es, sie loszuschneiden, damit sie helfen konnten.


    Unter Deck stießen die Ruderer auf die brüllenden Kommandos von Emachos ihre Ruder durch die Öffnungen. Der Rudermeister nahm die Schlegel auf und ließ sie auf die mächtige Trommel fallen. In gleichmäßigem Takt zogen die Ruderer an und teilten die grüne Flut des Meeres.


    »Doppelte Geschwindigkeit!« brüllte Fangus in den Ruderraum. Mit Entsetzen stellte der Kapitän fest, dass die »Seefalke« trotz voller Besegelung und kräftig gezogenen Rudern kaum Fahrt machte. Träge lag die Ruderkogge im Wasser und bewegte sich nur langsam voran.


    » Rudert ... rudert ... bei allen Göttern ... wir liegen ja fest! « heulte Fangus in den Ruderraum. »Wir müssen weg. Das Feuer kommt immer näher. An euch liegt es, ob wir es schaffen! «


    » Angriffsgeschwindigkeit! « brüllte Emachos und ließ die Schlegel in schnellerem Rhythmus dröhnen. Schwitzend und fluchend legten sich die Ruderer ins Zeug. Ihr Atem rasselte und ihre Muskeln waren zum Zerreißen gespannt.


    Dennoch vergrößerte sich die Geschwindigkeit der Ruderkogge kaum.


    »Zardoz! Gott der Winde und der Stürme! Eile herbei und treibe uns von dieser verfluchten Insel fort!« heulte Fangus, der erkannte, dass Ashavar langsam aber stetig den Feuerring schloss. »Oceana, Herrin der Meere. Senke deine Fluten, dass wir darüber hinweggleiten und entkommen können. Ihr Götter des Jhardischtan...! «


    »Ramm-Geschwindigkeit! « klang die Stimme des Emachos aus dem Ruderraum. Doch Fangus erkannte, dass auch diese Anstrengung vergebens war.


    Schlagartig erkannte er, warum sich das Schiff so schlecht vorwärts bewegen und manöverieren ließ. Die »Seefalke« war hoffnungsvoll überladen. In ihrer Gier hatten die Männer jeden Winkel der Laderäume und der Kajüten mit den Diamanten-Knochen der Drachen vollgestopft. Diese schwere Substanz gab dem Schiff einen schon gefährlichen Tiefstand und nahm ihm die Wendigkeit, die jetzt benötigt wurde.


    »Die Ladung! Werft die Ladung über Bord! « überbrüllte Fangus den Lärm und die neunschwänzige Katze in seiner Hand tanzte wieder auf den Rücken der Männer. »Das Schiff muss leichter werden. Sonst sind wir verloren! «


    Aber Herr! Der Reichtum! Wir haben gedacht...!« stieß einer der Matrosen hervor.


    »Zu gehorchen habt ihr - nicht zu denken! « fauchte Fangus und schlug zu. »Über Bord mit dem Plunder. Bei Thuollas Schädelkette, ich. erschlage den, der sich jetzt weigert, meinen Befehlen zu gehorchen!«


    Mit eisiger Miene sah er zu, wie die Männer keuchend die schweren Diamanten-Knochen aus den Laderäumen und Kajüten nach oben schleppten, über die Reling schoben und ins Wasser platschen ließen. Da ging der Reichtum hin, für den sie alles riskiert hatten. Die Matrosen hatten den Ernst der Lage und das drohende Schicksal erkannt. Sie arbeiteten bis zum Umfallen.


    Langsam trieb die »Seefalke« auf den Flammengürtel zu.


    »Schneller! Schneller! Wir schaffen es! « hörte sich Fangus selbst flüstern. Und im gleichen Moment erkannte er, dass der Wettlauf mit der Zeit nicht zu gewinnen war. Keine zwei Steinwürfe entfernt flog der Drache. In seinen Augen glitzerte es tückisch als er mit einem letzten Feuerstoß den Flammenring schloss.


    Im selben Moment schob sich die »Seefalke« mit dem Bugsprit in die Flammen. Nur wenige Herzschläge hätten genügt und sie wären entkommen.


    »Ich habe geschworen, weder euch noch euer Schiff anzugreifen!« grollte Ashavars Stimme und triefender Hohn lag darin. »Doch von dem Flammengürtel um die Insel war bei dem Eid nicht die Rede. Ihr Narren seid selbst Schuld, dass euer Schiff Feuer gefangen hat. Denn das Drachenfeuer könnt ihr nicht löschen.


    Auf Saronai werdet ihr eure Tage beschließen. Umgeben von dem Reichtum, nach dem eure Seele lechzte. Doch dieser Reichtum nützt euch dort gar nichts.


    Ich werde von meinem Berg aus euer Leben betrachten - und euren Tod! «


    Mit diesen Worten schwang sich der weiße Drache empor und flog zur Insel zurück. Grausige Flüche sandten ihm die Männer der »Seefalke« nach.


    Denn das Drachenfeuer ließ sich in der Tat nicht löschen. In rasender Eile griff es auf den Schiffsrumpf über. Keuchend und hustend torkelten die Ruderer aus den unterirdischen Gelassen. Mit grauenverzerrten Gesichtern sprangen sie ins Meer und schwammen der Insel zu.


    Fangus erkannte, dass alle Versuche, den Brand zu löschen, sinnlos waren. Die Flammen rasten über Deck und loderten überall empor.


    »Räumt das Schiff! Hinüber zur Insel! « befahl er knapp. »Wir können nur hoffen, dass dort die Dinge angetrieben wurden, die wir in den letzten Tagen über Bord geworfen haben! «


    »He, ihr da unten! « klang Ferrols Stimme durch den Rauch. »Macht uns gefälligst los hier oben. Sollen wir krepieren?«


    »Unmöglich!« rief Fangus nach oben. »Nur ein Narr würde noch in die Toppen entern. Die Flammen sind schneller. Ihr habt eben Pech gehabt.«


    Dann schwang er sich als letzter über die Reling und sprang ins rettende Wasser. Mit schnellen Schwimmstößen ließ er das brennende und todgeweihte Schiff hinter sich.


    Sina, Ferrol und Churasis waren allein.


    Dem grässlichen Feuertode preisgegeben...


    Sina war verzweifelt. Die Rauchschwaden drangen immer höher. Gluthitze, die herauf drang, ließ die Schweißperlen auf der Haut kochen.


    Neben sich hörte sie Ferrol keuchen. Der Rauch legte sich auf die Atemwege und ließ die ersten Erstickungsanfälle auftreten. Krampfhaftes Husten übertönte sogar das Prasseln der Flammen unter ihnen.


    Unmerklich krochen die Flammen am Mast und an der Takellage empor. Segel, die vom Drachenfeuer erfasst wurden, flammten auf und vergingen im Nichts. Doch sonst waren es kleine Flämmchen, die über das Schiff hüpften und das Holz langsam verbrannten. Für die drei Menschen in den Rahen bedeutete das ein grausameres Ende, als wenn eine gigantische Feuerwand aufgerast wäre, um das Schiff zu verschlingen.


    »Einen Zauber, Churasis! « keuchte Sina. »Gibt es einen Zauber?«


    »Keinen, den ich in dieser Situation ausführen könnte! « keuchte Churasis.


    »Also sind wir verloren! « stellte Ferrol nach einem Hustenanfall mit unheimlicher Sachlichkeit fest. »Dann wollen wir voneinander Abschied nehmen. Denn das Feuer dringt herauf und . . .!«


    » Raximur! « erklang eine helle Stimme.


    Sina stieß einen Freudenjauchzer aus, als aus dem Nichts eine mächtige Drachengestalt herauswuchs.


    Samy hatte sich endlich das Zauberwort gemerkt, das er meistens verwechselte, was wiederum zu eigenartigen Resultaten zu führen pflegte.


    Mit diesem Wort wurde Samy für die Dauer von hundert Herzschlägen zum richtig großen Drachen. Seine ledrigen Flügel peitschten die Luft. Doch es sah aus, als würde er im Nichts stehen bleiben.


    Wie eine Pelzkugel schwang sich Wulo zu ihnen herab.


    »Sofort umgreifen, Sina, wenn ich das Seil durch habe! « hörte das Mädchen die Stimme des Schrates. Dann spürte sie, wie Wulos scharfe Hamsterzähne den Strick um ihr rechtes Handgelenk durchnagten. Sofort hielt sie sich an der Rahe fest und Wulo biß den Strick des linken Armes durch.


    Während Wulo sich zu Ferrol hinüber hangelte, um ihn zu befreien, schwang sich Sina an einem Tau zu Samy hinüber und landete auf dem Rücken des jetzt großen Drachen.


    »Hoffentlich erlischt der Zauber nicht. Immerhin ist die Verwandlung doch nur für die Dauer von hundert Herzschlägen! « sagte sie zweifelnd.


    »In diesem Falle aber die Herzschläge eines Schrates! « erklärte Samy und ging etwas tiefer, um Ferrol aufzufangen, der sich ebenfalls hinüber schwang.


    Wulo befreite in dieser Zeit den Zauberer.


    »Absetzen! « zischte ihm das kleine Pelzwesen zu. »Der Mast bricht gleich zusammen. Warum zögerst du noch?«


    »Wir haben doch eine Aufgabe! Ich möchte Soduur bringen, was er begehrt! « sagte Churasis mit seltsamen Lächeln. Aus seinem Gürtel nestelte er das Gefäß des Schwarzzauberers los. Er öffnete es und hielt es an eine Flamme, die auf der Rahe langsam aber beständig näher kroch.


    »Obwohl es vom Brande dieses Schiffes ist, ist es immer noch Drachenfeuer von Ashavar! « sagte er, als die Flamme übersprang und im Inneren des Gefäßes lustig weiter flackerte: Schnell schloss Churasis den Behälter.


    In diesem Moment geschah es. Mit ohrenbetäubendem Splittern brach der Mast. Langsam kippte er backbords ins Meer.


    » Du Narr. Du alter Narr!« kreischte Wulo. » Jetzt sind wir verloren! « Aufheulend verbarg er sich unter dem Gewand des Churasis, während sie immer schneller in die Tiefe stürzten.


    In diesem Moment handelte Samy.


    »Festhalten!« kreischte er Sina und Ferrol auf seinem Rücken zu. Dann ließ er sich einfach nach vorne abfallen. Er spürte Leben unter seinen zupackenden Klauen und griff zu.


    »Danke Freund«, vernahm er die Stimme des Churasis unter sich. » Das war Rettung im letzten Augenblick! Wie kann ich dir danken?«


    »Indem du mir in Salassar eine große Sahnetorte kaufst!« ließ sich Samy vernehmen, während er mit klatschenden Flügelschlägen wieder an Höhe gewann. »Milch und Mohrrüben mag ich nämlich nicht . . .! «


    * * *


    Hundert Herzschläge eines Schrates können sehr lange dauern. Aber schließlich sind sie doch einmal zu Ende. In diesem Moment wurde Samy wieder klein.


    Sina, Ferrol, Churasis und Wulo stürzten kopfüber ins Meer.


    Doch unmittelbar neben ihnen durchpflügte eine Galeere von Mhanjohara die Wellen. An Bord war man neugierig geworden und ließ ein Boot zu Wasser.


    » Auf Wiedersehen, Freunde! « hörten sie Samys Stimme, während der kleine Drache noch eine Ehrenrunde um ihre Köpfe zog. »Ich hoffe, dass wir uns bald wieder treffen. Ich danke euch für eure Rettung. Das Gesetz von Saronai wurde nicht verletzt, denn die Menschen, in deren Herzen die Gier nach Reichtum nagte, werden die Insel nie wieder verlassen. Ich fliege nun wieder über die Welt und suche die Vernunft! «


    » Laß dich mal wieder in Salassar sehen!« rief ihm Ferrol zu.


    » Klar! « trompetete Samy fröhlich. »Ich muss doch von Churasis die Sahnetorte kassieren! « Dann flog er davon.


    »Er bekommt die größte und wohlschmeckende Sahnetorte der ganzen Stadt!« sagte Sina. » Und wenn ich sie dem Oberherrn von Salassar persönlich mausen muss! «


    Dann war das Beiboot der Galeere heran.


    Sie hatten Glück, dass der Kurs nach Nordost ging. Der Zielhafen war Mhanjohara.


    Churasis betätigte sich als Zahnarzt, Ferrol als Fechtmeister für die Besatzung und Sina stibitzte dem gestreng blickenden Kapitän den Geldbeutel und zahlte mit den dort befindlichen Geldstücken die Fahrt.


    Als der Kapitän in Mhanjohara merkte, dass man ihn beklaut hatte, waren die drei Freunde schon in den Gassen des Hafenviertels verschwunden.


    Vier Tage später standen sie in Salassar Soduur gegenüber.


    »Ihr könnt nicht ermessen, was dieses Geschenk für mich bedeutet! « sagte der Schwarzzauberer, als er das Gefäß mit der Flamme entgegennahm. »Tretet zu mir, dass ich euch eure Seelen wiedergeben kann!«


    Kurze Zeit später hatte er jedem das Haar wieder eingepflanzt. Sina spürte, wie warmes Leben wieder durch ihren Körper pulsierte. Es war ein herrliches Gefühl, wieder eine Seele in sich zu tragen.


    »Womit kann ich euch belohnen?« fragte der Schwarzzauberer nach einer Weile.


    »Der Dank und die Freundschaft des hohen Soduur sind uns Lohn genug! « sagte Churasis mit feinem Lächeln.


    »Wenn wir dir geholfen haben, dein schweres Los zu erleichtern, dann war es der Mühe wert! « setzte Sina bescheiden hinzu.


    »Alles in allem war es ein prächtiges Abenteuer! « lachte Ferrol.


    »Meine Milch und meine Mohrrüben! « jammerte der Schrat.


    »Ich habe nachgedacht und festgestellt, dass es euch ständig an Geld mangelt! « sagte Soduur nach einer Weile. »Und mit Geld kann man sogar die Mohrrüben und die Milch kaufen. Ich habe mich also entschlossen, euch so viel Geld zu geben, dass es für den Rest eures Lebens genügt! «


    In Sinas Gesicht war eine einzige Frage, als Soduur eine schäbig anzusehende Geldbörse aus den Falten seines Gewandes zog.


    »In dieser Geldkatze befinden sich immer zehn Silberstücke! « erklärte Soduur. »Was davon ausgegeben wurde, das entsteht wieder neu. Ihr werdet ständig über zehn Silberstücke verfügen und niemals mehr Mangel leiden. Das sind zwar keine Reichtümer, aber genügend, um in Freuden zu leben.«


    Alle wollten gleichzeitig reden, aber Soduur schnitt ihm das Wort ab.


    »Halt! Keinen Dank!« sagte er mit scharfer Stimme. »Geht jetzt. Cassar wird euch hinausbegleiten und dann die Zeremonie für mich richten. Und hütet euch, alles Geld auf einmal auszugeben!« setzte er warnend hinzu, als sich die Freunde mit einer angedeuteten Verneigung zurückzogen.


    Doch diese Bemerkung fand keine Beachtung...


    * * *


    Auf einem freien Feld außerhalb von Salassar hatte Cassar, Soduurs Sklave, alles nach den Anweisungen seines Herrn gerichtet. Die Ritualkreise waren geschlungen und die notwendigen Opfer gebracht.


    In der Mitte eines verschlungenen Symbols saß Soduur auf seinem Stuhl. Über seine Lippen flossen geheime Worte einer Sprache, von der niemand wusste, ob sie jemals für andere Zwecke geschaffen wurde, als einem Zauber die nötige Weihe zu geben.


    Cassar hatte sich zurückgezogen und schlief in einem Gebüsch, das einige Steinwürfe weit entfernt lag. Für diese Zeremonie konnte ihn Soduur nicht gebrauchen.


    Fester wurde die Sprache des Soduur. Machtvoller wurden die Beschwörungen. Unheimliche Kräfte kamen aus dem Nichts und umlagerten die Ritualkreise, herbeigerufen von der Macht des Schwarzzauberers.


    »Der Phönix. Der Vogel Phönix! « klang es in eigenartigem Singsang von Soduurs Lippen. »In Flammen und Rauch, in Feuer und Glut, vernichtet er seinen alten nutzlosen Körper, um neu und zu neuem Leben zu erstehen.


    Ich bin Phönix! - Ich bin Phönix! - Ich bin Phönix!«


    Mit jedem, dreifach ausgesprochenen Satz legte er einen der Bügel um, mit der das Gefäß geschlossen war. Hell schlug ihm das Drachenfeuer entgegen.


    » Du verfluchter, zerbrochener Leib. Verbrenne, auf daß du neu geschaffen werdest durch die Kraft des Phönix! « rief Soduur mit fester. Stimme.


    Bei diesen Worten goß er das Feuer aus dem Gefäß vor sich auf den Boden. Sofort breiteten sich die Flammen des Ashavar aus und hüllten Soduur ein.


    Der Schwarzzauberer atmete tief durch. Gleich musste sein zerbrochener Körper in den Flammen vergehen, um neu zu erstehen. Gleich ... in wenigen Augenblicken ...


    In diesem Moment prasselte ein Wolkenbruch nieder. Wassermassen, wie aus Krügen gegossen, stürzten herab. Hochauf zischte die Drachenflamme. Für einen kurzen Augenblick währte der Kampf der Elemente. Feuer und Wasser rangen um die Vorherrschaft.


    Doch Watran, der Herr des Wassers, erwies sich in diesem Falle als Stärker. Fulcors Flammenelement erlosch.


    Das Drachenfeuer verging, ohne Soduur zu helfen.


    Dann herrschte Schweigen und Dunkelheit.


    »Wieder eine Hoffnung weniger! « sagte der Schwarzzauberer nach einer Weile. »Sind es die bösen Mächte eines grausamen Geschickes oder ist es ein Gegner aus dem Urnbekannten, der es nicht wagt, mir sein Gesicht zu zeigen? So habe ich keine Möglichkeit, mich zu wehren oder zurückzuschlagen!«


    Einen Augenblick schien Soduur von der Hoffnungslosigkeit seines Schicksals übermannt zu werden. So mächtig seine Zauberkünste waren, er vermochte nicht, die Schmerzen seines Leibes zu lindern oder sich einen anderen Körper zu geben.


    Wieder einmal war ein Versuch, seinem Körper wieder Spannkraft zu geben, gescheitert.


    »Ich hoffe dennoch ... ich werde nicht aufgeben ...!« verklang Soduurs Stimme in der Nacht. Über sein bleiches Antlitz rannen zwei dicke Tränen . . .


    * * *


    »Bring uns Wein, Jorico. Aber vom Besten! « rief Sina fröhlich dem Wirt der Schänke >Zu den gekreuzten Schwerten< zu. Die >Gekreuzten Schwerter< stellten so etwas wie das Hauptquartier dar, wenn sie nicht in Churasis Refugium in der Shimarstraße weilten.


    »Habt ihr Geld? Könnt ihr zahlen?« brummte Jorico, der die zerrütteten Finanzen der drei Freunde nur zu gut kannte.


    »Wir waren geschäftlich unterwegs und die Angelegenheit hat was eingebracht!« rief ihm Ferrol zu. »Sieh mal das Kleid, das sich Sina gekauft hat. Ist das nicht Beweis genug, dass wir Geld haben?«


    Dabei rollte er einen Stoffballen auf. Es war ein Kleid in schwarzem Samt, das mit goldglänzenden Borten gesäumt und mit blitzenden Glasperlen geziert war.


    »Bei Dhasor' « stieß Jorico hervor. » Mano, der Gott der Diebe, war euch gnädig! «


    » Mano ist zwar ein netter Gott, doch das ist diesmal tatsächlich ehrlich gekauft! « sagte Sina. »Und dafür ist Croesor zuständig! «


    »Nun gut. Ich glaube euch! « brummte Jorico. »Also, was darf es sein?«


    »Eine Kanne Wein aus Caldaro! « bestellte Ferrol großzügig. »Dazu einen Teller Fleisch von dem Kalb, das dort über dem Feuer brät! <


    »Ich bekomme das Übliche! « piepste es aus der Tasche des Zauberers und Wulo steckte seinen Pelzkopf hinaus.


    Jorico schlurfte zum Tresen, um den Wein in die Kanne zu füllen und das Fleisch zu schneiden.


    »Laß doch schon mal was von dem Geld sehen!« empfahl Sina, »dann ist er doch beruhigt.« Ferrol nickte und kramte in der Börse.


    Entgeistert starrten Sina und Churasis in ein Gesicht, das erst fragend blickte, denn zu einer gewissen Verständnislosigkeit überwechselte und schließlich in sich zusammenfiel.


    »Da ist nichts mehr drin! « sagte er kleinlaut.


    »Was? Kein Geld mehr da?« Aus Sinas Stimme klang Zweifel.


    »Sieh nach und überzeuge dich! « knurrte Ferrol unwirsch. Einige Herzschläge später war Sina im Bilde.


    »Soduur hat uns gewarnt, alles auf einmal auszugeben! « sinnierte Churasis. »Wir haben nicht darauf geachtet. Wenn wir immer nur neun Geldstücke aus dem Beutel genommen hätten, wäre der Zauber erhalten geblieben. Das Kleid hat zehn Silber-Stater gekostet. Und die haben wir Narren auf einmal herausgeholt und auf den Tisch des Hauses gelegt. Und jetzt ist der Zauber versiegt.«


    Er seufzte. »Das war's denn, Freunde. Wir sind mal wieder ohne Geld! «


    »Das habe ich mir doch gedacht! « grollte es hinter ihnen. »Und wie wollt ihr die Zeche bezahlen?«


    »Wir werden arbeiten . . .! « krächzte Ferrol.


    »Das fehlte gerade noch! « stöhnte Jorico. »Du eignest dich höchstens zum Vorarbeiter, der nach Möglichkeit nichts arbeiten soll. Was deine Hände erbauen, das wirft dein Gesäß wieder um! «


    »Vielleicht können wir uns einigen . . .!« sagte Sina.


    »Ich will Geld! « zischte der Wirt. »Ich muss auch leben. Und meine Frau auch! «


    »Deine Frau würde sich sicher über ein solches Kleid freuen!« sagte Sina.


    »Das fehlt noch, dass ich Geld für einen solchen Fummel ausgebe! « fauchte der Wirt und wollte den Weinkrug und die Fleischplatte, die er bereits auf den Tisch gestellt hatte, wieder fortnehmen. Todesmutig warf sich Wulo auf eine Mohrrübe, erbeutete sie und kletterte an den rußgeschwärzten Balken zur Decke hinauf.


    »Ich gebe dir das Kleid für Essen und Wein! « lockte Sina..


    »Kommt nicht in Frage! « fauchte Jorico. »Ich sehe nicht ein, warum ich meinem Weibe etwas schenken soll und...!«


    »Meinen Geburtstag! Sogar meinen Geburtstag hat er vergessen!« klang plötzlich eine heulende Stimme aus der Küche. »Denk dir nur, liebe Cleophelia, solange ist man mit diesem Scheusal von Mann verheiratet. Heute ist mein Geburtstag! Und natürlich hat Jorico ihm mal wieder vergessen. Nichts hat er mir geschenkt und. . .!«


    »Bei Dhasors Strahlenkranz! « keuchte Jorico plötzlich. »Mein Weib hat Besuch von ihren Freundinnen Cleophelia und Amalacita. Gegen diesen Wabenkröten-Verein habe ich keine Chance. Gilt das Angebot mit dem Kleid noch, Sina?«


    »Natürlich! Wenn du noch fünf Silber-Stater drauf gibst! « lächelte die Diebin.


    »Aber du hast doch eben gesagt . . .! » fuhr Jorico auf.


    »Der kluge Mann kauft dann, wann die Preise am besten stehen! « lächelte die Diebin. »Wie du siehst, zieht die Konjunktur schon an. Wenn die drei Damen erst auf dich zu walzen, wird das Kleid noch teurer. Nun, Jorico, wie ist es?«


    »Erpresser! « fauchte der Wirt und griff nach dem Kleid.


    »Nein! « lächelte Churasis. »Geschäftsleute und brave Diener des Gottes Croesor! «


    »Mit diesen Geschäftspraktiken werdet ihr es bald zur Hochpriesterschaft gebracht haben!« fauchte Jorico und ging mit dem prachtvollen Kleid in den Nebenraum. Jubelrufe und bewundernde Laute aus dem Munde zweier Frauen zeigten an, daß der Haussegen wieder intakt war.


    »Bei steigenden Preisen die gleiche Leistung! « philosophierte Churasis und goss den schwarzen Wein von den Bergen, die um den See von Caldaro sanft anstiegen, in die Krüge. »Er wird es nie wieder wagen, mit uns zu handeln! «


    »Außerdem ist er ganz froh, dass er uns hat! « lachte Prinz Ferrol. »Wir sind doch ziemlich gute Kunden und diese kleine, hausgemachte Inflation wird er uns sicher bald verziehen haben! «


    »Das Geld gehört in die Wirtschaft! « sagte Churasis doppelzüngig.


    »Schlechte Zeiten in Salassar! « lächelte Sina . . .


    ENDE


    


    


    


    


    Der Weg der Drachen-Priesterin


    


    Was die Maske verhüllt...


    Nachtwolken zogen wie eine dahinrasende Herde schwarzer Rosse über Coriella. Der silberne Schein des Mondes ließ die letzten Tropfen des vorangegangenen Regens wie runde, hell glitzernde Edelsteine erscheinen. Um die Zinnen und Türme des hochragenden Gemäuers wirkte das Licht wie ein silberweißer Schleier, den die Feen des Wunderwaldes gewoben hatten.


    Die mächtige Burg hoch oben im Norden jener Welt, die von den Menschen Chrysalitas, oder auch die >Adamanten-Welt< genannt wurde, glich einem funkelnden Juwel inmitten einer trostlosen Landschaft aus scharf gezacktem, hoch in den Himmel hinein ragendem Felsgestein.


    Feierliche Stille, die nicht einmal der Laut eines Nachtvogels zerriss, lag über der hochgetürmten Feste, die in grauer Vorzeit von den Riesen für das Geschlecht der Drachen errichtet wurde. Hier konnten sie gewaltigen Herren der Lüfte rasten und hier wurden sie beherbergt, wenn sie nach ihren langen Flügen über Chrysalitas auf der Suche nach der Erkenntnis rasteten.


    Coriella, die Hochgetürmte, war ihr Heim. Die Drachenburg am Ende der Welt.


    Doch die großen Drachen, die heute anwesend waren, hatten sich in der großen Halle auf mächtigen Polstern zusammen gerollt, um in sich zu lauschen. Und die Menschen, die auf Coriella lebten und ihr Leben dem Dienst an den Drachen geweiht hatten, waren bereits zu Bett gegangen.


    Die Natur selbst schien sich bereits zur Ruhe gelegt zu haben.


    Und dennoch lebte die Stille durch das leise Säuseln des Nachtwindes. Und der Wind trug eine eigenartige, schwermütige Melodie mit sich, welche die ganze Burg erfüllte.


    Leise und doch im Klang des vollen Akkordes wurde eine kräftige und doch tief in das Innere der Seele dringende Stimme von einer Harfe begleitet.


    Das Zentrum der Melodie war der oberste Söller von Coriella. Hier stand der Sänger in der allen irdischen Vorstellungen Hohn sprechenden Gestalt eines Fabelwesens. Das Mondlicht ließ seine Gestalt noch fantastischer erscheinen, als sie durch die seltsame Kleidung bereits wirkte.


    Denn die hochragende Gestalt, die dort auf dem Söller ihr Lied in die Nacht hinein sang, war mir ihrem ganzen Körper in einer bizarr geformten Rüstung verborgen. Das dunkle Gold des Metalls verfloaa fast mit den Schatten der Nacht. Und nur, wenn die Hände über die Saiten der Harfe strichen, war zu erkennen, dass es sich nicht um ein Standbild eines Gottes handelte.


    Rasako, der hohe Drachenlord und Herr von Coriella, sang eine Ballade zum Ruhme des Drachengeschlechts.


    Seine Rüstung war wie der stilisierte Panzer eines Drachen geschmiedet. Angedeutete Schuppen ließen den Drachenlord wie die Mischung aus Tier und Gott erscheinen. Der Helm, war mit zackigen, schuppenartigen Verzierungen geschmückt. Stets war das Visier geschlossen und nur das Augenpaar glitzerte die kleinen Sehschlitze hindurch. Nur der Panzer, der direkt die Brust schütze, war einfacher geschmiedet.


    Der mächtige, wallende Umhang über seinen Schultern bestand innen aus kostbarsten Pelzen, während der äußere Stoff mit kleinen Metallplättchen belegt war, die ebenfalls Drachenschuppen symbolisierten.


    Obwohl auch die Hände von der Panzerung geschützt waren, strichen sie doch mit unglaublicher Leichtigkeit über die Saiten einer schön geschnitzten Harfe, der unzählige in das Holz eingearbeitete Edelsteine den Schimmer eines Regenbogens gaben.


    Das Schwert, das neben Rasako lehnte, war fast so groß wie er selbst. Der Griff war so gearbeitet, dass man es mit einer Hand führen oder mit beiden Händen schwingen vermochte. Unterhalb des Griffes wies die Klinge zackige Verzierungen auf, die mit der Rüstung des Drachenlords eine fremdartige Einheit bildeten.


    Kylonis, der Wetterschlag, wurde dieses geheimnisvolle Schwert genannt. Nur der Drachenlord selbst war imstande, dieses gigantische Machtschwert im Kampfe zu schwingen.


    Lange sang Rasako das Hochlied der Drachen.


    Von Dhasor, dem Weltenvater und Thuolla, der Herrin der Tiefe, erklang sein Lied. Denn sie gaben nicht nur den Göttern auf der kristallenen Höhe des Jhinnischtan oder in der tiefen Höhlenwelt des Jhardischtan das Leben und ihre Bestimmung, sondern sie schufen auch jene Welt, die sie regieren sollten - Chrysalitas, die Adamanten-Welt.


    Und die Götter schufen Dhaytor, den ersten Drachen.


    Dhaytor, den Drachenvater.


    Doch an dem Tag, an dem sie gemeinsam den ersten Drachen schufen, endete die Einheit der Götter. Zwischen dem Schloss auf dem Kristallberg und dem unterirdischen Reich herrschte fortan Feindschaft...


    Die Stimme des Sängers ließ bleiernen Schlaf über die Gemüter der Menschen fallen. Nur die Drachen, die jetzt auf Coriella anwesend waren, wiegten ihre Schädel und gaben sich ganz dem Zauber der Melodie hin.


    Erst als die Ballade trauriger wurde und vom Tode Dhaytors, des Drachenvaters, in den Höhlen des Jhardischtan erzählte, begannen die Schädel der Drachen nach unten zu sinken. Das grünlich schillernde Sekret, das aus den lidlosen Augen der Drachen perlte, glich den Tränen eines Menschen. Und mit dem Gedanken an den mächtigen Ahnherrn ihres Geschlechts, der seine letzte Reise zur Toteninsel Saronai angetreten hatte, senkte sich der Schlaf über sie. Ihre Augen verdrehten sich nach innen, und ihr Bewusstsein erlosch.


    Langsam verhallte nach Rasakos letzten Worten die Stimme seiner Harfe.


    »Sie schlafen!« sagte der Drachenlord mit leiser Stimme. "Ihr Bewusstsein ruht, bis Solmani, Herr über Licht und Dunkelheit, die Schatten der Nacht dem neuen Tage weichen lässt. Nur ich finde keinen Schlaf.


    Denn die Drachen wissen nichts von den Dingen, die mir offenbar sind.


    Mögen sie ruhen. Denn mein Geist und meine Augen wachen über Dhaytors Kinder und ihre Heimstatt. Ich wache, solange es mir noch vergönnt ist. Denn die Zeit naht heran, wo sich die >Schicksalshafte< zeigen muss. Ich weiß es - und sie weiß es auch. Sie kennt den Tag und die Stunde, wann sie hier auf Coriella eintreffen muss, sehr genau.


    Versäumt sie diese Zeit, dann wird die Prophezeiung erfüllt. Dann wird der Drachenlord dahingehen und niemals wieder entstehen. Und die Drachen werden dann führerlos sein. Besinnen werden sie sich auf ihre Kraft und ihre Stärke. Und auf den Zauber, den sie wirken können.


    Gegen die Menschen werden sie ziehen und sie jagen, die Lande der Trolle und der Riesen verheeren, ihre Feuerstrahlen in die Höhlen der Zwerge fauchen und gegen die Elfen zu Felde ziehen - wenn es ihnen die Macht des Drachenlords nicht mehr verwehren kann. Daher darf es nicht geschehen, dass die Schicksalshafte an dem Tage fernbleibt, an dem sich meine Gestalt wandelt ...!«


    »....seine Gestalt wandelt!« flüsterte eine leise Stimme.


    Hinter einem Mauervorsprung verborgen, kauerte die zierliche Gestalt eines jungen Mädchens. Trotz der langen, in dunklem Blau gehaltenen Kleidung war ihr zierlicher Körperbau zu erkennen. Dunkles Haar floss wie ein nachtfarbener Wasserfall bis hinab auf ihre Schultern. Ihr Gesicht glich im Mondlicht den Zügen einer Statue, die von einem Künstler in weißem Marmor geschaffen ist. In ihren dunklen Augen spiegelten sich die Sterne wie Diamanten.


    Desidera, eine der zahlreichen Dienerinnen auf Coriella, hatte dem Lied des Drachenlords gelauscht und war so fasziniert davon, dass sich kein Schlaf über ihre Augen legte.


    »Seine Gestalt!« sagte Desidera zu sich selbst. »Keiner der Menschen, die hier auf Coriella hausen, hat jemals sein Gesicht gesehen. Stets zeigt sich Rasako im Schutz seiner Rüstung.


    Wie man sich erzählt, vermögen nur die Drachen den Anblick ihres Herrschers zu ertragen. Nur Drachen dürfen das Gesicht sehen, wenn er das Helmgatter öffnet. Und nur der kleine Samyacundas, der jetzt Drachenvater ist, vermag ihn längere Zeit zu betrachten. Auch die Drachen, sagt man, können sein Gesicht nur eine kurze Weile ansehen.“.


    Noch niemals hat Rasako es einem Menschen gestattet, von seinem eigentlichen Körper mehr als die Augen durch die Öffnungen im Helm zu sehen. Auch ich habe nur seine Augen gesehen, die wie zwei Sonnen aus dem Helm heraus strahlten.


    Und die Sonnen dieser Augen haben sich tief in meine Seele gebrannt. Sie lassen mich nicht mehr los. Immer, wenn ich daran denke, entbrennt das Verlangen erneut.


    Ich will es erschauen - das Antlitz des Drachenlords...!«


    *** *


    Desidera, die Dienerin auf der Drachenburg, huschte auf Zehenspitzen durch die Gänge. Das leise Patschen ihrer bloßen Füße auf dem Steinfußboden war kaum zu vernehmen.


    Wächter gab es in dieser Zeit nicht auf Coriella. Niemand war so verwegen, hier einzudringen, weil kein Mensch die Drachen wirklich kannte. In der Adamanten-Welt waren die absonderlichsten Gerüchte über sie im Umlauf. Man erzählte sich, dass Drachen niemals Schlaf fänden und dass sie ständig die Schätze bewachten, die sie hier auf ihrer Burg jenseits des Wunderwaldes von Delyssiolina gehortet hatten.


    Desidera war bereits auf Coriella geboren und wusste es besser. Auch ein Drache benötigte Schlaf, und wenn es ums Essen ging, dann waren Drachen ausgesprochene Feinschmecker. Auch in anderen Dingen unterschieden sie sich nicht allzu sehr von den Menschen.


    Sie hatten allerdings einen anderen Sinn für Schönheit und einen viel komplizierteren Ehrbegriff als ein Emir von Mohairedsch oder ein Than von Cabachas. Ihrer Stärke zwar voll bewusst, vermieden sie doch die tätliche Auseinandersetzung mit allen Lebewesen. Desidera wusste, dass die Drachen im allgemeinen pflanzliche Nahrung bevorzugten. Drachen, die Menschenopfer forderten oder im Sturzflug heran schossen, um einen Bauern hinter dem Pflug wegzufangen, um ihn zu verspeisen, waren eine Märchen, die sich die Menschen in den großen Städten erzählten.


    Tonnenweise wurde auf Coriella ein süßer Brei aus verschiedenen Getreidesorten mit Milch und Honig angerührt und gekocht. Ein Brei, den das Drachengeschlecht jeder anderen Speise vorzog.


    Für die Arbeiten in der Küche und die anderen Dienste, für die ein Drache aufgrund seiner Körperform nicht geeignet ist, lebten Menschen im Inneren der Drachenburg. Die meisten von ihnen waren wie Desidera hier geboren und konnten sich ein Leben außerhalb dieser Mauern gar nicht vorstellen. Hier waren sie sicher und hatten von dem, was man zum Leben benötigt, den Überfluss. Wagte es ein Mensch, in Coriella einzudringen, durfte er die Burg nicht mehr verlassen. Bis zum Ende seiner Tage stand er im Dienste der Drachen - oder er musste sterben. Noch niemandem war es gelungen, aus der Drachenburg zu entfliehen.


    Für Desidera war dieses Gesetz in seiner Notwendigkeit vollkommen klar erkennbar. Sie kannte die Kammern, Zimmer und Säle, in denen Gold und Juwelen im Überfluss aufgehäuft waren. Seit unzähligen Jahren horteten die Drachen hier edle Metalle und kostbare Steine, die ihre scharfen Augen auf ihren Flügen über die ganze Adamanten-Welt entdeckten. Für einen der geringsten Steine würde ein Mensch von außerhalb Coriellas seine Seele den Dämonen des Jhardischtan verkaufen.


    Daher hatte schon ein Hoher Drachenlord lange vor Rasako das Gesetz erlassen, dass kein Mensch, der einmal diese Herrlichkeit geschaut hatte, sich je wieder von Coriella entfernen durfte. Zu leicht hätte sich ein Haufen Abenteurer gefunden, der es wagte, in die Burg einzudringen, um dort zu plündern.


    Rasako wusste um den Charakter der Menschen, und er kannte die Drachen. Die Menschen würden für den Besitz der Edelsteine und des Goldes kein Leben schonen. Er, der Drachenlord, musste dann den Drachen und den Menschen in der Burg befehlen, die Eindringlinge anzugreifen, um die Burg zu schützen.


    Wenn aber die Drachen erst einmal im Kampf waren und den süßlichen Geruch des Blutes in den Nüstern verspürten, würden sie sich nicht einfach zurückhalten lassen. Schnell konnte es geschehen, dass sie außer Kontrolle gerieten und eine der Städte angriffen, in denen Menschen hausten.


    Den mächtigen Leibern der Drachen, ihren gehörnten Schuppenpanzern und ihrem lohenden Feueratem hatten die Menschen von Chrysalitas nichts entgegenzusetzen.


    Durch sein hartes, aber gerechtes Gesetz eines Drachenlords der Vorzeit hatte Rasako diese Katastrophe bis jetzt vermieden.


    Desidera bewunderte dieses Wesen in der dunkelgoldenen Rüstung, das wie eine Verschmelzung zwischen Mensch und Drache aussah. Seit den Tagen ihrer Kindheit hatte das Mädchen diese kraftvolle Erscheinung bewundert.


    Als kleines Kind war Rasako in ihren Träumen stets als Retter erschienen, der sie aus der Gewalt von Unholden befreite. Bestien, die sie zwar nie gesehen, deren Aussehen ihr die Mutter aber in dunkelsten Farben gemalt hatte.


    Aus der Bewunderung für den Drachenlord wurde, je älter Desidera wurde, Schwärmerei. Die jungen Burschen, die ebenfalls auf Coriella geboren waren und dort Dienst taten und sich für sie interessierten, ließen sie vollständig kalt. Sie waren einfach und gewöhnlich - und damit für Desidera langweilig.


    Immer mehr zog sie die geheimnisvolle Mystik des Drachenlords in ihren Bann. Obwohl sie mit zunehmendem Alter immer öfters zu Rasakos Diensten eingeteilt wurde, hatte sie ihn niemals anders als in vollständig geschlossener Rüstung gesehen. Zog er sich einmal in seine Schlafgemächer zurück, dann wurden die Türen nach einem komplizierten System verschlossen. Oft schon hatte Desidera versucht, hinter ihm durch die Tür zu huschen, um sein Geheimnis zu lüften. Doch niemals war es ihr gelungen. Sie spürte nur stets, dass Rasakos Blick am nächsten Tag besonders intensiv auf ihr ruhte, wenn sie hinter ihm an der Türe lauschte und das leise Klirren hörte, das entstand, wenn er die Rüstung abstreifte.


    Aus der Schwärmerei Desideras wurde echte Liebe. Sie fühlte sich zu dieser Gestalt hingezogen, die stets einsam war. Immer unnahbar auf dem mächtigen Thron, hinter dem sich die kunstvolle Steinfigur eines Drachen aufbäumte, der mit gespreizten Flügeln eine hoheitsvolle Pose einnahm.


    Immer mehr wurde es für sie zu einer fixen Idee, das wahre Gesicht des Drachenlords zu erschauen.


    Die Menschen auf Coriella hatten die absonderlichsten Vorstellungen davon. Die meisten glaubten, dass der Drachenlord eine Verbindung zwischen einem Mensch und einem Drachen sei. Genaues wusste jedoch niemand. Und die Drachen waren zu stolz, um überhaupt mit den Menschen zu reden, die auf Coriella Dienst taten.


    Nur Samy, der kleinste der Drachen, hatte für Desideras Kummer Verständnis. Doch als er vernahm, was sie schauen wollte, zog ein Schatten über sein sonst so lustiges Drachengesicht, das entfernt an ein Seepferdchen erinnerte. In seiner Stimme lag plötzlich die Arroganz eines großen Drachen.


    »Törichte Närrin!« stieß Samy hervor. »Denkt ihr Menschen denn, dass euch alle Geheimnisse offenbar werden dürfen? Respektiert die Dinge, über die Dhasor seinen Schleier gewoben hat!«


    »Aber Samy!« stieß Desidera hervor. »Er ist doch so einsam. Ich will ihm doch nur helfen, sein schweres Los zu tragen und seine Aufgabe zu meistern!«


    »Rasako ist stark. Sein Geschick lässt es nicht zu, dass sich Menschen ihm nähern können, wie es unter Menschen üblich ist. Diene ihm mit einem freudigen Lächeln auf den Lippen, wenn du ihn so magst, wie ich ihn gern habe!« Samys Stimme war wieder sanft geworden.


    »Aber ich . . . ich liebe ihn doch!« stieß Desidera hervor.


    »Dann verbanne deine Liebe in dein Herz und verschließe es mit den stählernen Reifen des Willens!« sagte der kleine Drache sehr ernst. »Die Drachen kennen Rasakos Angesicht, und ich selbst habe es lange geschaut, als er mir die Worte nannte, die unser Volk zwingen.


    Kein Mensch, Desidera, erträgt seinen Anblick. Er ist kein Drache, wie viele Menschen hier auf Coriella erzählen ... aber auch kein richtiger Mensch. Er ist einfach... es gibt in keiner der mir bekannten Sprachen ein Wort dafür.


    Versuche, Rasako zu vergessen. Wenn du jemanden lieb haben willst, dann hab doch ganz einfach mich lieb - und bring mir eine Schüssel von dem süßen Brei, dessen Wohlgeruch eben aus der Küche in meine Nüstern zieht!«


    »Er ist kein Mensch und kein Drache!« wiederholte Desidera flüsternd. »Und in der heutigen Nacht will ich erschauen, was er wirklich ist - auch wenn mich sein Zorn trifft.


    Ich will sein Angesicht sehen - und wenn ich diesen Augenblick mit allem bezahlen muss, was ich besitze!«


    Ihre kleinen Finger klammerten sich um einen länglichen, seltsam geformten Gegenstand, den sie vor einigen Tagen in der Schmiede herstellen ließ. Der Schmied wusste nicht, was er nach dem Abdruck im Wachs tatsächlich aus Metall formte. Er ahnte nicht, dass es Desidera gelungen war, mit dem Wachs einen Abdruck des Schlosses zu schaffen, das Rasakos Schlafgemächer für fremde Eindringlinge sperrte.


    Jetzt hielt das Mädchen eine ziemlich genaue Kopie des Schlüssels in ihrer Hand, und sie hatte am Tage schon festgestellt, dass dieser Schlüssel passte und sich die Tür zum privaten Refugium des Drachenlords problemlos damit öffnen ließ.


    »Ich werde es schauen!« flüsterte Desidera zu sich selbst, um sich Mut zu machen. »Heute Nacht sehe ich das wahre Gesicht des Drachenlords . . .!«


    ***


    Desidera war am Ziel. Hinter dieser mächtigen, mit Eisenplatten beschlagenen Tür aus schwerem, schwarzem Holz hatte der Drachenlord die Gemächer, in die er sich zum Schlaf zurückzog.


    Die Dienerin von Coriella hörte, wie er gerade den Schlüssel drehte und die Tür für Unbefugte versperrte. Dann vernahm ihr scharfes Ohr das leise Klirren der Rüstung, als Rasako quer durch den Raum zu seiner Lagerstatt ging. Diesen Augenblick musste sie ausnutzen.


    Geräuschlos steckte sie den Schlüssel in die Öffnung. Behutsam drehte sie ihn so, dass sich das Schloss ohne einen Laut öffnete.


    Auf Zehenspitzen schob sich Desidera wie ein Schatten ins Zimmer. Der Drachenlord bemerkte sie nicht. Am leisen Klirren des Metalls spürte das Mädchen, wie Rasako das Visier des Helmes anhob.


    »Ich werde es sehen!« pochte es wie rasend in Desideras Innerem. »Ich werde Rasakos wahres Gesicht erblicken!« Drei rasche Schritte und sie stand direkt hinter der hochgewachsenen Gestalt in der dunkelgoldenen Rüstung.


    In diesem Moment geschah es.


    Abrupt wandte der Drachenlord sich um. Seine rechte Hand riss das Visier empor, das sein Gesicht verdeckte.


    »Büße, Frevler ... !« fauchte seine Stimme aus dem Helm heraus. Dann erkannte er Desidera und brach abrupt ab. Er wollte versuchen, das Visier des Helmes herunter zu reißen.


    Aber es war zu spät.


    Das Unheil hatte schon seinen Lauf genommen.


    Aus dem geöffneten Helm sah das Mädchen einen Glanz wie bei einer überirdischen Erscheinung. Die Helligkeit blendete sie, ohne die Augen zu schmerzen. Ein Licht heller als tausend Sonnen und doch so mild, dass man wünschte, eins zu werden mit diesem Licht.


    In überwältigender Majestät erkannte Desidera das Antlitz des Drachenlords.


    War es das Gesicht eines Menschen? Das Antlitz eines Elfen? Oder waren es die Züge eines Gottes, die Desidera im Licht erschaute?


    Alles mochte zutreffen und nichts der gelebten Realität entsprechen. Denn der Anblick, der sich hier der Dienerin von Coriella darbot, war mit nichts vergleichbar, was auch die kühnsten Phantasien dem Menschen vorgaukeln können und was das Auge aufnehmen kann. Das, was aus dem geöffneten Visier des Helmes hervor drang, ging über das, was ein normaler Sterblicher erkennen und ertragen kann hinaus.


    Ist auch das Auge geblendet – sieht es doch die Seele. Und wie Freude die Zeichen des Leids, die Tränen, hervor bringen kann, so vermag auch die Seele im Übermaß der Gefühle sich den Weg in die Freiheit zu bahnen, um dorthin zu gelangen, wo sie sich mit dem, was sie sehnlichst erstrebt, vereinigen kann.


    Was Desidera schaute, ging über ihre körperlichen wie die seelischen Kräfte ihres einfachen Gemüts.


    Menschen ertragen viel und können vieles mit ansehen. Einige durchrasen die Schlachtfelder und sehen Schrecknisse, die einem Menschen, der sein ganzes Leben unter dem sanften Schleier des Friedens gelebt hat, den Verstand rauben. Jene rauen Gesellen des Mamertus geben den Tod, um ihn irgendwann zu selbst nehmen und der Anblick Erschlagener und Verstümmelter schreckt sie nicht im geringsten. Menschen mit friedlichem Gemüt dagegen werden beim gleichen Anblick irrsinnig und leben fortan im Wahnsinn. Und dem Wahn folgt der Tod.


    Doch was Desidera in der kurzen Zeitspanne, die ihr noch zum Leben blieb, erblickte, das war mehr, als jeder sterbliche Mensch ertragen kann.


    Nur die Drachen haben die Fähigkeit, für einen kurzen Augenblick das zu ertragen, was die wahre Natur des Drachenlords ausmacht. Würden sie ihn auf Dauer in seiner Herrlichkeit erblicken, gerieten sie in einen Wahnsinns-Taumel und würden daran zugrunde gehen wie Menschen, die in den Teufelskreis der verfluchten Rausch-Säfte geraten und sich der Begierde, immer mehr davon zu bekommen, nicht mehr entziehen können.


    Was bei einem Drachen über Monde währt, das durchraste Desidera innerhalb weniger Herzschläge. Es gelang ihr nicht mehr, ihren Blick vom Antlitz des Drachenlords zu lösen.


    »Desidera!« vernahm sie wie aus weiter Ferne Rasakos verzweifelten Aufschrei. »Desidera! Ich wollte es nicht. Warum, Desidera ... warum ... ?«


    Das Mädchen brauchte lange, um den Sinn der Worte zu begreifen. Sie war so im Banne dieses lichthellen Antlitzes, dass sie schon fast von dieser Welt entrückt war.


    »Ich ... ich ... liebe ... dich ... !« preßte sie ganz langsam hervor. Sie spürte, wie die gepanzerten Hände Rasakos ihren sinkenden Körper auffingen. Desidera verlor an Kraft, um zu schweben ... zu schweben in das Licht ... in jenes Leuchten, das Rasako war.


    Das Leben war nichts. Nur diese wahre Schönheit war erstrebenswert.


    Vereinigen ... eins werden mit dieser Aura, die ihr entgegenstrahlte. Sich verbinden mit dem Licht.


    »Deine Liebe - sie bedeutet Tod!« erklang im letzten Winkel ihres Menschseins Rasakos verzweifelte Stimme auf.


    »Es gibt keinen Tod. Nur die Liebe gibt es. Und das Licht. Doch Liebe und Licht sind eins. Ewig sind sie. Und für ewig sind wir in ihnen vereint!« Mit dem letzten Hauch ihrer Stimme floh das Leben aus Desideras Brust. Sie starb dahin wie eine Blume, die nur an einem einzigen Tag die volle Schönheit ihrer Blüten zeigt, um danach zu vergehen.


    Erschüttert ließ Rasako das Mädchen zu Boden gleiten. Im Tod sah Desidera noch schöner aus als im Leben. Um ihre leicht geöffneten Lippen spielte ein Lächeln.


    Angewidert hob Rasako den Helm vom Kopf und warf ihn in eine Ecke des Raumes. Das ganze Gemach schien von dem Glanz, der jetzt von ihm ausging, heller als der Tag erleuchtet zu werden.


    Rasako hob den Kopf und öffnete den Mund. Er wollte schreien vor Kummer, wollte seine Trauer hinaus brüllen. Doch nur ein einziger Seufzer entrang sich seiner gepanzerten Brust.


    Und eine Träne fiel aus seinem Auge und perlte auf Desideras zartgliedrigem Körper wie ein Bernstein.


    »Du hast Rasako geliebt!« sagte der Drachenlord dann langsam mit einer Stimme, deren Klang unter dem Helm niemals so klar zutage trat. »Geliebt hast du ihn, wie nur ein Mensch zu lieben vermag.


    Auch ich wünschte, so lieben zu können - trage ich doch einen Teil dieses Geschlechts in mir. Glücklich, wer Liebe fühlen kann. Reine, unverfälschte Liebe, wie sie in der Tiefe der menschlichen Seele wohnt.


    Arme Desidera. Deine Liebe, so engelsrein sie war, hat dich getötet.


    Denn der Weg, den du gegangen bist, ist nicht der meinige. Ich bin berufen, das Drachenvolk vor Schaden zu bewahren und auf sie eindringende Feinde abzuwehren. Ich muss diese Aufgabe, die mir gestellt wurde, erfüllen, ohne Gefühle zeigen zu dürfen.


    Ich darf nicht lieben. Es ist mir verwehrt, jemals die Schönheit und die Macht der Liebe zu erfahren.


    Denn Liebe und Zuneigung, Dankbarkeit und Freundschaft sind Gefühle, die Schwäche bedeuten, wenn man herrschen muss. Darum ist deine Liebe vergebens gewesen, kleine Desidera Doch woher solltest du wissen, dass ich deine Liebe niemals erwidern konnte, weil mein Geist und mein Körper nicht dafür geschaffen wurden.


    Ich bin Rasako, der Gebieter der Drachen. Ich trage mein Geschick!«


    Dann lauschte der Herr von Coriella in die Nacht.


    Kein Geräusch war auf der Burg zu vernehmen. Rasako beugte sich nieder und hob den leblosen Körper des Mädchens auf.. Von seinen unerklärlichen Kräften Gebrauch machend öffneten sich vor ihm die Türen. Mit langsamen, gemessenen Schritten trug Rasako den entseelten Körper des Mädchens in den Ratssaal der Drachen, den Menschen im allgemeinen nicht betreten dürfen.


    Hier auf dem hohen Thron mit der Drachenskulptur im Hintergrund thront Rasako in seiner hohen Majestät, wen er mit den Drachen Rat pflegt.


    Mit einem kurzen Griff öffnete Rasako die Schließe seines Umhangs und schüttelte ihn von der Schulter, als er in der Mitte des Ratssaales angelangt war. Der kostbare Stoff und der Pelz raschelten in der Mitte des Ratssaales zu Boden. Behutsam legte der Drachenlord Desideras sterbliche Hülle auf den mattglänzenden Stoff des Umhangs..


    Die Gedankenkraft seine Willens ließ von der Höhe seines Thrones eine Harfe herbei schweben. Einige kurze Griffe, dann klirrte die Rüstung des Drachenlords vollständig zu Boden.


    Ein Anblick, den selbst ein Drache kaum erschaut hatte.


    Der Glanz der Gestalt Rasakos ließ den Ratssaal der Drachen erstrahlen, als sei Shemelia, die Drachenblume, erblüht.


    Die Lichtgestalt, die der Herr von Coriella jetzt war, erhob die Harfe und ließ die Finger über die Saiten gleiten. Ein warmer, voller Akkord schwang durch die Luft und das Echo des Saales gab der Melodie einen solchen Klang, als sei alle Harmonie des Kosmos hier vereinigt.


    Langsam begann Desideras Gestalt emporzuschweben. Je höher sie aufstieg, um so mehr wurde der Körper des Mädchens zu einer verschwimmenden Gestalt, die sich immer mehr in Lichtreflexen auflöste. '


    Begleitet von den Akkorden, welche die Harfe des Drachenlords sang, verschwand Desidera aus dieser Welt. Die Liebe, die sie gesucht hatte, fand sie im Tode. Langsam verging sie im Leuchten, das der Körper des Drachenlords ausstrahlte und wurde eins mit dem Wesen, das in ihrem irdischen Leben ihre einzige und unerfüllte Liebe gewesen war.


    Erst der Tod brachte die Erfüllung dieser Liebe.


    Denn der Tod löst alle Rätsel..


    »Steige auf zu Dhasors Sternen!« klagte die Stimme Rasakos zur gewaltigen, hochgewölbten Kuppel des Ratssaales hinauf . . .


    Markttag in Salassar


    Die ganze Stadt war auf den Beinen. Überall geschäftiges Treiben auf allen Straßen und Plätzen der Stadt am Ufer der Chrysalischen See, die zwar offiziell zum Reiche des Hohen Sarans Haran Esh Chandor gehörte, sich jedoch mehr als eine souveräne Kaufmannsrepublik verstand.


    Salassar wurde vom Rat der Zehn regiert, einem Gremium der zehn erfolgreichsten Kaufleute der Stadt. Pholymates, der Reiche, war schon seit einigen Jahren der Oberherr von Salassar und damit auch das der Erste Mann des Rates.


    An jedem dritten Tage war offizieller Markt in der Stadt. Sonst durfte nur auf den Basaren der Kaufleute gehandelt werden. Doch am Markttage konnte jeder verkaufen, was er für sich selbst als unnütz ansah und kaufen, was er für brauchbar hielt.


    In jeder Straße und in der kleinsten Gasse waren Stände aufgebaut, wo schreiende Händler oder laut keifende Weiber ihre Waren feilboten. Unten am Hafen wurde hauptsächlich mit Fischen und Meeresfrüchten gehandelt, während in der Nähe der Stadtmauern auf der Gegenseite die Bauern Getreide, Obst und andere Feldfrüchte anboten. Dazwischen erstreckte sich die breite Palette eines Warenangebotes, das an Vielfalt der Kuriositäten in ganz Chrysaltas ohne Beispiel war.


    Hier gab es grundsätzlich alles zu kaufen, von den feinsten und teuersten Gewürzen über kostbare Stoffe bis zu reichverzierten Waffen. Aber auch Werkzeuge aller Art und Dinge des täglichen Bedarfs fanden sich an fast jedem Platz oder jeder Straße.


    Dazwischen tummelte sich das Völkchen, das mit Wahrsagerei und kleinen Taschenspielereien sein Geld verdiente. Schlangenbeschwörer bliesen ihre klagende Melodie auf der Flöte, um die gefürchteten Giftschlangen zum Tanze zu wiegen. Feuerschlucker erregten die Menschen. Und marktschreierisch wurde auf einen starken Mann hingewiesen, der es mit jedem aufnahm, der es wagte, einen Silber-Stater auf seinen eigenen Sieg zu setzen. Wer allerdings die massige Statur dieses Kämpfers betrachtete, überlegte es sich zweimal, eine solche Herausforderung anzunehmen. Und fast an jeder Ecke standen Märchenerzähler, die allbekannte Geschichten immer neu ausschmückten, dass die den Zuhörern jedes Mal neu vorkamen.


    Unterhalb der Zitadelle des Oberherrn, gleich hinter dem Viehmarkt, wurden die Sklaven feilgeboten.


    Sklaverei war in Salassar etwas ganz Alltägliches. Wer es sich leisten konnte hatte so viele im Haus, dass sie alle erdenklichen Arbeiten verrichteten ihren Herrschaften sogar noch nach einem erfolgreichen "Geschäft" das Gesäß säuberten.


    Doch die Menschen, die auf diesem Markt verkauft wurden, diese Menschen hatten verschiedene Schicksale, die sie auf den Block oder die Gerüste gebracht hatten, von denen aus die Verkäufer ihre lebendige Ware anpreisen konnten.


    Viele von ihnen wurden von ihren Gläubigern auf den Block gestellt, wenn sie ihre aufgelaufenen Schulden nicht bezahlen konnten. Vorher hatten sie an den Markttagen all ihren Besitz verkauft, um das schlimme Schicksal hinaus zu zögern und mit dem Verkaufserlös die hartherzigen Gläubiger zu beschwichtigen. Doch wenn alles verkauft und nichts mehr übrig war, dann übernahm der Gläubiger den Schuldner auch anstelle der Restzahlung. Und nicht nur den eigentlichen Schuldner.


    Vom Augenblick der Zahlungsunfähigeit ging der Unglückliche in den Besitz seines Gläubigers über. Und wurde ein Besitz, den er selbstverständlich wieder veräußern konnte. Ein Familienvater, der sich selbst anbot, um das Geld für das Leben seiner Familie zu bekommen, musste damit rechnen, dass er kurzerhand als Ruderer auf eine Galeere weiterverkauft wurde. Doch das war eigentlich die Ausnahme.


    Meistens war es den reichen Kaufleuten von Salassar recht, wenn diese Menschen ihren erlernten und praktizierten Beruf auch als Sklaven weiter ausübten. Allerdings mussten sie den Gewinn ihrer Arbeit an den Sklavenherrn abtreten, der ihnen jedoch klugerweise genug zum Leben ließ.


    Wer so vom freien Mann zum Leibeigenen geworden war, lebte weiter mit seiner Familie in seinem ehemaligen Haus und bekam so viel zugestanden, dass es für Essen und die Dinge des täglichen Bedarfs genügte. Alles was darüber war musste jedoch an den >Herrn< abgegeben werden.


    Auf diese Art hatte mancher Kaufmann eine ganze Anzahl gutgehender Handwerksbetriebe unter seiner Kontrolle, die nach außen hin von einem freien Mann geleitet wurden. Nur die Tätowierung des >Herrenzeichens< auf dem Handrücken zeigte an, dass er unfrei war.


    Nach fünf Jahren erlosch die Sklaverei in Salassar durch ein Gesetz, das noch aus den Jahren der Gründung stammte. Doch dann hatten sich die meisten Sklaven so daran gewöhnt, dass sie freiwillig gegen eine geringe Bezahlung im Dienste des jeweiligen Herren blieben.


    Denn während sie als freie Menschen sehen mussten, wie sie durchs Leben kamen, hatte der Herr eines Sklaven seine Fürsorgepflichten. Er musste ihn ernähren und kleiden. Bei den ärmsten Klassen von Salassar, vor allem bei Familien mit vielen Kindern, war nicht immer sichergestellt, dass genug Brot im Haus war, wenn die Handarbeiten keine Käufer fanden.


    Und so kam es auch oft vor, dass sich ein kleiner Handwerker, der seine Familie der mit einer vielköpfig Kinderschar nicht mehr ernähren konnte, freiwillig bei einem vermögenden Kaufmann in die Sklaverei begab. Allerdings ging diese Familie das Risiko ein, dass sie, nachdem sie die Tätowierung erhalten hatten, von ihrem Herrn verkauft wurden.


    Nasello, der Tuchwirker, hatte ein solches Schicksal.


    Obwohl er mit seiner Frau Tag und Nacht am Webstuhl saß und das Weberschiffchen fliegen ließ, gelang es ihm nicht, genug Brot und Kleidung für die Familie zu beschaffen. Obwohl die beiden ältesten seiner sechs Kinder mithalfen, wurden sie mit jedem Tag ärmer.


    Irgendwann fasste Nasello den Entschluss, sich und seine ganze Familie dem Juwelenhändler Bökhma zum Eigentum anzubieten. Lieber satt für einen reichen Mann in Unfreiheit arbeiten, dachte er, als in Freiheit zu hungern.


    Bökhma, den man in Salassar den >Gierigen< nannte, kontrollierte den ganzen Juwelenhandel bis hinunter nach Mhanjohara im Süden und nach Bareas am Nordufer der Chrysalischen See. Nasello hoffte, dass Bökhma für einen fleißigen Tuchwirker Verwendung hätte.


    Er bemerkte zu spät, dass er sich getäuscht hatte. Kaum hatten er, seine Frau und die Kinder die Sklaventätowierung auf der Hand, als sie von Bökhmas Dienern ergriffen wurden. Drei Tage waren sie in einem muffigen Kellerraum im Hause des Juwelenhändlers eingesperrt. Dann führte man sie gefesselt zu einem der Blöcke, von denen Menschenware feilgeboten wurde..


    Nur Nasello und sein Weib Madina fanden auf dem Block Platz, Madina trug noch das Jüngste von zwei Jahren auf dem Arm.


    Die anderen fünf Kinder waren vor dem Block an Eisenpfählen festgebunden, die man mit einigen kräftigen Hammerschlägen in den Boden getrieben hatte. Den Tuchwirker und sein Weib hatte man mit den Füßen an einen Eisenring gefesselt, der in den Block eingelassen war.


    Nasello hatte seine Frau in den Arm genommen, als versuche er, sie festzuhalten. In den Augen der vor dem Block gefesselten Kinder glitzerte nackte Angst vor dem Kommenden. Immer wieder sahen sie zu Bökhma hinüber, der seine fette Gestalt mit einem kostbaren Purpur-Gewand bedeckte, das an allen möglichen Stellen mit Goldfäden verziert und mit edlen Steinen geschmückt war.


    Bökhma hatte sich in einer Sänfte herantragen lassen. Die Träger kauerten etwas abseits, um auszuruhen. Die Anwesenheit des Herrn war bei einem Verkauf von Sklaven unumgänglich. Einer von Bökhmas Dienern pries Nasello und seine Familie in marktschreierischem Ton an.


    ». . . ein ehrlicher Tuchwirker, der zu arbeiten versteht!« rief der dürre Mann in der kurzen, weißen Tunika, der mit weißen Handschuhen verdeckte, dass er selbst die Sklaventätowierung auf dem Handrücken trug. »Seine Kinder werden bald alle mitarbeiten können und seine älteste Tochter ... nun, ich denke, wenn sie euer Eigentum ist, werdet ihr noch andere Verwendung für sie haben als den Webstuhl!«


    »Der Mann soll seine Muskeln zeigen!« befahl ein vierschrötiger Seemann. »Wenn er zum Rudern taugt, dann nennt den Preis. Wenn nicht... nun, am Hafen sucht man immer Fischfutter, wenn er sich nicht verkauft...«


    »Die älteste Tochter interessiert mich tatsächlich!« näselte ein parfümierter Stutzer und schob sich nach vorne. Das Mädchen drehte sich unter der Hand, die ihren gertenschlanken Körper prüfend wie eine Ware betastete. Jeder der Umstehenden wusste, was geschehen würde, wenn die Kleine in die Hände dieses Mannes fiel. So wie er kleideten sich die Besitzer der Bordelle am Hafen.


    »Wenn die Frau kochen kann, findet sie mein Interesse!« Eine dicke Matrone schob sich vor und ließ sich von Madina die schwieligen Hände vorzeigen. »Zu arbeiten versteht sie ja!« knurrte die Kundin nach dieser Prüfung.


    »Drei von den Kindern könnte ich gebrauchen!« rief ein kräftig gebauter Mann mit hartem Gesicht und gnadenlosen Augen. »Sie haben gerade die Größe, um in den Stollen meines Bergwerkes die kleinen Loren zu ziehen!«


    »Aber die schwere Arbeit!« brach es aus Nasello hervor. »Sie werden sie nicht ertragen!«


    »Nicht lange, das ist gewiss!« sagte der Mann und strich prüfend über den Körper des etwa zehnjährigen Jungen, der diesem Griff verzweifelt auszuweichen versuchte.


    »Sie werden schnell groß und passen dann nicht mehr in die Stollen!« setzte Madina hinzu. Es schnitt der Mutter in die Seele, als sie das grässliche Schicksal ihrer Kinder vorausahnte.


    »Das denke ich nicht!« sagte der Bergwerksbesitzer. »Bei dieser Arbeit haben sie keine Zeit zu wachsen. Nach einem halben Jahr in den Stollen ...!« Er sagte nichts mehr. Doch das war auch gar nicht nötig.


    Mit einem Weinkrampf brach Madina zusammen. Nasello fing sie gerade noch auf. Das jüngste Kind begann zu wimmern. Es begriff noch nichts von der Tragödie, die sich für die Familie anbahnte.


    »Die ganze Familie wird für drei Aurei zusammen verkauft!« rief der Diener, nachdem er von Bökhma einige Anweisungen zugeflüstert bekam. »Drei Aurei für einen tüchtigen Weber mit seiner Familie. Nun, wie ist es. Bietet jemand die drei Goldstücke?«


    Über die Menge, die den Verkaufsblock umlagerte, breitete sich Schweigen. Drei Goldstücke waren der Preis für drei vorzügliche Rennpferde. Und Pferde stellten in Salassar einen beträchtlich höheren Wert dar als eine einfache Handwerkerfamilie.


    »Drei Aurei. Drei Goldstücke!« rief Nasello verzweifelt. »In Dhasors Namen, ich flehe, dass uns jemand zusammen kauft. Wir werden arbeiten, und das Geld wird gut angelegt sein. Drei Aurei. Sie werden sich durch unsere Arbeitskraft schnell vervielfachen!«


    »Ich zahle einen Aureus für das Mädchen!« keckerte der Bordellbesitzer und trat vor. Wie besitzend legte er seine glatt manikürte Hand auf den Körper des Mädchens und spürte den Schauer, den seine Berührung auf ihrer nackten Haut erzeugte. Sicher war die Kleine noch unberührt. Und da gab es gewisse Kunden, die für ein solches Mädchen einen Aureus für die erste Nacht zahlten. Wenn Bökhma einwilligte, machte er ein vortreffliches Geschäft.


    »Da niemand für die ganze Familie bietet, werde ich mit meinem gnädigen Herrn, dem allgütigen Bökhma, die Preise für die einzelnen Sklaven festsetzen!« rief der Diener laut.


    Das Wehgeschrei des Tuchwirkers und seiner Frau hallte über den Platz, während die jüngeren Kinder herzergreifend zu weinen begannen. Sie erhoben die Hände und bettelten, dass jemand ein anderes Gebot machte, als sie sahen, wie der Besitzer des Bergwerkes eine Goldmünze aus seiner Geldkatze fischte. Für Kinder würde niemand höher bieten.


    Qualvoll verrannen die Minuten, während der Diener mit seinem Herrn in der Sänfte über die neuen Preise redete.


    Doch in den Augen der Anwesenden war Gleichgültigkeit zu lesen. Das Schicksal von Sklaven ließ die Menschen kalt. Nur in den Mienen mancher Frauen aus den einfacheren Ständen war so etwas wie Mitleid zu erkennen. Doch die hatten kaum selbst genug zum Leben und konnten nicht helfen.


    Doch dann sahen die Kinder des Tuchwirkers in zwei Augen, die strahlten wie zwei blaue Diamanten. Ein Blick, der tief in die Seele drang. Obwohl ihnen ein grässliches Schicksal bevorstand, wurden sie ruhig und gelassen.


    Das Mädchen, dem diese Augen gehörten, war ungefähr fünf Jahre. Sie trug ein langes, einfach geschnittenes Gewand in dunklem Blau. Ihre bloßen Füße steckten in dünnen Riemen-Sandalen. Über die Schulter trug sie eine schlichte Umhängetasche, wie sie die meisten Wanderer mit sich führten.


    Niemand der Menschen auf dem Sklavenmarkt von Salassar hatte die Anwesenheit des kleinen Mädchens bemerkt, obwohl es jedem hätte auffallen müssen. Denn ihr blasses Gesicht wurde von langem, goldgelbem Haar wie von einem Schleier umrahmt und glich mehr den Zügen einer Feengestalt aus dem Wunderwald als einem Menschenkind.


    Die Kleine hatte sich mit einer gewissen Selbstverständlichkeit durch die Menge der großen Menschen hindurchgeschoben und stand nun unmittelbar vor den Kindern des Tuchwirkers.


    »Habt keine Angst. Ich werde dafür sorgen, dass alles gut wird!« schien ihr Blick auszudrücken. Sogar das Jüngste in den Armen der Mutter hatte aufgehört zu wimmern.


    Langsam ging das Mädchen mit dem Goldhaar auf die Sänfte zu, aus der sich Bökhma der Gierige erstaunt hinauslehnte ...


    Vom Dach eines der umliegenden Häuser sah Sina, die man in Salassar >die Katze< nannte, die Tragödie der Tuchwirker-Familie mit an, und ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Obwohl ein solches Schicksal in Salassar nicht selten war, wurde das zwanzigjährige Mädchen mit der grazilen Gestalt und dem dunklen Haar immer wieder davon aufgewühlt.


    Hier konnte man also für etwas glitzerndes Metall Menschen kaufen, die nicht besser und nicht schlechter waren als man selbst. Nur dass sie entweder bereits in armen Verhältnissen geboren waren oder im Leben Pech gehabt hatten. Der unglückliche Tuchwirker war sicher ein Musterbeispiel der Ehrlichkeit.


    Andere hätten versucht, mit ihrer Familie die Stadt zu verlassen oder auf andere Art zu Geld zu kommen. Er hätte mit seiner kräftigen Gestalt auch in einer der Diebesbanden von Salassar seinen Platz bekommen. Oder er hätte seine älteste Tochter das tun lassen können, was ihr nun bevorstand, und mit dem Geld den notwendigen Lebensunterhalt bestreiten.


    Auch aus der Entfernung erkannte Sina, dass die Tochter des Tuchwirkers mit ihren tiefschwarzen Haaren, dem blassen, eingefallenen Gesicht und den großen Augen eine Schönheit war, die unter Hingabe ihres Körpers mindestens einen ganzen Silber-Stater für den Liebesdienst nehmen konnte.


    Doch Menschen wie Nasello und Madina waren für so etwas viel zu anständig. Sie würden weder ihre Tochter verkuppeln noch versuchen, ihren Mitmenschen etwas wegzunehmen.


    Sina, die Katze, kannte Skrupel dieser Art nicht. Sie war die geschickteste und tollkühnste Diebin von Salassar, und die reichen Kaufleute fürchteten sie mehr als alle Dämonenwesen aus Thuollas finsterem Totenreich. Zumal sie wussten, dass Sina nicht aus reiner Habgier stahl, sondern dass ihre Diebeszüge aus Rache an der reichen und dekadenten Kaufmannsgilde und dem Oberherrn selbst geschahen.


    Sina war in den Vierteln der einfachen Leute aufgewachsen. Nachdem ihre Schönheit voll erblüht war, war sie mit den anderen Mädchen von Salassar zum Tempel der Sabella gezogen. Hier im Heiligtum der Göttin der Schönheit wurde von den Priesterinnen in jedem Jahr das schönste Mädchen der ganzen Stadt gekürt.


    In diesem Jahr wurde Sina mit dem Diadem der Schönheit geschmückt. Doch ihre Freude über die hohe Ehre währte nicht lange. Rohe Männerfäuste ergriffen sie nach der Zeremonie im Tempel der Sabella und schleppten sie in die Zitadelle des Oberherrn von Salassar.


    Pholymates, der Oberherr, hatte eine besondere Schwäche für junge Mädchen. Sina wurde entkleidet und mit gespreizten Armen und Beinen auf ein Bettgestell aus purem Gold geschnallt. Was dann kam, zählte zu den bittersten Minuten ihres Lebens. Als Pholymates sie entehrte, wurde aus dem Mädchen eine Frau, die nur noch glühenden Hass gegen die reichen Kaufleute im Herzen trug. Ohne sich wehren zu können, musste sie alles über sich ergehen lassen, was ihr der Oberherr antat. Sein nach Wein stinkender Atem würgte Übelkeit in ihr empor, und sein fetter Körper widerte sie an.


    Pholymates sah nicht den sprühenden Hass in Sinas grünen Augen, als er von ihr abließ und befahl, sie aus dem Palast zu werfen. Seit diesem Tage wurde sie Sina, die Diebin. Und obwohl der Tag der Schande schon einige Jahre zurücklag, brannte der Hass auf die Reichen, die sich mit ihrem Geld alles erlauben konnten, tief in ihrer Seele.


    Auch hier war wieder ein Beispiel zu sehen, dass man mit Geld alles machen konnte. Sina bedauerte, heute Nacht nicht in das Haus eines reichen Händlers eingestiegen zu sein. Vielleicht wäre es ihr wenigstens gelungen, die Kinder vor dem grausamen Schicksal des Bergwerks zu bewahren oder dem Mädchen die Schande des Bordells zu ersparen. Doch in der letzten Nacht war sie mit Ferrol, ihrem Freund und Gefährten, durch die Kneipen von Salassar gezogen. Und so war Sinas Geldbeutel wieder einmal bis auf einige Kupferasse leer. Und die Chance, auf dem Markt in der Menge jemanden zu finden, der drei Goldstücke in einer Geldkatze am Gürtel trug, war mehr als gering.


    Sina wollte sich abwenden, um nicht das Ende der Sklaventragödie mitzuerleben. In diesem Moment sah sie das kleine Mädchen mit dem hellen Haar, das sich aus der Menge löste und langsam auf die Sänfte des >Gierigen< zuging ...


    ***


    Bökhma war verunsichert, als er das kleine Mädchen in aller Selbstverständlichkeit auf sich zukommen sah. Er hatte gerade seinem Diener die Preise zugeflüstert, die er hoffte, für die Sklaven beim Einzelverkauf zu erzielen.


    Dann verstummte er mitten im Satz. Die blauen Augen des Mädchens kreuzten seinen Blick und bannten ihn fest. Er wurde gehalten wie ein Stück Eisen an einem Magnetstein.


    »Wie hoch, gnädiger Herr, soll der Preis für die Frau sein?« fragte der Diener. Doch Bökhma, der Gierige, antwortete nur mit einem unartikulierten Krächzen. Er war jetzt zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Alles in seinem Inneren zwang ihn dazu, in die Augen des kleinen Mädchens zu starren.


    »Eine Zauberin. Sie ist eine Zauberin!« durchzuckte es den Juwelenhändler. Doch in seinem Inneren spürte er im gleichen Augenblick, dass dies nicht der Fall war. Denn er wurde nicht gezwungen, in die Augen des Mädchens zu starren. Er konnte nur seinen Blick nicht von ihr lösen.


    »Welchen Preis, gnädiger Herr?« fragte der Diener noch einmal. Bökhma winkte heftig mit der Hand. Der Diener wusste das Zeichen nur so zu deuten, dass er den Preis in diesem Falle selbst festzusetzen hatte.


    »Mein Herr, der allgütige Juwelier Bökhma, dem Dhasor hundert Jahre gewähren möge, verfügt hiermit, dass die Sklaven aus der Familie des Tuchwirkers Nasello einzeln verkauft werden!« rief der Diener mit lauter Stimme. »An Euch, hoher Herr der Bergwerke, die Kinder, an den Kapitän dort der Mann, der zum Rudern taugt, die Frau an jene würdige Matrone und diese gerade erblühte Schönheit von Salassar an diesen feinen Herrn in der prächtigen Gewandung. Die jüngsten Kinder ... nun, denen sei Dhasor gnädig. Wenn sich niemand findet, der sie nimmt ...!«


    Der Diener ließ die letzten Worte ungesagt. Jeder wusste, dass man die Kinder vor die Mauern der Stadt bringen und dort sich selbst überlassen würde. Die meisten von ihnen starben, und nur die Kräftigsten und Tüchtigsten überlebten, wenn sie von den Räuberbanden der umliegenden Sümpfe aufgenommen und aufgezogen wurden.


    »Nein, das geht nicht. Das darfst du nicht!« klang plötzlich die helle Stimme des fünfjährigen Mädchens auf. Bökhma fuhr auf. Die kleine Person stand fünf Ellen von ihm entfernt. Sie hatte die Hände zu kleinen Fäusten geballt und trat jetzt noch einen Schritt an die Sänfte des Juwelenhändlers heran. Bökhma konnte seinen Blick nicht von ihrer zierlichen Gestalt wenden.


    »So gemein kannst du doch gar nicht sein!« sagte das blonde Mädchen. »Ich weiß es ganz genau, dass du das nicht bist. Oder willst du wirklich, dass diese Kinder so hart in den Bergwerken schuften müssen, dass sie in wenigen Monden sterben?«


    »Was kümmert es mich. Sie sind freiwillig meine Sklaven geworden!« krächzte Bökhma der Gierige. »Ich kann jetzt mit ihnen machen, was ich will!«


    »Du kannst sie also auch freigeben!« zog das Mädchen den logischen Schluss.


    »Ich kann sie freigeben... und ich kann sie sogar reich machen!« hörte sich Bökhma selbst sagen.


    »Das ist fein, dicker Mann!« freute sich das Mädchen, und ihre blauen Augen begannen noch intensiver zu leuchten. »Sie reich machen... au ja, das mach mal ....bitte, bitte, mach das!«


    Auf dem Dach hörte Sina die helle Stimme dieses sonderbaren Mädchens. Die gleichen Worte und der gleiche Tonfall, wie es ihrer Größe und ihrem Alter angemessen war. Und doch hätte es kein Kind in ihrem Alter gewagt, vor die Menge zu treten und so mit einem der reichsten Kaufleute von Salassar zu reden.


    In der Menge gluckste es verdächtig. Jeder wusste, dass der feiste Bökhma sehr eitel war und man ihn höchstens als >vollschlank< oder >wohlbeleibt< betitulieren durfte. Und hier war ein kleines Mädchen, dass in aller Offenheit >Dicker< zu ihm sagte, ohne dass er sofort vor Wut los brüllte.


    »Aber wenn ich sie nicht verkaufe, dann entgeht mir ein gutes Geschäft!« sagte Bökhma plötzlich in einem Tonfall, als müsse er sich vor dem kleinen Mädchen rechtfertigen. Langsam wurde es in der Menge still. Wer immer dieses kleine Mädchen war - es musste etwas Besonderes an ihm sein. Denn sonst hätte eine beiläufige Handbewegung Bökhmas dafür gesorgt, dass es von seinen Dienern ergriffen und aus der Stadt gebracht wurde.


    »Du machst ein größeres Geschäft, wenn du sie behältst!« sagte das Mädchen plötzlich mit großem Ernst in der Stimme. »Wenn du diese Menschen jetzt trennst, dann hast du zwar einiges Geld verdient, das dir jedoch Diebe stehlen können. Wenn du jedoch anstelle des Geldes die Dankbarkeit dieser Menschen erwirbst«, dabei wies das Mädchen auf die Familie des Nasello, »dann hast du damit ein Kapital, das dir nicht einmal die Steuereinnehmer des Oberherrn wegnehmen können.


    Wenn du ihnen mit deinem Geld noch dazu hilfst, ein Leben ohne Hunger und Not zu führen, dann werden sie um so besser für dich arbeiten. Und wenn du ihnen dann nicht alles abnimmst, was sie erwirtschaften, sondern sie an ihrem Erfolg teilhaben lässt, dann werden sie sich um so mehr anstrengen. Kannst du das begreifen?«


    Sina auf ihrer hohen Warte hielt den Atem an. Ein fünfjähriges Mädchen - mit der Weisheit des Alters in einfachen Worten. Worte, wie sie sicher auch ihr Freund Samy, der kleine Drache mit dem großen Herzen benutzt hätte.


    Bökhma der Gierige verfiel in Nachdenken, während die Menge zu tuscheln begann. Das blonde Mädchen drehte sich um und ging zu den Kindern hinüber, die jetzt vollkommen regungslos an ihren Pfählen standen. Sogar das Mädchen, um dessen Körper sich schon die Hand des stutzerhaften Bordellbesitzer gelegt hatte, sah ihr aufmerksam entgegen.


    »Verschwinde, du böser Mann!« fuhr das Mädchen den Bergwerksbesitzer an. »Die sind meine Freunde. Die bekommst du nicht. Zieh deine Loren selber durch die Stollen, damit du weißt, was Arbeit ist.«


    Ein Blick ihrer blauen Augen, und der schwarzhaarige Mann schob das Goldstück zurück in den Beutel und wandte sich zum Gehen.


    »Nimm deine dreckigen Pfoten von meiner Freundin!« klang wieder die Stimme des blonden Mädchens auf. Es klatschte leise, als sie mit ihrer kleinen Hand dem Bordellbesitzer auf die Finger schlug. Obwohl es eigentlich kaum weh getan haben konnte, hatte der Schlag eine Reaktion zur Folge, als ob der Mann ein glühendes Eisen berührt hätte. Erschrocken wich er zurück. Doch dann fasste er sich wieder.


    »Was fällt diesem Kind eigentlich ein, einen Erwachsenem zu schlagen!« rief er im näselnden Tonfall und hob die Hand gegen die Kleine. Ein einziger Seufzer ging durch die Menge, als klar zu erkennen war, dass er das Mädchen schlagen wollte. Doch die erhobene Hand fuhr nicht herunter. Dafür wich der Bordellbesitzer langsam zurück. Alle sahen, dass ihn das Mädchen ruhig ansah. Doch er selbst fühlte den Blick tief in sein Innerstes dringen. Er konnte es einfach nicht ertragen.


    Die Menschen hinter ihm wurden zurückgedrängt, als der Bordellbesitzer sich mit kalkweißem Gesicht und irre glitzernden Augen seinen Weg durch die Menge bahnte. Doch als er in den Gassen von Salassar verschwand, hatte ihn die Menge längst vergessen.


    Denn inzwischen war das blonde Mädchen wieder zu Bökhmas Sänfte getreten.


    »Du solltest ihnen langsam die Angst nehmen und ihnen sagen, dass du sie nicht verkaufen wirst, dicker Mann!« sagte das Mädchen mit silberheller Stimme. »Und dass du ihnen genügend Geld geben wirst, dass sie nicht mehr zu hungern brauchen!«


    »Das ... das kannst du nicht von mir verlangen!« keuchte Bökhma der Gierige.


    »Warum denn nicht?« fragte das Mädchen. »Wenn ich dich doch ganz lieb darum bitte ...!«


    »Wer bist du?« krächzte der Juwelenhändler. «Sage mir deinen Namen!«


    »Ich bin Shara!« erklärte das Mädchen mit heller Glockenstimme. »Und nun sag schon, dass du sie nicht verkaufst!«


    »Ich ... ich verkaufe diese Menschen nicht!« kam die Stimme Bökhmas stockend. »Ich werde sie behalten und rufe euch, ihr guten Leute, zu Zeugen meiner Worte auf. Sie werden zu meinen Klienten, die mit dem Überschuss ihres erwirtschafteten Geldes mir die drei Aurei, die ich für die gefordert habe, und das Geld, das ich ihnen für ein menschenwürdiges Leben vorschieße, zurückzahlen. So soll man es in die Bücher meines Kontors schreiben - und so wird es geschehen.«


    Einen kurzen Augenblick dauerte das Schweigen. Niemand in Salassar hatte bisher erlebt, dass Bökhma der Gierige einmal Menschlichkeit gezeigt hätte. Immer war er nur auf Vorteil und Verdienst bedacht gewesen.


    Dann brachen die ersten Jubelrufe der Menschen aus, die das Schicksal der Tuchwirker-Familie nicht gleichgültig gelassen hatte.


    »Heil, Bökhma dem Gütigen!« klangen vereinzelte Stimmen auf. Worte, die in das Herz des Juwelenhändlers träufelten wie Honig.


    »Bist du zufrieden, kleine Shara?« fragte er, als sein Diener die Kinder von den Pfählen Ios schnitt und Nasello samt seinem Weib zu seinem Füßen lag, um ihm zu danken.


    Doch Shara, das kleine, blonde Mädchen, war unauffällig in der Menge verschwunden.


    Nur Sina, die Katze, hatte sie noch im Blick. Geschmeidig folgte sie dem Weg des Kindes über die Dächer von Salassar.


    Das kleine Mädchen mit dem langen goldigen Blondhaar begann sie zu interessieren


    ***


    Von den Zinnen seiner Zitadelle hatte Pholymates, der Oberherr, alles verfolgt, was sich auf dem Sklavenmarkt tat. Gebannt hatte er das kleine, goldblonde Mädchen beobachtet, das mit aller Selbstverständlichkeit Bökhma den Gierigen dazu brachte, den Verkauf der Tuchwirker-Familie rückgängig zu machen.


    Die helle Stimme der Kleinen drang bis zu ihr empor. Den Rest erzählte ihm einer seiner Sklaven, der unten alles miterlebt hatte.


    »...eine Zauberin ist sie ganz gewiss, o mein Gebieter!« dienerte der Sklave. »Nur Zauberei bringt Bökhma so weit, auf ein gutes Geschäft zu verzichten!«


    »Dummes Zeug!« fuhr Pholymates auf. »Ein Kind dieser Größe ist nicht fähig, sich der Magie zu bedienen. Auch der geringste Khoralia-Kristall bedarf des starken Willens eines erwachsenen Mannes Ich kann nicht glauben, dass ein Kind einen Sternstein beherrschen kann. Aber ich habe von hier oben auch keine Armbewegungen des Mädchens gesehen, die auf Ritual-Magie hindeuten!«


    »Das kleine Mädchen hat etwas in den Augen, o Gebieter!« sagte der Sklave. »Es sah mich nur kurz an, und ich glaubte, dass in diesem Moment mein Innerstes vor ihm offen lag. Was immer sie mir in diesem Moment befohlen hätte - ich hätte nicht gezögert, es zu tun.“


    „Unmöglich!“ stieß Pholymates impulsiv hervor.


    „Doch, Herr, es ist so!“ dienerte der Sklave. „Auf Zcezcimalo, der Teufelsinsel, wo meine Heimat ist, gibt es Schamanen, die durch den Blick ihrer Augen anderen Menschen ihren Willen aufzwingen können. Der Blick dieses Mädchens ist zwar anders - doch niemand kann sich ihm und ihrem Willen entziehen. Und darum ist das Mädchen für mich eine Zauberin!«


    »Wenn die Kleine eine Zauberin ist, verfällt sie damit dem Gesetz des Sarans, mein Oberherr!« dienerte einer von Pholymates Ratgebern und schob sich heran.


    »Wenn sie der Rat der Zehn für schuldig befindet, bedeutet das den Tod in den Flammen!« setzte ein anderer Wesir aus des Pholymates' Gefolge hinzu. »Die Angelegenheit muss genau untersucht werden!«


    »Sie wird untersucht!« sagte Pholymates fest, und seine dicke Gestalt straffte sich plötzlich. Mit dem Stab, auf den er sich beim Gehen stützte, schlug er gegen ein Messingbecken, das einer der Sklaven ständig hinter ihm hertrug.


    Der grelle Ton war kaum verzischt, als ein Obrist seiner Leibgarde mit zwei Wächtern im schnellen Lauf heran eilten. Der Obrist hatte das Schwert gezückt und die Gardisten hinter ihm fällten die Speere. Das Schlagen des Beckens bedeutete für sie die höchste Alarmstufe. Selbst bei einem Attentat würde der Oberherr noch die Gelegenheit finden, das Becken zu schlagen.


    Erstaunt sahen die Männer der Garde, dass sich der Oberherr von Salassar nicht in Lebensgefahr befand.


    »Verzeiht, Herr!« stammelte ein hartgesichtiger Mann, den der schwarze Helmbusch als Anführer einer Hundertschaft auswies. »Wir vernahmen Euren eiligen Ruf. Wie sind Eure Befehle, mein Oberherr?«


    »In Salassar befindet sich ein kleines Mädchen mit hellen Haaren und einem dunkelblauen Kleid. Viele haben sie auf dem Sklavenmarkt gesehen!« sagte Pholymates mit befehlsgewohnter Stimme. »Lasst die Garde ausschwärmen. Findet die Kleine und bringt sie zu mir!«


    »Tot oder lebendig!« setzte der Wesir hinzu. »Sie ist eine Zauberin. «


    »Lebendig will ich sie, ihr Narren!« fauchte Pholymates. »Was immer in ihren Augen liegt - ich will es sehen!«


    »... und danach so närrische Befehle geben wie unser Gilden-Bruder Bökhma?« höhnte der Wesir. »Sie scheint dich schon auf die Entfernung behext zu haben!«


    »Bringt sie zu mir!« sagte der Oberherr entschlossen.


    »Tot oder lebendig?« fragte der Obrist.


    »Bringt ihr sie tot, dann habt ihr eure Pflicht getan!« sagte Pholymates mit verschlagener Miene. »Wenn ihr sie jedoch lebendig vor mir abliefert, dann werde ich euren Sold für drei Monate aus eigener Tasche verdoppeln!«


    »Wir bringen sie!« sagte der Obrist und schlug sich mit der rechten Faust an die gepanzerte Brust. »Wir bringen das Mädchen - lebendig!«


    ***


    Sina, die Katze, folgte dem blonden Mädchen über die Dächer von Salassar.


    Ihr geschmeidiger Körper war so kräftig und gewandt wie der des Tieres, von dem sie ihren Beinamen hatte. Kleine Gassen übersprang sie gewandt; größere Straßen und Plätze überwand sie mit Hilfe des Wurfseils mit dem ausklappbaren Anker, der sich irgendwo verhakte..


    Kaum einer der Menschen in Salassar nahm von Sinas akrobatischen Übungen über ihren Köpfen Notiz. Es war Markttag, und da ging es um Geschäfte. Man kaufte oder verkaufte und achtete höchstens darauf, dass der Geldbeutel noch am Gürtel hing. Wer Sina erkannte, der dankte Croesor, dem Gott des Geldes, dass die Katze offensichtlich nicht gerade auf ihn Jagd machte.


    Der Vorfall auf dem Sklavenmarkt war schnell vergessen, und niemand beachtete das kleine Mädchen, das mit zielstrebiger Sicherheit seine Schritte zum Hafen lenkte.


    Niemand fragte sie nach dem >Woher< oder >Wohin<. Keiner der Bürger von Salassar hielt sie auf. Die Marktwachen machten zwar einige Schritte auf sie zu, weil sie als Kind ohne Begleitung war - doch kurz vor ihr drehten sie sich wieder um und gingen ihres Weges.


    Je länger Sina den Weg Sharas beobachtete, desto rätselhafter wurde die Kleine. Mehrfach musste sie sich beherrschen, nicht an ihrem Seil auf die Straße zu klettern, das Mädchen einzuholen und anzusprechen. Doch sie zwang sich, weiterhin im Hintergrund zu bleiben.


    Schließlich hatte die Diebin das letzte Haus vor der Hafenmole erreicht. Sie sah Shara am Fallreep einer Ruderkogge stehen und mit dem diensthabenden Bootsmann der Wache verhandeln.


    Was gesprochen wurde, konnte die Diebin auf diese Entfernung nicht hören. Aber plötzlich drehte sich Shara abrupt um und ging zum nächsten Schiff. Mit heller Stimme rief sie den Mann, der an der Reling der mächtigen Galeere vor sich hindöste und aufschrak.


    Sina benutzte diesen Augenblick, auf die Straße hinabzuklettern. Eine oft geübte Handbewegung, und der Wurfanker, mit dem sie das Seil am Dach befestigt hatte, fiel zu ihr hinab. Das Seil einrollend, lief die Diebin mit geschmeidigen Schritten auf die Ruderkogge zu. Der Mann am anderen Ende des Fallreeps starrte noch hinter Shara her, die jetzt bereits mit dem Wachmann der Galeere verhandelte.


    »Das kleine Mädchen mit dem hellen Haar. Was wollte es?« rief Sina zur Ruderkogge hinauf.


    »Mitgenommen werden!« lautete die einsilbige Antwort.


    »Wohin wollte sie denn?« erkundigte sich Sina.


    »Nach Norden!« sagte der Bootsmann. »Sie wollte nach Norden. Aber wir fahren nicht nach Bareas, was genau im Norden liegt, sondern nach Khoriano in Decumania. Nachdem ich ihr das erklärt hatte, ist sie gegangen.


    Diesen Blick aus ihren blauen Augen - den werde ich nie vergessen, solange ich lebe. Ich habe auch so eine Tochter, unten in Thoranis, die auch blaue Augen hat.


    Aber dieses Mädchen . . .!«


    »Sagte die Kleine sonst noch etwas?« drängte Sina. »Gab sie vielleicht an, wo sie genau hinwollte?«


    »Sie nannte einen Ort, den nie ein Mensch betreten hat!« sagte der Bootsmann langsam. »Ich hörte den Namen einmal, als ich in einer Taverne dem Sänger Cronnach lauschte. Doch dieser Ort liegt weit von der Chrysalischen See entfernt. Quer durch den Wunderwald muss man ziehen, um dorthin zu kommen, wo das Ziel ihrer Reise ist!«


    »Sagte sie ... sagte sie den Namen dieses Ortes?« fragte Sina gespannt, obwohl sie die Antwort genau kannte.


    »Sie wollte nach Coriella, der Hochgetürmten!« sagte der Bootsmann. »Das Ziel ihrer Reise ist die Drachenburg ...!«


    * * *


    Lucido, einer der drei Obristen der Garde, die der Oberherr mit Sharas Suche beauftragt hatte, pries alle Götter des Glücks, wo immer sie auch verehrt werden mochten. Denn im schnellen Entscheid der Würfel hatte er die Hafengegend gewonnen, während die beiden Anführer der anderen Stadtkohorten das Zentrum von Salassar und die Vorstädte durchkämmen mussten.


    Lucido war unten am Hafen aufgewachsen und kannte in dieser Gegend die schmalste Gasse und den kleinsten Winkel. Fragen nach einem kleinen, blonden Mädchen hätten am Markttage nicht viel genutzt. Erstens achtete da ohnehin niemand auf andere Dinge als auf die eigenen Waren oder das eigene Geld, und zweitens war die Garde des Oberherrn in Salassar alles andere als beliebt.


    Wen immer die Büttel des Oberherrn suchten, die Bürger der Stadt hielten es meistens für besser, die Gesuchten zu schützen oder zu verbergen. Eine Frage nach dem Mädchen hätte nur dazu geführt, dass man es versteckte, um die Kleine heimlich in der Nacht in einem Korb über die Stadtmauern zu lassen oder ihm die Gelegenheit zu geben, auf einem Schiff in die Freiheit der Chrysalischen See zu entfliehen.


    Und jetzt sah Lucido, kaum dass sie die Mole erreicht hatten, die Gesuchte ganz seelenruhig an der Pier stehen und mit dem Maat einer Galeere verhandeln.


    »Los, Männer!« zischte Lucido seinen Soldaten zu. »Dort vorn ist Reichtum für uns alle, um den wir nicht zu kämpfen brauchen. Ausschwärmen! Sie darf nicht entkommen. Bildet einen Halbkreis, dass sie nicht durchkommt!«


    Sina zuckte zusammen, als sie den Tritt der Gardisten und das Klirren der Rüstungen und Waffen vernahm. Ihre Hand zuckte zum Kurzschwert, das sie am Gürtel trug. Ihr ganzer Körper war sprungbereit - zum Angriff oder zur Verteidigung.


    Doch mit erstauntem Gesicht erkannte Sina, dass man der berüchtigten Diebin gar keine Beachtung schenkte.


    Befremdet beobachtete sie, wie die Gardisten nach dem Befehl ihres Obristen einen Kreis um das Fallreep der Galeere bildeten und ihre Speere fällten.


    »Nanu, was macht ihr denn da?!« hörte sie Sharas Glockenstimme sagen. »Spielt ihr etwa Soldaten? Dazu seid ihr doch nun wirklich schon zu alt!«


    Bei dieser Feststellung musste Sina so kichern, dass sie die Antwort des Obristen kaum verstehen konnte.


    »Im Namen des Oberherrn!« sprach der Hauptmann der Gardisten. »Du bist verhaftet!«


    »Um mich zu verhaften, hast du die ganzen Männer hier mitgebracht?« fragte Shara. »So viel Angst hast du vor mir?«


    »Du bist eine Zauberin ... eine Hexe ...!« stieß Lucido hervor.


    »Du weißt in deinem Herzen ganz genau, dass du jetzt den Unsinn redest, den dir andere gesagt haben!« erklärte das kleine Mädchen. »Ich bin keine Zauberin. Und ich will diese Stadt auch bald verlassen. Denn ich bin auf der Reise nach Coriella. Und wenn ich da nicht hinkomme, dann passiert was ganz Schreckliches!«


    »Wir haben unsere Befehle!« presste Lucido hervor. »Du bist verhaftet im Namen des Oberherrn von Salassar!«


    »Nein, das glaube ich nicht!« sagte Shara. »Das wirst du niemals tun, Herr Soldat. Denn ich habe gehört, dass dieser Oberherr alle Leute, die er verhaften lässt, in seinen dunklen Turm einsperrt, wo die Mäuse wohnen und sie nur Wasser und Brot bekommen. Da wirst du mich doch nicht hinbringen, Herr Soldat, nicht wahr?«


    »Die Augen . . . die Augen!« schrie es im Inneren des Obristen. »Du musst dich von ihren Augen lösen. Sie redet dir was ein, und durch ihre Augen zwingt sie dir ihren Willen auf. Ich muss ... sie festnehmen ... will ... kann nicht ... nein ... kann nicht ... ich will ...!«


    »Du könntest viel hübscher aussehen, wenn du nicht so ernst gucken würdest, Herr Soldat!« sagte Shara. »Und wenn du nicht versuchen würdest, die Augen so zuzukneifen. Das sieht echt blöd aus. Lach doch mal, Herr Soldat. Lach doch einfach mal!« Und schon klang Sharas glockenhelles Lachen über den Platz am Hafen. »Nun mach doch mal mit, Herr Soldat!«


    »Festnehmen ... sofort ... denkt an das Geld ... den Übersold, den Pholymates versprochen hat!« krächzte Lucido. Er vermochte einfach nicht, dem kleinen Mädchen, das sich in argloser Selbstverständlichkeit vor ihm aufgebaut hatte, irgend etwas Böses zu tun.


    »Ach, sollen die anderen Männer auch mitmachen?« fragte Shara. »Das ist fein. Dann sag ihnen, dass sie diese komischen Stöcke mit den Pieke-Spitzen wegwerfen sollen. Ich finde es lustiger, wenn wir hier einen Ringelreihen tanzen. Ich tanze mit dir, Herr Soldat, und nach der dritten Drehung kann ein anderer abklatschen. Das macht unheimlich Spaß!«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, ergriff das blonde Mädchen mit ihren kleinen Händen die mächtigen Pratzen des Obristen.


    Sie sang ein Lied in einer Sprache, wie man sie in Thana benutzt, und versuchte, den Krieger mitzuziehen.


    »Hin und her - ist nicht schwer!« klang die helle Kinderstimme, und ihre kleinen Füßchen stampften den Boden.


    Doch Sina, die Katze, verstand die Situation falsch. Sie stand zu weit ab, um die Worte zu vernehmen, die geredet wurden. Sie hatte nur einen Teil von dem vernommen, was der Obrist gesagt hatte.


    »Verhaften im Namen des Oberherrn!« flüsterten die Lippen der Diebin. »Das werde ich vereiteln. Dieses kleine Ding bekommt Pholymates nicht. Denn ich weiß genau, was der mit ihr vorhat!«


    Die Deckung der Häuser ausnutzend, schlich sich Sina näher an die Gruppe heran. Was auch immer geschah - sie würde Shara retten oder ebenfalls gefasst werden. Doch Sina wusste, dass sich die Augen des Kindes immer wieder in ihr Inneres brennen würden, wenn sie jetzt nicht eingriff und zuließ, dass man das Mädchen in die Zitadelle schleppte.


    Sina erkannte nicht, dass Shara die Situation eigentlich voll im Griff hatte. Sie sah nur, dass der Obrist sie an den Händen gefasst hielt. Das genügte vollständig. Dieser rohe Kriegsknecht hatte es gewagt, Hand an die Kleine zu legen!


    Die Männer der Garde fuhren herum, als Sina wie vom Katapult abgeschossen auf sie zu stürmte. Sie waren noch ganz im Banne von Sharas Augen, und ihre liebliche Stimme hatte Erinnerungen an ihre früheste Kindheit geweckt, wo man auf den sonnigen Grasfeldern von Garedjar oder Kalara nach dem Spiel einer Flöte den Reigen tanzte und hoffte, von einem Mädchen den Kranz mit herrlichen Sommerblumen ins Haar gedrückt zu bekommen.


    Dem Angriff der rasenden Katze hatten sie nichts entgegenzusetzen.


    Mit weit aufgerissenen Augen wichen sie vor der blitzenden Klinge von Sinas Schwert zurück. Ihnen war im Augenblick überhaupt nicht nach Kämpfen zumute.


    Als Lucido, der Obrist, aus seinem Traum erwachte, spürte er bereits die Spitze von Sinas Kurzschwert an seiner Kehle. Und anstelle von Sharas sanften, blauen Sternen-Augen funkelten ihn die grünen Katzenaugen Sinas wütend an.


    »Lass deine Finger von dem Mädchen!« zischte die Diebin. »Sie gehört mir!«


    »Ich gehöre gar niemandem!« protestierte Shara, als Sina sie mit einem raschen Griff zu sich hinüber zog.


    »Die wollen dich in ein finsteres Loch werfen!« sagte Sina.


    »Die doch nicht!« wieder redete das kleine Mädchen. »Der Mann, der diese Stadt beherrscht, der will das tun!«


    »Und er wird es tun, wenn du nicht mit mir kommst!« sagte Sina scharf. Sie spürte, dass ihre Situation bedrohlich wurde. Die mehr als zwanzig Gardisten waren aus ihrer Trance erwacht und umstanden sie jetzt mit gefällten Speeren.


    Es war gefährlich, hier einen Durchbruch zu wagen, um in den Gassen zu verschwinden. Wenn die kleine Shara nicht wollte, dann war das fast unmöglich. Sina musste ihr klarmachen, dass sie in der Zitadelle des Oberherrn nichts Gutes zu erwarten hatte.


    »Der Oberherr wird dich in seinem schwarzen Turm in ein tiefes, dunkles Loch werfen, kleines Mädchen!« sagte Sina.


    »Kann er ja gar nicht! Kann er ja gar nicht!« rief Shara. »So böse ist kein Mensch, dass er mir was tun kann.«


    »Ich möchte trotzdem, dass du mit mir kommst!« sagte Sina. Shara sah sie nur groß an. Sie zeigte mit keiner Miene an, ob sie mitkommen wollte.


    »Weißt du was. Wir spielen ein Spiel!« hatte Sina plötzlich eine Idee. »Wir spielen fangen. Die Soldaten müssen uns fangen!«


    »Au ja!« jubelte Shara. »Das macht Spaß. Komm, wir laufen sofort los!«


    »Speere gefällt!« brüllte Lucido. »Lasst sie nicht durch. Ergreift das Mädchen. Das ist Sina, die Katze, die berüchtigte Diebin. Pholymates schenkt jedem von uns einen Helm voll Silber-Stater, wenn wir sie ihm bringen. «


    Die Gardisten, die nicht länger unter Sharas Blick standen, reagierten, wie sie es gewohnt waren und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Diebin. Jetzt waren die Karten anders gemischt. Gegen zwanzig Speere war ein Kurzschwert kaum als Waffe geeignet.


    Sina wich zurück, als sie die entschlossenen Mienen und die gefällten Speere sah. Hatte sie jetzt zu viel gewagt? War sie in eine Falle getappt, die ihr das Schicksal gestellt hatte?


    »Los, wir laufen jetzt!« rief Shara und zog Sina an der Hand vorwärts. Doch bevor die Diebin drei Schritte gemacht hatte, ließ einer der Gardisten seine Lanze nach vorn schnellen. Sina bog ihren Körper zurück, um dem Stoß auszuweichen. Doch im gleichen Moment zielte ein anderer Soldat nach ihren Beinen. Bevor die Diebin die Gefahr erkannte, stolperte sie über den Schaft eines Speeres. Aufschreiend stürzte sie zu Boden.


    Im nächsten Moment warfen sich fünf Gardisten auf sie. Obwohl Sina wie rasend kämpfte und um sich schlug, hatte sie nicht den Hauch einer Chance. Ihr Kurzschwert glitt an einem der Brustpanzer ab. Der Hieb eines Lanzenschaftes gegen ihre Handwurzel und die Waffe segelte durch die Luft, um über das grobe Pflaster zu rutschen. Sina wurde auf den Bauch gelegt und ihr die Hände auf den Rücken gezogen. Sie stöhnte auf, als sie die festen Hanfstricke spürte, mit denen sie gefesselt wurde. und zusammenbanden. Dann riss man Sina empor und stellte sie auf die Füße.


    Mit brennenden Augen sah die gefangene Diebin, wie Lucido die Hand der kleinen Shara ergriff. Doch jetzt hütete er sich, ihr ins Gesicht zu sehen.


    »Das Spiel ist jetzt vorbei!« knurrte der Obrist.


    »Schade!« meinte Shara. »Es war viel zu kurz. Jetzt müsst ihr mich und meine Freundin loslassen und dann fangen wir euch!«


    »Nein. Ich weiß was Besseres!« sagte Lucido mit weicherer Stimme. Auch der Tonfall, in dem Shara redete, bezauberte den harten Menschen und ließ ihn seine harte Krieger-Mentalität vergessen. »Wir gehen jetzt den Oberherrn besuchen, und ich sage ihm, dass du gern Schokoladenpudding ist!«


    »Ich mag aber lieber welchen mit Himbeergeschmack!« protestierte Shara.


    »Du wirst alles bekommen, was du willst. Sicher auch Himbeerpudding!« versprach Lucido und kämpfte verzweifelt gegen das Gefühl an, das blonde Mädchen einfach loszulassen und fortzugehen. Welches feingesponnene Zaubernetz hatte ihn da in seinen Bann geschlagen?


    »Bekommt meine Freundin auch Pudding?« fragte Shara.


    »Um die wird sich der Oberherr ganz besonders kümmern!« sagte Lucido zweideutig. »Er hat ihr ein hübsches Kämmerlein gerichtet, wo sie allerlei Kurzweil erwartet. Es wird ihr sicher keine Sekunde langweilig werden!«


    »Das hört sich ja vielversprechend an!« stieß Sina hervor, während ihr die Gardisten grobe Stricke um den grazilen Körper wanden. Aus diesen Banden konnte sich auch der geschickteste Entfesselungskünstler nicht mehr befreien.


    »Da ist ein Bett, auf dem du dich hübsch ausstrecken kannst!« erklärte einer der Gardisten gehässig. »Und glutvolles Geschmeide aus Stahl, das man dir mit Zangen anlegt!«


    »Mir wird ganz warm ums Herz bei dieser Vorstellung!« sagte Sina und bemühte sich um Selbstbeherrschung. Sie kannte die Folterkammer des Oberherrn bereits und konnte sich lebhaft ausmalen, was sie dort erwartete. Zu oft hatte sie die Pläne des Pholymates schon durchkreuzt. Wenn kein Wunder geschah, dann war sie diesmal verloren.


    Schon einmal war es fast zu Ende gewesen. Damals hatten Ferrol und Churasis sie gerettet, als sie bereits unter dem Galgen stand und man die Schlinge um ihren schlanken Hals gelegt hatte.


    Diesmal würde sie der Oberherr nicht aus der Festung heraus lassen. Vermutlich würde Pholymates seine eingeschworene Feindin langsam zu Tode foltern lassen.


    Hatte man Sina erst einmal durch das Tor und hinter die Mauern der Zitadelle geschafft, musste schon ein Wunder geschehen, dass sie frei wurde.


    Und an Wunder konnte Sina nicht glauben. Ferrol, ihr Freund und Gefährte, suchte im Trubel des Marktes eine neue Scheide für sein Rapier, und Churasis, der Zauberer, betrieb um diese Zeit seinen Wahrsage-Tisch in der Schänke >Zum Kalten Frosch. Bis die beiden Freunde merkten, dass Sina gefangen war, hatte man sie in die Zitadelle gebracht und die Kerkertore hinter ihr geschlossen. Und von dort war ein Befreiungsversuch fast unmöglich.


    Dazu kam, dass Sina nicht damit rechnete, dass Pholymates ihr eine lange Frist gewährte, sich auf den Tod vorzubereiten. Die Katze war ihm schon zu oft durch die feisten Finger geschlüpft. Seine Torturmeister waren stets in Bereitschaft. Und mit hübschen Mädchen wie Sina beschäftigten sie sich besonders gern. Besonders, nachdem sie mit gespreizten Armen und Beinen auf dem Streckbett angeschnallt waren.


    »Vorwärts, Sina!« Einer der Gardisten stieß sie leicht mit dem Schaft der Lanze in die Seite. »Hast du den Mut und die Kraft zu gehen, oder müssen wir dich tragen?«


    »Ich bin nicht müde. Warum solltet ihr mich tragen?« Sina produzierte bei diesen Worten sogar ein missglücktes Lächeln. Ihr war eher danach, ihre Angst vor dem, was auf sie zukam, hinauszuschreien. Doch geholfen hätte ihr das überhaupt nicht.


    »Wir benutzen die Nebengassen und meiden die Basare!« befahl Lucido. »Ich möchte nicht, dass man auf die Katze aufmerksam wird. Sie ist beim Volk beliebt, und es könnte sein, dass man den Versuch macht, sie zu befreien!«


    »Aber kaum von den Mitgliedern beider Diebesgilden!« höhnte ein Gardist. Denn Sina hatte sich weder der Gilde der >Flinken Hand< noch der Bruderschaft der >Fließenden Finger< angeschlossen. Und diese organisierten Diebesbanden waren bestimmt froh, diese stets erfolgreiche Konkurrenz los zu sein.


    »Wir werden sie trotzdem so unauffällig wie möglich in die Zitadelle bringen!« entschied Lucido. »Komm, kleine Shara, wir gehen voran!«


    »Aber ihr dürft meiner Freundin nichts tun!« sagte das Mädchen, das mit erstaunter Miene Sinas Fesselung beobachtet hatte. Die Diebin sah das kleine Mädchen an. Shara wusste bestimmt nicht, was mit ihr geschah, wenn sie in die finsteren Kerker des Oberherrn geschleppt wurde. Und sie sollte es auch nicht wissen. Ihr kindliches Gemüt würde das nicht verkraften. Deshalb versuchte Sina, in Sharas Interesse, ihrer Stimme einen sorglosen Klang zu geben.


    »Das gehört doch alles zum Spiel, Shara!« sagte sie. »Die tun mir bestimmt nichts. Du musst nur den Oberherrn ganz genau ansehen und ihm fest erklären, dass ich deine Freundin bin und er mich freilassen soll!«


    »Das tue ich ganz gewiss!« sagte Shara sehr ernst. Sina hatte einen Augenblick das Gefühl, als ob die Kleine ihre Absicht voll durchschaute. Doch dann war sie plötzlich wieder das fünfjährige Mädchen.


    »Und wenn wir wieder zusammen sind, essen wir allen Pudding, den wir in der Küche finden!« sagte Shara mit kindhafter Bestimmtheit. »Komm, Herr Soldat.« Mit diesen Worten ergriff sie Lucidos Hand. »Wir gehen jetzt zum Oberherrn, bevor mir das Spiel zu langweilig wird.«


    Damit zog sie den Obristen voran in eine der schmalen Gassen, die zur Zitadelle führte. Zwei Mann nahmen Sina in ihre Mitte, während drei andere Gardisten sie mit den Spitzen ihrer Speere in Schach hielten.


    Ein Schauer floss über den halbnackten Körper des Mädchens, als sie, sich mit aller Selbstverleugnung aufrecht haltend, dem Ort entgegenging, wo der schwarze Henker auf sie wartete ...


    ***


    »Erbarmt euch des Elends!« krächzte eine Stimme vom Straßenpflaster bis zu Sina herauf. »Gedenket der Menschen, die nicht in der Sonne des Wohlergehens wandeln!«


    Der dürre Leib eines Bettlers in abgerissener Kleidung, der sich mit seinen ausgemergelten Armen auf Krücken stützte, tauchte aus dem Dreck der Straße empor. Seine mit dreckigen Lappen umwickelte Hand hielt den Gardisten eine schmutzige Holzschale entgegen.


    »Gedenket des Elends!« klang die Stimme des Bettlers wieder in gleichbleibender Monotonie. »Dhasor mag es euch vergelten, wenn die Zeit gekommen ist.“


    »Pack dich, Alter!« Einer der Gardisten stieß mit dem Schaft des Speeres zu. Eine geschickte Drehung des Körpers, die niemand dem Bettler zugetraut hätte, und das Holz zersplitterte an der Hauswand.


    »Gedenket des Elends!« krähte er wieder, als sei nichts geschehen.


    »Das Elend hat unser Kamerad jetzt!« knurrte ein anderer Gardist. »Der neue Schaft für die Waffe wird ihm vom Sold gestrichen.«


    »Dann gedenket des Elends doppelt!« quäkte der Bettler. »Ich werde gern ein wenig von der Stelle weichen, damit er sich neben mich setzen kann. Und sein Helm ist eine ausgezeichnete Bettelschale!«


    »Ich würde dir gern geben, was sich noch in meinem Geldbeutel befindet!« mischte sich Sina ein. »Doch ich bin sicher, dass meine Bewacher die wenigen Kupferasse selbst einstreichen werden!«


    Beim Klang ihrer Stimme zuckte der Bettler plötzlich zusammen. Vorher hatte er seine Aufmerksamkeit nur den Gardisten gewidmet und die Gefangene kaum beachtet. Doch die Stimme des Mädchens schien dem Alten bekannt zu sein.


    Sina erkannte zwei helle, wache Augen, die absolut nicht zu der abgerissenen zerlumpten Gestalt passen wollten. Sie war immer freigiebig zu den Bettlern von Salassar gewesen, wenn sie in den Häusern der reichen Kaufherren gute Beute gemacht hatte. Und sie wusste, dass in Salassar auch die Bettler genauso straff organisiert waren wie die Diebesgilden.


    Dieser alte Mann im Dreck und Unrat der Straße schien sie ganz offensichtlich zu kennen.


    »Die Kleine hat leider keine Zeit für dich, alter Bock!« knurrte der Gardist mit dem zerbrochen Speer. »Die hat eine Verabredung mit dem Foltermeister des Oberherrn, zu dem wir sie jetzt bringen. Nicht wahr, Sina-Kätzchen. Unter seinen Händen wirst du ganz bestimmt maunzen!«


    »Das ist Sina. Die berüchtigte Katze?« fragte der Bettler neugierig.


    »Was kümmert das dich, Alter!« fuhr ihn der Gardist an. »Wenn du heute Nacht von ihrem makellosen Körper träumen solltest, dann denk daran, dass vielleicht nicht mehr viel von ihr da ist, von dem man träumen könnte. Pholymates hat ihr Fürchterliches geschworen - und diesen Schwur wird der Oberherr halten!«


    »Tut mit leid, Bettler!« sagte Sina. »Ich hätte dir gern das Geld gegeben, das ich nicht mit ins Reich der Toten nehmen kann! «


    »Ich nehme den Willen für die Tat!« sagte der Bettler mit eigenartiger Stimme. »Noch niemals hat Nadoris eine Wohltat vergessen!« Dann wurde Sina von den rohen Fäusten der Gardisten vorwärts gestoßen, denn Lucido mit Shara hatte schon einen größeren Vorsprung. Die Schlinge um Sinas Hals wurde eng, als man sie im Laufschritt durch die winkligen Gassen von Salassar zerrte.


    Hinter ihnen erhob sich der Bettler und humpelte um die Hausecke.


    In der nächsten Gasse konnte Nadoris schon wieder ganz vorzüglich laufen . . .


    Betrogene Betrüger


    »Auf ein Wort ... wenn Ihr der Mann seid, der sich Ferrol nennt!«


    Der junge Abenteurer wirbelte herum. Doch diese allzu rasche Bewegung ließ ihn schmerzlich das Gesicht verziehen. Die Nachwirkungen des Weins, den er gestern allzu reichlich genossen hatte, ließen des Innere seines Kopfes schmerzen, als ob neunundneunzig rotschwänzige Teufel darin eine Orgie feierten. Aber trotz seines schmerzenden Schädels war der Mann mit der Kleidung aus grünem Lodenstoff und braunen Leder mit dem Rapier am Gürtel hellwach. Denn man musste einen wachen Kopf bewahren, wenn man in den Gassen von Salassar überleben wollte.


    »Ich bin Ferrol!« sagte er, nachdem er den Mann, zu dessen ärmlicher Kleidung der Umhang aus Purpurstoff mit Verzierungen aus Goldbrokat nicht passen wollte, ausgiebig gemustert hatte. »Wer bist du, Mann!«


    »Heiße mich willkommen, Ferrol... Prinz Ferrol... Sohn des Hohen Sarans!« sagte der Mann mit dem Umhang. »Und reich mir die Hand, mein königlicher Bruder!«


    »Was soll denn der Unsinn!« fuhr Ferrol auf, und seine Hand zuckte zum Knauf des Rapiers. War das wieder eine Falle der Häscher aus Ugraphur, die ihn zurückbringen wollten?


    Nur wenige in dieser Stadt ahnten und noch weniger wussten, dass sich in der Tat hinter dem unscheinbaren Äußeren Ferrols der Kronprinz des Reiches Mohairedsch verbarg. Schon vor geraumer Zeit hatte den Platz an der Seite seines Vaters des Hohen Sarans im Serail von Ugraphur verlassen, um hier im quirligen Leben der Stadt Salassar das Leben eines Abenteurers zu führen.


    Obwohl Haran Esh Chandor, der Hohe Saran, immer wieder Häscher auf seine Spur setzte, die den Auftrag hatten, Prinz Ferrol zurück an den Hof zu bringen, tolerierte der Saran insgeheim die Handlungsweise seines Sohnes und Erben. Er ließ Ferrol sogar in jedem Mond heimlich ein Goldstück zukommen, damit er ohne große Not zu leiden in Salassar seinen Lebensunterhalt bestreiten konnte. Doch im Allgemeinen zerrann Ferrol das Gold schneller zwischen den Fingern als das Wasser beim Waschen.


    Der Prinz von Mohairedsch war hochgewachsen und sein schmales, leicht gebräuntes Gesicht war von schulterlangem glatten Braunhaar umrahmt. Ein kurz gestutzter Oberlippenbart verlieh ihm ein kühnes Aussehen, und seine blauen Augen blitzten wie die Gletscher der Nördlichen Frostberge.


    Der Prinz von Mohairedsch trug ein schlichtes Wams und eine eng ansitzende braune Hose aus einfachem, aber robustem, dunkelgrünen Lodenstoff, der an bestimmten Stellen mit derben, braunem Leder verstärkt war. Die Stulpenstiefel mit den flachen Absätzen waren schwarz wie der Umhang, den er um die Schultern trug. Dazu kam ein einfaches Wehrgehenk, an dem er einen unterarmlangen Dolch und ein Rapier in einer schmucklosen Scheide trug. Doch diese eigentlich schlicht aussehenden Waffen kamen aus den Werkstätten der Riesen und waren fast unbezahlbar. Denn Stahl, wie ihn die Riesen zu schmieden und zu formen verstanden, zerbrach selten und war gleichzeitig so leicht, dass man die Klingen mühelos über einen längeren Zeitraum mit voller Kraft schwingen konnte.


    Prinz Ferrol hatte in Mohairedsch die besten Fechtmeister gehabt und bezeichnete sich als „Freund der Klinge“. Noch nie hatte er einem Gegner den Rücken gezeigt, der es wagte, ihn herauszufordern. Doch bei jedem Kampf oder Duell vermied Ferrol es nach Möglichkeit, seinen Gegner ernsthaft zu verletzen oder gar zu töten. Der Prinz war eine Frohnatur, die das ganze Leben als ein amüsantes und aufregendes Spiel ansah. Der Tod, gegeben von seiner Hand, würde nur Wermutstropfen in den Kelch seiner Lebensfreude senken, aus dem er täglich trank.


    »Du bist der letzte deines Stammes - und ich der erste meines Stammes!« lächelte der Fremde auf Ferrols Frage. »Dich machte die Geburt zum Prinzen, mich die Fähigkeiten zum König. Sieh in mir Nadoris, den König der Bettler von Salassar!«


    »Ein Prinz der Abenteuer und ein König der Taugenichtse. Es ist gut, dass wir einander getroffen haben!« sagte Ferrol und schlug in die dargebotene Rechte ein. Schon lange hatte er einmal gehofft, diesen Mann kennenzulernen, von dem man in den Schänken von Salassar so viel munkelte.


    Nadoris, der Mann mit den hundert Namen und den tausend Gesichtern.


    »Ich habe eilige Botschaft für dich, Ferrol, wenn ich den Namen eines Abenteurers so frei aussprechen darf!« sagte Nadoris schnell. »Wie mir mein Volk berichtete, teilst du das Lager der Katze von Salassar!«


    »Wir sind . . . nun ja, wir sind sehr eng befreundet!« gab Ferrol zu. Was gingen den Bettlerkönig seine intimen Geheimnisse an.


    »Das Mädchen, das du liebst, ist derzeit in argen Schwierigkeiten!« sagte Nadoris ohne Umschweife. Mit kurzen, prägnanten Sätzen erzählte er dem Prinzen, was er wusste.


    »Ich bin so schnell ich konnte hierher geeilt!« sagte er zum Schluss. »Doch die Zeit einer halben Sanduhr ist ganz sicher schon verflossen!«


    »Dann ist es zu spät!« stieß Ferrol hervor. »Sie haben Sina schon in der Zitadelle. Warum hast du nicht versucht, sie zu befreien?«


    »Es waren mehr als zwanzig Wächter. Und ich war ohne Waffen!« gab der Bettlerkönig zu bedenken. »Und mein Volk schwärmt an Markttagen immer weit verstreut über Salassar!«


    »Dann ist Sina verloren!« sagte Ferrol dumpf. »Churasis, der Zauberer, sitzt jetzt an seinem Wahrsagetisch im >Kalten Frosch<. Nur er mit seiner Magie könnte Sina jetzt noch retten. Doch der Weg dorthin führt durch die halbe Stadt. Das schaffen wir nicht.


    Bei Dhasor. Mit hundert verwegenen Männern würde ich die Zitadelle im Handstreich nehmen. Die Gardisten sind gewiß nicht auf einen Angriff vorbereitet und ..!«


    »... und es genügen doch eigentlich nur zwei verwegene Kerle wie wir dazu, dem dicken Pholymates einen Streich zu spielen!« lächelte Nadoris. »Folge mir nur zur Zitadelle, mein Freund. Ich habe einen Plan ... !«


    ***


    »Kommt denn Sina auch?« fragte Shara, als Lucido sie an der Hand durch das Haupttor der Zitadelle führte. »Die bringen sie doch ganz woanders hin!« Im Gespräch mit dem Obristen hatte das kleine Mädchen den Namen ihrer Freundin erfahren. Aber als es sich umsah, war von ihrer Freundin und den anderen Soldaten nichts mehr zu sehen.


    »Aber sicher, kleine Shara! Sina kommt ganz gewiss nach.« sagte der Obrist und hütete sich, in die fragenden Augen des Mädchens zu sehen. Es kostete ihn genügend Kraft, sich dem Klang ihrer Stimme zu entziehen.


    Die Kleine durfte dem Oberherrn auf keinen Fall vorgeführt werden, wenn er auf ihre Erscheinung unvorbereitet war. Sie musste irgendwo eingesperrt werden. Aber dazu war eine List nötig, und Lucido wusste, dass er bei der Durchführung nur sich selbst trauen durfte. Die kleine Shara musste in einem der Kerker verschwinden, ohne dass sie noch einmal die Möglichkeit bekam, ihm selbst oder anderen in die Augen zu sehen. Lucido pries Wokat, den Gott des Verrates, im stillen, dass Shara arglos war, wie ein fünfjähriges Mädchen arglos sein kann.


    »Warum kommt denn Sina nicht jetzt mit und mit!« protestierte Shara. »Ich will, dass Sina mitkommt!«


    »Die bringen die Soldaten zum Oberherrn, damit sie ihm erzählt, dass du kommst!« sagte der Obrist. »Wir beide gehen schon mal in die' Küche und probieren den Pudding!«


    »Hier geht es aber ganz bestimmt nicht in die Küche!« quengelte Shara und wies auf den dunklen Treppenabsatz, der roh gemauert in größere Tiefe hinabführte.


    »Du bist ein sehr kluges Mädchen!« lobte Lucido schnell. Hatte Shara etwas gemerkt? Dann musste er sich etwas anderes einfallen lassen. Denn wenn das Mädchen nicht dort hinunter wollte, dann hatte er nicht die Macht, sie dorthin zu bringen. Nicht mit List – und schon gar nicht mit Gewalt.


    »Da lang geht's zur Küche!« klang Sharas Stimme auf. »Da rieche ich schon leckeren Braten. Komm, Herr Soldat. Bevor andere den Pudding aufessen!«


    Lucido spürte den Zug von Sharas kleiner Hand. Das Mädchen lief durch den Gang zwei Treppen wieder hinauf. Du dieser Weg führte tatsächlich in die Küche der Zitadelle. Genau genommen dorthin, wo die Speisen zubereitet wurden, die der Oberherr selbst zu speisen geruhte.


    »Alles raus!« herrschte Lucido beim Eintreten die Köche, Diener und Lakaien in der Küche an. Die sahen den Obristen erstaunt an, wagten aber kein Wiederwort. Lucido war dafür bekannt, dass er schnell das Schwert zog und Hiebe mit der flachen Klinge austeilte. Es war besser, sich rechtzeitig aus dem Staube zu machen, bevor der Obrist wieder den Stahl auf ihren Kehrseiten tanzen ließ.


    Augenblicke später war die Küche leer und nur aus Töpfen, Tiegeln und Pfannen brodelte und brutzelte es. Geschickt schob Lucido das Mädchen in den Küchenraum, der zwar einen Kamin mit einem Abzug, aber kein richtiges Fenster besaß. Nur unterhalb der Decke waren kleine Öffnungen, durch die der Rauch abzog. Ein Mädchen wie Shara konnte hier unmöglich entkommen.


    »Ist hier der Pudding?« fragte Shara neugierig, ließ Lucido los und ging in den Küchenraum.


    »Aber sicher. Guten Appetit und wohl bekomm's!« sagte der Obrist triumphierend und schlug die Tür zu. Dann drehte er den Schlüssel um.


    »Drei Mann beziehen vorne im Gang Posten!« befahl er den Gardisten, die eben angekommen waren. »Niemand außer mir und dem Oberherrn darf die Küche jetzt betreten!« Die Wachen salutierten mit den Speeren und stellten sich auf. dass Lucido dort eben ein kleines Mädchen eingesperrt hatte, interessierte sie nicht. Der war immerhin Obrist und würde schon wissen, was er tat. Vielleicht geschah ja alles im Auftrag des Pholymates. Wenn es um Mädchen ging, hatte der Oberherr von Salassar manchmal die seltsamsten Anwandlungen. Die Kleine war sicher eine Sklavin. Und wer fragt danach...?


    »Magst du denn keinen Pudding, Herr Soldat?« klang Sharas helle Stimme durch die Tür.


    »Nein, nicht besonders!« gab Lucido zurück.


    »Dann esse ich eben alles ... alles alleine auf!« erklang die trotzige Stimme des Mädchens. Doch da war der Obrist schon auf dem Wege zur Audienz-Halle des Oberherrn.


    * * *


    Den trockenen Hieb und das Scheppern eines Helmes in den Gassen von Salassar nahm niemand am Markttage so recht zur Kenntnis. Kurze Zeit später führte ein mutig ausschreitender Gardist den gefesselten Ferrol vor das Tor der Zitadelle.


    Der Prinz von Mohairedsch erweckte den Eindruck, als habe er drei Nächte durch gezecht. Er schwankte wie ein Schilfrohr im Wind und zeigte sich vollständig teilnahmslos. Der Gardist zog ihn an einem Strick hinter sich her und hatte die Waffen des Prinzen wie eine Trophäe vor sich gestreckt.


    »Öffnet das Tor und verkündet dem Oberherrn, dass er wieder ruhig schlafen kann!« klang die Stimme des Mannes in der Garde-Rüstung. »Ich erkannte diesen gesuchten Halunken in einer Taverne. Obwohl er betrunken ist wie fünfzig cabachische Doppelsöldner, gelang es mir erst nach hartem Kampf, ihn dingfest zu machen. Lasst mich durch zum Oberherrn, auf dass ich ihm die Beute bringe. Und mit natürlich die Belohnung abhole!« Über das Gesicht unter dem Helm zog sich ein breites Grinsen.


    »Ferrol!« erklangen die Stimmen der Wachen. »Ferrol, der Abenteurer ist gefangen. Nun kann ihn der Oberherr neben Sina an den Galgen knüpfen!«


    Zwei Männer der Wache öffneten den Balkenriegel und ließen Ferrol und seinen Bezwinger ein.


    »Was denkst du, würde mit Pholymates für dich zahlen?« vernahm Ferrol die leise Stimme des Bettlerkönigs unter dem Helm.


    »Na, so vier bis fünf Aurei dürfte ich dem Dicken schon wert sein!« grinste Ferrol. »Du hast doch nicht etwa vor, mich wirklich ... wenn das eine Falle war, dann die abgefeimteste, in die ich jemals rein getappt bin !« setzte er mit unsicherer Stimme hinzu.


    »Die Idee an sich ist doch faszinierend und würde mich gewisser finanzieller Probleme für eine ganze Weile entheben!« Das Grinsen des Bettlerkönigs unter dem Helm wurde breiter. »Bedauerlicherweise haben wir Bettler jedoch einen ganz besonderen Ehrenkodex. Wir verraten niemals einen Freund. Aber ich hoffe natürlich auf mildtätige Gaben, wenn wir uns später mal wiedersehen!«


    »Ich kenne den Weg zur Audienz-Halle des Oberherrn!« sagte Nadoris dann in barschem Kriegerton zu den Wachen. »Lasst mich passieren!«


    »Du kennst doch die Vorschrift. Nur einer der Unteroffiziere kann dich zur Audienzhalle bringen. Geh hinüber zur Wachstube mit dem Gefangenen. Der verbleibt dort so lange in der Arrestzelle, bis der Oberherr unterrichtet ist!«


    »Ich hätte den Gefangenen zwar gerne selbst abgeliefert, aber wenn es die Vorschrift will...!« dehnte Nadoris, und die Abneigung eines geborenen Kriegers gegen jeglichen Kasernenhofdrill lag darin.


    Niemand vernahm die beiden kurzen Schläge im Wachhaus. Und die Geräusche in der Arrestzelle deuteten bestimmt darauf hin, dass der Gefangene nüchtern wurde und zu wüten begann. Immerhin hatte der Gardist, jetzt geführt von einem Unteroffizier, die Wachstube wieder verlassen.


    »Der Ehrenrock eines Kriegers kleidet Euch nicht schlecht, Prinz!« lästerte der Bettlerkönig. »Aus manchem Kriegerrock wurde ein Feldherrnmantel und dann ein Krönungsornat!«


    Ferrol sagte dazu gar nichts. Er fühlte sich in dieser Situation überhaupt nicht wohl.


    »Da hinten gehen Atsusa, der Foltermeister und sein Gehilfe an ihr Werk!« vernahm Ferrol im Vorbeigehen die Worte zweier Lakaien. Sofort gab er Nadoris einen unbedeutenden Wink, den der Bettlerkönig sofort zu deuten wusste.


    Diener und Sklaven des Oberherrn sahen nur, dass zwei Männer der Garde den beiden vierschrötigen, ganz in Schwarz gekleideten Gestalten hinab in die dunklen Gänge folgten. Und einer der Gänge führte in die Kammern des Gewimmers.


    Die zwei dumpfen Schläge verhallten in der Schwärze des Ganges . . .


    * * *


    »Bring Sina in die Folterkammer. Sofort!« befahl Pholymates zornig. Vergeblich hatte er versucht, sich an der Angst des Mädchens zu weiden. Doch die Katze von Salassar hatte sich zu gut unter Kontrolle. Auch, wenn tausend Ängste vor dem, was ihr bevor stand, in ihrem Inneren wühlten gelang es ihr doch, aufrechte Haltung zu bewahren und den geifernden Hasstiraden des Oberherrn kühl zu begegnen.


    »Schnall sie schon mal an, Atsusa!« befahl der Oberherr seinem Tortur-Meister. »Ich komme nach, wenn ich den Bericht des Obristen vernommen habe!«


    Als man Sina hinaus zerrte, nahm die Diebin gerade noch wahr, dass Lucido in den Audienzsaal stürmte und dem Oberherrn erregt etwas zuflüsterte.


    »Shara! Was habt ihr mit ihr gemacht?« fragte Sina.


    »Das wird dich gleich nicht mehr interessieren!« sagte der Gardist, der Sina vor den Thron des Oberherrn geführt hatte mit roher Stimme und riss das Mädchen an ihren Fesseln zum Ausgang der Audienzhalle. »Willst du nicht lieber wissen, was Atsusa und wir anderen mit dir machen, wenn wir in der Folterkammer sind, Kätzchen. Bis Pholymates kommt haben wir genügend Zeit und ein Streckbett eignet sich für viele Dinge. Bevor du die Qualen des Todes erleidest, sollst du noch mal die Freuden des Lebens verspüren!«


    »Na, da bin ich aber gespannt!« sagte Sina und blieb stehen. Ihre grünen Katzenaugen funkelten den Gardisten an, der sie wie gebannt anstarrte. „Erzähl doch mal, was ihr mit mir machen wollt!“


    „Wir werden dich nehmen, Sina-Kätzchen.“ zischelt der Gardist. „Jeder von uns. Einer nach dem anderen und...!“


    »Schade nur, dass du da nicht dabei sein wirst!« fauchte Sina und trat zu. Die Spitze ihres Stiefels traf den Gardisten in der Leistengegend. Aufheulend brach der Mann zusammen. Und jetzt zog Sina alle Register ihres kämpferischen Könnens.


    Shara war nicht mehr da, und deshalb mußte sie keine Rücksicht mehr auf das kleine Mädchen nehmen. Obwohl ihre Hände gefesselt waren, konnte sich Sina recht gut mit den Kampftechniken der kleinwüchsigen Menschen vom Grenzgebirge zwischen Mohairedsch und Decumania ihrer Haut wehren.


    Wehgeheul und Schmerzensschreie klangen durch den Flur, als Sina gezielte Tritte austeilte und sie dorthin plazierte, wo es Männern besonders weh tut. Doch es waren zu viele Gegner und die Überraschung nur kurz. So verweichlicht die Garde des Oberherrn auch schien, es waren auch Männer dabei, die zupacken konnten.


    Sina wurde an den Füßen ergriffen und hochgehoben. Auf den Schultern trugen die Männer der Garde das sich windende Mädchen hinunter in die Kerker unter der Zitadelle.


    Sina trat mit den Füßen um sich und versuchte zu beißen. Doch die Männer, die sie trugen, waren jetzt auf der Hut. Sie ließen dem Mädchen jetzt keine Chance mehr.


    Es war vorbei. Die Mauern der Zitadelle würde sie nicht mehr lebend verlassen.


    Was jetzt vor ihr lag waren unvorstellbare Schmerzen, die den Tod zu einer Erlösung werden ließen.


    Sinas Keuchen mischte sich in die klagenden Rufe aus den Kerkern, die um Schonung und um Abkürzung der Strafe flehten. Zielbewusst gingen die Soldaten einen mit groben Quadersteinen gemauerten Gang entlang, der immer enger wurde. Das Gestein wurden hier bereits feucht und Pfützen auf dem Boden zeigten, dass der ehemalige Sumpfboden unter der Stadt noch lange nicht trockengelegt war.


    Die Rufe und Klagen aus den Kerkern blieben immer weiter zurück. Keine menschliche Stimme drang von hier hinauf in die Helligkeit des Palastes. Blakende Fackeln malten dämonische Schattenspiele an die Wände. Schatten, die den schwarzen Kreaturen Thuollas glichen, die sich unsichtbar sammelten, um Sinas Unsterbliches hinwegzutragen, wenn der Tod seinen schwarzen Schleier über sie breitete..


    Kreischen von Riegeln und das Knarren einer Tür drangen an Sinas Ohr. Unangenehmer, süßlicher Moder und Leichengeruch stieg in ihre Nase.


    Kein Zweifel. Sie waren am Ziel. Hier war also das Ende des Weges, den die Götter Sina, der Katze, gewährt hatten.


    Die Kammer des Gewimmers.


    Die Folterkammer des Oberherrn von Salassar!


    Die Gardisten entzündeten die Pechfackeln, die in eisernen, im Mauerwerk verankerten Krampen steckten. Einer brachte das Feuer in der Esse zum Auflohen, in welcher der Tortur-Meister eiserne Zangen glühend machte.


    „Haltet sie fest. Ich muss prüfen, ob sie keine heimlichen Waffen bei sich hat!“ schnarrte der Unteroffizier, der den Zug der Gardisten anführte. Dabei griff er an die Schnalle ihres Gürtels, öffnete sie und ließ den Gürtel zu Boden sinken. In Sinas Gesicht zuckte es, als die Hände des Mannes über ihren ganzen Körper glitten. Nur das dünne Leder ihrer schwarzen Tunika bewahrte sie vorerst vor der Berührung seiner rissigen Hände. Doch sie musste seinen nach billigem Wein und Knoblauch stinkenden Atem ertragen, während die Hände des Unteroffiziers ihre kleinen, festen Brüste streichelte und sie besonders dort, wo ihre langen Beine zusammen fanden, besonders intensiv untersuchten.


    „Und jetzt – zieht sie aus!“ befahl der Unteroffizier. Ein Befehl, dem seine Männer nur zu gern Folge leisteten.


    Mehrere Hände verkrallten sich in Sinas kurzer Ledertunika und zogen ihr das Kleidungsstück von unten her über den Kopf aus. Auch das Stück Stoff, das sie an einem Hüftgurt aus Seidenstoff befestigt zwischen den Beinen trug, wurde mit johlendem Gelächter entfernt.


    Bewundernd sahen die rauen Krieger auf den nackten Körper des sich windenden Mädchens, das jetzt nur noch seine Stiefel an hatte.


    „Schade drum.“ bemerkte einer von ihnen, der schon oft hatte mit ansehen müssen, wie ein solcher Körper durch die Künste des Tortur-Meisters zerstört wurde.


    „Schnallt sie an!“ befahl der Unteroffizier scharf. Rohe Fäuste zerrten Sina durch die Kammer und zwangen sie auf das Streckbett. Ledergurte schlangen sich um ihre Handgelenke und Fußfesseln, ein breiter Gurt wurde um ihren Bauch gelegt.


    Augenblicke später war Sina mit gespreizten Armen und Beinen auf dem Folterbett festgezurrt. Einer der Gardisten drehte das Rad so weit, dass Sinas Körper vollkommen gestreckt lag und sich nicht mehr bewegen konnte.


    „Würfelt aus, wer sie zuerst nach mir haben kann.“ Das Gesicht des Unteroffiziers wurde durch das breite Grinsen nicht schöner. Das sich in ihren Fesseln drehende Mädchen war wehrlos, und niemand würde die Soldaten zur Rechenschaft ziehen, wenn sie das taten, was ihnen Vergnügen bereitete.


    „Hab dich nicht so, Kleine.“ lachte einer der Männer. „Was jetzt kommt, wird dir im Gegensatz zu dem, was dir bevorsteht, richtig Vergnügen bereiten..“


    „Jetzt lernst du mal richtige Männer kennen.“ zischelte der Unteroffizier, während er seine Kleidung für das, was er vorhatte, zurecht rückte. Schon sammelte Sina in ihrem Mund Speichel, um ihm ins Gesicht zu spucken, wenn er sich auf sie legen würde.


    Doch in diesem Augenblick kreischte die Tür in den Angeln.


    »Aufhören!« bellte eine befehlsgewohnte Stimme.


    Die Gardisten wirbelten herum. Zwei Männer mit vermummten Gesichtern traten ein. dass sie Waffen gegürtet hatten, war selbstverständlich.


    Atsusa und sein Gehilfe waren ständig bewaffnet. Sie fürchteten die Rache der Freunde ihrer Opfer.


    »Wir wollten doch nur . . . !« versuchte der Unteroffizier die Situation zu retten. »Dieser Körper . . . es ist doch die reinste Verschwendung!«


    »Hinaus! Ihr alle!« bellte die Stimme des Foltermeisters. »Sofort! Dann will ich vielleicht vergessen, was ich hier gesehen habe und dem Oberherrn keine Meldung erstatten. Ihr wisst doch, was es nach der Dienstvorschrift bedeutet, wenn....«


    Der Rest blieb ungesagt. Aber die Männer der Garde hatten auch so verstanden und zogen mit enttäuschten Gesichtern ab. Der Foltermeister hatte zum Oberherrn besonders guten Kontakt. Ein Streit mit Atsusa konnte böse Folgen für sie haben. Nun ja, es gab noch genügend Hetären in Salassar. Und wenn man die Augen schloss und seiner Phantasie freien Lauf ließ, dann könnte man sich vorstellen, dass es das hübsche, nackte Mädchen auf dem Folterbett war, das man bestieg. Und mit dem Mädchen hätten sie ja schließlich auch nichts anderes gemacht als mit einer Hure.


    »Man sollte solche Situationen, wenn sie die Götter gnädig gewähren, eigentlich immer ausnutzen!« klang eine spöttische Stimme unter der Kapuze des Foltermeisters. »Liegt sie nicht da wie Sabella, die Schönheitsgöttin selbst? Wie ist es, mein Freund? Wollen wir nicht Alessandra, der Göttin der Liebe, voll Hingabe ein Opfer darbringen?«


    »Kommt gar nicht in Frage, König der Taugenichtse!« vernahm Sina unter der anderen Kapuze eine bekannte Stimme. Dann fiel das schwarze Tuch, und sie sah Ferrols vertraute Züge.


    »Nadoris, Herr und Gebieter über die Bettler, euch zu dienen, Katze von Salassar!« stellte sich der Bettlerkönig vor und zog seine Kapuze wie einen Hut, indem er sich mit der Grandezza eines Edelmanns verbeugte.


    »Dhasor sei Dank!« stieß Sina hervor. »Ich habe kaum gehofft, dass noch Rettung kommen würde. Und nun macht mich los. Ihr habt euch ja mächtig Zeit gelassen!« fügte sie, schon wieder mutig geworden, hinzu.


    »Nanu. Kaum ist Rettung in Sicht, wird die Kleine schon wieder zur Wildkatze!« wunderte sich Nadoris, »Ich schlage vor, wie lassen sie noch etwas hier, mein Freund. Wenn Atsusa und sein Gehilfe erwachen, werden sie schon dafür sorgen, dass sie uns für ihre Befreiung richtig und in gebührender Form Dank abstattet!« Doch Ferrol löste in diesem Augenblick bereits die Leder-Schnallen, mit denen man Sina auf dem Streckbett festgezurrt hatte.


    Mit unverschämtem Grinsen beobachtete der Bettlerkönig die grazile Gestalt der Diebin, als sie vom Streckbett glitt, ihre schwarze Ledertunika angelte und hinein schlüpfte. Kaum war Sina angekleidet, als Nadoris sein Gewand öffnete.


    Die vorher sehr korpulente Gestalt des Foltermeisters, die zwar zur wahren Statur des Atsusa, aber nicht zum Körperbau des Bettlerkönigs von Salassar passte, wurde augenblicklich schlanker. Dafür klirrte die Rüstung eines Gardisten mitsamt dem Helm zu Boden.


    »So leid es mir für mich tut, weil ich deinen reizenden Anblick dann nicht mehr in dem Maße genießen kann, wie ich es möchte, Sina. Aber du musst deine weiblichen Rundungen jetzt mit einer hässlichen Uniform bedecken!« sagte Nadoris. »Hört meinen Plan, wie wir hier wieder herauskommen ..: !«


    * * *


    »Es ist einfach unmöglich, dass uns solch ein kleines Mädchen in seinen Bann zieht!« sagte Pholymates und erhob seine feiste Gestalt von seinem Hochsitz. »Ich selbst will erproben, wie weit ihre Macht geht. « Mit diesen Worten schlug er mit seinem Stock gegen einen Gong.


    »Mein Kämmerer soll kommen. Sofort!« rief er dem herein stürzenden Sklaven zu. Wenige. Augenblicke später kam der Herr über die Schatzkammern, der auch im Auftrage des Oberherrn bestimmte Entscheidungen fällen durfte.


    »Eure Wünsche und Befehle, mein Oberherr?« fragte der Mann mit dem Gesicht eines Raubvogels mit knapper Stimme.


    »Ich werde mich für einige Zeit zurückziehen, um eine Zauberin zu verhören!« sagte Pholymates mit öliger Stimme. »In den nächsten fünf Stunden haben meine Befehle keine Gültigkeit. So wird nichts geschehen, falls ich doch behext werde!«


    »Ihr selbst wollt sie verhören, mein Oberherr?« fragte Lucido.


    »Alles zum Wohle der Stadt!« sagte Pholymates fest. Doch seine Gedanken gingen in eine ganz andere Richtung.


    Kleine Mädchen waren leicht zu lenken, wenn man es richtig verstand, mit ihnen umzugehen. Wenn dieses Mädchen unbewusst die Menschen mit ihren Augen bezauberte, dann würde sie das auch tun, wenn sie die Angelegenheit ihres neuen Freundes, des Oberherrn, vertrat. Wenn die Kleine tatsächlich mit ihrem Blick zaubern konnte, dann musste man sicher diese Kräfte zu Nutzen machen.


    Die Gardisten ließen Pholymates und den Obristen passieren.


    Lucido öffnete die Tür zur Küche und schloss sie hinter sich, als er und der Oberherr eingetreten waren.


    »Hallo, Herr Soldat!« scholl ihm Sharas helle Stimme entgegen. »Das hat aber lange gedauert, bis du wiedergekommen bist. Inzwischen habe ich den ganzen Pudding alleine gegessen!«


    Das mochte stimmen. Die ganze Rundung ihres kleinen Mundes war noch verschmiert und das Kleid hatte auch einiges abbekommen. Doch das nahmen weder Pholymates noch sein Obrist wahr.


    Der Oberherr sah nur die Augen Sharas und versank darin. Er war nicht mehr fähig, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Nur noch ein einziger Wille beseelte ihn. Diesem kleinen Mädchen Freude zu bereiten. Auch Lucido war sofort wieder in Sharas Bann gezogen worden.


    »Das finde ich richtig nett von dir, dass du noch so einen dicken Mann mitgebracht hast, Herr Soldat!« sagte Shara und stemmte die kleinen Fäuste in ihre Hüften. »Wer ist denn das eigentlich!«


    »Ich bin ... ich bin ... Pholymates ... der Oberherr ... ich möchte dein Freund sein ... wie dieser Soldat!« krächzte Pholymates und versuchte verzweifelt, seine bösen Gedanken aufrechtzuerhalten. Sharas Augenglanz und der helle Klang ihrer Stimme wischte alle Bosheit und Heimtücke hinweg wie ein frischer Morgenwind die düsteren Nebelschatten der Nacht.


    »Das ist fein. Dich wollte ich nämlich besuchen!« sagte Shara. »Und jetzt besuchst du mich hier. Was haltet ihr davon, wenn wir hier ein hübsches kleines Fest feiern!«


    »Großartige Idee!« hörte sich der Oberherr selbst sprechen, und Lucido nickte dazu. »Was gibt's denn Gutes zu essen?«


    »Pudding!« rief Shara und klatschte vor Freude in die Hände. »Aber«, wurde sie im selben Moment verlegen, »es ist ja keiner mehr da. Den habe ich ja ganz alleine gegessen. Das war richtig gemein von mir!«


    Einen Moment herrschte Stille, und Sharas Augen blickten nach innen. Das kleine Mädchen dachte angestrengt nach. Doch bevor Pholymates und Lucido zu ihren heimtückischen Gedanken zurückkamen, strahlten sie Sharas blaue Augen wieder an.


    »Hier steht doch genug Zeug rum, um was ganz Tolles zu kochen!« sagte sie entschlossen. »Immerhin bin ich ein Mädchen - und ein Mädchen muss auch kochen können. Vor allem, wenn man so ein großes Mädchen ist wie ich. Bleibt nur sitzen und wartet ab. Shara kocht was ganz Feines. Und ihr dürft dann alles aufessen!«


    Sofort machte sich das blonde Mädchen über die Zutaten in der Küche her. Alles, was ihr in die Finger kam, wurde beschnüffelt, und manchmal musste Pholymates von den Gewürzen, die Shara nicht kannte, kosten. Immerhin konnte sie nicht lesen, was auf den Gefäßen stand und wusste nicht, was das für getrocknete Kräuter oder Pülverchen waren..


    Kurze Zeit später dampfte und brodelte es wie in einer Hexenküche . . .


    * * *


    »Kennst du mich noch, du abgefeimter Halunke?« vernahm Churasis die Worte, die ihm der glattrasierte Mann in der roten Robe des Richters entgegen schleuderte. »Denk dir einen Bart in mein Gesicht. Und dann durchforsche deine dunkle Seele, Zauberer!«


    Churasis, den zwei Gardisten festhielten, obgleich er durch sachkundige Fesselung bereits so gut wie bewegungsunfähig war, versuchte eine ebenso nachdenkliche wie zerknirschte Miene aufzuziehen, was ihm jedoch selbst in dieser brenzligen Situation nicht so recht gelang. Vielmehr spiegelte sich in seinen Zügen die übliche Mischung von Freundlichkeit, Weisheit und einer gehörigen Portion Bauernschläue, die ihm eigen war. Wer genau hinsah, entdeckte im Gesicht des Churasis auch einen Ausdruck der Hoheit, wie er über den Zügen der Hochpriesterschaft Dhasors liegt. Doch das fiel im Allgemeinen nur wenigen Leuten auf.


    Denn ansonsten sah Churasis ganz und gar nicht so aus, wie man sich einen mächtigen - und damit auch erfolgreichen - Magier vorstellt. Er hatte langes, dünnes und stark verfilztes Grauhaar. Ein wilder, zerzauster Bart mit dünnen Strähnen reichte bis zum Gürtel, der das uralte, halb zerfetzte Gewand zusammen hielt, dessen Ursprungsfarbe einmal weiß gewesen war. In der unvermeidlichen Umhängetasche hatten diverse Zaubergeräte wie ein magischer Khoralia-Kristall Platz - und ein Ding, das unbekümmert laute Schnarchtöne von sich gab.


    Churasis schüttelte den Kopf.


    »Nie im Leben habe ich Euch gesehen, hochwohlgeborener Herr! « brachte er zaghaft hervor. Immerhin hatte man ihn im >Kalten Frosch< verhaftet und hierher in die Zitadelle des Oberherrn geschleift. Die Anklage lautete auf falsche Voraussage beim Wahrsagen.


    »Wenn du beim Jerad-Spiel auf die Zahl sechs setzt, dann wird es für das Leben einen großen Gewinn bringen!« hatte Churasis aus einer Schale mit schwarzem Wein aus Caldaro dem Misopos, einen bekannten Glücksspieler, verheißen. Leider hatte Churais danebengetippt, und Misopos hatte eine ziemlich hohe Summe verspielt.


    »Er hat gesagt, dass er niemals wieder spielen werde!« hielt ihm der Präfekt vor, der den Fall untersuchen sollte, um ein Urteil im Schnellverfahren zu fällen. Meist einige Stockhiebe und einen gewaltigen Fußtritt, dass man die Zitadelle besonders schnell wieder verließ.


    »Ich bin unschuldig! Denn ich habe ihm doch die Wahrheit voraus gesagt, gnädiger Herr!« verteidigte sich Churasis beim Präfekten. »Wenn dieser spieler nicht mehr sein Geld beim Glücksspiel riskiert, dann hat dieses Spiel für sein Leben einen großen Gewinn gebracht. Also habe ich richtig geweissagt!«


    Diese Logik verwirrte den braven Beamten des Oberherrn dermaßen, dass er den Fall an einen Richter weiterleitete.


    Unglücklicherweise hatte Plaitos, hoher Richter im Gefolge des Oberherrn, Churasis und seine seltsamen Künste ebenfalls bereits kennen gelernt und war nur zu gern bereit, dem Zauberer seine Erinnerungslücken zu füllen.


    ». . . ein Liebespulver sollte es sein!« herrschte er den zusammenzuckenden Churasis an, der immer mehr in sich zusammen rutschte. »Ich sollte es entzünden, und in der Flamme sollte mir die Geliebte erscheinen, um sich mit mir zu vereinigen. Doch was geschah, als ich in meiner Kammer das Pulver in Brand setzte?«


    »Die Frau, die dein Herz erfreute, ist erschienen, und dann hast du sie ... !« begann Churasis, obwohl ihm die zornfunkelnden Augen des Richters nur zu deutlich erzählten, dass es nicht so wahr.


    »Es war ein wahrer Feuersturm, der entfesselt wurde, als ich einen brennenden Kienspan an das Pulver hielt!« heulte Plaitos wie ein verwundeter Wolf. »Es war, als ob mich des Feuergottes Mund küsste. Fulcors Atem streifte mich und verbrannte die Zierde meiner Männlichkeit ... !«


    »Aber Eure Stimme klingt doch noch ganz normal und ... !« versuchte Churasis einzuwerfen.


    »Ich meine damit meinen Bart, du Sohn und Enkel einer langen Ahnenreihe von Dieben und Halunken!« brüllte der Richter. »Doch das wird jetzt gerächt. Auf der Stelle!« Er sprang auf und erhob den rechten Arm.


    »Im Namen des Oberherrn und der Bürger von Salassar verkünde ich, dass dieser Mann am Hinrichtungs-Platz am Sethanis-Tor mit Pfeilen zu erschießen ist!«


    »Aber Herr!« krächzte Churasis, den dieses Todesurteil vollkommen überrumpelte. »Ich bin angeklagt wegen falscher Weissagung ... !«


    ». . . und wirst verurteilt wegen eines Anschlags auf einen Richter des Oberherrn von Salassar!« sagte der Richter ungerührt. »Bringt ihn zum Tor der Zitadelle, bindet ihn fest und vollstreckt das Urteil! Weg mit ihm!«


    Gebieterisch wies Plaitos in Richtung des Tores, wo die nicht öffentlichen Hinrichtungen in der Zitadelle stattfanden. Churasis wusste, dass es keinen Zweck hatte, um Gnade zu flehen. Menschenleben galten in Salassar nicht sehr viel, und die Richter ließen auch kleinere Vergehen zeitweilig mit dem Tode bestrafen.


    »Vorwärts, Zauberer!« knurrte einer der Gardisten und stieß Churasis mit der Lanze an. Der Zauberer geriet ins Stolpern und fiel vornüber.


    »Ein übles Vorzeichen!« meinte er, als man ihm wieder auf die Beine half. »Ein abergläubischer Mensch würde jetzt umkehren ...!«


    ***


    In der hochherrschaftlichen Küche des Oberherrn herrschte ein Chaos wie in den Tagen, als Dhasor die Welt erschuf.


    Shara kochte.


    Alle Feuer brannten, und in den Töpfen, Kesseln und Pfannen zischte und brodelte es wie in den heißen Quellen an der Grenze von Trollheim. Gerüche drangen in eigenartigen Qualmwolken aus den Abzugsschächten und ließen die Mienen der Wachen auf den Zinnen und Wehrgängen der Zitadelle teils entzückt tief einatmen, teils nach Möglichkeit den derzeitigen Standpunkt wechseln.


    Was Shara Kulinarisches komponierte, basierte auf der Idee eines Himbeerpuddings. Doch bei der Menge Zutaten, die das Mädchen in der Küche vorfand, wollte sie ihn ganz besonders lecker machen, wie sie sich in ihrer offenen, kindlichen Art ausdrückte.


    »... und was steht da auf der Tüte, Herr Soldat?« fragte Shara den Obristen. Dabei hielt sie ihm eine der Tüten vor, die sie aus dem Gewürzregal gelangt hatte. Dass dabei auch andere Dinge vom Regal fielen, störte Shara absolut nicht und tat ihrer Schaffenskraft keinen Abbruch. Auf dem Boden waren schon so viele Pülverchen, Soßen und Kräutersubstanzen verteilt, dass sie niemand mehr auseinanderhalten konnte. Shara >würzte< nach Gutdünken und warf den Rest einfach auf die Erde. Das Regalbrett war auch viel zu hoch, da konnte man höchstens was herunter langen.


    »Das sind Mecra-Bohnen!« las Lucido das Etikett. Durch den Bann von Sharas Augen dachte der Obrist nicht daran, dass die Mecra-Bohnen eigentlich zur Medizin gehören. Die Ärzte verordnen sie als das stärkste und sicherste Abführmittel in der Adamanten-Welt.


    »Die sehen lustig aus. Die müssen mit hinein!« freute sich Shara. Und schon kippte der größte Teil der Mecra-Bohnen in den Sud, den Shara, ein lustiges Kinderlied trällernd, langsam umrührte.


    Nach einer Weile fand sie es an der Zeit, dass das Essen fertig war. Zu probieren kam ihr nicht in den Sinn.


    »So, jetzt wird gegessen!« kommandierte Shara mit der befehlenden Stimme einer kleinen Mutter, die ihre Puppenkinder zur Ordnung ruft. »Nehmt euch Teller und kommt her!« Die blauen Augen des Mädchens schienen mit den Augen des Oberherrn und seines Obristen verschmelzen zu wollen. Gehorsam ergriffen sie Teller und hölzerne Löffel.


    Shara langte nach einem Schöpflöffel, der ihr fast zu schwer war und begann, aus allen Töpfen und Pfannen, die sie in Gebrauch hatte, etwas zu entnehmen und auf die Teller zu verteilen.


    »Sollen wir das alles essen?» fragte der Oberherr. Obwohl er sich dem, was das Mädchen an Willen ausstrahlte, nicht entziehen konnte, wusste er doch, dass dies die entsetzlichste Mahlzeit seines Lebens würde.


    »Aber sicher müsst ihr!« erklärte Shara. »Ich habe extra für euch gekocht, weil ihr nicht da ward, als es den anderen Pudding gab. Den habe ich alleine gegessen. Und jetzt bin ich satt!«


    »Wir haben... eigentlich gar keinen Hunger!« stammelte Lucido, der ebenfalls erkannte, was auf ihn zukam.


    »Nichts da! Jetzt wird gegessen. Und alles wird aufgegessen, damit morgen schönes Wetter ist und Solmani die Sonne scheinen lässt!« Shara ließ sich nicht beirren. »Los, Löffel in die Hand. Mund auf und Augen zu. Und los geht's: Einen für den Basileus von Decumania ...!«


    Was Pholymates hier herunter würgen musste, dafür war auch der Begriff >Schweinefraß< eine reine Schmeichelei. Doch der Blick Sharas zwang ihn, das Zeug hinunterzuschlucken.


    »Das schmeckt doch, hmmm!« machte Shara. Und keine Möglichkeit, ihrem Willen zu entkommen. War da nicht ein unbewusstes Lächeln in ihrem nunmehr ernsten Gesicht, als ob das kleine Mädchen genau wüsste, welche kulinarischen Leiden Pholymates und Lucido jetzt ertragen mussten?


    »Einen für den Mardonios von Cabachas . . .!« kam es gnadenlos aus Sharas Mund. Wieder musste ein Löffel genommen werden. Und das Zeug hatten sie natürlich auch runter zu schlucken.


    »Einen für den Saran von Mohairedsch ...!« kommandierte Shara. Der nächste Löffel.


    »Du mogelst, Herr Soldat!« rief Shara plötzlich. »Du versuchst es, in den Backen zu sammeln wie ein kleines Kind, das keinen Spinat mag. Runter schlucken! Oder du erlebst was!« Shara stemmte die kleinen Fäuste in die Hüften und funkelte den Obristen an.


    »Dann verhaue ich dich!« sagte sie und langte einen der Kochlöffel herbei. Mit entsagender Miene schluckte Lucido den ekligen Brei herunter. Auch diese verflixten Mecra-Bohnen machten sich bereits bemerkbar. Es rührte sich schon was im Gedärm.


    »Einen für den Princeps von Thana ... für den Herzog von Longor ... für den Radscha von Bareas ...!« Immer wieder nannte Shara die Namen eines Würdenträgers der drei Reiche Decumania, Cabachas und Mohairedsch. Nachdem sie beim Dux, beim Than und beim Emir angelangt war, was in den Reichen den Landadel darstellte, der in Kriegszügen eine Tausendschaft anführte, waren auch die Teller leer.


    »So, jetzt gehen wir!« befahl Shara dann. »Ihr müsst jetzt schlafen! - Los, sagt da draußen Bescheid, dass sie jetzt aufmachen können. Der Pudding ist alle, den kann mir jetzt keiner mehr wegnehmen. Also ist es jetzt nicht mehr nötig, die Tür abzuschließen!«


    Die Wachen außen wagten nicht, dem forsch hervor gestoßenen Befehl des Oberherrn zu trotzen. Die Tür öffnete sich, und die Gardisten bemerkten erstaunt, dass Pholymates und ihr Obrist von dem kleinen Mädchen an der Hand geführt wurden.


    Sklaven und Diener, die durch die Gänge schlichen, nahmen wahr, dass Shara die beiden ins Gemach des Oberherrn führte.


    »Schön zudecken, damit ihr nicht friert und euch keinen Schnupfen holt!« sagte Shara fürsorglich.« Und denkt dran. Zwei Stunden wird jetzt geschlafen!«


    Mit diesen Worten verließ das Mädchen das' Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Obwohl einige Lakaien in Bereitschaft blieben, war für die Dauer von zwei Stunden kein Laut außer gedämpften Schnarchtönen aus dem Raum zu vernehmen.


    Doch dann durchzitterte der Wutschrei des Pholymates diesen Teil der Zitadelle.


    Der Oberherr von Salassar brüllte nach frischer Wäsche für sich und seinen Obristen...


    Der Weg aus der Zitadelle


    Churasis spürte, dass er diesmal rettungslos verloren war. Das einzige Wesen, was helfen konnte, lag in seiner Umhängetasche zusammengerollt und schlief.


    Wulo, der Schrat, ein faustgroßes Pelzwesen mit dunklen Knopfaugen und gelb gebleckten Hamsterzähnen, hatte stärkere Zauberkräfte, als man es vermutete. Gelegentlich lieh er einen Teil der Zauberkraft an Churasis aus.


    Seine Dienste ließ er sich üblicherweise mit einem Schälchen Milch und einer oder zwei Mohrrüben honorieren. Doch jetzt war gerade nicht die Jahreszeit der Mohrrüben, und Churasis hatte versucht, Wulo mit Kohl abzuspeisen. Und anstelle der Milch wollte er den Schrat am Wein nippen lassen, den ihm ein freundlicher Gönner im >Kalten Frosch< spendiert hatte.


    »Kohl ist eine Speise für arme Bauern oder Ziegen, und nur ein Mensch kann so närrisch und unverständig sein, Rauschgetränke wie Wein oder so was zu sich nehmen!« waren die letzten Worte Wulos gewesen. Danach hatte sich der Schrat schmollend zusammengerollt und war nicht mehr zu sprechen.


    »Wulo, du musst mir helfen! Die bringen mich um, wenn du mir nicht hilfst!« flehte die Stimme Churasis eindringlich.


    »Es geht ganz gewiss schnell!« meldete sich Wulo verschlafen zu Wort. »Kein Grund, einen braven Schrat in seinem Nachmittagsschläfchen zu stören!«


    »Willst du, dass sie mich mit Pfeilen erschießen?« fragte Churasis.


    »Eigentlich nicht!« dehnte der Schrat. »Aber ich werde danach ganz sicher einen anderen Zauberer finden, der mich nicht mit Wein und Kohl abzuspeisen versucht. Einen, der akzeptiert, dass ich ein Feinschmecker bin.


    Vielleicht beschwatze ich Ferrol, dass er sich endlich auf dem Thron von Mohairedsch breit macht. Dann werde ich da Wesir oder so was Ähnliches. Oder Beamter im Palast von Ugraphur. Hach, das wäre ein Leben! Beamter! Nie mehr arbeiten!«


    »Du musst mich hier raus holen, Wulo!« flüsterte Churasis gerade so laut, dass die Schergen, die ihn führten, nicht aufmerksam wurden.


    »Wie denn?« quäkte der Schrat. »Sehe ich wie ein Held aus?«


    »Etwas Zauberkraft!« krächzte Churasis. »Ich verspreche dir dafür Milch und Mohrrüben, so viel du willst !«


    »Deine Kreditwürdigkeit hat bei mir sehr gelitten, mein Bester!« knurrte der Schrat. »Flehe zu Dhasor. Der hilft dir eher als Wulo!«


    »Aber das kannst du nicht machen!« stieß Churasis ängstlich hervor, während ihn die Schergen an den Pfahl stießen und festzurrten. Zehn Schützen spannten ihre Bogen und überprüften die Spitzen ihrer Pfeile.


    »Doch, ich kann!« erklärte Wulo kalt. »Grüß Dhasor von mir, wenn du vor seinem Wolkenthron stehst. Oder Thuolla, falls man dich da oben nicht gebrauchen kann! Und jetzt spiel mal so was wie einen Helden und stirb anständig. Dieses Gejammere kann einem ja den letzten Nerv rauben!« Damit rutschte der Schrat zurück in die Tasche. Churasis bemerkte nicht, dass er den Khoralia-Kristall umklammerte.


    »Verräter!« stieß der Zauberer hervor. Jetzt war es aus. Der Weg war zu Ende. Wulo weigerte sich, ihm Hilfe zu leisten. Sina und Ferrol waren am Markttage wie üblich unterwegs. Sie konnten ihm hier und jetzt nicht helfen.


    Es blieb ihm nur noch , einigermaßen aufrecht zu sterben.


    Noch einmal sah Churasis zur leuchtenden Sonne hinauf und atmete den würzigen Duft in der Luft, die von der Chrysalischen See herüberkam.


    »Anlegen!« kommandierte der Unteroffizier der Garde.


    »Pfeil auflegen. Ziel anvisieren. Und auf mein Kommando...!«


    »Aus!« dachte Churasis. »Jetzt beginnt die Ewigkeit!«


    ***


    »...und wir erklären den Wachen am Tor, dass wir den ganz speziellen Auftrag des Oberherrn haben, den gefürchteten Zauberer Churasis dingfest zu machen!« erklärte Nadoris, der Bettlerkönig, seinen Plan. »Wenn wir Glück haben, kommen wir ungeschoren raus!«


    »Und wenn nicht?« fragte Sina.


    »Dann müssen wir eben etwas improvisieren!« grinste Prinz Ferrol und zwirbelte seinen Bart. »Ich habe in diesem Falle einen anderen Plan!« Damit tippte er an den Knauf seines Rapiers. »Ein kleines Trainingsstündchen mit der blanken Klinge, damit man in Übung bleibt...!«


    »...und ein kleiner Hindernislauf durch die Gassen von Salassar dazu!« vollendete Sina bissig. »Wenn du unbedingt wieder fechten willst, dann bewirb dich bei den nächsten Kampfspielen in der Arena. Mein Bedarf an Abenteuer ist für heute gedeckt!«


    »Und das kleine Mädchen?« fragte Ferrol. „Müssen wir das nicht auch hier raus holen.“


    »Hättest du ihr in die Augen gesehen, würdest du nicht fragen!« sagte die Diebin. »Weder der Oberherr noch seine Gardisten vermögen sie zu halten oder ihr etwas zu tun.«


    »Und wenn sie es doch tun?« fragte Nadoris skeptisch.


    »Wenn wir hier unbemerkt raus kommen, werde ich die Zitadelle beobachten!« erklärte Sina entschlossen. »Ist sie bis zum Abend nicht draußen, dann gehe ich sie holen - auf meine Art! Aber dazu benötige ich den schützenden Mantel der Nacht. Los jetzt, Nadoris. Du hast das Vergnügen, unseren Anführer darzustellen!«


    »Dann versucht mal, so etwas wie stramme Haltung anzunehmen und im Gleichschritt zu gehen!« schnarrte der Bettlerkönig. »Und... los!«


    Auf das Kommando des Nadoris marschierte Sina hinter Ferrol her. Beide trugen die Brustpanzer und die Uniformen der Gardisten. Ihre eigene Kleidung war unter dem weiten Umhang verborgen.


    »Was ist denn das für ein Rumgelatsche!« zischte Nadoris. »Etwas zackiger, wenn ich bitten darf. Na, euch möchte ich tatsächlich mal richtig militärisch drillen. Euren Vater und eure Mutter samt der Amme, die euch gesäugt hat, würdet ihr vergessen - aber mich niemals. Menschen würde ich aus euch machen, richtige Menschen!«


    »Einen besseren Soldaten wie dich hätten wir nie finden können, Nadoris!« grinste Ferrol unter dem Helm und bemühte sich, ernst zu bleiben. »Du verstehst es wahrhaftig, alle Rollen vorzüglich zu spielen!«


    »Das ist alles echt!« knurrte der Bettlerkönig. »Ich war mal Zenturio in der Garde der Goldschildner beim Basileus von Decumania. Und da habe ich den Rekruten so was wie den aufrechten Gang beigebracht. Und jetzt ist hier Ruhe im Glied. Nur ein höherer Dienstgrad redet. «


    Die Warnung kam gerade im letzten Moment. Denn die Torwache wurde aufmerksam. Mit gefällten Piken traten die beiden Gardisten vom Tor auf die Gruppe zu, die geradewegs in aller Selbstverständlichkeit über den Hof marschierte.


    Ein schriller Pfiff, und fluchend kamen zehn Söldner der Freiwache aus der Wachstube gelaufen. Im Rennen stülpten sie die Helme auf und rückten die Waffengürtel zurecht.


    Ein Kribbeln in Sina sagte dem Mädchen, dass der Plan des Bettlerkönigs nicht durchführbar war. dass die Freiwache heraus gepfiffen wurde, hatte einige Bedeutung.


    »Lasst uns sofort durch, ihr Narren!« fauchte Nadoris im überheblichen Ton eines höheren Dienstgrades. »Wir haben einen besonderen Auftrag unseres allergnädigsten Oberherrn!«


    »Die Befehle des Oberherrn gelten derzeit nicht!« knurrte einer der Torwachen. »Er hat die Macht auf seinen Kämmerer übertragen!«


    »Der hat uns auch in seinem Auftrag den Befehl gegeben!« konterte Nadoris. »Doch obwohl der Befehl durch den Mund des Kämmerers kam, ist es immer noch ein Befehl des Oberherrn!«


    »Und was ist euer Auftrag?« fragte der Wachoffizier, der einigermaßen seine Rüstung in Ordnung gebracht hatte und nun dienstlich wurde.


    »Wir haben der gefangenen Diebin den geheimen Aufenthaltsort eines gefährlichen Zauberers entlockt!« sagte Nadoris mit Verschwörermiene. »Den sollen wir jetzt festnehmen. Als die Folter sie streckte, fielen der Gefangenen alle Dinge wieder ein, die sie vorher vergessen hatte!«


    »Es handelt sich vermutlich um diesen seltsamen Churasis?« fragte der Wachoffizier.


    »Genau um diesen!« erklärte der Bettlerkönig. »Lasst uns hinaus, dass wir ihn gefangen nehmen können und...!«


    In diesem Augenblick klang von der Stadt hinüber ein fürchterliches Geheul, das man nur mit äußerster Toleranz als Gesang bezeichnen konnte. Sofort nahmen die Gardisten die Helme ab und salutierten mit den Speeren, während der Wachoffizier das Schwert zog und präsentierte.


    Ferrol sah, wie Nadoris unter dem Helm kalkweiß wurde und sich seine Gestalt spannte. Er wusste nicht, warum die Krieger ihre Helme abgenommen hatten und wozu diese Zeremonie gut war. Doch die befremdlichen Blicke der Gardisten sagten ihm genug.


    Im nächsten Moment polterten die Helme der Wachen hinunter. Die präsentierten Waffen wurden in Angriffsposition gehalten.


    »Seltsame Krieger seid ihr!« knurrte der Wachoffizier. »Ihr hört den Ruf von den Minaretten des Mamertus-Tempels und erweist dem Herrn des Krieges keine Achtung. Selbst inmitten der Schlacht erstarren die Kämpfer, wenn der Ruf zum Gebet an Mamertus ertönt.


    Zeigt eure Gesichter und werft die Waffen fort! Die Angelegenheit wird untersucht. Sofort und auf der Stelle! Und beim Zorn des Mamertus, wenn ihr etwas zu verbergen habt, dann werdet ihr wie jenes dürre Klappergestell, das eben verurteilt wurde, mit Pfeilen erschossen!«


    »Jetzt tritt Plan zwei in Kraft!« zischte Ferrol. »Die Helme runter und auf sie mit Gebrüll!« Mit einem Ruck riss er sich den Helm vom Kopf und sprang kerzengerade in die Luft. Am höchsten Punkt stieß er beide Beine vor und traf zwei der Soldaten vor die Brustpanzer. Der Überraschungsangriff glückte. Die beiden Gardisten taumelten zurück.


    Ferrol fiel nach hinten über, rollte sich ab und stand sofort wieder. Sirrend flog sein Rapier aus der Scheide.


    »Wenn ihr Mamertus ehrt, so lasst uns dem Herrn des Krieges ein Ständchen bringen!« sagte der Prinz von Mohairedsch bissig. »Der Gott hört am liebsten den Klang von klirrenden Waffen und Kampfgeschrei!«


    Sina handelte reflexartig, als sie den Gardisten mit gefälltem Speer auf sich eindringen sah. Sie war genauso wenig wie Ferrol daran gewöhnt, unter einem Helm zu kämpfen, der sie in dieser Situation eher behinderte als beschützte. Mit einem Ruck öffnete sie den Kinnriemen und schleuderte den schweren Bronzehelm dem Angreifer entgegen. Die Diebin war zwar sehr zierlich gebaut, doch in ihrem Körper war die Kraft und Gewandtheit einer Wildkatze. Der Helm traf den Gardisten direkt am Kopf. Ein Dröhnen, dann sank der Soldat zu Boden.


    »Ich habe schon mal angefangen!« klang Ferrols Stimme auf, der mit seinem Rapier fünf Angreifer zugleich abwehrte. »Wenn du mich brav darum bittest, kannst du einen der Gegner ab haben!«


    »Ich will aber einen Kerl haben, der auch gut aussieht!« flötete Sina. "Das Auge will ja auch was davon haben!" Mit der rechten Hand zog sie eine Lederschlaufe aus ihrem Gürtel, die sie zeitweilig als Schleuder handhabte. Steine gab es hier im Hof der Zitadelle genug. Mit der Linken hielt sie das Kurzschwert und wehrte damit den Wachoffizier ab, der mit gezogener Klinge auf sie eindrang.


    »Die machen hier eigentlich alle eine ganz stattliche Figur!« hörte Ferrol seine Freundin sagen, während er wie in Irrwisch vor den Gegnern hin- und herhuschte. Den Gegnern erschien es, als würden in der Hand des Prinzen drei Rapiere zu liegen. Die besten Fechtmeister von Mohairedsch hatten Prinz Ferrol den Tanz der Klingen gelehrt. Gegen die Grazie und die fließenden Bewegungen seines Körpers wirkten die Soldaten des Oberherrn plump. Jeder einzelne von ihnen hätte den Kampf schon verloren. Aber zusammen konnte Ferrol sie nur abwehren, ohne an Angriff zu denken.


    »Such dir einen Gegner aus, der dich interessiert!« klang Ferrols Stimme wieder, während er mit einem rasenden Schlagwirbel drei Schwerter parierte und eine Pike abwehrte.


    »Ich nehme den da. Der verdreht gerade so hübsch die Augen!« Sina lachte. Im gleichen Moment sauste der Stein, den sie in der geschwungenen Schleuder auf Tempo gebracht hatte los. Ein platschendes Geräusch, als der Stein den Hinterkopf des Gardisten mit der Pike traf. Dann sackte der Mann ganz langsam zusammen.


    »Der verdreht die Augen wirklich ganz nett!« stellte Ferrol fest. »Na, auf diese Art kann man bei den Mädchen auch Erfolg haben. Nur wirkte sein Gesichtsausdruck in diesem Augenblick nicht mehr sehr intelligent! Uns wenn er aufwacht, wird ihm der Schädel mächtig weh tun.«


    »Unterbrich mich bitte jetzt nicht mehr!« stieß Sina hervor. »Ich habe gerade eine nette Unterhaltung mit einem schmucken Unteroffizier!«


    Damit wandte sich Sina ganz ihrem Gegner zu. Der Gardist war ein viel zu guter Fechter, als dass ihn die Diebin so einfach besiegen konnte. Mit einigen Schwertstreichen hielt sie ihn auf Abstand. Doch dann spürte sie, dass ihr Gegner sie nicht verletzen wollte und genauso hinhaltend kämpfte wie sie selbst. Das konnte nur bedeuten, dass er einiges mehr zu bieten hatte, wenn er wirklich um sein Leben kämpfte.


    Aus den Augenwinkeln erkannte sie, dass auch Nadoris den Helm abgeworfen hatte und sich mit einer Pike im Kampf mit mehreren Gegnern befand.


    »Wir müssen durchbrechen. Wir müssen raus hier!« hörte sie ihn keuchen. »Der Lärm bringt die ganze Zitadelle in Aufruhr!«


    Und damit hatte er recht. Wie aus weiter Entfernung hörte Sina das Schlagen von Fensterflügeln, bellende Kommandos und das laute Trappeln näher kommender Füße auf dem Pflaster. Verstärkung war unterwegs.


    »Das Tor!« keuchte Nadoris. »Wir müssen das Tor öffnen, damit wir raus kommen. Wenn die anderen Gardisten hier sind, ist es zu spät! Dann sitzen wir hier wie in einer Mausefalle!«


    Der Bettlerkönig nahm die Pike am unteren Ende und schwang sie wie einen Walkerbaum. Sausend fuhr der kräftige Holzstiel durch die Luft, traf klirrend auf Brustpanzerungen oder auf Schädel, die noch nicht durch die Helme geschützt waren, weil man sie nach dem Gebet an Mamertus noch nicht wieder aufgesetzt hatte.


    Ferrol riß sich den Umhang von der Schulter und warf ihn seinen Gegnern entgegen. Sie verwickelten sich darin, und das gab dem Prinzen die Möglichkeit, dem Bettlerkönig zu Hilfe zu eilen.


    Brüllend wie eine ganze Horde Kriegsknechte stürmten sie direkt auf das Tor zu. Im Anlauf hielt Nadoris plötzlich die Pike gesenkt, während Ferrol einen Schild vom Boden aufraffte, um den Körper zu schützen.


    Denn die beiden Männer am Tor hatten kurze Wurfspieße ergriffen. Auf diese Entfernung war kein Fehlwurf möglich.


    Während Sina immer noch mit dem Unteroffizier der Wache die Klingen kreuzte, sah sie, wie die beiden Torwachen die Speere schleuderten.


    Und dann geschahen zwei Dinge gleichzeitig.


    Nadoris steckte die Pike im rasenden Lauf in den Sand und zog sich am Schaft empor. Er tat es wie ein Dieb, der die hohe Mauer eines Kaufmannshauses überspringen will.


    Wie erstarrt sahen die beiden jetzt waffenlosen Wachen, als der Bettlerkönig aus der Höhe von drei ausgewachsenen Männern auf sie nieder ging, während Ferrol mit dem Schild geschickt die Wurfspeere auffing. Die beiden Wachen waren so überrascht von diesem Angriff, dass sie zu Boden gingen, als die Stiefelspitzen des Bettlerkönigs beim Absprung kunstgerecht ihre Kinnspitzen trafen.


    »Ich habe immer gehört, dass die Goldschildner vorzügliche Soldaten sind!« sagte Ferrol anerkennend, während sie gemeinsam den schweren Balkenriegel emporstemmten. »Aber ich wusste nicht, dass solche Akrobatik in den Kasernen von Villavortas gelehrt wird!«


    »Wenn man in den Sümpfen der Verzweiflung gegen das Echsenvolk der Morgunen kämpft, lernt man es - oder man ist tot!« sagte Nadoris sarkastisch. »Und jetzt noch einmal - zugleich!«


    Mit einer mächtigen Kraftanstrengung schoben sie den mächtigen Balken aus der Halterung. Nun mussten nur noch die beiden mächtigen Torflügel nach Außen aufgestoßen werden.


    »Jeder einen Torflügel!« keuchte Ferrol. Nadoris antwortete nicht. Mit seinem ganzen Körpergewicht warf er sich gegen einen der mächtigen Torflügel aus feuergehärtetem Holz. Es knarrte im Gebälk und die Angeln quietschten. Aber das Tor war so weit geöffnet, dass ein normaler Mann seitwärts hindurch huschen konnte.


    Der Weg in die Freiheit war geöffnet.


    »Hör auf, mit dem Gardisten zu flirten und komm rüber, Sina!« rief Ferrol. »Wir machen einen kleinen Spaziergang!«


    Aber Sinas Antwort darauf war ein gellender Schrei des Entsetzens . .


    * * *.


    Churasis schloss die Augen, um nicht hinsehen zu müssen, wenn die Pfeile auf ihn zuflogen. Er glaubte, das kaum hörbare Geräusch zu vernehmen, mit dem sich das Holz der Bogen krümmte.


    Und dann war da ein anderes Geräusch. Schnelle, kleine Trippelschritte.


    »Aber nein!« hörte er eine glockenhelle Kinderstimme. »Das könnt ihr nicht machen. Das dürft ihr nicht. Man schießt nicht auf Lebewesen! Und auf Menschen schon gar nicht!«


    Erstaunt öffnete Churasis die Augen. Welche Göttin war jetzt erschienen, um ihn vor dem sicheren Tod zu bewahren.


    Ein trockenes Krächzen entrang sich seiner Kehle, als er sah, dass diese Göttin ein kleines Mädchen war, das sich mit ausgebreiteten Armen direkt vor ihm aufgebaut hatte. Was Churasis nicht erkennen konnte, waren ihre blauen Augen, aus denen die Gardisten mit den aufgelegten Pfeilen in einer Mischung zwischen Zorn und Empörung angefunkelt wurden.


    Shara war vom Gemach des Oberherrn kommend über den Hof in Richtung auf das Tor gegangen. Niemand schien sie zu bemerken oder aufhalten zu wollen. Und dann hatte das Kind die Soldaten entdeckt, die mit ihren Bogen die Exekution vollstrecken wollten. So schnell sie konnte, lief Shara hinüber und stellte sich wie schützend vor den gefesselten Zauberer.


    »Das dürft ihr nicht!« sagte sie in einer Mischung aus Befehl und kindlicher Feststellung.


    »Aber... wir haben einen Befehl...!« krächzte der kommandierende Unteroffizier.


    »Einen Befehl, auf einen alten Mann zu schießen, der noch dazu festgebunden ist?« fragte Shara erstaunt. »Wer ordnet denn so was Gemeines an?«


    »Wir müssen... wir sollen... und außerdem ist er sehr gefährlich... ein Zauberer!« stieß der Unteroffizier hervor.


    »So gefährlich sieht er aber gar nicht aus!« sagte Shara, nachdem sie Churasis einen Moment gemustert hatte. »Ich habe eben beschlossen, dass er mein Freund ist. Und deshalb verlange ich, dass ihr ihn jetzt los schneidet!«


    »Aber...!« stammelte der kommandierende Gardist, während die anderen Soldaten die Pfeile von den Sehnen genommen hatten und unschlüssig auf Churasis und auf Shara starrten.


    »Kein Aber. Ich will, dass du ihn los schneidest, Herr Soldat. Sofort!« In Sharas Augen funkelte der Zorn. »Dann dürft ihr wieder zurück in eure Stube gehen. Los schneiden! Na, wird's bald?«


    Churasis glaubte zu träumen, als der Unteroffizier den Dolch zog, zu ihm herüber kam und mit einem Schnitt seine Fesseln durchtrennte. Ungläubig sah er seine Retterin an, die ihn bei der Hand nahm. Das Streicheln ihrer kleinen Kinderhand ließ sofort den Schmerz der strengen Fesselung abklingen.


    »Komm, wir gehen!« sagte das Mädchen einfach und zog Churasis vorwärts. Mit weichen Knien stolperte der Zauberer hinter ihr her.


    »Bist du... bist du eine Göttin?« fragte er nach einer Weile, als sie die Nähe der Bogenschützen erreicht hatten. Erstaunt drehte sie sich um und sah ihm voll ins Gesicht. Churasis empfing einen Blick wie nie zuvor in seinem Leben. Etwas Überirdisches lag darin. Nicht die Arroganz und Hochmut, die Churasis bei den Göttern des Jhardischtan gesehen hatte. Aber ganz menschlich war dieser Blick auch nicht.


    »Nein. Ich bin keine Göttin!« sagte das blonde Mädchen und lächelte. »Wie kommst du nur auf so einen komischen Einfall. Den Göttern ist es vollständig gleich, ob die Menschen leben oder sterben. Keiner der Götter hat es nötig, durch sein Eingreifen das Leben eines Menschen zu verlängern - ausgenommen, wenn es ihm Vorteile bringt!«


    Churasis schnappte nach Luft und vergaß das Weitergehen. Die Gefährlichkeit der Situation wurde ihm nicht mehr bewusst, je mehr er in die Augen des Mädchens blickte. Kindliche Logik vereinigte sich mit dem Wissen eines Philosophen, und diese Worte ließen erkennen, dass dieses kleine Mädchen bereits bis zu den Grenzen des menschlichen Denkens vorgedrungen war.


    »Wer bist du?« fragte Churasis. Doch die Antwort gab ihm ein anderer.


    Wulo steckte seinen Kopf aus der Tasche. In seinen kreisrunden, dunklen Augen glimmerte die Erkenntnis.


    »Shara?!« sagte er nur.


    »Ja!« gab das kleine Mädchen zurück.


    »Es ist gut, dass wir uns treffen!« setzte Wulo hinzu.


    Doch Shara sagte nichts mehr weiter. Sie sah den Schrat nur einen Augenblick nachdenklich an. In diesem Moment hatte sie nicht mehr die Augen eines Kindes. Heiliges Feuer einer unbekannten Erleuchtung sprühte daraus.


    Doch im nächsten Moment war es verloschen.


    »Zeige deinem Freund, dass du ihn nicht im Stich gelassen hättest!« verlangte Shara, während sie den Zauberer vorwärts zog.


    Erstaunt bemerkte Churasis, dass der sonst so widerspenstige Schrat sofort gehorchte. Mit einem Satz war er aus der Tasche gesprungen und lief in einer Mischung zwischen Rennen und Hoppeln dorthin, wo die Krieger mit den Bogen standen, die immer noch ihre Pfeile unschlüssig in den Händen hielten. Erstaunt sah einer der Gardisten an sich herunter, als ihn der Schrat ansprang und sich an ihm empor hangelte. Dann war Wulo so nah an den Pfeil herangekommen, dass er die Spitze erreichen konnte.


    Unter seinen kleinen Händen begann sich die Substanz des Pfeils zu verbiegen, als sei sie aus einem halbfesten Brei geformt. Weder der Schaft noch die Spitze eines solchen Pfeilers hätten Churasis durchbohren oder überhaupt nur verletzen können.


    Churasis schnappte nach Luft, als er erkannte, dass Wulo ihn nur wahre Todesfurcht ausstehen lassen wollte, während er genau wusste, dass durch seinen Zauber Churasis nichts geschehen konnte.


    »Das war niederträchtig, hinterhältig und gemein von dir, Wulo!« stieß er hervor.


    »Es sollte dir nur mal wieder zeigen, dass du mich stets bei guter Laune halten musst, wenn dir nichts Schlimmes widerfahren soll!« brummte Wulo gemütlich und sprang von der Schulter des Gardisten geschickt hinüber zu Churasis, um sich hinunter in die Tasche zu hangeln. »Und mein Stimmungs-Barometer wird mit Milch und Mohrrüben außerordentlich beeinflusst!«


    »Kommt jetzt!« kommandierte Shara. »Wir gehen. Hier spielen die Leute so böse Spiele, dass es mir keinen Spaß mehr macht.


    Außerdem ist es wirklich Zeit, dass ich meine Reise antrete...!«


    * * *


    Als sich die Maschen des Netzes über Sina herabsenkten, wusste sie, dass alles vorbei war. Sie hörte das johlende Gelächter zweier Gardisten hinter sich und spürte, wie sich die Maschen um ihren Körper zusammen zogen.


    Verzweifelt versuchte Sina, das feine Gewirk mit der scharfen Schneide ihres Schwertes zu durchtrennen. Doch mit jeder kleinen Bewegung verwickelte sie sich mehr in den Maschen.


    Die Männer an den Leinen des Netzes hatten ihre Erfahrung. Sie gaben dort nach, wo Sina die Klinge einsetzte, und die lockeren Schnüre boten keinen Widerstand für die Schneide des Schwertes. Dafür zogen sie an der anderen Stelle das Netz zusammen. Ein dritter Soldat warf der Diebin geschickt ein Seil um die Füße. Ein kurzer Ruck, und mit einem wilden Fauchen ging Sina zu Boden.


    »Hilf mir, Ferrol!« stieß sie verzweifelt hervor, als sich mindestens fünf Männer auf sie stürzten und versuchten, die in ihren Banden tobende Diebin zu bändigen.


    Doch Prinz Ferrol und Nadoris hatten derzeit andere Probleme.


    Zwar war es ihnen gelungen, das Tor zu öffnen. Doch wie immer sich der Gott des Unglücks und des Pechs hierzulande nannte, er schien ihnen heute ganz besonders gnädig zu sein.


    Was Ferrol und Nadoris entgegen schimmerte, war nicht die goldene Freiheit der verwinkelten Straßen und Gassen von Salassar - es war das bläuliche Metall von Rüstungen.


    Eine Abteilung der Marktwachen, die ihren Dienst beendet hatte, abgelöst worden war und nun zurück in ihre Quartiere wollte hatte gerade das Tor erreicht. Dem kommandierenden Hauptmann genügte ein einziger Blick in den Hof, um ihm die Situation klar zu machen.


    »Festnehmen!« übertönte das Gebrüll des Wachhabenden von innen den Kampflärm. »Lasst sie nicht entkommen. Beim Zorn des Pholymates!« Mit gezogenem Schwert rannte er Ferrol direkt in den Weg, während die Freiwachen vor dem Tor sofort begriffen und die Waffen zogen.


    »Speere gefällt. Keiner verlässt die Zitadelle!« fauchte der Hauptmann der Freiwache, der eigentlich gehofft hatte, mit seinen Männern in den Unterkünften für einige Stunden Ruhe zu haben..


    »Ich muss aber mal austreten!« grinste ihn Ferrol an. „Oder soll ich hier dem Oberherrn in den Vorgarten pinkeln?“ Bevor der Hauptmann begriff, was geschah, war der Prinz von Mohairedsch mitten zwischen den durch die Toröffnung herein drängenden Männern der Freiwache.


    Er wusste genau, was geschah, wenn man ihn hier gefangen nahm. Im günstigsten Fall würde Pholymates ein gigantisches Lösegeld aus seinem Vater, dem Saran, herauspressen. Es kam jedoch darauf an, ob Haran Esh Chandor in diesem Fall nicht versuchen würde, seinen Sohn mit Waffengewalt aus Salassar herauszuholen. Das bedeutete Krieg - und den wollte Ferrol mit allen Mitteln vermeiden.


    Deshalb versuchte er jetzt ohne Rücksicht den Durchbruch. Was waren die Wunden, die jetzt die Gardisten von seinem Rapier erhielten, gegen die Toten, Verletzten und die unvorstellbaren Gräuel eines Krieges, der entbrennen musste, wenn der Saran den Feldzug befahl, um die Stadt Salassar zu züchtigen? Neben sich hörte er den keuchenden Kampfruf des Bettlerkönigs, der genau wusste, welcher Tod ihm bevorstand, wenn er lebendig in die Hände des Oberherrn geriet..


    Sina gab ihre nutzlosen Hilferufe auf. Verbissen kämpfte sie gegen die Hände der Gardisten, die sie aus den Maschen des Netzes wickelten und sich mit ihren Händen mehr dabei herausnahmen, als nötig war.


    Diesmal war sie verloren. Ferrol würde vielleicht für ein hohes Lösegeld an den Saran ausgeliefert. Aber Sina würde gemeinsam mit Nadoris am Galgen schwingen. Wenn sie überhaupt lebendig aus der Folterkammer des Pholymates heraus kam.


    „Tötet mich.“ knirschte sie, während man ihr die Hände auf den Rücken zog und Sina bereits an ihrem Handgelenk die groben Sticke spürte, mit denen sie gefesselt werden sollte.


    In diesem Augenblick erscholl eine helle Stimme, die Sina nur zu gut kannte...


    »Wollt ihr wohl meine Freundin loslassen!« rief Shara zornig. Die Soldaten, die Sina zu bändigen versuchten, spürten die Schläge einer Kinderhand. Sie waren leicht - und doch brannten sie auf den zupackenden Händen der rauen Männer wie ein glühendes Eisen.


    Es war kein Schmerz, der die Männer des Oberherrn durchzuckte - doch sie vermochten Sina einfach nicht mehr festzuhalten.


    »Loslassen, sage ich!« klang Sharas Stimme auf. »Ihr solltet euch schämen. So viele Jungen auf ein Mädchen!«


    »Shara!« In Sinas Stimme zitterte es. »Was ist das? Was machst du mit ihnen?«


    »Das siehst du doch. Ich haue sie!« erklärte Shara ganz ernsthaft. »Aber jetzt nimm deine Sachen und komm mit. Hier gefällt es mir nicht!«


    »Die beiden Männer da vorn sind meine Freunde!« wies Sina auf Ferrol und den Bettlerkönig, die unter der Masse der Angreifer fast zu Boden gingen. Der rasende Kampf war auch an ihnen nicht spurlos vorbeigegangen. Auch auf die Entfernung erkannte Sina, dass die beiden Männer aus mehreren Wunden bluteten.


    »Wenn sie deine Freunde sind, dann nehmen wir sie mit. Deine Freunde sind auch meine Freunde. Komm jetzt. Wir gehen hier weg!« Die letzten Worte der Kleinen ließen keinen Widerspruch mehr zu.


    Churasis trat an Sina heran und stützte sie. Die Diebin war vom Kampf mehr erschöpft, als sie zugeben wollte. Und der Zauberer spürte, dass nicht mehr viel Kraft in ihrem schlanken Körper war.


    »Sie wollten mich töten. Shara hat sie davon abgehalten!« erklärte Churasis auf Sinas fragenden Blick. »Wulo scheint sie zu kennen!«


    »Wir sind uns nie zuvor begegnet!« klang es leise aus der Tasche.


    »Wer ist sie?« fragte Sina, während sie mit der Unterstützung des Zauberers hinter Shara hergingen, die zielbewußt auf die Gardisten, die Ferrol und Nadoris bedrängten, zuging. dass die Soldaten ihre Waffen senkten, sowie sie das blonde Mädchen sahen, wunderte sie nun gar nicht mehr.


    »Niemand weiß genau, wer oder was Shara ist!« sagte Wulo. »Vielleicht kommt dir einmal die Erkenntnis, Sina. Wer weiß?«


    Damit verschwand der Schrat in der Tasche des Zauberers. Sina wusste, dass es jetzt zwecklos war, weitere Fragen zu stellen. Wulo antwortete auch niemals auf die Fragen, wer er selbst war und welche Kräfte er tatsächlich beherrschte.


    »...stellt euch in die Ecke und schämt euch!« klang Sharas Stimme über den Hof. Ferrol und Nadoris sahen erstaunt, wie die Gardisten die Waffen fallen ließen, zur Mauer gingen und sich dagegen lehnten.


    »Und da bleibt ihr jetzt stehen und zählt bis... ach, ich weiß so eine große Zahl gar nicht!« sagte das blonde Mädchen. »Zählt einfach so weit, wie ihr zählen könnt. Dann habt ihr genug gebüßt und dürft wieder gehen!«


    »Zauberei! Das gibt es doch gar nicht!« krächzte der Bettlerkönig.


    »Eigentlich müsstet ihr euch daneben stellen!« erklärte Shara und baute sich vor den beiden Kämpfern auf, aus deren Fleischwunden Blut sickerte. »Warum habt ihr die Soldaten nicht einfach gefragt, ob sie euch vorbeilassen? Dass ihr Jungen euch immer prügeln müsst!«


    »?????!« machten Ferrol und Nadoris und sahen sich an.


    »Na los. Nun kommt schon mit!« verlangte Shara und zog sie an den Händen hinter sich her. »Ihr da!« rief sie drei Gardisten zu, die gerade heran eilten und nicht mitgekämpft hatten. »Macht das Tor zu, wenn wir draußen sind!«


    Kopfschüttelnd sah Ferrol, wie sich die mächtigen Torflügel der Zitadelle hinter ihnen schlossen, nachdem sie den Ausgang ohne Schwierigkeiten passiert hatten.


    Wenig später waren sie in den winkligen Gassen von Salassar verschwunden...


    Sharas Geheimnis


    Gewaltige Bergmassive türmen sich im Osten von Villavortas auf. Eine Gebirgskette von gigantischer Größe bildet das ovale Zentrum des Reiches Decumania.


    Dort, wo die Berge am höchsten sind, verschwinden ihre Gipfel im nebligen Schleier der Wolken. Schroffe Steilhänge und schwindelerregende Massive aus rissigem Felsgestein machen dieses Land zu einer Region, die von den Menschen kaum bevölkert wird. Nur einige armselige Hirten treiben hier ihr Vieh hinauf, damit sie die spärlichen Gräser und Flechten abweiden.


    Diese Hirten führen auch fremde Wanderer über das Gebirge. Doch niemandem, der zu einer ganz bestimmten Stelle in den Bergen will, weisen sie den Pfad. Werden sie gezwungen, dann sorgen sie dafür, dass die Frevler ihn niemals erreichen. In tiefen Schluchten und Spalten im Fels, in deren Tiefe niemals ein Lichtstrahl scheint, bleichen die Gebeine der Verwegenen, die einst den Weg zum Kristallberg suchten.


    Der Kristallberg.

  


  
    Dort hinauf in jene Region zwischen Himmel und Erde, wo auf lichten Höhen der strahlende Palast von Jhinnischtan steht. Niemand darf den Weg zu dem Gebirgsmassiv finden, auf dem die Götter dieser Welt ihren hehren Sitz errichtet haben. Die Bergvölker wissen, dass dieser Frevel von den Herren des Kristallberges nicht nur an dem Frevler, der ihre Ruhe stören will, sondern auch an ihnen selbst schrecklich gerächt würde. Die Götter haben es nicht gern, wenn sich Sterbliche in ihre Kreise drängen.


    Nur aus der Entfernung von einem Tagesritt zeigen die Hirten dem Fremden in verschwommener Entfernung einen hoch aufragenden Gipfel, der in den Wolken verschwindet.


    Ist es ewiger Schnee auf dem Gipfel oder tatsächlich reiner Kristall, wie die Hirten eifrig versichern, wenn sie auf die hellstrahlende Kuppe des Berges hinweisen. Niemand, der lebt, hat es jemals ergründet.


    Kein Sterblicher kennt den geheimen Zugang am Fuße des Berges. Hier hinein gehen die Wesen, die von den Menschen als Götter verehrt werden, wenn sie von ihren Wanderungen zu ihrem Heim und Hort zurückkehren.


    Und Götter sind sie - wenn auch nicht in dem Maße wie Dhasor und Thuolla, die als Welten-Geister existieren, ohne dass sie jemals ein Wesen dieser Welt gesehen hat. Auch Alessandra, die Göttin der Liebe, und Mamertus, der Herr des Krieges, die aus ihrer Verbindung hervorgingen, bewohnen nicht den Jhinnischtan, sondern sind nur als gestaltlose Geisteswesen irgendwo existent.


    Die Götter des Jhinnischtan jedoch gleichen weitgehend den Menschen. Nicht nur in der Form ihres Körpers, sondern auch mit den Vorstellungen ihres Geistes. Sie haben eine Vielzahl von Empfindungen, Sehnsüchten und Wünschen. Sie können lieben und hassen, weinen und lachen, kämpfen und Frieden halten. Sie können gerecht sein - oder Ungerechtigkeit dulden oder selbst verüben.


    Und das – können richtige Götter eben nicht.


    Hier auf dem Jhinnischtan, zu dem Bewohner der Kristallpaläste durch unbegreifliche Kräfte durch einen Schacht im Inneren des Berges zur Höhe empor schweben, residieren die hellen Lichtgötter von Chrysalitas, der Adamanten-Welt.


    Fiona und Anima herrschen über die Pflanzen und die Welt der Tiere. Watrans Quellen spenden Leben, und seine Flüsse tragen es mit sich fort. Fruga, die Herrin der Erde und der Feldfrucht, gibt den Menschen Nahrung. Sind die Sterblichen krank, dann rufen sie Medon, den Gott der Heilkunst an. Die Kaufherren und Handwerker flehen zu Croesor, dem Gott des Geldes und der guten Geschäfte während die Spitzbuben zu Mano, dem Gott der Diebe, rufen. Sabella, die Reine, ist die Göttin der Schönheit, Baran verleiht den Menschen tiefste Weisheit, und Vitana ist die Herrin über das Leben überhaupt.


    Im anderen Teil der Welt, unter der schroffzackigen Gebirgswelt von Cabachas, stehen ihnen ihre düsteren Brüder und Schwestern in den gigantischen Höhlen des Jhardischtan im immerwährenden Kampf entgegen.


    Fulcor, der Herr des Feuers, wird von den Menschen gefürchtet, wenn er rast oder sich mit Sulphor, dem Gott der Vulkane, verbündet. Die Orkane des Zardoz wühlen das Element der Meergöttin Oceana auf, welche die Schiffe der Menschen hinab schlürft. Zu Cromos, dem Gott der Kraft und Stärke, rufen die Männer, zu Wokat, dem Gott des Verrates, die hinterlistigen Schwächlinge. Wer aber seinen Gegner aus dem Hinterhalt tötet oder für Geld seine Waffen vermietet, um heimlichen Mord zu begehen, der ruft zu Assassina, der grässlichen Göttin der Meuchelmörder und Attentäter.


    Vira, die abscheuliche Herrin der Krankheiten und des Verderbens ist die entschiedenste Gegnerin des Medon, und der Vitana steht jene geheimnisumwitterte Gestalt gegenüber, deren Gesicht ein Lebewesen nur ein einziges Mal sehen darf, und sei er auch ein Gott. Eine düstere Erscheinung, die niemand beschreiben kann. Mit flüsternden Stimmen reden die Menschen vom >Schatten<, wenn sie den gestaltlosen Herrn des Todes meinen.


    Etwas außerhalb der Jhardischtangötter steht die Göttin Stulta, die man als die Herrin des Unverstandes oder der Dummheit bezeichnet. Wie Mano, der Diebesgott, eigentlich auch dem Jhardischtan zugerechnet werden müsste, so trägt Stulta einen Teil des Jhinnischtan in sich.


    Gänzlich verschieden von diesen Götterwesen sind jedoch drei von ihnen, die sich weder im Jhardischtan noch im Jhinnischtan heimisch fühlen. Die Menschen haben ihnen auf einer Insel inmitten der Chrysalischen See drei Tempel errichtet und die Priesterschaften behaupten, dass die Götter hier ihre Wohnungen haben und bei einer großzügigen Spende einem Orakel ihre Stimme leihen.


    Solmani, den Herrn über Licht und Dunkelheit, verehrt man dort. Die Sonne und der Mond sendet er auf seine Bahn, erzählen die Priester. Solmani ist auch der Gott der Zeit und der fälligen Termine.


    Zirkania zieht viele Menschen an, die am liebsten die Bürden der Welt von sich werfen würden. Sie ist die Herrin über alle Arten der schönen Künste. Dem Pinsel des Malers verleiht sie Schwung. Aus dem Meißel des Bildhauers scheint sie Leben in das Marmor der Statuen zu hauchen. Sie trägt den Dichter empor in ihre geistigen Sphären und lässt unter ihrer sanften Anleitung die Saiten einer Harfe unter den Händen eines Meisters klingen.


    Eine besonders wohlgenährte und trinkfreudige Priesterschaft besitzt Lhamondo, der Gott der Speisen und Getränke. Ihn rufen die Festkönige und Gastgeber vor dem Mahl oder dem Trunk an. Und zu Ehren Lhamondos wird das beste Stück Fleisch verbrannt und der beste Becher Wein von gläubigen Menschen auf die Erde geschüttet wird.


    Dies sind die Wesen, die man in der Adamanten-Welt als Götter verehrt und deren Namen man in den Tempeln dieser Welt anruft . . .


    * * *


    Im Kristall-Dom, ihrer hohen Kuppelhalle, fanden sich die Götter des Jhinnischtan zum Rate zusammen. Niemand hatte sie gerufen. Doch der innere Drang und das Gefühl des Kommenden rief sie dorthin, um dort gemeinsam Entscheidungen zu fällen.


    Hier im Zentrum der hochaufragenden Kuppel, die zum Himmel hin eine faustgroße Öffnung besaß, lag auf einem Tisch aus purem Gold ein faustgroßer Kristall, der in blauem Feuer zu sprühen schien.


    Dieser Kristall war das Herzstück des Jhinnischtan. Von hier ging alle Macht aus.


    Denn es war ein Khoralia-Kristall allerhöchster Ordnung.


    Man sagte, dass einst Dhasor diesen Stein besessen habe und mit diesem Kristall dreizehnter Ordnung die Adamanten-Welt gefügt und die Ordnung geschaffen habe. Und niemand außer Dhasor selbst sollte die Macht haben, die Kräfte dieses Kristalls zu beherrschen.


    Man wusste, dass auch die dunklen Götter des Jhardischtan über einen Sternstein der dreizehnten Ordnung verfügten - und diesen Kristall ebenfalls nicht für ihre Zwecke benutzen konnten, weil den Erzählungen nach diesen blauen Stein einst Thuolla, die Herrin der Tiefe, in ihren Knochenfingern gehalten hätte.


    Nicht einmal die Gemeinsamkeit der Götter des Jhinnischtan mit den Herrn des Jhardischtan konnte die Kraft eines Sternsteins dreizehnten Grades beeinflussen. Sie lagen dort seit Anbeginn der Zeit, und niemand im Jhardischtan oder Jhinnischtan wagte es jemals, sie zu berühren. Denn ein Khoralia-Kristall, den man nicht zu beherrschen vermag, saugt den Verstand und das Leben aus dem Frevler, der die Kühnheit besitzt, seine Kräfte lenken zu wollen.


    Nur einen Khoralia-Kristall zwölfter Ordnung vermochten die Götter des Jhinnischtan wie auch die dunklen Herrn des Jhardischtan in ihrer Gemeinsamkeit zu beherrschen. Aber noch niemals in der Zeit, an welche Menschen zurückdenken können, war der Fall eingetreten, dass die Kraft eines Sternsteins dieser Art entfesselt und genutzt wurde.


    Baran, der Herr der Weisheit, hatte wie gewöhnlich den Vorsitz der Götterversammlung übernommen. Gebannt sahen ihm die Unsterblichen entgegen.


    »Wir alle wissen, dass sich die Zeit erfüllt, dass eins der besonderen Wesen dieser Welt eine... eine Veränderung erfährt!« erklärte Baran nach seiner üblichen, weitschweifigen Einführung, bevor er zum eigentlichen Thema kam. »Ihr alle wisst, von wem die Rede ist!«


    »Wer hätte nicht von Rasako, dem Drachenlord, gehört!« redete Sabella für alle Anwesenden. »Was ist er eigentlich? Ein Gott? Ein Mensch? Oder ist er ein Drache?« Fragend sah die Göttin der Schönheit Baran an.


    »Niemand weiß das mit endgültiger Gewissheit«, erklärte Baran langsam. »Es ist ein ewiges Geheimnis, das Rasako umgibt. Ihn und die Wesen, die vor ihm da waren. Menschen, die das Antlitz des Drachenlords sehen, sterben und vergehen im Nichts. Und die Drachen wahren sein Geheimnis. Seit den Tagen, da Riesen ihre Burg errichteten, herrscht immer ein Drachenlord über das Volk der Drachen!«


    »Aber er ist nicht unsterblich. Und nicht unsterblich, wie wir Götter es sind!« warf Croesor ein. »Ich habe vernommen, dass sich auch über den Drachenlord einmal der Schatten senkt!«


    »Beides ist richtig. Und doch trifft es nicht den Kern der Sache!« erklärte Baran, der sich, wie üblich, in der Gestalt eines alten, durchgeistigten Mannes mit schlohweißem, bis zu den Hüften herabfallendem Bart und ebensolchem Haupthaar zeigte. »Der Drachenlord vergeht im Nichts, um neu zu entstehen... wenn gewisse Umstände eintreten. Umstände, die uns hier und heute zusammen geführt haben. Denn wir befinden uns an einer Zeitenwende, wie die Menschen sagen. Ein Jahrtausend verging und ein neues dämmert herauf.


    Jeder von uns Göttern spürt das. Und deswegen erkennt auch jeder, ohne es zu wissen, dass sie in dieser Zeit wieder erscheinen wird...!


    „Sie?“ Das Wort, das Croesor aussprach, stellte für ihn wie für alle andern Götter lange Reihe von Fragen und gleichzeitig die Summe aller Fragen dar.


    „Sie!“ nickte Baran und betonte das Wort mit solcher Festigkeit, dass weitere Fragen ausgeschlossen schienen. „Die Körperlose.“ setzte der Gott der Weisheit fünf Herzschläge später hinzu. „Die Körperlose! Ihr Geist wird kommen - oder er ist schon da. In ihr und mit ihr wird sich das Schicksal entscheiden!«


    »Die Körperlose...die Schicksalsbringerin...sie kommt.“ flüsterte es scheu in den Reihen der Götter. „Eglyseya, die Drachenpriesterin!«


    * * *


    Zur gleichen Zeit am anderen Ende der Welt . . .


    Im Zentrum des verzweigten Höhlenlabyrinths, das den Jhardischtan darstellte, hielten die dunklen Götter ebenfalls Rat. Auch sie verspürten die Dinge, die Baran im Jhinnischtan verkündet hatte.


    »Eglyseya, die Priesterin der Drachen!« klangen ihre Stimmen, und die Worte hallten von den Wänden aus Fels und Stahl wider.


    »Wer ist das, diese Drachenpriesterin?« fragte Zardoz unwirsch. Wokat winkte ihm, sein Temperament zu zügeln.


    „Erzähl ihm, was du weißt, Bruder.“ forderte Fulcor, der Gebieter des Feuers, der den Vorsitz führten, den Gott des Verrats und der Niedertracht auf.


    »Wer die Drachenpriesterin ist, wissen wir nicht. Vielleicht noch nicht. Aber unsere Brüder und Schwestern in der Kristallwelt wissen es auch nicht!« sagte der listige Gott mit der kleinen Gestalt, den roten Haaren und dem verschlagenen Gesicht. »Vielleicht war die Eglyseya einmal ein Götter-Wesen wie wir. Aber ein Götter-Wesen, das Dhasor vor langer Zeit zu sich genommen hat.


    Vielleicht war sie auch eine Sterbliche, die mit seltsamen Kräften begabt war und deren Geist noch immer lebt und umgeht. Es mag auch sein, dass sie genauso geschaffen wurde wie die Drachen, oder dass sie entstand wie der Drachenlord selbst. Was wissen selbst wir Götter von den Geheimnissen, von denen das Geschlecht der Drachen umwoben ist?«


    »Du sagst... der Drachenlord entstand?« fragte Cromos interessiert.


    »Wenn es an der Zeit ist, dann legt sich der Drachenlord nieder und geht dahin!« erklärte Wokat. »Doch indem er vergeht, entsteht aus dem Nichts über seinem dahinschwindenden Körper ein neuer Drachenlord!«


    »Rasako ist also sterblich - und dennoch unsterblich!« zog Sulphor den Schluss, und sein schwarzer Körper glühte vor Erregung wie flüssiges Gestein eines ausbrechenden Vulkans.


    »Ja, das ist er!« nickte Wokat. »Jedenfalls wollen es die alten Überlieferungen so wissen. Und gerade jetzt, mit der Wende der Zeit, kommt der Augenblick, wo der Drachenlord sterblich wird.


    Und diesen Moment seiner Schwäche müssen wir nutzen, um ihn auszuschalten. Es ist ihm bereits einmal gelungen, unsere Pläne zu durchkreuzen, als wir einen Teil der Drachen als Sklaven hier im Jhardischtan hatten.


    Rasako, der Drachenlord, ist unser Feind. Und deshalb muss er sterben!«


    * * *


    »Was hast du eben gesagt, Rasako? Deine Tage gehen zu Ende?!« rief Samy entsetzt. Der kleine Drache, auf dem die schwere Bürde des Drachenvaters lastete, war von Rasako gerufen worden. Jetzt stand er ihm im großen Ratssaal der Drachen gegenüber.


    Oft hatten sie schon hier gesessen und über viele Dinge geredet, die in der Welt vor sich gingen. Immer mehr verknüpfte sich das Schicksal des Drachenvolkes mit den Plänen der Götter und dem Geschick der Menschen. In dieser Situation waren der Drachenlord und der Drachenvater wie der Ausguck und der Steuermann eines Schiffes in sturmgepeitschter See. Der Ausguck warnte, und der Steuermann drückte das Ruder mit aller Kraft gegen die Gefahr.


    Während Samyacundas, den seine Freude nur Samy nannten, als neuer Drachenvater über die Welt flog und die Dinge, die geschahen, beobachtete, hielt Rasako auf Coriella seine Herrschaft. In gewissen Abständen kam Samy zurück und berichtete ihm, was sich in der Welt zutrug. Gemeinsam wurde beratschlagt, wie die Drachen in verschiedenen Situationen handeln sollten.


    Herrschte der Drachenvater in den Tagen des Friedens, so gebot der Drachenlord in den Tagen, wenn Drangsale hereinbrachen. Dann führte er sein Volk zum Drachenflug an, dem nichts auf dieser Welt widerstehen konnte. Denn Rasako, der Drachenlord, war der oberste Kriegsherr seines Volkes.


    Je unsicherer die Zeiten jedoch wurden, um so mehr schloss er seine Handlungen mit den Vorschlägen Samys zusammen. Seit jenem tragischen Missverständnis, bei dem Rasako dem uralten Drachen-Vater Dhaytor mit dem Schwert die tödliche Wunde geschlagen hatte hörte der Drachenlord aus Samyacundas, den Dhaytor ausdrücklich zu seinem Nachfolger ernannt hatte.


    Der kleine Drache hatte nicht nur die Größe, sondern auch die Logik und Mentalität eines Kindes. Er war impulsiv und tat doch im entscheidenden Augenblick immer das Richtige. Doch was er jetzt erfahren musste, brachte ihn aus der Fassung.


    Rasako, der Drachenlord, hatte ihm verkündet, dass seine Tage sich erfüllten.


    »Du entstehst doch aber neu, wenn dein alter Körper vergeht!« sagte Samy, als Rasako auf seine Fragen nicht antwortete. Aber der Drachenlord schüttelte nur das behelmte Haupt.


    »Diesmal ist es anders!« klang nach einer Weile seine Stimme traurig unter dem Helm hervor. »Wenn die körperlose Bringerin des Schicksals nicht erscheint, dann bin ich verloren. Dann muss ich sterben, Samy. Für immer!«


    Eine Zeitlang des Schweigens folgte auf diese Worte. Der kleine Drache sah ihn mit großen Augen an. »Dann gibt es keinen neuen Drachenlord?« fragte er nach einer Weile.


    »Wenn nicht zu einem bestimmten Tage in einer bestimmten Stunde die Schicksalsbringerin erscheint und ausführt, was ihr seit undenklichen Zeiten befohlen wurde, dann vergehe ich, der letzte Drachenlord, in der Unendlichkeit.


    Du hast eine gute Seele, Samyacundas. Zu gut für diese Welt. Aber du hast weder die Kraft noch die harte Hand, unser Volk so zu beherrschen, dass es genauso gut ist wie du selbst in deinem Inneren.


    Unter deiner Alleinherrschaft werden die Drachen ihre Häupter erheben und sich auf ihre Kraft besinnen. Sie werden sich erheben, und ihre Einheit wird in alle Richtungen der Winde verstreut. Den Göttern und Menschen werden sie ihre Dienste anbieten.


    Und dann werden sie kämpfen und Kriege führen. Gegen die Menschen und gegen sich selbst. Und du, mein kleiner Freund, wirst es nicht verhindern können!«


    »Aber Rasako!« sagte Samy nach einem Moment des Überlegens. »Diese Sprache von dir ist neu. Normalerweise bist du es doch, der zum Schwerte greift und wie ein eisernes Bollwerk zwischen den Drachen und den Menschen steht. Obwohl du nur einen Teil unserer Art in dir trägst, scheinen dir die Drachen immer höher als die Menschen zu stehen!«


    »Und das tun sie auch, bei Dhasors Sternenkranz!« rief der Drachenlord. »Darum habe ich dich rufen lassen. Wenn ich dahingehe, werden sich die Drachen im Kampf selbst vernichten. Einem Kampf, in den sie von den Göttern und Menschen hineingehetzt werden. Du, mein kleiner Freund, musst verhindern, dass es so weit kommt. Du musst mir helfen, dass ich nicht zu sterben brauche!«


    Samy breitete die Flügel aus und senkte den Kopf, während sich Rasako von seinem Thron erhob. Der Hochsitz war in der Form eines mächtigen Drachen geschaffen, dessen schlangengleicher Schädel mit geöffnetem Rachen zum Angriff herab zustoßen schien und dessen mächtiges Flügelpaar wie ein gigantischer Schleier ausgebreitet war.


    »Ich verstehe, dass die Sorge um dein Leben nicht der Furcht vor dem Tode entspringt, sondern die Sorge um das Wohlergehen der Drachen ist!« sagte Samy und betrachtete den Drachenlord, der mit klirrender Rüstung langsam auf ihn zukam. »Doch ich hätte dir auch Hilfe gegeben, ohne dabei für unser Volk zu kämpfen.« Und er fügte treuherzig hinzu: »Ich habe dich doch sehr gern, Rasako!«


    »Ich wusste es, dass ich auf dich zählen kann, Samy!« klang es unter dem Helm des Drachenlords hervor. »Doch ich kann dir weder raten noch empfehlen, was du tun sollst - weil ich es selbst nicht weiß.


    Alles ist verloren, wenn die Schicksalsbringerin nicht bis zum rechten Zeitpunkt in Coriella ist!«


    »Der rechte Zeitpunkt - wann ist das?« fragte Samy verunsichert.


    »Das weiß ich nicht. Ich fühle es nur!« erklärte der Drachenlord langsam. »Doch das Gefühl lässt sich in Zeit nicht ausdrücken!«


    »Und woran erkenne ich die Schicksalsbringerin?« fragte der kleine Drache.


    »Auch das kann ich dir nicht sagen!« Rasakos Stimme wurde immer trauriger. »Man erkennt sie an dem Gefühl, das einen überkommt, wenn man ihr gegenübersteht - oder man erkennt sie überhaupt nicht.


    Auch das Wesen, sei es ein Gott, ein Drache oder Mensch, das in innerer Berufung die Schicksalsbringerin wurde, sie wird ihre Sendung nicht sofort erkennen. Doch es wird sie hierher treiben nach Coriella. Träume, die sie nicht beschreiben oder erklären kann, weisen ihr den Weg!«


    »Dann ist es doch ganz einfach!« sagte Samy nach einer Weile des Überlegens. »Wenn das alles vorherbestimmt ist, dann wird sie auch richtig ankommen. Warum die ganze Aufregung. Wir brauchen nur zu warten, bis es ans Tor klopft und die Schicksalsbringerin Eilass begehrt!«


    »Starke Kräfte werden zu verhindern suchen, dass sie hier eintrifft!« sagte Rasako langsam. »Hast du die Götter des Jhardischtan vergessen? Wir haben gegen sie gekämpft, und sie haben erkannt, dass die Drachen ihnen nicht zu Willen sind, solange ein Drachenvater in Eintracht mit einem Drachenlord über sie gebietet. Daher werden die Wesen aus den Höhlen von Cabachas mit allen Mitteln versuchen, der Schicksalsbringerin den Weg nach Coriella zu versperren.«


    »Wenn sie das tun, dann bekommen sie es mit mir zu tun!« versprach Samy grimmig und richtete seine kleine Drachengestalt zu voller Größe empor. Am veränderten Leuchten durch die Sehschlitze des Helmes war zu erkennen, dass der Drachenlord erheitert wirkte.


    »Du willst dich ihnen entgegenstellen?« fragte er dann.


    »So viele sind's ja nicht!« krähte Samy mutig. »Immerhin bin ich ein richtiger Drache. Und das werde ich denen zeigen!«


    »Du hast Mut, Samy, das weiß ich!« sagte der Drachenlord. »Geh darum hin und fliege über die Welt. Suche sie, die Schicksalsbringerin und hole sie herbei. Wenn der Geist der Drachenpriesterin Eglyseya die Grenzen von Coriella überschreitet, dann besteht die Möglichkeit für mich, die Wende der Zeit zu überstehen!«


    »Was soll denn das nun schon wieder heißen?« fragte Samy. »Erst sagst du, dass sie nur zu kommen braucht und dann ist alles in Ordnung. Und nun . . .!«


    »Ich sagte doch, dass das Wesen, das die Drachenpriesterin in sich birgt, nur in seinem Unterbewusstsein seine Mission als Priesterin kennt und weiß, was zu tun ist!« sagte Rasako.


    „Also eine Art neues Leben, das nur durch den Tod entsteht.“ überlegte Samy.“ »So was wie der Zauber des Phönix, der neues Leben aus dem Tod in den Flammen entstehen lässt.“


    „So ungefähr.“ nickte Rasako. „Doch es gibt noch andere Arten, im Tode das Leben zu schaffen als den Zauber des Phönix. Doch dieses Geheimnis wird nur erahnt... niemals ausgesprochen!«


    »Reden und Rätsel raten bringt uns nicht weiter!« sagte Samy und erhob sich.


    »Wann willst du Ios fliegen?« fragte Rasako gespannt.


    »Sofort!« erklärte Samy und watschelte zur Tür.


    Augenblicke später sprang er von einer der Zinnen in die Luft. Mit ausgebreiteten Flügeln segelte er in Richtung auf den Wunderwald davon...


    ***


    »Ich finde, du solltest erst einmal bei uns bleiben, Shara!« sagte Sina, als sie die Shimarstraße erreicht hatten. In dieser Straße, die eine der Hauptstraßen von Salassar darstellte und die Stadt vom Hafen bis zum Stadttor nach Mhanjohara durchzog, lag das Haus, in dem Churasis seine bescheidene Wohnung hatte. Aus der Ferne klangen die Geräusche des Hafens herüber. Die Fischerboote wurden seefertig gemacht, um in der Nacht auf Fang hinaus zu fahren. Den Geräuschen nach zu urteilen, machte sich auch die Ruderkogge bereit zum Auslaufen.


    »Ich kann aber nicht hier bleiben!« sagte Shara. »Ich muss weiter!«


    »Von den Matrosen habe ich gehört, dass du zu einem Hafen im Norden willst.«


    Shara nickte. »Nach Bareas. «


    »Und von dort nach Coriella!« setzte Sina langsam hinzu. Ferrol und Churasis zuckten zusammen, während sich Verständnislosigkeit in den Zügen des Bettlerkönigs malte.


    »Ja, nach Coriella!« nickte Shara. »Obwohl ich gar nicht weiß, was das überhaupt ist!«


    »Und dennoch willst du dorthin?« Churasis war erstaunt. Die Kleine nickte.


    »Was treibt dich?« wollte der Zauberer wissen, und seine Miene wurde ernst. »Ein Fluch?« Shara schüttelte den Kopf.


    »Deine Träume?« Wieder ein Kopfschütteln des Mädchens.


    »Eine Vorbestimmung?« bohrte Churasis.


    »Ich habe doch gesagt, dass ich es nicht weiß!« sagte Shara. »Ich muss nach Coriella. Etwas ist in mir, das mich erkennen lässt, wie ich reisen muss. Erst nach Bareas. Und an der Westgrenze von Delyssiolina entlang, bis ich am nördlichen Ende des Wunderwaldes Coriella auf hohem Felsen erblicke!«


    »Und... was sollst du auf Coriella tun?« Es war Churasis anzumerken, dass er dem Mädchen jedes ihrer Worte glaubte.


    »Ich weiß es nicht!« Shara zuckte die Schultern. »Aber wenn ich da bin, dann werde ich es wissen!«


    »Aber ein kleines Mädchen wie du kann doch unmöglich eine so weite Reise antreten!« mischte sich Sina ein. »Das ist viel zu gefährlich!«


    »Nicht gefährlicher als mein Weg von Saronaven bis hierher!« sagte Shara bockig. »Da bin ich auch zurechtgekommen!«


    Ferrol stieß pfeifend die Luft aus. Saronaven war eine große Hafenstadt westlich von Salassar. Über zehn Tagesritte, wie ein Vogel fliegt. Unmöglich, dass ihn Shara alleine bewältigt hatte. Und doch schien es so, als sei bei diesem seltsamen, geheimnisvollen Mädchen alles möglich, was es sich in den kleinen Kopf gesetzt hatte.


    Ohne sie hätten sie die Zitadelle des Oberherrn nicht verlassen und würden jetzt in den finsteren Gelassen schmachten oder sich auf den Folterbrettern winden.


    »Wir können dir nur abraten, nach Coriella zu gehen!« sagte Sina und versuchte, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. »Wir waren schon einmal dort und ich sage dir, dass kleine Kinder dort nichts zu suchen haben!«


    »Ich bin kein kleines Kind!« erklärte Shara. »Und ich benötige auch keinen Schutz. Allerdings«, dabei flog ein Lächeln über ihr ernstes Gesicht, »wenn ihr mitkommen würdet, wäre das fein. Alleine ist die Reise immer so langweilig. Wir könnten eine ganze Menge Spaß miteinander haben!«


    »Der Einfall ist gar nicht so übel!« sagte Prinz Ferrol und zwirbelte sich den Bart. »Nach allem, was wir heute abgezogen haben, scheint die Luft in Salassar dick zu werden. Pholymates wird seine Garden aussenden und jeden Stein der Stadt umkehren, um uns zu suchen!«


    »Nach der Pleite im >Kalten Frosch< ist es sicher besser, wenn ich meinen Wahrsagetisch für einige Zeit schließe!« nickte Churanis.


    »Die kleine Reise wird sicher sehr erholsam!« setzte Sina hinzu. Nur Wulo der Schrat, der in Churanis' Tasche hockte, hüllte sich ganz gegen seine sonstige Gewohnheit in Schweigen.


    »Ich bleibe in Salassar!« sagte Nadoris, als ihn drei Augenpaare anstarrten. »Es ist nicht gut für einen König, wenn er sein Volk verlässt. Doch ihr werdet Reisegeld benötigen. Hier, nehmt das!« Damit zog er einen faustgroßen Beutel aus den Falten seines Gewandes. »Damit könnt ihr die Passage auf einem Schiff bezahlen oder eins der Fischerboote mieten!« setzte er hinzu.


    »Wir nehmen es gern an. Zumal wir tatsächlich pleite sind!« sagte Churanis. »Durch dieses großzügige Geschenk kommen wir sicher schneller voran, als wenn ich meine Zauberei eingesetzt hätte!«


    „Zumal mit der ohne meine Hilfe ohnehin nicht viel los ist.“ krähte es aus seiner Tasche.


    »Wie können wir dir danken, Nadoris?« fragte Sina.


    »Erbarmt euch des Elends, wenn ihr mich das nächste Mal seht!« sagte der Bettlerkönig. Verzweifelt bemühte er sich, den Geldbeutel, den er Sina hinhielt, festzuhalten. Er wollte gar nicht geben, ganz gewiss nicht. Die Angelegenheit ging ihn doch eigentlich gar nichts an...


    Shara sagte kein Wort des Dankes. Nur ihre Augen strahlten den Bettlerkönig an, und ein leises, wissendes Lächeln flog über ihr hübsches Gesicht, als sie das schmerzliche Zucken im Gesicht des Nadoris erkannte, als Sina den Geldbeutel einsteckte. Noch einige Worte des Abschieds, dann verschwanden die drei Freunde mit der kleinen Shara um die Ecke im Eingang zum Haus des Churanis, um einige Dinge zusammenzuraffen.


    Nur langsam wich der Zauber von Sharas Augen aus dem Bewusstsein des Bettlerkönigs. Er wusste ganz genau, dass er eben ein Vermögen verschenkt hatte. Doch es war nicht schwer, dieses Vermögen am Markttage erneut zu erbetteln. Dennoch fühlte sich Nadoris für seine Gutmütigkeit übers Ohr gehauen.


    Andererseits hatte er gegeben, ohne darum gebeten worden zu sein. Unbewusst steuerte er seine Schritte zum Viehmarkt hinüber. Langsam ließ er sich auf einer der Steinbänke nieder, die dort aufgestellt waren.


    Leises Klirren ließ ihn auffahren. Quer über den Platz trottete ein Esel auf ihn zu, dessen Leine sich gelockert hatte. Zielbewußt blieb er vor Nadoris stehen, der ihm gedankenverloren über die Nüstern strich.


    »Wir beide!« bemerkte der Bettlerkönig mit bitterer Miene...


    * * *


    Es dauerte nicht lange, bis sich Sina, Ferrol und Churanis reisefertig gemacht hatten. Sie trugen wieder ihre eigenen Gewänder. Um die Rüstungsstücke der Gardisten, die sie zur Tarnung angehabt hatten, balgten sich die Katzen auf der Straße.


    Sina hatte ein langes Kleid über geworfen, das ihre von der Leder-Tunika betonten weiblichen Körperformen vol¬ständig verhüllte.


    Ferrol und Churasis hatten sich lange Mäntel aus grauem Wollstoff umgelegt, die Schutz vor der Nachtkühle boten und ihre Körper mit der Dunkelheit verschmelzen ließen. Denn es kam darauf an, so schnell und unauffällig aus Salassar zu verschwinden, bevor die Garde des Oberherrn die Stadt abriegelte.


    Churasis stopfte in fliegender Hast Kräuter, Säfte und Tinkturen in seinen Umhängebeutel, die er für kleinere Zaubereien benötigte. Wulo nahm befriedigt zur Kenntnis, dass auch eine Flasche Milch und ein Beutel Mohrrüben dabei waren. Auf seinen mächtigen Schleppsäbel verzichtete der Zauberer diesmal. Sina trug ihr Kurzschwert, den Dolch und den Wurfanker unter dem Gewand, Ferrol war mit seinem Rapier und dem Dolch bewaffnet.


    So schnell es ging, liefen Sina und ihre Freunde das Treppenhaus hinunter und tauchten im Dunkel einer Seitengasse unter, die zum Hafen führte.


    Aus der Ferne waren klirrende Waffen und bellende Kommandostimmen zu hören. Die Shimarstraße wurde abgeriegelt.


    Doch als die Garde des Pholymates mit gezogenen Schwertern die Gemächer des Churasis stürmte, war das Nest leer...


    * * *


    Auf den Höhen des Jhinnischtan und in den Höhlen des Jhardischtan tagte der Rat der Götter. Baran und Fulcor führten jeweils den Vorsitz.


    »Wir müssen dafür Sorge tragen, dass die Drachenpriesterin Coriella erreicht!« erklärte Baran, der Gott der Weisheit und sah die Götter des Jhinnischtan an. »Jeder von uns muss mit seinen Fähigkeiten dazu beitragen, der Schicksalsbringerin den Weg dorthin zu erleichtern.


    Denn wenn es ihr nicht gelingt, zum rechten Zeitpunkt die Drachenburg zu erreichen, dann vergeht der Drachenlord, und niemand vermag es, die Gefühle des Drachenvolkes dann noch zu beherrschen. Wenn die Drachen nur noch ihrem Instinkt und innerem Willen gehorchen, dann spüren sie ihre eigene Kraft und Überlegenheit den anderen Wesen gegenüber. Sie werden sich erheben und... «


    »...und den Weg in die Dienste des Jhardischtan finden!« sagte im gleichen Moment Fulcor, der Feuergott im Rate der dunklen Götter. »Darum müssen wir verhindern, dass die Schicksalsbringerin die Drachenburg erreicht.


    Wer immer sich Coriella nähert, muss mit allen Mitteln gehindert werden, die Burg zu erreichen!« setzte er hinzu. »Wir werden ausziehen und einen mächtigen Belagerungsring errichten. Einen Ring von zwei Tagesritten rund um diese Burg. «


    »Ich werde umherschweifen, und meine Winde werden sie suchen!« sagte Zardoz. »Wenn mir die Lüfte zutragen, dass ein Reisender nach Coriella ziehen will, dann werden wir es wissen. «


    »Ich werde Krieger von Cabachas herbeiholen, die einen Ring um die Burg ziehen!« sagte Cromos entschlossen. »Sie sind es gewohnt, zu erobern und zu verteidigen!«


    »Listenreiche Attentäter werde ich rufen, die ihre Reihen füllen!« versprach Assassina.


    »Ich werde dafür sorgen, dass sich einige Leute um die Burg verteilen, die harmlos aussehen und vorgeben, den Wanderern zu helfen!« setzte Wokat, der Gott des Verrats hinzu. »Wenn sie sich in Sicherheit wiegen, können Assasinas Attentäter zuschlagen. «


    »Aufrühren werde ich die Chrysalische See und das Eismeer im Norden, wenn ein Schiff die Schicksalsbringerin trägt!« erklärte Oceana.


    »Feuer und glühendes Gestein wird aus der Tiefe der Erde hervorbrechen und ihr den Weg zur Drachenburg sperren!« knurrte Sulphor, der Herr der Vulkane.


    Vira und der Schatten blieben stumm. Doch ihr Schweigen war gefährlicher als viele Worte.


    »Ich mache auch mit!« mischte sich Stulta, die Göttin der Dummheit ein. »Ich werde an der Grenze des Wunderwaldes stehen und den Wanderern einen falschen Weg weisen!« Erstaunt sah sie um sich, als die Götter des Jhardischtan jeder auf seine Art in fürchterliches Gelächter ausbrachen.


    Stulta hatte es doch wirklich nur gut gemeint...


    * * *


    Churasis schimpfte wie ein Lastenträger am Hafen, als er die Segel der Ruderkogge durch die Hafenausfahrt von Salassar gleiten sah. Aus der Ferne war der Gesang der Seeleute zu hören, die in den Rahen standen und der scheidenden Sonne einen letzten Gruß zuriefen.


    »Die anderen Schiffe segeln zu anderen Häfen!« sagte Sina. »Es sei denn, dass Shara die Kapitäne auf ihre eigene Art überreden würde!«


    »Ich verstehe nicht, was du da meinst!« Shara war erstaunt. »Ein Kapitän verdient doch Geld, wenn er irgendwohin fährt. Und wir haben bestimmt nicht so viel, um uns diese Galeere da leisten zu können!«


    »Und wenn du dem Kapitän in die Augen siehst und ihn bittest, nach Bareas zu fahren?« fragte Churasis lauernd.


    »Ach, der hört doch sicher nicht darauf, wenn ein Mädchen wie ich so was von ihm verlangt!« erklärte Shara. »Und bezahlen können wir ihn nicht!«


    „Wenn ich nur wüsste, ob sie sich ihrer Kräfte tatsächlich bewusst ist!“ schoss es Churasis durch den Kopf. Sie ist unbekümmert wie ein Kind ihres Alters und hat dennoch die Weisheit eines Philosophen. Niemand kann sich ihrem Willen entziehen, und dennoch scheint sie die Kräfte, die sie hat, nur ganz impulsiv und völlig natürlich einzusetzen. Weiß diese Kleine überhaupt, welche Macht sie über die Menschen besitzt? Ist ihr klar, dass sie mit ihren Augen ganze Kriegerheere beeinflussen könnte? Oder einen Rat von Königen?


    Alle taten das, was die Kleine verlangte, weil sie in die Augen der Menschen blickte und ihnen in ihrer kindlichen Art Anweisungen gab. Und jetzt zweifelt sie daran, dass der Kapitän der Galeere ihr einen Wunsch verweigern könnte.


    In diesem Moment spürte er, wie ihn etwas am Ohr zog. Er wandte seinen Kopf und blickte in Wulos runde Augen.


    Wissen lag in ihnen. Wissen um Dinge, über die nicht geredet werden darf. Der Schrat schien die Gedanken des Zauberers zu erraten. Er schüttelte seinen pelzigen Kopf.


    Nein! sagte sich Churasis. Sie hat über ihre Kräfte kein richtiges Bewusstsein. Wir werden gut auf sie achtgeben müssen. Aber was ihr Dhasor auch immer als Schicksal bestimmt hat. Wir werden ihr helfen, es zu erfüllen.


    »Wir werden schon ein geeignetes Fahrzeug finden, das uns nach Bareas bringt!« erklärte Shara. »Und dann geht es nach Coriella!«


    In diesem Moment bemerkte Churasis, wie ein leiser Lufthauch, der an ihnen vorüberzog, schneller wurde. Aus der Ferne sahen sie, wie sich die Segel der Ruderkogge unnatürlich aufblähten und das Schiff einen wahren Panthersatz voran machte. Der Gesang aus den Rahen wurde zum Angstgebrüll.


    Doch im selben Moment beruhigte sich die Luft wieder. Der Wind blies wieder stetig wie zuvor.


    »Was war das?« fragte Sina und wurde bleich.


    »Eine Kapriole des Wetters. Eine Windhose, die Salassar nur gestreift hat!« versuchte Ferrol sie zu beruhigen.


    »Der Atem des Zardoz war es!« sagte Churasis leise. »Doch warum er uns gestreift hat, kann ich mir nicht erklären!«


    Churasis wäre zu Tode erschrocken gewesen, hätte er geahnt, dass die Winde des Zardoz im Jhardischtan sofort ihr Wissen kundtaten.


    Und einer der Götter aus dem unterirdischen Felsenlabyrinth von Cabachas handelte sofort.


    * * *


    »Die Herrschaften suchen ein Schiff?« fühlte sich Ferrol von der Seite angesprochen.


    Der kleinwüchsige, vorgebeugt gehende Mann mit der Hakennase und den verschlagenen Augen kam ihm irgendwie bekannt vor. Als der Prinz damals zusammen mit Sina und Churasis in den Jhardischtan eingedrungen war, hatten sie Wokat gegenüber gestanden.


    Doch der Gott des Verrats hatte tausend Masken.


    Ein leiser Hauch des Erkennens, mehr ein Gefühl – mehr war es nicht, was Ferrol hätte warnen können. Denn der Mann, der ihm gerade bis zur Schulter reichte, wirkte alles andere als gefährlich. Eher listig und verschlagen. Doch das war bei Männern, die Schiffe verkauften oder vermieteten, nicht ungewöhnlich. Und auch das brandrote Haar, dass unter dem tief herabhängenden, grauen Schlapphut hervor quoll war kein Beweis dafür, dass sein Träger ein Halunke war.


    „Wenn die Herrschaften ein Schiff suchen, dass die Wellen der Chrysalischen See wie ein Pfeil durchschneidet und jedem Sturm Trotz bietet, sollten wir miteinander reden.“ Wokat, der Gott des Verrats, stellte eine Falle auf .


    „Vielleicht suchen wir ein Schiff...vielleicht auch nicht.“ dehnte der Prinz von Mohairedsch. „Reden wir einfach mal drüber...“


    »Sehr ihr dort die schmucke Feluke? Schon mein Vater hat mit der ‚Wellenreiterin’ die Wogen durchpflügt. Und auch mich hat dieses brave Schiff niemals im Stich gelassen.« vernahm Ferrol die unangenehme Stimme des verkappten Jhardischtan-Gottes. »Aber heute bin ich alt und krank geworden. Ich ertrage es nicht mehr, in den Nächten auf Fischfang zu gehen. Wenn ihr mir sieben Aurei und fünf Silberstater gebt, dann gehört mein Boot euch!«


    „Sonderbar!“ schoss es dem Prinzen von Mohairedsch durch den Kopf. Sieben Gold- und fünf Silberstücke... das ist gerade der Betrag, der im Beutel des Bettlerkönigs war. Ob dies ein verkleideter Abgesandter des Nadoris ist?


    »Wir wollen weiter als nur zu den Fischgründen!« mischte sich Churasis ein, der die Maske des Gottes ebenfalls nicht durchschaute. »Ein einfaches Boot nützt uns da sehr wenig!«


    »Ihr wollt zur Insel der drei Tempel, wenn ich recht rate!« sagte der Rothaarige mit schlauer Miene.


    »Was kümmert das dich?« knurrte Churasis ungnädig. »Es genügt doch vollständig, wenn du weißt, dass wir ein seetüchtiges Schiff benötigen!«


    »Da ist meine Feluke genau das Rechte für euch!« beeilte sich der Rothaarige zu versichern. »Meine >Wellenreiterin< wird euch überall hinbringen, so weit die Wasser der Chrysalischen See schäumen!«


    »Aber hier liegt keine Feluke an der Pier!« sagte Ferrol verständnislos.


    »Ihr solltet einmal genauer hinsehen, edler Herr!« klang es sanft aus dem Mund des verkappten Gottes. Während die Blicke Sinas, Ferrols und Churasis seiner ausgestreckten Hand folgten, entstand ein Gebilde aus dem Nichts.


    Als die Menschen es mit ihrem Blick erfassten, war es fertig. Für die Zauberkunst eines Gottes war es nicht besonders kompliziert, ein Schiff aus dem Nichts heraus zuschaffen.


    Wokat wusste, dass Churasis durch seinen Schrat gewarnt würde, wenn etwas an der hölzernen Substanz des Schiffes nicht stimmte. Daher war das Schiff vollständig echt und real. Allerdings hatte Wokat einige Tücken in die Konstruktion hineingedacht, die nicht einfach ersichtlich waren.


    »Nun, gefällt euch dieses Kleinod der Chrysalischen See?« fragte Wokat mit süßlicher Stimme. »Wenn ich nicht arm und krank wäre, würde ich mich niemals von diesen Planken trennen. Nun, wie ist es? Seid ihr interessiert? Könnt ihr zahlen? Gilt der Handel?«


    »Topp!« rief Churasis, ohne die Freunde zu befragen. Obwohl der Zauberer ahnte, dass etwas nicht .stimmen mochte, war er doch willens, das Risiko einzugehen. Sie benötigten ein Schiff wie dieses. Ferrol, der in der Verkleidung einen Boten des Bettlerkönigs vermutete, stimmte ebenfalls zu. Nadoris war es immerhin zuzutrauen, dass er von einem seiner Getreuen eine Feluke hatte stehlen lassen, um so wieder an sein Geld zu kommen.


    „Topp und Schlag auf Schlag!“ zischelte Wokat. Die Handflächen von ihm und Churasis klatschten drei Mal aneinander. Shara war von Sina an die Hand genommen worden und sah mit großen Augen zu, wie schnell ihre Freunde ein Schiff gekauft hatten.


    »Das Geld!« verlangte Wokat mit tückisch blitzenden Augen. >Gebt mir das Geld, und dann gehört das Schiff wirklich euch!« Angewidert drückte ihm Ferrol auf das unmerkliche Kopfnicken des Churasis den Beutel mit den Münzen in die offene Hand. Mit fahrigere Händen öffnete der Gott des Verrats den Beutel und zählte die Gold- und Silberstücke.


    »Ich verlange einen Kaufbrief!« sagte Churasis.


    »Warum? Wofür?« fragte Wokat. »Papier verbrennt. Wir schütteln uns die Hände, und unser Wort steigt auf zu Dhasors Sternen!


    »Leider können die Hafenmeister der Städte, die wir ansteuern, unser Wort nicht einsehen! Ohne Brief und Siegel wird man die Feluke beschlagnahmen und uns als Piraten an der nächsten Rahnock aufknüpfen.« knurrte Churasis. Unbegreiflich, wie er plötzlich an Pergament kam. Aber aus den unergründlichen Tiefen seiner Tasche zog er plötzlich einen Bogen und eine Schreibfeder hervor.


    »Ich brauche festen Untergrund zum Schreiben!« sagte er. »Wenn ihr geruhen würdet, euch etwas zu bücken und mir euren Rücken als Schreibfläche zu leihen!« bat er den verkappten Gott des Verrats.


    Wokat sah ihn befremdet an, begriff dann aber, was Churasis wollte.


    »Es gibt kein Vertrauen mehr unter den Menschen!« lamentierte er. »Überall fürchtet man Tücke und Verrat. Ich bin ein echter Biedermann...!«


    Doch während er jammerte, begann Churasis schon, auf seinem halb niedergebeugten Rücken das Pergament zu beschreiben. Verständnislos sahen Sina und Ferrol, wie der Zauberer zusätzlich mit der Schreibfeder auch den Khoralia-Kristall aus seiner Tasche gezogen hatte und ihn sanft bei den Schreibbewegungen mit über den Rücken des Rothaarigen gleiten ließ. Doch sie ließen sich mit keiner Miene anmerken, dass sie erkannten, dass ihr Freund eine besondere Art der Besiegelung machte. Der verkappte Gott schien davon jedoch nichts zu spüren.


    Zwei Unterschriften besiegelten den Kauf.


    »Nun gehört das Schiff also uns!« sagte Churasis befriedigt. Er schob das Pergament in seine Tasche und ließ gleichzeitig den Sternstein mit verschwinden.


    Als der Gott des Verrats sich verabschiedete, ahnte er nicht, dass er nun unter dem Bann vom Khoralia-Kristall des Churasis stand...


    * * *


    Drei Tage auf See...


    Stetig blies der Wind aus Südwest. Es war nicht einfach, Kurs auf Bareas zu halten. Ständig musste Ferrol, der das Ruder am Heck bediente, gegensteuern und kreuzen.


    »Segeln wir mit dem Wind auf Carna zu!« empfahl Churasis, nachdem er wieder einmal das Segel gerichtet hatte. »Auch von dort gibt es einen Weg nach Coriella!«


    Im selben Moment wurde dieses Wort im Jhinnischtan gehört. Die Gemeinschaft der Götter hatte nur erkannt, dass Wokat irgendwo in Salassar am Werke war. Niemand vermochte zu sagen, ob er die Schicksalsbringerin gefunden hatte.


    Nun lauschte die Gemeinschaft des Jhinnischtan in das Nichts, ob irgendwo in der Welt der Name der Drachenburg ausgesprochen wurde. Die wenigsten Menschen kannten den Namen dieser hochgetürmten Feste des Drachengeschlechts. Und daher war anzunehmen, dass nur Menschen, die dort hin wollten, es aussprachen.


    Menschen, deren jetzigen Standort man genau beobachten musste. Mit den Kristallen des Jhinnischtan hatte der Kreis um Baran bereits festgestellt, dass die Götter des Jhardischtan etwas im Schilde führten.


    Auch im Jhardischtan war das Wort >Coriella< gehört worden. Auch hier war durch dieses eben unbedacht ausgesprochene Wort der genaue Standort festgelegt worden.


    Angriff - hieß das im Jhardischtan.


    Verteidigung - bedeutete es für den Jhinnischtan.


    »Drei Tage auf See müssten genügen, um jede Küste unerreichbar für sie werden zu lassen!« kicherte Wokat, der Gott des Verrats. »Die Feluke, die ich erschaffen habe, ist weit ab von jedem rettenden Gestade. Auch wenn sie vorzügliche Schwimmer sein sollten - nichts kann sie mehr retten. So wird denn die Schicksalsbringerin, wer immer das auch sein mag, ihr Schicksal in den Wogen der Chrysalischen See finden!«


    »Wir sind begierig zu erfahren, wie dein Plan ist, Wokat!« schnitt ihm Cromos, der Gott der Stärke, das Wort ab. »Nun weise uns einmal deine meisterliche Tücke!«


    Wokat grinste hämisch und strich mit der Handfläche über seinen Khoralia-Kristall. Für einen kurzen Augenblick leuchtete der Stein intensiv auf.


    Im selben Moment geschah in der Weite der Chrysalischen See ein grauenvolles Wunder .


    * * *


    »Was gibt es denn heute zu speisen, Churasis?« erkundigte sich Ferrol angelegentlich. »Mohrrüben mit Milch oder Milch mit Mohrrüben?«


    »Eure eigene Schuld, dass ihr nicht daran gedacht habt, Proviant mitzunehmen!« knurrte der Zauberer. »So muss ich Wulos Leckereien mit dem Khoralia-Kristall immer wieder verdoppeln. Seid froh, dass es überhaupt was zu Essen gibt!«


    »Mohrrüben machen rote Bäckchen und Milch ist sehr gesund für die Zähne!« gab Shara ihren Kommentar dazu. »Und außerdem... ihhhhh! - Wasser!«


    »Natürlich Wasser!« brummte Ferrol geistesabwesend. »Seit Tagen sehen wir nichts anderes als Wasser!«


    »Aber da auf dem Boden. Da scheint es von unten durch zuregnen!« rief Shara und wies auf die Planken. Im nächsten Moment hatten alle begriffen, in welcher Gefahr sie sich befanden.


    Die Spanten und Planken begannen sich voneinander zu lösen. Sie drifteten ganz allmählich auseinander. Der ganze Kielraum musste schon voll Wasser sein. Die Feluke schwamm nicht mehr - sie trieb höchstens noch im Wasser.


    Als Churasis nach außenbords blickte, erkannte er, dass die geschlossene Reling schon unterhalb der Wasseroberfläche stand. Im gleichen Moment begann sich der Mast kreischend nach vorn zu neigen.


    Es war, als ob alle Holzteile des Schiffes weder versplintet oder vernagelt, sondern nur verleimt seien. Und als ob dieser Leim sich jetzt plötzlich auflöste. Holz, das nicht natürlich zusammengewachsen war, begann sich voneinander zu lösen. Schon stand das Wasser knöcheltief auf den Planken.


    »Dieser Halunke von einem Fischer!« stieß Ferrol hervor. »Der Kerl hat uns reingelegt.«


    »Das geht hier nicht mit rechten Dingen zu!« krächzte Churasis. »Da ist Zauberei im Spiel. Doch wer, in Wokats Namen, kann einen so tückischen Plan ersinnen?«


    »Wenn Zauberei im Spiel ist, dann bewirke einen Gegenzauber!« sagte Sina mit kreidebleichem Gesicht. »Und beeil dich damit. Los, Wulo, hilf ihm und fang jetzt nicht an, über diverse Mohrrüben-Rationen zu diskutieren!«


    »Würde ich ja sehr gern. Zumal auch mein Fell jetzt nass wird!« quäkte der Schrat und hangelte sich auf die Schulter des Churasis. »Doch gegen die Macht, die das hier bewirkt hat, können wir nichts ausrichten. Ein Gott, wer immer es sein mag, hat uns das hier eingebrockt. Und dagegen sind Churasis und ich zu schwach.«


    »Und es ist kaum anzunehmen, dass wir noch Gelegenheit haben werden, stärker zu werden!« murmelte Churasis düster...


    * * *


    »Sie sind verloren!« erkannte Baran, der Herr der Weisheit, durch seinen Kristall die Angelegenheit ganz richtig. »Das Schiff zerbricht unter ihren Füßen. Nur Wokat ist imstande, sich diese Heimtücke auszudenken!«


    »Wir müssen sie retten. Egal, ob tatsächlich die Schicksalsbringerin dabei ist oder nicht!« verlangte Sabella kategorisch.


    »Sie befinden sich im Element der Oceana. Und die gehört zum Jhardischtan!« sagte Baran schwer. »Gleich haben die Wogen das Schiff verschlungen. Die Rettung ist unmöglich geworden!«


    »Aber wir sind doch Götter!« stieß Sabella hervor.


    »Auch als Götter, wie wir sie für die Menschen darstellen, sind wir doch nicht allmächtig!« erklärte Baran. »Dem Zauber des Wokat ist nur mit einem Gegenzauber beizukommen!«


    „Dann lasst euch mal rasch so einen Zauber einfallen.“ drängte Mano. „Sina von Salassar ist eine meiner getreusten Anhängerinnen...“.


    »Wenn Vitana mir hilft, habe ich vielleicht einen Plan!« erhob Fiona, die Göttin der Bäume und Pflanzen ihre Stimme. »Wenn die Herrin des Lebens in das Holz des Bootes, dessen Lebensstrukturen fast erstorben ist, neues Leben einhaucht und im Holz wieder Säfte fließen, dann werde ich mit meiner Kraft dafür sorgen, dass die Planken des Bootes so zusammenwachsen, als sei alles aus dem Stamm eines einzigen Baumes geschaffen. Das vermag ich!«


    »Es ist schon so bewirkt, wie du es wolltest, Schwester!« klang die Stimme der Vitana auf. Die Herrin des Lebens handelte sofort.


    Im selben Moment besprach Fiona den Kristall in ihrer Hand. Es war nur ein schwachblaues Flackern in der Tiefe des Steins wahrzunehmen.


    Doch auf dem fast abgesackten Schiff war der Erfolg sofort zu erkennen...


    »Die Planken... sie bewegen sich in die andere Richtung!« krächzte Churasis. »Sie fügen sich wieder zusammen. Das Schiff wird wieder fest!«


    »Stimmt. Er hat Recht!« rief Ferrol erregt. »Seht nur... die Spanten hier fügen sich wieder zusammen. Und der Mast... er richtet sich wieder auf!«


    »Ich spüre es... ich spüre es genau!« heulte Wulo. »Diese Kraft... das Leben... kein Mensch kann diese Kräfte entwickeln..: echtes Leben zum Entstehen bringen!«


    »Was redest du da, Wulo?« fragte Churasis aufgeregt.


    »Die Götter. Sie kämpfen für uns... und gegen uns!« wimmerte der Schrat. »Die Herren des Jhinnischtan und die Götzen des dunklen Jhardischtan... sie haben ihren Blick auf uns geworfen. Sie greifen uns an... und sie verteidigen uns!«


    »Das ist doch nicht möglich!« knurrte Ferrol, der trotz der überstandenen Todesangst wieder kühn wurde. »Was haben wir mit den Göttern zu schaffen. Gut, wir haben öfter die Pläne des Jhardischtan durchkreuzt. Und wenn das zerbrechende Schiff ihre Rache war, dann kann ich sie verstehen. Aber warum helfen uns die Götter des Jhinnischtan gegen diesen Angriff? Sind wir ihnen so viel wert, dass sie es auf einen Kampf mit ihresgleichen in der unteren Welt ankommen lassen wollen?«


    »Was immer der Grund ist, er ist mir völlig gleichgültig!« fauchte Sina. »Was kümmern mich die Auseinandersetzungen des Jhardischtan und des Jhinnischtan. Mögen sich die Götter die Schädel oder was immer sie haben, einschlagen. Aber mich und meine Freunde sollen sie gefälligst in Ruhe lassen!«


    »Der Kampf der Götter bestimmt das Schicksal dieser Welt!« erklärte Churasis.


    »Das Schicksal dieser Welt interessiert mich nur insoweit, wie ich auf ihr weiterleben kann wie bisher!« Sina wurde jetzt ernsthaft böse. »Unsere Freundin Shara will zur Drachenburg. Und wir gehen mit ihr. Das haben wir ihr versprochen. Und den Göttern rate ich gut, sich uns nicht in den Weg zu stellen!«


    Das zorngerötete Gesicht und die funkelnden Augen machten Sina noch schöner und anmutiger. Ferrol schob sich durchs Wasser, das fast bis zum oberen Rand der Reling ging und nahm sie in den Arm.


    Shara kicherte, als er sie küsste.


    * * *


    »Arbeit ist gesundheitsschädlich!« seufzte Churasis mit dem Brustton tiefster Überzeugung. »Der weise Mann sollte sie zu meiden wissen!«


    »Wie kommst du denn zu dieser Philosophie?« fragte Ferrol und sah den Zauberer an, der in der nächsten halben Stunde dran war, mit dem einzigen eimergroßen Schöpfgefäß das Wasser an Bord über die Reling zu schütten und das Schiff wieder schwimmfähig zu machen. Er selbst und Sina hatten ihre Schicht schon abgeleistet, und das Oberdeck war fast frei. Doch der ganze Kielraum stand noch unter Wasser, und bei diesem Tiefgang war die >Wellenreiterin< einer Schwimmschnecke vergleichbar. Durch die Planken drang kein Wasser mehr ein - aber auch nichts mehr heraus.


    »Wieso ist für dich Arbeit gesundheitsschädlich?« fragte Shara und sah den Zauberer von der Seite an.


    »Wenn ich krank bin und Fieber habe, dann schwitze ich. Bei der Arbeit schwitze ich auch. Sie kann also unmöglich gesund sein!« stellte Churasis den untrügerischen Beweis seiner These auf. »Aber dagegen werde ich Abhilfe schaffen. Wozu bin ich ein Zauberer, wenn ich meine Künste nicht auch dazu verwenden kann, mir das Leben etwas angenehmer zu gestalten!«


    »Und wie gedachtest du, o hoher Magier Churasis von Salassar, das Wasser aus dem Bootsrumpf zu entfernen?« fragte Sina gespannt.


    »Ich verbrenne es!« erklärte Churasis, als handele es sich um die einfachste Sache der Welt.


    »Verbrennen? Wasser... verbrennen?!« jappste Ferrol. »Stulta, die Göttin des Unverstandes, scheint dir ihre Gaben in besonderem Maße zugeteilt zu haben!«


    »Was ist daran so verwunderlich, Wasser zum Brennen zu bringen?« fragte Churasis. »Dem Kundigen bereitet das überhaupt kein Problem!«


    »Und wenn das Wasser brennt, dann brennt natürlich auch das Schiff!« sagte Sina warnend.


    »Unwissende wie du, liebe Sina, wissen natürlich nicht, dass Feuer, das Wasser verbrennt, an keiner anderen Substanz Feuer fängt . . .!«


    ». . . außer, der Gott des Feuers selbst befiehlt es ihm!« erklärte Fulcor, der im Jhardischtan durch seinen Khoralia-Kristall die Angelegenheit interessiert verfolgte. »Gegen meinen Willen ist ein schwacher Zauberer machtlos...!«


    »Der Zauber ist ganz einfach, und ich benötige dazu nicht einmal die Hilfe von Wulo!« sagte Churasis. »Los, wir entern in den Mast, damit wir von oben alles genau überblicken können!«


    »Aber wenn uns das Feuer nicht verletzt, können wir doch mitten drin stehen bleiben!« dachte Sina logisch.


    »Die Flamme versengt zwar nicht, aber sie nimmt einen Teil der Luft weg, den wir zum Atmen brauchen!« erklärte Churasis im Ton eines Schulmeisters. »Daher müssen wir dafür sorgen, dass wir genügend Luft bekommen. Also los. Entert die Tampen auf bis zur Rahe. Und dann werdet Zeuge meiner Zauberkunst und bewundert mein Können!«


    »Wenn's schiefgeht, werde ich die Milchs und Mohrrüben-Versprechungen bewundern, die du mir dann gibst!« unkte Wulo. »Und die werden...!«


    »...gar nicht kommen!« schnitt ihm Churasis das Wort ab. »Denn der Zauber ist narrensicher. Das weißt du so gut wie ich. Außerdem sitzen wir alle in einem Boot!«


    »Mir wäre es lieber, du würdest weiter schöpfen!« entgegnete Wulo. »Das ist weniger gefährlich für uns...!«


    »...dafür schweißtreibender für einen alten Mann...!« führte Churasis den Satz weiter.


    »...aber es erhält ihn jung. Denn richtige Arbeit an frischer Luft lässt die Menschen hundert Jahre werden!« vollendete der Schrat.


    »Dann will ich eben nur neunundneunzig werden - ohne Arbeit!« Churasis hatte das letzte Wort. »So, Freunde. Sichert euren Stand, denn ich beginne jetzt mit dem Zauber!«


    »Wenn das nur gutgeht!« jammerte der Schrat. Sina und Ferrol zogen es vor zu schweigen. Sie wussten, dass sie keine Möglichkeiten hatten, Churasis in seinem Starrsinn aufzuhalten, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte.


    Und Shara sah den heruntergekommen wirkenden Magier mit einer Mischung von scheuem Interesse und Bewunderung an. Das kleine Mädchen schien nicht zu begreifen, was Churasis jetzt vorhatte.


    »Fulcor, hoer my reddn!« klang die Stimme des Churasis in der uralten Sprache über die Wasser der Chrysalischen See . . .


    ... »Aber selbstverständlich höre ich, was du sagst, mein Bester!« gab der Feuergott im Jhardischtan seinen Kommentar, als er durch seinen Kristall die Worte hörte und genau beobachtete, dass der Zauberer mit der rechten Hand eine Bewegung ausführte, die das Flammensymbol in die Luft schreiben.


    »Khom, Füerheer und tuso ig whyl!« beschwor Churasis den Herrn des Feuers.


    ...»Natürlich komme ich und tue, was du willst, mein Freund!« Wenn ein Gott des Jhardischtan grinsen konnte, dann grinste Fulcor jetzt.


    »Zynd de water anun letsbrenn!« befahl Churasis.


    ...»Aber selbstverständlich!« nickte Fulcor im Jhardischtan Gewähr. »Feuer, so viel du willst. Und dieses Feuer brennt alles und jedes. Aber nicht nur Wasser. Auch das Schiff und euch wird es verbrennen... weil ich eben der Feuergott bin und es so haben will!«


    Im selben Moment schoss aus dem Kielraum des Schiffes eine Stichflamme empor. Das Wasser begann wie Öl aus der Erde in rotgelben Flammen zu brennen.


    »Es ist gelungen. Das Wasser brennt!« jubelte Churasis. »Dem Zauberer ist nichts zu schwer!«


    »Und in der Wärme trocknen auch unsere Kleider!« rief Shara.


    »Und wenn das Wasser verbrannt ist, findet das Feuer am Schiff noch genug Nahrung!« stellte Ferrol fest. »Sieh nur. Dort am Steuer beginnt das Holz bereits zu brennen!«


    »Das geht nicht!« japste Churasis. »Ich habe mit dem Zauber doch bloß das Wasser entzündet und...!«


    »...und du weißt aber auch, dass deine Zaubereien nicht immer den gewünschten Erfolg haben!« fauchte Sina. »Du selbst hast uns mal erzählt, dass alle Magie, die nicht durch den Einsatz eines Khoralia-Kristalls bewirkt wird, durch die Beherrschung von Geisterwesen oder die Hilfe der Götter von Jhardischtan oder Jhinnischtan gewirkt wird.


    Und Fulcor ist ein Wesen aus der Welt des Jhardischtan. Noch dazu eins von denen, das wir schon einmal bekämpft und besiegt haben. Nun hat er die Gelegenheit, es uns heimzuzahlen! Und du Narr hast ihm die Chance gegeben.«


    »Es wird heiß unter meinen Füßen!« jammerte Shara. »Mach, dass das Feuer wieder ausgeht, Churasis!«


    »Ach ja, mach doch mal!« kicherte Fulcor im Jhardischtan. »Versuche doch einmal, die Flamme zu bändigen, die vom Herrn des Feuers selbst gerufen wurde und die nun unter seinen Augen lodert. Nein, auch wenn du alle Wasser dieser Welt darüber ausgießen würdest, du Narr. Niemals bringst du sie zum Erlöschen. Niemals!«


    Während dessen versuchte Churasis, mit allen Mitteln und Zaubersprüchen, die er kannte, die Macht des Feuers einzudämmen. Ohne Erfolg. Die Flamme fraß sich immer weiter fort. Unter ihnen brannte das Schiff lichterloh.


    Merkwürdigerweise leckten die Flammen nicht schon am Mast empor, wie es eigentlich die Art eines Feuers dieser Art gewesen wäre.


    Fulcor trieb sein böswilliges Spiel. Er war ein Geschöpf des Jhardischtan und es bereitete ihm besonderes Vergnügen, wenn Menschen lange Leiden durch sein Element verspüren. Sie sollten ihr Ende ganz allmählich kommen sehen. Erst dann, wenn unter ihnen eine einzige Gluthölle raste, sollte der Mast verbrennen und sie samt der Takelage, in die sie sich klammerten, hinunter in die rote Lohe stürzen.


    »Wir haben nur eine Chance!« überschrie Ferrol das Prasseln der Flammen. »Wir müssen das Schiff aufgeben und ins Wasser springen. Dann müssen wir versuchen, die Küste der Insel der drei Tempel zu erreichen!«


    »Das schaffen wir unmöglich!« sagte Sina resignierend.


    »Ich kann aber schon ganz gut schwimmen!« erklärte Shara. »Und vor Wasser habe ich keine Angst!«


    »Es ist die einzige Möglichkeit!« sagte Churasis resignierend. »Ich schaffe es nicht, das Feuer zu löschen!«


    »Weil es das Werk eines Gottes ist!« erkannte der Schrat die Angelegenheit ganz richtig. »Dagegen kommst du nicht an, du Lieblingssohn Stultas!«


    Churasis nahm den Tadel des Schrats hin, ohne sich zu wehren.


    »Vielleicht schaffen wir es, das Ufer zu erreichen!« sagte er. »Springen wir also ins Wasser!«


    »Sieh an. Das Jahr ist schon wiederum. Churasis will baden!« lästerte Wulo und kroch in die Umhängetasche. Jeder wusste, dass er diese Tasche mit seiner eigenen Magie wasserdicht machen konnte. Er selbst war also im Trocknen, während alle anderen ins kalte Nass mussten.


    »Das Bad ist gerichtet, mein Prinz!« versuchte Sina einen Scherz.


    »Dann sieh nach, ob es gut temperiert ist!« machte der Prinz von Mohairedsch das Spiel mit. Im nächsten Augenblick stieß er sich ab und verschwand in der See. Sina und Shara folgten gleich hinterher.


    »Ich werde einen Zauber versuchen, der das Wasser für mich so hart macht, dass ich darauf wandeln kann!« rief Churasis vom Mast herab. Fulcor, der erkannte, dass ihm die Menschen entkamen, ließ das Feuer nun am Mast empor rasen. Doch auch die Hitze der Flamme konnte Churasis seine Abneigung vor dem Wasser nicht nehmen.


    »Was zahlen wir denn so für diese kleine Gefälligkeit!« klang es aus der Tasche hervor. »Das ist doch wieder eine Zauberei, bei der du die Hilfe eines braven Schrates in Anspruch nehmen musst. Das Umwandeln von flüssiger in feste Substanz kannst du nicht alleine!


    »Ich will davon nichts hören!« knurrte Churasis.


    »Dann wird es aber gleich mächtig nass!« höhnte der Schrat. »Ich dagegen habe es hier hübsch warm und trocken!«


    »Du wirst es gleich heiß haben. Dann werfe ich nämlich die Tasche mit dir zusammen ins Feuer hinab!« heulte Churasis. »In einer solchen verzweifelten Notlage ans Geschäft zu denken!«


    »Du bist in einer Notlage!« sagte Wulo. »Durch meinen Beutel kommt kein Wasser!«


    »Aber Feuer kommt durch!« zischte Churasis. »Entweder du hilfst mir jetzt, das Wasser zu stabilisieren, oder...!« Er ließ den Rest unausgesprochen.


    Sina und Ferrol bekamen ebenso wie Shara von diesen Reden nichts mit. Sie waren alle drei schon weit vom brennenden Schiff fort geschwommen.


    »Also gut!« maulte der Schrat. »Ich mache mit und lasse die Kraft fließen. Dann wird das Meer an der Stelle, wo du dich befindest, zur festen Substanz!«


    »Sehr gut!« knurrte Churasis zufrieden. »Und nun...!« Über seine Lippen flossen wieder Worte der halb vergessenen Sprache, in der Kundige in der Adamanten-Welt Geisterwesen Befehle erteilten.


    Und dann - sprang er.


    Auftreffen und Aufschreien war eins.


    Das Meer war an der Stelle, wo er auftraf, feste Substanz geworden.


    Fest wie Granitfelsen. Churasis, der vom hohen Mast herabgesprungen war, hatte sich dabei mächtig weh getan. Sein Geheul hallte über die Wasser.


    »Wo tut's denn weh?« fragte der Schrat und steckte neugierig seinen Kopf aus der Tasche. »Nun sag's schon. Der gute Doktor Wulo hat bestimmt die richtige Medizin!«


    Während das Schiff hinter ihnen in einem Flammenfanal versank und die rauchenden Trümmer noch eine Weile auf der Wasserfläche schwelten, jammerte Churasis dem Schrat etwas vor.


    »...zerschlagen bin ich am ganzen Körper. Doch... doch... das bin ich!« lamentierte er. »Alles tut mir weh. Jeder Knochen im einzelnen und meine Sitzfläche im besonderen!«


    »Du benötigst kühle Umschläge!« sagte Wulo sachlich. »Die helfen dir bestimmt ganz schnell!«


    »Das ist wahr!« nickte Churasis. »Kühle Umschläge könnte ich gut gebrauchen. Am ganzen Körper müsste ich welche haben!«


    »Kein Problem!« meinte der Schrat und verschwand blitzschnell in der Tasche. Im nächsten Augenblick verlor das Meer seine feste Substanz.


    Churasis sank ins Wasser. Wasserblasen stiegen blubbernd nach oben.


    Dann schien das Wasser zu kochen, als sich Churasis mit rudernden Armbewegungen nach oben arbeitete. Er wollte in eine Schimpfkanonade ausbrechen, wie sie eine ganze Abteilung Lastenträger von Salassar nur im Verlauf eines arbeit¬reichen Lebens ausstoßen können. Doch schon nach dem zweiten Wort brachte er keinen Ton mehr hervor. Er hatte in Sharas Augen gesehen, die ihn empört an funkelten.


    »So etwas Hässliches sagt man nicht!« belehrte ihn das kleine Mädchen. »Was ihr Erwachsenen uns Kindern verbietet, das solltet ihr erst mal selbst sein lassen!«


    »Außerdem sollten wir unsere ganze Kraft darauf verwenden, jetzt zu schwimmen!« unterbrach sie Sina. »Denn die Insel der drei Tempel ist weiter entfernt, als unsere Kräfte reichen. Wenn kein Wunder geschieht, wird der Spiegel der Chrysalischen See unser Leichentuch...!«


    Die Insel der drei Tempel


    »Der Tag naht heran!« sagte der Drachenlord mit düsterer Stimme. Er stand auf der Zinne von Coriella und der Nachtwind bauschte seinen weiten Mantel während er seinen Blick nach Süden wandern ließ. »Ich spüre es, dass die Schicksalsbringerin auf dem Wege ist. Doch sie muss genau auf den Tag und die Stunde erscheinen, wenn der Zauber wirken soll. Sonst vergeht der letzte Drachenlord, in das ewige Unvergängliche.


    Aber wenn die Schicksalsbringerin erscheint, dann wird der Zauber des Galadajar wirksam. Leben, das durch den Tod geboren wird. Wie sich der Vogel Phönix in die Flammen stürzt, um aus der Asche neu und verjüngt zu erstehen. Doch der Drachenlord muss im Glanz des Lichts von Galadajar eintauchen, um sich für ein anderes Leben neu zu erheben. Ein Glanz, der in den Augen eines Wesens liegt, das vom Anbeginn der Zeit für diese Aufgabe ausersehen ist.


    Ihr Straßen - weist ihr den Weg nach Coriella. Ihr Winde - weht sie herbei. Ihr Wasser - tragt sie heran. Eglyseya, die Drachenpriesterin...!«


    * * *


    Eine unendliche Wüste aus grau wogendem Wasser, dehnte sich vor den Schwimmern aus. Wasser, in deren Tiefen der Tod wohnt. Kein Streifen zeigte sich am Horizont, der auf Land hindeutete.


    Sina, Ferrol und Churasis zählten nicht die Zeit, die sie schon in gleichmäßigen Zügen nordwärts geschwommen waren. Sie mobilisierten die letzten Kraftreserven in ihrem Körper.


    Shara hatte sich flach aufs Wasser gelegt, ihre kleine Hand in Ferrols Gürtel verkrallt und ließ sich von ihm mitziehen. In ihrem kleinen blassen Gesicht lag Todesangst. Die sonst wie zwei Sterne leuchtenden Augen waren jetzt stumpf, und das nasse Haar hing verklebt über ihre Schultern.


    Jeder von ihnen wusste, dass ihre Kräfte bald verbraucht waren. Sie würden hinab sinken in die grundlose Tiefe der Chrysalischen See. Dann war die Stunde des >Schattens< gekommen.


    Wulo, der Schrat, war auf den Rücken des Zauberers geklettert und hielt verzweifelt Ausschau nach vorn.


    »Die Götter sind gegen uns!« piepste seine Stimme. »Jedesmal, wenn ich einen Zauber versuche, werde ich zurückgeschmettert. Kräfte stehen gegen uns, gegen die Churasis und ich auch zusammen keine Macht haben!«


    »Aber wer von den Göttern kann unseren Tod wollen?« fragte Shara matt.


    »Es ist Oceana, die grässliche Herrin des Meeres!« gab Wulo leise zurück. »Ich spüre sie ganz deutlich. Sie weiß genau, dass wir ihrem tödlichen Griff nicht entkommen können. Auf dem Grunde der See rüsten sich ihre abscheulichen Kreaturen bereits zum grässlichen Mahl des Entsetzens!«


    »Ich habe Angst... so fürchterlich große Angst!« wimmerte Shara. »Und ich muss doch unbedingt nach Coriella... sonst passiert was ganz Entsetzliches...!«


    »Das Wort! Sie hat wieder das Wort >Coriella< gesagt!« rief Baran und wies auf seinen Sternstein, in dem er die Schiffbrüchigen und ihren Kampf gegen die Meeresflut wie in einem Wahrsage-Kristall sah. »Wir müssen ihnen helfen!«


    »Ich werde neue Kräfte in ihre Körper fließen lassen!« sagte Medon, der Gott der Heilkunst, entschlossen!


    »Und ich sende ihnen Helfer aus meinem Volk!« erklärte Anima, die Herrin der Tiere. »Nicht alle Wesen der Meere beugen sich dem Willen der Oceana...!«


    Im gleichen Moment stieß Sabella einen entsetzten Schrei aus, als sie erkannte, wie Shara ohnmächtig wurde und hinab glitt. In ihrem Sternstein konnte sie sehen, wie der Prinz von Mohairedsch versuchte, das kleine Mädchen noch zu erhaschen. Doch er griff ins Leere.


    Schon strömten die Bestien der Tiefe zusammen...


    Pfeilschnell raste es durch die Wasserfluten heran. Sina stieß einen Schrei aus, als sie die Rückenflossen erkannte.


    »Ein Myrdock!« stieß sie hervor. Myrdocks waren in der Adamanten-Welt die gefährlichen Raubhaie.


    »Ein Myrdock wird den Tod schnell geben!« krächzte Ferrol. »Ein einziger Biss und es ist vorbei. Aber... was macht er denn jetzt?«


    Als der Fisch sie beinahe erreicht hatte, bäumte er sich auf, und seine steil empor gerichtete Schwanzflosse ließ erkennen, dass er tauchte. Zwei Herzschläge später kam er zurück an die Wasseroberfläche. Sein spitz zulaufendes Maul hatte Sharas Kleid gepackt. Mit fiependen Geräuschen schwamm er auf Sina und Ferrol zu.


    »Das ist kein Myrdock!« stieß Ferrol aus. »Es ist ein Olasker. Diese Fische sollen schiffbrüchigen Menschen Hilfe bringen. Eine Laune der Natur hat uns gerettet!«


    »Keine Laune der Natur!« preßte Churasis hervor. »Ich spüre ganz deutlich, dass die Götter selbst eingegriffen haben. Erst der Olasker - und dann diese ungewohnten Kraftströme, die durch meine Adern dringen. Höhere Mächte sehen auf uns herab und senden uns Rettung!«


    »Fasst mit an! Wir müssen Sharas Kopf über Wasser halten!« befahl Sina energisch. Ferrol und Churasis zogen das kleine Mädchen ganz aus dem Wasser. Der mächtige Fisch mit der Länge von drei ausgewachsenen Männern ließ es zu, dass sie Shara auf seinen Rücken legten. Keckernde Geräusche kamen aus dem spitz zulaufenden Maul mit den fingerlangen Zähnen.


    Anima, die Herrin der Tiere, hatte den Olasker zur Rettung gesandt. Denn sonst wäre Shara verloren gewesen. Und den Myrdocks, die Oceana vergeblich zum Angriff hetzen wollte, hatte sie Einhalt geboten.


    Von Medons Kräften gestärkt, fassten die Schiffbrüchigen wieder neuen Mut. Und dann sahen sie am Horizont ein seltsames Gebilde auftauchen, das führerlos über die Wogen glitt.


    »Ein Floß! Da vorne treibt ein Floß!« Wulo, der Schrat, stand auf dem Kopf des Zauberers und brüllte wie ein Seemann, der nach wochenlanger Fahrt über die Meere zum ersten Mal wieder Land sieht.


    Shara lag noch immer auf dem Olasker, der sich von Sina und Ferrol willig in die Richtung treiben ließ, in der das Floß trieb. Immer genauere Konturen waren zu erkennen. Ein zerfetztes Segel flatterte am primitiv aufgerichteten Mast. Andere Olasker schoben das Floß dorthin, wo sich Sina, Ferrol und Churasis durch die Wogen kämpften.


    »Götter haben ihre Hände im Spiel!« flüsterte Wulo dem Zauberer zu. »Wir sind wie Körner zwischen den Mahlsteinen der Götter, die sich aneinander reiben und ihre Kräfte messen!«


    Churasis sagte nichts dazu. Aber er wusste jetzt genau, dass er keine Experimente mehr wagen durfte, die von irgendwelchen Göttern ausgenutzt werden konnten, um ihnen Schaden zu bringen.


    Was war so Wichtiges daran, dass ein kleines Mädchen unbedingt zur Drachenburg wollte, ohne genau zu wissen, was sie dort oben sollte? Churasis war fest entschlossen, dieses Rätsel zu lösen. Und die Lösung lag auf Coriella. Also würde er Shara dorthin begleiten - ganz gleich, ob noch mehr Gefahren und Mühsale auf sie zukamen oder nicht.


    Langsam schaukelte das Floß auf den Wellen zu ihnen heran. Ferrol ergriff als erster einen der brüchigen Tampen, die halb verrottet im Wasser trieben, und zog sich daran empor. Er hatte keine Zeit, den grausigen Anblick auf der Höhe des Floßes auf sich einwirken zu lassen.


    Die fünf Skelette, auf deren gebleichten Knochen noch fragmentarisch die Kleidung der Legionen des Basileus von Decumania zu erkennen war, mussten schon seit vielen Jahren hier auf diesem Floß treiben. Das Geschick hatte ihnen verwehrt, an Land getrieben zu werden. Nur der Wind der Chrysalischen See flüsterte ihr Sterbelied und sang von den Qualen und Ängsten, von den Flüchen und den Gebeten der Männer, bevor der Schatten über sie gefallen war und sie für die Unendlichkeit erlöst hatte.


    Ferrol half Sina, die noch halb ohnmächtige Shara vom Rücken des Olaskers aufs Floß zu heben. Sina erkletterte das Floß ohne fremde Hilfe, doch Churasis musste von Ferrol aufwärts gehievt werden. Mit einem Sprung war Wulo am Mast und enterte hinauf.


    »Ein Streifen am Horizont!« schrie er, so laut er konnte. »Dorthin müssen wir. Das ist die Insel der drei Tempel. Seht zu, dass ihr was zum Rudern zusammenbaut. Ich habe genug von der Seefahrerei!«


    »Ich hatte angenommen, dass du dich hier wie auf einem Traumschiff fühlst!« sagte Churasis bissig. »Die würzige Seeluft ist sehr gesund und...!«


    »Und da vorne ist der Tempel Lhamondos, des Gottes über Speise und Trank!« heulte das Pelzwesen. »Da gibt es sicher auch Milch und Mohrrüben für einen braven Schrat. Und für euch gibt es da bestimmt auch was zu beißen. Ansonsten seht ihr bald so interessant aus wie die Vorbesitzer dieses schmucken Schiffes. Dann kannst du aber keinen Wein mehr trinken, Churasis, weil dann alles durchläuft und du ständig einen Scheuerlappen bei dir tragen musst!«


    »Wir müssen was zum Rudern finden!« erkannte Ferrol die Situation. »Die langen Schilde der Männer eignen sich sicher dazu. Los, fasst mit an!«


    Er nahm einen der Schilde, kniete sich hin und begann, mit allen Kräften zu paddeln.


    Sofort begann sich das Floß im Kreis zu drehen.


    »Auch wenn du Arbeit als Zumutung und als absolut gesundheitsschädlich betrachtest, mein lieber Churasis, darf ich dich doch vielleicht freundlicherweise ersuchen, meine Bemühungen dahingehend zu unterstützen, dass auch du einen der Schilde ergreifst und beginnst, das grüne Blut der Chrysalischen See etwas in Wallung zu bringen!« sagte Prinz Ferrol mit bissiger Freundlichkeit.


    »Die heutige Jugend hat keine Ehrfurcht mehr vor dem Alter!« jammerte Churasis. »In den Tagen, da ich ein Knabe war, hätte ich es niemals gewagt, einem weisen Mann, dessen Haar ergraut ist, ein solches Ansinnen vorzutragen. Schon die großen Philosophen der Stoa des Hyaseycos von Salassar und selbst Wehkahgeh, der Wohlbeleibte behaupten, dass Arbeit in der Tat ungesund ist und außerdem...!«


    ». . . außerdem wird es noch ungesunder, wenn du nicht augenblicklich deinen müden Kadaver bewegst und mir beim Rudern hilfst!« brüllte Ferrol, der jetzt alle Beherrschung verlor.


    »Ja, mein hoher Prinz!« seufzte Churasis.


    »>Ja, Rudermeister!< klingt aber viel besser!« gab Wulo von der Höhe des Mastes seinen Kommentar.


    »Ich habe verstanden, Maat!« knurrte der Zauberer.


    »Seltsam, wie die Mannschaft mit dem Kapitän redet!« brabbelte Wulo zu sich selbst. Seine schwarzen Äuglein funkelten, als er sah, dass Ferrol und Churasis durch das Rudern mit den Schilden das Floß tatsächlich vorantrieben. Sie machten langsame, aber stetige Fahrt, während die Olasker das Floß umkreisten, auf dem Wasser tanzten, wilde Luftsprünge, vollführten und mit ihrer keckernden Stimme den Schiffbrüchigen Mut zuriefen.


    Langsam kam Shara wieder zu sich. Sina half ihr so gut sie konnte, dass sie das geschluckte Wasser wieder los wurde. Allmählich atmete das kleine Mädchen wieder ruhiger und begann sogar Anteil am fröhlichen Treiben der Olasker zu nehmen.


    Meile um Meile trieb das Boot der Insel der drei Tempel zu...


    ***


    »Sie entkommen uns wieder!« fuhr Fulcor auf. »Medon hat ihnen Kraft gegeben, obwohl du, Cromos, doch der Gott der Stärke bist!«


    »Ich gebe den Kriegern und den arbeitenden Menschen die Kraft, ihr Werk zu vollenden oder ihren Kampf auszufechten!« sagte Cromos beleidigt. »Medon lässt mit der Heilung neue Kräfte in ausgelaugte Körper fließen. So wie hier bei den Menschen, die wir verfolgen.


    Auch dein Element, mein lieber Fulcor, birgt Fluch und Segen in sich. Das Feuer, geschickt unter der Kontrolle des Menschen gehalten, wärmt die Häuser, gart die Speisung und schmilzt die Metalle. Frei losgelassen jedoch erst wirkt es zerstörerisch und verheerend. Und dennoch ist beides Feuer!«


    »Sie befinden sich noch in deinem Element, Oceana!« mischte sich Wokat ein. »Sieh also zu, dass sie ihr Ziel nicht erreichen. Noch hast du sie in deiner Gewalt. Haben sie erst einmal die Insel betreten, dann sind sie für die Dauer des Aufenthaltes dort sicher!«


    »Fürchtest du etwa Lhamondo, den Vielfraß, oder Zirkania, die versponnene Künstlerin?« höhnte Cromos.


    »Nicht sie fürchte ich. Mir graut davor, die Macht des Solmani entfesselt zu sehen. Denn er ist nicht nur der Gott von Licht und Dunkelheit. Es ist die Zeit, über die er gebietet. Nichts haben wir Götter zu fürchten. Nur die Macht der Zeit...!«


    Wokat schwieg. Doch jeder im Jhardischtan wusste, was er sagen wollte.


    Die Zeit war es, die auch die Göttlichkeit zwang und unterwarf.


    »Ich werde Wogen entfesseln du auftürmen, die sie von der Küste abtreiben!« sagte Oceana entschlossen. »Dagegen können sie nicht an!«


    »Es sei denn, dass ihnen dis Götter des Jhinnischtan wieder helfen!« unkte Wokat...


    * * *


    Es war, als würde unter ihnen ein gigantisches Ungeheuer erwachen. Eine Woge von ungekanntem Ausmaß schob sich unter dem Floß zusammen und hob es empor. Aufbrüllend ließen Ferrol und Churasis die Schilde fallen und klammerten sich an den brüchigen Tampen fest, mit denen die Spanten des Floßes zusammengebunden waren. Sina warf sich über die liegende Shara und versuchte, sie mit ihrem Körper zu schützen.


    »Die Götter... die Götter verfolgen uns mit ihrem Zorn!« schrillte die Stimme des Schrates vom Mast. Wie den Hieb einer unsichtbaren Faust verspürte das faustgroße Pelzwesen den Zorn der Oceana.


    Im nächsten Augenblick stürzte das Floß in ein tiefes Wellental, um sofort wieder steil empor gerissen zu werden.


    Scheppernd stürzten die Gerippe über Bord. Endlich fanden ihre Gebeine in der Tiefe der Chrysalischen See nach langer Irrfahrt ihre letzte Ruhestätte. Alles, was nicht fest verzurrt war, klatschte ins Wasser. Mit Nägeln und Zähnen krallten sich Ferrol, Sina und Churasis im morschen Holz des Floßes fest.


    Wieder rauschte eine Woge heran und schob sie zurück in Richtung auf die offene See. Hoch gischtende Wellenkämme und strudelnde Wellentäler ließen das Floß zurück nach West abtreiben.


    »Das ist kein Sturm!« schrie Churasis. »Sonst hätten wir Wind. Die See hält uns umklammert und lässt uns nicht los. Sie zieht uns zurück!«


    »Dann sind wir verloren!« gab Ferrol zurück. »Wir haben keine Nahrung mehr. Bald werden unsere Kräfte erschöpft sein!«


    »Die Skelette sind über Bord gespült worden!« sagte Sina düster. »Das Schicksal selbst hat Platz geschaffen.«


    »Wenigstens müssen wir nicht verdursten!« seufzte Churasis.


    * * *


    »Die Olasker!« rief Baran im Jhinnischtan. »Die Olasker sollen helfen. Anima! Befiehl den Glaskern, dass sie das Floß zur Insel ziehen!«


    »Dazu sind sie zu schwach!« gab die Göttin der Tiere zur Antwort. »Solange sie auf dem Floß treiben und direkt unter der Herrschaft der Oceana stehen, habe ich keinerlei Möglichkeiten, ihnen zu helfen. Sie müssten ein anderes Element betreten... sie müssten auf Land stehen!«


    »Vielleicht kann ich helfen!« überlegte Fruga. Die Göttin der Erde und der Fruchtbarkeit meldete sich nur sehr selten im Rate zu Wort. Und wenn, dann nur mit gutem Grund.


    »Sie befinden sich mitten im Meer, weitab von jedem Land!« sagte Baran und wiegte das Haupt mit dem schlohweißen Haar. »Wie sollen sie da ihren Fuß auf Land setzen!«


    »Du hast die wandernden Inseln der Chrysalischen See vergessen!« sagte Fruga. »Ganze Landstücke, die von Oceanas Gewalt von der Küste fortgerissen werden. Da sie jedoch von den Wurzeln der Bäume und Pflanzen Fionas zusammengehalten werden, trotzen sie dem nassen Element eine sehr lange Zeit. Viele von ihnen benötigen Jahre, bis sie vom Wasser so durchsetzt sind, dass sie auseinanderbrechen!«


    »Aber die wandernden Inseln sind über die ganze See verstreut!« gab Baran zu bedenken. »Und auch, wenn sie eine davon erreichen würden, dann wären sie noch lange nicht gerettet. Die Inseln wandern auf dem Wasser, wie sie von den Strömungen oder den Winden getrieben werden!«


    »Wenn sie eine der Inseln erreichen, muss Anima noch einmal helfen!« sagte die Erdgöttin. »Die Tiefe der Chrysalischen See beherbergt noch größere und stärkere Wesen, die ihrem Ruf gehorchen.


    Die Pudmelas - die Riesenwale... «


    * * *


    Hilflos trieb das Floß im rasenden Element. Längst hatten die Menschen aufgegeben, ihre Angst vor dem unausweichlichen Ende hinauszuschreien. Stumm klammerten sie sich an die Spanten, die unter der Belastung ächzten und knarrten. Schon begannen sich einzelne Teile zu lösen, als die völlig verrotteten Seile, die das Gefüge zusammenhielten, nachgaben.


    Sina, Ferrol und Churasis waren aufeinander zu gekrochen und hatten sich ineinander verklammert. Mit ihrem eigenen Körper schützten sie die kleine Shara, die leise wimmerte.


    Den gellenden Schrei, den der Schrat vom Mast her ausstieß, konnte keiner von ihnen verstehen. Emporgehoben von einer unheimlichen Woge, über deren Kamm sie in ein blauschwarzes Wellental ritten, erkannte Wulo das gelbe Etwas, das dort im Wasser trieb. So schnell es ging, kletterte er den Mast hinunter.


    Er spürte es ganz genau, dass zwei verschiedene Kräfte am Werk waren. Götterkräfte waren es. Doch da sie einander entgegenstanden, konnte er diesmal mit seinen eigenen Fähigkeiten einen der Götter stärken. Was immer es war, das dort im Wasser trieb - es mochte die Rettung sein.


    Churasis spürte ein heftiges Zerren am Ohr, als Wulo sich gerade noch festhalten konnte, bevor ihn die schäumende Gischt einer überspülenden Welle mit in die Tiefe riss.


    »...fließen lassen!« hörte Churasis die quiekende Stimme des Schrates. »Die Kraft fließen lassen... öffne dein Innerstes... lass die Kraft fließen!«


    Churasis wusste genau, dass der Schrat eine Möglichkeit sah, einen Zauber zu wirken. Obwohl er in größter Todesgefahr schwebte, gelang es ihm doch, sein Innerstes zu beruhigen und an gar nichts zu denken. Nur seine geistigen Kräfte gab er frei... und spürte, wie sich Wulo ihrer bediente.


    »Festhalten. Haltet Churasis fest!« schrie der Schrat Ferrol und Sina zu. »Ich brauche ihn jetzt vollständig. Er ist nicht mehr Herr seiner Sinne!«


    Noch bevor der Schrat geendet hatte, begriffen Sina und Ferrol. Ihre Finger verhakten sich in dem, was noch von der Kleidung des Zauberers erhalten war. Sie spürten, dass der Körper des Churasis unter ihren Händen wie leblos zusammensackte.


    Doch im selben Augenblick schien das Floß wie von einem Magnetfelsen angezogen vorwärts zu schießen. Alle seine Kräfte konzentrierte der Schrat darauf, das Floß in Richtung auf das gelbfarbige Treibgut zu bringen.


    Sein Unterbewusstsein nahm wahr, dass es sich um Land handelte. Eine Insel, die vielleicht die Fläche eines Hauses umfasste. Nicht besonders groß, aber ausreichend. Das Floß konnte jeden Augenblick zerbersten.


    Die nächste Woge musste sie zur Insel bringen.


    Doch in diesem Moment wurde Oceana aufmerksam. Sie sah, wie sich die Welle, auf deren Kamm das halb zerstörte Floß in rasendem Flug getragen wurde, von oben herab ins Wellental stürzen wollte. Doch in diesem Wellental lag die Insel. Oceana erkannte, dass die Menschen ihrer Macht entzogen waren, wenn es ihnen gelang, sich hierher zu flüchten.


    Wulo spürte, wie die Welle ins Stocken geriet. Seine feinfühligen Empfindungen registrierten das Eingreifen der Meeresgöttin. Mit ihrer Kraft wollte sie die Welle zurückziehen. Fort vom Land und zurück in die unübersehbare Weite der Chrysalischen See.


    Einen Moment schien das Floß auf dem Wogenkamm zu stehen. Der Schrat erkannte, dass er nur eine einzige Möglichkeit hatte.


    Seine feinen Sinne erspürten genau, welcher Tampen das Floß noch zusammenhielt. Ein kühner Sprung und ein schneller Biss. Splitternd zerbarst das Gefüge der fast verrotteten Balken. Instinktiv sprangen die Menschen hinab ins Nichts.


    Wulo gelang es gerade noch, sich am Fuß des Zauberers festzuklammern, als Churasis von Sina und Ferrol mit nach vorn gerissen wurde. Im Fall nahm Sina noch das kleine Mädchen in die Arme, damit es beim Aufprall nicht zu Schaden kam. Denn aus der Höhe herabstürzend, erkannte sie den Sand, auf den sie fielen.


    Hinter ihnen riss der Strudel die morschen Balken des Floßes hinab. Oceana brüllte auf. Die Herrin der Meere erkannte, dass ihr die sichere Beute entrissen war.


    Mit dem letzten Schwung hatten die Schiffbrüchigen die Insel erreicht...


    * * *


    Der Sand war weich wie ein Federbett. Sina verspürte keinen Schmerz, als sie sich aufrappelte. Neben ihr wuchs Prinz Ferrol empor. Er trug nur noch ein einfaches Tuch um die Lenden seines muskulösen Körpers und das Schwertgehenk mit seinem kostbaren Rapier aus der Werkstatt der Riesen. Sinas kurze Kampftunika aus schwarzem Leder hatte das Abenteuer gut überstanden, obwohl sie jetzt am ganzen Körper anklebte. Shara trug noch ihr kurzes Untergewand aus hellem Leinen, und den hageren Körper des Churasis umschlotterten nur noch Fragmente seiner Robe, die ihn als Zauberer auswies. Das Wasser der Chrysalischen See hatte sogar die hellen Stellen auf dem Stoff hervortreten lassen.


    Doch derzeit war Churasis nicht ansprechbar. Auch Wulo zeigte die Spuren äußerster Erschöpfung.


    »Genug! Genug!« keuchte der Schrat. »Die Rettung... kostete alle Kraft, die wir beide besitzen... Götter... kämpfen gegen uns... aber auch mit uns. Ausruhen... schlafen... nur schlafen...!« Er verdrehte die Augen und sank an der Brust des Churasis zusammen.


    »Sie haben uns beide mit der Kraft ihrer magischen Künste gerettet!« flüsterte Sina. »Gegen uns stehen Gewalten, gegen die ein Schwert und eine Faust nichts nützen. Lassen wir unsere Freunde ruhen!«


    »Und wie geht es dir, Shara?« fragte Ferrol anstelle einer Antwort und hob das blonde Mädchen empor. »Hast du alles heil überstanden?«


    »Ja, das habe ich!« sagte Shara. »Wo sind wir denn hier gelandet?«


    »Auf einer kleinen Insel!« lachte Ferrol. »Ein Stück Land, das uns ganz allein gehört!«


    »Fein. Dann bin ich die Königin dieser Insel!« rief Shara, und ihre Augen begannen wieder zu leuchten. »Oder - nein! Die Königin müsste eigentlich Sina sein, die ist doch älter als ich. Und du bist dann der König, Ferrol. Weil ich nämlich die Prinzessin bin!« stellte sie im Brustton tiefster Überzeugung fest. »Churasis und Wulo dürfen Untertanen sein und Steuern zahlen!«


    »Gut, dass sie beide schlafen!« grinste Ferrol. »Den Begriff >Steuern< hört Churasis gar nicht gerne. Und Wulo denkt bekanntlich nur von einer Mohrrübe bis zum nächsten Milchschälchen und wird böse, wenn er sich unterordnen soll. Aber weil wir gerade bei Milch und Mohrrüben sind, Prinzessin Shara. Was gibt es denn Gutes in der Palastküche? Wir haben nämlich Hunger!«


    »Sandkuchen!« rief Shara. »Hier ist doch jede Menge Sand. Ich forme jetzt Sandkuchen, und ihr müsst alle aufessen!«


    »Das sind ja schöne Aussichten!« sagte Ferrol düster.


    »Wie wäre es mit Fisch?« fragte Sina. »Immerhin sind wir auf dem Meer. Und da müsste es doch Fisch geben!«


    »Au ja, ich mag Fisch auch sehr gern!« freute sich Shara. »Ich rufe gerade mal einen her.«


    »Fisch! Fisch!« klang ihre helle Stimme über das Wasser. »Komm her, Fisch. Wir brauchen dich, weil wir Hunger haben. Also komm schon, Fisch!«


    Im nächsten Moment begannen die Wasser zu gurgeln. Sina erkannte ein unförmiges Etwas, das aus der Tiefe langsam nach oben geschwebt kam.


    »Da ist er ja, der Fisch, den ich gerufen habe!« jubelte Shara.


    »Ein bisschen groß, nicht wahr?« meinte Ferrol ahnungsvoll.


    »Na, wir haben doch auch großen Hunger!« Sharas kindliche Logik war bestechend. Doch im gleichen Moment schien sich der Himmel vor ihnen zu verdunkeln. Aus der unergründlichen Tiefe der See kam ein grauschwarzes unförmiges Etwas hinaufgeschossen und bäumte sich der Sonne entgegen.


    »Dhasor stehe uns bei!« stieß Sina hervor, als sie das Ungeheuer sah. "Was ist das für ein gewaltiges Ungeheuer?" Sie zog Shara an sich und legte ihre Arme beschützend um das kleine Mädchen.


    »Ein Pudmelas - ein Riesenwal!« flüsterte Ferrol. »Größer als unsere Insel. Wenn er angreift, sind wir verloren!«


    Doch der Wal schien keinen Gedanken an Angriff zu hegen. Sein ungeheuer massiger Körper klatschte unmittelbar neben der Insel ins Wasser. Der Sandbogen zitterte leicht und begann zu schaukeln wie ein Schiff. Träge setzte sich die Insel in Bewegung.


    »Götter... es ist das Werk der Götter!« krächzte Wulo, den das Schaukeln aus dem Tiefschlaf riss. »Das Ungeheuer ist zu unserer Rettung gekommen. Nicht... nicht bekämpfen...!« Dann fiel der Schrat wieder in seine Schlaf-Starre zurück.


    Ferrol stieß das Rapier, das er für den letzten Angriff bereits halb gezückt hatte, zurück in die schmucklose Lederscheide. Es war zu erkennen, dass der Pudmelas nicht angreifen wollte.


    Der Schädel, dessen vordere Stirn drei ausgewachsene Männer nicht umspannen konnten, begann in gleichmäßigen Intervallen gegen die Insel zu drücken und sie langsam vorwärts zu schieben. Zeitweilig tauchte der Wal hinab in sein feuchtes Element. Wenn er emporkam, dann blies er aus einem Nasenloch oberhalb der Stirn eine breitgefächerte Wasserfontäne in den Himmel. Aus seinem unförmigen Rachen quoll das Wasser, das er mitsamt der Nahrung aufgenommen hatte und das nun abfloss, bevor er die Fische, die er im Rachen trug, hinunter schlang.


    Langsam, aber stetig trieb der Pudmelas, getrieben vom Befehl und Willen der Anima, das Inselchen in Richtung des festen Landes.


    Als die Sonne glutrot hinter den Wolken versank und die Schwärze der Nacht den Horizont verdüsterte, stieß der Wal mit einer letzten Anstrengung das sandige Eiland an die Küste von Geliagaldar, der Insel der drei Tempel. Churasis und Wulo waren inzwischen so weit wieder gekräftigt, dass sie allein an Land gehen konnten...


    * * *


    »Kräfte spüre ich, die sich wie Kreise um Coriella legen!« sagte Rasako zu sich selbst, während er einsam vor sich hin brütend auf dem Thron im mächtigen Ratssaal saß. Samy, mit dem er sonst über alle Dinge reden konnte, war fortgeflogen, um die Schicksalsbringerin zu suchen. Doch auch der kleine Drache hatte keinen Anhaltspunkt, wen oder was er suchen musste. Denn Rasako wusste ja nicht, in welcher Gestalt ihm die Drachenpriesterin entgegentreten würde.


    Doch der Drachenlord spürte, dass der „Tag der Wandlung“ unmittelbar bevor stand.


    Einmal in der Zeit, die von Menschen mit tausend Jahren beziffert wurde, schwebte der Geist der Drachenpriesterin in die Sphären, die Chrysalitas, die Adamanten-Welt, umgeben und fügte sich in das Innere eines Lebewesens ein. Jeder Drachenlord, der das verspürte, erkannte, wann die Zeit gekommen war. Und da es noch einen Drachenlord gab, war der Geist der Drachenpriesterin auch stets zum rechten Zeitpunkt zur Vereinigung auf Coriella erschienen.


    Dies war jedoch zu Zeiten geschehen, als sich die Götter des Jhardischtan und des Jhinnischtan nur belauerten. Doch heute war klar erkennbar, dass mit ersten kleinen, versteckten Angriffen die Macht der Brüder und der Schwestern auf der Gegenseite ausgelotet wurde.


    Der Versuch des Jhardischtan, die Drachen unter seine Gewalt zu zwingen und damit das Gleichgewicht der Kräfte in der Welt zu verändern, war nur der Anfang. Denn da die Drachen fliegen konnten, waren sie auch geeignet, die für sterbliche Wesen schier unerreichbare Höhe des Kristallschlosses am Jhinnischtan zu erreichen. Und ob der Palast der Götter dort gegen Drachenfeuer gefeit war, wusste niemand zu sagen.


    Rasako spürte, ohne es zu wissen, dass der Krieg der Götter untereinander bereits begonnen hatte. Und sein Herz verkrampfte sich bei dem Gedanken, dass ein Teil der Götter vermutlich verhindern wollte, dass die Drachen künftig von einer festen Hand gebändigt wurden.


    Dabei wusste er selbst nicht zu sagen, was auf ihn zu kam. Keiner seiner Vorgänger hatte Aufzeichnungen über das, was die Vereinigung des Drachenlords mit der Drachenpriesterin bedeutete. So, wie auch Rasako keine schriftlichen Hinweise für die Nachfolge geben würde.


    Intuition du impulsives Handeln im richtigen Augenblick – das war es, was einen Teil des Zaubers ausmachte.


    >Der Zauber von Galadajar ist vergleichbar mit dem Schicksal des Phönix< hatte Dhaytor, der alte Drachenvater und erster des Geschlechtes, auf die Frage Rasakos geantwortet, als er eine Frage nach dem „Tag der Wandlung“ stellte. Doch was damit gemeint war, das verschwieg er. Und ebenfalls, was Rasako zu tun oder wie er zu handeln hätte.


    Drachenlords vergingen, um neu zu entstehen.


    Musste der Drachenlord diesmal sterben, um neu geboren zu werden?


    Denn auch der Vogel Phönix, der sich in die flammende Glut stürzte, um verjüngt ihr wieder zu entsteigen, starb - oder starb er nicht? Niemand hatte diese Frage bisher zu lösen vermocht.


    »Sie ist auf dem Wege nach Coriella!« flüsterte Rasako unter dem Helm. »Ich spüre ganz deutlich die Aura, die von ihr ausgeht. Sie ist es, die diese Schicksalsbringerin, diese Eglyseya in sich trägt. Doch in welcher Gestalt wird sie vor mir erscheinen?«


    Flüchtig dachte Rasako an Dhaytors Erzählungen von anderen Erscheinungen der Eglyseya bei den Drachenlords vergangener Tage. dass vor Zeiten einmal ein Trollweib vor dem Tor von Coriella stand und ungestüm Einlass begehrte. Nichts hielt sie auf, und sie fegte die Menschen, die sich ihr entgegen warfen, beiseite wie der Sturmwind die Spreu.


    Gerade noch rechtzeitig war es dem damaligen Drachenlord gelungen, im Inneren des Trollweibes die Stimme der Drachenpriesterin zu vernehmen.


    Auch als Einhorn sollte Eglyseya schon erschienen sein, wenn man Dhaytors Worten Glauben schenken konnte.


    »Wer immer es ist, ich werde die Drachenpriesterin erkennen!« sagte Rasako fest entschlossen. »Wer immer es wagt, an Coriellas Tor zu pochen, dem wird aufgetan werden. Und dann mag das Geschick seinen Lauf nehmen!«


    Wie von Fieberschauern geschüttelt fuhr der Drachenlord zusammen. Aus dem Nichts heraus spürte er Kräfte der Zerstörung, die irgendwo in einer unheimlichen Größe frei wurden. Kräfte, die versuchten, etwas zurückzudrängen.


    Und was sie zurück zu drängen suchten, konnte nur eins sein.


    Der Geist der Eglyseya.


    Mit klirrender Rüstung sprang Rasako auf die Füße.


    »Burai!« brüllte er mit gewaltiger Stimme. »Burai soll kommen!«


    Burai, sein Flugdrache, der ihn im Kampf durch die Lüfte trug . . .


    »Wer es wagt, die Drachenpriesterin von Coriella fernzuhalten, der fürchte Rasakos Zorn!« grollte es aus dem Helm des Drachenlords hervor...


    * * *


    »Willkommen, ihr frommen Pilger, die ihr zu so später Stunde den Weg zum Heiligtum des Gottes findet!« klang eine behäbige Stimme unter den Säulen hervor. »Was habt ihr Gutes mitgebracht, um den Gott Lhamondo zu erfreuen?«


    »Wir haben Hunger wie fünfzig Bergwerkssklaven!« gab Prinz Ferrol zur Antwort. »Wir hoffen doch, dass schon aufgetragen worden ist!«


    »Wenn euch Hunger und Durst treiben, so seid ihr wahrlich am rechten Platz!« Mit diesen Worten schob sich eine ungeheuer fette Gestalt aus dem Schatten des Tempels hervor. Die feisten Wangen erinnerten an das Gesicht eines Mastschweins, und den Bauch hätten Ferrol und Churasis mit den Händen nicht umspannen können.


    »Lhamondo ist immerhin der Herr über Speise und Trank und auch der Herr des Genusses! Seht in mir Ghivly, den Hochpriester des Tempels von Lhamondo! dass ihr Hunger und Durst mitgebracht habt, zeigt mir eure tiefe Verehrung für die Gottheit!« säuselte die Stimme des Hochpriesters. »Doch sagt mir, welches Metall ihr mitgebracht habt, um der Tempel-Kasse den Vorrat an Gold und Silber zu mehren und dadurch eure Verehrung für den Gott noch mehr unter Beweis zu stellen!«


    »Wir bringen ein sehr kostbares Metall, das sicher noch nicht im Tempel-Schatz zu finden ist!« erklärte Ferrol mit klangvoller Stimme. »Wenn ihr es seht, werdet ihr uns genügend Nahrung geben, um satt zu werden!«


    »Das Metall... was ist das für ein Metall?« Ghivlys Stimme klang gierig. Überall klangen Erzählungen auf, dass es noch ein Metall gäbe, das an Schönheit und Eleganz auch den Glanz des Goldes noch überstrahlte.


    »Ich habe es hier bei mir!« Ferrols Gesicht glich dem eines Wolfes, der zufällig den Weg in den Laden eines Fleischers gefunden hat.


    »Was für ein Metall!« hechelte der Hochpriester.


    »Stahl!« knarrte die Stimme des Prinzen. »Stahl aus den Werkstätten der Riesen. Wer uns entgegentritt, bekommt genügend davon und...!


    »Gotteslästerer!« heulte Ghivly auf. »Dies ist ein Ort des Friedens. Du wagst es, hier die Waffen zu ziehen. Das werden wir euch heimzahlen!«


    »Ich wäre schon mit einer doppelten Portion Milch und Mohrrüben zufrieden«, meinte der Schrat aus seiner Tasche.


    »Wir sind da bescheidener!« fügte Ferrol hinzu. »Ein vorzüglicher Braten täte es auch ... in Weinsoße, wenn ich bitten darf. Und dazu edlen Rebensaft aus Caldaro'«


    »Ein Süppchen zuvor würde den Magen wärmen!« setzte Churasis nach. Die Zutaten, die er dazu nannte, klangen exotisch teuer und Churasis hatte sie einmal auf einer Karte in der >Goldquelle<, dem vorzüglichsten Schlemmerlokal von ganz Salassar, gelesen.


    »Feine Brote und Gebäck dürfen auch nicht fehlen!« empfahl Sina. »Und weiße Kuchen, wie sie in Thana gebacken werden!«


    »Und ich will eine ganze Schüssel mit Pudding haben!« Shara hüpfte auf und ab. »Pudding mit Himbeergeschmack!«


    »Ich verbiete euch, den Tempel zu betreten!« fauchte Ghivly. »Beim Zorne des Gottes!«


    »Und seiner Priesterschaft!« setzte Ferrol schmunzelnd hinzu. »Doch wir respektieren die Weihe des Ortes, obwohl wir entsetzliche Abenteuer hinter uns haben und der Hunger unsere Glieder schwächt!«


    »Gebt Gold, und ihr dürft am Mahl... äh... am Gottesdienst teilnehmen!« sagte der Hochpriester streng.


    »Aber wir haben doch kein Gold!« sagte Shara und drängte sich nach vorn.


    »Dann gibt es auch nichts zu essen!« erklärte Ghivly hochmütig. »Geht hinüber zum Tempel der Zirkania. Die Göttin der Künste gönnt ihren Jüngern und Priestern nur kärgliches Brot. Doch haben wir vernommen, dass die gern das Wenige, das sie besitzen, mit Fremden teilen!«


    »Also haben die auch Hunger!« stellte Shara fest.


    »Die haben immer Hunger!« grinste Ghivly ölig. »Manchmal dringen die Bratendünste aus unserem Tempel zu ihnen hinüber. Es ist lustig, ihre Gesichter zu sehen. Doch der Dienst der Zirkania verlangt Askese!«


    »Jedenfalls für die, welche Kunst um der Kunst willen betreiben!« sagte Ferrol. »Wer Kunst macht, die das Volk oder die Herrscher der Welt mögen, der kann ganz gut davon leben. Am Hofe des Sarans leben einige Bildhauer, Maler, Musiker und Schriftsteller so gut wie die Maden in einem gut geschmorten Rinderbraten!«


    »Wenn die Künstler im Tempel der Zirkania Hunger haben, dann geh jetzt hinüber und lade sie zum Essen ein, dicker Mann!« sagte Shara mit glockenheller Stimme.


    Von der Seite her erkannte Sina, dass die blauen Augen des kleinen Mädchens wieder eigenartig zu leuchten begannen. Shara schien die Kräfte, die sie dadurch ausströmte, nicht zu kennen oder zu bemerken. Aber wenn sie so redete und einem Menschen in dieser Art in die Augen sah, konnte sich niemand ihrem Willen widersetzen.


    »Was erlaubt sich so ein kleines Mädchen... «, brauste Ghivly auf, um im nächsten Moment mit sanfter Stimme zu sagen, »...mit ungewaschenen Händen das Heiligtum des Gottes Lhamondo betreten zu wollen, um dort die Puddingschüsseln aus zulecken.


    Herbei, meine Brüder. Führt unsere Gäste hinein in den Tempel. Richtet ihnen einen kleinen Imbiss. Sodann ein Bad und neue Kleidung. Danach wollen wir Lhamondo mit einem besonderen Schmaus ehren, zu dem wir auch unsere Glaubensbrüder und Schwestern aus Zirkanias Tempel laden.«


    » Vergesst bloß nicht, dass auf die Festtafel Milch und Mohrrüben gehören!« pfiff der Schrat, während der unförmige Körper des Hochpriesters auf den Tempel der Kunstgöttin zu watschelte.


    »Wer kann schon einem kleinen Mädchen, das so lieb bittet, etwas abschlagen!« sagte Shara selbstzufrieden, als sie die Schwelle des Tempels überschritten.


    * * *


    Zwei Tage waren vergangen. Durch Sharas zauberhafte Willenskräfte hatte man ihnen im Tempel Lhamondos Speisung, Unterkunft und neue Kleidung gewährt. Doch nun drängte Shara im Schatten einer Ulme vor dem Tempel Solmanis zum Aufbruch.


    »Aber ich bin noch nicht völlig bei Kräften!« lamentierte Churasis. »Und außerdem haben mir die Pilger, die gestern hier anlangten, um Solmanis Orakel anzurufen, gesagt, dass ihr Zielhafen Beryat in Decumania ist.«


    »Mir ist auch ganz unwohl bei dem Gedanken, mich nach dem, was wir erlebt haben, der See wieder anzuvertrauen!« sagte Ferrol. »Wer die Götter selbst gegen sich hat, der muss sich jeden seiner Schritte gut überlegen!«


    »Aber ich muss aufbrechen!« drängelte Shara. »Ich kann nicht warten. Das weiß ich ganz genau!«


    »Und wie kommen wir über das Wasser?« fragte Sina. »Ich teile Ferrols Befürchtung, was die Chrysalische See angeht. Wie wäre es, wenn wir versuchen würden, mit dem Khoralia-Kristall Samy herbeizurufen. Das ist doch möglich, oder?«


    »Es ist möglich!« nickte Churasis. »Doch ich bin nicht sicher, ob Samy alles begreifen würde. Dazu kommt, dass wir über vorsichtig sein müssen. Ob Götter oder Dämonen unsere Gegner sind: Der Sternstein ist eine große Kraft, die sie nicht erkennen dürfen. Noch nicht. Dann haben wir das Überraschungsmoment, wenn wir ihn bei einem ihrer Angriffe tatsächlich einmal gezielt gegen sie einsetzen!«


    »Warum ruft ihr nicht den Gott an?« vernahmen sie hinter sich eine wohlklingende Stimme. Der Mann hinter ihnen war hochgewachsen, und er hatte ein feingeschnittenes und doch zugleich männlich-markantes Gesicht. Das lange, bis zu den Füßen herabfallende Gewand war um die Hüften mit einem Goldgürtel geschnürt und die kreisrunde Goldscheibe der Sonne auf seiner Brust wies ihn als Priester des Solmani aus.


    »Aber wir haben nichts, was wir dem Tempel geben könnten, damit die Priesterschaft den Gott für uns anruft!« sagte Sina schlicht. Ferrol und Churasis nickten. Sharas Blick war eine einzige Bitte.


    »Ich spüre, dass euch weder Gewinnsucht noch Abenteuerlust dazu treibt, den Weg zu beschreiten, den die Götter euch bestimmt haben!« erklang wieder die Stimme des Mannes mit dem kurz gestutzten Vollbart und den lang herabfallenden, schwarzen Locken. »Tretet ein in diesen Tempel und ruft den Gott selbst an. Wenn er euch gnädig gesonnen ist, dann wird Solmani eure Bitte erhören. Auch ohne die übliche Tempelsteuer!« fügte er mit einem leisen Lächeln hinzu.


    » Au ja!« rief Shara. »Vielleicht bringt uns der Gott mit seinem Sonnenwagen hinüber!«


    »Vielleicht tut er das. Wenn du ihn ganz lieb darum bittest!« sagte der Priester und ergriff Sharas kleine Hand. »Komm mit hinein und erzähl ihm alles, was du möchtest, ganz genau.«


    »Mach ich!« sagte Shara und stieg an der Seite des Priesters die Stufen des marmorweißen Tempels des Herrn über Licht, Dunkelheit und Zeit empor. »Und wenn Solmani mir hilft, dann bekommt er einen ganz tollen Kuss von mir. Auf die Wange natürlich!« fügte sie verschämt hinzu.


    Sina, Ferrol und Churasis sahen sich achselzuckend an und gingen hinterher. Etwas Unbestimmtes brachte sie dazu, diesem Priester Vertrauen zu schenken. Ein Blick in seine milden Augen hatte vollständig genügt, jeden Argwohn aus ihren Herzen zu verbannen.


    Wulo, der Schrat, hatte wieder seinen Platz auf der Schulter des Zauberers eingenommen. Im Moment, als der Priester auftauchte, hatte er für den Bruchteil eines Herzschlages ein verzücktes Glänzen in den Augen. Doch in das Gespräch schaltete er sich nicht ein. Für die Freunde war das ein gutes Zeichen.


    Die mächtigen Torflügel aus Bronze öffneten sich auf eine lässige Handbewegung des Priesters von selbst.


    Im Inneren des Heiligtums sah Sina keine Priester oder Tempeldiener. Auch die Vorhalle des Heiligtums war völlig menschenleer.


    »Soll ich hier mit Solmani reden?« fragte Shara. »Die Leute sagen, dass nur die Priester dahin dürfen, wo die Götter wohnen!«


    »Wer sagt dir denn, dass die Götter im Tempel wohnen?« fragte der Priester mit gütiger Stimme.


    »Ach, die Priester behaupten das immer!« plapperte Shara vertraulich. »Die meisten Menschen aber erzählen, dass sie im Jhinnischtan oder im Jhardischtan wohnen... oder irgendwo sonst jenseits der Wolken!«


    »Vielleicht ist beides richtig!« sagte der Priester Solmanis.


    » Ja, vielleicht!« sinnierte Shara. »Dann wohnen die Götter also über den Wolken, und die Tempel sind ihre Büros!«


    »Audienz-Hallen ist vielleicht treffender gesagt!« lachte der Priester.


    »Und wie soll ich mit Solmani reden?« fragte das kleine Mädchen, als der Priester sie durch einen weißen Vorhang schob, der mit goldenen Brokaten verziert war.


    »Am besten so, wie du mit mir redest!« sagte der Priester. »Erzähl mir, was du zu erzählen hast. Du bist im Allerheiligsten Solmanis. Hier kann er dich hören!«


    »Also gut. Dann erzähle ich dir alles!« sagte das Mädchen mit ernstem Gesicht. »Also, ich bin Shara und auf der Wanderschaft durch diese Welt...!«


    Sina, Ferrol und Churasis standen mit offenem Mund da. Sie waren hinter den beiden ins Allerheiligste getreten und sahen sich um. Nichts von dem Prunk, den sie aus Lhamondos Tempel kannten. Auch keine Statue des Gottes.


    Alles war im schlichten Weiß kostbaren Marmors mit einfachen Formen gestaltet, und nur ganz spärlich waren goldene Ornamente und Verzierungen eingearbeitet worden.


    An der Front, wo sich der schlichte Steinaltar befand, war in der Decke eine kreisrunde Öffnung gelassen, durch die mildes Sonnenlicht fiel und Sharas helles Haar wie Fäden aus purem Gold glänzen ließ.


    Auf der Wanderschaft... was hieß das? Seit sie das Mädchen kannte, hatte Sina schon versucht, Sharas Geheimnis zu lüften. Woher sie kam und wer ihre Eltern waren. Nie hatte sie eine Antwort erhalten.


    Sie war Shara und auf der Wanderschaft durch die Adamanten-Welt - mehr sagte sie nicht. Und mehr schien der Priester nicht wissen zu wollen. Er akzeptierte es vorbehaltlos.

  


  
    »...ich weiß nur, dass ich zur Nordgrenze des Wunderwaldes muss!« sagte Shara in ihrer schlichten Art. »Nach Coriella, der Drachenburg. Ich weiß nicht warum und was ich da soll. Aber man erwartet mich dort. Bald - sehr bald schon. Sonst ist alles zu spät und es passiert was ganz Schlimmes! Das weiß ich. Mehr nicht.«


    »Und nun weißt du nicht, wie du über das große Wasser kommen sollst, kleine Shara?« fragte der Priester ganz freundlich.


    »Ich muss nicht nur hinüber, sondern sogar auch ganz schnell!« sagte das Mädchen. »Schneller, als ein Schiff segelt. Und schneller, als ein Vogel zu fliegen vermag!« setzte sie traurig hinzu.


    »Was hältst du davon, auf einem Sonnenstrahl zu reiten?« fragte der Priester langsam mit wohlklingender Stimme.


    »Aber das geht doch gar nicht!« sagte Shara. »Obwohl es natürlich eine feine Sache wäre!« fügte sie hinzu. »Ein Sonnenstrahl ist so schnell, dass wir rasch hinüber kommen.«


    »Dann geh zum Ufer des Meeres!« sagte der Priester und erhob sich. War es nur der Widerschein der Sonne, der sein Gesicht leuchten ließ? »Ihr werdet dort das eine Ende der Regenbogenbrücke finden. Diese Brücke überspannt in diesem Augenblick die Chrysalische See bis hinüber in die Gegend von Bareas!«


    »Warum nicht bis Coriella?« fragte Shara. »Dann sind wir doch gleich da und haben den Weg geschafft!«


    »Der Regenbogen beginnt im Wasser und endet im Wasser!« sagte der Priester. »Und ihr braucht die Regenbogenbrücke, um mit dem Sonnenstrahl ans Ziel zu gelangen. Denn der Lichtstrahl haftet am Regenbogen fest. Sonst würde er euch zur Sonne empor reißen, und ihr würdet in ihrem Licht vergehen !«


    »Und... und das ist alles wahr?« fragte Shara. »Du verkohlst mich doch hoffentlich nicht, oder?«


    »Wenn du es nicht glaubst, dann gibt es auch keine Regenbogenbrücke und keinen Sonnenstrahl, der dich und deine Freunde hinüber geleitet!« sagte der Priester mit einem Anflug von Trauer in der Stimme. Sina, Ferrol und Churasis wagten kaum zu atmen. Sie sahen nur den Glanz, der immer stärker vom Gesicht des Priesters ausging und wußten, dass hier jedes ihrer Worte nur stören würde.


    »Doch, ich glaube daran!« sagte Shara und kniff die Augen zu. »Ich stelle mir das alles ganz genau vor, wie das ist. Ein Ritt auf einem goldenen Sonnenstrahl ans Ende des Regenbogens! Komm mit, Sina. Los, wir müssen uns beeilen. Auf, auf, Churasis, lauf mal ein bißchen schneller!« So schnell sie konnte, rannte Shara mit wehendem Goldhaar durch den Tempel.


    »Danke schön, du netter Priester!« rief sie über die Schulter zurück.


    »Hast du denn nichts vergessen, kleines Mädchen?« klang hinter ihr eine voll tönende Stimme auf.


    »Nein. Was soll ich vergessen haben?« fragte Shara unsicher und bremste ihren Lauf ab.


    »Du wolltest dem Gott des Lichtes und der Dunkelheit einen Kuss geben, wenn er deinen Wunsch erfüllt!« war die Stimme wieder da. »Wenn auch nur auf die Wange!« klang es leicht spöttisch hinterher.


    Langsam drehte sich Shara um. Die Gestalt des freundlichen Priesters war vom hellen Licht umflossen. Ein intensives Leuchten hellen und dunklen Lichtes ging von ihm aus. Das weiße Gewand und die schwarzen Haare und der dunkle Bart. Licht und Dunkelheit.


    »Verneigen wir uns tief und in Ehrfurcht vor Solmani!« klang die weihevolle Stimme des Churasis durch den leeren Tempel. Der Zauberer hatte erkannt, wer ihnen in der Gestalt eines Menschen gegenübergetreten war. »Erweisen wir dem Gott unsere höchste Verehrung!«


    »Nun, bekomme ich jetzt den Kuss auf die Wange?« klang die Stimme des Sonnengottes gütig.


    Shara nickte nur. Langsam mit vorsichtigen Schritten ging sie zurück. Tiefer Ernst war in ihrem hübschen Gesicht. Ihre blauen Augen strahlten und spiegelten zugleich Solmanis Licht wider. Dann stand sie vor dem Gott und reckte beide Arme empor.


    Solmani lächelte milde und hob das kleine Mädchen auf seine Arme.


    »Einen Kuss auf die Wange, weil du mir und meinen Freunden hilfst!« sagte Shara und drückte einen schmatzenden Kuss auf das Gesicht des Sonnengottes. »Und einen auf den Mund, weil du mein Freund bist!« sagte sie und presste ihre zarten Lippen sanft auf den Mund des Solmani.


    Langsam stellte sie der Sonnengott zurück auf die Erde.


    Dann verging er übergangslos im Nichts.


    »Ich habe einen neuen Freund!« sagte Shara voll Inbrunst. » Ich finde es schön, so viele Freunde zu haben. Aber nun wollen wir gehen. Ich freue mich schon ganz toll auf den Ritt mit dem Sonnenstrahl über die Regenbogenbrücke!«


    Sie nahm Ferrol und Sina bei der Hand und zog sie aus dem Tempel...


    »Ich sehe gar nichts!« sagte Prinz Ferrol und rieb sich die Augen. »Was immer wir im Tempel gesehen haben... es kommt mir vor wie ein Traum. Mir ist, als hätte ich schweren Wein getrunken, der meine Sinne verwirrt!«


    »Aber da vorne. Da ist sie doch - die Regenbogenbrücke!« rief Shara aufgeregt und zog ihn vorwärts. »Die musst du doch sehen, Ferrol!«


    »Ich erkenne nichts!« beharrte der Prinz von Mohairedsch.


    »Ich kann auch keine Regenbogenbrücke sehen!« erklärte Sina. »Du etwa, Churasis?«


    »Sehen kann ich sie nicht!« sagte der Zauberer langsam. »Aber vielleicht fühle ich sie. Wenn Shara sagt, dass sie die Brücke sieht, dann wird es stimmen. Sie hat eben im Tempel eine Erscheinung gehabt!«


    »Ich sah nur einen Priester und vernahm seine Worte, die seltsam genug waren!« murrte Ferrol. »Und er redete wie einer der Märchenerzähler auf den Basaren von Ugraphur und Sethanis! «


    »Darum kannst du auch die Brücke nicht sehen!« fand Shara die Lösung. »Du glaubst einfach nicht daran. Und du auch nicht, Sina. Auch Churasis zweifelt. Und du, Wulo?«


    »Ich sehe und erkenne viele Dinge, die jenseits des menschlichen Bewusstseins liegen!« sagte der Schrat leise. »Die Regenbogenbrücke ist da. Aber es ist sicher besser, wenn ihr, die ihr sie nicht sehen könnt, jetzt die Augen schließt. Tut es in eurem eigenen Interesse. Shara und ich sagen euch, wenn ihr sie wieder öffnen könnt - am anderen Ufer der Chrysalischen See!«


    Die Welt ist voller Wunder, und die Götter vermögen das Unmögliche zu verwirklichen!« sagte Churasis. »Ich bin ein Jünger der Magie und habe durch Türen gesehen, die euch, meine Freunde, verschlossen sind. Auch für mich scheint das, wovon Shara und Wulo reden, zu fantastisch zu sein, um Realität zu werden. Dennoch bin ich sicher, dass es tatsächlich existiert.


    Wir haben schon einigen der Göttern im Jhardischtan und dem Gott Lhamondo gegenüber gestanden und wissen, dass die Götter und ihre Macht existent sind. Warum soll uns nicht Solmani in der Gestalt eines Menschen erschienen sein, um uns weiterzuhelfen. Schließen wir die Augen, und lassen wir uns treiben, Freunde!«


    »Das ist sicher das Beste!« nickte Sina und kniff ebenfalls die Augen zu. Sanft spürte sie Sharas Hand, die sie vorwärts zog, während Wulo den Zauberer voran dirigierte.


    »Na, nun sei kein Feigling und mach schon die Augen zu, Ferrol!« sagte Shara und zog den Prinzen vorwärts.


    »Auch den Verurteilten, die man zum Richtblock schleift, verbindet man die Augen!« murrte der zukünftige Herrscher von Mohairedsch. Aber er schloss die Augen und ließ sich willig voran führen.


    Seine Augen sahen nicht das helle, gleißende Licht, zu dem Shara sie hinführte...


    Der goldglänzende Sonnenstrahl hatte die Länge und den Umfang eines hundertjährigen Baumstammes. Er war jedoch vollständig durchsichtig. Aber Ferrol spürte eine feste Substanz, als sein Körper dagegen stieß. Neugierig strich seine Hand über die Oberfläche. Es war, als berühre er ein Samt-Tuch aus Seidenstoff, das über einen festen Stahlzylinder gespannt ist.


    »Halt die Augen geschlossen, Ferrol!« mahnte der Schrat vom Rücken des Churasis. »Du hast nicht gesehen, aber mit deinem Tastsinn jetzt wahrgenommen, wie Churasis es schon vorher gespürt hat. Wenn du aber jetzt die Augen öffnest und zweifelst, dann zerbricht der Zauber Solmanis!«


    Die Worte drangen tief ins Innere des Prinzen ein. Obwohl ihn jede Faser seines Körpers danach drängte, sie zu öffnen und zu sehen, zwang er sich, die Augen fest geschlossen zu halten.


    »Du, Sina. Hilf mir mal hoch!« vernahm er Sharas Stimme. »Da komme ich alleine nicht drauf. So... ja... und jetzt heb mich hoch... noch höher... ja, jetzt sitze ich. Und nun setz dich hinter mich. Aber mach ja die Augen nicht auf... bloß nicht die Augen aufmachen!«


    Shara ahnte, dass nur Kinder imstande waren, die Schönheit und Anmut eines Regenbogens zu würdigen. Zeigt sich einer am Himmel, dann laufen sie hin und versuchen, das Ende des Regenbogens zu finden um auf ihm hinauf in die Welt der Götter zu gelangen.


    Vor Shara bildete sich eine Farbenpracht, wie sie auch der kühnste Traum eines schwärmerischen Dichters nicht erfinden kann.


    Direkt am Ufer der Chrysalischen See flimmerte eine breite Wand aus einem Luftgespinst von kleinsten Wassertröpfchen und schillernden Nebelkristallen. Der Strahl der Sonne ließ sie in den herrlichsten Farben erglimmen.


    Farben, die sanft ineinander überflossen und dem Naturschauspiel eine majestätische Eleganz verliehen, die der menschliche Geist niemals in seiner vollständigen Anmut erfassen oder begreifen kann.


    Sharas helle Kinderstimme jubelte laut über diese Schönheit, die sich ihrem unvoreingenommenen Blick darbot. Das ständig flimmernde Spiel der Farben und das Ineinander weben der Wasserkristalle faszinierte sie und ließ ihre blauen Augen noch mehr erstrahlen. Für einige Herzschläge genoss sie das atemberaubende Schauspiel, das der ordnende Geist der Natur hier geschaffen hatte.


    Doch dann fiel ihr das Ziel der Reise wieder ein.


    »Haltet euch gut fest!« sagte Shara. »Denn jetzt geht es... looooos!«


    Im gleichen Moment setzte sich der Sonnenstrahl in Bewegung . . .


    * * *


    »Niemand vom Volk der Drachen verlässt Coriella ohne meine besondere Erlaubnis!« hallte die Stimme des Drachenlords vorn Balkon hinunter in den großen Burghof. Fünfzehn der gewaltigen Wesen hockten dort aufrecht mit halb ausgebreiteten Flügeln und nach vorn gebogenen Hälsen. Allen voran Burai, Rasakos Flugdrache.


    »Dinge stehen bevor, die unser Volk an den Rand des Abgrundes führen können!« vernahmen die Drachen Rasakos Stimme. »Darum rufe ich hiermit den Heerbann der Drachen zusammen!


    Höret meine Worte, ihr Herren der Lüfte, wo immer ihr euch jetzt umher schweift! Eilt herbei aus den Richtungen der Winde, wo immer ihr euch jetzt befindet! Zum Segen oder zum Fluche, eilt herbei, ihr Geschöpfe von Dhaytors hehrem Geschlecht! Rasako, der Drachenlord, ist es, der ruft und befiehlt!«


    Laut klang seine Stimme über die Mauern der Burg und verhallte in den Lüften.


    Doch die Drachen, wo immer ihr Aufenthaltsort in der Welt jetzt war, vernahmen seine Worte in ihrem Inneren.


    Die Menschen wiesen zum Himmel, wenn die gigantischen schwarzen Schatten über das Firmament segelten und mit den Sturmwolken um die Wette rasten.


    Nur einer änderte seinen Flug nicht. Denn in seinem Inneren vernahm er die Worte, die Rasako leise flüsterte.


    »Du, Samyacundas, folge dem Geschick, das dich leitet. Suche und finde, und wenn es notwendig ist, dann errette sie, die Drachenpriesterin. Errette sie mit allen Mitteln. Scheue dich nicht davor zurück, von deiner Zauberkraft Gebrauch zu machen, und bekämpfe jeden, der sich zwischen dich und die Schicksalsbringerin zu stellen wagt.


    Denn mit ihr lebt oder stirbt das Volk der Drachen...!«


    * * *


    Es war eine Reise jenseits der Grenze des menschlichen Verstandes.


    Jeder Versuch, sie begreiflich zu machen oder erklären zu wollen, musste unbedingt zur geistigen Umnachtung führen. Bei Sina, Ferrol und Churasis wäre dies ohne Zweifel der Fall gewesen. Doch sie hatten die Augen geschlossen und spürten gar nichts.


    Zwar hatten sie Sharas Stimme vernommen, als sie mit dem Wort »Looooos!« das Startzeichen gab, und sie vernahmen den lauten Jubelruf des Mädchens, das anscheinend ein unwahrscheinlich tolles Erlebnis hatte. Doch selbst glaubten sie nur auf einem Stück Materie zu sitzen, das sich nicht bewegte.


    Shara und Wulo jedoch sahen die Situation anders.


    Schneller, als selbst ein Bolzen von der Sehne der Armbrust voran geschleudert wird, raste der Sonnenstrahl über die Regenbogenbrücke. Die rasende Bewegung war körperlich nicht zu spüren, und unterhalb des Regenbogens waren auch keine Konturen zu erkennen. Nichts, was darauf hindeutete, dass sich unter ihren Füßen die unheimlichen Wasserfluten der Chrysalischen See ausbreiteten.


    Shara sah nur das bunte Wechselspiel der leuchtenden bunten Farben. Sie hatte auf den Basaren des Südens viele Märchenerzähler gehört, die von Menschen berichteten, die in rasender Eile zwischen den Sternen fliegen konnten. Shara hörte solche Märchen besonders gern und hatte immer versucht, sich vorzustellen, wie es war, wenn man so schnell fliegen konnte, dass man die kleinen Lichtpunkte der Sterne erreichen konnte.


    Nun wusste sie es. Es war bestimmt wie der Ritt auf dem Sonnenstrahl über die Regenbogenbrücke.


    Was für ein wundervolles Märchen - und sie hatte es selber erlebt.


    Doch für alle Menschen, denen sie davon berichtete, würde es ein Märchen bleiben. Ein Märchen, wie es nur Kinder erträumen können . . .


    * * *


    »Wir sind da!« hörte Ferrol die Stimme der kleinen Shara. »Ihr könnt absteigen und dann die Augen aufmachen!«


    Ferrol fand jedoch, dass die Reihenfolge nicht stimmte. Was immer das war, worauf er saß. Er wollte es sehen. Vorher sah er alles als Täuschung an.


    Der Prinz von Mohairedsch gab sich einen Ruck und öffnete die Augen. Im selben Moment fiel er ins Bodenlose. Obwohl der Sturz aus geringer Höhe erfolgte, tat ihm doch jenes Körperteil wieder einmal weh, auf dem ihm in seiner frühen Kindheit seine Erzieher zu Ugraphur die gute Lehren mit einem Lederriemen aufschrieben, wenn alle gütlichen Mahnungen am kindlichen Kronprinzen von Mohairedsch versagten.


    Mit weit aufgerissenen Augen sah der Prinz Sina und Churasis irgendwo im leeren Raum mit gespreizten Beinen wie auf einem Pferd sitzen. Während sich Ferrol mit Rücksicht auf Sharas Jugend einige Kraftausdrücke, wie sie in den Hafengassen von Salassar üblich waren, verkniff, schwangen sich Sina und Churasis nach Sharas Anweisung mit geschlossenen Augen von dem nicht sichtbaren Gegenstand.


    »Jetzt könnt ihr die Augen aufmachen!« befahl Sara. »Wir sind am anderen Ufer des Meeres. Vielen Dank noch mal, lieber Solmani. Wenn ich kann, dann mache ich es mal wieder recht!« klang ihre helle Kinderstimme in den blauen Himmel. Ein voller Sonnenstrahl streifte ihr hübsches Gesicht.


    Solmani hatte ihre Worte vernommen und verstanden.


    »Dass ich nur nicht gleich den Verstand verliere!« stieß Churasis hervor. »Wir sind tatsächlich angekommen. Da hinten sind die Türme von Bareas. Wir haben es geschafft!«


    »Bleibt nur noch die Kleinigkeit von einigen Tagesreisen nach Coriella!« sagte Ferrol bissig. Wieder drang der Name der Drachenburg durch die Sphären.


    In den Höhlen des Jhardischtan wurde man wieder aufmerksam...


    Wokats tückische Pläne


    »Lasst mich nur machen!« zischte Wokat. »Einer meiner Fallen sind sie entkommen. Doch ich werde neue Schlingen legen, in denen sie sich verfangen. Wenn der Plan fehlschlägt, dann könnt ihr eure Kräfte immer noch einsetzen!«


    »Warum die Leise-Treterei!« fuhr Sulphor, der Herr der Vulkane, auf.


    »Die Krieger aus Cabachas haben auf meinen Befehl ihre Posten bereits bezogen!« murrte Cromos. »Sie wollen kämpfen, um mich, ihren Gott, damit zu ehren!«


    »Habt ihr Narren denn noch nicht bemerkt, dass ein übertriebener Einsatz unserer Macht den Jhinnischtan aufmerksam macht?« fragte Wokat mit beleidigter Stimme. »Wir müssen zur List greifen und behutsam zu Werke gehen. Dann erkennt niemand unsere Hand, und niemand vom Jhinnischtan wird helfend eingreifen!«


    »Was schlägst du vor, Wokat?« fragte Assassina, die bösartige Göttin der Mörder und Attentäter, die ihm in ihrer heimtückischen und verschlagenen Art am ähnlichsten war.


    »Wir müssen versuchen, das schwächste Glied der Kette zu treffen und zu zerstören!« sagte der Gott des Verrats. »Das hält alle anderen auf. Unser Angriff muss dem kleinen Mädchen gelten, das sie Shara nennen . . .!«


    * * *


    »Wir müssen versuchen, Reittiere zu bekommen!« sagte Ferrol. »Zu Fuß schaffen wir die Reise nach Coriella niemals. Und in Bareas bekommen wir welche!«


    »Und womit gedenkst du die zu bezahlen?« fragte Sina. »Auf Pferdediebstahl bin ich nicht spezialisiert!«


    »Richtig. Daran habe ich überhaupt nicht gedacht!« stieß Ferrol hervor. »Dann müssen wir eben Geld verdienen!«


    »Und wie stellst du dir das vor?« fragte Sina und sah ihn von der Seite schief an.


    »Zumal Arbeit doch, wie ich immer so treffend bemerkte, gesundheitsschädlich ist!« bemerkte Churasis.


    »Bis wir mit ehrlicher Arbeit so viel Geld verdient haben, um uns Pferde zu mieten, könnten wir gleich laufen... «


    »...was ebenfalls gesundheitsschädlich ist!« fiel ihm Churasis ins Wort.


    »...denn zeitlich kommt das auf das gleiche heraus!« vollendete Ferrol den Satz.


    »Dann soll Sina losziehen und irgend was mausen!« sagte Churasis. "Dann haben wir das nötige Geld für einen Pferdehandel."


    »Man darf aber anderen Leuten nichts wegnehmen!« sagte Shara streng. »Sina tut so was ganz bestimmt nicht, stimmt's, Sina?«


    Damit sah sie treuherzig an der Meisterdiebin von Salassar empor. Sinas Hand fuhr ihr über das lange Blondhaar.


    »In die Häuser der reichen Kaufherren einzudringen, ist zu riskant; da müsste ich erst die Örtlichkeit richtig kennen. Die Häuser sind hier anders angeordnet und eingerichtet wie in Salassar. Und die Armen und die schwer arbeitenden Bürger beklaue ich aus Prinzip nicht, wie euch bekannt sein dürfte!«


    »Warum verkauft ihr nicht den schönen, blauen Stein, den Churasis in seiner Tasche trägt?« fragte Shara in aller kindlichen Unschuld. »Der bringt doch ganz gewiß viel Geld!«


    »Den Khoralia-Kristall?« stieß Sina verblüfft aus.


    »Ich meine den blauen, funkelnden Stein, der auch so ein wenig leuchtet!« sagte Shara. »Der gefällt den Leuten bestimmt, und für den bezahlen sie auch sicher so viel Geld, dass es für ein paar Pferde reicht!«


    »Soduur würde für diesen Stein so viel geben, dass es reichen würde, die ganze Stadt Bareas zu kaufen!« stieß Churasis hervor. »Aber die Idee ist gar nicht so schlecht! Verkaufen wir also den Khoralia-Kristall!«


    »Aber der verbrennt doch das Gehirn und frisst das Leben!« fuhr es aus Ferrol heraus. »Da können Menschen zu Schaden kommen!«


    »Das ist nicht unbedingt gesagt!« erklärte Churasis. »Wenn man die Kräfte eines Sternsteins nicht selbst weckt und der Kristall auch sonst nicht gerufen wird, dann passiert gar nichts! Nur, wenn man versucht, ihn einzusetzen und nicht stark genug ist, ihn zu beherrschen, kommt es zur Katastrophe.


    Ich selbst kann meinem Khoralia-Kristall vierten Grades auch aus der Ferne Befehle erteilen. Wenn ich ihn rufe, dann kommt er zu mir und niemand hält ihn auf. Es sei denn, dass mir der Mensch, der den Kristall hält, in der Kunst der Zauberei ebenbürtig oder überlegen ist!«


    »Und da ist kein Risiko dabei?« wollte Sina wissen.


    »Das Risiko ist, dass alle Wesen, die einen Khoralia-Kristall besitzen, uns durch diesen Ruf des Kristalls ausfindig machen können. Wir werden ihn daher erst unmittelbar rufen, wenn wir auf dem Viehmarkt sind...!«


    Die Wache am Tor von Bareas starrte ihnen verwundert nach. Sie trugen die prächtigen Gewänder, die man ihnen in Lhamondos Tempel gegeben hatte, und die Männer, die hier auf ihre Hellebarden gestützt über die Sicherheit der nördlichsten Handelsmetropole der Chrysalischen See wachten, waren es gewöhnt, dass so hochgestellt wirkende Persönlichkeiten ihnen ein gutes Trinkgeld zukommen ließen.


    Doch Geld hatte man ihnen keins gegeben, und sie hatten Lhamondos Priesterschaft auch nicht danach gefragt. Bei Sina, Ferrol und Churasis spielte Geld eine untergeordnete Rolle. Meistens hatten sie gar keins, und wenn, dann zerrann es ihnen wie Quellwasser zwischen den Fingern.


    Sina spürte die Blicke der Wächter mit den ausgemergelten Gesichtern. Der Sold dieser schon alternden Männer, die keine Kampfkraft und Gewandtheit für die freie Feldschlacht mehr hatten, war überall mehr als kärglich, und in Salassar versäumte sie niemals, sich mit diversen >milden Gaben< Freundschaft und gelegentliche Hilfe zu erkaufen.


    »Steh mir bei, Mano, Gott aller Diebe!« flüsterte sie. »Steh mir bei, und sende mir die Beute, die ich begehre!«


    Im nächsten Moment erblickte sie den Zug der Sklaven, die eine reich mit ornamentalen Schnitzarbeiten übersäte Sänfte durch die Menge trugen. Voran gingen vierschrötige Knechte, mit unterarmlangen Knütteln bewaffnet, die keine Skrupel hatten, sie auch gegen Leute einzusetzen, die im Wege standen.


    »Platz! Platz für die Sänfte des wohlachtbaren Juwelenhändlers Giocardo per Tenitore!« klang die grelle Stimme des Ausrufers und übertönte den Lärm der Gassen und Plätze. .


    »Ein Juwelenhändler!« rief Churasis freudig erregt. »Das wird mein Kunde für den Kristall!«


    »Und es wird auch mein Kunde!« flüsterte Sina grimmig.


    »Platz für die Sänfte des wohlachtbaren...!« klang wieder die Stimme des Rufers.


    »O Herr! Höre mich!« krähte Churasis. »Ich habe etwas zu verkaufen, einen wundervollen, blauen Stein!« Doch das Gesicht des Juwelenhändlers war ausdruckslos. Er stierte in die Menge wie in ein Nichts. Nur seine feisten Finger, die in den richtigen Proportionen zu seinem massig wirkenden Körper standen, umklammerten ein kopfgroßes Ledersäckchen, in dem Sinas scharfes Auge die Formen von Münzen erspähte.


    »Aber Herr. Ich habe ein äußerst günstiges Angebot!« schrie sich Churasis fast die Seele aus dem Halse.


    »Pack dich, Alter!« fauchte ihn einer der Knechte mit den Knütteln an. »Der gnädige Herr hat eben vom Orakel des Croesor erfahren, dass dieser Tag nicht geeignet für den Ankauf von Waren ist. Dieser seltsame Stein ist nicht interessant für Giocardo per Tenitore!«


    »Du bist ein Esel, mein Freund!« sagte Churasis ruhig. »Ein richtiger Esel.« Damit drehte er sich zu Ferrol um, während die Sänfte des Juwelenhändlers sich weiter durchs Gewühl schob.


    Der Knecht, der eben Churasis bedroht hatte, konnte nicht begreifen, warum die Menge über ihn lachte und ihn verspottete und warum die Kinder mit ihren Fingern auf ihn zeigten.


    Auf seinen Schultern wirkte der Eselskopf aber auch mehr als ungewöhnlich . .


    * * *


    »Wir müssen die Sänfte irgendwie anhalten!« stieß Churasis hervor. »Wenn ich nur wüsste, wie wir das anstellen sollen!«


    »Wende dich mal vertrauensvoll an einen Raufbold aus Leidenschaft!« sagte Sina und wies auf Prinz Ferrol. »Dafür sind Helden notwendig!«


    »Au ja, Ferrol. Verhau sie tüchtig!« piepste der Schrat lustig. »Ich mache auch mit. Ich zähle die Niederschläge!«


    „Gar nicht schlecht.“ Ferrol zwirbelte den Bart. „Ein kleines Übungsstündchen hat mir schon lange mal wieder gefehlt. Man rostet ja förmlich ein, wenn man sich nicht mal richtig bewegt.“


    »Es genügt, wenn du die Knüppelgarde des Kaufherrn so lange beschäftigst, bis ich mit diesem dicken Juwelenhändler ins Gespräch gekommen bin!« rief ihm Churasis nach, während sich Ferrol schon durch die Menge schob.


    Der Prinz durchquerte eine Seitengasse und überholte so die Sänfte. Aus den Augenwinkeln sah er, dass der Schrat über die Dächer der Häuser kletterte und seinem Wege folgte. Es war gut zu wissen, dass das zauberkundige Pelzwesen in der Nähe war, wenn es ernst wurde.


    Ferrol hatte im Vorbeigehen einen kräftigen Knüppel vom Boden aufgelesen. Auf den Einsatz des Rapiers wollte er verzichten. Dabei konnte leicht, auch ohne das er es wollte, jemand zu Schaden kommen. Es genügte völlig, diesen rohen Männern, die auf die zurückweichenden Menschen einschlugen, eine gehörige Tracht Prügel zu verabreichen. So etwas hatten sie sicher schon lange verdient. Einen Kampf mit einer scharfen und tödlichen Waffe, bei dem Blut fließen konnte, führte Ferrol nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ.


    »Platz für den wohledlen Kaufmann... den wohl... edlen... Kauf...!« Die Stimme des Ausrufers wurde immer leiser. Ferrol hatte sich so postiert, dass er inmitten der schmalen Straße stand. Der Stock, leicht aus dem Handgelenk gedreht, zog seine mit leisem Sirren seine Kreise.


    Die Menge erriet sein Vorhaben und zog sich zurück. Kämpfe dieser Art waren in den Straßen von Bareas genauso üblich wie in Salassar oder jeder anderen großen Stadt in der Adamanten-Welt. Als braver, friedlicher Bürger gab man acht, dass man nicht zwischen die Fronten geriet, besah sich in aller Gemütsruhe dieses kostenlose Kampfspiel und konnte vielleicht noch mit dem Nebenmann um einige Kupferstücke auf Sieg oder Niederlage der einzelnen Personen wetten.


    Doch die Quoten für diesen einzelnen Kämpfer, der es wagte, sich der berüchtigten Schlägertruppe der Giocardo per Tenitore zu stellen, waren erschreckend niedrig.


    »Gestatten. Wir möchten gern vorbei!« Die Stimme des Ausrufers klang ganz anders, als er vor Ferrol hintrat. Er sah das kalte Feuer in den Augen des Prinzen sprühen. Die Gewandung, die man ihm in Lhamondos Tempel angemessen hatte, war aus feinstem Leder gearbeitet und brachte die Muskeln seines athletischen Körpers erst richtig zum Vorschein. Der breite Brustkorb, die schmalen Hüften und die breiten Schultern verrieten dem genauen Betrachter den geborenen Kämpfer. Der Ausrufer erkannte, dass dies kein Handwerker oder Bauer war, den man einfach von der Straße stoßen konnte.


    »Nein. Ich gestatte gar nichts!« Die Stimme Ferrols klirrte wie zerbrechendes Glas. Wenn man ihn in Salassar in diesem Tonfall reden hörte, dann verließen die meisten Leute die Schänke, in der er sich gerade befand.


    »Aber es ist der wohledle und hochwohlgeborene Kaufherr Giocardo per Tenitore, der hinter mir her kommt!« sagte der Ausrufer und bemühte sich vergebens, seiner kleinwüchsigen, viel zu breiten Gestalt ein würdiges Auftreten zu geben.


    »Und ich bin der Kronprinz von Mohairedsch!« erklärte Ferrol mit vollem Ernst. Das Volk von Bareas lachte und applaudierte über den in ihren Augen höchstlich gelungenen Scherz. So was Lustiges. Der Kronprinz vom dekadenten Hof von Ugraphur und dieser zähe und sehnige Abenteurer... das war doch zum Lachen.


    Der Ausrufer lachte pflichtschuldigst mit.


    »Wenn du uns also bitte durchlassen würdest...!« sagte er und versuchte, Ferrol mit der Hand beiseite zu schieben.


    »Kerl! Haben wir schon zusammen die Schweine gehütet!« donnerte Ferrol in gut gespieltem Zorn los. »Ich sagte dir doch, wer ich bin. Wo bleibt die untertänige Verbeugung und der Fußfall? Und ich erwarte die Anrede >Herr< oder >Eure erhabene Majestät<!«


    »Was ist denn da vorne los?« krähte die Stimme des Juwelenhändlers. »Warum geht es da nicht weiter!«


    »Gnädiger Herr! Ein Hindernis...!« stammelte der Ausrufer.


    Unsicherheit flackerte in seinen Augen.


    »Ein Hindernis auf zwei Beinen!« meckerte eine Stimme aus dem Volke.


    »Dann schafft das Hindernis aus dem Wege. Redet ihm gut zu!« knurrte Giocardo per Tenitore und wollte die Vorhänge seiner Sänfte zuziehen.


    »Das Hindernis hat aber ein sehr gutes Argument für seinen Standpunkt!« hohnlachten andere Stimmen. »Für die Unterhaltung mit deinen Leuten ist ein Knüppel ein vorzügliches Argument. «


    Dieses Argument hatten die Hunde des Herrn per Tenitore selbst schon allzu oft in >Diskussionen< eingesetzt.


    Und sie wussten ganz genau, dass jeder, der sich jetzt zu drücken versuchte, wo der Störenfried die Lacher auf seiner Seite hatte, von der Lohnliste des Herrn gestrichen würde.


    Sieben Mann mit breiten Schultern und Gesichtern, in denen ein Übermaß an Brutalität mit einem Mangel an Intelligenz kämpfte, scharten sich hinter den Ausrufer.


    »Nun, Fremder! Willst du es wagen, gegen die Blüte der Körperkraft von Bareas anzutreten?« fragte der Ausrufer, als er die Männer hinter sich sah und feststellte, dass allein ihr Anblick einen Menschen sehr wohl das Fürchten lehren konnte.


    »Natürlich. So viele sind's ja nicht!« sagte Ferrol gemütlich, doch in seinen braunen Augen lag ein Schimmer wie harter Bernstein. »Und du, mein Bester, scheinst mir der Anführer dieser großmäuligen Halunken zu sein. Dafür wirst du auch das Vergnügen haben, ganz unten zu liegen!«


    »Du wirst es nicht wagen!« kreischte der Ausrufer. »Für diese Beleidigung werde ich dich...!«


    »Erzähl's mir nicht. Tu’s doch einfach! Oder versuch es wenigstens!« knurrte Ferrol.


    Mit diesen Worten ergriff er den Ausrufer am Gewand vor der Brust und hob ihn am ausgestreckten Arm empor. Ein schrilles Kreischen, dann flog der Mann durch die Luft und landete unsanft im Dreck der Straße. Dass vorher eine kleine Herde Rindvieh durch diese Gasse zum Viehmarkt getrieben wurde, machte die Landung für ihn zwar weich, aber dennoch nicht gerade angenehm.


    Stampfende Füße seiner Kameraden, die jetzt mit geschwungenen Knüppeln auf Ferrol eindrangen, hinderten ihn daran, sich aus der weichen, übelriechenden Masse zu erheben.


    Als er sich zum zweiten Mal emporstemmen wollte, geriet er voll in die Flugbahn des ersten Mannes, der mit Ferrols Faust kollidierte. Der Knecht hatte nur auf Ferrols Knüppel geachtet. Den gelang es ihm auch abzuwehren.


    Doch Ferrols präzise gelandeter Haken traf genau den Punkt am Kinn des Gegners. Der Angreifer wurde von der Wucht des Hiebes etwas emporgehoben und fiel nach hinten um.


    Zusammen mit dem Ausrufer landete er im Zentrum eines dunkelgrünen übelriechenden Dungfladens.


    »Auf ihn!« brüllte einer der Männer, der jetzt auf Ferrol einstürmte. »Schlagt ihn zu Boden. Keine Gna...!« Das >de< kam nicht mehr. Denn Ferrol hatte die Situation des Ortes sehr gut erkannt und danach gehandelt.


    Der äußere Stumpf seines Knüppels sirrte durch einen Dungfladen. Was davon am Ende hängen blieb, war nicht gerade wenig. Der Schwung, mit dem Ferrol den Knüppel handhabte, um ihn ruckartig abzubremsen, trieb den glibberigen Matsch durch die Luft. Genau auf den schreienden Angreifer zu.


    Daher konnte dieser sein Wort nicht vollenden. Mit hervorquellenden Augen besudelte er die Straße noch mehr, als sie durch das unverständige Rindvieh schon verunreinigt war.


    Doch jetzt musste sich Ferrol ernsthaft seiner Haut wehren. Die Knechte des Juwelenhändlers hatten ihn umringt und drangen mit ihren Knüppeln auf ihn ein. Ferrol musste alle Kraft und Geschicklichkeit einsetzen, die wütend geführten Hiebe abzuwehren. Er hatte nur den Vorteil, dass diese Männer ihre Schlagtechnik nicht zu kombinieren verstanden und keine gemeinsame Strategie hatten.


    Ferrol war im Kampf von den besten Fechtmeistern von Mohairedsch ausgebildet worden. Und bevor er nach Salassar kam, hatte er in den Gladiatorenschulen von Decumania eine Lehre durchgemacht, die ihn den besten Kämpfern dieser Welt ebenbürtig machte. Den Stil der Arena-Kämpfer lernt man nicht in Fechter-Schulen oder Kasernenhöfen. Hier wurden andere Ansprüche gestellt. Denn hier wurden die Männer für den Kampf ums Überleben in der Arena ausgebildet - auch für den Kampf gegen eine Vielzahl von Gegnern mit teilweise überlegenen Waffen.


    Diese Art der Ausbildung rettete den Prinzen jetzt vor schmerzhaften Stockhieben. Die Knechte des Juwelenhändlers glaubten, einen rasenden Leoparden mit bloßen Händen einfangen zu müssen.


    Ferrol unterlief den Hieb des ersten Angreifers, der den Schwung nicht mehr abbremsen konnte. Sein Kumpan, der dicht hinter ihm her drängte, schrie auf, als er getroffen wurde. Das Schmerzgebrüll vermischte sich mit dem Stöhnen des Angreifers, dem Ferrol den Kopf in den Magen gestoßen hatte und der sich im weiteren Verlauf der Geschehnisse das bereits gehabte Frühstück in veränderter Form betrachtete.


    Instinktiv parierte der Prinz einen Stockhieb mit seinem Knüppel und trat zu. Diese oftmals geübte Kampftaktik hatte noch niemals ihre Wirkung verfehlt. Mit Jammergeheul ging der Gegner zu Boden und leistete seinen Kameraden Gesellschaft.


    »Tut doch was, Männer! Wehrt euch!« brüllte der Ausrufer, als er wieder versuchte, sich aus dem Straßendreck empor zu stemmen. Zu seinem Pech hatte jedoch der nächste Gegner versucht, sich wie ein Raubtier auf Ferrol zu werfen. Der war in die Knie gegangen und hatte den anspringenden Körper abgefangen. Mit der Kraft und der Elastizität seines Körpers ergriff der Prinz den vor Entsetzen kreischenden Mann aus dem Sprung heraus, stemmte ihn mit seinen starken Armen empor und ließ ihn zweimal über den Kopf kreisen, um Schwung zu holen.


    Dann machte der Knecht des Juwelenhändlers eine Luftreise und prallte auf den Ausrufer, der sich gerade wieder empor rappeln wollte. Nun, es war noch genügend Rinder-Dung für beide auf der Straße...


    Die anderen drei Knechte blieben unschlüssig stehen und drehten ihre Knüppel in den Händen. So einen Kampf hatten sie noch niemals erlebt. Bis jetzt war jeder Mensch vor ihnen und ihrer Übermacht zurückgewichen. Wenn sie Wölfe der Straße waren – hier standen sie einem Tiger gegenüber...


    »Nun, wie ist es?« fragte Ferrol gefährlich leise. »Die kleinen Unterredungen mit diesen freundlichen Gesellen bringen mich erst richtig in Laune. Was steht ihr da so rum und guckt, als wenn wäre hier die Favoritin des Hohen Sarans im Bade zu betrachten? Bezahlt man euch nicht dafür, die Knüppel zu schwingen? Nun, wer so freundlich zu geben weiß, der sollte sich nicht so zieren, wenn er auch einmal Nehmen darf.


    Bei und in Salassar ist heute nämlich ein großer Feiertag. Der Festtag der Prügel. Und den werden wir jetzt in aller Frömmigkeit und Hingabe begehen!


    Wohlan denn! Wer von euch möchte als nächster mit seinem Gewand zur Sauberhaltung der Straßen von Bareas beitragen?«


    Johlendes Gebrüll der Menschen ringsum quittierte jeden seiner Sätze.. Die Wetten auf den Sieg des Prinzen stiegen ins Aberwitzige.


    »Ihr könnt euch natürlich gerne Verstärkung holen!« sagte Ferrol mit der Freundlichkeit einer Katze, die drei Mäusen gegenüber steht. »Aber dann bringt doch bitte Männer mit und keine leeren Gewänder!«


    »Gnädiger Herr!« stammelte einer der Knechte. »Wir hatten... wir sollten... wir dachten...!«


    »Alles falsch!« grinste sie Ferrol an. »Ihr hattet den Auftrag, mich aus dem Wege zu räumen. Das ist bisher nicht geschehen. Ihr solltet mich niederschlagen. Nun, ich stehe immer noch. Ihr dachtet? Und das bei euren Gesichtern? Das könnt ihr doch überhaupt nicht, so wie ihr ausseht.


    Und ein >gnädiger Herr< bin ich auch nicht. Wäre ich gnädig, dann ließe ich euch jetzt laufen. Aber ihr habt euch hier oft genug aufgespielt wie die Leibwache des Gottkaisers persönlich. Ich habe genau beobachtet, wie ihr auf die Menschen einschlagt, die nicht schnell genug zur Seite weichen. Darum sollt ihr einmal erkennen, wie weh solche Hiebe tun können!«


    Bevor die Knechte die Knüppel noch erheben konnten, tobte Ferrol unter ihnen wie ein Wirbelsturm. Schmerzensschreie gellten auf, als sein Knüppel die richtigen Körperstellen traf.


    Fünf Atemzüge später stand nur noch einer - Ferrol.


    »Komm, Freund!« vernahm er die Stimme des Churasis. »Ich habe gerade den Handel abgeschlossen. Er hat acht Aurei für den Stein gezahlt!«


    »Ziemlich wenig dafür!« murrte der Prinz und ging langsam auf die Sänfte zu, aus der ihn der Kaufmann anstarrte, als sähe er ein Kamel mit drei Höckern.


    »Er hatte nicht mehr dabei!« grinste Sina vielsagend.


    »Die Diebe in dieser Stadt sind wirklich eine Plage!« seufzte der Kaufmann.


    »Man darf anderen nichts wegnehmen!« flüsterte Shara so leise, dass es nur Sina verstand. »Und andere Leute verhauen darf man auch nicht!« fügte sie mit einem vorwurfsvollen Blick auf Ferrol hinzu.


    »Du hast also versucht, meinen Freund übers Ohr zu hauen!« knurrte .Ferrol und schob sich ganz nah an die Sänfte des Juwelenhändlers heran.


    »Mehr war der Stein nun wirklich nicht wert!« krächzte Giocardo per Tenitore. »Die Götter selbst sind Zeugen meiner Lauterkeit. Wenn ich lüge, dann will ich in Sack und Asche Buße tun!«


    »Der Stein, den ich gesehen habe, ist mehr als fünfzig Aurei wert!« krächzte ein alter, ausgemergelter Mann. »Und ich bin sicher, dass der Saran von Mohairedsch noch viel mehr dafür zahlen würde. Ich bin zwar nur ein armer Juwelenschleifer. Aber ich weiß genau, wovon ich rede!«


    »In Sack und Asche wolltest du Buße tun!« funkelte Ferrol den Händler an, dessen feistes Gesicht weiß wie eine gekalkte Mauer wurde. »Dazu gebe ich dir gleich Gelegenheit!«


    »Wache, herbei!« gellte der Hilferuf von Giacardo per Tenitore.


    »Er hat gesagt, dass ihr heute euren freien Tag habt!« grinste Ferrol die von Straßendreck verschmiert herbeischleichenden Knechte an. »Das habt ihr doch auch gehört, Kameraden? Oder wollen wir noch mal...?« Er ließ den Rest des Satzes unausgesprochen. Doch seine Worte waren sehr gut verstanden worden.


    Die Knechte des Juwelenhändlers liefen, als seien ihnen Thuollas Dämonenhorden auf den Fersen.


    »Setzt die Sänfte ab!« befahl Ferrol den Sklaven, die sie trugen. »Der Herr wünscht, zu Fuß zu gehen!«


    »Ruft die Stadtwache!« heulte Giocardo per Tenitore. »Sofort!«


    »Wer es versucht, der wird sich lebhaft an die Tage erinnern, als ihm sein Vater die Regeln des gesitteten Benehmens mit Hilfe eines Stocks auf die Kehrseite schrieb!« grinste Ferrol. »Los, die Sänfte absetzen!« befahl er dann mit barscher Kommandostimme.


    Die Sklaven gehorchten widerspruchslos.


    »Und jetzt steig mal aus und geh ein wenig spazieren!« fauchte der Prinz den Juwelenhändler an. »Das sorgt dafür, dass du etwas Speck vom Körper verlierst, und außerdem bringt es gutnachbarschaftliche Beziehungen mit den Leuten der Stadt!«


    Giocardo per Tenitore achtete nicht auf seine Worte.


    »Wache! Stadtwache! Herbei! Mir zu Hilfe! Diebe! Räuber!« heulte er wie ein geprügelter Hund.


    »Komm langsam zum Ende, Ferrol!« sagte Churasis. »Da sehe ich schon die Helme und die Hellebarden der Torwache blinken. Wo willst du denn hin, Sina? Wir müssen doch gleich verschwinden und...!«


    Doch Sina schlängelte ihren grazilen Körper bereits durch die dichte Menschenmenge, die sich nichts von dem aufregenden Schauspiel entgehen lassen wollte. Direkt vor dem Hauptmann der Wache baute sie sich auf. Sie griff hinter sich und zog unter dem Umhang auf ihrem Rücken einen prall gefüllten Ledersack hervor, der dem Geldsack verdächtig ähnlich sah, auf den sich Giocardo per Tenitore eben noch gestützt hatte.


    Geschickt nahm sie zwei Hände voll Silbermünzen heraus und schob sie unter das Gewand. Den restlichen, immer noch prall gefüllten Beutel hielt sie dem Hauptmann entgegen.


    »Ihr habt doch nicht eben einen Hilferuf vernommen?« fragte Sina mit gespielter Unschuldsmiene. Der Hauptmann sah sie mit einem unverschämten Grinsen an.


    »Nein! Wir kommen hier nur ganz zufällig vorbei!« sagte er und ergriff den dargebotenen Geldbeutel. Unter den Helmen strahlten die Gesichter seiner Männer wie am Tage der jährlichen Doppel-Löhnung am Geburtstage des Sarans. „Ein Hilferuf? Was für ein Hilferuf?“


    „Ich sehe, wir verstehen uns!“ flötete Sina.


    „Klar. Wir verstehen die gleiche Sprache!“ grinste der Hauptmann und machte die Gebärde des Geldzählens.


    Johlendes Geschrei hallte durch die Straßen von Bareas als die Menge sah, wie Ferrol die abgestellte Sänfte mit beiden Händen ergriff und umstürzte. Kreischend stürzte der feiste Kaufherr von seinen Polstern und rollte über das Straßenpflaster. Das vom Straßendreck beschmierte Wesen, dass sich danach erhob, hatte absolut nicht mehr viel Ähnlichkeit mit dem stolzen Giocardo per Tenitore.


    Unter den Spottgesängen der Menge versuchte er, sich davonzumachen.


    »Werden in dieser Stadt eigentlich solche verdreckten Landstreicher geduldet?« fragte Sina mit Unschuldsmiene und wies auf den über und über mit Rinder-Kot beschmierten Kaufmann.


    »Wenn sein Anblick euren Geschmack beleidigt, dann werfen wir diesen verdreckten Vagabunden für eine Nacht in den Turm und stellen erst am nächsten Tag fest, wer er wirklich ist!« Das Grinsen des Wachhauptmanns wurde noch breiter.


    »Weg mit ihm. Er verunziert diese hübsche Stadt!« sagte Sina mit der wegwerfenden Arroganz einer Adligen. Die Gardisten fällten ihre Hellebarden und gingen auf den Juwelenhändler zu. Während Sina mit Churasis, Ferrol und Shara in Richtung auf den Viehmarkt verschwand, schafften sie ihn unter dem Beifallsklatschen der Menge zum Diebesturm an der Stadtmauer.


    Wenig später krachte hinter Giocardo per Tenitore eine schwere, mit Eisengittern versehene Tür ins Schloß.


    Seufzend setzte sich der Juwelenhändler auf die harte Pritsche und betrachtete misstrauisch den Brotkanten in der Zellenecke, der eben einer Maus als zweites Frühstück diente.


    Die Kleidung klebte am ganzen Körper, weil ihn die rohe Soldateska auf dem Weg zum Turm kurzerhand in eine Viehtränke warf und mit den Speer-Schäften den Rinder-Kot von ihm abschrubbte. Die kostbaren Stoffe des Gewandes waren verdorben.


    »Dennoch hatte alles sein Gutes!« zog der Juwelenhändler den Schluss. Damit griff er unter das Gewand und holte den faustgroßen Khoralia-Kristall hervor. Mit beiden Händen hielt er ihn und freute sich an dem kalten, blauen Feuer, das er versprühte.


    »Dem Basileus von Decumania werde ich ihn zum Kauf anbieten!« sagte er. »Mindestens hundert Aurei wird er mir dafür zahlen. Vielleicht macht der mich gar zum Konsul einer seiner Provinzstädte... oder gar zum Prokurator. Nein, für diese Kostbarkeit erhebt er mich sicher in den Rang eines Dux!«


    Im selben Moment begann der Kristall in seiner Hand zu erglühen... und verging im Nichts.


    Der Khoralia-Kristall war dem Ruf des Churasis gefolgt.


    »Ihr Götter...!« brachte Giocardo per Tenitore hervor. Mehr nicht.


    Und dann flossen zwei dicke Tränen über die feisten Wangen des Juwelenhändlers von Bareas...


    ***


    »Gut, dass ich ihn wieder habe!« sagte Churasis, als der Sternstein in seinen Händen wieder entstand. »Hoffentlich ist dieser Einsatz des Kristalls nicht von unseren Gegnern bemerkt worden!«


    Und ob er bemerkt worden war!


    Denn im gleichen Augenblick entstand hinter Churasis und seinen Freunden der Stand eines Pferdehändlers aus dem Nichts.. Wokat, der Gott des Verrats, hatte sie gefunden.


    Die Reisenden benötigten Pferde. Für Wokat, einen Gott des Jhardischtan, bedeutete es keine Schwierigkeiten, ihnen Pferde zu verschaffen.


    Pferde, die er mit seinen Kräften irgendwo aus der Welt in diesem Moment aus den Ställen oder von Weiden verschwinden ließ. Doch durch die Macht seines Götterwillens wurde mehr aus den Tieren, als es den Anschein hatte.


    Vor allem aus der Schimmelstute, die sich an die Barriere drängte und mit ihrem weichen Maul Shara leicht anstupste. Das kleine Mädchen hatte eben von Sina eine Zuckerstange bekommen. Das Geld aus dem Beutel des Juwelenhändlers war mehr als genug für die Dinge, die sie dringend benötigten.


    Shara fuhr herum und sah den schön geformten Pferdekopf, der sich zu ihr herab beugte und leise schnaubte.


    »Hallo!« sagte Shara und lächelte das Tier an. »Willst du mal versuchen?« Damit hielt sie dem Pferd die Zuckerstange hin. Ein kurzer Biß, dann kaute das Pferd zufrieden die Hälfte der Zuckerstange. Während aus seinem Magen ein zufriedenes Kollern tönte, sah Shara fassungslos auf das restliche Fragment einer Zuckerstange in ihrer Hand.


    »Ach, weißt du!« sagte sie dann zu dem Pferd. »Du bist größer als ich und hast auch bestimmt mehr Hunger. Da, nimm!« Vorsichtig hielt sie der Schimmelstute den Rest der Zuckerstange entgegen. Während das Pferd zufrieden kaute, streichelte Shara mit ihren Zuckerfingern über die Nüstern.


    »Sina. Sina!« rief sie dann laut und lief hinüber zum Stand eines anderen Pferdehändlers. »Das Pferd da drüben... das mag mich... und ich mag es auch... das will ich haben... das und kein anderes!« Shara war ganz außer Atem. »Das da hinten... das schöne weiße da...!« stieß sie hervor und wies auf die Schimmelstute, die ihr nach starrte und ihr ein helles Wiehern hinterher sandte.


    »Siehst du. Es ruft mich sogar!« sagte Shara und ergriff Sinas Hand.


    »Aber wir sind mit diesem Händler hier schon ins Geschäft gekommen und haben drei Pferde gekauft!« sagte Ferrol, der gerade mit dem verschmitzt grinsenden Händler den üblichen Handschlag ausgetauscht hatte.


    »Wir haben drei Pferde für uns!« sagte Churasis. »Die übrigen zwei Aurei können wir sicher noch gut gebrauchen. Du kannst bei Sina aufsitzen. Ihr beide seid leicht... nein... du willst nicht... aber dann kannst du doch nicht herunterfallen...!« Churasis geriet ins Stottern, als er Sharas Mienenspiel sah. Es war eine einzige große Bitte mit einer gewissen Trotzreaktion darin.


    »Ich will ein eigenes Pferd haben!« sagte sie fest. »Ich bin kein kleines Kind und runter fallen tu ich auch nicht. Und ich will das weiße Pferd von dem Händler da drüben haben. Ich will! Ich will! Ich will!« Dabei stampfte sie zornig mit dem Fuß auf.


    Sina und Ferrol sahen sich fragend an.


    »Es ist doch so lieb. Und wir haben schon Freundschaft geschlossen!« sagte Shara nach einer Weile mit herzerweichender Stimme, als sie erkannte, dass sie als Trotzkopf nicht durchkam. »Es heißt Schneefeuer. Das hat es mir eben ganz genau gesagt. Und es mag Zuckerstangen!« fügte Shara etwas verschämt hinzu.


    »Wir haben das Geld, Ferrol!« sagte Sina, und etwas Bittendes lag in ihrer Stimme. »Für Shara kann es nicht schlecht sein, wenn sie selbst reitet. Sie wird dadurch selbständig!«


    »Was? Noch selbständiger!« fuhr der Prinz auf.


    »Und wenn ich dich doch ganz lieb bitte, Ferrol." hörte er Shara sagen. Das kleine Mädchen stand vor ihm und hielt seine Hand. »Wenn ich dich so lieb bitte, wie Sina das immer macht...!«


    »Untersteh dich!« drohte Ferrol mit gespieltem Zorn. »Na gut, wir können deine neue, weissmähnige Freundin ja nicht zurücklassen!«


    Wokat, der sich diesmal als hochgewachsener Nomadenkrieger aus den Nördlichen Frostbergen hergerichtet hatte, die vorzügliche Pferde züchten, hätte vor Freude fast aufgeschrien, als er Shara mit ihren Freunden zurückkommen sah.


    Die Gegner gingen ihm auf den Leim...


    Die Göttin des Unverstandes


    Am Nachmittag des folgenden Tages hatten sie Bareas weit hinter sich gelassen. Sie befanden sich jetzt mitten in jener leicht hügeligen Grassteppe, die zwischen der Chrysalischen See und dem Wunderwald liegt.


    Alle waren vorzüglich beritten. Und Shara saß im Sattel wie eine kleine Prinzessin der Steppen-Nomaden, die reiten können, bevor sie laufen lernen. Obwohl Ferrol ihr die Steigbügel umgerüstet hatte, dass sie mit ihren kurzen Beinen gerade noch hinein passte, schien sie keine Mühe zu haben, die Schimmelstute allein zu dirigieren.


    Sie hatten für Sina und Shara neue Kleider besorgt. Beide trugen jetzt die weiten Hosen aus derben Stoffen, die bei den Reitervölkern üblich sind. Die Umhänge für die Nacht samt den Decken und den Vorräten waren in Rollen hinten auf die Sättel geschnallt und dienten auch als Rückenstütze.


    Ferrol führte den kleinen Trupp an. Er ritt ein vorzügliches Pferd, wenn sich ihm auch der feurige Rapphengst auch nur schwer unterordnete. Doch der Prinz von Mohairedsch war ein ausgezeichneter Reiter, der gelernt hatte, in den gelben Sandwüsten mit dem Wind um die Wette zu jagen.


    Sina dagegen fühlte sich im Sattel weniger zu Hause. Sie war ein Kind der Städte. Zwar beherrschte sie das Reiten auf Pferden und Kamelen, und in ihrer Jugend hatte sie gelernt, mit einem spitzstacheligen Stock auch einen der grauen Elefanten vorwärts zu treiben. Doch eigentlich zog sie es vor, ihre Wege zu Fuß zu machen. Die feingliedrige Fuchsstute, die sie ritt, hatte jedoch einen leichten Gang und überließ Ferrols Rapphengst die Führung. Dann folgte Shara und Churasis zum Beschluss.


    Der Zauberer machte ein Gesicht, als würde er auf dem >Hochnotpeinlichen Stuhl der Befragung< in der Zelle des Oberherrn sitzen - jenem eisernen Stuhl, der mit stumpfen Nägeln beschlagen war und auf dem man die Delinquenten als >Ersten Grad< setzte, um von ihnen Geständnisse zu erpressen.


    Churanis fand, dass Laufen für ihn zwar >gesundheitsschädlich<, Reiten jedoch ein glatter Mordversuch war. Obwohl er sich in weiser Voraussicht zwei dicke Daunenkissen unter das Sattelleder gebunden hatte, wurde er doch bei jedem Schritt durchgeschüttelt und bezog die Prügel seines Lebens. Der starkknochige graue Wallach machte es ihm mit seinem Passgang absolut nicht leichter. Bei jedem Schritt des Pferdes hopste Churanis im Sattel auf und ab. Mehrfach hatte Ferrol ihm zu zeigen versucht, wie man als Reiter die Schritte abfedern muss. Doch für Churanis war das einfach zu hoch und zu kompliziert.


    »Meine nächste Anschaffung wird ein fliegender Teppich werden!« murrte er in einem fort vor sich hin und beklagte sein Schicksal.


    »Wenn wir Glück haben, sind wir in drei Tagen in Coriella!« sagte Sina und wandte sich im Sattel um.


    Im Jhardischtan stieß Wokat einen Freudenschrei aus. Das Stichwort war gefallen. Er hatte wieder ihren genauen Standpunkt. Jetzt konnte er zuschlagen.


    Denn Sharas Pferd war kein richtiges Pferd.


    Einem Gedanken des Gottes des Verrats entsprungen, hatte es einige tückische Eigenschaften . . .


    * * *


    Shara trällerte ein fröhliches Kinderlied, als ihr Pferd plötzlich unruhig wurde.


    »Na, Schneefeuer! Was soll denn das?« hörte Sina das Mädchen erstaunt ausrufen. Sich umsehend sah sie, dass die vorher so brave Schimmelstute unruhig wurde.


    »Halt sie ganz kurz!« rief ihr Ferrol zu. »Sie wird sich erschreckt haben!«


    »Mach' ich doch!« gab Shara zurück, und Sina erkannte, dass sie im Sattel auf und ab geschüttelt wurde. Ihre kurzen Beine konnten keinen Schluss um den Pferdeleib nehmen. Eigentlich hätte sie im hohen Bogen aus dem Sattel fliegen müssen, zumal die Kleine sich nicht mit den Händen am Sattelhorn festklammerte. Sie hielt die Zügel in ihren kleinen Fäusten und versuchte, das Tier unter Kontrolle zu bekommen.


    Ferrol riss den Rappen herum und preschte im gestreckten Galopp heran.


    »Ich nehme die Zügel!« rief er Shara zu. »Spring ab, wenn es zu arg wird, Shara. Spring ab!«


    »Ich kann nicht!« klang die angstvolle Stimme des Mädchens. »Ich bin im Sattel festgeklebt. Ich kann nicht runter."


    Im selben Moment brüllte Ferrol in einer Mischung aus Schmerz und Wut auf. Er hatte versucht, die Zügel zu ergreifen. Doch das vorher so lammfromme Pferd erwies sich tückisch wie eine Raubkatze. Sie schnappte zu und erwischte fast Ferrols Hand. Breite, rote Schrammen der Pferdezähne zogen sich über Ferrols rechtem Handrücken.


    »Ich kann nicht runter!« schrie Shara noch einmal. In ihrem kleinen Gesicht malte sich tödliches Entsetzen. Sie erkannte, dass sie in einer tückischen Falle saß. Ihre kleinen Hände rissen wie wild an den Zügeln. Doch das Pferd reagierte nicht.


    »Zauberei!« schrie Churasis gellend.


    »Die Macht der Götter!« pfiff Wulo. »Ich spüre es genau. Sie wollen Shara. Uns wollen sie gar nicht. Darum haben sie dafür gesorgt, dass sie dieses Pferd bekam. Die anderen Pferde sind echt... aber Sharas Pferd ist eine Kreatur der bösartigen Phantasien eines Jhardischtan-Gottes. Sie wollen Shara haben . . .!«


    »Ich will aber nicht!« schrie das Mädchen wild. »Ich will nicht in den Jhardischtan. Nein... das will ich nicht... ich habe Angst!«


    In diesem Moment machte die Schimmelstute einen mächtigen Satz. Mit wirbelnden Hufen raste sie über die fast flache, grasbewachsene Ebene dahin. Wie zwei Banner wehten ihr Schweif und ihre weiße Mähne. Sharas Angstkreischen überschlug sich.


    »Shara!« brüllte Ferrol wild. Dann riss er den Rapphengst mit harter Hand herum und trieb ihn an. Aus dem Maul des edlen Tieres kam ein zufriedenes Grollen. Das langsame Tempo hatte ihm nicht zugesagt. Dieses Rennen gefiel ihm. Doch nicht für lange.


    Ferrol gab dem Tier jegliche Hilfen, die ein geschickter und geübter Reiter geben kann, und holte aus dem Pferd das Äußerste heraus. Der Prinz von Mohairedsch lag fast auf dem Pferderücken, um die Last gleichmäßig zu verteilen und ließ dem Tier die Zügel, damit es genügend Luft bekam. Doch zum Antreiben setzte er jetzt nicht mehr die bloßen Stiefel-Hacken, sondern die handtellergroßen Radsporen ein.


    Wie ein Pfeil flogen Ross und Reiter über die Ebene. Langsam schien sich der Abstand zu der Schimmelstute, die Shara verzweifelt zurückzuhalten versuchte, zu verringern.


    Im Jhardischtan schrie Wokat vor Wut auf.


    Die Schimmelstute war in vorzüglicher Verfassung, und sie hatte alle Eigenschaften in sich, die ihr Wokat mitgegeben hatte. Doch sie war kein reines Geisterwesen, sondern ein echtes Pferd. Ein vorzüglicher Renner - aber von einem anderen Pferd ohne weiteres einzuholen. Wokats Kraft hatte die Stute gegen den Zaum unempfindlich gemacht; und der Wille des Jhardischtan-Gottes trieb sie voran, bis zum Zusammenbruch.


    Wokat hatte nicht damit gerechnet, dass eine Verfolgung Zweck haben könne. Doch Ferrol beherrschte den Rapphengst meisterhaft, und das Tier raste unter ihm wie der Sturmwind, der Gestalt angenommen hat.


    Gewiss, der Rappe würde ermüden... aber die Schimmelstute würde vorher zusammenbrechen. Nach einem Galopp von fünfzig Pfeilschüssen Weite zeigte Sharas Pferd alle Anzeichen der Entkräftung. Wokat erkannte das sehr genau.


    Das schwarze Fell von Ferrols Rappen war mit weißem, schaumigem Schweiß bedeckt, der von den Nüstern her überall hin flog und aus dem glänzenden Fell austrat. Die Nüstern schimmerten blutigrot, die Augen des Pferdes schienen vor Anstrengung aus den Höhlen zu treten, und der Bauch schleifte fast auf dem Boden. Doch das Pferd raste immer noch im gestreckten Galopp durch die Ebene.


    In diesem Moment sah Wokat, dass er sein Spiel verloren hatte, wenn er seinen Plan nicht konsequent weiter verfolgte. Es gab nur eine Möglichkeit, Shara der Rettung zu entziehen.


    Das Mädchen musste sterben. Immer mehr erkannte Wokats kluger Geist, dass die Kleine die treibende Kraft der Gruppe war, die zur Drachenburg drängte.


    Ob sie nun die Drachenpriesterin war oder nicht, für die Götter des Jhardischtan war es besser, wenn sie nicht weiterlebte. Wokat hatte niemals Skrupel besessen, wenn es um das Leben von Menschen oder selbst ganzer Völker aus der Adamanten-Welt ging.


    Wokat ließ den Khoralia-Kristall in seiner Hand erglühen. Dann winkte seine Hand gebieterisch jener dunklen Wesenheit hinter ihm.


    »Geh hin, Schatten, und nimm, was dein ist. Das Mädchen, das sie Shara nennen, gehört dir...!«


    Ferrols Rappe bremste seinen rasenden Galopp ab. Hoch bäumte sich das edle Tier auf, und sein trompetenhaftes Wiehern schrillte über die Ebene.


    Denn mit dem Pferd, das Shara entführte, geschah etwas ganz Entsetzliches. Weiße Flammen schossen aus dem Pferdeleib hervor und hüllten das vor Angst und Entsetzen kreischende Mädchen ein.


    »Götter!« flüsterte Ferrol fassungslos. »Götter...!«


    In diesem Augenblick stürzten zwei rasende Schatten vom Himmel herab.


    * * *


    Der befehlende Ruf des Jhinnischtan traf Selenor und Ghyana im gleichen Moment. Elfen sind für die Stimmen der Götter besonders empfänglich. Aber in dieser Eindringlichkeit hatten sie die Stimme Barans noch nie vernommen.


    »Da unten. Das ist sie!« rief Selenor und wies mit dem Bogen nach unten. Ghyana, seine goldlockige Gefährtin aus Elfgaard, nickte und winkte mit ihrem kurzen Wurfspeer.


    Die beiden mächtigen Greifvögel, die beide Elfen durch die Lüfte trugen, spürten instinktiv, dass der ruhige Flug gleich zu Ende war. >Wolkentänzer<, der Sturmadler Selenors, stieß ein gellendes Kreischen aus. >Luftgaukler<, Ghyanas Falke, stimmte darin ein.


    »Wir stoßen hinunter!« gab Selenor das Kommando. Und in Gedanken gab er den Befehl an den Sturmadler weiter. Auf dieselbe Art lenkte auch Ghyana ihren Falken.


    Wie zwei Steine ließen sich die mächtigen Greifvögel mit fast angewinkelten Flügeln hinabfallen. Selenor und Ghyana verkrallten sich in ihrem Rückengefieder.


    Beim Sturzflug erkannten die beiden Elfen den Zauber, der Shara band. Sie sahen auch den Mann auf dem bäumenden Rappen, der sein Pferd mit harter Hand unter Kontrolle brachte und voran auf das weißflammende Pferd trieb.


    »Der Sattel!« vernahm Ferrol in seinem Inneren die Stimme der beiden Elfen. »Der Sattel bannt sie fest. Du musst die Sattelgurte zerschlagen, sonst ist keine Rettung möglich...!«


    Ferrol handelte, ohne zu überlegen. Ein Sporenstich und der Rappe schoß mit letzter Kraft voran. Im Galoppsprung riss Prinz Ferrol das Rapier frei. Der Rappe strauchelte und überschlug sich. Geistesgegenwärtig katapultierte sich Ferrol aus dem Sattel, überschlug sich und stand genau vor der Flammenwand, die aus dem Pferd hervor schoss.


    Im Mittelpunkt der Flamme saß Shara wie auf der Spitze eines an allen Ecken entzündeten Scheiterhaufens, und ihre Hilfeschreie gingen in grelles Quietschen über.


    Mit einem raschen Sprung war Ferrol in den weißen Flammen. Mit einem sausenden Schwung durchschnitt sein Rapier die Luft und traf. Die Spitze des Riesenwerks durchtrennte den Sattelgurt wie Butter.


    Im selben Moment hörte Shara über sich ein gewaltiges Rauschen. Plötzlich waren neben ihr zwei lange Stangen, an die sie sich klammern konnte.


    »Festhalten. Richtig festhalten!« vernahm sie eine Stimme in ihrem Inneren. Ihre kleinen Hände umklammerten den Speer-Schaft und den Bogen der Elfen, so fest dass ihre Handknöchel vor Anstrengung weiß wurden.


    »Auf, Wolkentänzer!« - »Empor, Luftgaukler!« hörte sie über sich zwei helle Stimmen. Dann fühlte sich Shara mitsamt dem Sattel empor gerissen.


    Unter ihr schlugen die weißen Flammen jetzt dort zusammen, wo sie eben noch gesessen hatte. Der Pferdekörper brach zusammen und verglühte, während die beiden Elfen ihre Greifvögel zum langsamen Gleitflug auf die Ebene veranlassten und Shara vorsichtig absetzten.


    In den Höhlen des Jhardischtan raste Wokat vor Wut...


    * * *


    Ferrol erwies seinem Pferd die einzige Gnade, die es für das edle Tier noch geben konnte. Mit seinem Rapier gab er dem Pferd, dessen rechter Vorderlauf vom Sturz gebrochen war, einen schnellen Tod.


    Obwohl er wusste, dass er nicht anders handeln konnte, wischte sich der Prinz von Mohairedsch doch eine Träne aus dem Augenwinkel.


    Sina und Churasis kamen in raschem Tempo angeritten, als Shara die Augen aufschlug. Ghyana, die Elfe, hatte ihr einen Stärkungs-Trank eingeflößt, dessen Zusammensetzung die Elfen streng geheim halten und von dem sie immer eine kleine Flasche am Gürtel bei sich führen. Er macht weder unverwundbar noch schafft er ihnen gigantische Kräfte, wie man sich bei den Menschen erzählt. Aber er vertreibt auf wunderbare Art die Müdigkeit, lässt Körperkräfte rasch zurückfließen und sorgt dafür, dass man sich wieder vollständig wohl fühlt.


    Obwohl Sharas Gesicht noch von den überstandenen Strapazen und dem erlebten Grauen gezeichnet war, schien sie den größten Schrecken schon überwunden zu haben. Ihre Hose war am Sattel kleben geblieben. Die Magie des Jhardischtan vermochten die Elfen nicht auszulöschen.


    Ghyana strich über ihr Hemd, und unter ihren Fingern wurde der Stoff so lang, dass er dem Mädchen bis an die Knie reichte. Eine Silberschnur, die das Elfenmädchen aus ihrer Tasche zog, wurde um Sharas Hüfte geschlungen, und das Mädchen freute sich über ihr hübsches, neues Kleid.


    »Die Götter des Jhinnischtan haben uns gerufen, als wir in Richtung auf den Wunderwald flogen!« erzählte der Elf Ferrol, während sich der Sturmadler und der Falke über das tote Pferd hermachten. Wenn auch besonders gezüchtet, waren es doch Tiere, die ihr Futter benötigten. Was übrig blieb, würden sich die anderen Tiere der Steppe teilen. Wölfe, Schakale und Geier, die Jäger und Leichenbestatter der Natur. Ferrol wusste, dass dies der Lauf der Dinge war, obwohl er dem prachtvollen Rappen ehrlich nachtrauerte. Ein Pferd, das eines Prinzen von Mohairedsch wahrlich würdig gewesen war.


    »Du musst wissen, dass wir Elfen leicht den Ruf der Jhinnischtan-Götter vernehmen«, fuhr die Gefährtin des Elfen fort. »Die Zwerge übrigens auch. Riesen und Trolle dagegen sind empfindlicher für die Stimmen aus dem Jhardischtan. Obwohl sie natürlich auch die Rufe der Kristallwelt vernehmen, genauso wie die Jhardischtan-Götter uns erkennen und ausfindig machen können!«


    »Ich habe euch jedenfalls zu danken!« sagte Ferrol schlicht. »Prinz Ferrol von Mohairedsch, zu euren Diensten!« Dabei verneigte er sich leicht in Richtung der beiden Elfen.


    »Selenor und Ghyana vom Volk der Elfen!« stellte sich der zartgliedrige, menschenähnliche Elf mit den sonderbar geformten, spitz zulaufenden Ohren vor. »Elfgaard ist unsere Heimat. Und in Segileya, dem Adamanten-Schloss, hat König Valderian uns Plätze am oberen Teil seiner Tafel bestimmt!« Das bedeutete, dass Selenor und Ghyana besonders geachtete Personen beim Elfenvolk waren. Doch die Fragen, die Ferrol hatte, schnitt der Elf ab.


    »Wir müssen fort!« sagte er. »Wie uns die Götter des Jhinnischtan erreichen, so wissen auch die Herren des Jhardischtan, wo wir jetzt sind. Wenn ich die Lage recht begreife, dann verfolgen euch die Götter der Labyrinth-Welt mit ihrem Zorn. Seid also auf der Hut vor ihren Tücken und Fallen.


    Ich weiß nicht, wohin ihr geht und was euer Weg ist. Und ich frage euch auch nicht danach. Doch an eurem Inneren erkenne ich, dass ihr dem Pfad des Schicksals folgt!«


    »Vielen, vielen Dank für die Rettung!« sagte Shara, die aufgestanden war und an Ghyanas Hand näher trat. Ihre blauen Augen strahlten den Elf an. Unwillkürlich neigte Selenor sein Haupt.


    »Ich grüße dich, Hohe!« sagte er schlicht. Dann nickte er Ghyana unmerklich zu. Die Elfin trat an seine Seite. Ein kurzer Pfiff. Wolkentänzer und Luftgaukler stiegen auf, um in sanftem Gleitflug vor ihnen zu landen.


    »Darf ich sie einmal streicheln?« fragte Shara neugierig.


    »Aber sicher. Wenn du möchtest!« lächelte Ghyana. »Du darfst nur keine Furcht empfinden und nichts Böses im Herzen tragen, wenn du einen Sturmadler oder einen Falken von Elfgaard berührst!«


    »Ich bin doch ein ganz liebes Mädchen!« sagte Shara im Brustton der Überzeugung und ging auf die Vögel zu.


    »Die fühlen sich so richtig weich und kuschelig an!« freute sich das Mädchen, als sie über das Gefieder der mächtigen Greifvögel strich. Wolkentänzer und Luftgaukler hatten die Größe von kleinen Pferden, und die Elfen waren ungefähr nur einen Kopf größer als Shara. Ein besonderer Clan von Elfgaard züchtete diese Reitvögel und richtete sie ab. Doch das war nur sehr wenigen Menschen bekannt.


    Wolkentänzer begann in höchsten Tönen zu pfeifen, als ihn Shara streichelte. Luftgaukler, der Falke, drehte sich und sträubte das Gefieder. Die Liebkosungen des Mädchens schienen ihnen zu gefallen.


    Währenddessen waren Sina und Churasis herangekommen, und Ferrol stellte die Gefährten den beiden Elfen vor.


    »...zu euren Diensten!« sagte man jedes mal die übliche Floskel, wenn man vorgestellt wurde.


    »Wenn ihr jemals wirklich Hilfe benötigt, dann sucht uns in Salassar!« setzte Sina ehrlich hinzu. »Wir können mehr, als es den Anschein hat!«


    »Oh, das wissen wir. Und wir vom Elfenvolk kennen dich und deine Freunde sehr gut, Katze von Salassar!« lachte Ghyana. »Von unserer hohen Warte entgeht uns nichts in der Adamanten-Welt. So gebt denn gut acht, und lebt wohl!«


    Dann schwangen sich die beiden Elfen auf ihre Greifvögel und ließen sie aufsteigen. Wenige Atemzüge später waren der Falke und der Sturmadler nur noch als schwarze Schattenrisse am Himmel zu erkennen. Dann entschwanden sie in einer weißen Wolke den Blicken der Menschen.


    »Wir müssen weiter!« sagte Ferrol. »Ich teile Selenors Meinung, dass wir die Aufmerksamkeit und den Zorn der Jhardischtan-Götter erregt haben. Wir werden uns eilen müssen. Wenn wir nicht zu schnell reiten, können die Pferde doppelte Last tragen. Shara steigt bei Churasis auf, ich reite mit Sina!«


    »Was auch immer geschieht!« flüsterte Ferrol Sina zu, als er sie zu sich in den Sattel gezogen hatte. »Ich fürchte, der gezielte Angriff gilt Shara. Wir müssen alles versuchen, sie zu schützen!«


    »Wer ist Shara wirklich? Und was treibt sie zur Drachenburg?« fragte Sina leise. Doch diese Frage hatten sich beide schon oft gestellt, ohne eine Antwort zu bekommen.


    * * *


    »Die Demonstration der Stärke zeigt ihre Wirkung«, berichtete Cromos den Göttern des Jhardischtan. »Meine Diener haben alle Menschen, ob einzelne Wanderer, Karawanen von Händlern oder Pilgerzüge, gestoppt und ihnen den Weiterzug verwehrt. Die Männer von Cabachas verstehen, mit ihren Waffen und Kriegskünsten den nötigen Eindruck zu machen. Vielleicht ist die Auserwählte schon auf dem Weg zurück!«


    »Das weiß niemand genau!« knurrte Zardoz und erhob sich. »Jedenfalls werden wir die Wege, Pfade und Straßen nach Coriella so lange sperren, bis wir das Klagegeheul der Drachen von den Zinnen vernehmen und erkennen, dass der Drachenlord dahingeschwunden ist, ohne neu zu entstehen!«


    »Es gibt genügend geheime Wege und Pfade, die nicht gesperrt sind!« sagte Wokat. »Sonst müsstest du alle Krieger von Cabachas und Decumania zusammenziehen.


    Trotzdem müssen wir auf der Hut sein. Bedauerlicherweise haben wir diese Gruppe aus Salassar verloren. Die mit dem kleinen, blonden Mädchen!«


    »Aber die sind doch auch nicht wirklich interessant für uns!« fauchte Fulcor und stieß einen Flammenatem aus. »Wir kennen Sina, Ferrol und Churasis samt diesem seltsamen Schrat doch sehr genau. Und das kleine Mädchen... was will das schon bedeuten. Sie wird die Tochter von Dieben sein, die zu Dieben gefunden hat. Die Jagd auf diese Gruppe halte ich für unsinnig. Wir müssen die Hohe auf ihrem Weg finden. Die Drachenpriesterin!«


    »Wäre es nicht möglich, dass sich die Drachenpriesterin nicht gerade in diesem kleinen Mädchen verbirgt?" gab Assassina zu bedenken. "Durch das direkte Eingreifen des Jhinnischtan ist schon einige Male vereitelt worden, dass wir Sina, Ferrol und Churasis mitsamt der kleinen stoppen konnten. Auch Wokat ist der Meinung...!«


    »Wokat hat immer see eigene Meinung, ohne das Große und Ganze zu erkennen.« knurrte Fulcor. "Ein Scheinangriff unserer Brüder und Schwestern um Jhinnischtan ist das. Mehr nicht. Alles Strategie. Baran und seine Sippe wollen uns von der wahren Schicksalsbringerin ablenken. Darum haben sie eingegriffen als sie merkte, dass wir uns auf Sina konzentrierten, die ein kleine Mädchen gefunden hat, dass sie jetzt sicher zu ihren Eltern zurück bringen will!«


    »Vielleicht sollten wir sie dennoch nicht ganz aus den Augen verlieren!« Assassina war noch nicht beruhigt. »Das kleine Mädchen sagte doch einige Male laut und deutlich, dass sie nach Coriella gehen müsste. An diesem Wort haben wir überhaupt erst feststellen können, wo sie sich befanden. Ist es nicht merkwürdig, dass ein Mädchen in ihrem Alter so bestimmt zu einem Ort gehen will, wo der Weg voller Gefahren ist?«


    »Es gibt genügend Märchen über die Drachenburg!« ließ sich Zardoz vernehmen. »Wer weiß, was das Kind gehört hat. Es gibt ja Menschen auf Coriella, die den Drachen dienen. Und dort werden auch Kinder geboren.


    Vielleicht ist das kleine Mädchen eins dieser Kinder, dem es durch irgend eine Unachtsamkeit der Wächter gelungen ist, die Burg zu verlassen. Und nachdem sie sich die Welt angesehen hat, will sie nun nach Hause zu ihrer Mutter. Verständlich, dass sie versucht, mit allen Mitteln, dorthin zu kommen. Leider verlieren wir die Gruppe, wenn sie weiterzieht, ja immer aus den Augen und kennen daher keine Zusammenhänge!«


    »Kluge Männer, die von meinem Geist beseelt sind, werden durch die Landschaft streichen und allen ihre Dienste anbieten, sie nach Coriella zu führen!« sagte der Gott des Verrats langsam. »Wenn es die Richtigen sind, dann führen die Männer sie in die Stadt der toten Seelen!«


    »Und wenn es die Falschen sind?« mischte sich Stulta ein. Die Göttin des Unverstandes hatte dem Rat der Götter mit offenem Mund gelauscht. Immerhin gehörte sie doch dazu. Nur fragte man sie überhaupt nicht nach ihrer Meinung. Und bei den Aktionen, die jetzt geplant waren, hatte man sie auch nicht berücksichtigt. Und das ihr - einer Göttin.


    Auch wenn sie die Herrin des Unverstandes war -was böse Zungen auch mit dem Begriff >Göttin der Dummheit< übersetzten.


    »Wenn es die Falschen sind, die wir suchen, dann können sie von mir aus die Burg auf dem schnellsten Wege erreichen!« knurrte Wokat. »Die Drachen machen dann mit ihnen kurzen Prozess. «


    Doch das hörte Stulta schon nicht mehr. Die Richtigen mussten in die Irre geführt werden und die Falschen auf dem schnellsten Wege zur Drachenburg.


    Das hatte Stulta begriffen.


    Sie wollte doch auch mithelfen beim großen Sieg für den Jhardischtan . . .


    * * *


    Niemand nahm zur Kenntnis, dass sich Stulta mit ihren Götterkräften an die Grenze des Wunderwaldes versetzte.


    Und dann begann sie, alle Menschen, die ihr entgegen kamen, zu fragen, ob sie die Richtigen oder die Falschen wären. Meistens hatten sie nur ein Kopfschütteln für die nicht eben intelligent blickende Göttin übrig. Oder sie tippten mit dem Zeigefinger der rechten Hand an die Stirn...


    Ferrol sah schon von weiter Ferne die einsame Gestalt inmitten des Grasmeeres stehen. Sie wirkte ziemlich verloren. Hinten am Horizont war wie ein Schattenriß der Wunderwald mit seinen riesigen Bäumen und dem üppigen Pflanzenwuchs zu erkennen.


    Ferrol, Sina und Churasis sahen die Gestalt eines Menschen. Shara war vor dem Zauberer im Sattel eingeschlafen. Und in ihren Armen war der Schrat ein geschlummert.


    Ferrol hielt die braune Stute, die er mit Sina gemeinsam ritt, unmittelbar vor der Frauengestalt mit dem schwarzen, strähnig wirkenden Haar, dem aschgrauen, langen Kleid und den eher dümmlich wirkenden Gesichtszügen an.


    Der Prinz erkannte die Göttin sofort wieder. Aber Stulta hatte die drei Freunde damals in Salassar kaum zu Gesicht bekommen und ihr Aussehen selbstverständlich schon wieder vergessen.


    »Wohin des Weges?« scholl Ferrol die Frage entgegen, die eigentlich hart klingen sollte und doch so weich war wie Butter in der Sonne. Und bei dem Gesicht, das die in Menschengestalt erschienene Göttin dabei machte, musste der Prinz sich krampfhaft bemühen, ernst zu bleiben.


    »Wir wollen nach Norden!« sagte er diplomatisch. »Seid Ihr, Hohe Frau, des Weges kundig, so ersuchen wir Euch in aller untertänigster Höflichkeit darum, uns zu helfen« Die Anrede >Hohe Frau< , die geschraubte, fast unterwürfige Ausdrucksweise des Prinzen und das Lächeln, das ihr Ferrol dabei schenkte, verwirrte Stulta zutiefst. Sie musste sich zwingen, ihre Identität nicht zu verraten und diesen Fremden die Gnade ihrer Göttlichkeit zu verkünden.


    »Seid ihr die Richtigen oder seid ihr die Falschen?« fragte sie mit einer Schroffheit, die mehr komisch als bestimmt wirkte.


    »Wie soll ich das verstehen, Hohe Frau! Habt die große Güte und kündet mir, o Wonne der Lieblichkeit, den tiefen Sinn Eurer so klug gewählten Worte!« säuselte Ferrol und schnappte nach Luft, als ihn von Sina ein Hieb mit dem Ellenbogen auf die kurzen Rippen traf.


    »Da sollen Leute durchkommen, die zur Drachenburg wollen!« erzählte Stulta, von Ferrols übertriebener Höflichkeit hin- und hergerissen. »Wenn das die Richtigen sind, dann wollen wir sie in die Irre führen. Wenn es aber die Falschen sind, dann lasse ich sie weiter ziehen und zeige ihnen sogar noch den Weg zum Wunderwald. Seid ihr nun die Richtigen oder die Falschen?«


    »Wir sind die Falschen!« versetzte Ferrol mit todernster Miene.


    »Das ist schön!« freute sich Stulta. »Ich mag euch nämlich, und es wäre schade gewesen, wenn ich euch zur Stadt der toten Seelen schicken müsste. Folgt mir nur. Ich weiß einen kleinen Pfad, auf dem man den Wunderwald schneller erreicht... «


    Sie schritt voran und bemerkte nicht mehr das breite Grinsen, das über Ferrols Gesicht huschte . . .


    * * *


    Im Jhardischtan raste Wokat, der Gott des Verrats, in abgrundtiefem Zorn. Durch seinen Khoralia-Kristall erkannte er Stulta, die ihre Gegner auf dem schnellsten Weg dorthin führte, wohin sie niemals gelangen durften.


    Jetzt gab es nur noch eine Möglichkeit, sie aufzuhalten. Sonst musste er den Kampfgöttern wie Fulcor oder Cromos endgültig das Feld überlassen. Er, Wokat, war nur deshalb immer als eine Art Ratgeber der Jhardischtan-Götter angesehen worden, weil ihm sein wacher Verstand und seine Heimtücke Möglichkeiten lieferten, Probleme ohne großangelegte Aktionen oder riesige Feldschlachten zu lösen. Der Verrat und die Hinterlist waren oft wirksamer als der Einsatz ganzer Legionen und Heerscharen.


    Doch schon zwei Niederlagen hatte Wokat diesmal hinnehmen müssen. Wenn sein jetziger Plan auch versagte, dann war er vor den anderen Göttern blamiert. Sie würden dann kaum noch auf ihn hören oder ihm bedingungslos folgen.


    Jetzt musste er eingreifenl


    Jetzt sofort, bevor Stulta noch mehr Unsinn anstellte.


    Die Männer, die um die Drachenburg strichen und Wokats Geist beseelt waren, würden jeden Menschen in die Irre führten. Sie würden auf Geheiß des Gottes auch die Waffen zücken und kämpfen. Und es waren genug von ihnen da, um mit Ferrol, Sina und Churasis fertig zu werden.


    In den geschliffenen Facetten seines Kristalls erkannte der Gott des Verrats ungefähr dreißig bewaffnete Männer, die er sammeln konnte, um den Reisenden den Weg zu versperren.


    Jeder dieser Männer verspürte in diesem Augenblick den Ruf Wokats in sich. Der Herr des Verrats befahl ihnen den Kampf...


    Die Gesellschaft, die Stulta führte, durfte den Wunderwald nicht durchqueren...


    * * *


    Der Angriff erfolgte wie aus heiterem Himmel.


    Die Männer hatten sich in dem dichten Gras versteckt, welches den Pfad säumte, auf dem Stulta Ferrol und seine Freunde entlang führte. Mit Shara hatte die Göttin sich bereits angefreundet. Zumal Shara die letzte Zuckerstange aus Bareas, die Churasis in seinem Gepäck aufbewahrt hatte, mit ihr teilte.


    Stulta war genauso erschrocken wie die Menschen, als die Angreifer auftauchten. Shara schrie gellend auf, als sich drei Mann in die Zügel des grauen Wallachs warfen, auf dem sie mit Churasis ritt.


    Das kleine Mädchen sah krumme Dolche und scharf geschliffene Messer in ihren Händen blitzen. Eine geworfene Keule traf Churasis am Kopf und ließ ihn ohnmächtig vom Pferd sinken.


    Ferrol und Sina reagierten sofort. Von der Schulter der braunen Stute gleiten und Kurzschwert und Rapier herausreißen war eine fließende Bewegung. Mit schmetterndem Wiehern stieg die erschrockene Stute auf die Hinterbeine und begann dann, in rasender Eile los zurennen. Ferrol nahm nicht mehr wahr, dass sich ihre Gestalt im weiten Grasmeer verlor.


    Hände griffen nach Shara und zerrten sie aus dem Sattel. Einer der Männer heulte gellend, als sich Wulo in seine Hand verbiss. Doch im selben Moment reagierte Wokat im Jhardischtan. Bevor der Schrat dazu kam, seine Zauberkräfte einzusetzen, ließ der Gott des Verrats seine unheimlichen Kräfte durch den Körper des Mannes fließen, den der Schrat gerade schmerzhaft attackierte.


    Die Götterkraft aus den Höhlen des Jhardischtan traf Wulo mit gewaltiger Wucht. Mit schrillem Fiepen stürzte er zu Boden. Obwohl er alles genau miterlebte, war er unfähig, auch nur ein Glied zu rühren oder mit der Magie seines Geistes einzugreifen.


    Zwanzig Angreifer bildeten einen lebendigen Verteidigungswall und ließen Ferrol und Sina keine Möglichkeit zum Durchbruch. Sie hörten Sharas schrilles Angst-Quietschen, ohne ihr helfen zu können.


    Kräftige Fäuste hatten das Mädchen gepackt und hielten es fest. Shara strampelte mit den Beinen und versuchte zu beißen. Doch es half nichts. Die Männer, die sie festhielten, waren vom Geist Wokats beseelt. Und der Gott kannte kein Mitleid, wenn es darum ging, seine Pläne zu verwirklichen. Auch das Leben eines unschuldigen Kindes bedeutete dem Gott des Verrats nichts, wenn es um die Durchführung seiner Pläne ging.


    In den Augen der Männer, die sie gepackt und zu Boden gezerrt hatten, erkannte Shara, dass sie keine Gnade zu erwarten hatte.


    Eine Hand verkrallte sich in ihrem Blondhaar, zog ihren Kopf nach hinten und legte den schlanken Hals frei. Shara sah, dass sich die scharfe Klinge eines Messers näherte.


    Shara kreischte in Todesangst.


    Doch in diesem Moment hatte Stulta, die Göttin des Unverstandes, begriffen, was geschah. Das dauerte zwar immer etwas länger. Aber wenn sie eine Situation erst einmal begriffen hatte, dann verstand sie auch zu handeln. Und immerhin besaß auch Stulta die Götterkräfte des Jhardischtan. Kräfte, die sie, wenn es drauf ankam, auch zu nutzen verstand.


    »Aufhören!« schrie die Göttin mit schriller Stimme. »Ich will, dass das hier aufhört. Ihr dürft meinen Freunden nichts tun!«


    »Hilf mir! Die tun mir was! Die tun mir weh!« heulte Shara, die bereits den Schatten des Todes über sich gleiten sah. Die rasiermesserscharf geschliffene Klinge war nur noch eine Daumenbreite von ihrem zarten Hals entfernt.


    Einen Atemzug später würde das kleine Mädchen mit durchschnittener Kehle ihre Seele aushauchen.


    Das begriff Stulta sofort. Ihrer kleinen Freundin durfte nichts Böses geschehen.


    Grün leuchtende Blitze schossen aus den Fingern der Göttin hervor. Der Mann, der gerade die scharfe Messerklinge an Sharas Hals setzte, wurde getroffen, überschlug sich und blieb liegen.


    »Loslassen!« fauchte Stulta, jetzt ehrlich böse geworden.


    »Wir haben unsere Befehle!« krächzte einer der Männer, die Sharas Körper umklammerten.


    »Ich bin in ihnen, du Närrin. Diese Männer gehören mir! Sie machen nur das, was ich ihnen eingebe!« vernahm Stulta die Stimme Wokats aus dem Mund eines anderen Mannes.


    »Aber das sind doch die Falschen! Das haben sie mir selber gesagt!« rechtfertigte sich Stulta. »Denen darfst du nichts tun!«


    »Wage es nicht, dich mir in den Weg zu stellen, du schwachsinnige Närrin!« fauchte Wokat in aufloderndem Zorn.


    »Was hast du gesagt?« brauste Stulta auf. »Schwachsinnige Närrin! Das hast du gewagt? Ich bin genauso eine Göttin wie du und gehöre der Gemeinschaft des Jhardischtan mit gleicher Stimme an.


    Na warte, du rothaariger Intrigant. Ich zeige dir gleich mal, was ich kann!«


    Wokats Brüllen wurde zu einem unartikulierten Grölen, als er erkannte, wie Stulta in ihrem Unverstand seinen schön ausgeklügelten Plan gründlich zerstörte.


    Mit der Götterkraft, die aus ihren Fingerspitzen in Gestalt von grünen Blitzen hervor zischte, ließ Stulta die Angreifer einen nach dem anderen zu Boden gehen.


    »In einem Tag erwachen sie wieder. Aber dann haben sie einen dicken Brummschädel!« sagte Stulta, nach dem der letzte der Angreifer ins Gras gesunken war. »Das haben sie nun davon.« Die Göttin lächelte zufrieden.


    »Haben dir die bösen Männer weh getan?« fragte sie dann Shara, die sich empor rappelte. Auch Ferrol und Sina kamen hinzu, da auch ihre Gegner unter dem grünlichen Leuchtgewitter zu Boden gegangen waren. Ebenso Churasis, der sich stöhnend erhob und eine Beule am Kopf rieb. Ein Blick in die Augen des Schrats zeigte an, dass Wulo noch lebte, jedoch durch die Götterkraft Wokats ebenso wie die Angreifer vorerst bewegungsunfähig war.


    »Danke!« sagte Shara schlicht. »Du hast so tapfer gekämpft wie eine Göttin!«


    »Ich bin auch eine Göttin!« sagte Stulta geschmeichelt. »Leider verehren mich die Menschen nicht besonders.«


    Um so mehr freute sich die Göttin des Unverstandes, dass sie plötzlich vier ehrliche Verehrer hatte...


    Der Weg durch den Wunderwald


    Das grüne Dickicht des Wunderwaldes wuchs wie eine undurchdringliche Mauer vor Shara und ihren Freunden empor. Nur das Rauschen des Windes, der in den hohen Baumwipfeln wisperte, durchbrach die geheimnisvolle Stille.


    »Wir müssen uns eilen!« sagte Churasis. »Der Wald schützt uns zwar, aber in seinen Tiefen können auch mannigfaltige Gefahren lauern!«


    „Ich habe viele Märchen von den Wesen gehört, die hier im Wand von Delyssiolina wohnen sollen!« erzählte Shara, während Sina den grauen Wallach am Halfter nahm und auf einem schmalen Pfad ins Innere des Waldes führte. Das Pferd waren müde und konnten die doppelte Last nicht tragen. Sina ging daher wie Ferrol und Churasis immer größere Strecken zu Fuß.


    »In der Mitte soll es eine Quelle geben, die von Elfen bewacht wird!« sagte Shara. »Und die bösen Trolle wollen das Wasser der Quelle haben. Denn es hat Zauberkraft!«


    »Ich habe davon vernommen!« sagte Sina nur. »Man nennt sie den Born von Castalia. Die Quelle des Seins.«


    »Auch Zentauren soll es hier geben. Und Dryaden in den Bäumen und Wassernixen und Nöcken in den Teichen und...!«


    »...und mich!« unterbrach sie eine Stimme.


    »Und - wen?« fragte Shara. Ihr Blick versuchte, das dichte Gewirr der Blätter zu durchdringen.


    »Na mich. Wen denn sonst! Oder siehst du hier jemanden, der schöner ist als ich? Den müssten schon die Elfen selbst gesalbt und die Dryaden geschmückt haben!« war die Stimme wieder da. Nicht unangenehm, aber etwas großspurig.


    »Ich sehe dich aber nicht!« rief Shara in den Wald. Sina und Ferrol legten die Schwerthand auf die Waffen. Seltsamerweise wurden jedoch das Pferd nicht unruhig. Und Churasis wurde durch den Schrat beruhigt, der sich, nachdem ihn durc den Biss in die Hand des Kriegers Wokats Kraft voll getroffen hatte, inzwischen wieder ein bisschen aufgerappelt hatte.


    »...viele Wesen hat Dhasor erschaffen und mit vielen wundersamen Kräften versehen. Die meisten sind harmlos - wie dieses hier!« vernahm der Zauberer die Stimme des Schrats.


    »Aber du musst mich doch erkennen können!« kam die Stimme wieder. »Sieh her. Genau hierher!«


    »Da ist ein Baumstamm. Und der schiebt sich so komisch voran!« sagte Shara, als sie intensiv in die Richtung blickte, aus der die Stimme kam. »Und viele kleine Äste hat der. An denen schiebt er sich voran!«


    »Kluges Kind!« war da wieder die Stimme mit leisem Spott. »Nun sag bloß, dass du so einen wie mich noch nie gesehen hast!«


    »Habe ich nicht!« Shara war fast beleidigt. »Und darum gibt es dich auch gar nicht!«


    »Kannst mich auch nicht gesehen haben, weil ich der erste und einzige meines Volkes bin!« klang die Stimme etwas mit Stolz. »Warte, ich komme rüber, damit du von meiner Schönheit und Herrlichkeit geblendet bist!«


    Sina riß das Kurzschwert halb aus der Scheide, als sie erkannte, dass das Gebilde, das vorher ein Baumstamm war, sich veränderte, je näher es kam. Irgendwie schien es sich in Form und Farbe der jeweiligen Umgebung total anzupassen. Eine perfekte Tarnung. Im grünen Blättergewirr eines Waldes absolut nicht auszumachen.


    Das Wesen, was jetzt entstand, hatte ungefähr die Größe eines neugeborenen Kalbes und war am ehesten mit einer Raupe vergleichbar. Ungefähr fünfundzwanzig Körperringe zählte Sina, die sich durch Dehnen und Zusammenziehen langsam nach vorn schoben. Unzählige kleine Beinchen unterstützten die Bewegung.


    Der Kopf war massig und vorn abgerundet. Oben auf saßen zwei fast transparente Fühlhörner, die in ständiger Bewegung waren. Doch die Augen waren wie die einer Kuh und hatten keine Ähnlichkeit mit den facettartigen Sehorganen eines Insekts. Die Zähne im herzförmigen Mund waren stumpf und nur für die Aufnahme pflanzlicher Nahrung geschaffen.


    Die Farbe des Wesens war laubgrün und untersetzt mit braunen und grauen Tarnstreifen. Auf die Entfernung im Walde konnte man es kaum erkennen.


    »Ich werde verrückt! Ein gigantischer Tausendfüßler!« stieß Prinz Ferrol hervor. »Das gibt es doch gar nicht!«


    »Na, du siehst doch, dass es das gibt!« Die Stimme des Wesens klang gekränkt. »Außerdem bin ich kein Tausendfüßler. Und du bist nur neidisch, weil du nur zwei Füße hast und nicht neunhundertachtundneunzig Beine, so wie ich. Hat seine Vorteile. Wenn mir einige davon weh tun, dann kann ich sie einziehen und sie ausruhen!«


    »Und was bist du für ein lustiges Wesen?« fragte Shara.


    »Ich bin nicht lustig. Ich bin schön. Und wichtig!« sagte die raupenartige Kreatur mit einer gewissen Hoheit in der Stimme.


    »Und wie nennt man dich?« wollte Shara wissen.


    »Ich bin Gilga, der Flitzer. Das schönste, beste und klügste Exemplar aus der Gattung der Wabber-Flutscher!«


    »Von denen habe ich nie etwas gehört!« stieß Ferrol hervor.


    »Dann nenne dich niemals einen weisen Mann oder prahle mit deiner Bildung!« empfahl Gilga. »Auch wenn ein Wabber-Flutscher wie ich einmalig ist, sollte man ihn dennoch kennen oder wenigstens von ihm gehört haben..«


    »Und was tust du so den ganzen lieben langen Tag?« wollte Churasis wissen.


    »Ich lebe. Ich existiere. Ist das nicht genug?« philosophierte Gilga. »Und wenn ich gar nichts tue, dann bin ich auf der Suche!«


    »Auf der Suche nach was?« Churasis wurde neugierig.


    »Ich suche meinen Spielberg!« sagte der Wabberflutscher treuherzig.


    »Ein Spielberg? Was, bei Dhasors Strahlenkranz, ist denn das?« stieß der Zauberer hervor.


    »Ja, das weiß ich auch nicht so richtig!« sagte Gilga gedehnt. »Ich stelle mir da was ganz Tolles vor, was es sein könnte. Irgendwann habe ich meinen Spielberg gefunden und weiß genau - das ist er!«


    »Und du wohnst hier im Wald?« fragte Shara neugierig.


    »Ich wohne überall dort, wo ich hinkomme!« erklärte der Wabber-Flutscher.


    »Überall wo du hinkommst - genauso wie ich!« sagte Shara selbstvergessen. Nur Sina erfasste den Sinn dieser Worte, sagte aber nichts dazu.


    »Wir sind fremd hier im Wald!« sagte Shara. »Und wir müssen ganz dringend nach Coriella, der Drachenburg. Weißt du den Weg?«


    „Aber ja doch!“ stieß Gilga im Brustton der Überzeugung hervor. „Ich kenne hier jeden Weg und jeden Steg. „Vertraut mir ganz einfach....“


    * * *


    »Da war es wieder. Das sind sie. Sie sind im Wunderwald und suchen den Weg. Ich habe das Wort >Coriella< genau aufgenommen!« rief Wokat im Jhardischtan aufgeregt. »Ich werde...!«


    »Gar nichts wirst du mehr, Herr des Verrats!« brummte Cromos und erhob sich, dass seine schwarze Panzerrüstung klirrte. »Die Zeit der Leisetreterei ist vorbei. Kampf entscheidet jetzt das Schicksal. Die Kraft und die Stärke von Männern besiegt jede weiberhafte List...!«


    »Dann zeige deine Macht!« nickte Wokat. Nach den drei Niederlagen war er unsicher geworden. Drei Mal hatte er sich blamiert. Es war nun wirklich an der Zeit, jemanden anderes die Sache erledigen zu lassen. Und wenn der versagte, dann hatte man das, was vorher geschehen war, schon wieder vergessen.


    »Aber bedenke, Bruder Cromos, das du nicht versagen darfst.“ zischelte Wokat bedeutungsvoll. „Denn wenn sie den Wunderwald durchquert haben, dann stehen sie kurz vor der Drachenburg. Und dann sind sie kaum noch aufzuhalten. «


    »Sie werden den Wunderwald aber nicht durchqueren!« brummte Cromos. »Die Söldner aus Cabachas, die einen Ring um die Burg geschaffen haben, werde ich zusammenziehen und damit die nördliche Grenze des Waldes sichern. Einzelne Trupps werden hineingehen und die wird niemand aufhalten.


    So gefährlich die Zentauren aussehen, so friedlich sind sie. Und wer wird sich vor Einhörnern, Dryaden und dem anderen schwachen Gezücht fürchten!«


    »Und die Elfen werden nicht von der Quelle des Seins weichen, weil sie jederzeit fürchten, dass die Trolle sie erobern wollen!« kicherte Wokat. »Dadurch wird Valderians Volk diesmal unsere Pläne nicht durchkreuzen.


    Rufe deine Krieger zusammen, Cromos! Und wenn du siegst, dann will ich mich vor dir neigen!«


    * * *


    »Na ja, einen direkten Weg gibt es nicht durch den Wald!« sagte der Wabber-Flutscher auf die Frage des Mädchens. »Aber ich weiß den Weg zur Nordgrenze. Von dort könnt ihr euer Ziel am Horizont bereits erkennen!«


    »Kannst du uns führen?« fragte Shara.


    »Was bekomme ich denn dafür?« wollte der Wabber-Flutscher wissen.


    »Das kommt mir doch irgendwie bekannt vor!« murmelte Churasis in seinen Bart. »Na, es gibt so viele Geschöpfe, also sicher auch genügend mit dem gleichen Geschäftssinn wie Wulo!«


    »Wir haben kaum genügend für uns selbst zu essen!« sagte Shara traurig. »Und Geld haben wir auch keins!«


    »Was soll ich mit dem kalten Metall, das die Menschen Geld nennen!« fuhr Gilga auf. »Das ist nur unter Menschen was wert. Und Essen? Wer sagt denn, dass ich was zu Essen brauche! Ich will was anderes!«


    »Dann habe ich nur eins, womit ich bezahlen kann!« rief Shara und glitt vom Rücken des Pferdes herab. Sie lief auf den Wabber-Flutscher zu und beugte sich ganz tief zu ihm herab.


    Gilga kicherte, als sie ihn auf seinen herzförmigen Mund küsste, und seine Farbe wechselte für einen Augenblick ins Dunkelrote.


    »Wenn du möchtest, kann ich dir noch ein hübsches Lied vorsingen!« sagte das kleine Mädchen dann. »Mehr habe ich leider nicht!«


    »Ein Küsschen. Das war es auch, worum ich bitten wollte!« sagte der Wabber-Flutscher. »Denn ich esse und trinke nicht so, wie ihr Menschen das kennt. Ich lebe davon, dass die Leute mich gern haben und mögen. Wenn mich gar keiner mehr lieb hat, dann verdorre ich wie eine Blume ohne Sonnenschein.


    Was du, kleines Mädchen, eben getan hast, hat mir unheimlich viel Kraft gegeben. Fast so viel, wie bei euch Menschen ein kräftiges Frühstück!« setzte Gilga hinzu und seine lidlosen Augen flatterten.


    »Wenn du Hunger hast, dann melde dich wieder!« lachte Shara. »Hier ist der Nachtisch!« Wieder wechselte der Wabber-Flutscher die Farbe.


    »Also, wenn du uns führen willst, dann schnell!« sagte Ferrol. »Wir sind in großer Eile. Und wir werden verfolgt!«


    »Ich werde euch Wege führen, die niemand kennt. Ihr könnt mir vertrauen!« erklärte Gilga. »Folgt mir nur... und gebt acht, dass ihr mich nicht aus den Augen verliert. Denn mein Körper gleicht sich immer der jeweiligen Umgebung an, in der ich gerade bin. Nun kommt schon...!«


    * * *


    »Irgendwie kommt es mir vor, als wären wir hier schon mal gewesen!« sagte Ferrol nach einigen Stunden Marsches nachdenklich. »Dieser seltsam gewachsene Baum dort hinten... merkwürdig!«


    »Er kennt sich hier im Wald aus und wir wollen ihm vertrauen!« sagte Sina. »Obgleich... der Lauf dieses kleinen Baches ist mir auch in Erinnerung. Und da hinten. Der kleine Tümpel mit den drei Seerosen... den haben wir doch schon mindestens zweimal gesehen.«


    »Stimmt!« nickte Ferrol. »Einmal hast du mich sogar auf die drei Seerosen aufmerksam gemacht. Das kann doch kein Zufall sein!«


    »Ob er uns in eine Falle führt?« fragte Sina zaghaft. »Eigentlich ist er zu lieb und zu nett, um ein Verräter zu sein.«


    »Die Götter des Jhardischtan schaffen andere Kreaturen, wenn sie ihre Gegner überrumpeln wollen!« sagte Churasis, der sich ihnen angeschlossen hatte. Nur Shara saß auf dem Grauen, den Sina am Zügel führte. Sie ritt dicht hinter dem emsig voran gleitenden Wabber-Flutscher und sang ihm mit ihrer glockenhellen Stimme Kinderlieder vor.


    »Hallo, Gilga!« klang es plötzlich aus dem Gebüsch. »Willst du uns deine Freunde, die du jetzt schon dreimal an unserem Baum vorbeigeführt hast, nicht endlich einmal vorstellen!«


    Sina sah drei wunderschöne Mädchen aus dem dichten Laub eines Baumes auftauchen. Ihre schlanken, zartgliedrigen Leiber glichen den Schlingpflanzen, von denen der Baum überwuchert war. Sie hatten eine goldhelle Haut und fast weiße Haare. In ihren Augen war mädchenhafte Neugier und tiefes Wissen zu lesen.


    Die Diebin von Salassar hatte schon viel von diesen Geistern der Bäume gehört, die sich hier im Wald von Delyssiolina manchmal in menschlicher Gestalt sehen lassen. Dryaden nennt man sie, und sie bewohnen allein oder in einer Gemeinschaft besonders groß und schön gewachsene Bäume.


    »Das ist nicht wahr!« rief Shara. »Gilga bringt uns doch auf dem kürzesten Weg durch den Wald. Er hat gesagt, dass er hier jeden Weg und jeden Steg ganz genau kennt!«


    »Sicher kennt er die!« lachten die Dryaden. »Sogar ganz genau. Weil er sie schon sehr oft mehrfach gelaufen ist. Er hat doch kein Orientierungsvermögen, der brave Gilga!«


    »Aber er hat gesagt, dass er uns auf dem schnellsten Weg nach Coriella bringt!« rief Shara trotzig.


    ....»Dort sind sie!« rief Cromos im Inneren der Männer. »Brecht ein in den Wunderwald. Was sich euch entgegenstellt - nieder damit! Alle müssen sterben. Zuerst das Mädchen, das sie Shara nennen. Die gilt es unbedingt zu töten!«...


    Kaum hatte Shara den Namen der Drachenburg genannt, als die Dryaden entsetzt aufschrien. Sie prallten zurück, als wären ihre fast nackten Körper mit Eiswasser übergossen worden.


    »Was habt ihr, ihr Schönen?« fragte Churasis, der sich die feingliedrigen Mädchenkörper mit sichtlichem Wohlbehagen betrachtet hatte.


    »Etwas Böses... es ist zu spüren... der Feind, der euch verfolgt, hat eure Spur entdeckt... ihr müsst fliehen!« riefen die Dryaden durcheinander.


    »Wir wissen, dass uns der Zorn des Jhardischtan verfolgt!« sagte Ferrol langsam. »Doch ich habe immer geglaubt, der Wunderwald von Delyssiolina sei eine heilige Freistatt!«


    »Kein Tempel ist heilig in den Tagen des Kampfes!« sagte eine der Dryaden traurig. »Unser Wald wird zwar von der Menschen respektiert, und sie gehen nur hinein, um sich an seiner Schönheit zu erfreuen. Doch wer in Waffen kommt, gegen den haben wir keine Mittel. Und ich spüre, dass eure Verfolger bereits eure Spur aufgenommen haben wie Jagdhunde die Fährte eines Edelwildes. Flieht, solange ihr noch Zeit habt.«


    »Ich werde euch führen!« rief der Wabber-Flutscher. »Auf dem schnellsten Weg. Ihr könnt mir vertrauen und . . .!«


    Seine weiteren Worte wurden von wüsten Schreien übertönt. Waffengeklirr drang aus den umliegenden Büschen.


    »Da sind sie! Ergreift sie! Tötet sie! Im Namen des Jhardischtan und des Gottes Cromos!« vernahm Ferrol Worte im harten Dialekt des Landes Cabachas.


    Mit einem Sprung war Churasis auf dem Grauwallach und riss Shara zu sich in den Sattel. Er hieb dem Pferd so arg die Fersen in die Weiche, dass der Wallach erschreckt einen Sprung nach vorn machte.


    Die Entsetzens-Schreie der Dryaden schrillten durch den Wald, als bärtige Männer in Rüstungen aus Leder und Metall durch die Büsche brachen. Sie waren mit Schwertern, Äxten und Lanzen bewaffnet.


    »Reite, Churasis. Rette Shara! Sie muss ihren Weg nach Coriella zu Ende gehen...!« vernahm der Zauberer Sinas Stimme...


    * * *


    ». . . Coriella!« stieß Baran auf dem Jhinnischtan aus. »Das waren sie wieder. Und sie werden attackiert. Aber diesmal gibt es kein Entkommen. Cromos hat zu viele Streiter aufgebracht!«


    Erregt wies er in ein Facett seines Khoralia-Kristalls, der nun auf den Wunderwald ausgerichtet war. Es war zu erkennen, dass Churasis, dem Ferrol in den letzten zwei Tagen einiges über die Beherrschung eines Pferdes erklärt hatte - den Wallach so antrieb, dass er die Reihen der Angreifer übersprang und einige von ihnen mit den Hufen unliebsame Bekanntschaft machten.


    Mit der Geschwindigkeit eines herab zuckenden Blitzes hatten Sina und Ferrol ihre Waffen blank gezogen. Schon klirrte Stahl aufeinander, während die meisten Männer die Fliehenden verfolgten.


    »Es ist nicht einfach, mit einem Pferd diesen Wald zu durchqueren!« sagte Baran mehr zu sich selbst. »Fionas Geschöpfe stehen dort sehr dicht. Und der Jäger sind viele. Sie werden sich verteilen und Ketten bilden. Das Ende unter den Schwertern und Äxten ist für diese vier Wanderer unausweichlich. Schade um das Kind – aber es ist eben nicht zu ändern.


    Ich denke, wir haben verloren. Sie werden die Drachenburg nicht erreichen, und es wird kein neuer Drachenlord entstehen. Finden wir uns mit den Tatsachen ab und überlegen wir eine neue Strategie, wie wir uns gegen den Jhardischtan zur Wehr setzen können!«


    »Der Gott der Weisheit rät zur Aufgabe?« fragte Sabella spöttisch.


    »Eben weil ich der Gott der Weisheit bin, weiß ich genau, wann ich verloren habe!« sagte Baran traurig. »Weder Mensch noch Pferd entkommt diesen Jägern!«


    »Menschen und Pferde nicht!« Anima, die Göttin der Tiere, setzte ein Lächeln auf. »Aber ich habe da eine Idee . . .!«


    ***


    »Der Ruf. Der Große Ruf ist an mich ergangen!«


    Der kleinwüchsige Mann mit dem schwarzen Haar und dem kurzgeschnittenen schwarzen Vollbart, der seinem Gesicht einen männlich-markanten Ausdruck gab, sprang auf. Er trug die einfache, derbe Kleidung eines Bauern oder Handwerkers. Nur die mächtige Streitaxt mit dem Doppelblatt, die seine Hand mit der Leichtigkeit einer Feder schwang, zeigte den Krieger.


    Er gehörte zum Volk der Zwerge. Sie sind ungefähr so groß wie die Elfen, jedoch vom Körper her wesentlich robuster gebaut. Das kleine Volk wohnt in den Tiefen der Berge und steht unter dem Banner des Königs Augerich, der im Kristalldom von Chrysalio das Reich unter dem Berge regiert.


    Pyctus und sein Bruder Silas, der sich jetzt neben ihm erhob, gehörten zu den wenigen ihres Volkes, die den Weg des Schwertes beschritten und Krieger geworden waren. Denn die meisten Zwerge sind friedliche Handwerker, die es verstehen, kostbare Geschmeide und kunstvolle Schmiedearbeiten zu hämmern. Pyctus und Silas waren zwei der Paladine neben dem Throne König Augerichs. Doch meist waren die beiden Brüder auf Fahrt und wenig im Kristalldom anzutreffen.


    Silas war etwas jünger, trug das pechschwarze Haar länger und hatte dafür keinen Bart. Er hob, als auch er den Ruf vernahm, seinen Säbelspieß empor. Dieser bestand aus einem Krummsäbelblatt, das auf einen kurzen Wurfspieß gesteckt war. Eine außergewöhnliche Waffe, die Silas jedoch vorzüglich zu handhaben wusste.


    »Die Herren des Jhinnischtan brauchen unsere Hilfe!« sagte Pyctus. »Keine fünf Bogenschußweiten von hier wird gekämpft!«


    »Ich höre die Waffen bis hierher klirren!« nickte Silas.


    »Das Mädchen... das kleine Mädchen!« vernahmen die Zwerge die Stimme vom Jhinnischtan in aller Eindringlichkeit. »Sie darf dem Feind nicht in die Hände fallen. Unter gar keinen Umständen!«


    »Ein kleines Mädchen!« Silas schüttelte den Kopf. »Wie kommt es denn, dass kleine Mädchen allein im Wunderwald herum rennen? Nun, da wird der gute Silas hingehen, und es retten, wie es so seine Art ist!«


    »Wenn man den Felsen des Gebirges oder diesen Bäumen lange Gewänder schneidern oder ihnen lange Perücken aufsetzen würde, dann würdest du auch ihnen den Hof machen!« stieß Pyctus hervor.


    »Ich mag nun mal hübsche Mädchen!« sagte Silas todernst. »Ich werde sie also retten, und du hältst uns die Gegner vom Leibe. So haben wir alles ganz brüderlich geteilt. «


    Pyctus antwortete nicht. Statt dessen steckte er zwei Finger zwischen die Zähne und stieß einen schrillen Pfiff aus. Ein Rascheln im Gebüsch. Dann sprangen zwei Kaninchen von der Große eines Ponys hervor.


    Eines davon war pechschwarz mit einer weißen Pfote; das andere schimmerte eisgrau und vermochte die Stirn in drei Kummerfalten zu legen, so dass der Kaninchenkopf ständig wie das Antlitz ein durchgeistigten Philosoph wirkte.


    Im Volk der Zwerge kannte man die Namen >Weißpfote< und >Graufell< so gut, wie man auch die beiden schwarzen Krähen kannte, die Pyctus und Silas ritten, wenn sie eine weitere Strecke zurücklegen mußten. Doch jetzt waren >Schwarzschwinge< und >Himmelsschatten< in irgendwelchen Baumwipfeln, weil sie nicht gebraucht wurden. Hier im Dickicht des Wunderwaldes war es vorteilhafter, auf den Rennkaninchen zu reiten.


    »Wo niemand mehr einen Ausweg findet, da hat ein Kaninchen drei Gänge gegraben!« lautet ein Sprichwort im Zwergenreich. Und das stimmte.


    Graufell machte ein ziemlich griesgrämiges Gesicht, als Silas mit einem einzigen Handgriff den Sattelgurt festzurrte und sich aufschwang. Weißpfote beäugte seinen Herrn interessiert. Er schien eine wilde Jagd durch den Wald zu ahnen und freute sich darauf.


    »Dann wollen wir mal nachsehen!« sagte Pyctus grimmig und trieb das Rennkaninchen an. Mit einem Satz fegte Weißpfote durch das Unterholz. Mit beleidigtem Knurren schloß sich Graufell an.


    Entschlossen trieben die Zwerge ihre Reittiere dem Klirren der Waffen entgegen.


    * * *


    Das Sirren der Klingen in der Luft und das Klirren von gegeneinander geschlagenem Stahl war die Melodie für den Todestanz von Sina und Ferrol.


    Die Söldnern aus Cabachas waren von frühster Kindheit an für den Kampf erzogen. Und sie kämpften mit einer Kraft und Gewandtheit, dass Sina und Ferrol sich ihrer Waffen kaum erwehren konnten.


    Dieser Kampf war anders als die kleinen Scharmützel oder Duelle in Salassar. Hier kämpften sie gegen eine Übermacht, die töten wollte.


    Das Volk von Cabachas ist ein harter Menschenschlag. Karg ist ihr Land, und wenig Reichtum bringt es hervor. Das wenige Ackerland wird voll für Getreideanbau genutzt. Große Steppen dienen als Weiden für die zähen Rinder mit den wuchtigen Hörnern. Das Gebirge des Jhardischtan ist lebensfeindlich, und in die Gegend von Trollheim wagt sich kein Mensch, der klaren Verstand hat. Und die Cabacher sind so hart wie ihre Gesetze.


    Zehn Jahre ist man ein Knabe. Doch der Jüngling bis zwanzig, der Krieger bis dreißig und der Mann bis vierzig dient neben der Bestellung seines Hauses und der Gründung einer Familie in erster Linie dem Heer des Mardonios. Oft genug erschallt in den Dörfern und Städten der Ruf der Kriegstrompete, der den Handwerker den Hammer sinken lassen lasst und den Bauern vom Pflug fort holt. Kriegsgesänge und Waffenklirren bestimmen in Cabachas das Leben.


    Wo zu Decumania die heitere Art des Lebens gepflegt wird, härtet man sich in Cabachas an Körper und Seele ab. Wo in Decumania die Stimmen der Sänger ertönen und die Saiten der Harfe erklingen, da schmettern in Cabachas militärische Kommandos, und die Kriegsfanfare lässt ihren Ruf erschallen.


    Daher waren es Männer aus Cabachas, die Cromos für seinen Kampf erwählt hatte. Männer, die das Leben nicht achteten, weil sie den eigenen Tod nicht fürchteten.


    Sina und Ferrol spürten mit jedem Hieb, den sie parierten, dass sie ums Überleben kämpften. Das änderte ihre Taktik. Schonung wurde ihnen nicht gewährt. Niemand forderte sie auf, sich zu ergeben.


    Wie eine Hundemeute um mit jaulendem Bellen um einen zusammengebrochenen Hirsch springt, so rasten die Kämpfer aus Cabachas und brüllten ihren Gegnern lautstark den Tod entgegen.


    Sina und Ferrol bluteten bereits aus einer ganzen Anzahl leichter Wunden, als ihnen bewusst wurde, dass die Wut des Angriffs eher größer wurde statt verebbte. Von da an schonten sie die Gegner ebenfalls nicht mehr.

  


  
    Kurzschwert und Rapier fanden ihr Ziel, und manch einer der Cabacher wurde zurückgeschleudert oder getroffen. Spitze und Schneide von Waffen, welche die Werkstätten der Riesen verlassen hatten, waren besonders geschmiedet und so scharf, dass sie Lederrüstungen und einfache Panzerungen wie Butter durchschnitten.


    Doch wer auch stöhnend und fluchend zu Boden fiel und sich verwundet aus dem Kampfbereich schleppte, er machte nur Platz für andere Männer, die brüllend nachdrängten.


    Sina und Ferrol hatten sich mit dem Rücken an den Baum gestellt, auf dem die Dryaden in die höheren Zweige entwichen. Die zierlichen Wesen zitterten wie das Laub der Bäume im Herbstwind.


    Gilga, der Wabber Flutscher, hatte es vorgezogen, sich unsichtbar zu machen. Hier, wo man kämpfte, würde er garantiert seinen Spielberg nicht finden. So schnell ihn seine neunhundertachtundneunzig Beine zu tragen vermochten, floh er quer durch den Wald und hatte danach äußerste Schwierigkeiten, das Ende des Wunderwaldes wiederzufinden. Das Erlebnis mit den Menschen hatte er zu dem Zeitpunkt bereits wieder vergessen.


    »Diesmal geht es zu Ende, Katze von Salassar!« rief Ferrol zwischen zwei Schwertschlägen. »Es sind zu viele, als dass wir alle besiegen könnten!«


    »Wir brauchen Hilfe!« stieß Sina hervor und parierte ein Schwert so scharf, dass es dem Gegner aus der Hand gefegt wurde. Bevor die Katze nachsetzen konnte, brachte sich der Mann in Sicherheit.


    »Niemand wird uns hier zu Hilfe eilen!« stieß Ferrol hervor. »Außerdem habe ich noch niemals in meinem Leben um Hilfe gerufen. Obwohl ich immer bereit bin, Hilfe zu gewähren. Welchen Zweck sollte es haben . . .!«


    »Dann werde ich mich herablassen, für Euch, hoher Prinz, die Unzumutbarkeit eines Hilferufes durchzuführen!« sagte Sina spitz. Und ohne auf Ferrols Antwort zu warten, durchgellte der Hilferuf der Katze von Salassar dreimal die weihevolle Stille de Wunderwaldes...


    ***


    »Speere her, Männer!« röhrte eine Stimme hinter Churasis, der das Pferd mit allen Mitteln antrieb. »Werft, wenn ihr das Pferd treffen könnt Das Mädchen muß sterben. Gott Cromos will es!«


    »Gott Cromos will es!« brüllte es aus anderen Richtungen Churasis verhielt das graue Pferd, das unruhig mit den Füßen stampfte.


    »Wir haben nur eine Möglichkeit, dich zu retten, Shara!< sagte er dann. »Spring vom Pferd und versteck dich irgendwo. Versucht zu einem der Bäume zu kommen. Die Dryaden können dir vielleicht helfen. Nun mach schon!« Damit schob er Shara aus den Sattel.


    Das kleine Mädchen begriff sofort. Auf dieser Reise hatte sie gelernt, dass Gefahren nur dadurch zu meistern waren, wenn man sie sofort akzeptiert und danach handelte. Jeder Herzschlag für ein Abschiedswort hätte das Opfer, das Churasis jetzt vorhatte, unnütz gemacht.


    Shara verschwand im tiefen Gras und hielt den Atem an.


    Die Männer von Cabachas hatten nicht bemerkt, dass Churasis nur noch allein auf dem Pferd saß. Johlend stürmten sie hinter den entsetzt auskeilenden Grauen her. Speere schwangen sie in ihren Händen.


    »Tu was, Wulo. Wenn du einen Zauber hast, dann hilf mir!< keuchte Churasis.


    »Ich... kann... nicht... gegen die Kraft des Cromos an!« stöhnte ihm der Schrat ins Ohr. Am Hervorpressen des Worte erkannte Churasis, dass sein kleiner bepelzter Freund schon versucht hatte, den magischen Schutz der Cabacher zu zerbrechen.


    »Lauf, mein braves Pferd!« keuchte Churasis und rief sich alle Reiterkünste in Erinnerung, die ihn Ferrol gelehrt hatte. »Feinen Hafer und duftendes Heu werde ich dir geben, wenn du es schaffst!«


    »Und ich stifte eine dicke Mohrrübe dazu!« versprach der Schrat.


    Doch in diesem Moment schien ein Schlag durch den Pferdekörper zu gehen.


    »Runter!« kreischte Wulo, der die Situation am schnellsten begriff. »Abspringen!« Seiner selbst nicht mächtig, warf sich Churasis mit niemals vorher gekannter Gewandtheit seitwärts. Er segelte durch die Luft, während sich der Pferdekörper, von einem Speer getroffen, unter ihm überschlug und dann zu Boden ging. Das Tier war sofort tot.


    »Auf ihn. Tötet ihn!« vernahm Churasis sein Urteil. »Tötet ihn und das Mädchen!«


    »Das Mädchen ist nicht bei ihm!« rief der rothaarige Hüne mit dem Lederkoller, der Churasis mit roher Kraft empor riss. Der Zauberer war vom Sturz viel zu benommen, als dass an echten Widerstand zu denken war.


    »Sucht sie und sendet sie diesem grauhaarigen Narren nach ins Totenreich!« grölte der Rothaarige. »Ich werde...«


    Er konnte nicht mehr sagen, was er vorhatte. Denn im selben Moment fühlte er einen starken Schlag im Rücken. Er stürzte vornüber und blieb einen Moment verdutzt liegen.


    Als er sich erheben wollte, sah er über sich zwei große, gebleckte Nagezähne, schwarze Augen, lange Ohren und einen pechschwarzen Kaninchenkopf. Fest spürte er die weiße Pfote auf seiner Brust, die ihn zu Boden drückte. Ein anderes, graues Kaninchen machte gerade einen mächtigen Satz ins Gebüsch, während zwei Männer, der Größe und der Kleidung nach Zwerge, aus den Sätteln der Kaninchen sprangen und mit ihren Waffen sofort die Krieger angriffen, die sich auf Churasis stürzen wollten.


    Die beiden Zwerge kämpften hart und kompromisslos. Sie ließen den Cabachern keine Chance. Streitaxt und Säbel-Spieß erwachten in ihren Händen zu sirrendem und klirrendem Leben.


    Pyctus sah aus den Augenwinkeln, wie der Rothaarige unter seinem Kaninchen einen kurzen Dolch zog. Ein Ruf, wie ihn nur Zwerge untereinander verstehen, erklang, und das Kaninchen schien zu explodieren.


    Die starken Hinterläufe trafen den Mann, der schreiend den Dolch wegwarf. Als Weißpfote von ihm abließ, sah er aus, als wäre er unter eine Herde Pferde geraten, die statt der Hufe Krallen haben. Pyctus pfiff das Kaninchen heran. Die Gegner waren besiegt, und Churasis erhob sich und verbeugte sich mit vorgehaltenen, flachen Händen, was im Zwergenreich großen Dank und tiefe Demut bedeutet.


    »Das Mädchen?« fragte Pyctus, ohne sich darum zu kümmern. »Die Götter des Jhinnischtan redeten von einem kleinen Mädchen. Wo ist es?«


    »Hier oben bin ich!« klang Sharas helle Stimme auf. »Die Dryaden haben mich durch die Baumstraßen bis hierher gebracht!«


    »Komm runter, Kleine!« rief Pyctus. »Wir bringen dich hier heraus!«


    »Ein bisschen zu klein!« bemerkte Silas bitter und pfiff Weißpfote. »Aber wir Zwerge werden ja nicht so schnell älter. Sehen wir uns das Mädchen in einigen Jahren noch mal an. Vielleicht erinnert sie sich dann noch an ihren heldenkühnen Erretter!«


    »Wir müssen aber Sina und Ferrol helfen!« rief Shara, während sie von den Dryaden vom Baum herabgelassen wurde. »Ich habe eben Sinas Hilferuf gehört!«


    »Dann sind sie wirklich in höchster Gefahr!« stieß Churasis hervor. »Ich habe sie noch niemals diesen Ruf ausstoßen hören!«


    »Dem Mädchen darf aber nichts geschehen!« erinnerte Silas. »Wir müssen sie zuerst in Sicherheit bringen!« Pyctus zog die Stirn kraus.


    »Jeder Arm und jede Klinge werden gebraucht, Bruder!« sagte er. »Doch ich habe einen anderen Plan. Kannst du reiten, Mädchen?«


    Shara nickte.


    »Dann sitz auf!« befahl er und führte sie zu Weißpfote hinüber. Das Kaninchen beäugte das blonde Mädchen zwar misstrauisch, beschnupperte es beim Aufsteigen, und die mümmelnde Nase war in ständiger Bewegung.


    »Weißpfote bringt dich raus aus dem Wald, Kleine!« sagte Pyctus. »Du musst dich nur gut festhalten. Kannst du das?«


    Shara nickte wieder. Man sah, dass sie krampfhaft versuchte, ihre Angst zu verbergen.


    »Du bist ein tapferes Mädchen!« sagte Pyctus. »Und tapferen Mädchen geben die Götter des Jhinnischtan immer Schutz und Segen!« Dann griff er eins der Kaninchenohren und flüsterte etwas in der Sprache der Zwerge hinein.


    Die Ohren spielten, als Weißpfote das Kommando vernahm. Mit einem Satz hoppelte er los. Graufell sah ihm interessiert nach. Laufen kam für ihn nur in Frage, wenn es absolut nicht anders ging.


    »Nur ein Kaninchen kann solche Haken schlagen, dass es die Kette der Angreifer durchbricht!« sagte Pyctus. »Und Weißpfote kann kämpfen wie Nanoc, der Zerstörer. Er weicht auch nicht vor Raubkatzen zurück, wenn er angegriffen wird. Wenn es einem Wesen gelingt, das Mädchen heil aus dem Wunderwald zu bringen, dann ist es Weißpfote!«


    Dann lief er hinter Silas her, der sich auf Graufells Rücken geschwungen hatte und dorthin preschte, wo Sina und Ferrol verzweifelt um ihr Leben kämpften.


    * * *


    Brausender Luftwirbel entstand als Antwort auf den grellen Hilfeschrei, den Sina ausgestoßen hatte..


    Doch in diesem Luftwirbel war Leben.


    "Was, bei Mangalas Zorn...!" vernahm Ferrol die helle Stimme eines Mädchens. Dann fiel der schützende Nebel. Die Männer von Cabachas sahen die Gestalt eines hochgewachsenen, schlanken Mädchens mit kurzen, blonden Haaren, dass sie in einer Art trug wie die Jungen in den Gassen der großen Städte. So zierlich ihr Körper war - wie bei Sina konnte man auf den ersten Blick erkennen, dass eine Kraft und Energie darin steckte, die man bei einer solchen Gestalt zwischen einem Mädchen und einer erwachsenen Frau nie vermutet hätte.


    Wie die Katze von Salassar trug die Erscheinung Kleidung aus schwarzem Leder und hochschäftige Stiefel. Doch während Sinas Tunika-Kleid von einem Gürtel gerafft zwei Handbreite über dem Knie endete, trug dieses Mädchen eine knapp sitzende, schwarze Lederhose.


    Das Schloss ihres Gürtels zeigte den Kopf eines Tigers mit aufgerissenem Rachen. Und das mächtige Langschwert auf dem Rücken des Mädchens und der Dolch von der Länge eines Kurzschwertes ließen Ferrol eine neue Teufelei der Jhardischtan-Götter vermuten. Sie wussten genau, das Ferrol zwar wie das leibhaftige Verderben zwischen männlichen Angreifern wüten konnte. Doch gegen eine Frau zu kämpfen, das ging gegen seine Natur.


    "Hallo, Katzenmädchen! Bist du mal wieder in Schwierigkeiten?" klang die silberhelle Stimme der Erscheinung. Sina war es, als hätte sie eine Serie von Ohrfeigen erhalten. "Katzenmädchen", so hatte sie noch niemand genannt.


    "Wer bist du?" stieß sie hervor, während die Gegner die kurze Kampfpause nutzen, einen neuen Angriff zu formieren.


    "Nun stell dich nur nicht dumm, Sarina von Tanyador!" Die Stimme des Mädchens klang jetzt zornig. "Wie ich so sehe, haben du und dein neuer Freund da echte Probleme."


    "Wenn du mit dem Ding da auf deinem Rücken umgehen kannst, wären wir die sehr verbunden, wenn du uns ein klein wenig zur Hand gehen würdest, Fremde!" mischte sich Ferrol ein.


    "Dann lasst mal Münzen klingeln!" kam es aus dem Mund des Mädchens. "Meine Preise dürften Sarina ja wohl bekannt sein."


    "Ich heiße Sina und nicht Sarina!" fauchte die Diebin. "Sina von Salassar... und nicht von... wie nanntest du das eben?"


    "Tanyador. Dort wo Sarina her kommt. Und kennen tue ich sie seit diesem wilden und verrückten Abenteuer im Tempel der dunklen Träume von Arcadya." setze sie hinzu.


    "Du weißt doch, dass Kerry vom Sturmland nur hilft, wenn es was zu verdienen gibt." war die Antwort. Doch die hatten die Gegner nicht mehr gehört.


    Denn sie hatten sich neu formiert ud stürmten mit gezückten Waffen heran.


    "Tötet sie alle drei!" vernahm Sina ihr Gebrüll. "Ihre Knochen sollen im Wunderwald modern!"


    "Hey! Ich habe mit der Sache nichts zu tun!" rief das blonde Mädchen mit der Jungenfrisur. Doch dann musste sie sich zur Seite biegen, um einem geworfenen Speer auszuweichen und sich sofort abducken, um einem Schwerthieb zu entgehen.


    "Wenn ihr Narren es so wollt...!" stieß Kerry zornig hervor. Mit einer tausendfach geübten Bewegung zog sie die mächtige Klinge auf ihrem Rücken aus der Scheide. Im gleichen Augenblick schien das Schwert in ihrer Hand zu Leben zu erwachen.


    "Du bist also nicht Sarina?" vernahm Sina die Stimme des Mädchens, das mit beiden Händen die Klinge kreisen ließ und das Verderben in die Reihen der Angreifer trug. Grell schollen ihre Kriegshörner, um Verstärkung heran zu rufen.


    Hatten schon Sina und Ferrol ihre Kampf-Formation stark gelichtet, so räumte Kerry von Sturmland unter ihnen richtig auf. "Wetterschlag" nannte sie ihr mächtiges Schwert. Und wie ein Blitz zuckte die Klinge auf und nieder - und was es traf, das viel auch wie vom Blitz getroffen zu Boden und war nicht mehr fähig, den Kampf fort zu setzen.


    "Nein! Ich bin Sina, die Katze von Salassar!" gab die Diebin zurück.


    "Sina... von Salassar!" klang es zwischen zwei Schwertschlägen. "Ja, Sarina redete davon, ein Buch gelesen zu haben. Das handelte von Drachen, einer Blume und einer Burg, die Coriella heißt Ein Buch, so eine Diebin aus Salassar mit spielt, die Sina heißt."


    "Ein Buch... was für ein Buch?" Beim Kampf gegen mehrere Gegner gleichzeitig bekam Ferrol nur noch teilweise mit, was um ihn herum geschah!


    "Ich weiß nicht!" Mit einem gewaltigen Ausfallschritt ließ Kerry ihre Klinge zwischen drei anderen Schwertern kreisen und die Männer, die von ihrer hin und her zuckenden Klinge getroffen wurden, brachen aufbrüllend zusammen. "Aber sie erzählte mir einmal, dass sie durch dieses Buch zu uns nach Visionia gelangt sei. Und dass sie ihn ihrer eigenen realen Welt eigentlich Sabrina heißt.


    Aber jetzt lasst uns erst mal dafür sorgen, dass diese Kerle hier entweder ihre Wunden lecken oder uns beim Davonlaufen zeigen, wo schön die Sohlen ihrer Stiefel sind.


    Ran jetzt an den Feind. Ein harter Hieb zur Rechten Zeit - schafft Ruhe und Gemütlichkeit!"


    Ferrol hatte schon viele Frauen kämpfen sehen. Auch Sina war eine Meisterin der Klinge geworden. Doch dieses Mädchen schien alle zu übertreffen.


    "Bist du eine Göttin des Kampfes oder eine Tochter des Kriegsgottes?" rief ihr Ferrol zwischen zwei Hieben zu.


    "Weiß ich nicht!" gab Kerry zurück. "Sie sagten mir, der Vater meines Vater wäre ein Schmied gewesen. Und mein Vater selbst sei ein wandernder Krieger aus dem Norden gewesen, der sich irgendwann mit der Spitze seines Schwertes ein Königreich eroberte.


    Aber wollen wir nun hier nur rum reden, oder mal richtig zu kämpfen anfangen. Da hinten sehe ich neue Narren kommen, die etwas versuchen wollen." In Kerrys Stimme schwang jetzt wildes Kampfeslust.


    "Da kommen sie schon. Ein ganz neuer Trupp Söldner aus Cabachas!" rief Sina erregt.


    "Fein. Eine neue Lieferung!" rief Kerry vom Sturmland, die in ihrer Realwelt als Kerstin Sander in der Speditions-Abteilung einer großen Firma tätig war und aus diese Existenz gelegentlich Redewendungen benutzte, die sonst keiner Verstand. "Dann wollen wir ihnen mal mit unseren Schwertern die Lieferscheine unterschreiben!"


    Und bevor Ferrol sie zurück halten konnte, war das Mädchen mitten zwischen die neuen Angreifer gesprungen. Sie sahen nur nur ihr mächtiges Kampfschwert in der Luft kreisen.


    Doch was dieses Schwert in den Reihen der Gegner bewirkte war wie ein Strudel im Wasser, der gnadenlos alles, was in einen Wirkungsbereich kam, mit hinab zog.


    So rasch sie konnten rannten Sina und Ferrol hinterher. Sich jetzt feige davon zu machen - das wäre sicher klug gewesen. Aber dann hätten sie jeden Tag aufs Neue vor sich ausspeien müssen.


    Wenige Herzschläge später hatte sich der brausende Wirbel des Kampfes um Sina, Ferrol und jene Kerry vom Sturmland geschlossen, deren Schwert durch die Luft pfiff und den eindringenden Gegnern seine Todesmelodie sang...


    * * *


    Shara wusste nicht, was sie von dieser Situation halten sollte.


    Fünf Gegner hatten plötzlich die Lichtung versperrt, der das Kaninchen entgegen hoppelte. Weißpfote bremste den Lauf ab und ließ sich in die Hocke nieder. Seine Nagezähne rupften einige Grashalme, und die Nase mümmelte. Nur das Spiel der Ohren hätte den mit Spottrufen näher kommenden Männern zeigen können, dass Weißpfote in voll konzentrierter Sprungbereitschaft war.


    Shara auf seinem Rücken begann zu weinen und klammerte sich an. Sie konnte nicht begreifen, warum das Kaninchen plötzlich anhielt.


    In den Händen der Männer sah sie Messer blitzen. Sie wusste genau, was das bedeutete.


    »Na komm, Kleines. Wir wollen dir nur dein Hälschen durchschneiden. Es geht ganz schnell!« sagte einer von ihnen und wollte die Hand nach Shara ausstrecken.


    Im gleichen Moment schien das Rennkaninchen unter ihr zu explodieren. Die Hinterläufe wirbelten durch die Luft und fegten die Männer von den Füßen. Scharfe Krallen, die sonst tiefe Gänge in die Erde graben, zerfetzten die Lederrüstungen wie Pergament.


    Dann katapultierte sich Weißpfote mit einem Sprung in die Luft und tobte zwischen den drei Kriegern, die versuchten, ihm den Weg zu verlegen.


    Furchtbar wüteten die Krallen und die scharfen Nagezähne. Die wild geführten Schwerthiebe verpufften im dichten Fell des Kaninchens.


    Als Weißpfote wie der Sturmwind weiter nach Norden raste, stand keiner der Krieger von Cabachas mehr aufrecht.


    Cromos im Jhardischtan tobte und schrie...


    * * *


    Silas trieb sein Rennkaninchen mitten unter das dickste Knäuel der Angreifer. Mit dem wilden Kampfruf der Zwerge schwang er sich aus dem Sattel und fegte mit dem Säbelspieß eine Streitaxt beiseite, die in Ferrols Richtung geschleudert wurde.


    Graufell machte einen Satz ins nächste Gebüsch, während Silas mit kräftigen Hieben seiner Waffe Sina und Ferrol eine Atempause verschaffte. Dann brach Pyctus brüllend wie ein Stier durch die Büsche, und hinter ihm stürmte Churasis, der eins der langen Schwerter von Cabachas aufgerafft hatte. Ihn hatte der schnelle Lauf allerdings so mitgenommen, dass Wulo mit seiner Pieps-Stimme für ihn den Kampfschrei ausstieß.


    Als der Zauberer heran war, brauchte er jedoch nicht mehr einzugreifen. Pyctus und Silas spürten, dass die Männer von Cromos immer wieder vorangehetzt wurden. Es waren nicht die Männer, sondern der Jhardischtan-Gott, den sie bekämpften. Denn die Cabacher machten sonst Gefangene, um sie als Sklaven zu verkaufen. Doch der Gott mit dem eisernen Herzen aber kannte kein Erbarmen. Männer unter seinem Willen flehten nicht um Schonung und gewährten keine Gnade.


    Dann war der Kampf vorbei.


    Sina und Ferrol ließen erschöpft die Waffen sinken. Verwundert ruhte der Blick des Churasis auf der schlanken Gestalt des Mädchen in der schwarzen Lederhose, die sich jetzt schwer atmend auf ihre mächtige Klinge stütze.


    "Dank euch, ihr vom kleinen Volk!" klang Kerrys Stimme. "Ihr gehört sicher zum Volk von Zemynia, das unter den Himmelsbergen seine Heimstatt hat!"


    "Wir sind Diener König Augerichs!" sagte Pyctus. "Aber von von Zemynia haben wir noch nie etwas gehört. In welchem Teil von Chrysaltas liegt das!"


    "Chrysaltas? Diesen Namen habe ich noch nie gehört." Kerry zuckte die Schultern. "Meine Welt ist Visionia. Und man nennt unsere Welt die Welt der Träume."


    "Und das hier ist Chrysalitas. Wir nennen sie die Adamanten-Welt!" gab Ferrol zurück.


    "Ich glaube, ich bin im falschen Film!" brach die Persönlichkeit Kerstin Sanders hervor. Doch das nur kurze Zeit. Denn sofort war sie wieder Kerry vom Sturmland, die jetzt mit beiden Händen ihr Schwert erhob.


    "Wer immer mich hierher geholt hat, er soll mich sofort wieder zurück bringen." fauchte Kerry. "Sofort - sagte ich!"


    Irgendwo begann der Cherub des Ananke zu lächeln. Seine Waage, die sich eben während des Kampfes von Sina und Ferrol gegen die Übermacht zu neigen begann, war wieder im Gleichgewicht.


    Kerry vom Sturmland, das wilde Krieger-Mädchen von Visionia, hatte ihre Aufgabe erfüllt. Nun konnte sie wieder dorthin zurück, wo sie hin gehörte.


    "Das ist die Lösung. Dieses Mädchen ist ein Traumgespinst!" hörte Sina die leise Stimme des Churasis. "Die Macht Dharsors selbst hat sie sicher auf einem der Tücher, welche die Traumweberinnen hier im Wunderwald erschaffen, zu eurer Hilfe heran gerufen. Und sieh... ich habe Recht. Sieh nur, was geschieht!"


    Aus dem Nichts heraus entstand noch mal ein brausender Wirbel.


    "Ich werde Sarina von der Heldin ihres Buchen grüßen!" vernahm Sina aus dem kreisenden und wabernden Nebel Kerrys Stimme. Dann war das Krieger-Mädchen im Nichts verschwunden.


    »Die Götter des Jhinnischtan riefen dieses schwert-gewaltige Mädchen vielleicht zu eurer Hilfe. Genau so wie uns auch!« schnitt Pyctus die Dankesworte Sinas und Ferrols ab. Pyctus trat beiläufig seinen Bruder auf den Fuß, als er feststellte, dass er Sinas wohlgeformten Körper mit verklärtem Gesicht anstarrte.


    »Wer seid ihr also?« setze der Zwerg dann hinzu.


    »Wir drei«, sagte Sina und wies auf die Gruppe, »sind eigentlich ganz gewöhnliche Leute, die mehr zufällig in dieses Abenteuer geschlittert sind. Die Frage ist vielmehr - wer ist die kleine Shara?«


    Doch darauf wusste niemand eine Antwort.


    Das Antlitz des Drachenlords


    »Sie naht. Ich spüre es, dass sie naht!«» rief Rasako. »Sie ist in großer Gefahr - doch das Schicksal wird sie bewahren und ihr helfen, ihren Weg zu finden!«


    Der Drachenlord stand auf der Zinne von Coriella und starrte, soweit es die Sehschlitze seines Helmes zuließen, nach Süden. Von hier verspürte er die Ausstrahlung, an der er das Kommen der Drachenpriesterin zu erkennen glaubte.


    Im Hof waren die Drachen versammelt. Ihre Schädel reckten sich empor, ihre Augen glühten, und die Schwingen ihrer Flügel bebten.


    Der Drachenlord hatte sie gerufen, und sie waren gekommen. Nun harrten sie auf seinen Befehl, um die Feinde ihres Geschlechts anzugreifen. Ihre Stimmen waren wie das Grollen verhaltenen Donners und das Zischen von kochendem Wasser.


    Nur einen vermisste Rasako unter ihnen.


    Samyacundas, der kleine Drache, jetzt als Drachenvater der Herr der Drachen in den Tagen des Friedens, der war noch nicht zurück. Rasako jedoch befahl das Volk der Drachen in den Tagen der Bedrängnis und des Krieges. Aber seit dem Tage, wo der alte Drachenvater den Tod gefunden hatte, versuchte der Drachenlord stets, Samy in seine Pläne einzubeziehen.


    So kriegerisch, wie Rasako in seiner Härte sein konnte, so friedlich war der kleine Drache, der immer bemüht war, einen Ausweg ohne direkte Konfrontation zu finden.


    Schwer vermisste Rasako jetzt den Rat Samys.


    Alles in ihm drängte, den Befehl zum Aufsteigen zu geben, sich auf Burai, seinen Kampfdrachen zu schwingen und die Armada der Drachen dorthin zu führen, wo seine Gefühle die Drachenpriesterin vermuteten.


    Doch der Drachenlord spürte nicht nur die Ausstrahlung der Schicksalsbringerin, sondern er fühlte auch, dass vom Jhardischtan eine gewaltige Macht zusammengeballt wurde.


    Fünf Götter verschmolzen zu einer Einheit, um die letzten Wege hinter dem Wunderwald nach Coriella zu sperren.


    Unter den Steinen der öden Felslandschaft, die von den grünen Auen des Wunderwaldes nach Coriella führte, begann Sulphors Element zu brodeln. Der Herr der Vulkane hielt das hervor dringende, glutflüssige Gestein zurück wie ein Jäger die Hundemeute an den Riemen, wenn es das Wild gewittert hat.


    Fulcor, der Feuergott, half ihm mit der Gewalt seiner Flamme.


    Vom Süden her raste Zardoz in orkanartigem Sturm herauf.


    Cromos beseelte Geisterwesen, die sich um die Stadt der toten Seelen herumtrieben, mit Leben. Schrille Schreie ausstoßend, rasten sie auf ihren gespenstischen Leichenpferden zur felsübersäten Ebene vor der Drachenburg.


    Assassina, die Herrin der Meuchelmörder, jedoch ließ giftiges Gewürm zwischen den Felsen hervortreten. Gespaltene Zungen zischelten in Richtung auf den Wunderwald und von gebogenen Fangzähnen träufelte tödliches Gift.


    Unmöglich, diesen Ring um Coriella zu durchdringen . . .


    * * *


    Baran, der Gott der Weisheit, erkannte das verschleierte Weib, das plötzlich zwischen die Göttergemeinschaft des Jhinnischtan getreten war, als erster. Seine helle Haut wurde noch blasser.


    »Vira!« krächzte er. »Herrin der Krankheiten und des Verderbens. Wer gibt dir das Recht, den Jhinnischtan mit deiner Anwesenheit zu besudeln?«


    »Ein alter Vertrag!« kicherte Vira. »Auch ihr habt die Berechtigung, den Jhardischtan zu betreten, wann immer ihr es wünscht. Doch ihr tut es nicht. Und wir hatten auch seit einigen Ewigkeiten kein Verlangen mehr, unsere göttlichen Brüder und Schwestern heimzusuchen!«


    »Du kommst ungebeten, dunkle Schwester!« Sabella erhob sich, und der Zorn ihrer Augen ließ die Göttin der Schönheit noch anmutiger erscheinen.


    »Man sieht mich stets so gern, wie man sich über das Erscheinen des Schattens freut!« kicherte Vira. »Und meistens gehe ich ihm ja auch voraus. Doch keine Sorge. Diesmal folgt mir der Schatten nicht.


    Der schwebt über der Felsenöde von Coriella. Reiche Beute hofft er dort zu finden und fortzutragen!«


    »Du weißt um unseren Zwist, Vira!« sagte Baran. »Also rede, was du im Auftrage des Jhardischtan zu sagen hast. Und dann verschwinde von hier!«


    »Ich habe nichts zu sagen. Ich bringe euch ein Geschenk!« zischte die Göttin der Krankheiten und des Verderbens. Und dann stieß sie einmal tief ihren Atem aus. Obwohl äußerlich nichts zu erkennen war, hatte Viras Atem die Wirkung einer Wolke tödlich giftiger Gase.


    »Viras Geschenke bringen Krankheit, Verderben und Tod, ihr göttlichen Geschwister!« kicherte die Herrin des Verderbens. »Ich gehe nun. Zwar kann ich euch nicht töten. Denn ihr seid in gewissem Maße unsterblich, wie uns im Jhardischtan auch uns Unsterblichkeit zuteil ist. Doch ihr werdet keine Kraft haben, jetzt einzugreifen und unsere Pläne zu stören. Die Krankheit nimmt euch alle Kraft. Und auch Medon, der große Heiler, wird vor der Zeit kein Mittel dagegen finden.


    Hihihi. Es wird euch nicht gelingen, der Schicksalsbringerin den Weg nach Coriella zu ebnen. Elfen und Zwerge haben sie wieder verlassen. Denn auch sie können es nicht wagen, den Göttern in ihrem Zorn gegenüberzutreten, so heldenhaft und todeskühn sie immer sind.


    Der Ring um die Drachenburg, den wir diesmal errichtet haben, ist für ein sterbliches Wesen unüberwindlich...!«


    ***


    Seltsame Bäume mit dornigen Ästen und zwei Statuen mit den Schädeln von monströsen Ungeheuern symbolisierten das Ende des Wunderwaldes.


    Vor grauverhangenem Himmel erstrahlte am Horizont Coriella, die Hochgetürmte, in blendendem Weiß. Die Drachenburg schien direkt aus dem Felsen herauszuwachsen, und ihre Spitztürme erreichten die weißen Wolken, die darüber hinzogen. Eine mächtige Bogenbrücke verband die Vorburg, in der die Dienerschaft hauste, mit der eigentlichen Hochburg, die für die Drachen Heimstatt und Heiligtum zugleich war. Vorwerke und Bastionen schützten den trutzigen und doch so kunstvollen Bau nach allen Richtungen des Himmels.


    »Wir sind da!« sagte Prinz Ferrol. »Schon einmal standen wir hier auf diesem Fleck. Damals sperrte uns Dhaytor, der Drachenvater den Weg. Welche Gefahr wird uns heute entgegentreten?«


    »Frage lieber, welche Gefahr uns nicht entgegentreten wird!« sagte Churasis. »Ich habe ein ganz ungutes Gefühl!« Man sah, dass sich seine Hände um das Schwert verkrampften, das er einem der Cabacher aus der erkalteten Hand gerungen und an sich genommen hatte.


    Eigentlich war Churasis alles andere als ein Kämpfer und in Salassar trug er seinen gewaltigen Schleppsäbel eigentlich mehr zur Zierde. Lieber verließ sich er sich auf die Kraft seiner Magie. Doch jetzt war es besser, ein Schwert in der Hand zu halten, um, wenn es zum Letzen kam, das Leben zu verteidigen. Als ihn Sina wieder einmal auf den Einsatz seiner magischen Kräfte ansprach, schüttelte Churasis nur traurig den Kopf.


    »Wie ich schon sagte, habe ich keine Macht, wenn die Götter selbst mir entgegenstehen. Wulo und ich wissen das sehr genau. Wenn wir es versuchen, wie es Wulo im Wunderwald tat, dann schleudern die Gegner unsere eigenen Kräfte auf uns zurück, und wir werden für eine ganze Zeit gelähmt. Dann sind wir beide mehr eine Last als von Nutzen.«


    »Ich möchte das, was ich verspürt habe, nicht noch einmal durchmachen!« sagte der Schrat mit ernster Stimme. »Uns bleibt nur der Durchbruch - oder die Aufgabe!«


    »Aber ich muss da hin!« stieß Shara hervor. »Alles in mir zieht mich hinüber zu dieser Burg. Ich weiß, dass etwas Schreckliches geschieht, wenn ich nicht hinkomme!«


    »Aber es ist unmöglich!« stieß Sina hervor. »Jeder von uns ahnt, dass sich dunkle Kräfte zusammenziehen, um uns kurz vor dem Ziel zu stoppen!«


    »Dann wird er dahingehen, der letzte Lord der Drachen!« sagte Shara plötzlich mit veränderter Stimme. Von ihrem Gesicht strahlte ein überirdischer Glanz aus, und ihre Augen leuchteten wie zwei blaue Sonnen.


    Fassungslos starrten sie Sina, Ferrol und Churasis an. Das war nicht mehr die kleine Shara, die sie kannten. Es war nur noch ihr Körper.


    Etwas anderes sprach jetzt mit ihrem Mund.


    »Ewig ist es, das Ringen von Ordnung und Chaos - von Licht und Dunkelheit - von Gut und Böse . von Ja und Nein!« klang eine Stimme aus dem Mund der kleinen Shara. »Seit den Tagen, da sich Dhasor mit Thuolla verband, ist jedoch das eine ohne das andere undenkbar.


    Zeiten und Tage gibt es, wo das Licht über die Schwärze der Nacht triumphiert. Doch Geschicke, die selbst den Göttern verborgen sind, lassen es zu, dass Ereignisse eintreten, die alles verändern können.


    Dann werden Planeten aus ihren Bahnen gerissen und verglühen in der Unendlichkeit. Ganze Sternensysteme vergehen im Nichts, wenn Löcher im Universum aufreißen und sie hinunter schlingen. Kontinente versinken im Meer, und gewaltige Landmassen steigen empor. Heere lichtheller Streiter werden dahingerafft, und Scharen heulender Dämonenhorden brechen aus den Tiefen des Gefüges hervor.


    Doch bevor solches geschehen kann, gibt es Möglichkeiten, sie abzuwenden. Aber sich dem Schicksal entgegenzustellen, erfordert mehr als alles, was Menschen oder selbst Götter zu geben vermögen!«


    Tiefe Stille schien nach diesen Worten über der Welt zu liegen. Die Worte drangen tief in die Herzen der drei Menschen ein. Wulo kauerte sich zusammen, als würde er von einer blendenden Helligkeit, die niemand erklären konnte, getroffen. Er hatte Shara erkannt, ohne sie je vorher gesehen zu haben. Wer wusste, was der Schrat wirklich war und was in seinem Bewusstsein sich seit dem Tage seiner Entstehung verankert hatte?


    Doch auch im Jhardischtan und Jhinnischtan wurden diese Worte vernommen.


    »Seht in mir den Geist der Eglyseya, der durch mich Gestalt angenommen hat und durch mich spricht!« erklang es in den Höhlen des Jhardischtan und in den Kristallhallen des Jhinnischtan, wo die lichten Götter ihnen lauschen mussten, ohne Hilfe zu geben.


    »Nur wenn es mir gelingt, nach Coriella zu gelangen und das Ritual des Galadajar durchzuführen, wird das Geschlecht des Drachenlords fortbestehen. Sonst werden die mächtigen Wesen, die einst diese Welt beherrschten, frei und mit ihrer ungezügelten Kraft diese Welt durch die Götter des Jhardischtan verheeren.


    Das Ende dieser Welt im Gleichgewicht der Kräfte ist gekommen, wenn die Scharen von Cabachas auf Befehl der Jhardischtangötter die Legionen von Decumania und den Heerbann von Mohairedsch vernichten und die Kristallwelt des Jhinnischtan zertrümmern!


    Dann aber neigt sich die Waage, die der Cherub des Ananke hält....«


    »....und deshalb muss ich jetzt ganz schnell rüber zur Burg!« klang wieder Sharas bekannte Mädchenstimme auf. »Los jetzt. Wir müssen uns beeilen!«


    Sie ergriff Ferrol und Sina an den Händen und riss sie vorwärts.


    Schon befanden sie sich jenseits der Grenzen des Wunderwaldes...


    Doch außer den Göttern waren noch zwei Wesen berufen, die Worte der Drachenpriesterin zu vernehmen.


    Samyacundas, der, von brennender Sorge getrieben, in rasender Eile nach Norden flog, und Rasako, der Drachenlord.


    Samy hatte die ganze Welt überflogen, um die Drachenpriesterin zu finden. Doch es war vergeblich. Dann hatte er sich in der Nacht an ein Feuer geschlichen, an dem sich die Wächter einer Karawane von Salassar nach Sethanis ihre Erlebnisse berichteten.


    Es wurde auch von den Dingen berichtet, die in der Zitadelle des Oberherrn geschehen waren. Und Samy grinste, wie nur ein Drache grinsen kann, als er vernahm, dass ein kleines Mädchen dem dicken Pholymates gehörig eins ausgewischt hatte. Interessiert vernahm er, dass sie mit Sina, Ferrol und Churasis zusammen am Hafen eine Feluke gekauft hatten.


    »...ihr mögt mich vielleicht für betrunken halten!« sagte der Mann am Feuer, »aber ich habe ganz deutlich gehört, dass die Kleine den Begriff >Coriella< erwähnte. Die legendenumwobene Drachenburg...!«


    Im selben Augenblick fiel es Samy wie Schuppen von den Augen. Er kümmerte sich nicht darum, von den Männern für einen hervorbrechenden Wüstengeist gehalten zu werden. Mit einem Sprung war er in der Luft. Seine ledrigen Flügel klatschten und trieben ihn schnell empor in die nächtliche Schwärze des Himmels.


    Die Schicksalsbringerin... das war sie. Das kleine Mädchen, das musste sie sein. Und seine Freunde Sina, Ferrol und Churasis waren bei ihr. Doch ob das ein Schutz gegen die Kräfte war, die sich erhoben, der Drachenpriesterin den Weg zu versperren?


    Nach Norden. Nach Coriella. Hier würde sich das Schicksal entscheiden.. Wie die Götter des Jhinnischtan und der Drachenlord verspürte auch er die Angriffe des Jhardischtan, wenn auch nicht im gleichen Maße.


    Aber was immer sich auch zwischen ihn und die Schicksalsbringerin stellen würde er mußte ihr helfen, den Weg zu gehen, der vorgezeichnet war . . .


    * * *


    Auch Rasako vernahm die Worte der Eglyseya.


    Doch bevor er den Befehl geben konnte, der die Drachen-Armada aufsteigen ließ, um die Schicksalsbringerin hinüberzuholen, schlug das Geschick zu.


    Die Drachen sahen ihren Herrn auf der Zinne schwanken und langsam hinüber kippen. Mit zwei Flügelschlägen erhob sich Burai aus dem Hof und landete auf der Zinne. Sein trompetenhafter Schrei ließ einige der Menschen herbeieilen, die auf Coriella Dienst taten.


    Sie hörten das schwere Atmen des Drachenlords unter dem Helm. Doch Rasakos Körper schien zu geschwächt zu sein, um sich selbst zu erheben.


    Unartikuliertes Stammeln aus dem Helm ließ die heran eilenden Menschen aufhorchen.


    »Zum Ratssaal der Drachen... bringt mich dahin... die Zeit ist da... und die Drachenpriesterin hat es nicht geschafft... zum Ratssaal... bringt mich sofort dorthin... in Würde will ich dahinscheiden!«


    Burai, Rasakos mächtiger Kampfdrache, fauchte, und eine leichte Flamme glühte in seinem Rachen, als die Männer den Drachenlord mit seiner Rüstung keuchend emporstemmten.


    Aus dem Hof klang das Wehgeheul der Drachen über den scheidenden Herrn von Coriella...


    * * *


    »Er stirbt... ich spüre es ganz deutlich!« stieß Shara aus. »Wenn wir ihn noch retten wollen, darin ist die Frist mehr als kurz! «


    »Wir tun, was möglich ist!« keuchte Ferrol. Er hatte sein Rapier gezogen. Sina und er hatten Sharas Hände ergriffen und zogen sie voran. Alles Gepäck mit Ausnahme von Churasis' Umhängetasche war an der Grenze des Wunderwaldes geblieben. Jetzt galt es, alle Kraft und Energie aufzubieten, um die letzte Strecke des Weges zu schaffen . . .


    »Diesmal müssen sie sterben!« zischte Fulcor im Jhardischtan. »Warten wir, bis sie in der Mitte der Felslandschaft sind. Dann können sie nicht mehr fliehen. Weder vor noch zurück. Sterben werden sie... alle!«


    Gespannt beobachteten die Jhardischtangötter jede Bewegung der Menschen in ihrem Kristall. Machtlos sahen auch die Herrn des Jhinnischtan, die Viras gräßliche Krankheit in ihren Kräften lähmte, was geschah, ohne dass sie dagegen einschreiten konnten.


    »Jetzt, Sulphor, lass das Verderben auf sie los!« heulte die Stimme des Feuergottes ...


    Vor den vier Wanderern brach die Erde auf. Glutrot Schoß es ihnen entgegen. Flüssiges Lavagestein zischte aus der Erde. Einige kleine Steine trafen Ferrols Kleidung und brannten sich sofort hinein. Schmerzlaute unterdrückend, wischte sie der Prinz mit der Handfläche beiseite.


    »Zurück!« brüllte Sina. »Das ist die Kraft des Vulkangottes. Wir können nicht durch die glutflüssigen Gesteine!«


    »Der Rückweg ist versperrt!« stieß Churasis hervor. »Sieh nur. Der Feuergott hat einen Flammenvorhang gewoben. Vor uns der Vulkan, hinter uns die Flammen!«


    »Seitwärts!« kommandierte Ferrol. »Wir umgehen den Vulkan. Nach rechts und...!«


    Er kam nicht weiter. Denn in diesem Moment erkannte er den geschlängelten Tod, der von dort langsam auf sie zukroch. Durch dieses Gewimmel hochgiftigen Gewürms kamen sie niemals hindurch. Vipern und Nattern schoben sich durch die Felsen langsam auf sie zu. Mächtige Würgschlangen ringelten sich um die zackigen Felsen.


    Assassinas Kreaturen zischten, und in ihrem Zischen flüsterte der Tod.


    »Zur anderen Seite!« Sina zerrte Shara herum - und erstarrte.


    Von Westen her wogte die graue Totenarmee aus der Stadt der toten Seelen heran. Nur Legenden waren über diese Ruinenstadt im Umlauf, und noch niemals hatte ein Lebender gewagt, die verfluchten Mauern zu betreten. Nun hatte Cromos die Geisterwesen, die hier ihre Wohnstatt hatten, mit unheiligem Leben erfüllt und sie zum Angriff getrieben.


    Sina sah ihre durchscheinenden Knochengestalten auf den fahlen Pferden, um die schmutziggraue Satteldecken wehten. Unter den seltsam geformten Helmen grinsten Knochenschädel, und mit dem Totengebein ihrer Arme schwangen sie Waffen aus den Tagen, da diese Welt noch jung war.


    »Wir sind eingeschlossen!« stellte Ferrol fest. »Kein Durchkommen mehr!«


    »Müssen wir jetzt sterben?« fragte Shara ängstlich.


    »Es stirbt nur, wer sich selbst aufgibt!« stieß Churasis hervor. »Lassen wir das Schicksal selbst den Weg bestimmen.


    Lauf, Shara! Lauf zur Drachenburg, wenn du sie erreichen kannst! Kümmere dich nicht um uns! Jeder findet das Ende, das ihm vorbestimmt ist. Zieh hin, Drachenpriesterin. Erfülle dein Geschick... oder stirb!«


    Doch die letzten Worte hörte Shara nicht. Sie war schon losgelaufen.


    Direkt auf die Stelle zu, wo Feuerbäche aus dem Boden brodelten.


    Gewandt übersprang sie die Rinnsale des glutflüssigen Gesteins und wich geschickt allen Stellen aus, wo rote Lava aus dem Felsen gen Himmel spritzte.


    »Dhasor lenke ihren Weg und sei ihr gnädig!« sagte Churasis.


    »Und was machen wir mit dem angebrochenen Nachmittag?« fragte Sina mit dem letzten Humor, der den zum Tode Verurteilten eigen ist.


    »Wir müssen versuchen, irgendwo durchzukommen!« sagte Ferrol. »Wir können Shara nicht mehr helfen. Also müssen wir sehen, wo wir die meisten Chancen haben. Die Flammenwand hinter uns scheidet aus, die können wir nicht durchdringen!«


    »Ich ekle mich vor Schlangen!« sagte Sina. »Mach, was du willst, aber wo die Schlangen sind, da gehe ich nicht hin!«


    »Na also, dann macht doch einfach das, was ihr wirklich könnt!« sagte Wulo. »Geht euch mit den Schwertern prügeln - auch wenn die Gegner bereits tot sind!«


    »Schöne Aussichten für den Kampf!« knurrte Ferrol. »Aber wenigstens können wir dann bedenkenlos angreifen!«


    »Leider können wir auch keinen besiegen!« sagte Wulo traurig. »Da sie bereits tot sind, spüren sie weder Stich noch Hieb. Dieser Kampf hat nur einen Ausgang - unser Ende!«


    »Wenn es sein muss, dann will ich den Göttern mit dem Schwert in der Hand entgegentreten!« fauchte Sina. »Ich denke nicht daran, hier wehrlos darauf zu warten, bis mich die Lava überschüttet, die Flammen verzehren oder die Schlangen mit ihrem Gift töten. Im Tode noch biete ich euch Trotz, ihr Götter. Ich bin Sina, die Katze von Salassar!«


    »Wenn es bestimmt ist, dann wird Ferrol, Prinz von Mohairedsch, hier auf diesem Platz sterben!« sagte Ferrol leichthin. »Doch nicht, ohne sich gewehrt zu haben!«


    »Was für ein Übermaß an Weisheit und Schönheit geht mit mir zugrunde!« erklärte Churasis. »Doch wo die Mittel der Magie versagen, da bleibt nur die Schärfe des Schwertes!«


    »Mal sehen, ob meine Nagezähne den Knochenfingern weh tun!« krähte Wulo mutig.


    Dann stürmten sie den Geisterkriegern aus der Stadt der toten Seelen entgegen...


    * * *


    Shara lief um ihr Leben. So schnell und gewandt sie den ausbrechenden Feuerströmen auswich, so rasch ließ die unbändige Kraft des Vulkangottes neue Lava hervor sprudeln.


    Im Jhardischtan hatte Sulphor seine boshafte Freude daran, das kleine Mädchen durch das Inferno des Glutgesteins zu hetzen.


    Vor ihr und hinter ihr ließ er sein Element heraus rasen. Er wollte dem Wesen, das in Shara war, seine Ohnmacht zeigen. Mit Zardoz, dem Sturmgott, hatte er das grässliche Finale bereits geplant.


    Das Ziel dicht und greifbar vor Augen, sollte die Drachenpriesterin in der Gluthölle vergehen.


    Alle Kraft setzte Sulphor jetzt ein.


    Die Spitze eines ganzen Hügels wurde von der hervorschießenden Lava abgesprengt und nach oben geschleudert. Eine mannsdicke Felsplatte wurde auf der Spitze der Fontäne aus glutflüssigem Gestein balanciert.


    Im selben Moment raste Zardoz im Sturmwind heran. Shara, die gerade einen Sprung über einen Feuerbach machte, wurde ergriffen und aufwärts gerissen.


    Die Winde des Zardoz trieben sie in die Höhe und setzten sie dann auf der Steinplatte ab, die auf der Vulkanfontäne schwankte.


    Shara kreischte auf, als sie die unausweichliche Situation erkannte. Unter ihr zerschmolz der Steinblock wie das Eis der nördlichen Frostberge in der Wärme des Südmeeres.


    Von oben erblickte sie, wie die kleinen Gestalten auf der Drachenburg mit den Fingern auf sie wiesen. Sie sah, dass sich die Drachen emporschwangen und die Burg umkreisten. Doch der einzige, der ihnen den Befehl zum Angriff und zur Rettung geben konnte, lag jetzt auf dem Thron von Coriella und konnte kein Wort hervorbringen.


    Mit jedem Atemzug schwand Rasako, der Drachenlord, mehr dahin.


    Shara sah auch, wie Sina, Ferrol und Churasis zwischen den Scharen der toten Seelen rasten. Sie glichen einem kleinen Ruderboot, das in einem gigantischen Mahlstrom kämpft und dessen verzweifelten Ruderern es noch mit einer letzten Kraftanstrengung gelingt, das Geschick für einige Herzschläge hinauszuzögern, bevor sie die Naturgewalten herabreißen.


    »Hilfe! Hilfe! Will mir denn niemand helfen!« kreischte Shara. »Ich habe Angst. Ich will nicht sterben. Hilfe!«


    Im selben Moment stürzte ein Schatten aus großer Höhe auf sie herab . . .


    * * *


    »Was, bei Dhasors Strahlenkranz, ist denn da los?« stieß Samy hervor. »Kaum ist man mal für einige Tage auf Reisen, und schon geht alles drunter und drüber.


    Na warte. Wer immer da was angestellt hat. Denen werde ich was erzählen. Die sollen mich kennenlernen!«


    Samy sah die ausbrechenden Vulkane, die Flammenwand und die Heere der Geisterkrieger, ohne etwas Genaues entdecken zu können.


    Er raffte alle Kräfte zusammen und raste durch die Lüfte dahin.


    Und dann erkannte er das kleine Mädchen auf der Felsplatte, die sich jeden Augenblick in glutflüssiges Gestein auflösen mußte.


    Ihr herzerweichender Hilfeschrei traf Samys Inneres. In diesem Moment hatte er die Erzählung, dass ein kleines Mädchen nach Coriella wollte, vergessen. Aber dieses kleine blondhaarige Wesen dort, das sollte gerettet werden.


    Er spürte, wie ihm ein orkanartiger Windstoß entgegen fuhr und ihn abdrängen wollte. Zardoz, der Gott des Windes, versuchte ihn aufzuhalten. Sein losgelassenes Element orgelte und tobte um den ausbrechenden Vulkan und kreiste darum wie eine Windhose.


    Samy wurde zurückgeschleudert. So stark er war, diesen Sturm konnte er nicht durchfliegen. Doch Wirbelwinde, das wusste er, sind oben offen und in ihrem Innern herrscht absolute Windstille.


    Unter Aufbietung aller Kräfte schwang Samy seine ledrigen Flügel und schraubte sich langsam empor. Bevor Zardoz begriff, was der kleine Drache vorhatte, war er über dem Wirbelsturm.


    Ein heller Schrei Samys, dann ließ er sich in das Auge des Luftstrudels fallen.


    Shara spürte, wie sich etwas in ihrem Kleid verkrallte und sie empor riss. Im selben Moment zerfloss die Steinplatte, auf der Shara gestanden hatte. Fünf Speerlängen darunter blubberte rotflüssige Lava.


    Mit kräftigen Flügelschlägen trug Samy das Mädchen hoch hinauf in das Blau des Himmels.


    »Ich muß nach Coriella!« rief ihm Shara zu.


    »Ja, ich weiß!« gab Samy zurück. »Rasako erwartet dich sehnlichst!«


    »Hoffentlich ist es noch nicht zu spät!« setzte er nach einer kurzen Weile hinzu, als er bereits die Mauern überflogen hatte und im Hof vor dem Ratssaal niederging.


    Da schien sich Sharas Wesen plötzlich zu verändern. Eine andere Persönlichkeit überschattete ihre kindhaften Züge, ohne sie direkt zu verändern.


    Sie wuchs empor, ohne größer zu werden. Ihr Gesicht wurde weiser und reifer, ohne zu altern.


    »Es ist jetzt genau der Zeitpunkt, an dem ich erscheinen musste!« sagte sie mit wohlklingender Stimme. »Hätten mir die Götter des Jhinnischtan die Wege geebnet, wäre es zu früh gewesen. Und mit ihren Fallen und Schlingen haben die Jhardischtan-Götter erreicht, dass wir so viele Verzögerungen auf der Reise hatten, wie notwendig waren, um genau im rechten Moment die Grenze von Coriella zu überschreiten.


    Doch die Freunde, die mich hierher geleiteten, sind in großer Gefahr. Du kennst sie genau, Drachenvater Samyacundas!«


    »Woher weißt du meinen Namen?« stieß der kleine Drache hervor.


    »Es ist Eglyseya, die Drachenpriesterin, die jetzt redet!« klang es aus Sharas Mund. »Alles, was es über Drachen zu sagen gilt, ist mir bewusst. Der Beginn - das Jetzt - das Ende!«


    Für einen kurzen Moment herrschte Schweigen.


    Dann waren von außen die infernalischen Geräusche zu vernehmen, die von der Raserei der Jhardischtan-Götter ausgingen. Sie hatten verloren - doch dafür sollten die Menschen, die mit an ihrer Niederlage schuld waren, schrecklich büßen.


    »Sina, Ferrol und Churasis mit dem Schrat dürfen nicht sterben!« sagte die Drachenpriesterin mit Sharas Stimme. »Befiehl den Drachen den Angriff. Gegen Drachenzauber sind auch die Götter nicht gefeit!«


    »Ich werde versuchen, ihnen Hilfe zu bringen!« rief Samy laut. »Bevor Dhaytor zur Toteninsel Saronai abflog, flüsterten mir seine Worte ein Geheimnis zu, das auch die Macht der Götter zwingt. Das Himmelszeichen des Drachenvolkes!«


    Scheu wichen die Menschen zurück, als Shara auf die mächtige Tür des Ratssaales zuging. Sie machte kein Zeichen, und keine Hand bewegte die Türflügel. Doch sie öffneten sich und gaben den Blick frei auf das Allerheiligste der Drachen.


    Im Inneren des Ratssaals glomm das Leuchten gespenstischer Dunkelheit.


    Wie ein lebendiger Schatten versuchte sich Rasako in seiner Rüstung von der Höhe seines Thrones zu erheben.


    »Du bist endlich gekommen!« stieß er matt hervor. »Ich spüre, dass du es bist, die ich herbeigesehnt habe!«


    »Wahrlich, Herr des Drachenvolkes!« klang es aus Sharas Mund. »Und zur rechten Zeit. Den Tod sehe ich an deiner Seite und das Leben. Bereite dich, beides zu empfangen!«


    Dann schloss sich hinter Shara die Tür. . .


    * * *


    »Dhasor, steh mir bei!« stieß Samy hervor. Dann sprang er von der Zinne ins Leere. Seine ledrigen Flügel öffneten sich. Mit kräftigen Schlägen stieg er empor. Höher als selbst Burai flog, der den Zug der Drachen anführte, die wie eine lebendige Spirale um Coriella kreisten.


    Und Samy überbrüllte den heranrasenden Sturm.


    Worte rief er, wie sie die Drachen selten hörten. Worte der Macht und des Zwanges. Keine Bitte und kein Befehl.


    Drachenzwang, dem sich keiner entziehen konnte.


    Worte, die Rasako ausstieß, wenn er den Heerbann der Drachen sammelte, um die Feinde seines Volkes hinwegzufegen wie die Spreu im Wind.


    Burai stieß einen trompetenhaften Schrei aus, in den die anderen Drachen einfielen. Der Kampfschrei von Coriella war es.


    Wie ein lebendiges Ungewitter flog die Armada der Drachen über das Feld, wo drei Menschen und ein Schrat mit letzten Kräften der Rache der Götter trotzten.


    Sina war zu Boden gestürzt und wehrte mit ihrem Kurzschwert die Kreaturen ab, die auf sie zu gekrochen kamen. Ferrol hatte auf jegliche fechterische Eleganz verzichtet und hieb mit dem Rapier wie ein Rasender um sich.


    Churasis hatte das Schwert mit beiden Händen ergriffen und schwang es mit aller Kraft im Kreis. Jedes der geisterhaften Knochenwesen, der in diesen verderbenbringenden Strudel geriet, zerschellte. Wulo hatte sich mit einem Biss die Leine mit Sinas Ankerhaken von ihrem Gürtel herab gerissen, mit dem sie sonst Mauern erkletterte. Der Anker war klein, aber spitz und scharf. Wulo konnte zwar kein Schwert führen, weil es seine Größe nicht zuließ, doch er hatte andere Arten der Gegenwehr. Er ergriff den Strick mit seinen Vorderpfoten, stabilisierte ihn, indem er das Seil in seine Zähne nahm, und drehte sich in rasendem Wirbel. Wer von der Ankerspitze getroffen wurde, brach mit zerschmetterten Beinknochen zusammen.


    In immer neuen Angriffswellen wurden die Geisterkrieger vom Willen der Jhardischtangötter vorangetrieben. Sie hatten die Drachenpriesterin nicht aufhalten können - nun kam die Rache.


    Keiner der Menschen sprach ein Wort. Keine Kampfschreie, keine Flüche und keine Gebete. Nur verbissene Gegenwehr der Wille, das unvermeidliche Ende so lange wie möglich hinauszuschieben.


    In ihrer Verblendung sahen die Jhardischtangötter nicht das Herannahen der Drachen. Und sie erkannten nicht, dass Samy ihre Kreise, die sie über dem Schlachtfeld zogen, ordnete und eine bestimmte Figur damit an den Himmel schrieb.


    Das Himmelszeichen des Drachenvolkes.


    Hoch stieg Samyacundas, der Vater der Drachen, empor und ließ sich mit einem wilden Schrei als Endpunkt in das aus Drachenleibern kreisende Gebilde fallen. Ein Zeichen, das kein lebender Mensch je gesehen hatte und von dem die Weisen nur im Flüsterton zu reden wagten, war wieder entstanden.


    Im gleichen Moment brach in den Tiefen des Jhardischtan das Inferno herein. Die Götter, die ihre Macht gegen die drei Kämpfer vor der Drachenburg zusammengeschlossen hatten, heulten qualvoll auf, als der Drachenzauber wirksam wurde. Wie eine Titanenfaust ergriff es ihr Innerstes und schlug sie mit vernichtender Wucht.


    Stulta, dir in diesem Moment den Ratssaal betrat, sah fassungslos, wie sich Sulphor, Zardoz, Assassina, Cromos und der Herr der Vulkane brüllend vor Schmerz über den Boden wälzten. Es gab kein äußeres Zeichen, dass sie verletzt waren. Doch die Macht der Drachenmagie glühte in ihnen wie rotes Eisen. Im selben Moment floss die grässliche Erscheinung des Schattens in den Ratssaal.


    »Wir haben versagt!« krächzte Fulcor, der Feuergott, als die Drachen das Himmelszeichen lösten und zur Erde sanken, wo sich die Elemente beruhigt hatten, die Schlangen sich verkrochen und die Geisterkrieger im Nichts vergingen. Sina, Ferrol und Churasis mit dem Schrat bestiegen unter Aufbietung ihrer letzten Kräfte auf Samys Weisung die Rücken dreier Drachen. Mit ruhigen Flügelschlägen trugen sie die gewaltigen Wesen hinauf nach Coriella.


    »Unsere Bemühung war umsonst!« setzte der Schatten hinzu. »Rasako steht der Drachenpriesterin gegenüber. Er wird leben!«


    »Wir haben verloren!« sagt Zardoz langsam.


    »Sicher haben wir verloren. Aber nur eine Schlacht!« sagte Wokat mit bösartigem Grinsen. »Ach was, es war nicht mal eine Schlacht. Es war ein Scharmützel. Gewiss haben wir eine Niederlage hingenommen - doch auch unsere göttlichen Brüder und Schwestern im Jhinnischtan sind nicht ungeschoren davongekommen. Es wird noch viele solcher Scharmützel geben!«


    »Und Schlachten!« nickte Cromos.


    »Doch erst der letzte Schwertstreich entscheidet!« fügte Stulta hinzu. Und die Götter wussten, dass die Göttin des Unverstandes zum ersten Mal seit ihrer Existenz eine Weisheit gesagt hatte...


    * * *


    »Öffne dein wahres Selbst, Rasako! sagte die Drachenpriesterin durch den Mund des kleinen Mädchens, das immer mehr seine wahre Gestalt verlor.


    Der schlanke mädchenhafte Körper wuchs und nahm grazile, frauliche Formen an. Eine blendende Helligkeit intensiven Lichts ging von ihr aus.


    Die körperliche Hülle verschwand, und nur noch der Geist blieb übrig. Ein Geist, der jedoch Formen besaß. Der durchscheinend erschien und dennoch über feste Substanz verfügte.


    Die Haare flossen wie Goldströme bis auf die angedeuteten Schultern. Das ebenmäßige Gesicht hatte in seiner Schönheit und seiner Anmut nichts auf dieser Welt und in jenem Universum Vergleichbares. In den Augen lag die Leuchtkraft zweier milder Sonnen.


    Langsam bewegte sich die Gestalt, die Shara war, auf den Drachenlord zu.


    In diesem Augenblick schienen Kräfte in den Körper Rasakos zurück zu fließen. Langsam erhob er sich von seinem Thron. Mit schweren, fast mechanischen Schritten ging er in voller Rüstung die Stufen des Thrones hinab. Das Schwert riss er aus der Scheide und streckte es hoch über den Kopf empor. Dann nahm er es in beide gepanzerten Fäuste und rammte es mit der Spitze voran in den Marmorboden.


    Ein helles Klingen durchtönte die Halle, als Kylonis, der Wetterschlag, durch die Steine schnitt.


    Das Wesen der Drachenpriesterin trat zum Schwert. Ihre feingliedrigen Hände umspannten den Griff. Mit ihren leuchtenden Augen verfolgte sie Rasakos Weg, der einige Schritte zurücktrat.


    Seine Hände griffen zum Helm und hoben ihn ab.


    Das wundervolle Antlitz, das in seiner Schönheit den Menschen, die es sahen, den Tod brachte, war nur mit einem einzigen anderen Gesicht vergleichbar.


    Und das gehörte Eglyseya, der Drachenpriesterin.


    »Enthülle dein wahres Selbst, Rasako! klang die Stimme der Drachenpriesterin und sie glich einer wundervolle Melodie, die von einem Künstler auf einer Flöte geblasen wird.


    Langsam öffnete der Drachenlord die Verschlüsse seiner Rüstung und ließ die im dunklen Mattgold schimmernde Wehr langsam zu Boden gleiten. Doch es war, als wenn ein Gewand aus seide zu Boden glitt. Kein klirrendes Metall zerriss den Zauber der weihevollen Stille.


    Schließlich war der Drachenlord vollständig enthüllt.


    Der ebenmäßig geformte Körper schien aus Licht in fester Substanz zu bestehen. Langsam schritt er auf die Drachenpriesterin zu.


    Die Hände der Eglyseya zogen ohne besondere Mühe das Schwert aus den Steinen. Sofort schloss sich der Spalt im Marmor wieder.


    Hoch hielt die Drachenpriesterin Kylonis, den Wetterstrahl, in ihrer Hand.


    Die seltsam gezackt geformte Klinge des Machtschwertes glimmerte in Gold und Grün.


    Kylonis, der Wetterschlag. Seit den Tagen des Anbeginns geschaffen als Zepter, die Drachen zu regieren im Frieden und zu schützen im Krieg. Doch auch um das Schicksal des Volkes zu beenden.


    »Das Ritual von Galadajar!« klang die Stimme der Eglyseya durch die Halle. »Leben erwächst aus dem Tode. Nimm hin das Ende, das dir bestimmt wurde, Rasako, und empfange mit der Vereinigung neues Leben. Denn selbst die Götter wissen nicht, ob Geburt oder Tod der Anbeginn von allem ist. Endet mit dem Tod das Leben, das wir kennen, so mag etwas anderes beginnen, das mit der Geburt endet.


    Geh ein, Rasako, in die Vollendung!«


    Mit diesen Worten ließ die Drachenpriesterin das Schwert fallen.


    Und Kylonis, der Wetterschlag, zischte herab und zerschnitt die Lichtgestalt des Drachenlords von oben bis unten hindurch.


    Rasakos Lichtkörper stürzte in zwei Hälften geteilt nach vorn zu Boden..


    Doch im gleichen Augenblick hatte die Drachenpriesterin das Schwert fallen lassen. Mit ausgebreiteten Armen stand sie vor dem hinsinkenden Drachenlord.


    Rasakos Körper wurde von ihr aufgefangen. Im gleichen Moment verschmolzen Eglyseya und Rasako zu einer Einheit.


    Hochauf glühte eine hell lodernde Flamme von ungeheurer Leuchtkraft. Wie auf einem brennenden Scheiterhaufen ein gemeinsam gestorbenes Paar im Feuer der Ewigkeit zustrebt, so schienen Drachenlord und Drachenpriesterin himmelan zu streben.


    Doch das Feuer war nicht von der verzehrenden Kraft Fulcors. Leben wohnte darin in der Flamme der Vollendung.


    Nach tausend Jahren hatten ein Drachenlord und eine Drachenpriesterin wieder zueinander gefunden. Doch es war keine Vereinigung, wie sie den Menschen bekannt ist.


    Hier verschmolzen zwei Seelen für den Moment eines Augenblicks.


    Niemand weiß, wie lange er währt. In Ewigkeiten gibt es keine Zeit...


    * * *


    Samy führte Sina, Ferrol, Churasis und Shara auf dem Rücken von vier mächtigen Drachen zurück in die Gegend von Salassar. Shara war wieder das kleine Mädchen und konnte sich offensichtlich an nichts erinnern. Und niemand wagte es, ihr eine Frage zu stellen.


    Rasako hatte sie in all seiner Macht im Ratssaal empfangen. Mit der Spitze seines Schwertes schrieb er in eine steinerne Tafel ein neues Gesetz.


    Vier Menschen sollte es künftig gestattet sein, Coriella zu betreten und auch wieder zu verlassen.


    Vier Menschen, die unter dem Trompeten der Drachen zu Drachen-Freunden ernannt wurden. Samy musste alle Selbstbeherrschung aufbringen, um während dieser Zeremonie ruhig seinen Platz hinter dem Thron des Drachenlords beizubehalten.


    Nichts deutete darauf hin, dass Rasako die Schwelle zwischen Tod und Leben überschritten und durch das Diesseits in ein neues Jenseits gegangen war, das für ihn durch sein Geschick zum Diesseits wurde.


    Einige Tage der Ruhe brachten die Freunde wieder zum Vollbesitz ihrer Kräfte. Danach drängte es sie heim. Dass sie bei dem Abenteuer keine Schätze gewonnen hatten, übersah jeder geflissentlich.


    »Du wirst bei uns in Salassar bleiben, Shara!« sagte Sina. »Wir werden dich liebhaben wie eine Tochter. Du wirst eine gute Erziehung haben und...!«


    »Ich werde meinem Vater, dem Saran, erklären, dass Shara meine Tochter ist!« sagte Ferrol. »Dann wird sie einmal den Thron des Reiches Mohairedsch beherrschen!«


    »Und ich werde sie in die Geheimnisse der Magie einweisen!« sagte Churasis. »Sie wird lernen...!«


    Churasis schwieg, als er in Sharas ernstes Gesicht blickte. Das kleine Mädchen schüttelte nur traurig den Kopf.


    »Ich kann nicht bleiben!« sagte sie langsam, während die Drachen zum Gleitflug auf die Sumpfebene hinter Salassar ansetzten. »Ich muss meinem Weg folgen, den ich gehen muss!«


    »Ich gebe dir jeden Tag eine Mohrrübe ab, wenn du bleibst. Und ein Schälchen mit Milch!« sagte Wulo, und in seinen Kulleraugen standen Tränen. Er wusste nur zu gut, dass keine Kraft dieser Welt Shara halten konnte.


    »Ich bin nicht das, was ihr glaubt!« sagte Shara langsam. »Mein Weg ist nicht der eure... jetzt nicht mehr... vielleicht einmal wieder!«


    »Du bist Eglyseya, die Drachenpriesterin!« sagte Sina und half Shara vom Rücken des gelandeten Drachen. Ein Schrei Samys und die mächtigen Wesen schraubten sich wieder empor in die Lüfte.


    »Ich war Eglyseya. Jetzt bin ich es nicht mehr!« sagte das kleine Mädchen. »Doch um euch das, was ich wirklich bin, begreiflich zu machen, gibt es keine Worte in der gemeinsamen Sprache, die man euch übersetzen könnte! Und ob Chysaltas oder eine andere Welt meine Heimat sind - auch das muss euch verborgen bleiben.


    Es gibt viele Welten wie Chrysaltas. Und es gibt Tore und Brücken. Vielleicht werdet ihr es einmal wissen. Denn jenes wilder Krieger-Mädchen, ohne dessen Hilfe ihr von den Söldnern von Cabachas besiegt worden wäret, es kaum aus einer solchen Welt. Wie auch ich aus einer dieser Welten komme.


    Welten - die Träume sind. Wie Chrysalitas aus einem Traum des Welten-Vaters entstanden ist, so gibt es viele Welten. Auch die Traum-Welt Visionia, in der eure tapfere Helferin zu Hause ist."


    "Und sicher jene Sarina von Tanyador, von der Kerry geredet hat und die mir ähnlich sehen soll." sagte Sina mit leiser Stimme. "Sina, die Katze - und Sarina, das Katzenmädchen. Ob sie mir auch einmal zu Hilfe kommen wird..."


    "...oder wir ihr!" setzte Ferrol hinzu, der alle mit angehört hatte.


    "Nur wenn euch höhere Gewalten in eine dieser Welten tragen, weil ihr dort für das Schicksal einer Welt von Nutzen seit. Oder wenn ihr die Tore und die Brücken findet." unterbrach Shara ihr Gespräch. "Eure Welt ist Chrysalitas. Jedenfalls - eure Traumwelt." setzte das kleine Mädchen mit Nachdruck hinzu. "Was eure Real-Welt ist - in der ihr euch befindet, wenn ihr schlaft und träumt - nun, wer kann das schon wissen.


    Wenn ihr an mich denkt - dann erinnert euch an die kleine Shara.


    Shara, die Traum-Wandlerin!«


    »Ich weiß, wer sie ist. Und sie hat recht!« sagte Samy. »Ihr würdet es niemals begreifen. Sie geht ihren Weg der Träume - wie ihr den euren gehen müsst. Von jedem verlangt das Schicksal gerade so viel, wie er zu geben imstande ist. Nicht mehr - aber auch nicht weniger!«


    »Es ist alles gesagt, was zu sagen wäre!« wandte sich der kleine Drache dann an Shara. »Nun zieh hin. Ich hoffe, ich sehe dich wieder!«


    »Wenn ich in der Gegend bin, gucke ich gern mal wieder rein!« erklärte Shara, und der Ernst wich aus ihrer Miene.


    »Au ja!« rief Samy. »Dann spielen wir wieder das TaksSpiel und stibitzen den Köchen von Coriella den süßen Brei!«


    »Ich kann auch was kochen, und du musst es essen!« rief Shara entzückt. Mit einem improvisierten Angstschrei sprang Samy in die Lüfte und schraubte sich mit einigen Flügelschlägen empor. So schnell er konnte, folgte er den drei anderen Drachen, die nach Nord flogen.


    »Kommst du uns auch mal in Salassar besuchen, wenn dich deine Wege wieder einmal nach Chrysaltas führen?« fragte Sina und versuchte, die Tränen zurückzuhalten.


    Sie hatte sich immer so etwas wie ein richtiges Zuhause gewünscht, und der Traum mit Ferrol als Ehemann und Shara als Tochter war zu schön, um auch nur geträumt zu werden.


    »Na klar!« nickte Shara ernst. »Aber nur, wenn ihr mir versprecht, dass ich nicht erzogen werde. Und Königin von Mohairedsch will ich auch nicht werden...«


    »...denn ich bin mehr als das!« schienen ihre Augen in diesem Augenblick zu sagen. Doch das erkannte Sina nur in ihrem Herzen.


    »Auch zaubern will ich nicht lernen«, wandte sie sich an Churasis.


    »Denn ich beherrsche sie schon, die Kunst der Magie!« las Churasis aus ihrem Blick. »Dennoch sind unsere Künste nicht die gleichen!«


    »Aber auf deine Milch und deine Mohrrüben, lieber Wulo, da komme ich gern zurück. Und was ich sonst gern esse, das wisst ihr ja!


    Lebt wohl, ihr alle!«


    Noch einmal blickte Shara die Freunde an - und dieser Blick war Streicheln und ein Kuss in einem. Dann drehte sich das kleine, blonde Mädchen um und ging den Weg entlang, der nach Osten führte.


    Sie blickten Shara nach, bis ihre kleine Gestalt mit der Weite eins geworden war.


    »Ich werde dafür sorgen, dass wir immer eine Zuckerstange im Hause haben!« versprach Sina . . .
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    Die Quelle des Lebens


    


     Zwergenlist und Riesenkraft


    »Wir müssen die Grenze von Delyssiolina erreichen! Nur im Wunderwald haben wir eine Chance, zu entkommen!« vernahm Silas die Stimme seines Bruders Pyctus durch den Wind, der ihnen um die Ohren pfiff.


    Die beiden Rennkaninchen, auf denen die Zwerge ritten, streckten sich und gaben alles, was sie hatten. Diese Tiere schienen zu wissen, dass es nicht nur ihren Reitern übel erging, wenn die Verfolger sie erwischten. Denn Kaninchenfleisch ist für Riesen eine wahre Delikatesse.


    Unter ihren Pfoten spürten die Kaninchen, wie die Erde leicht unter den Tritten der beiden Riesen dicht hinter ihnen zitterte. Im raschen Laufschritt mit weiträumigen Sprüngen gelang es ihnen, den Abstand zu den beiden Zwergen immer mehr zu verkürzen. Auf die Dauer hatte ein Kaninchen da keine Chance zu entkommen. Und schon gar nicht, wenn noch ein Zwerg auf seinem Rücken saß.


    Weißpfote und Graufell waren die besten Rennkaninchen, die man jemals in den Steppen von Cabachas aufgezogen hatte. Augerich, der König unter dem Berg, hatte goldene Ringe geben müssen, um diese beiden Kaninchen für Pyctus und Silas zu kaufen. Denn anders als die meisten Zwerge hatten diese beiden Brüder das Handwerk des Kriegers gewählt. Normalerweise gehen Zwerge lieber im Berg dem Schürfen des Erzes nach oder vermögen, Metalle kunstvoll zu schmieden und kostbare Juwelen zu schleifen. Pyctus und Silas verspürten jedoch schon sehr früh ein gewisses Abenteuerblut in ihren Adern


    Die Meister in den Werkstätten ließen sie dann auch lieber die Erzeugnisse der Werkstätten ausliefern, was oft genug lange Reise bedeuteten und nicht nur in die Städte der Menschen, sondern auch an die Höfe der Herrscher und Fürsten führte. So wurden die beiden ungleichen Brüder dann auch mit Botschaften des Zwergen-Königs losgeschickt und sie genossen sein volles Vertrauen.


    Heute waren Pyctus und Silas die Paladine König Augerichs und im ganzen Zwergenvolk geachtet und bewundert. Kein Wunder, dass es sich der Herrscher unter dem Berge etwas kosten ließ, als die beiden Rennkaninchen, welche die Brüder bis dahin geritten hatten, in das „letzte Kleefeld“ geführt wurden. Bei den Zwergen bedeutet dies das Gnadenbrot für die Tiere, die ihnen treu gedient haben.


    Und nur der Schnelligkeit, der Ausdauer und der Gewandtheit ihrer Renn-Kaninchen von der Größe eines Ponys hatten es Pyctus und Silas zu verdanken, dass sie noch nicht in den Fäusten der Riesen zappelten.


    Nun aber waren die beiden Ritter des Königs Augerich in höchster Bedrängnis. Am Wutgebrüll der beiden Riesen war zu erkennen, dass sie keinen Spaß mehr verstanden. Denn die beiden Zwerge hatten das größte Heiligtum der Riesen gestohlen, das sie nun im Wunderwald in Sicherheit bringen wollten.


    Die Kristallrose!


    Eine Rose aus einer durchscheinenden Substanz, die zart und zerbrechlich war wie dünnes Glas. Trotz des wilden Hoppel-Tempos seines Rennkaninchens balancierte Pyctus die Kristallrose wie ein rohes Ei.


    Entamos und Thumolas waren von König Ghoroc mit dem Amt als Wächter der Kristallrose betraut worden. Für die beiden Riesen war es die größte Schmach einzugestehen, dass es den Zwergen gelungen war, die Kristallrose zu stehlen.


    »Vorwärts, Graufell!« feuerte Silas sein Kaninchen an. »Es ist in deinem eigenen Interesse, wenn du dich anstrengst. Was die beiden Riesen mit mir machen, wenn sie mich kriegen, weiß ich nicht. Aber du wirst bei ihnen garantiert am Bratspieß schmurgeln!«


    Als hätte das Rennkaninchen seine Worte verstanden, streckte sich Graufell und wurde noch schneller. Eigentlich war er wesentlich behäbiger und bewegte sich nur, wenn es nicht anders ging. Jetzt aber schien es die Worte seines Reiters sehr gut zu verstehen.


    Silas, der jüngere der beiden Brüder, war für einen Zwerg sehr zartgliedrig gebaut, hatte ein hübsches Gesicht und verzichtete darauf, sich den für Zwerge typischen Bart stehen zu lassen. Wie sein Bruder Pyctus trug er derbe Kleidung aus braunem Leder und dunkelgrünem Lodenstoff. Er hatte hohe Stiefel und einen breiten Gürtel, an dem verschiedene Taschen hingen. In einer Scheide steckte ein unterarmlanger Dolch. Als Waffe führte Silas einen Säbel-Spiess, den er vorzüglich zu gebrauchen wusste.


    Pyctus dagegen hatte die stämmige, untersetzte Gestalt, wie sie den meisten Zwergen eigen ist. Sein schwarzer Bart war kurz geschoren, und das halblange Haar war unter einer einfachen, braunen Lederkappe verborgen. Wie der Bruder hatte Pyctus eisgraue Augen, in denen jedoch die Umsicht eines erfahrenen Kriegers steckte. Silas dagegen war immer ein Draufgänger, der vor allem eine Schwäche für das weibliche Geschlecht jedweden Volkes der »Adamanten-Welt« hatte.


    Als Waffe bevorzugte Pyctus eine mächtige Axt mit doppeltem Blatt und langem Schaft, die ihm Werkzeug und Waffe zugleich war. Sein Rennkaninchen war pechschwarz mit einer weißen Pfote, der es seinen Namen verdankte. Im Gegensatz zu Graufell war Weißpfote ein richtiges Kampfkaninchen. In Bedrängnis kämpfte es an der Seite seines Herrn genau so wie die Pferde in der Kavallerie des Mardonios von Cabachas, die ihre Reiter in der Schlacht durch Auskeilen mit den Hufen und durch Beißen unterstützten.


    Vor zwei Tagen war es den beiden Zwergen-Brüdern gelungen, sich in Orthenios, der gigantischen Felsenburg der Riesen, einzuschleichen und dort die Kristallrose zu stehlen. Es hatte lange gedauert, bis die Wächter der Riesen ihre Spur aufgenommen hatten. Doch nun waren sie da.


    Pyctus verwünschte insgeheim, dass sie für ihre Flucht die Kaninchen genommen hatten. Schwarzschwinge und Himmelsschatten, ihre beiden Krähen, hätten sie, für Riesen unerreichbar, durch die Lüfte erst in den Wunderwald und dann nach Chrysalio, der Stadt unter dem Berge, getragen. Hatten sie mit der Kristallrose dann den Palast des König Augerich erreicht, waren sie in Sicherheit.


    So aber hatten sie nach den Regeln des »Rosenkrieges« nur die Chance, nach Delyssiolina zu fliehen und dort in der Tiefe des geheimnisvollen Wunderwaldes die Quelle von Castalia zu finden. Denn nach den Regeln des „Rosenkrieges“ muss die Kristallrose vom Wasser der Quelle benetzt werden, um für die Zeit eines Mondumlaufs den Zwergen zu gehören wenn es ihnen nicht gelang, sie vorher in die Stadt unter dem Berg zu schaffen. Doch den Weg dorthin hatten ihnen mehrere Riesen abgeschnitten. Und zwei von ihnen hatten sich nun auf ihre Fährte gesetzt und verfolgten sie wie Jagdhunde das Edelwild.


    Erst, wenn die Kristallrose vom Wasser der Quelle von Castalia benetzt war, hatte die Jagd ein Ende. Dann konnten Pyctus und Silas sie ungefährdet durch die Reihen der Riesen nach Chrysalio tragen und niemand würde sie aufholten oder gar versuchen, ihnen die Rose abzunehmen.


    Denn das große Volk der Gebirge wusste, dass sie einen Mondumlauf später die Kristallrose zurück gewinnen konnten.


    Denn weil die Riesen mit ihrer Größe keine Chance haben, in das geheimnisvolle, unterirdische Reich des kleinen Volkes einzudringen und dort die Rose für sich zurück zu erobern, wollen es die Regeln, dass die Kostbarkeit nach einem Monat von dort wieder zur Quelle gebracht wird, um dort erneut gebadet zu werden.


    Und zwar auf dem Landweg – die Krähen dürfen von den Zwergen dann erst auf dem Rückweg genutzt werden. Und so gelingt es denn auch immer wieder den Riesen einmal, die Kristallrose im Triumph nach Othenios zu bringen, damit sich auch das raue Geschlecht der Riesen an ihrer Schönheit erfreuen kann.


    Diesen Rosenkrieg zwischen Riesen und Zwergen gibt es in Chrysalitas seit ewigen Zeiten. Denn es ist eigentlich kein Krieg, sondern eher ein sportlicher Wettkampf. Werden die Diebe gefasst, kostete es zwar nicht das Leben - aber das Gelächter der Jäger ist eine schlimmere Kränkung als eine gehörige Tracht Prügel, die man meistens noch dazu erhält.


    Außerdem ging seit allen Zeiten stets das Eigentum der gefangenen Diebe in den Besitz der Jäger über. Und die Verlierer konnten von Glück sagen, wenn man ihnen wenigstens das Notwendigste an Kleidung und Waffen ließ.


    Pyctus und Silas wussten genau, dass es sie wenigstens die kostbaren Rennkaninchen kostete, wenn Entamos und Thumolas erfolgreich waren. Denn das Fleisch von Kaninchen ist für Riesen eine wahre Delikatesse, für die sie sogar Pfannkuchen mit Sirup stehen lassen.


    Weit vorgebeugt, den Kaninchen die Last so weit wie möglich erleichternd, saßen die beiden Zwerge im Sattel. Wie der Wind fegten die Tiere über die Steppe, die sich nordwärts von Bareas ausdehnt. Dünne Staubfahnen stoben hinter ihren wirbelnden Hinterläufen auf.


    Staubfahnen, die verräterisch waren, weil sie von den Riesen auf weite Entfernung gesehen wurden.


    Immer näher kam der grüne Streif am fernen Horizont. Die uralten Bäume und das Dickicht des Wunderwaldes. Nur dort konnte für die beiden Zwerge und ihre Kaninchen Rettung sein. Im dichten Unterholz gab es genug Verstecke.


    Für die Riesen war es weit schwieriger, durch Hecken und Gestüpp zukommen als für ein Kaninchen. Selbst wenn noch ein Zwerg auf seinem Rücken hockte. Hier in der weiteren, grasbewachsenen Ebene waren die Riesen mit ihren mächtigen Schritten im Vorteil.


    Außerdem hofften die Zwerge, dass ihnen einige der sonderbaren Wesen dort in der Tiefe des Wald helfen würden.


    Andere dieser eigenartigen Waldbewohner mochten jedoch auch auf der Seite der Riesen sein.


    »Achte darauf, dass der Rose nichts geschieht!« rief Silas dem Bruder zu. So unglaublich zerbrechlich die Kristallrose war - bis zu diesem Tag hatte sie bei den abenteuerlichsten Diebereien und den wildesten Verfolgungsjagden niemals Schaden erlitten.


    Die Rose unversehrt zu erhalten war das oberste Gebot des »Rosenkrieges«.


    Wenn die Kristallrose zerstört war, dann trauerten Riesen und Zwerge gemeinsam. Und nach der Trauer bestand die Gefahr, dass sie sich wieder wie in den Tagen finsterer Vergangenheit ernsthaft bekämpften.


    Der Diebstahl und die Flucht mit der Kristallrose war also in jeder Hinsicht ein gefährliches Abenteuer. Und gleichzeitig für jeden Riesen oder Zwerg auch die größte Herausforderung. Gelang es den beiden Zwergen, die geheimnisvolle Rose zum König unter dem Berg ins unterirdische Reich von Chrysalia zu bringen oder sie im Wunderwald mit dem Wasser aus der Quelle von Castalia zu benetzen, dann gehörte sie für die Dauer eines Mond-Umlaufs den Zwergen.


    Die Quelle von Castalia, die man auch die „Quelle des Lebens“ oder die "Quelle des Seins" nennt, liegt im Zentrum des Wunderwaldes.


    Im Herzen von Delyssiolina, wie dieser Wald seit den Tagen der Älteren genannt wird.


    Die Rose wird dann im Kristalldom aufgestellt, und die Zwerge erfreuten sich an ihrer Schönheit. Hat aber der Mond gewechselt hatte, muss sie sorgsam bewacht und die Reise zum Wunderwald in aller Heimlichkeit durch eins der zahlreichen Tore des Reiches unter dem Berge angetreten werden. Denn dann haben die Riesen das Recht, die Kristallrose wieder zu stehlen. Und lauern dann bereits vor den geheimen Ein- und Ausgängen zum Höhlengewirr, wo König Augerichs kleines Volk haust.


    Aber bei der Rückeroberung der Rose dürfen sie im „Kampf“ gegen die Zwerge nicht von ihren gewaltigen Körperkräften Gebrauch machen. Genau wie das kleine Volk müssen sie mit List und Tücke vorgehen.


    Denn der »Rosenkrieg« ist ein Wettstreit der Geschicklichkeit - nicht des blutigen Kampfes.


     ***


    »Vorwärts, Graufell! Gleich haben wir es geschafft!« hörte Pyctus den Bruder rufen. »Mach jetzt bloß nicht schlapp so kurz vor dem Ziel. Sieh mal, da vorn sind schon die Pfähle mit den eingeschnitzten Dämonenfratzen. Das ist die Grenze des Wunderwaldes. Und dort sind wir in Sicherheit!«


    Mit seinen feinen Ohren hörte Pyctus den keuchenden Atem des Kaninchens, das den Bruder trug. Sein Maul war weit geöffnet, und die rosafarbene Zunge hechelte nach Kühlung. Kein Zweifel. Graufell war erledigt.


    »Reite, Bruder!« vernahm Pyctus die Stimme des jüngeren Bruders. »Bring die Rose in Sicherheit. Das Kaninchen kann nicht mehr. Ich werde anhalten und mich den Riesen stellen, damit Graufell sich in den Wald retten kann. Mögen mich die Riesen ruhig auslachen, wenn sie mich fassen. Aber dem Kaninchen darf nichts geschehen!«


    »Unsinn! Wir werden beide den Wunderwald erreichen!« Pyctus legte sich im Sattel zurück. Gehorsam bremste Weißpfote seinen Lauf.


    Mit der Haselgerte dirigierte Pyctus sein Kaninchen zurück an die Seite des Bruders.


    »Hier! Nimm die Rose und halt sie so, dass man sie von weitem nicht sehen kann!« befahl er. »Ich lenke die Verfolger ab! Wir treffen uns im Wunderwald. Möglichst an der Quelle des Seins!«


    »Und was willst du tun?« fragte Silas. »So dumm sind Riesen nicht, dass sie sich so leicht ablenken lassen. Die haben gesehen, dass du die Rose hast!«


    »Ich nehme das hier und halte es hoch!« Mit fliegenden Fingern zog Pyctus einen faustgroßen Juwel aus einer der Taschen, die an seinem Gürtel befestigt waren. Der Edelstein schimmerte in allen Farben des Regenbogens und konnte auf die Entfernung tatsächlich für die Kristallrose gehalten werden. Pyctus benutzte diesen großen Juwel in der Welt der Menschen immer als Zahlungsmittel, indem er kleine Splitter davon abschlug und an Juwelenhändler verkaufte. Steine wie diese fand man im Reich unter dem Berge wie man an der Oberwelt die Bachkiesel findet.


    »Und was ist, wenn sie dich fassen?« fragte Silas und zögerte, die Rose anzunehmen.


    »Dann werde ich dir bei unserem nächsten Zusammentreffen einen Teil der Prügel abgeben, die ich von den Riesen bekomme!« erklärte Pyctus mit grimmigem Lachen. »Aber keine Sorge. Weißpfote hat noch genügend Kraft für ein kleines Läufchen und schlägt schneller Haken, als die Riesen gucken können!«


    »Viel Glück, Bruder!« rief ihm Silas zu, nachdem er vorsichtig die Kristallrose in seine Hand genommen hatte. Die wenigen Augenblicke des gemäßigten Tempos hatten Graufells Kräfte wieder wachsen lassen. »Möge Mano, der Gott aller Diebe, dir gnädig sein!« Damit trieb er das grauweiße Rennkaninchen an.


    »Und jetzt, Weißpfote, werden wir mal sehen, was die Riesen sagen, wenn wir sie angreifen anstelle vor ihnen davonzulaufen!« bemerkte Pyctus entschlossen und wandte sein Rennkaninchen den anstürmenden Verfolgern zu ...


     * * *


    »Die müssen vollkommen verrückt geworden sein!« stieß Entamos hervor und bremste seinen Lauf ab. »Sie trennen sich, bevor sie den rettenden Wald erreicht haben!«


    »Noch verrückter!« grunzte Thumolas. »Sieh nur. Dieser Narr auf dem schwarzen Karnickel reitet genau auf uns zu. Was soll der Blödsinn?«


    Die beiden Riesen blieben schwer atmend stehen und versuchten, mit dieser veränderten Situation erst einmal fertig zu werden. Riesen sind zwar nicht dumm, aber ihr Verstand arbeitet doch etwas schwerfällig.


    Pyctus hätte am liebsten triumphierend aufgeschrieen, als er die Riesen so unschlüssig stehen sah. Silas hatte also genügend Zeit, sich mit seinem erschöpften Kaninchen im Dickicht des Waldes in Sicherheit zu bringen, damit Graufell etwas verschnaufen konnte.


    Aber die Jagd war noch nicht zu Ende. Noch lange nicht.


    Pyctus wusste, dass er gerade in dieser Situation äußerst vorsichtig sein musste Hoffentlich gelange es ihm, die Riesen lange genug zu bluffen und ihnen zu entwischen, bevor die beiden mächtigen Gesellen begriffen hatten, dass der Zwerg sie an der Nase herumgeführt hatte.


    »Großer Granitblock! Der kleine Wicht reitet genau auf uns zu!« stellte Entamos inzwischen erschüttert fest. »Wir müssen ihn aufhalten! – Komm mein Freund. Auf zur Hasenjagd! «


    »Du Narr! Das ist eine List!« knurrte Thumolas und durchschaute fast den Plan der Zwerge. »Er opfert sich und gibt seinem Gefährten die Chance zur Flucht in den Wald!«


    »Aber sieh doch. Da glitzert etwas in seiner Hand!« schrie Entamos aufgeregt. »Er hat die Kristallrose und will an uns vorbei. Vielleicht hat der Bursche irgendwo seine Flugkrähe verborgen. Wenn er die erreicht, dann ist es zu spät. Dann fliegt er nach Chrysalio, und wir haben keine Chance, ihn zu fassen!«


    »Also versuchen wir, ihn zu greifen!« knurrte Entamos unwillig. »Aber wenn ich Recht habe ...!«


    »Dann muss der andere Zwerg noch den halben Wunderwald durchqueren, um zur Quelle zu kommen. Eher ist er nicht in Sicherheit!« unterbrach ihn Thumolas. »Und vorher schnappen wir ihn. Das schaffen wir - auch wenn wir den halben Wald umgraben müssen! Los jetzt. Gib acht, dass wir diesen Zwerg zu fassen kriegen!«


    »Hasenbraten! Ich liebe Hasenbraten!« knurrte Entamos anstelle einer Antwort und leckte sich genießerisch die Lippen.


    »Vergiss das Karnickel! Den Zwerg müssen wir fangen, du Narr!« grunzte Thumolas. »Da - pass genau auf, was geschieht!«


    Die beiden Riesen bückten sich und versuchten, dem heran hoppelnden Kaninchen den Weg zu versperren. Pyctus sah die mächtigen Hände der Riesen wie unförmige Schaufeln vor sich. Die Riesen haben die dreifache Größe eines erwachsenen Mannes, während Zwerge nur so groß wie ein dreijähriges Kind sind. Dafür haben die Rennkaninchen die Größe von Ponies, auf denen die kleinen Kinder der Menschen reiten.


    »Die Kristallrose! Der Schimmer da in seiner Hand. Der Halunke hat die Kristallrose!« schrie Thumolas, als er das Glitzern zwischen den Fingern des Zwerges sah. »Sei vorsichtig. Der Rose darf nichts geschehen!«


    »Hasenbraten!« grunzte Entamos anstelle einer Antwort. Er sah nur den wohlgerundeten Körper des Rennkaninchens und stellte ihn sich schon in gebratener Form vor. Die beiden Riesen waren seit zwei Tagen hinter den Zwergen her und hatten in dieser Zeit nichts Essbares gefunden.


    Pyctus hatte die Worte des Entamos vernommen. Blitzschnell erkannte er seine Chance. Weißpfote war ein echter Kämpfer und würde sich auch von einem Riesen nicht so schnell greifen lassen.


    Mit einem wilden Schrei trieb der Zwerg das Kaninchen noch einmal an und raste mit ihm genau auf die zupackenden Hände los. Doch ein paar Schritte vorher warf er sich mit einem Sprung aus dem Sattel. Kunstgerecht überschlug er sich und stand wieder auf den Füßen. In seiner rechten Hand schimmerte der Kristall.


    Als Thumolas zugreifen wollte, tauchte Pyctus unter seinen Händen hindurch und entwischte durch die Beine des Riesen. Bevor der Thumolas begriff, was geschehen war, hatten die scharfen Augen des Zwerges eine Öffnung im Boden entdeckt. Für einen Riesen war es wie für einen Menschen das Loch einer Maus. Für einen Zwerg jedoch groß genug, um darin zu verschwinden.


    Thumolas sah, wie Pyctus mutig in das Loch sprang. Er reagierte zu spät. In seinen rasch zupackenden Händen blieb nur die Lederkappe des Zwerges zurück. Für den Augenblick war Pyctus in Sicherheit.


    Hätte der Zwerg jedoch geahnt, dass er damit den Schlaf eines Masadras störte, dann hätte er sich lieber von den Riesen greifen lassen. Denn die gigantische Riesenpython, die hier im Sand der Steppe ihre Gänge und Höhlen gräbt, ist ein tödlicher Gegner ...


     * * *


    Entamos hatte nur das Kaninchen im Auge.


    »Schwupp! Hase gefangen!« grölte der Riese triumphierend. Seine mächtigen Pratzen erwischten Weißpfote direkt im Sprung. Für einen Moment war das Kaninchen starr vor Entsetzen.


    »Hasenbraten!« Entamos leckte sich genießerisch die Lippen. Doch der »Hasenbraten« begann sich zu wehren. Bevor der Riese erkannte, was geschah, wirbelten die hinteren Läufe des Kaninchens durch die Luft. Die stumpfen Krallen rissen tiefe Furchen in die Unterarme des Riesen, als er das Kaninchen hochnehmen wollte. Entamos brüllte auf, als er den Schmerz verspürte, und sah, wie ihm kleine Blutbäche am Handgelenk hinab liefen.


    Bevor er begriff, dass sich sein »Braten« aus der Umklammerung der Hände herausdrehte, erwischte Weißpfote den Daumen des Riesen. Mit aller Kraft biss das Kaninchen hinein.


    Bis auf den Knochen senkten sich die beiden messerscharfen Schneidezähne ins Fleisch. Gleichzeitig rissen die wirbelnden Hinterläufe immer tiefere Wunden in die Hände des Riesen.


    Vor Schmerzen aufschreiend, ließ Entamos seine Beute los. Weißpfote fiel zu Boden, überschlug sich und war sofort wieder auf den Läufen. Ehe der Riese wieder zupacken konnte, rannte das Kaninchen in rasendem Zickzack über die Grasebene.


    So groß der Riese auch war - dieses Kaninchen war für ihn nicht mehr zu fangen ...


     ***


    »Bei allen Basaltbrocken des Nebelgebirges!« knirschte Thumolas und schleuderte wütend die Lederkappe des Zwerges zu Boden. »Nun heißt es graben, damit mir der kleine Wicht nicht entwischt und vor seinem Volk das Riesengeschlecht zum Gespött macht!« Seine Hand fuhr zum Gürtel, an dem ein Spatenpickel hing.


    An einem Schaft, der einmal ein richtiger Baum gewesen war, befand sich an der oberen Seite ein Pickel und an der unteren Seite eine leicht in sich gewölbte Schaufel. Diese Gerätschaft ist für die Riesen in ihren Gebirgen das wichtigste Werkzeug, um Steine, Felsen öder Wasseradern aufzubrechen.


    Einige schnelle Griffe, dann hatte Thumolas den Spatenpickel vom Gürtel geschnallt. Mit aller Kraft stieß er den Spaten ins Erdreich. Wie ein Besessener begann er zu graben, und auf seinen Ruf hin half ihm Entamos auf der anderen Seite, wo er ein zweites Loch entdeckt hatte. Obwohl Entamos das Blut von der Hand lief, das die Krallen des Kaninchens verursacht hatten, arbeitete der Riese wie ein Wilder. Den Schmerz schien er nicht zu verspüren. Die Jagdleidenschaft ließ die beiden Riesen alles andere vergessen.


    Schließlich stieß der Spaten des Entamos auf einen Stein. Einige heftige Hiebe mit dem Pickel auf der anderen Seite, dann gähnte ein höhlenartiger Gang, der groß genug für eine Riesenfaust war.


    Die scharfen Augen des Riesen erkannten trotz der Dunkelheit im Loch, dass der Zwerg in diesem Gang war. Mehr noch. Er schien so dumm zu sein, genau auf diese eben geschaffene Öffnung zuzulaufen. Bestimmt nahm er an, hier einen Ausgang gefunden zu haben, durch den er ungesehen von seinen Verfolgern flüchten konnte.


    Mit höhnischem Lachen streckte Entamos die Hand vor, um den flüchtigen Zwerg zu packen und ihn empor zu reißen ...


     * * *


    Das Dunkel des Ganges verwehrte Pyctus für einen Moment die Orientierung. Obwohl die Augen eines Zwerges wie das einer Katze die Dunkelheit durchdringen, benötigte Pyctus doch einen Moment, um sich an die Schwärze zu gewöhnen.


    Eine Schwärze, die lebte ...


    Das tiefe Aufseufzen aus der Dunkelheit ließ dem Zwerg einen Schauer über den Rücken fahren. Er war nicht allein. Was, bei Augerichs Juwelenkrone, mochte hier unten hausen?


    »Wer immer du bist! Ich komme in friedlicher Absicht und erbitte deine Hilfe. Denn ich werde verfolgt!« wagte Pyctus in der gemeinsamen Sprache zu sprechen, in der sich die meisten Völker in der »Adamanten-Welt« verständigen können.


    Die Antwort war ein grässliches Zischen aus der Schwärze des Ganges. Pyctus spürte, wie sich etwas Dünnes und Klebriges um seinen linken Arm legte. Und dann erkannte er das kalte Glitzern von zwei kreisförmigen Augen.


    Noch ehe der Zwerg zurückweichen konnte, ringelte sich das fremde Etwas um seinen Fuß. In engen Windungen drehte es sich höher und hatte ihn einen Herzschlag später bis über die Hüfte eingewickelt.


    Jetzt erst hatten sich die Augen des Zwerges so an die Dunkelheit gewöhnt, dass er den unheimlichen Gegner erkennen konnte. Er erschrak bis ins Mark, als er wahrnahm, welche gnadenlose Bestie er versehentlich im Schlaf gestört hatte.


    Der Masadra hatte seinen mächtigen Körper um ihn geschlungen und ihn mit seinem Schlangenkörper gefesselt. Ein spitzer Schädel pendelte mit weit geöffneten Rachen in der Höhe des Zwergenkopfes.


    Der Riesenpython lebt zwar hauptsächlich in den Felsregionen, doch einige Arten jagen auch in der Steppe und graben sich für den Schlaf am Tage tiefe unterirdische Gänge. Ein Masadra hat nicht nur enorme Körperkräfte, mit denen er die Opfer zerquetschen kann, sondern auch Giftzähne, die innerhalb weniger Herzschläge den Tod herbeiführen.


    Pyctus schrie verzweifelt auf, als er seine ausweglose Lage erkannte. Der Python schien noch nicht richtig erwacht zu sein. Deshalb ließ der tödliche Biss noch auf sich warten. Aber die tödlichen Ringe seines Körpers ließen dem Zwerg keine Chance, sich zu wehren.


    Als Pyctus' Hand zum Gürtel zuckte, um den Dolch zu ziehen, war es zu spät. Der glatte, ledrige Körper der Schlange hatte ihn bereits bis zur Brust eingeringelt. Es war unmöglich, die Waffe aus der Lederscheide am Gürtel zu ziehen und zu versuchen, mit einem verzweifelten Hieb den Schädel des Untiers vom Rumpf zu trennen.


    »Dhasor, steh mir bei!« stöhnte Pyctus, als er in den Augen der Schlange sein grausames Schicksal glitzern sah. Der Masadra schien sich seines Opfers vollkommen sicher. Wenn aber Pyctus versuchte, sich aus den ihn umschlingenden Körperringen des Python zu winden, dann verstärkte das Ungeheuer den Druck.


    Die gewaltige Schlange war noch im Halbschlaf und sich noch nicht schlüssig, ob sie den Zwerg erdrücken oder mit Gift töten sollte.


    Das gab Pyctus einige Atemzüge Aufschub. Eine Zeit, die er nutzte.


    Zwar war er bis zur Brust von den Körperringen eingesponnen, doch seine Arme und Hände waren noch frei.


    Pyctus sah den Schädel des Python, den aufgerissenen Rachen und die nadelspitzen Giftzähne, zwischen denen sich eine blaurote, gespaltene Zunge ringelte. Sein Blick fiel auf den schimmernden Kristall in seiner Hand.


    Ob Fels oder Edelstein - in den Händen von Zwergen können Steine zu Werkzeugen und Waffen werden.


    Pyctus wusste, dass er kühles Blut bewahren musste, wenn er in dieser Situation überleben wollte. Den Kristall mit der Faust fest umklammernd, wartete er den Angriff der Schlange ab.


    Und der kam schneller als erwartet ...


     * * *


    Das feine Gehör der Schlange nahm die Grabgeräusche der Riesen wahr. Der Masadra wusste, dass er sein Opfer schleunigst verzehren musste, sollte es ihm nicht von irgendwelchen Wesen der Oberwelt streitig gemacht werden.


    Blitzartig raste der Schädel des gewaltigen Python vor. Im gleichen Augenblick aber reagierte auch der Zwerg.


    Mit aller Kraft stieß Pyctus den Kristall in den weit geöffneten Rachen des Python. Ein Knirschen wie zerberstendes Glas. Dann zersplitterten die tödlichen Giftzähne des Riesenwurms. Gedankenschnell ließ Pyctus den Kristall los, bevor ihm der herab flutende Giftstrom über die Hand floss.


    Der Masadra stieß ein schmerzhaftes Zischen aus. In seinem Rachen hielt er den Kristall. Sein Oberkörper schwang hin und her. Durch den Schmerz wurden die Körperringe, die Pyctus fesselten, für einen kurzen Augenblick schlaff.


    Geistesgegenwärtig nutzte der Zwerg die Situation, um sich aus der Fesselung des Schlangenkörpers herauszudrehen. Grünlicher Geifer rann aus dem Rachen der Schlange, als sie erkannte, dass ihre Beute frei war und sich davon machte.


    So schnell ihn seine kurzen Beine tragen konnten, rannte Pyctus gebückt den engen Gang in die Richtung, wo er das helle Licht des Tages erkannte. Gleich hatte er den Ausgang erreicht und war in Sicherheit.


    So dachte Pyctus jedenfalls ...


     * * *


    »Schwupp! Zwerg gefangen!« triumphierte Entamos und hielt den sich heftig sträubenden Pyctus in die Höhe. Kaum gerettet, sah sich der Zwerg der nächsten Gefahr gegenüber.


    »Ha, wir haben es geschafft und können die Kristallrose wieder nach Othenios zurückbringen!"; rief Thumolas vergnügt. »Gib die Kostbarkeit heraus, kleiner Mann. Du und dein Gefährte, ihr wart gute Gegner. Wenn wir über euch lachen, dann nur, weil das Gesetz es vorschreibt, dass die Sieger die Besiegten verlachen dürfen!«


    »Ihr Narren!« heulte Pyctus. ."Ich habe die Rose nicht!«


    »Ich hab’s gewusst. Uns wir Idioten sind auf den Trick hereingefallen!« fauchte Thumolas, der etwas schneller denken konnte. »Der andere Zwerg mit dem grauen Karnickel hatte sie!«


    »Nein, ihr habt das richtig erkannt. Ich habe sie tatsächlich genommen!« bekannte Pyctus kleinlaut und hatte im gleichen Augenblick einen kühnen Plan, die Situation für sich zu nutzen.


    »Dann heraus damit, Zwerg!« knurrte Entamos.


    »Die Rose wurde mir weggenommen - von dem Bewohner dieser Höhle!« jammerte Pyctus. »Ein mächtiger Riesenwurm... jedenfalls für mich!« fügte er kleinlaut hinzu.


    »Und wo ist der Wurm?« grollte ihn Thumolas an.


    »Immer noch in der Höhle. Er hat den Gegenstand, den ihr sucht, in seinem Rachen!« beeilte sich Pyctus zu sagen. »Wenn ihr mich durchsuchen wollt, habe ich nichts dagegen. Aber wo sollte ich denn die Kristallrose am Körper tragen?«


    »Da hat er recht!« nickte Thumolas. In der Kleidung des Zwerges gab es absolut keine Möglichkeit, die Rose zu verbergen.


    »Wenn ihr schnell grabt, dann bekommt ihr den Schlangenwurm sicher noch zu fassen!« drängte Pyctus.


    "Verschwinde, kleiner Wicht!« knurrte Entamos und setzte Pyctus ins Gras. Sein Gefährte Thumolas fing schon an, den Boden durch zugraben. Der Zwerg wischte sich Dreck und Erdklumpen aus seiner Kleidung, angelte seine Lederkappe vom Boden und pfiff nach seinem Rennkaninchen. Folgsam kam Weißpfote angehoppelt. Nur die Nase des Tieres mümmelte aufgeregt, als sie die Nähe der Riesen witterte. So schnell es ging, schwang sich Pyctus in den Sattel und ritt in Richtung auf den Wunderwald davon ...


     * * *


    Auf den lichten Höhen des Kristallpalastes vom Jhinnischtan beobachtete die Gemeinschaft der Götter interessiert die Jagd nach der Kristallrose.


    Baran, der Gott der Weisheit, hatte die Götter zum Rat zusammengerufen. Er spürte, dass ein neuer Angriff der dunklen Brüder und Schwestern aus der finsteren Höhlenwelt des Jhardischtan bevorstand.


    Gebannt beobachteten die Götter und Göttinnen die Jagd der Riesen nach den Zwergen. Verärgert nahm Baran zur Kenntnis, dass die Bewohner des Jhinnischtan Wetten auf die Riesen oder die Zwerge abschlossen. Eigentlich hatte er den Göttern anhand dieses Schauspiels nur klarmachen wollen, wie wichtig es war, in den Völkern der Riesen und Zwerge Verbündete zu haben, wenn die Mächte des Jhardischtan tatsächlich einmal versuchten, die Kristallwelt des Jhinnischtan zu erobern.


    Der blanke Spiegeltisch, um den sich die Götter versammelt hatten, wirkte durch Barans Zauberkräfte wie ein Bildschirm. Alle konnten genau sehen, was sich dort unten in Chrysalitas, der Adamanten-Welt, abspielte.


    Entamos und Thumolas hatten den Schlange, die für sie weder besonders groß war und durch die herausgebrochenen Giftzähne auch keine tödliche Gefahr mehr darstellt, ausgegraben. Rasch hatten sie den Betrug des Pyctus entdeckt und setzten sich erneut mit lautem Wutgebrüll auf die Fährte der beiden Zwergen-Brüder.


    Am Rand des Wunderwaldes hatten Pyctus seinen Bruder Silas wiedergetroffen. Niemand hinderte sie, den geheimnisvollen Wald von Delyssiolina zu betreten.


    Doch verwehrten die stummen Wächter des Waldes auch nicht den Riesen den Eintritt in die geheimnisvolle Welt der Märchen- und Mythenfiguren.


    Die gigantischen Stämme mit den kunstvoll geschnitzten Gesichtern einer absonderlich anmutenden Rasse und den unübersetzbaren Zauberzeichen, die schon alt waren, als die Götter entstanden - sie hatten sich noch niemandem in den Weg gestellt. Doch die alten Legenden erzählen, dass Leben in den Bildwerken ist und dass sie erwachen werden, wenn für den Wunderwald Gefahr droht. Dann aber gibt es keine Kraft in der »Adamanten-Welt«, die ihnen standhalten kann.


    Nun sahen die Götter auf dem Spiegeltisch, wie sich die Zwerge geschickt durch den Wald flüchteten. Immer wieder prüften sie die Richtung, um auf dem schnellsten Weg die Quelle zu erreichen. Gelegentlich trafen sie auf verschiedene Wesen, die den Wunderwald bevölkerten.


    Durch die Vögel hatte sich bei den Bewohnern des Waldes die Kunde verbreitet worden, dass hier zwei Zwerge von zwei mächtigen Riesen verfolgt wurden.


    Manche Legendengestalten, die hier zwischen Bäumen, Büschen und immer blühenden Pflanzen hausten, halfen den Zwergen bei der Flucht. Andere stellten sich taub, wenn die Zwerge sie um Hilfe baten. Wieder andere hatten auch Sympathie mit den Riesen und machten sie auf die verlorene Spur der Zwerge aufmerksam.


    Silenus, der Uralte, hatte die völlig entkräfteten Rennkaninchen der beiden Zwerge in seiner Höhle aufgenommen. Die Zwerge wussten, dass sie dem alten Trunkenbold vertrauen konnten. Der Silen vermochte es, aus Blättern und Säften von Bäumen einen Wein zu gewinnen, bei dem wenige Tropfen genügen, um einen Menschen in einen Rauschzustand zu versetzen.


    Niemand hat jemals vernommen, dass Silenus auch nur die Zeitspanne eines Herzschlages nüchtern war. Denn er pflegt seine Trunkenheit, indem er ständig Wein in seine Kehle nachgießt, wenn die Gefahr besteht, dass seine Gedanken klar werden. In seinem Gefolge befinden sich ständig Faune und Satyrn, die bocksfüßigen und gehörnten Schelme des Waldes, die hoffen, dass ihnen Silenus etwas von seinem süßen Rauschgetränk abgibt.


    Auf ihrem Spiegeltisch sahen die Götter, wie die beiden Rennkaninchen von den sonst so nichtsnutzigen Faunen sorgsamer gepflegt wurden, als es die beiden Zwerge vermocht hätten. Sie wurden mit dürrem Laub abgerieben, mit frischen Schösslingen gefüttert und bekamen ausreichend Wasser, das zwei Faune in einem großen Rhabarberblatt herbeischleppten.


    Obwohl Silenus, wie immer, vom genossenen Rauschgetränk schwankte, beschrieb er den Zwergen den Weg zur Quelle doch sehr genau. Er verriet ihnen auch die Worte, mit denen man die Elfen bitten muss, dass sie einen Fremden zur Quelle lassen. Denn die Elfen sind sehr misstrauisch, weil sie immer eine Heimtücke der Trolle vermuten, die seit dem Anfang dieser Welt versuchen, die Quelle von Castalia zu erobern.


    Gebannt verfolgten die Götter des Jhinnischtan, wie Pyctus und Silas durch den Wald liefen. Die beiden Zwerge mussten jedoch vorsichtig sein, um nicht über Baumwurzeln zu stolpern, die heimtückisch unter dem Grasboden einher krochen. Wenn ihr Fuß strauchelte, sie hinfielen und die Kristallrose zerbrach, war alles aus.


    Die Dryaden, die hübschen Waldmädchen der Bäume, halfen den Zwergen weiter. Luftikusse, jene kleinen geflügelten Kobolde, für die das Leben ein Spiel ist, wiesen ihnen den Weg. Katzenmädchen mit den geschmeidigen Leibern von Katzen und einer unvergleichlichen Anmut des Gesichtes zeigten ihnen die Wege durch das dichteste Unterholz. Feen erschienen und richteten hinter den Zwergen mit ihren Zauberkräften das Gras wieder auf, damit die beiden Verfolger die Spur der Flüchtenden verloren.


    Doch auch die Riesen hatten ihre Freunde im Wunderwald. Einäugige Zyklopen halfen ihnen, die Bäume wieder aufrecht zu biegen, die sich durch die Zauberei der Feen den Riesen in den Weg legten. Wolfsmänner mit zottigem Fell rannten ihnen voran und erschnüffelten die von den Baummädchen verborgene Fährte. Demiscianus, der monströse Minotaurus, ließ seinen unheimlichen Ruf durch den Wald erschallen und rief so die Riesen herbei, als er die flüchtenden Zwerge erkannt hatte.


    Nur die Zentauren wurden durch einen strengen Befehl ihres Oberhauptes davon abgehalten, den Riesen zu helfen. Sabor, den sie den »Verständigen« nannten, wollte seine Gefährten nicht in den »Rosenkrieg« hineinziehen.


    Nur Illacis, Interas und Muranis, die drei Sphinxe, sorgten mit ihren rätselhaften Antworten auf die Frage nach dem Weg zur Quelle des Seins dafür, dass Riesen und Zwerge in die Irre gingen und lange Zeit brauchten, um im Wunderwald wieder einen Weg zu finden.


    »Eine sehr unterhaltsame Spielerei, die du uns zeigst, Baran!« unterbrach Watran, der Gott der Gewässer, das Schweigen, mit dem die Götter die Hetzjagd durch den Wunderwald betrachteten. »Aber warum hast du uns deswegen alle zusammengerufen? Mehr als das - du hast uns hierher befohlen! Warum?«


    »Damit ihr erkennt, was die Kristallrose für eine Bedeutung hat!« sagte Baran. »Wir müssen diese Rose haben!«


    »Aber warum denn?« Vitana, die Lebensgöttin, sah ihn fragend an. »Hier in der Kristallwelt des Jhinnischtan ist sie nur eine Kostbarkeit von vielen. In den Hallen unseres Überflusses kommt die Schönheit dieser Rose wenig zur Geltung!«


    »Die Rose bedeutet Macht! Macht über das Volk der Riesen und der Zwerge!« sagte Baran ruhig. »Wenn wir die Rose haben, dann können wir Riesen und Zwergen unseren Willen diktieren. Und sie müssen uns gehorchen!«


    »Wir setzen uns ins Unrecht, wenn wir den Wesen der Welt etwas wegnehmen!« warnte Medon, der Gott der Heilkunst. »Unsere Göttlichkeit beruht auf unserer Lauterkeit. Unsere Vettern aus der Höhlenwelt des dunklen Jhardischtan dürfen stehlen, rauben und betrügen. Aber wir dürfen es nicht, weil wir auf der Lichtseite stehen. Tun wir es doch, dann wird ein Schatten der Verderbnis auf uns fallen - und wir werden irgendwann genauso sein wie die Götter des Jhardischtan.


    Bedenke das, Baran, bevor du weiter redest.« setzte er mit schwerer Stimme hinzu.


    »Was weißt du von der Kristallrose, dass du so düstere Prophezeiungen ausstoßen kannst, Medon!« grollte Baran. »Diese Rose hat keinen echten Wert - außer dem Wert ihrer Schönheit. Es ist ein Spiel zwischen Riesen und Zwergen, dass sie versuchen, die Rose in ihre Gewalt zu bekommen!«


    »Aber woher stammt diese sonderbare Rose, und weshalb versuchen Riesen und Zwerge, sie zu erlangen?« wollte Watran wissen. Die anderen Götter nickten. Auch für sie stellte die Kristallrose einen unbekannten, geheimnisvollen Gegenstand dar.


    »Das will ich euch gern berichten, obwohl Fiona eigentlich den Beginn der Geschichte erzählen müsste!« nickte Baran. »Denn sie war die Ursache, dass diese Rose zur Kristallrose wurde. Nun, Fiona. Willst du uns nicht erzählen, was damals geschah?«


    »Die anderen Götter werden mich auslachen, wenn ich die Wahrheit berichte!« sagte die Herrin über die Pflanzenwelt mit scheuem Seitenblick auf den Gott der Weisheit.


    »Niemand wird dich auslachen, Fiona. Aber wir müssen wissen, um was es hier geht, wenn wir uns die Vorschläge Barans anhören sollen!« erklärte Medon. »Denn ich werde nicht zulassen, dass ein Unrecht geschieht, durch das die lichte Götterwelt des Jhinnischtan in den dunklen Schleier der Schuld gehüllt wird!«

  


  
    »Du wirst meinen Plänen zustimmen, wenn du alles weißt, Medon!« Die Stimme Barans klang entschieden. »Und nun harren wir deiner Geschichte, Fiona!«


    »Es war in den Tagen, als die Welt noch jung war!« erzählte Fiona leise. »Damals wandelten wir Götter noch auf selbst durch die Welt von Chrysalitas und lebten fast wie Menschen unter Menschen.


    Ich entsinne mich dieses Tages ganz genau. Ich schritt damals auf jener Wiese, auf der, den Blicken der Menschen verborgen, eine der Türen in das geheimnisvolle Reich von Elfgaard liegt, wo König Valderian in seiner Weisheit herrscht. Und wie ihr wisst, ist auch uns Göttern die Welt der Elfen verborgen, wenn es Valderians Volk wünscht.«


    »Komm zur Sache, Fiona, und berichte keine Dinge, die wir bereits wissen!« brummte Croesor, der Gott des Geldes und der guten Geschäfte.


    »Es war ein lauer Sommertag, und die Gräser und Blumen der Wiese standen so hoch, dass ich wie in einem wogenden Meer dahin wandelte!« berichtete die Herrin der Pflanzenwelt. »Selten habe ich die Geschöpfe, über die ich gebiete, in solch wunderbarer Vielfalt und Schönheit gesehen. Ein Anblick, der wie Balsam für die Seele war!«


    »Wir wollen unsere Zeit nicht mit deinen poetischen Vorträgen vergeuden,Fiona, sondern die Geschichte hören!« drängte Croesor.


    »Ich muss dies alles erzählen, damit ihr verstehen könnt, was damals geschehen ist!« sagte die Göttin der Blumen und Pflanzen etwas verschämt. »Mitten in dieser wunderschönen Sommerwiese, in deren sattem Grün die Farben der Feld- und Wiesen-Blumen wie Sterne am Firmament glitzerten, entdeckte ich eine einzelne Rose, die wie eine Königin über dieser Wiese thronte.


    Diese Rose öffnete gerade ihre vollen Blütenblätter, auf denen noch der Tau des Morgens perlte. Die Goldstrahlen der Sonne ließen den Tau funkeln wie geschliffene Brillanten. Ich konnte nicht anders. Ich ging hinzu und beugte mich über diese Rose. Ein feiner, betörender Duft strömte von ihr aus. In dem Augenblick, als ich diese Rose sah, empfand ich eine Glückseligkeit, wie ich sie niemals vorher und auch niemals danach empfunden habe!«


    »Wahrlich, für diesen Augenblick nenne ich dich glücklich, Schwester!« flüsterte Anima, die Göttin der Tiere, selbstvergessen. In den Augen Sabellas, der Herrin über die Schönheit, glänzte es, als stände sie selbst inmitten dieser Sommerwiese vor dieser wundervollen Rose.


    »Und ich weinte Tränen vor Glück!« berichtete Fiona nach einer Weile. »Tränen, die aus der Tiefe meiner Seele zu strömen schienen. Ich konnte und wollte sie nicht zurückhalten, so unglaublich schön war der Anblick dieser Rose. Und meine Tränen benetzten und bedeckten die Rose und umhüllten sie vollständig. Der Tau und meine Tränen aber glichen einem Kristall, der die Rose umhüllte. Dadurch wurde sie noch schöner.


    Aber nun beschlich mich auch die Angst, dass diese Schönheit einmal sterben musste. Denn es ist das ewige Gesetz des Werdens und Vergehens, dass blühende Blumen verwelken, wenn ihr Tag gekommen ist.«


    »Aber diese Rose im Kristall gibt es noch!« rief Sabena aufgeregt. »Ich habe genau gesehen, dass ihr Stängel grün und ihre Blüten feuerrot aus dem Kristall leuchten!«


    »Lasst mich zu Ende berichten, und ihr wisst alles!« sagte Fiona. »Denn als mir klar wurde, dass auch diese wundervolle Rose einmal vergehen würde, und ich darum sehr traurig wurde, da erschien aus dem Nichts heraus Valderian, der Vielgestaltige!«


    »Der Herr der Elfen!« flüsterte Sabella. »Er soll Zauberkräfte besitzen, die selbst die Götter bezwingen!«


    »Ich weiß es nicht!« sagte Fiona. »Er erschien mir, und wir redeten miteinander. Und er bat mich, ihm diese Rose, genetzt mit meinen Tränen, zu schenken. Er wollte ihre Schönheit für die Ewigkeit bewahren.


    Warum sollte ich ihm die Rose verwehren? Valderian nahm die kleine Zauberharfe, die er ständig bei sich trägt, und spielte eine einfühlsame Melodie, wie ich sie niemals zuvor gehört habe!«


    In der Harfen-Musik des Elfen-Knönigs liegt sein Zauber!« nickte Medon sinnend. »Valderian hat durch seine mystischen Künste die Kristallrose geschaffen. Wie aber kam diese Rose zu den Riesen und Zwergen?«


    »Ich denke, jetzt werde ich weiter berichten!« mischte sich Baran ein. »Doch um den friedlichen Wettstreit zwischen Riesen und Zwergen zu begreifen, muss ich etwas weiter ausholen.


    Ihr wisst um das Geheimnis des Borns von Castalia, der Quelle des Seins mitten im Wunderwald von Delyssiolina?« Die Götter nickten. Nur Watran fühlte sich berufen, was alle wussten, noch einmal zu erwähnen.


    »Als Dhasor die Adamanten-Welt erschuf, ließ er diese Quelle sprudeln!« berichtete der Herr der Quellen und Gewässer. »Das Wasser verlängert das Leben eines Menschen um die Zeit, die von den Menschen zehn Jahre genannt wird. In dieser Zeit altert der Mensch auch nicht.«


    »Die Heilkundigen wissen auch, dass in dem Wasser Kräfte sind, von denen die Gesundung kranker Körper herbeigeführt wird!« setzte Medon hinzu. »Das Wasser der Quelle ist zwar kein Allheilmittel gegen jede Krankheit, aber es wirkt belebend und lindert manchen Schmerz!«


    »Nur wenige Menschen wissen von der Quelle und ihrer Kraft!« erklärte Vitana, die Herrin des Lebens. »Doch die Wissenden hüten das Geheimnis, um den Wunderwald zu schützen. Wäre das Geheimnis der Quelle offenbar, dann wären die Menschen in Scharen unterwegs, um sich das Wasser zu beschaffen und so einen Teil ihrer Jugend zurückzuholen. Und sie würden gnadenlos den geheimen Zauberwald zerstören, um an das Lebenswasser zu gelangen.


    Wenn aber der Wunderwald stirbt, dann vergehen die Märchen und Mythen. Denn der Wunderwald ist die Zuflucht allen Lebens, das jemals in den Phantasien denkender Wesen im gesamten Universum erschaffen wurde. Es sind die Träume aller Wesen, soweit Dhasor im Traum selbst Welten erschaffen hat. Träume, die nie vergehen und die niemals sterben.


    Beim Erwachen der Menschen oder aller anderen Wesen aus dem Schlaft werden die Träume der Nacht verdrängt. Aber hier im Wunderwald leben sie, bis ihre Zeit kommt, erneut im Bewusstsein des Menschen zu erwachen!«


    »Ich habe vernommen, dass um die Quelle des Seins seit ewigen Zeiten ein Kampf zwischen den Elfen und den Trollen tobt!« Mano, der Gott aller Diebe, der bisher geschwiegen hatte, wurde nun langsam neugierig. Schon als von der Kristallrose die Rede war, hatte Baran die Augen des Diebesgottes leuchten sehen. Und der Herr der Weisheit war froh darüber - denn Mano war ein wichtiges Glied in der Kette seines Plans.


    »Seit den Tagen, als Dhasor die Elfen wie auch die Trolle mit seiner Welten-Schöpfung erträumte, schwelt Feindschaft zwischen dem Volk der lichten Höhen von Elfgaard und den Kreaturen von Trollheim.


    Begehrlich schielen die Trolle aus ihren düsteren Höhlen und Felsschluchten hinauf zu Valderians Adamanten-Schloss; ohne Hoffnung, es jemals erobern zu können. Den Glanz von Segileya, dem Märchenpalast des Elfenkönigs, können die Augen der Trolle nicht ertragen.


    Und deshalb versuchen die Trolle, irdische Reichtümer zu erwerben, um Ghoomar, die Marmorhalle ihres Königs Cynor, mit dunklem Gold und schwarzen Juwelen zu schmücken und zu verzieren. Darum sind sie seit unendlichen Zeiten bestrebt, die Quelle des Seins in ihren Besitz zu bringen!«


    »Aber was wollen diese abnormen Kreaturen der Öd-Welt denn mit dem Wasser?« fragte Sabella verständnislos und strich sich ihr Goldhaar aus dem anmutigen Gesicht.


    »Sie können das Wasser an die Menschen verkaufen!« erkannte Croesor, der Gott des Geldes. »Die Menschen zahlen sehr viel Gold oder kostbare Steine für einen frischen Hauch der Jugend. Und das eben brauchen die Trolle, um ihren Königspalast zu schmücken.


    Wenn die Trolle den Born von Castalia in ihren Besitz bringen und das Wasser aus der Quelle des Seins in der Adamanten-Welt gegen Gold und Edelsteine feilbieten, machen sie gute Geschäfte. Das ist schon einen Einsatz wert!«


    »Es darf niemals geschehen, dass die Trolle den Born von Castalia erobern!« rief Vitana aufgeregt. »Denn dann gäbe es bei den Menschen unglaubliche Unterschiede durch die Macht des Geldes. Einige von ihnen könnten sich dann fast das ewige Leben kaufen. Mit dem Wasser der Quelle hätten sie vielleicht sogar die Möglichkeit, selbst den Schatten betrügen, der über die Menschen fällt, wenn ich meine Kräfte von ihnen zurückziehe.


    Das geregelte Leben der Menschen untereinander wäre in diesem Augenblick zu Ende. Sie würden sich wahllos bekämpfen und töten, nur um an Gold und Edelsteine zu kommen, damit sie den Trollen das Wasser aus der Quelle des Seins abkaufen können.«


    »Deine Worte sind wahr, Vitana!« nickte Baran bedächtig. »So wie du, so dachte auch Dhasor, als er die Elfen zu Hütern der Quelle einsetzte. Nur die Elfen erlauben gelegentlich Fremden, Wasser aus der Quelle zu schöpfen. Doch Valderians Volk achtet sehr genau darauf, dass dieses Wasser nicht leichtfertig vergeudet wird.


    Unsichtbar für die Augen von Menschen und Göttern lagern sich bewaffnete Scharen der Elfen um die Quelle und weisen jeden mit guten Worten oder mit Waffen zurück, der sich unwürdig der Quelle naht. Wer Gewalt anwendet, um zum Wasser zu kommen, den bekämpfen sie mit Schwert, Lanze und Bogen!«


    »Ich habe vernommen, dass die Elfen unsterblich sind!« sagte Fruga, die Herrin der Feldfrüchte, langsam. »So unsterblich - wie die Trolle, die das Wasser erobern wollen. Ist das nicht eine schreckliche, ewige Schlacht, die niemals ihr Ende findet?«


    »Es stimmt, dass Elfen und Trolle nicht sterben können. Jedenfalls nicht so, wie Menschen sterben!« sagte Baran leise. »Sie gehen hinüber, wenn ihre Zeit gekommen ist, wie ... wie wir Götter!«


    Für einen Augenblick herrschte Schweigen. Nur sehr selten wagte es einer der Herrn des Jhinnischtan zu sagen, dass die Götter zwar unsterblich sind - aber dass auch für sie einmal die Zeit kommt, wo ihr Weg zu Ende ist.


    Nur Dhasor und Thuolla sind ewig. Oder Alessandra und Mamertus.


    Oder – sind sie nicht vielleicht schon hinüber gegangen?


    »Aber Elfen wie Trolle empfinden Schmerz, wenn sie von einem Schwert oder einer Lanze getroffen werden!« erklärte Baran nach einer Weile. »Und wird er dreimal mit der Schneide eines Diamanten verwundet, dann stirbt auch ein Elf und ein Troll - oder besser gesagt, sie gehen hinüber. Vor diesem Übergang in ein anderes Bewusstsein fürchten sich Elfen und Trolle genau so wie die Menschen vor dem Tod!«


    »Aber ich habe vernommen, dass die Kämpfe um die Quelle des Seins mit jeder Art von Waffen geführt werden!« warf Croesor ein.


    »Das stimmt!« nickte Baran. »Und diese Waffen sind nicht nutzlos. Wunden, die ein Schwert schlägt, schmerzen Elf wie Troll und treiben sie zurück. Aber beide Völker wissen sehr wohl, dass dieser Schmerz nicht von langer Dauer ist und sie deshalb in aller kühnen Verwegenheit vorgehen können. Denn sie nehmen nicht das Risiko eines menschlichen Kämpfers auf sich, nicht nur getötet, sondern auch verstümmelt werden kann!«


    »Dann frage ich mich, warum die Trolle nicht pausenlos in Wellen angreifen und immer wieder vor den Elfen zurückweichen!« mischte sich Mano ein.


    »Weil Valderians Volk eine Waffe besitzen, die für Elfen und Trolle tödlich ist. Wird sie geschwungen stirbt ein Troll, wenn die Schneide ihn drei Mal trifft. Auch wenn nur die Haut etwas geritzt wird!« Die Stimme Barans klang wie fernes Donnergrollen. »Habt ihr niemals etwas von Gijalaras, dem Diamanten-Schwert, vernommen?«


    »Aber das ist doch nur eine Legende!« entfuhr es Mano. »Sonst hätte sicher schon jemand versucht, diese unvergleichliche Waffe zu stehlen!« Und an seinem Blick war zu erkennen, dass der Diebesgott mit diesem „Jemand“ nur sich selbst meinen konnte.


    »Die Elfen hüten das Diamanten-Schwert als ihren größten Schatz!,< erzählte Baran. »Denn seine Klinge besteht aus einem einzigen Diamanten, in der Länge eines Schwertes, wie es die Krieger von Cabachas führen. Und der Diamant ist so hart, dass man mit ihm alle Arten von Schwertern parieren kann, seien es Waffen aus Stahl oder die Holzschwerter der Trolle mit den eingesetzten Granitsplittern, die Wunden wie eine Säge reißen!«


    »Berichte uns mehr!« forderte Watran auf.


    »Natürlich weiß niemand genau zu sagen, was an dem Schwert Gijalaras Wahrheit und Legende ist!« sagte Baran vorsichtig. »Man erzählt sich, dass Valderian, der Herr der Elfen, einst westlich von Elfgaard einen Diamanten in der Form eines Basaltstempels gefunden hat. Und er erkannte sofort die Chance, hier eine Waffe zu formen, die den Elfen gegenüber den Trollen einen Vorteil verschafft.


    Aber Valderian wusste auch, dass es den Elfen niemals gelingen würde, aus dem Diamanten ein Schwert zu schmieden. Einzig den Riesen mit ihren ungeheuren Kräften konnte es gelingen, den Diamanten so zu spalten, dass er die Form einer Schwertklinge annahm. Und allein die Zwerge mit ihren kunstfertigen kleinen Händen vermochten Griff, Parierstange und Wehrgehenk für eine solch kostbare Waffe zu formen.


    So reiste Valderian erst nach Orthenios zum Riesenkönig Ghoroc und danach zur Stadt unter dem Berge, wo Zwergenkönig Augerich im Kristalldom residiert.


    Mit bewegten Worten stellte der Herr der Elfen die Situation dar, und er schaffte es, eine Brücke zwischen Riesen und Zwergen zu schlagen, die bis dahin undenkbar war. Denn beide Völker sind tüchtige Schmiede und treiben Handel mit den Menschen.


    Nur benützen die Riesen ihre Künste, um Waffen zu schmieden, während die Zwerge prunkvolles Geschmeide aus edlen Metallen und Juwelen schaffen. Doch jetzt wurden die Besten beider Völker von ihren Herrschern zum großen Werk angewiesen.


    Die Riesen brachen mit ihren urwüchsigen Kräften den Diamant aus dem Felsmassiv heraus. Dabei brauchten sie aber die Hilfe der Zwerge, die den Diamant mit ihren dünnen Hämmern aus dem Gestein klopften. Die Zwerge dagegen mussten die Hilfe der Riesen in Anspruch nehmen, als das Anpassen des Griffstückes ihre Kräfte überstieg. So lernten sich beide Völker achten, und die Feindschaft, die seit undenklichen Zeiten zwischen ihnen schwelte, verschwand.«


    »Und das Diamanten-Schwert?« fragte Sabella.


    »Valderian sprach einen machtvollen Zauber über die Klinge, um sie in den Dienst der Elfen zu stellen!« berichtete Baran. »Dieser gewaltige Beschwörungs-Zauber schwächte Valderian jedoch so, dass er sich bis heute nicht gekräftigt hat.


    Nur sehr selten erhebt er sich, um auf Fahrt zu gehen. Meist sitzt er auf seinem Thron in Segileya und hofft, dass seine Kräfte zu ihm zurückkehren. Nur sein Geist ist klar, und er vermag das Volk der Elfen weise zu regieren. Seine Paladine schweifen über die Welt, um die Gebote des Herrschers zu verkünden und durchzusetzen. Falken und Sturmadler tragen die Elfen durch die Lüfte und bringen sie so schnell wie der Wind an jeden Platz in der Adamanten-Welt!«


    »Und wo ist das Schwert jetzt?« fragte Mano interessiert.


    »Wenn du es stehlen willst, dann gib den Plan auf!« grollte Baran. »Wenn das Schwert dort verschwindet, erringen die Trolle vielleicht die Herrschaft über die Quelle des Seins. Und Cynor, der Herr der Felsenklüfte, wird bestimmt das Wasser unseren dunklen Vettern aus dem Jhardischtan zur Verfügung stellen.


    Bezähme deine Gier, Mano, und lass Gijalaras dort in der Truhe, wo es aufbewahrt wird. Starke Ketten und feste Riegel verschließen die Truhe. Gijalaras wird nur hervorgeholt, wenn die Trolle mit aller Macht angreifen. Wenn wir den Elfen das Schwert wegnehmen, schaden wir uns mehr als wir uns nützen!


    Die Kristallrose ist es, was wir haben müssen!« setzte Baran nach einer Weile hinzu.


    Für einen Moment war es wieder still. Nur Manos listige Augen begannen zu leuchten. Über sein Gesicht lief ein verschmitztes Grinsen. Baran sah es und war zufrieden. Der Gott der Diebe war interessiert.


    »Valderian, der Herr der Elfen, schenkte Mawalania, die Kristallrose, den Riesen und Zwergen zu gleichen Teilen!« erzählte Baran nach einer Weile. »Es war nicht nur der Dank der Elfen, sondern der lustige Rosenkrieg sollte beide Völker immer wieder daran erinnern, dass eine Rivalität nicht unbedingt in blutiger Schlacht ausgetragen werden muss.


    Kühnheit und Geschicklichkeit zeigen weitaus mehr von der Qualität eines Volkes, als wenn ganze Heere aufeinanderprallen und sich gegenseitig töten. Riesen und Zwerge haben diese Lehre sehr wohl verstanden. Und deshalb hat es seit diesen Tagen keine echte Auseinandersetzung mehr zwischen ihnen gegeben. Beide Völker verehren die Kristallrose als ihr höchstes Gut und setzen alles daran, dass diese Kostbarkeit unversehrt bleibt.


    Wenn es uns gelingt, die Kristallrose in unseren Besitz zu bringen, dann machen wir uns die Riesen und die Zwerge untertan.«


    »Aber das ist Erpressung!« fuhr Medon auf.


    »Es ist Notwendigkeit!« beharrte Baran. »Unsere dunklen Brüder in Jhardischtan werden nicht zimperlich sein, wenn es gilt, Verbündete zu finden, die ihnen helfen, unsere Welt zu erobern. Auch wir brauchen die Wesen der Welt, dass sie uns helfen.


    Riesen und Zwerge sind bestens dazu geeignet. Gemeinsam vermögen sie, die besten Waffen zu schmieden, die es gibt. Mit diesen Waffen rüsten wir die Heere des Basileus von Decumania, damit er kämpfen kann, wenn die Armee des Mardonios von Cabachas angreift.«


    »Es ist nicht bewiesen, dass der Jhardischtan das Reich Cabachas zum Angriff auf Decumania reizt!« sagte Croesor langsam. »Alles nur Vermutung - weil wir annehmen, dass unsere dunklen Brüder dort ebenso denken wie wir!«


    »Kennt ihr die Machtgelüste Fulcors nicht, der hofft, in seinem verzehrenden Feuer den Jhinnischtan auflodern zu lassen?« fragte Baran. »Habt ihr nie etwas von der Heimtücke und den verschlagenen Wegen des Wokat gehört? Wir brauchen Verbündete, um uns den hinterhältigen Angriffen des Jhardischtan zu erwehren!«


    »Wenn uns die Riesen und Zwerge aus freiem Willen dienen, ist dagegen nichts einzuwenden!« ergriff Medon das Wort. »Zwingen wir sie aber, dann fällt ein Schatten über unsere Gottheit, und wir sind nicht mehr so rein und makellos wie zuvor. Bedenkt das, bevor ihr einen Beschluss fasst! Wenn ihr die Kristallrose in euren Besitz bringt und mit ihrer Zerstörung droht, falls sich Riesen und Zwerge euch nicht unterwerfen, dann ist das der Beginn des Bösen, das im Jhinnischtan keimen wird.«


    »Ich denke, es gibt überhaupt nichts zu beschließen!« erklärte Baran. »Das Schicksal selbst wird entscheiden!«


    Medon sah ihn erstaunt an. Im Gesicht des Herrn über Weisheit und Einsicht war keine Regung zu erkennen. Die anderen Götter blickten fragend in die Runde.


    Niemand begriff, warum Baran das Thema so schnell beendete und nicht mehr darüber sprechen wollte.


    Da bemerkte Medon, dass Mano fehlte. Der Gott der Diebe hatte sich, wie es seine Art ist, heimlich entfernt.


    Und Medon zweifelte nicht daran, dass Mano gegangen war, die Kristallrose zu stehlen ...


     * * *


    Pyctus und Silas hatten ihr Ziel fast erreicht, als die Riesen ihre Spur wiederfanden. Die mächtigen Gesellen kannten nun keine Rücksicht mehr. Sie trampelten das Unterholz nieder, schoben junge Bäume beiseite, wenn sie ihnen im Wege standen, wateten durch knietiefe Bäche und stampften durch undurchdringliche Dornenhecken.


    Entsetzt floh eine Herde Einhörner, als die beiden Riesen, ohne auf Wege und Stege zu achten, durch den Wald stürmten. Dryaden kreischten auf, als ihre Bäume beiseite gebogen wurden. Nymphen quietschten, und Nöcke wetterten, wenn die beiden Giganten durch Teiche und Seen platschten. Nichts hielt die Riesen auf, die jetzt die beiden Zwerge nicht aus den Augen lassen wollten.


    Auch Entamos und Thumolas hätten nicht auf die Sphinxe hören sollen, die so merkwürdig-verwirrende Ratschläge gaben, dass nicht nur die Riesen, sondern auch die Zwerge erst einmal vollständig vom Wege irrten. Und dann hatten König Ghorocs Mannen jenes merkwürdige Wesen getroffen, das aussah wie ein überdimensionaler Tausendfüßler, jedoch darauf bestand, dass es nur neunhundertachtundneunzig Beine hatte und damit zur Familie der Wabberflutscher gehörte.


    Gilga nannte sich dieses sonderbare Wesen und gab an, den Wunderwald wie seine Westentasche zu kennen. Das mochte stimmen. Nur führte er die Riesen nicht zur Quelle des Castalia, wo sie die Zwerge abfangen wollten, sondern zur Nordgrenze des Waldes, wo am Horizont auf hohem Bergesrücken bereits Coriella, die hochgetürmte Drachenburg, zu erkennen war. An dieser Stelle befand sich sogar eine der zahlreichen Quellen des Waldes - nur eben nicht die Quelle des Seins.


    Wütendes Gebrüll durchtoste den Wald, als Gilga treuherzig behauptete, die beiden Riesen zur Quelle geführt zu haben. Welche Quelle, das sei gleichgültig. Wasser sei doch Wasser und so nass wie jedes andere auch...


    Entamos und Thumolas verzichteten auf weitere Führung durch Gilga und rannten so schnell wie möglich den Weg zurück.


    Auf halber Strecke entdeckten sie ein weinendes Katzenmädchen, das laut den Bäumen erzählte, wie sie von einem Zwerg geliebt wurde, der sie dann sofort wieder verlassen hatte. Silas hatte wieder einmal die Chance wahrgenommen, ein hübsches Mädchen zu verführen, um sich dann schnell abzusetzen.


    Diesmal sollte es ihm jedoch zum Verhängnis werden. Das enttäuschte Katzenmädchen wies den beiden Riesen nur zu gern den Weg, als sie versprachen, den untreuen Liebhaber zurückzuholen.


    Und nun hatten die Riesen wenige Speerwürfe von der Quelle des Seins entfernt die Zwerge entdeckt, die, so schnell sie ihre kurzen Beine trugen, zum sprudelnden Born hinüber spurteten.


    Die Anfeuerungsrufe der Elfen erklangen aus dem Nichts. Und die Riesen konnten nicht genau feststellen, ob sie selbst oder die Zwerge angefeuert wurden.


    »Nimm die Rose, Bruder, und lauf, als ob dir alle Dämonenwesen aus Thuollas Finsterwelt auf den Fersen wären!« schrie Pyctus. Er war vom anstrengenden Lauf erschöpft und wusste, dass er es nicht mehr schaffen würde, den Riesen zu entkommen. Silas war einige Winter jünger und viel ausdauernder. Ihm konnte es gelingen, das Ziel zu erreichen, wenn Pyctus es schaffte, den Riesen noch einige Hindernisse in den Weg zu legen.


    »Gib her! Ich tue, was ich kann!« gab Silas kurz zurück und bremste den Lauf ab. Ganz vorsichtig übergab Pyctus das kostbare Kleinod dem Bruder.


    Ohne ein »Viel Glück« seines Bruders abzuwarten, rannte Silas mit der kostbaren Last los. Als Pyctus aufblickte, sah er über den Wipfeln der jungen Bäume bereits die Häupter der Riesen aufragen.


    Entschlossen ergriff er seine Axt, um mit einigen kräftigen Hieben armdicke Bäume umzuhauen, die zwischen den Riesen und dem flüchtenden Zwerg standen. Über nieder gebrochene Stämme mussten die Verfolger straucheln. Wenn sie fielen, bekam Silas den Vorsprung, den er brauchte. Mit aller Kraft schlug Pyctus zu.


    Doch bevor sich die scharfe Schneide der Axt in den Baum graben konnte, wurde sie angehalten. Es war für den Zwerg, als ob sie gegen ein undurchdringliches Hindernis aus Glas geprallt wäre. Mit einem wilden Schrei riss Pyctus die Axt zurück, holte aus und schlug noch einmal zu. Wieder gelang es ihm nicht, den Stamm zu treffen.


    »Willst du diesen Baum töten?« klang eine Stimme in der Luft.


    »Ich muss den Baum fällen, damit die Riesen meinen Bruder nicht fassen können!«


    »Dieser Baum will aber nicht sterben, nur damit du oder dein Bruder einen Vorteil davon habt!« klang wieder die Stimme aus dem Nichts. Sie war hell und fein wie die Stimme eines Menschenkindes und hatte einen Klang wie eine Melodie.


    »Warum suchst du dir nicht morsche Äste, in denen kein Leben mehr ist?« fragte eine andere Stimme im gleichen Ton. »Bedenke, dass auch die Bäume und die Blumen Geschöpfe Dhasors sind, die ihr Leben lieben!«


    »Wer immer ihr seid - ich tue, was notwendig ist!« knirschte Pyctus. Er musste schnell handeln. Die Riesen waren schon ganz nah. Wenigstens diesen einen Baum musste er umhauen. Das würde genügen. Die Riesen würden ihn kaum bemerken und darüber stolpern.


    »Versuch es nicht, oder du bereust es!« Die dritte Stimme klang warnend. »Bewahre die Weihe des Wunderwaldes, Frevler!«


    Aber Pyctus hörte nicht. Kraftvoll schlug er zu. Zischend durchschnitt die Axt die Luft. Und diesmal grub sich die Axt tief in den Stamm ein. Mehr noch. Sie fuhr hindurch und verband sich mit dem Stamm. Bevor Pyctus begriff, was geschah, schossen Blätter und Grün aus dem Schaft seiner Axt. Sie war im Moment, als die Stahlschneide des Axtblattes ins grüne Leben des Baumes fuhr, zu einem Teil des Baumes geworden. Was der Stahl zerschnitt und verletzte, das deckte jetzt das Holz. des Schaftes. Der Griff der Zwergen-Axt war ein lebendiger Teil des Baumes geworden und untrennbar mit ihm verbunden.


    Grimmig riss Pyctus am Axtstiel. Trotz der ungeheuren Kräfte, über die ein Zwerg verfügt, gelang es ihm nicht mehr, Axt und Baum zu trennen.


    »Das hast du jetzt davon!« kicherte es aus dem Nichts. »Merk dir das für das nächste Mal!« Im selben Augenblick sah Pyctus drei handspannengroße Wesen mit menschlich anmutenden Körpern vor ihm durch die Lüfte schweben. Als er sein Auge anstrengte, erkannte er, dass sie buntschillernde Flügel wie Libellen hatten. Ihre Körper waren goldglänzend und schienen fast durchsichtig zu sein. Kleidung besaßen sie nicht, aber dennoch war keine Nacktheit zu erkennen. Die Haare auf dem Kopf wallten wie gesponnene Goldfäden, und die kleinen Augen glitzerten wie Bergkristalle.


    Pyctus stöhnte auf. Er hatte schon von den Luftikussen gehört, aber noch nie einen mit eigenen Augen gesehen. Kleine geflügelte Kobold-Wesen, die mit Elfen und Feen verwandt sind. Unbekannt schwirrten sie überall umher und spielen Menschen, Riesen, Zwergen und Trollen ihre harmlosen Streiche. Aber nur selten lassen sie es zu, dass man ihre Gestalt sieht.


    »Hoffentlich hast du verstanden, was du verkehrt gemacht hast, kleiner Narr!« hörte Pyctus den Mittleren der Luftikusse rufen. »Als Buße bist du deine Axt los. Die ist jetzt durch unsere Zauberkraft ein Teil des Baumes!«


    Pyctus zuckte die Schultern. Die Riesen waren inzwischen vorbei, und er hatte keine Chance, sie aufzuhalten. Im Grunde seines Herzens musste er den Luftikussen sogar recht geben. Immerhin waren Tiere und Pflanzen tatsächlich Lebewesen. Die Axt war er los - aber eine Dryade, die um ihren Baum kämpft, hätte sicher noch ganz anders gehandelt.


    »Ich sehe ein, dass ich in meiner Erregung falsch gehandelt habe!" gab er zu. »Und ich danke euch für eure Belehrung. Ich bin Pyctus, der Zwerg. Stets zu Euren Diensten!« er verbeugte sich höflich in Richtung der Luftikusse.


    »Wir sind Miras, Chima und Verys!« klang es dem Zwerg entgegen. »Ebenfalls gern zu Diensten, wenn du die Gesetze des Wunderwaldes einhältst!« Damit verschwanden die Luftikusse wieder im Nichts.


    Pyctus zuckte die Schultern und trollte sich in Richtung der Quelle. Er war noch keine fünf Schritte gegangen, als er aus einiger Entfernung den Schrei seines Bruders Silas vernahm.


    Nur ob in diesem Schrei Triumph oder Entsetzen war, konnte Pyctus nicht erkennen ...


     * * *


    »Ich schaffe es! Ich schaffe es!“ jubelte eine innere Stimme in Silas. So schnell er konnte, rannte er quer durch den Wald. Seine kleine Gestalt war ihm hier im Unterholz nur förderlich. Er brauchte sich nicht unter den tief hängenden Ästen zu bücken und konnte auch kleine Pfade benutzen, die selbst einem Menschen kaum aufgefallen wären.


    Vor dem Zwerg sprudelte der Born von Castalia. Die Quelle des Seins. Das helle, kristallklare Wasser spendete eine Kühle, die Silas jetzt schon zu spüren glaubte. Die Kristallrose hielt er mit beiden Händen weit vor sich und war bereit, sie im Falle eines Sturzes zu schützen.


    Das Blut kochte in den Adern des Zwerges, sein Puls raste, und sein Atem keuchte. Es gab für ihn nur noch ein »Vorwärts«. Um die Verfolger konnte sich Silas nicht kümmern.


    Noch zehn Schritte - noch acht - noch sechs - noch vier ... Da - die Quelle war erreicht. Silas ging in die Knie, um seine Hand ins Wasser zu tauchen. Niemand von den jetzt unsichtbaren Elfenwächtern war da, um ihn zu hindern.


    »Schwupp! Zwerg gefangen!« Eine mächtige Hand umspannte Silas' Oberkörper. Obwohl der Zwerg wilde Schreie der Wut und Enttäuschung ausstieß, wurde er emporgehoben. Zwei Herzschläge später sah er in das grinsende Gesicht eines Riesen.


    »Gibst du mir die Kristallrose freiwillig, oder soll es weh tun?« fragte Entamos gemütlich. »Denn wenn ich zudrücke, dann wirst du mir den Kleinod ganz gewiss geben!«


    »Mein Freund kann dich ganz mächtig in den Schwitzkasten nehmen!« bemerkte Thumolas, der jetzt auch herankam. »Es täte mir leid, wenn dir was passieren würde, nur weil du halsstarrig bist.


    Ihr beiden Zwerge wart gute Gegner - und ich denke, wir sollten unsere Rivalität vergessen, wenn unsere - nun, sagen wir mal, Angelegenheit geregelt ist!«


    »Jedenfalls bis zum nächsten Mondumlauf!« knirschte Silas »Dann kommen wir wieder!«


    »Und wir werden wieder zur Stelle sein!« versprach Thumolas. »Also, wie ist das nun mit der Kristallrose? Oder möchtest du, dass Entamos seine Faust ganz langsam schließt? Ich bin da, um die Rose aufzufangen, wenn sie deiner Hand entfällt. Also gib schon her!«


    »Gib sie ihm, Silas'« rief es von tief unten. Aus der Höhe sah der Zwerg seinen Bruder Pyctus vor den Füßen der beiden Riesen stehen. "Wenn man eine Partie verloren hat, dann muss man das akzeptieren.«


    »Hier! Nehmt die Rose!« gab Silas nach. »Und lasst mich wieder runter auf die Erde!«


    Ganz vorsichtig nahm Entamos die Rose in seine linke Hand. Mit der anderen setzte er den Zwerg ab. Beide Riesen knieten neben der Quelle nieder. Sorgsam benetzte Thumolas die Kuppen seiner Finger mit Wasser und ließ es langsam über die Rose träufeln.


    Damit gehörte die Kristallrose für einen Mondumlauf wieder den Riesen. Sie konnte zurück nach Othenios gebracht werden, damit sich dort das Volk der Riesen weiter an ihrem Anblick erfreute.


    »Wundervoll! Sie ist einfach wundervoll. Nichts in Chrysalitas gleicht Mawalania, der Kristallrose!« seufzte Thumolas. »Ich danke allen Göttern, dass es in unserer Welt noch so etwas Schönes gibt."


    "Und ich danke Dhasor, dass er mir Augen gab, diese Schönheit zu schauen!« setzte Entamos hinzu. Die beiden mächtigen Gestalten waren nun, nachdem die wilde Hetzjagd vorbei war, ganz entzückt in der Betrachtung der Rose.


    »Kommt her, ihr einstigen Gegner!« lud Thumolas ein. »Labt euch mit uns am Anblick von Mawalania!«


    Ergriffen traten Pyctus und Silas hinzu. Vom Wasser der Quelle übergossen, wirkte die Kristallrose wie eine echte Blume von unvergleichlicher Schönheit.


    Zwerge können sich an wahrer Schönheit gar nicht satt sehen. Deshalb schmieden sie mehr Geschmeide und Kunstgegenstände als Waffen und Gebrauchsartikel. Doch so groß die Kunst der Zwerge auch ist - etwas so Unvergleichliches wie die Kristallrose vermochten sie nicht zu schaffen.


    Pyctus und Silas weinten Tränen der Verzückung, als sie Mawalania, die Kristallrose, in ihrer ganzen Pracht sahen.


    »Wir danken euch Riesen, dass ihr uns an dem Anblick teilhaben ließt!« sagte Silas nach einer Weile. »Wir sind Pyctus und Silas, die Paladine des Königs Augerich. Stets zu Euren Diensten!«


    »Entamos und Thumolas! Und unser Platz ist rechts neben dem Thron von König Ghoroc. Ebenfalls zu Euren Diensten!« stellten sich die Riesen vor. »Aber ich denke, wir sollten uns nicht nur zu Diensten sein, wie es die Form der Höflichkeit gebietet.


    Uns hat ein gemeinsames Erlebnis zusammengeführt - auch wenn wir dabei auf verschiedenen Seiten standen. Nun hat uns die Schönheit der Kristallrose gemeinsam in Verzückung versetzt. Wir sind keine Gegner mehr. Lasst uns Freunde sein - wenigstens für die Dekade dieses Mondes!«


    »Wir danken für das Angebot!« sagte Silas. »Seit den Tagen der Alten hat es keine Freundschaft mehr zwischen Riesen und Zwergen gegeben. Lasst uns neu damit beginnen. Hier ist meine Hand!«


    Riesen und Zwerge reichten sich die Hände und umarmten sich, so gut wie es Riesen und Zwerge eben können. Die Kristallrose stand derweilen im Gras.


     * * *


    »So ist es recht!« klang eine melodische Stimme aus dem Nichts. »Während sich die Götter des Jhardischtan und des Jhinnischtan entzweien, wird das Band zwischen Riesen und Zwergen neu geschmiedet. Es zeigt uns, dass Dhasors Geist noch nicht tot ist. Die ewigen Gesetze des Welten-Vaters werden noch befolgt!«


    Im gleichen Augenblick erschienen aus dem Nichts mehr als hundert Elfen. Die trugen grüne Gewänder, die mit goldenen Tressen besetzt waren. Auf ihr wallendes Goldhaar waren Helme gepresst, und niemand von ihnen war unbewaffnet. Doch die Pfeile wurden jetzt von den Sehnen genommen, die zum Wurf erhobenen Speere gesenkt und die halb gezogenen Schwerter in die Scheide zurückgestoßen.


    »Ihr habt alles beobachtet, ihr Diener Valerians?« fragte Thumolas.


    »Wir Elfen hüten die Quelle des Seins und schützen die Gesetze des Wunderwaldes!« erklärte ein Elf, der mit einer Purpurbinde um seinen Helm eine Art Anführer darstellte. »Ich bin Vilvalas, derzeitiger Kommandant an der Quelle des Seins. Hätte der Zwerg den Baum, den er umhacken wollte, ernsthaft gefährdet, dann wäre er durch den Pfeil eines Elfen gestoppt worden. So aber haben ihn bereits die Luftikusse in seine Schranken verwiesen. Und wenn der Riese den Zwerg in der Hand hätte zerquetschen wollen, dann wären Speere und Pfeile geflogen. Waffen, gegen die auch ein Riese nicht gefeit ist.


    Ihr aber habt euch als gute Gegner erwiesen, die sich respektieren und den Streit vergessen, wenn es nichts mehr gibt, worum man streiten kann. Seid daher willkommen in unserer Mitte. Ruht euch aus und lagert euch hier am Quell. Und nehmt die Labung entgegen, die euch unser Volk bietet!«


    Er hob eine silberne Pfeife und blies hinein. Ein feiner, kaum wahrnehmbarer Ton erklang. Riesen und Zwerge folgten dem Beispiel der Elfen und ließen sich im Gras nieder. Und dann vernahm das feine Ohr von Silas eine Art Trippeln und Schaben von Hornpanzern.


    »Sieh an, sie kommen schon mit den Speisen!« rief Vilvalas. »Nehmt von den Früchten des Waldes und langt kräftig zu, Freunde. Und trinkt vom Wasser aus der Quelle des Seins - und vom Blut der Reben von Caldaro!« fügte der Elf lächelnd hinzu, als er sah, wie Riesen und Zwerge etwas das Gesicht verzogen. Zwar mögen beide Völker Gemüse und Obst - aber zum Trunk haben sie am liebsten ein schäumendes Bier oder einen Kelch mit Wein.


    Während sich zwei Elfen erhoben und Schläuche brachten, in denen es verdächtig gluckerte, sah Pyctus, dass sich im Gänsemarsch eine unübersehbare Schlange von Schildkröten näherte. Sie waren so groß wie Katzen, die in den Wohnungen der Menschen leben, und jede von ihnen trug auf ihrem Rückenpanzer ein Tablett mit Speisen. Es gab raffiniert zubereitetes Gemüse, duftendes Brot und saftige Früchte. Nur Fleisch, das Riesen und Zwerge bevorzugen, war nicht zu bekommen. Elfen sind zu feinfühlig, als dass sie es übers Herz bringen, Tiere zu schlachten, um ihren Hunger zu stillen. Sie ernähren sich nur vegetarisch und machen auch bei Gästen keine Ausnahme.


    »Bedient euch, ihr Riesen und Zwerge!« lud Vilvalas noch einmal ein. »Ihr werdet kaum eure Lieblingsspeise vermissen. Unsere Köche verstehen manche Dinge so zu bereiten, dass es wie Fleisch schmeckt!«


    Und der Elfenkommandant sagte die Wahrheit. Schon bei den ersten Bissen verzogen Pyctus und Silas, Entamos und Thumolas genießerisch die Gesichter. Als dann noch dunkelroter Wein aus Caldaro in ihre Becher gegossen wurde, waren sie mehr als zufrieden.


    Die Elfen tranken jedoch nur Wasser. Sie mussten ständig kampfbereit sein - denn niemand konnte wissen, ob und wann die Trolle angriffen.


    Die Schildkröten zogen mit ihrer köstlichen Last auf dem Rücken ihre Runde im Kreis zwischen Elfen, Riesen und Zwergen. Wer mochte, langte zu und nahm sich vom jeweiligen Gericht. Die Schlange der Schildkröten schien kein Ende nehmen zu wollen. Doch zum Schluss griffen nur die Riesen noch zu.


    Die Zwerge schmatzten zufrieden und ernteten von den Elfen ein nachsichtiges Lächeln. Am Hof König Augerichs ging es eben etwas rustikaler zu als in Valderians Halle, wo eine gewisse, feine Hofetikette eingehalten wurde. Und auch die Riesen wirkten, obwohl sie gewaltig zulangten, in ihren Tischmanieren ungleich vornehmer als die Zwerge.


    In der Mitte des Kreises stand, von allen immer wieder bewundernd angesehen, Mawalania, die Kristallrose.


    Niemand bemerkte die beiden brennenden Augen aus dem Unterholz, die zur Kristallrose hinübersahen ...


    Die Höhle der Traum-Weberinnen


    In den Augen des Diebesgottes blitzte Begehrlichkeit, als er die unvergleichliche Kostbarkeit erblickte. Fast wäre er selbstvergessen in den Kreis getreten, um die Kristallrose an sich zu nehmen. Der Macht eines Gottes hatten Elfen, Riesen und Zwerge bestimmt nichts entgegenzusetzen.


    Im letzten Augenblick besann sich der Gott der Diebe. Erstens würde es im Jhardischtan sofort bekannt, wenn er die Kristallrose hier in aller Offenheit raubte. Zweitens hatte er noch niemals ausprobiert, wie weit seine Göttlichkeit ging, wenn er die Gestalt eines Menschen angenommen hatte.


    Und drittens war Mano der Schutzherr aller Diebe. Und seine Verehrer waren dafür bekannt, das sie zwar heimlich etwas weg nahmen, aber sich Dinge nicht mit Gewalt aneigneten.


    Mano versuchte stets, Streit aus dem Wege zu gehen - wie sich ja auch ein Dieb ungern mit den Leuten anlegt, die er beklaut. Der Dieb ist kein Räuber, der Gewalt anwendet. Er lässt mit List, Tücke und Geschicklichkeit Dinge verschwinden, die ihm gefallen. So tat es auch Mano - und so wollte er es auch in diesem Fall halten. Zudem ließ der Gott der Diebe jedem, auch seinen ärgsten Feinden, eine reelle Chance.


    In seinem Gehirn hatte er schon einen schlauen Plan entwickelt, die Kristallrose mitten aus dem Kreis von Elfen, Zwergen und Riesen zu entwenden.


    Er wandte sich ab und überließ die feiernden Zwerge, Riesen und Elfen vorerst sich selbst. Leise wie ein Schatten glitt er durch das Unterholz des Wunderwaldes. Immer achtete er darauf, mit dem Gestrüpp und dem Gewirr der Äste so zu verschmelzen, dass nicht einmal die Dryaden der Bäume oder die Faune und Satyrn, die überall umher schweiften, auf ihn aufmerksam wurden.


    Erst als er mehr als zehn Pfeilschüsse von der Quelle des Seins entfernt war, gab er seine Tarnung auf. Nun war er ein harmloser Wanderer, den niemand aufhielt. Hier im Wald fragte man nicht nach dem Woher und Wohin und nicht nach dem Namen und der Art. Wer hier eintrat, wurde friedlich und gastlich aufgenommen. Denn es gab Speise und Trank im Überfluss, dass sich jeder nur zu bedienen brauchte.


    Die Menschen von Chrysalitas mieden den geheimnisvollen Wald von Delyssiolina, weil sie die Zauberkräfte seiner Bewohner fürchteten. Und deshalb hatten Habgier, Furcht und Grausamkeit hier niemals Einzug gehalten.


    Wagte es dennoch ein Frevler, mit dunklen Gedanken diesen Wald der Märchen und Mystik zu betreten um das bei Menschen und Göttern beliebte Gesetz des Stärkeren hier durchzusetzen, dann waren rasch die gewaltigen Zyklopen und die schnellen Zentauren zur Stelle, um zu vertreiben und zu bestrafen.


    Verwegene Männer, die in den Wald eingedrungen waren und bereit waren, dafür den Frieden des Waldes zu verletzen, weil sie hofften dort Gold und Edelsteine zu entdecken, fand man irgendwann jenseits der begrenzenden Pfähle wieder.


    Aber ihr Verstand dieser Narren hatte sich verwirrt. Sie lallten vor sich hin wie unmündige Kinder und selbst bei bester Pflege starben sie rasch, ohne mit einer einzigen Silbe erklären zu können, wie übel ihnen die Völker des Wunderwaldes mitgespielt hatten. So gewöhnten sich die Menschen daran, die Grenzen des geheimnisvollen Waldes zu respektieren und ihm fernzubleiben.


    Mano wusste dies alles. Und er wusste auch, dass er zwar ein Gott war, jetzt jedoch im angenommenen Körper eines Menschen auch über die Schwäche dieses Geschlechtes verfügte.


    In seiner Gottheit hatte er Macht, sich dem Angriff eines Zyklopen zur Wehr zu setzen - doch als Mensch war er ohne Chance gegen eines dieser gigantischen Wesen, denen selbst die größten Riesen nur bis zur Brust reichten.


    Mit Gewalt konnte er hier nicht eindringen, um die Rose an sich zu reißen. Ein Dieb muss geduldig sein und Situationen herbeiführen, die sein Vorhaben begünstigen. Er muss gefühlsmäßig die Chance erkennen, wann er zugreifen muss, um die Beute zu erhaschen. Ein echter Meisterdieb stiehlt, ohne dass der Bestohlene es sofort merkt.


    Sich mit Gewalt in den Besitz der Beute zu setzen, das verachtete Mano. Das Stehlen war ihm Herausforderung, innere Triebe und Spiel zugleich.


    In schnellem, ausdauerndem Trab lief Mano durch den Wald zu dem geheimnisvollen Ort, wo er die Fels- und Erdhöhle der mystischen Traumweberinnen wusste. Unter dem größten der Gereonbäume befand sich der Eingang zu ihrer unheimlichen Behausung.


    Für das Auge eines Menschen fast unsichtbar, liegt der Eingang zur Höhle der Traumweberinnen zwischen den mannsdicken Wurzeln des Gereon. Und der Baum vermag den Eingang zu schließen, wenn sich ein Frevler naht. Denn die Gereonbäume haben ein Leben wie andere Lebewesen auch. Doch ihre eigenartige Gedanken wird niemals ein Mensch ergründen.


    Mano blickte im Laufen nach dem Stand der Sonne. Er musste den Gereonbaum finden, bevor sie den Zenit erreicht hatte. Denn nur auf der höchsten Höhe beleuchtet Solmanis rotglänzender Feuerball den Eingang zur Höhle der Traumweberinnen und lässt ihn für die Augen von besonders begnadeten Menschen sichtbar werden.


    Für Mano war es gewiss nicht schwierig, den Eingang zu finden. Zwar hatte er nur Körperkräfte und Geschicklichkeit eines Menschen in diesem angenommenen Körper - doch seine Sinne waren weiterhin die eines Gottes des Jhinnischtan.


    Immer höher stieg der gelbrote Feuerball am hellblauen, wolkenlosen Himmel. Mano hörte sich selbst vor Anstrengung keuchen. Der Lauf war sehr lang, und der Körper eines Menschen kann nicht so viel ertragen wie der einen Gottes. Aber Mano fürchtete, sich zu verraten, wenn er versuchte, durch seine göttliche Macht schneller vorwärts zu kommen. Obwohl der Schweiß in breiten Bächen über seine Stirn rann, gönnte sich der Gott der Diebe keine Pause.


    Aus den Augenwinkeln sah er, dass die Geschöpfe des Wunderwaldes seinen Lauf genau verfolgten, ohne ihn nach seinem Weg und seinem Begehren zu fragen. Dryaden blickten neugierig aus ihren Bäumen herab. Luftikusse umschwirrten ihn. Und nur mit den Augen seiner Göttlichkeit vermochte er jene Koboldwesen zu erkennen.


    Einige grasende Einhörner äugten interessiert zu ihm herüber. Und die legendären Schmetterlings-Menschen schwebten in stummer Majestät vor ihm und hinter ihm her, Faune begleiteten ihn mit grotesken Bocksprüngen und meckerndem Lachen einen Teil seines Weges, um dann nach einer Weile stehen zu bleiben, weil ihnen dieses Spiel keinen Spaß mehr machte.


    Katzenmädchen folgten ihm durch die Baumstraßen, und die wilden Wolfsmänner mit dem zottigen Fell umkreisten den Gott aller Diebe. Aber nichts hielt Mano auf oder sperrte seinen Weg. Auch nicht jene Wesen, vor denen sich die Menschen in ihrem Herzen fürchten und von denen sie schauerliche Mären zu erzählen wissen.


    Mano sah eine Herde Siebenhörner, jene schwarzen Vettern der schneeweißen Einhörner. Doch sie haben sieben kurze, nadelspitze Hörner auf der Stirn. Ihre Augen sind gelb und ihre Nüstern blutigrot. Wenn sie zornig sind, vermögen sie Rauch und Feuer zu speien, und ihre auskeilenden Hufe sind scharf wie geschliffene Dolche.


    Mano sah auf einem der Felsen einen Greif hocken, und das mächtige Wesen mit dem Leib eines Löwen und dem Schädel eines Adlers breitete die ledrigen Flügel aus, ohne auf den Gott der Diebe herab zustoßen.


    Harpyen kreisten über ihm, und ihre krächzenden Verwünschungen in einer unverständlichen Sprache ließen Manos Herz eisig werden. Denn die Harpyen sind die Leichenbestatter des Wunderwaldes, und Mano spürte in seinem Inneren, dass diese grässlichen geflügelten Wesen nur darauf warteten, dass sein Herz vor Entkräftung stillstand.


    Auch sah Mano eine der grauenvollen Erscheinungen der Empusen. Das sind bizarre Wesen mit dem Schädel und dem Leib einer alten Frau, die jedoch nur ein Bein hat, das dem Bein eines Pferdes gleicht. Mit ihren spinnendürren Fingern irre Kreise in der Luft zeichnend, führte die Empuse einen schauerlichen Tanz auf, und ihr höhnisch-meckerndes Lachen zerriss die sonst majestätische Stille von Delyssiolina.


    Schließlich lichtete sich der Wald. Durch Bäume und Buschwerk blickte Mano auf eine grüne Wiese, auf der Blumen in allen Farben blühten. In der Mitte dieser Wiese ragte ein einzelner Baum so hoch hinauf, als wollten die Spitzen seiner oberen Äste an die Wolken reichen. Mano bremste seinen Lauf und atmete tief durch.


    Er hatte das Ziel erreicht. Dieser Baum, der wie ein König inmitten des Waldes stand, musste der Gereonbaum sein. Die anderen Gereonbäume, so hatte Mano erfahren, standen im ganzen Wald kreisförmig um ihn herum - wie Paladine um den Thron eines Herrschers. Doch waren sie nach den Maßstäben der Menschen und Götter sehr weit entfernt. Und nur die Bäume wissen, dass Entfernungen nichts bedeuten.


    Der gigantische Stamm des Gereonbaumes war so dick, dass ihn sicher zehn wohl gewachsene Männer mit ihren Armen nicht hätten umspannen können. Seine Borke war rissig und mit dem Moos der Jahrhunderte bewachsen. Die ersten Äste begannen in ungefähr fünf Menschenlängen Höhe, und sie waren so dick wie die Säulen im Palast des Sarans von Mohairedsch.


    Als Mano den Baum genau ansah, erkannte er, dass dieser Baum zeitlos war. Nicht nur, dass er bereits die Spanne überdauert hatte, die Dhasor dieser Welt bisher gab - er erkannte auch alle Jahreszeiten in diesem Baum auf einmal. Hier waren Blätter in keimenden Knospen des Frühlings, im saftigen, satten Grün des Sommers, im Rotgold des beginnenden Herbstes und im sterbenden Graubraun des Winters. Mano wusste, dass die Blätter eines Gereonbaumes ein vorzügliches Heilmittel gegen Wunden und Krankheiten sind - wenn es der Baum gestattet, dass man sich einige Blätter pflückt.


    Doch das interessierte den Gott der Diebe in diesem Moment nicht. Ein Blick hinaus zu Solmanis hellem Licht zeigte ihm, dass er gerade zur rechten Zeit gekommen war. Denn in diesem Augenblick erreichte die rotgoldene Himmelsscheibe ihren höchsten Stand. Gleißendes Licht fiel hinab auf die blühende Wiese und küsste die vorderen Wurzeln des Gereonbaumes.


    Und da erkannte Mano die nachtschwarze Öffnung zwischen den Wurzeln. Er zügelte seinen Wunsch nach einem triumphierenden Schrei, der seinen wahren Willen verraten konnte. Nun musste er sich beeilen, bevor der Eingang zur Höhle der Traumweberinnen seinem Blick wieder entschwand.


    Entschlossen lief Mano über die Wiese. Es gelang ihm gerade noch, den Baum zu erreichen, als die Sonne weiterzog und der Eingang zur Höhle verblasste. Ohne zu zögern, betrat Mano die unheimliche Welt unter den Wurzeln des Gereonbaumes.


    Blaugrauer Dämmerschein im Inneren der Höhle zwang Mano, einen Augenblick anzuhalten, damit sich seine menschlichen Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Wieder musste er sich zwingen, nicht sein göttliches Wesen voran zusenden. Denn dann war seine Mission in Gefahr.


    Noch niemals war einer der Götter zum Ur-Grund der Traumweberinnen hinabgestiegen. Und niemand konnte wissen, wie diese geheimnisvollen Wesen auf die Störung dank eines Gottes reagierten. Zwar hatte man im Jhinnischtan vernommen, dass es auch zauberkundige Menschen gab, die hier eingedrungen und wieder herausgekommen waren. Doch das hatte seinen Grund.


    Nach dem uralten Glauben erschuf Dhasor Chrysalitas aus einem Traum. Und so vermuten die Weisen, das dies nicht die einzig Schöpfung des Welten-Vaters ist. In den vielen andren Welten, die seinem Geist entsprungen sind, trägt er vielleicht andere Namen.


    Der Welten-Vater selbst - und auch die Herrin der Tiefe.


    Und auch der Cherub des Ananke - der Wächter mit der Waage des Schicksals. In andren Welten mögen sie andere Namen haben - und sind doch immer gleich. Denn in jeder der erdachten Welten, denen Dhasor im Traum Anfang und Leben ein gehaucht hatte und deren Ende und Tod Thuolla erträumt ringen Hell und Dunkel - Gut und Böse miteinander. Und in jeder dieser Welten gibt es einen Wächter, der darauf achtet, dass ein stetiges Gleichgewicht der Kräfte erhalten bleibt.


    Und weil es in jeder Welt in der Zeit des Schlafs Träume gibt, gibt es auch in jeder Welt einen Ort, wo drei unheimliche Frauengestalten Träume spinnen, weben und in die Welt hinaus senden.


    Träume, die nur für die eigene Welt bestimmt sind. Doch manchmal geschieht es, das der Cherub des Ananke oder wie der Wächter in der jeweiligen Welt heißt, eine Tür am Ende des Refugiums der Traum-Weberinnen öffnet. Dann fliegen Träume frei dorthin, wohin sie der Wächter leitet. Und er kann aus einer andren Welt Menschen oder sonstige Wesen holen, mit deren Hilfe er in seiner Welt die Waage wieder zum Ausgleich bringt. Haben sie ihre Aufgabe erfüllt, werden sie in ihre eigene Welt zurück gebracht und sehen alles, was sie getan und erlebt haben, als einen verwirrenden Traum an.


    In der Höhle, die Mano nun betrat, werden die Träume für alle Wesen geschaffen, die Chrysalitas, die Adamanten-Welt bevölkern. Den Traumweberinnen mag es gleich sein, ob der Cherub des Ananke sich eines ihrer Träume für seine Zwecke bemächtigt oder ob sich Menschen oder auch alle anderen Wesen ihre Träume holen. Sie selbst senden diese Träume einfach hinaus in die Welt. Leidenschaftslos tun sie ihr Geschäft, und nie gleicht ein gewebter Traum dem anderen.


    Auf den Basaren der Städte hatte Mano bereits vernommen, wie es in den Höhlen der Traumweberinnen aussieht. Denn oft genug weilte er unerkannt auf der Erde und ging in die verrufenen Spelunken und Tavernen, wo sich allerlei lichtscheues Gesindel traf und mit Taten und Untaten prahlte.


    Einer der Diebe aus einer Stadt, deren Name Mano vergessen hatte, war bis in die Höhle vorgedrungen und hatte Träume gestohlen, die er heimlich weiterverkaufen wollte.


    Ob es dem kühnen Dieb gelungen war, wusste der Gott nicht. Denn man erzählte sich, dass Träume, auf die ein Sonnenstrahl traf, in Rauch aufgingen. Und wenn Wasser die Träume netzte, dann ertranken sie.


    Es hieß auch, dass die Höhle der Traumweberinnen durch einen Bach geteilt wird, der am Eingang im Boden versickerte und mit seinem Wasser die Wurzeln des Gereonbaumes tränkt. Mano spürte die Nässe an seinen Füßen durch die dünnen Sandalen dringen. Er befand sich an der Stelle, wo der Bach endete. Er musste also nur dem Lauf des Gewässers folgen, um zu seinem Ziel zu gelangen.


    Inzwischen hatten sich die Menschenaugen Manos an die Dunkelheit gewöhnt. Er erkannte jetzt das dunkle, träge dahinfließende Gewässer ganz genau. Am Rand des Baches ging er immer tiefer in die Höhle hinein.


    Hier unten gab es keine Zeit. War er bereits Stunden gelaufen, oder waren nur wenige Herzschläge vergangen? Mano hätte es nicht sagen können. Der stetige, grauschwarze Dämmerschein zeigte keinen Hauch von Helligkeit. An den Felswänden, die sich wie ein spitzes Gewölbe über dem Bach auftürmten, glitzerte Feuchtigkeit. Vereinzelte Wassertropfen trafen Mano und waren eine willkommene Erfrischung für seinen vom Lauf erhitzten Körper.


    Immer breiter wurde der Bach. Immer weiter drang Mano in die unterirdische Welt geheimer Mysterien vor. Und dann glaubte er, aus weiter Ferne das Surren von Spindeln und das hölzerne Klappern von Webstühlen zu hören.


    Geräuschlos schlich sich der Gott der Diebe vorwärts. Breiter und breiter wurde der Gang und endete schließlich in einer gigantischen Höhle. Das obere Gewölbe war nicht besonders hoch. Aber die unterirdische Halle war von unglaublichem Ausmaß.


    Mano sah, wie sich der Bach gabelte und in seiner Mitte eine kleine Insel bildete.


    Auf dieser Insel stand eine Truhe aus rostbraunem Holz und blauschwarzen Metallbeschlägen. In dieser Truhe lagen die Träume, die von den Traumweberinnen geschaffen wurden.


    Der Diebesgott hielt den Atem an, als er in einiger Entfernung die unheimlichen Weiber ihr seltsames Gewerk ausführen sah. Je drei von ihnen standen auf jeder Seite des Baches, auf dem die Truhe mit den fertigen Träumen stand. Und Mano wusste die Namen und die Art der Traumweberinnen.


    Drei der Frauen spinnen die guten Träume, nach denen der Mensch wohl gestärkt erwacht - die anderen drei dagegen schaffen die grässlichen Alpträume, aus denen die Schläfer schreiend empor fahren.


    Galine, Thaya und Parhy sind die Namen der drei Frauenwesen, unter deren kundigen Händen die schönen Träume entstehen. Galine spinnt aus allen Phantasien des menschlichen Geistes ihr Garn, das Thaya kunstvoll zu weben versteht und daraus eine Fülle von Träumen schafft. Nie ist einer genau dem anderen Traum gleich, obwohl viele von ihnen die gleichen Muster aufweisen. So schnell wie Galine spinnt und Thaya webt, so rasch legt Parhy das kunstvolle Gewirk zusammen und wirft es mit elegantem Schwung hinüber ihn die Truhe. Hier mischen sich die guten Träume von Galine, Thaya und Parhy mit jenen schaudervoller Alpträumen ihrer drei Schwestern von der anderen Seite des Sees.


    Zhyra mischt dort alle Ängste, Furcht und Beklemmungen, die in den Seelen der Menschen schlummern, in einen düsteren Faden, den Rhogur in grauenvollen Monstrositäten zu wirken weiß. Rhogur weiß sehr wohl, was das Innere der Menschen schreckt, und unter ihren dürren, fleischlosen Knochenfingern werden diese grässlichen Träume zu Gebilden brüllenden Irrsinns, die den Menschen im Schlaf vor Angst und Todesgrausen lähmen und doch nicht erwachen lassen. Foame wirft ebenfalls die rasch zusammengelegten Träume in die Truhe.


    Von dort werden sie von den Traumbringern, körperlosen Geist-Wesen, die das menschliche Auge nicht zu erblicken vermag, in die Welt der Sterblichen gebracht. Die Traumbringer teilen die Träume aus, ohne zu wissen, wem sie die guten Träume bringen und wen sie mit Alpträumen quälen. Es ist ihnen gleichgültig, weil sie keine Empfindungen haben. Niemand, weder Mensch noch Tier, Elfe oder Zwerg, Riese oder Troll, ist vor den Träumen sicher, die von den Traumbringern über ihren Schlaf gesenkt werden.


    Aus seinem Versteck erkannte Mano, dass sich die ungleichen Schwestern schon äußerlich unterschieden.


    Galine, Thaya und Parhy waren kleine, etwas rundlich gebaute Frauen mit runzligen Gesichtern, aber hellwachen Augen. Ihre Haare fielen bis auf die Schultern herab und hatten die Farbe von frisch gefallenem Schnee. Die Schwestern trugen einfach geschnittene, bis zu den Knöcheln herabwallende Gewänder, die auf den ersten Blick weiß erschienen. Erst wenn man genau hinsah, stellte man fest, dass in diesem Weiß alle Farben des Regenbogens prangten und eine unglaubliche Vielfalt schöner Dinge widerspiegelten, obwohl diese Gewänder weder Verzierungen noch kunstvoll geschmückte Säume aufwiesen. Nur eine Goldkordel, von denen die Gewänder um die Hüfte gerafft wurden, hob sich auf den ersten Blick von ihrer Erscheinung ab.


    Zhyra, Rhogur und Foame waren das Gegenteil ihrer hellen Schwestern. Sie trugen schattenfarbene Gewänder, in deren Falten sich das tödliche Schwarz und das schmutzige Weiß gebleichter Knochen erahnen ließ. Grobe Stricke wanden sich um die Hüften, um die Kleider zu halten, die um ihre dürren, ausgemergelten Körper schlotterten. Die Haare waren sehr dünn und ihre Gesichter glichen gelben, grinsenden Totenschädeln. Aus den kohlschwarzen Augen dieser drei Weiber sprühte jede Art von Bosheit und Gemeinheit, die sich ein denkendes Wesen ersinnen kann. Die Hände der drei düsteren Schwestern ähnelten den Beinen von Giftspinnen oder den Scheren abscheulicher Meerkrebse, wie sie im Süden von Chrysalitas hausen.


    Vorsichtig wagte sich Mano aus dem Schatten seiner ungenügenden Deckung und ging mit langsamen Schritten vorwärts. Er stellte sich darauf ein, beim geringsten Zeichen eines Angriffs sofort die Flucht zu ergreifen.


    Doch niemand schien sich um ihn zu kümmern. Keine der Traumweberinnen sah auf oder hielt ein in ihrer geschäftigen Arbeit. Die Spindel wirbelten in den Händen von Galine und den fleischlosen Fingern von Zhyra. Das Weberschiffchen tanzte über dem Gewebe, das Thaya in weißgoldener und Rhogur in schmutzig grauer Farbe schuf. Auch Parhy und Foame hielten keinen Augenblick inne und falteten geschickt das Gewirk, das ihnen die Weberinnen zureichten, zu einem kunstvollen Gebilde.


    Dieses fast transparente Gebilde glich einer Figur, die einen Teil des Traumes symbolisierte, und dennoch einem gefalteten Tuch. Mit Schwung warfen die Traumlegerinnen diese Tücher über das Wasser des kleinen Sees, und niemals verfehlte eines der Tücher die Truhe.


    Manos göttliche Fähigkeiten erkannten die wesenlosen Leiber der Traumbringer, die in der Höhle auf- und nieder schwebten, zur Truhe der Träume herabsanken und einen der Träume herausnahmen, um damit zu entschwinden. Im Dunkel der Höhle verschmolzen die körperlosen Wesen mit dem gestaltlosen Nichts der Schwärze.


    Welche Träume mochten sie der Truhe entnommen haben? Mano sah, dass Parhy und Foame ganz nach Gutdünken die guten Träume und die Albdrücke in die Truhe warfen. Und die Traumbringer erhaschten stets die Träume, die zuoberst lagen. Doch war jetzt kein Unterschied mehr zu erkennen. Ob Traum oder Albdruck - beides war nun ein durchsichtiges, glimmerndes Gewebe wie fein glänzende Seide mit einem Schimmer wie poliertes Silber.


    Nur der Wächter einer Welt vermag die Art und das Wesen der Träume in der Truhe zu erkennen und zu lesen, wenn er ohne seine Gestalt zu zeigen die Behausung der Traumweberinnen betritt und den Traum aussucht, der ihm die Personen bringt, die er benötigt, um seiner Waage wieder den Ausgleich zu geben.


    Doch Mano, obwohl in seiner Welt als Gott verehrt, stand so weit unter dem Wächter der Welt wie en Maulwurfshügel gegen einen der gigantischen Himmelsberge.


    Der Gott der Diebe hoffte inständig, dass es ihm gelang, eine Reihe guter Träume aus der Truhe zu fischen. Denn sonst bestand die Gefahr, dass ein Träumer schreiend aus dem Alptraum erwachte - und wenn das geschah, war der schlaue Plan des Diebesgottes in Gefahr.


    Das Wasser war kühl, aber nicht kalt. Es reichte Mano an seiner tiefsten Stelle bis über die Knie, benetzte aber nicht seine kurze, graue Tunika. Im Gürtel, der die Tunika um die Hüften raffte, steckte ein krummer Dolch, eine dünne, aber reißfeste Leine mit Wurfanker und verschiedene Steigeisen, mit deren Hilfe man die Außenmauer eines Hauses erklimmen konnte.


    Mano war nicht nur der Gott der Diebe - er war tatsächlich ein echter Dieb, der nichts lieber tat, als in menschlicher Gestalt seinen Dienern und Verehrern Beispiele tollkühner Diebestaten zu geben. Irgendwo in der »Adamanten-Welt« gab es eine Höhle, in der Mano alle Schätze seiner Diebeszüge hortete. Doch kaum ein Mensch konnte sich rühmen, die Höhle je betreten und lebendig verlassen zu haben. Obwohl Mano, dem es Freude bereitete, wenn er von seinesgleichen auf diese Art herausgefordert wurde, jedem Dieb eine reelle Chance gab, ihn zu bestehlen.


    Nur Sina, der Meisterdiebin von Salassar, war es einmal gelungen, in dieses geheimnisvolle Höhlengewirr einzusteigen und jenes Juwel an sich zu bringen, das man das >Drachenblut« nannte.


    Mano nahm sich insgeheim vor, einige Träume mehr mitzunehmen und, wenn alles vorbei war, in seiner geheimen Höhle, auf allen seinen Schätzen liegend, zu träumen. Ob es gute Träume oder Albdrücke waren, darüber machte sich der Herr der Diebeskunst jetzt keine Gedanken.


    Langsam wurde das Wasser wieder flacher, und Mano betrat die Insel. Er musste sich zusammenreißen, um langsam zur Truhe zu gehen und wie selbstverständlich hineinzugreifen. Vorsichtig legten sich seine Finger um die Traum-Gewirke. Sie waren fein wie Spinnweben, und Mano spürte, dass seine Finger niemals etwas Seidenweicheres verspürt hatten.


    „Nimm nur, fremder Wanderer. Nimm, soviel du brauchst!« vernahm er die Stimme der Parhy, Sie war weich und melodisch. Außer dem Atem Manos war dies das erste Geräusch in der Höhle. »Nimm die Träume, und bringe sie den Wesen auf der oberen Welt!«


    Mano wagte nicht, etwas zu erwidern. Doch die Traumweberinnen schienen auch nicht auf Antwort zu warten.


    »Nimm einen der Träume und wirf ihn in die Luft!« rief Thaya, ohne in ihrer Arbeit am Webstuhl aufzuhören. »Das Wesen, das du in diesem Augenblick ansiehst, wird diesen Traum bekommen!«


    »In dem Augenblick, wo der Traum fliegt, sinkt das Wesen in Schlaf!« kicherte Foame dazwischen. Und wenn es schläft, dann magst du tun ...!« Der Satz endete in einem hässlichen Kichern.


    »Bedenke, dass das Gebilde, was du jetzt in deinen Händen hältst, schon eine Vielzahl von Träumen ist. Träume genug für eine große Stadt der Menschen!« meldete sich Galine. »Mehr als genug hast du jetzt für den Rest deines Lebens und des Lebens deiner Freunde, die du mit unseren Traumgebilden beglücken willst. Doch wenn deine Fingerspitzen über die Träume gleiten, bleibt immer nur ein Traum daran hängen, den du wehen lassen kannst!«


    »Aber hüte dich, dass kein Sonnenstrahl auf die Träume fällt, denn sonst vergehen sie im Rauch. Und wenn Wasser die Traumgebilde benetzt, dann ertrinken die Träume!« warnte Rhogur und ließ ihr Weberschiffchen fliegen.


    »Vergiss auch nicht, wenn du einen der Träume berührst, an das Wesen zu denken, dem du den Traum schenken willst - denn sonst träumst du ihn selbst, und der Traum ist unwiederbringlich dahin!« warnte Zhyra. »Niemals vorher wirst du erkennen können, ob der Traum, den du spendest oder selbst träumst, eines unserer Gebilde oder das Werk unserer grausamen Schwestern ist. Vergiss das niemals, kühner Wanderer. Und nun geh in Dhasors Frieden!«


    Mano sprach keinen Dank - denn die Traumweberinnen wissen nicht, was Dank ist. Sie weben die Träume seit Anbeginn der Zeit und tun es nicht für Lohn. Dhasor und Thuolla gaben ihnen den Auftrag. In ihrer Weisheit bringen sie die Sterblichen so in Kontakt mit der Unendlichkeit.


    Mano hatte vernommen, dass die Traumweberinnen weder verletzt noch getötet werden können. Denn sie sind ewig. Nur Dhasor und Thuolla selbst könnten sie auslöschen.


    Doch wenn die Traumweberinnen vergehen, dann sterben auch die Träume. Und dann ist auch das Ende der Sterblichen da. Denn kein Wesen kann ohne Träume leben.


    Niemand weiß, ob die Traumweberinnen nicht die Macht haben, sich gegen Eindringlinge zur Wehr zu setzen. Und deshalb war Mano vorsichtiger in die Höhle hinein gegangen, als er sie jetzt verließ.


    Baran, der weise Gott, hatte ihm einmal erzählt, dass die Traumweberinnen nur den Tag fürchten, an dem das Ende der sterblichen Wesen kommt. Denn dann quillt irgendwann die Truhe der Träume über. Die Vielzahl der Träume erstickt die Quelle, die den See um die Insel speist und deren Wasser bis zum Eingang der Höhle fließt. Wenn aber das geschieht, dann fährt ein grellweißer Blitz herab, die Höhle stürzt ein und begräbt die Traumweberinnen bis zum Ende aller Tage.


     * * *


    Langsam ging das Fest dem Ende entgegen.


    Die beiden Riesen und die Zwerge tranken den schweren Wein von den Rebenhängen Caldaros schon bedächtiger, und die Elfen begannen, mit ungeniertem Gähnen ihre Müdigkeit zu zeigen. Über die Wipfel der Bäume hatte die Nacht ihr blauschwarzes Kleid gesenkt, und die Sterne funkelten wie kunstvoll geschliffene Brillanten. Nur die Wächter der Quelle standen auf ihre Speere gestützt und durchdrangen mit ihren scharfen Augen die Dunkelheit.


    »Es ist Zeit, sich zur Ruhe zu begeben, Freunde!« ließ Vilvalas, der Elfenkommandant, unvermittelt seine Stimme vernehmen. »Lagert euch dort, wo ihr seid. Wir werden euch Decken bringen. Schlaft in Ruhe und Frieden. Denn in dieses Nacht achten die Augen der Elfen nicht nur auf die Quelle des Seins, sondern sie bewachen auch Mawalania, die Kristallrose!«


    Bevor die Zwerge und Riesen etwas sagen konnten, hatte Vilvalas einige Befehle in der Sprache gegeben, in der sich die Elfen untereinander verständigen. Für das Ohr der Menschen, Riesen und Zwerge sind sie kaum vernehmbar, für ihre Lippen völlig unaussprechlich. Wenige Augenblicke später kamen einige Elfen mit einer Anzahl Decken, die sie verteilten.


    Die Riesen schnarchten bereits, als die Zwerge ihr recht umständliches Nachtgebet an Dhasor beendet hatten. Auch die Elfen hatten sich niedergelegt. Nur die Silhouetten der Wachen hoben sich wie die Schatten wandelnder Nachtmahre von der Dunkelheit ab. Langsam sank das wärmende Feuer in sich zusammen. Nach dem Stand der Gestirne war zu erkennen, dass eben Mitternacht angebrochen war.


    Es war die Stunde des Diebesgottes ...


    * * *


    Mano erreichte die Quelle, als sich Elfen, Riesen und Zwerge gerade schlafen legten. Geräuschlos wie ein Schatten, jede Deckung ausnutzend und immer hinter den Bäumen bleibend, schob sich der Diebesgott voran. Seine Augen durchdrangen die Nachtschwärze, denn er, der Gott, konnte in der Finsternis wie eine Katze sehen.


    Ganz deutlich erkannte Mano die Wächter der Elfen. Es waren fünf schlanke Krieger in der einfachen Kleidung ihres Volkes. Auf ihre Waffen gestützt lauschten sie aufmerksam in die Stille. Mano spürte, dass die Wächter ausgeruht und hellwach waren. Die mussten also zuerst einschlafen. Und es musste so rasch gehen, dass die anderen Elfen keinen Verdacht schöpfen oder Alarm geben konnten.


    Mano griff unter sein Gewand, wo er die Träume an seiner Brust geborgen hatte. Er zog eins der Gebilde hervor, fixierte einen der Elfen in seiner Nähe und konzentrierte sich. Dann ließ er das Traumgebilde davon segeln.


    Zwei Herzschläge später sank der Elf nieder, ohne einen einzigen Laut von sich zu geben. Das Rascheln des Grases und das Knacken dürrer Zweige machte sofort die anderen Wächter aufmerksam. Ein gezischtes Kommando - dann huschten zwei Elfen hinüber zu ihrem Kameraden, der lang ausgestreckt im Gras lag und selig vor sich hin lächelte.


    Mano beeilte sich, den nächsten Traum auf die Reise zu schicken.


    Das geschleuderte Traumgewebe traf den Wachhabenden, als er gerade das kleine, silberne Horn vom Gürtel schnallen und Alarm blasen wollte. Ohne einen Seufzer sank der Elf neben den Schlafenden. Bevor die anderen Wachen begriffen, was geschah, spürten auch sie die Macht der Träume.


    So schnell es ihm möglich war, hatte der Diebesgott drei weitere Träume geschleudert. Nun war die größte Gefahr gebannt.


    Mit einem Blick übersah Mano die Schlafenden, in deren Mitte die Kristallrose trotz der Dunkelheit einen wundervollen Schimmer zeigte. Zwar wäre es größerer Diebesruhm gewesen, sich in den Kreis zu schleichen und die Rose zu stehlen - doch wenn es Alarm gab und er angegriffen wurde, dann konnte es geschehen, dass die Rose beschädigt wurde. Und das wollte Mano auf gar keine Fall.


    Die Kristallrose, die an Schönheit und Eleganz alles überstrahlte, was er bisher zusammen gestohlen hatte, durfte nicht beschädigt werden. Dazu kam, dass Mano ja Träume genug für alle hatte.


    Mit listigem Lächeln griff Mano wieder unter seine Tunika und ließ die Träume fliegen. Er ahnte nicht, dass ihn aus dem dichten Blättergewirr dunkle Augen beobachteten...


     * * *


    Das Dunkel der Nacht hatte den sich anschleichenden Trollen Schutz gewährt.


    Warnend legte Urac den Klauenfinger der rechten Hand auf seine wulstigen Lippen. Spira, seine Gefährtin, verstand ihn und gab das Zeichen weiter. Von nun an unterhielten sich die Trolle lautlos durch das Bewegen der Lippen. Denn so, wie sich der Mund formt, vermögen Trolle die Worte der Sprache zu erkennen, ohne dass ein Laut zu vernehmen ist.


    Urac und Spira waren selbst unter einem so unzivilisierten Volk wie den Trollen so etwas wie Adlige. Sie waren oft genug in Ghomaar, der Marmorhalle, anzutreffen, wo Cynor, der Herr der Trolle, residierte. Aber der Trollenkönig sandte Urac und Spira auch immer wieder mit offenen oder geheimen Aufträgen in die Welt.


    Denn im Gegensatz zu allen anderen ihres Volkes konnten Urac und Spira nicht nur wüten, zuschlage und zerstören, sondern auch denken. Und sie gehörten zu den wenigen Trollen, die es verstanden, sich einigermaßen fließend in der gemeinsamen Sprache auszudrücken.


    Eigentlich sind Trolle impulsive Wesen, die sich nicht beherrschen lassen. Den König Cynor fürchten sie nicht nur, weil er der stärkste und listigste von ihnen ist, sondern auch, weil Cynor jeden, der es wagt, sich gegen ihn zu erheben, sofort zum Zweikampf in den Ring fordert. Und jeden, der es bisher gewagt hat, die Kraft und Geschicklichkeit Cynors zu erproben, ist aus diesem Ring heraus getragen worden.


    Ob man ihn danach in eine der Felsschluchten warf, wo seit Generationen die Knochen und Gebeine toter Trolle modern, weil für die Wunden des Herausforderers keine Aussicht auf Heilung bestand oder ob der Verwegene, der es wagte, mit dem König zu streiten, danach weiter lebte, das interessierte keinen der Trolle, die den Kampf miterlebt hatten. Und so stand König Cynors Thron in der Marmorhalle von Ghomaar so fest, wie die ewigen Gesetze des Welten-Vaters.


    Urac und Spira dienten ihrem König aus freien Stücken. Cynor weiß sehr genau, dass sich diese beiden Trolle überall in der Welt herumgetrieben haben und vom Leben der Menschen, der Elfen, Riesen und Zwerge mehr wissen als jeder andere seines Volkes.


    Seit Langem hat der König erkannt, dass es den Trollen niemals gelingen wird, die Quelle des Seins tatsächlich zu erobern. Doch der Kampf gegen die Elfen um die Quelle liegt so weit in der grauen Vorzeit, dass niemand den Tag des Beginns kennt. Und Cynor wäre nicht länger König, würde er versuchen, die Trolle von diesem Kampf zurück zu halten.


    Immer wieder brechen ganze Troll-Horden auf, um sich mit den Elfenwächtern zu messen. Stets kommen sie geschlagen zurück. Doch ihre Wunden heilen und ihre Schmerzen vergehen. Und dann überkommt die Trolle erneut das Verlangen nach Eroberung.


    Urac und seine Gefährtin Spira hatten auf ihrer Wanderung durch die Nördlichen Frostberge eine solche Troll-Horde angetroffen, die ausgezogen war, um sich im Wunderwald mit den Elfen zu messen. Kleinwüchsige, gedrungene Gestalten mit fetten Bäuchen, krummen Beinen, überlangen Armen und behaarten Körpern. Die mit festen Muskelpaketen besetzten Arme reichten fast bis zur Erde herab, und die gekrümmten Beine hoppelten mehr als sie liefen.


    Auch die Leiber von Urac und Spira waren über und über mit braunschwarzem, gekräuseltem Fell bewachsen, das sich nur über der Brust, an den Hand- und Fußflächen sowie im Gesicht etwas lichtete. Die Gesichtshaut der Trolle ist goldbraun und wirkt wie ungegerbtes Leder. Sie haben Zähne wie Wölfe und wulstige Lippen. Die Augen unter ihren buschigen Brauen sind schwarzgelb und funkelten stets nach Raub, Gewalt und Gier nach Macht. Nur in den Augen von Urac und Spira war so etwas wie Intelligenz zu erkennen, die sie aus der Masse ihres Volkes hervorhoben.


    Wie andere Trolle trugen sie einen halb zerrissenen Lendenschurz aus zottigen Fellen, die sie mit groben Stricken um die Hüften gürteten. In ihren gekrümmten Klauenhänden mit den an Katzenkrallen erinnernden Nägeln hielten sie ihre primitiven Waffen. Meist waren es grob gehauene, in Feuer gehärtete Keulen oder armdicke Kampfstöcke. Einige von den Trollen, die sich jetzt hinter Urac und Spira drängten, hatten primitive Steinäxte, Speere und Pfeile mit Stein- oder Knochensplittern.


    Uracs und Spiras Fäuste dagegen krümmten sich um die Hefte von Sägeschwertern. Es waren einst die Stämme wachsender Bäume gewesen, in die kundige Trolle scharfkantige Granitsplitter drückten, die im Werden und Wachsen mit dem Holz verschmolzen und so eins wurden. Diese Sägeschwerter sind sehr kostbar, weil nur wenige Trolle das Geheimnis kennen, Steine dieser Art mit dem Holz der Bäume zu verbinden.


    »Abwarten und auf meine Befehle hören!« gab Urac den Trollen mit den Bewegungen seiner Lippen zu verstehen. Der Troll beobachtete, wie die Elfenwächter niedersanken, und erkannte, dass die Schlafenden plötzlich in Bewegung gerieten.


    Einige von ihnen lagen entspannter, und über ihre Gesichter glitten glückliche Schimmer, andere dagegen wanden sich wie auf der Folterbank, und aus ihren halb geöffneten Lippen klang leises Stöhnen.


    Was, bei Thuollas Schädelkette, mochte das für eine Art Zauberei sein? Zwar sah Urac in der Mitte der Schlafenden die Kristallrose, doch haben Trolle ein anderes Verständnis von Schönheit Ästhetik. Für Urac stellte die Kristallrose wertlosen Plunder dar, den man nicht beachtete.


    »Angriff! Angriff!« signalisierten die Lippen der anderen Trolle. Und »Angriff« rief auch Spira. In ihren Augen leuchtete Kampfbegierde. Urac wusste, dass seine Gefährtin im Wirbel der Schlacht eine wildere Kämpferin als mancher männliche Troll war. Nur ihm gelang es, die Ungeduld und Beutegier des Trollweibes zu zügeln, wenn sie einen sicheren Sieg vor Augen hatte.


    »Gehen wir hin und schneiden ihnen die Kehlen durch!« rief einer der Trolle mit den Bewegungen der Lippen. »Dann gehört die Quelle uns!«


    »Bis zu dem Augenblick, wo sich die Wunden der Elfen schließen!« gab Urac lautlos zurück. »Dann sind sie furchtbarer als jemals zuvor. Wisst ihr denn nicht, dass es weder uns noch unseren Waffen jemals gelingen wird, einen Elf `wirklich so zu töten, dass sein Geist zu Dhasors Sternen aufsteigt? Wie lange werden wir die Quelle behaupten können, wenn sie Gijalaras, das Diamantschwert, gegen uns zu schwingen?«


    »Was rätst du uns, Urac?« fragte Spira.


    »Abwarten! Wir müssen wissen, welche Magie und Zauberei fähig ist, die Wächter der Elfen in tiefen Schlummer zu versenken. Mich dünkt, wir werden nicht lange warten müssen. Da - seht nur, was dort hervor schleicht!«


    »Ein Mensch!« raunte es lautlos von den Lippen der Trolle. »Was mag ein Mensch hier wollen?«


    »Warten wir ab, und wir werden es sehen!« gab Urac gespannt zurück. Seine schwarzgelben Augen beobachteten interessiert, wie sich die hochgewachsene, schlanke Gestalt mit langem schwarzen Haar katzenhaft durch die Reihen der Schläfer schlich. Verwundert nahm der Troll wahr, dass dieser Mensch offensichtlich kein Interesse daran hatte, zur Quelle zu gehen und einen Trunk daraus zu tun, der ihm Leben und Jugend um zehn Sonnenumläufe verlängerte.


    Feingliedrige Hände griffen nach der Kristallrose, der Urac keinen großen Wert beimessen konnte. Der Dieb hob das Kleinod empor und verschwand dann lautlos. Urac sah ihm nach und erkannte, dass der Dieb einen Pfad einschlug, der direkt nach Norden zum Ufer des Eismeeres führte. Ihm war klar, dass dieser Mensch durch irgend eine Zauberei Elfen, Riesen und Zwerge in den Schlaf gewiegt hatte. Wie lange auch immer sie noch schlummern würden - jetzt musste gehandelt werden. Dort war die Quelle - und bei dieser Quelle auch die kunstvoll geschnitzte Truhe, in der man Gijalaras, das Diamantschwert, aufbewahrte.


    Urac ersann einen kühnen Plan. Kein nächtlicher Mord sollte es sein - aber die Gunst der Stunde musste genutzt werden. Hier lag das für Trolle tödliche Diamantschwert in schützender Hülle. Mochte es kosten, was es wollte. Größten Ruhm würden sie erlangen, gelang es, diese kostbare Klinge nach Trollheim bringen.


    Stand Gijalaras erst einmal in Ghomaar, der Marmorhalle, dann hatten die Elfen keine Chance mehr, einen Troll im Kampf zu töten und so den Krieg zu entscheiden. Dann waren die Kämpfe um die Quelle wieder offen, und es kostete tapferen Trollen nicht das Leben, wenn sie das Wasser der Quelle für sich begehrten.


    »Vorwärts!« gab einer der Trolle Urac zu verstehen. »Fallen wir über sie her und töten sie!«


    »Ich sagte schon, sie sind weder von unseren Händen, unseren Zähnen noch unseren Waffen zu töten!« Über Uracs fliehender Stirn wölbte sich Ärger. »Nein, wir nehmen uns Wasser von der Quelle und verschwinden. Das ist besser als Kampf, und in der Welt der Menschen werden wir das Wasser gegen Kandiszucker eintauschen können!«


    Das verstanden die Trolle gut. Vor allem der Hinweis auf den Kandiszucker. Denn diese Süßigkeit schätzen Trolle über alles, weil sie ihn in ihrer finsteren Heimat von Trollheim nicht bekommen können. Trolle verstehen nichts von den materiellen Gütern der Menschen und tauschen sogar Diamanten gegen Kandiszucker ein.


    »Vorwärts!« gab Urac den Trollen zu verstehen. »Füllt eure Flaschen und nehmt von den Gefäßen, die dort im Lager der Elfen stehen. Seid vorsichtig und bedenkt, dass wir so viel Wasser wie möglich von hier fortbringen müssen. Je mehr Wasser, um so mehr Kandiszucker bekommen wir!«


    Mit begehrlichem Glitzern in den Augen schlichen die Trolle zur Quelle. Erst schlürften sie selbst und füllten ihre Flaschen, die einst ausgehöhlte Kürbisse waren. Dann nahmen sie, so leise es ging, Töpfe und Gerätschaften aus dem Elfenlager, um sie mit Wasser zu füllen.


    Doch während die anderen Trolle eifrig Wasser schöpften, hasteten Urac und Spira zur Truhe des Diamantschwertes. An den Seiten der Truhe befanden sich jeweils zwei Metallringe, durch die zwei Tragestangen geschoben wurden. Im nächsten Augenblick hoppelten Urac und Spira mit ihrer kostbaren Beute davon ...


     * * *


    Nur besonders scharfe Augen konnten die Silhouetten der mächtigen Greifvögel am nächtlichen Himmel erkennen, die hoch über den Baumwipfeln des Wunderwaldes ihre Kreise zogen.


    Selenor und Ghyana, die beiden Elfen, waren auf dem Wege vom westlichen Ende der Welt zurück nach Elfgaard, um König Valderian Bericht zu geben, was sich dort tat. Es war Zufall, dass sie ihre mächtigen Reitvögel über den geheimnisvollen Wald von Delyssiolina lenkten.


    Das sonderbare, unerklärliche Gefühl kam für beide Elfen gleichzeitig wie angeflogen. In ihrem Inneren verspürten sie unter sich eine Gefahr, obwohl sie von ihrer Höhe herab nicht erkennbar war.


    Tief unter ihnen lag die schlafende Welt. Dennoch spürte Selenor, dass unter dem Blätterdach des Wunderwaldes etwas vorging, dass zum Schaden des Elfenvolkes war.


    Ghyana, Selenors Gefährtin, hatte die gleichen Empfindungen. Ohne ein Wort zu verlieren nahm sie den Bogen von der Schulter und legte einen ihrer Pfeile auf die Sehne, während Selenor die drei kurzen Wurfspeere am Sattel seines Sturmadlers löste und den eigentlichen Kampfspeer in die linke Hand nahm. Wolkentänzer, sein Sturmadler und Luftgaukler, der Falke der Ghyana trug, wurden von der Kraft ihrer Gedanken gelenkt. Die Vögel wussten, dass sie ab jetzt nicht mehr nur Reittiere, sondern Mitkämpfer waren.


    Die beiden Elfen lehnten sich in den Sätteln zurück, als Falke und Sturmadler nun zum Sturzflug ansetzten. Wie Pfeile schossen die beiden mächtigen Greifvögel aus Himmelshöhen herab. Im Fall nahm Selenor das silberne Horn an die Lippen und blies mit aller Kraft das Notsignal des Elfenvolkes. Grell wimmerte das Horn in die Nacht - und drang in das Bewusstsein der Elfen, die der Schlaf bändigte.


    So machtvoll war der Schall des Horns, dass es die Träume zerriss, je tiefer Selenor und Ghyana herabfuhren.


    Abrupt endete für die Elfen der Zauberschlaf. Träume von unglaublicher Schönheit verwehten und Albdrücke grauenhaften Irrsinns zerbrachen.


    Im nächsten Augenblick erkannten die erwachenden Elfen die Gefahr, in der sie schwebten.


    »Trolle über uns!« gellten die Schreie der Erwachenden. Und sie fuhren, gezückte Waffen in der Faust, aus dem tiefen Schlaf empor.


    Als Selenors und Ghyanas Greifvögel wie ein Ungewitter durch das Laubdach der Bäume brachen und mit ausgefahrenen Krallen zu Boden gingen, war die Schlacht schon in vollem Gange. Die überraschten Trolle ließen die Gefäße mit dem Wasser fallen und griffen zu den Waffen.


    »Wer geht, geht in Frieden! Wer bleibt und kämpft, der schmeckt den Tod!« übertönte die Stimme Vilvalas das Getümmel. Es war die Aufforderung der Elfen an die Trolle, das Feld ohne Kampf zu räumen.


    Doch die Trolle waren ratlos, weil sie in diesem Augenblick keine Führer hatten. Niemand von ihnen war in der Lage, jetzt die Führung zu übernehmen und vielleicht einen Kampf zu vermeiden. Auch verstehen es nur ganz wenig Trolle, die gemeinsame Sprache überhaupt zu radebrechen.


    Urac und Spira waren nicht da. Und niemand anderes konnte sich den Elfen verständlich machen.


    Wo es aber an Worten mangelt – da sprechen die Waffen.


    Ob die erste Keule von den Trollen geschleudert oder der erste Speer von den Elfen geworfen wurde konnte niemand mehr sagen. Denn kaum waren die Worte des Vilvalas verklungen, als der Kampf bereits in vollem Gange war.


    Urac und Spira waren mit der Truhe bereits verschwunden und dachten nicht daran zurückzukehren. Wenn die Elfen das Diamantschwert wieder in die Hände bekamen, dann kostete es das Leben der Trolle. Zwar waren ihre beiden Sägeschwerter in einem Kampf oft entscheidende Waffen, doch hier ging es darum, den Elfen ihre ultimative Waffe zu entwenden.


    Deshalb mussten Urac und Spira verschwinden, obwohl jede Faser ihres Körpers danach schrie, zurück zu rennen und sich in den Kampf zu werfen, dessen Geschrei und Waffenklirren selbst auf die Entfernung noch gut zu vernehmen war.


    Mit der Wut hungriger Raubtiere stürmten die Trolle gegen die Reihen der Elfen an. Sie vermochten sich mit ihren primitiven Waffen nicht nur zu verteidigen, sondern es gelang ihnen auch anfangs, die Elfen zurückzudrängen.


    Brüllender Kampflärm riss die Völker des Wunderwaldes aus dem Nachtschlaf und versetzte sie in höchste Aufregung. Es war selten genug, dass die Elfen ihres Wächter-Amtes walten und den Born von Castalia verteidigen mussten.


    Vilvalas hatte sich zu einem mächtigen Stein durchgekämpft, den er gut verteidigen und von wo aus er doch die Schlacht lenken konnte. Unablässig brüllte er Befehle. Selenor und Ghyana hatten sich in die Reihen der Elfen eingefügt und kämpften an ihrer Seite.


    Falke und Sturmadler schwangen sich auf einen der unteren Zweige einer mächtigen Eiche und besahen sich mit schiefgehaltenem Kopf das gnadenlose Ringen zwischen Elfen und Trollen. Solange sie nicht von den Gedanken ihrer Reiter zu Hilfe gerufen wurden, hielten sich die Vögel aus dem Kampf heraus.


    Vilvalas erkannte, dass die Übermacht der Trolle für seine Leute erdrückend war. Konnten die Elfen auch nicht getötet werden, so fielen sie bei einer Verwundung genauso zu Boden wie ein Mensch und waren dann für eine ganze Zeit wehrlos und kampfunfähig.


    Mit allem Ungestüm griffen die Trolle an. Gewaltig hieben sie mit ihren Keulen zu, und die Elfen hatten Mühe, den wuchtigen Schlägen auszuweichen oder die geschwungenen Knüttel mit dem Schwert beiseite zu fegen.


    Steinsplitter regneten aus den Äxten der Trolle, wenn sie auf die Elfenschilde trafen, und die Granitspitzen ihrer Speere zerschellten an der schimmernden Wehr von Valderians Kriegern. Doch waren die Trolle so schnell und beweglich, dass die zum Angriff geschwungenen Waffen der Elfen kein Ziel fanden. Wurde dennoch ein Troll getroffen, dann war die Verwundung meistens nicht schwer. Und die Trolle, an das Ertragen großer Beschwernisse und Schmerzen gewöhnt, kämpften sich erst recht in einen Wutrausch hinein.


    Vilvalas erkannte die Übermacht der wildborstigen Gegner. Wenn er keine Niederlage riskieren wollte, dann musste er zum letzten Mittel greifen.


    »Das Diamantschwert!« gellte seine Stimme über das Kampfgebrüll. »Holt Gijalaras und zieht es blank. Mag der Tod in die Reihen der Trolle getragen werden, wenn sie nicht weichen wollen!«


    Drei Elfen kämpften sich von ihren Gegnern frei und eilten zur Quelle, um den Befehl zu befolgen. Vilvalas sah, dass die beiden Riesen mit den Spatenpickeln ihnen die Gegner, die im Wege standen, beiseite räumten, damit die Elfen vorankamen. Silas wirbelte seinen Säbelspieß, während Pyctus eine Trollkeule erbeutet hatte, die der kräftige Zwerg nun schwang wie seine verlorene Streitaxt. Riesen und Zwerge waren auch für die Trolle gewaltige Gegner und der Elf war froh, sie an seiner Seite zu wissen.


    »Haltet aus, Freunde Valderians!« übertönte Vilvalas keuchende Stimme den Lärm. »Wenn die Trolle das Diamantschwert glitzern sehen, dann werden sie von hier fliehen und ...!«


    Er kam nicht weiter. Denn plötzlich scholl ein Entsetzens-Schrei von der Quelle herüber. Selbst auf die Entfernung konnte der Erste der Wächter den Ruf vernehmen, der von den Stimmen der Elfen weitergetragen wurde.


    Das Diamantschwert war gestohlen.


    Und damit war die Niederlage der Elfen an der Quelle des Seins besiegelt...


    Diebes-Pech und Räuber-Glück


    »Das ist das Ende!" vernahm Silas die Stimme Selenors, der neben ihm kämpfte und sich mit dem Speer gegen drei angreifende Trolle wehrte. »Wer immer der Dieb ist, wir haben keine Möglichkeit, ihn zu suchen. Der nächtliche Wald ist zu dicht, und die Diebe können in alle Himmelsrichtungen verschwunden sein!«


    »Ein Kaninchen könnte ihn finden!« widersprach Silas, »Versuchen wir unser Glück. Befiehl deinen Leuten, unseren Rückzug zu decken!« Mit wenigen Worten informierte er seinen Bruder Pyctus, der im Wirbel des Kampfes nur nickte. Die beiden Rennkaninchen vernahmen den Pfiff des Zwerges trotz des Kampflärms. Weißpfotes Ohren spielten, seine Nase mümmelte, und der ganze Körper bebte im Vorgefühl auf einen Kampf, wie ihn ein Kaninchen zu schätzen weiß. Graufells Stirn lag dagegen in Kummerfalten, und man sah dem Kaninchen an, dass es wegen der nächtlichen Ruhestörung beleidigt war.


    Geschickt zog Silas die Sättel fest und wies den Elf an aufzusitzen. Selenor hatte noch niemals ein Rennkaninchen bestiegen und war daher unsicher. Dazu kam, dass Weißpfote unter ihm vor Kampfeslust bebte und nur von einem gebieterischen Ruf des Silas davon abgehalten werden konnte, sich mit gebleckten Nagezähnen und wirbelnden Hinterläufen in den Kampf zu stürzen. Widerwillig folgte das mutige Kaninchen seinem grauen Vetter, der, von Silas angetrieben, voran hoppelte.


    »Hier - hier stand die Truhe!« wies Selenor auf eine gut erkennbare Druckstelle im Gras. »Wenn die Diebe keine Vögel, fliegende Zauberer oder Drachen waren, dann müsste man Fußspuren sehen, wenn es Tag ist!«


    »Ein Kaninchen wittert die Spur wie ein Jagdhund der Menschen!". erklärte Silas knapp und schwang sich aus, dem Sattel. »Bleib oben. Ich muss Graufell die Stelle zeigen, wo er Witterung aufnehmen muss.« Damit zog der Zwerg das widerstrebende Rennkaninchen zu der Stelle, wo die Truhe stand.


    Über seine Lippen kamen nun Worte, die Selenor nicht verstand, weil es die Sprache war, in der Zwerge untereinander reden. Der Elf hörte nur das ärgerliche Schnaufen des Kaninchens und erkannte dann, dass Graufell plötzlich interessiert zu schnüffeln begann.


    Mit einem Sprung war Silas im Sattel.


    »Lachalos, Wodash!« rief er laut. »Vorwärts, Graufell!«


    Im gleichen Augenblick fiel das Kaninchen in schnellen Hoppel-Galopp, dem sich Weißpfote anschloss, ohne angetrieben zu werden. Der Elf hatte alle Mühe, sich im schwankenden Sattel festzuklammern und den Hoppel-Galopp einigermaßen auszugleichen. Er sah, dass das graue Kaninchen immer wieder mit der Nase über die Spitzen der Grashalme fuhr und mümmelte.


    Graufell folgte der Fährte. Vielleicht hatten sie eine Chance, die Diebe zu finden und das Diamantschwert im letzten Augenblick zurückzubringen, bevor die Trolle Herren der Quelle waren ...


     * * *


    Urac und Spira triumphierten. Was keinem Troll jemals im Traum eingefallen war, das hatte ihnen das Schicksal in die Hand gegeben. War erst das Diamantschwert in Cynors Halle, dann konnte man mit den Elfen vielleicht um den Besitz der Quelle verhandeln.


    Die beiden Trolle sagten kein einziges Wort. So schnell sie konnten, bewegten sie sich in ihren grotesken Hoppel-Sprüngen vorwärts. Die Wesen des Wunderwaldes mieden ihren Weg. Sie wussten, dass man sich einem Troll besser nicht in den Weg stellen soll.


    Denn Trolle respektieren nicht den Frieden des Wunderwaldes. Und niemand sah Urac und Spira an, dass sie anders waren als die meisten ihres Volkes und sehr wohl zwischen Eintracht und Gewalt unterscheiden konnten. Und das sie, wenn es nach ihrem Willen ging, den Frieden stets dem Kampf vorzogen.


    Auf ihrer raschen Flucht erkannten die beiden Trolle weder die funkelnden Augen, die matt schimmernd durch das Geäst ihren Weg verfolgten, noch nahmen sie die Geräusche von wogendem Gras und brechenden Ästen wahr, die das Kaninchen bei ihrer Verfolgung machten.


    Als Urac und seine Gefährtin die Gefahr erkannten, war es zu spät.


    Spira spürte einen mächtigen Schlag im Rücken und stumpfe Krallen, die sich in die fellbewachsene Lederhaut bohrten. Sofort war Weißpfote über ihr, während Silas mit dem Schaft des Säbel-Spießes Urac am Schädel traf, dass es dröhnte. Benommen stürzte der Troll zu Boden.


    Die Truhe polterte zu Boden und überschlug sich. Krachend zerspellte das kostbare Holzgefäß auf einem Stein. Wie ein grell flammender Blitz zischte das Diamantschwert heraus, wirbelte einige Male durch die Luft und blieb dann zitternd im Boden stecken.


    Mit einem Sprung war Selenor aus dem Sattel. Drei kühne Sprünge, dann war der Elf beim Schwert und ergriff das Heft. Mit einem Triumph-Schrei in der Sprache der Elfen riss er die flimmernde Klinge heraus und rannte hinüber zu Urac, der sich gerade erhob.


    "Nicht! Nicht töten!", heulte Silas, der eben Weißpfote vom Körper des regungslos daliegenden Trollweibes herab riss.


    »Der Verwegene wagte es, seine Hand nach dem Schutz und Schirm des Elfenvolkes zu erheben. Der Frevler wird sterben!« brüllte Selenor wütend. Mit beiden Händen schwang er Gijalaras über den Kopf, um das Schwert auf Uracs wildborstigen Schädels herabfallen zu lassen.


    Ein Stoßgebet an Dhasor auf den Lippen, handelte der Zwerg.


    Mit den Fingern wirbelte er den Säbelspieß und ließ ihre fliegen. Eine Kunst, die nur Zwerge beherrschen. Der Säbelspieß schwirrte durch die Luft und traf mit der stumpfen Seite das Handgelenk des Elfen, kurz bevor er zuschlagen und den Troll töten konnte.


    Ein wütender Schmerzensschrei - dann flog das Diamantschwert ins Gras. Der Säbelspieß machte noch zwei Drehungen um dann in der Borke eines mächtige Baumes stecken zu bleiben.


    Mit raschen Schritten lief der Elf los, um das kostbare Schwert mit der Diamantklinge wieder zu ergreifen. Doch dann erstarrte er mitten in der Bewegung. Etwas Unheimliches schälte sich aus dem Dunkel des Waldes.


    Die Gestalt war nicht besonders groß. Sie trug einen dunkelblauen Umhang mit einer Kapuze, die so weit ins: Gesicht fiel, dass sie die Züge des Antlitzes verbarg. Nur eisig blickende Schlangenaugen glimmerten aus der Schwärze bevor. Und ein leises, höhnisches Lachen erklang, dass es dem Elf, dem Zwerg und den Trollen kalt über den Rücken lief. Die beiden Rennkaninchen duckten sich ängstlich zusammen und legten die Ohren an.


    Langsam trat die Gestalt vor und ging auf das Diamantschwert zu. Gemessen und seiner Sache vollkommen sicher. Ein Sieger, der seine Beute vor den Augen der Besiegten nimmt, ohne sie wirklich besiegt zu haben.


    Selenor wollte schreien, doch seine Stimme versagte den Dienst. Er wollte auf die unheimliche Gestalt eindringen. Aber sein Körper war in diesem Moment kraftlos und wie gelähmt.


    Aus den Augenwinkeln erkannte er, dass der Zwerg ebenso verzweifelte Bemühungen machte, sich aus dem Zauberbann des sonderbaren Fremden zu lösen. Von den Lippen der beiden Trolle wimmerte es. Sie krochen über den Boden wie Tiere, die sich vor einer lodernden Fackel ducken.


    Langsam bückte sich der Unheimliche und ergriff das Schwert. Er trug Handschuhe, und es war nicht einmal eine Hautfarbe zu erkennen. Wie beiläufig schob er die kostbare Waffe unter die Falten seines Gewandes.


    »In hundert Herzschlägen dürft ihr euch wieder bewegen!« erklang eine zischelnde Stimme. »Mein ist nun das Schwert, und wir werden sehen, wer am meisten gibt, um es zu bekommen. Die Völker dieser Welt werden von mir hören und mit mir handeln müssen, um es zu besitzen!« Ohne ein weiteres Wort wandte sich die unheimliche Gestalt um und war bald mit der Nachtschwärze des Waldes verschmolzen...


    »Ein Gott! Ein Gott hat unseren Weg gekreuzt!« wimmerten die Trolle.


    Selenor erschrak. Er wusste, dass die Trolle, so primitiv ihre Art ist, hinter jede Maske sehen können und einen Spürsinn für die Sphären der Götter und die geheimnisvolle Welt der Götter besitzen.


    Ein Gott!


    Das war eine einleuchtende Erklärung für das, was geschehen war. Nur der Zaubermacht eines Gottes konnte es gelingen, einen Elf in kraftloser Lähmung zu bannen. Als die hundert Herzschläge verklungen waren, und sich Elf und Zwerg wieder bewegen konnten, war von der unheimlichen Gestalt kein Laut mehr zu vernehmen


    »Der Gott hat uns mit seiner Kraft das Schwert entrissen!<; krächzte Urac. »Das Diamantschwert, dass für uns Trolle genau so kostbar wie euch Elfen. Ich denke, wir sollten unseren Streit begraben - für diesmal!« setzte der Troll vorsichtig hinzu.


    »Wenn es dir gelingt, die Troll-Horde von der Quelle des Seins fortzubringen, haben wir keinen Streit!« gab Selenor zurück. »Du kennst das Amt der Elfen, über die Quelle zu wachen und nur dem davon einen Trunk zu geben, der in Frieden kommt!«


    »Wir kamen in Frieden!« begehrte Spira auf. »Und wir hätten uns davongestohlen, wenn die Schläfer nicht erwacht wären. Nun ja, etwas Wasser hätten wir davongetragen, um es in der Welt der Menschen gegen Kandiszucker einzutauschen...!«


    »Schweig, Spira! Wir müssen zurück! Der Kampf ist jetzt für beide Seiten sinnlos!« unterbrach sie Urac ungeduldig.


    »Sieh mal an. Ein Troll, der zu denken vermag!« Silas legte den Kopf schief.


    »Alle Trolle denken - nur denken sie nicht in eurer Art. Meine Gefährtin Spira und ich dagegen kennen das Denken von Elfen, Zwergen, Riesen und Menschen. Und deshalb verstehen wir es auch, ihre Wünsche und ihren Willen zu begreifen! Gelegentlich wenigstens« setzte der Troll etwas verschämt hinzu.


    „In den Tagen unserer Jugend wurden wir in unseren Bergen von Tierfängern gejagt und mit Netzen eingefangen?“ erklärte Spira. »Sie führten uns in vergitterten Käfigwagen durch die ganze Adamanten-Welt. Wir lernten schnell die Sprachen der Lebewesen, die vor unseren Wagen standen und uns anstarrten. Und als wir verstanden, was sie redeten, da erfuhren wir auch all die Dinge, die ihre Gemüter bewegen und die ein Troll, der alle andere Wesen dieser Welt meidet, niemals begreifen wird.


    Als es uns glückte, unserem Gefängnis zu entkommen, flohen wir nach Ghomaar, wo uns König Cynor in seine Dienste nahm. Nun versuchen wir, bei unserem Volk Verständnis für die anderen Völker zu erlangen!«


    »Das hättet ihr besser gekonnt, wenn ihr so, wie ihr jetzt redet, um Wasser gebeten hättet!« tadelte Selenor. »Man hätte es euch das Labsal zum eigenen Trunk sicher nicht verweigert!«


    »Auch wenn wir nach euren Vorstellungen vielleicht zivilisierter als die anderen unseres Volkes sind - wir sind eben Trolle!« erklärte Urac treuherzig. »Und nun kommt. Eilen wir zurück, und beenden wir den Streit, bevor zu tiefe Wunden gehauen und zu große Schmerzen erlitten werden!«


    Silas hatte den beiden Rennkaninchen Worte in der Zwergen-Sprache ins Ohr geflüstert und half dem etwas ungelenken Troll beim Aufsitzen auf Graufell. Das behaarte, monströse Wesen hatte Angst auf dem Tier. Trolle sind ausdauernde Läufer und Schwimmer - aber keine Reiter. Doch den Kampf um die Quelle konnte nur jeweils ein Vertreter beider Rassen beenden - indem jeder die eigenen Leute zurückhielt.


    Silas und Spira liefen, so schnell es ging, hinter ihnen her. Als sie an der Quelle ankamen, war der Kampf bereits beendet.


    Niemand war ohne Wunden. Doch Elfen und Trolle halfen sich und schleppten sich gemeinsam zur Quelle des Seins, um das wundersame Wasser über die Wunden zu träufeln, damit sie schneller heilten.


    Und mehr als einmal hörte Silas von Elfen und Trollen dabei die Frage, warum man sich eigentlich bis aufs Blut bekämpft hatte, wenn man sich nun gegenseitig half.


    Doch dann röhrte das donnerartige Gebrüll eines Riesen durch den Wald, dass die Äste der Bäume erzitterten.


    »Die Kristallrose ist geraubt ...


     * * *


    Mano freute sich diebisch.


    In seiner Hand hielt er die Kristallrose. Die künftige Ziele seiner Diebeshöhle, in der er seine Beute hortete. Und niemand hatte etwas bemerkt, als der Gott der Diebe durch die kämpfenden Elfen und Trolle geschlichen war und die Rose an sich genommen hatte.


    Das erste zarte Licht des Morgens lugte durch das grüne Laubdach des Wunderwaldes. Stunde über Stunde war der Gott der Diebe nordwärts gelaufen. Noch einen guten Tagesmarsch, dann hatte er das Ende des Waldes und das Ufer der Eismeere erreicht.


    Hierher hatte er ein Schiff beordert, das er sich tief unten im Südwest in Aronavona beschafft hatte. Ein schlankes Drachenboot, wie es die Kriegsflotte des Königs von Cabachas als Wachschiff im Dienst hatte. Doch dieses Schiff war nicht von den Soldaten des Mardonios von Cabachas bemannt, sondern von einer Horde Halunken, Halsabschneidern und schräger Vögel, die ihm ein geheimnisvoller Fremder mit brandroten Haaren und stechendem Blick in den verrufenen Tavernen und Spelunken von Aronavonas gezeigt hatte.


    Es waren Abenteurer, Seeräuber und Glücksritter, die es vorzogen, auf eigene Rechnung Beute zu machen, anstelle sich von Mardonios Gamander mit Kaperbriefen ausstatten zu lassen und die Galeeren von Mohairedsch zu jagen. Mano versprach nicht nur reichen Lohn, er zahlte auch sofort in klingender Münze. Der Reichtum in seiner Diebeshöhle war unermesslich. Denn so gierig Mano nach dem Glanz des Goldes war, so wenig bedeutete ihm der Wert, den das Gold unter den Menschen hatte.


    Der Gott der Diebe war sicher, dass die Männer mit dem Drachenboot rechtzeitig zur Stelle waren, um ihn aufzunehmen und hinüber nach Caronos in Decumania zu bringen, von wo er den Jhinnischtan erreichen konnte.


    In der menschlichen Gestalt musste er die Beschwernisse dieser Reise auf sich nehmen. Seine wahre göttliche Gestalt konnte er erst wieder im Jhinnischtan annehmen. So wollte es das Gesetz seiner Diebeszüge, dem er sich beugen musste - und auch beugte. Denn sonst hätte ihm das Stehlen keine Freude bereitet. Ein Risiko musste schon dabei sein.


    Allerdings wusste Mano zu genau, dass er auch das Risiko einging, auf dem Block des Henkers die rechte Hand zu verlieren, wenn man ihn beim Stehlen ertappte. Und es war die Frage, ob ihm die Hand nachwuchs, wenn er dann seine Göttergestalt wieder annahm.


    Bis jetzt war Mano noch niemals ertappt worden. Und auch dieser Diebeszug schien völlig glatt gegangen zu sein.


    Mano bremste seinen Lauf und schätzte die Entfernung. Er hatte ein gutes Stück Weg zurückgelegt und war rechtschaffen müde. Ein kleines Nickerchen schadete sicher nichts. Zumal er noch einige Träume bei sich führte, von denen er sehr gern mal einen ausprobiert hätte.


    Der Diebesgott war inzwischen weit von der Quelle entfernt. Und wahrscheinlich hatten die Bestohlenen den Diebstahl noch gar nicht erkannt, weil sie immer noch im tiefen Schlummer unter der Macht der Träume gebändigt waren. Mano konnte also jetzt aufatmen und etwas an sich selbst denken. Die Füße taten auch einem Gott in Menschengestalt vom Laufen weh und die überstrapazierten Muskeln schmerzten. Wahrlich, Mano hatte sich ein Ruhepäuschen redlich verdient.


    Dort vor ihm die kleine Lichtung mit der murmelnden Quelle und den reifen Blaubeeren war genau der richtige Platz zum Rasten. Unter einer mächtigen Eiche befand sich ein dichter Teppich aus dunkelgrünem Moos.


    Mano stellte die Kristallrose auf den Moosteppich, pflückte einige Hände voll Blaubeeren, die er mit Behagen verspeiste und trank in durstigen Zügen vom kristallklaren Wasser der Quelle. Vorher entschuldigte er sich höflich bei den Quellnymphen für seine Störung, denn es ist hier im Wunderwald geraten, sich mit den sichtbaren und unsichtbaren Bewohnern gut zu stellen.


    Ein girrendes Lachen von irgendwoher zeigte ihm, dass die Nymphe ihn verstanden und keine Einwände hatte. Denn sonst konnten Nymphen sehr tückisch sein. Sie konnten einen der Nöcke aus einem der Teiche bitten, dem Schlafenden einen Kübel Wasser mit zappelnden Fischen über den Kopf zu gießen. Doch vermochten es Nymphen auch, den Boden ihrer Quelle so sumpfig zu machen, dass der ungebetene Gast an ihrer Quelle elendig im Schlamm versinkt.


    Hier aber war alles in Ordnung. Und die Dryade des Blaubeerstrauches zeigte Mario ihr Einverständnis, indem sie ihm einen Zweig des Strauches entgegenstreckte, während sie selbst unsichtbar blieb.


    Satt, wie man eben von Beeren satt sein kann, streckte er sich auf dem weichen Mooslager aus. Die Kristallrose stellte der Gott der Diebe neben sich. Er wusste, dass niemand hier im Wald fähig war, anderen etwas Böses zu tun oder etwas wegzunehmen. Der Wald und seine Früchte und das Wasser der Quellen gehörten allen - und mehr brauchte man nicht.


    Mit einem Lächeln auf den Lippen griff Mano unter sein Wams und zog einen der Träume hervor. Er atmete tief durch und warf das leichte Gewirk mit einer raschen Bewegung über sein Gesicht, bevor die Sonnenstrahlen durch das Blattwerk über ihm dringen und den Traum verbrennen konnten.


    Übergangslos schlief der Gott der Diebe ein und begann zu träumen ...


     * * *


    »Einundelfzig - zweiundelfzig - dreiundelfzig - jetzt komme ich!« Das kleine Drachenwesen, das eben noch mit dem Kopf vor einem der mächtigen Bäume gestanden hatte und mit den großen, ledrigen Flügeln auf seinem Rücken sich die großen Kulleraugen verdeckte, drehte sich neugierig herum.


    Samyacundas, von seinen Freunden einfach Samy genannt, hatte ungefähr die Größe eines fünfjährigen Kindes, war aber ein richtiger Drache mit schwarzgrüner Hornhaut, einem langen Schweif und Flughäuten. Er konnte sogar Feuer speien.


    Richtige Drachen sind eigentlich so groß wie ein Wohnhaus der Menschen. Samy hoffte insgeheim, dass er irgendwann noch einmal wachsen und diese Größe erreichen würde. Sein Gesicht glich dem eines Seepferdchens und sah nicht so furchterregend aus wie das seiner großen Artgenossen.


    Seit Dhaytor, der alte Drachenvater, nach der Toteninsel Saronai geflogen war, um dort zu sterben, war Samy als Drachenvater eingesetzt. Er hatte zwar das Gemüt eines Kindes aber auch die einfache und doch tiefe Weisheit eines kindlichen Philosophen. Es gelang ihm immer wieder, zwischen Drachen und Menschen zu vermitteln - und das ist die Aufgabe des Drachenvaters, der sein Volk vor einem Krieg mit dem Menschengeschlecht bewahren muss.


    Samyacundas, das war Samys voller Drachenname, wusste sehr wohl um seine Bedeutung. Er kannte die Machtworte, mit denen er die Drachen-Armada heran rufen konnte, denen alle Kriegerheere dieser Welt nicht standhalten können. Aber Samy zog es stets vor, mit seiner kindlichen Schläue, gepaart mit einer absurden Logik und etwas Witz die brenzligsten Situationen zu klären.


    So verständig der kleine Drache in prekären Situationen sein konnte - wenn er die Möglichkeit hatte, dann war er immer noch verspielt. Hier im Wald von Delyssiolina hatte er viele Freunde. Eben hatte er gerade einige Katzenmädchen getroffen und spielte mit ihnen Verstecken.


    Die schlanken, biegsamen Mädchen mit den rätselhaften Gesichtern, in denen sich die Anmut und Grazie eines jungen Mädchens wie auch einer Katze spiegelte, ließen sich nicht zweimal bitten, als Samy sie zum Spiel aufforderte. Der kleine Drache war bekannt dafür, dass er verlieren konnte, ohne in Zorn zu geraten, wie das bei den großen Drachen oft vorkommt.


    Die Katzenmädchen hatten es sogar fertiggebracht, beim Abzählen so zu mogeln, dass Samy sie suchen musste. Deshalb hatte er mit verdecktem Gesicht am Baum gestanden und gezählt, wobei er natürlich sämtliche in der »Adamanten-Welt« gebrauchten Zahlen durcheinander brachte.


    Aber das störte niemanden im Wald der Mysterien. Zahlen sind etwas, womit die Menschen versuchen, alles einzuordnen und begreiflich zu machen. Die Geheimnisse des Wunderwaldes und ihrer Bewohner aber kann man nicht mit Zahlen erfassen. Und bei den Drachen gibt es nur die Unterscheidung: »Nichts", »Wenig« "Ziemlich viel" oder »Eine ganze Menge«.


    Neugierig sah sich Samy um und versuchte, mit seinen klugen Augen die Katzenmädchen im Gewirr der Blätter zu erkennen. Fand er eine und rief ihr das Versteck zu, in dem sie war, dann brauchte er sie nur an dem Baum, wo er gestanden hatte, anzuschlagen.


    Wenn er aber die Mädchen erst später erkannte und mit ihnen um die Wette zum Baum laufen musste, bevor sie sich daran frei schlagen konnten, hatte er mit seinen Hoppel-Sprüngen gegen die gewandten und raschen Katzenmädchen keine Chance.


    Da - war da nicht etwas auf dem uralten Mallone-Baum. Samy sah, wie die Blätter hin- und her wippten, und manchmal glänzte etwas ganz kurz im Sonnenlicht. Kein Zweifel - der Körper eines Katzenmädchens, der sich bewegte.


    »Clyce, du bist da hinten auf dem Mallone-Baum!« rief Samy laut. »Komm raus, du bist erkannt!« Dabei schlug er mit dem Schweif gegen den Baum, unter dem er stand.


    »Du hättest mich nie gefunden, wenn mich die Luftikusse, diese nichtsnutzigen Spitzbuben, nicht gekitzelt hätten!« klang eine verärgerte Mädchenstimme durchs Geäst.


    »Na, wenigstens brauche ich beim nächsten Mal nicht zu suchen!« rief Samy erleichtert. »Immerhin habe ich dich gefunden, Clyce - und deswegen bist du nachher dran!«


    »Stimmt ja gar nicht!« triumphierte das Katzenmädchen. »Ich bin nämlich Myra! Clyce und Calphis hast du noch nicht gefunden. Und weil du nicht meinen Namen gerufen hast, gilt es nicht, dass du mein Versteck entdeckt hast. So ist unsere Spielregel!«


    »Gemein! Das ist gemein!« schnaufte der kleine Drache.


    »Nun such schon weiter. Sonst schleichen sich meine Freundinnen an dir vorbei und schlagen sich frei«, lachte Myra und kam mit der Eleganz einer Katze vom Baum.


    Aber da begann Samy schon zu suchen. Er hob den Kopf und schnüffelte, ob er nicht Witterung vom feinen Duft des Katzenmädchens aufnehmen konnte. Mit tollpatschigen Schritten trippelte der kleine Drache bald hierhin, bald dorthin. Aber so sehr er sich auch anstrengte, er konnte nicht erkennen, wo sich Clyce und Calphis versteckt hatten.


    Als Samy mehr als fünfzig Doppelschritte vom Baum entfernt war, hörte er hinter sich ein girrendes Lachen. Verwirrt fuhr er herum und sah eins der Katzenmädchen aus ihrem Versteck im Unterholz huschen. Mit grazilen Sprüngen lief sie dem Baum zu, wo abgeschlagen wurde.


    »Das ist niederträchtig« zeterte Samy, der erkannte, dass er das Katzenmädchen nicht mehr fangen konnte. Dennoch gab er sich nicht geschlagen und hoppelte Ios. Dabei breitete er versehentlich die Flügel aus und schwebte sofort über dem Boden.


    Das war die Lösung. Niemand hatte gesagt, dass er nicht fliegen durfte. Wenn er das tat, hatte er eine Chance, das Katzenmädchen zu erwischen.


    »Lauf, Clyce! Hinter dir!« gellte Miras Schrei auf, als sie Samy eine Mannshöhe über dem Boden anfliegen sah.


    »Hilfe! Einen Kuss für den, der mir hilft!« rief Clyce laut. Ein Ruf mehr im Scherz, den Katzenmädchen immer ausstoßen, wenn sie untereinander spielen.


    Und der Ruf wurde gehört.


    Allerdings von einem anderen, als sich Clyce vorgestellt hatte.


    Samy kreischte auf, als sich plötzlich etwas um seinen Schweif legte, mit dem er seinen Flug steuerte. Er ruderte mit den Flügeln, konnte nicht ausgleichen und stürzte kopfüber auf den weichen Waldboden. Der kleine Drache überkugelte sich und spürte ein haariges Etwas, das eben seinen Schweif losließ.


    Es war ein Faun, der den Ruf des Katzenmädchens gehört und gehandelt hatte. Ein kühner Sprung aus dem tarnenden Gebüsch, von wo aus er heimlich die Spiele der Katzenmädchen beobachtete, ein schneller Griff und Samys Flug war zu Ende. Doch nun musste sich der Faun in Sicherheit bringen, weil der kleine Drache vor Angst um sich schlug und vor Schreck Feuer spie.


    Das meckernde Lachen des Fauns traf Samys Ehrgefühl. Aber es war zu spät. Das Katzenmädchen war am Anschlagbaum.


    »Du bocksfüßiger Halunke!« heulte Samy. »Das war gemein von dir. Möge dir dafür ein Riese so auf die Hufe treten, dass sich deine krummen Hörner gerade richten. Und mögen dir die Zyklopen die Haare einzeln aus zupfen!«


    »Ich bin ein großer Held, der eben eine hübsche Katzenprinzessin vor einem bösen Drachen bewahrt hat!« erklärte der Faun im Brustton tiefster Überzeugung. »Und nun geht der Held hin und holt sich das, womit alle Märchen enden!«


    »Das... das meint der doch nicht im Ernst!« hörte Samy das Katzenmädchen piepsen. »Der will mich...!«


    »Küssen!« meckerte der Faun. »Du hast ja laut gerufen, dass du den küsst, der dir hilft. Und das habe ich getan. Und jetzt bin ich hier, um zu kassieren!«


    »Schöner Märchenheld!« brabbelte Samy. »Aber was versprochen ist, das muss man auch halten! Immerhin müssen ja alle Märchen gut ausgehen. Und am Schluss muss der Prinz die Prinzessin küssen!«


    »Aber vorher muss der Prinz einen Drachen erschlagen!« giftete das Katzenmädchen boshaft. Ihre grüngelben Augen funkelten Samy an, während der Faun von einem Bocksfuß auf den anderen hüpfte und nicht so recht wusste, was er tun sollte.


    »Das sind alberne Märchen, wo Drachen immer die Bösewichter sind!« maulte Samy. »Erfunden von Menschen, die niemals einen Drachen gesehen, geschweige denn mit ihm geredet haben. Spielen wir doch den Schluss eines solchen Märchens einmal durch. Immerhin bin ich ein richtiger Drache!« Im gleichen Moment machte Samy einen mächtigen Sprung in die Luft, breitete die Flügel aus und spie einen Feuerstrahl. Das Katzenmädchen quietschte, als Samy mit zwei Schlägen seiner Schwingen über ihr war.


    Sie wollte sich mit einem Sprung davonmachen. Aber der kleine Drache ließ seinen Schweif wie eine Peitsche wirbeln und erwischte das Katzenmädchen am Fuß. Kreischend überschlug sich Clyce und fiel ins Gras. Im nächsten Augenblick war Samy über ihr und legte seine kurzen Arme um ihren schlanken Oberkörper. Das Katzenmädchen kreischte und versuchte zu beißen. Ihre grazile Gestalt wand sich im Griff des kleinen Drachen, ohne sich befreien zu können.


    »So, jetzt muss der Prinz kommen und die Prinzessin in Empfang nehmen!« erklärte Samy. »In unserem Märchen ist es nämlich so, dass ein netter und freundlicher Drache dem Helden hilft, seine Herzallerliebste zu erwischen.


    Na, Clyce, findest du nicht, dass dieses Märchen viel schöner und romantischer ist, als wenn vorher ein Drache erschlagen werden muss? Mir gefällt es jedenfalls so besser!«


    »Du Biest! Du gemeiner...!« heulte Clyce, während Samys lange Zunge sie zärtlich am Hals leckte. »Igittigitt! Jetzt schlabbert mich dieses blöde Vieh auch noch ab!«


    »Ich bin ein Drache und kein blödes Vieh!« bemerkte Samy mit Würde. »Und nun, du Märchenprinz mit Hörnern und Bocksfüßen. Was ist nun? Du wolltest doch die Prinzessin küssen. Und sie hat dir einen Kuss versprochen. Also hol ihn dir jetzt ab. Wenn ich sie wieder loslasse, läuft sie weg, und dann kannst du sehen, wie du an den versprochenen Kuss kommst!«


    »Wenn ich wirklich darf...!« In den Augen des Fauns glomm ein begehrliches Leuchten. Mit grotesken Sprüngen hüpfte er auf das Katzenmädchen zu, das in Samys Griff zappelte.


    Clyce bog sich so weit wie möglich zurück, als das lüstern grinsende Gesicht des Fauns immer näher kam. Ihr ekelte vor der Berührung mit diesen Lippen. Der Faun meckerte triumphierend.


    Im gleichen Moment ließ Samy seine Zunge vorschnellen. Mit aller Kraft schlug sie der kleine Drache dem Faun mehrmals um die Ohren, dass es klatschte und der Faun in fürchterliches Jammergeheul ausbrach. Er überschlug sich rückwärts und brachte sich mit einigen hoppelnden Bewegungen in Sicherheit.


    »Das ist für die Gemeinheit, dass du dich in unser Spiel gemischt hast!« schrie ihn Samy an. »Und was den Kuss angeht - da hast du Pech gehabt, Bocksfuß. Den bekomme ich jetzt damit ein Märchen endlich mal glücklich endet!« Und bevor Clyce, das Katzenmädchen, begriff was geschah, hatte Samy sie herumgezogen und sein breites Drachenmaul in ihr Gesicht gedrückt.


    Aber dann schob er das Katzenmädchen beiseite.


    »Was ... was ist denn jetzt?« fragte Clyce verwirrt.


    »Das Märchen ist zu Ende und der Held zieht neuen Abenteuern entgegen!« rief Samy. »Mein Abenteuer heißt jetzt >Calphis<. Denn ihr Versteck habe ich noch nicht gefunden. Hallo, Calphis!« klang Samys Stimme durch den Wunderwald. »Ich komme jetzt!«


    Damit watschelte er los und hinterließ ein verdattert drein blickendes Katzenmädchen und einen recht belämmert wirkenden Faun...


     * * *


    Samy hatte zwar kein Gefühl für Zeit, aber es waren mehr als zwei Stunden vergangen, als er endlich feststellte, dass es keinen Zweck mehr hatte, weiter zusuchen. Calphis, das Katzenmädchen, hatte schon lange keine Lust mehr am Spiel gehabt und sich klammheimlich verdrückt.


    »Ich suche mir jetzt eine Lichtung und fliege zurück nach Coriella, wenn hier keiner mehr mit mir spielt!« maulte der kleine Drache vor sich hin. »Ich spüre, dass hier in der Gegend eine Waldwiese ist, wo ich besser aufsteigen kann, als wenn ich mich durch die Blätter kämpfen muss!«


    Samy schnüffelte in der Luft und erkannte schnell durch den würzigen Geruch von Wiesenblumen und Kräutern, welche Richtung er einschlagen musste. Seine kurzen Stummelfüße trampelten über den weichen Waldboden, und der Schweif schlug vor Erregung hin und her. Er wollte jetzt wirklich zurück. Außerdem meinte er, dass auf Coriella in kurzer Zeit für die Drachen die Mahlzeit gerichtet wurde. Und sein Besuch morgens in der Küche halte ergeben, dass es heute den süßen Brei gab, den er so gern mochte.


    Vor Samy lichtete sich der Wald. Noch einige Hopser, dann konnte er aufsteigen. Im nächsten Augenblick spürte Samy etwas an seinem Fuß. Er quietschte entsetzt, als er nach vornüber fiel und unsanft im Gras landete. Samy war zu überrascht, um irgendeinen Laut von sich zu gehen. Was konnte das gewesen sein, das ihm hier auf dieser grünen Wiese den Weg versperrte?


    Der kleine Drache rappelte sich hoch und bog die hohen Grashalme auseinander. Und dann sah er die Gestalt eines Schläfers, der trotzdem, dass ein Drache über ihn stolperte, nicht erwachte. Seinem selig lächelnden Gesicht nach musste er gerade etwas sehr Schönes träumen.


    Doch Samys Aufmerksamkeit wurde von dem Schläfer abgelenkt, als er die Sonnenstrahlen auf ein funkelndes Etwas im Gras blitzen sah. Neugierig streckte er den Kopf vor und ging näher heran.


    Und dann machte er einen Luftsprung und bewahrte sich nur mit dem schnellen Ausbreiten der Flügel vor einer unsanften Landung.


    Er hatte Mawalania, die Kristallrose, gesehen. Und die Schönheit der Rose raubte dem kleinen Drachen fast den Atem.


    Drachen haben einen ganz besonderen Sinn für alles Schöne. In den Sälen und Kammern von Coriella horten sie unglaubliche Schätze kunstvoll gearbeiteter Gegenstände und Kleinodien der ganzen bekannten Welt.


    »Sie ist noch viel schöner als Shemelia, die Drachenblume, wenn sie erblüht!« hauchte Samy. »Ich muss sie mitnehmen und meinem Volk zeigen. Nur die Drachen können diese Schönheit richtig würdigen. Ich werde sie nehmen und nach Coriella bringen und... eigentlich darf man niemandem was wegnehmen!« fügte der kleine Drache traurig hinzu und unterbrach sich damit selbst. Bekümmert sah er die Kristallrose an. Jammerschade, dass nur Menschen sie zu sehen bekamen.


    »Wenn mir doch nur mal was einfiele, wie ich mir das schöne Stück einige Zeit ausborgen kann, ohne dass es der Schläfer merkt!« überlegte Samy. »Sonst fällt mir doch immer was ein. Jetzt überhaupt nicht. Ich bin ganz im Bann dieser zauberhaften Rose aus Kristall und... Ich hab's!« unterbrach er sich wieder.


    »Zauberhaft - Zauber - Drachenzauber! Warum können wir Drachen zaubern, wenn ich nicht mal etwas Gebrauch davon mache? Zwar dürfen wir unsere Kräfte nur benutzen, wenn wir in höchster Not sind oder anderen Wesen helfen wollen - aber ich will meinen Drachenbrüdern helfen, damit sie das Schönste unter der Sonne sehen können!« fand Samy für sich selbst einem Grund.


    Als Mano, der Gott der Diebe, aus seinem tiefen Schlaf erwachte, sah er gerade noch die Silhouette des kleinen Drachen mit dem Blau des Firmaments eins werden.


    Neben Mano im Gras stand die Kristallrose in aller Schönheit ...


     * * *


    »Wer immer der Dieb ist, wir müssen ihn verfolgen!« rief Entamos, der Riese, und stampfte so wild auf die Erde, dass der Boden zitterte.


    »Und wohin könnte er geflohen sein?« fragte Pyctus, dessen linker Arm in der Schlinge hing, weil ihm der Speer eines Trolls eine arge Fleischwunde gerissen hatte. Weder Elfen noch Trolle waren ohne Wunden davongekommen. Obwohl sie nicht tief waren, hatte doch niemand mehr die Kraft, auszuschwärmen und den ganzen Wald zu durchkämmen.


    »Wohin sie geflohen sind? Dorthin!« Die großzügige Geste des Entamos schloss den halben Wunderwald ein. »Wie ist es, Zwergenfreunde? Können eure Kaninchen nicht die Spuren finden, wie sie die Spuren der Trolle gefunden haben, die versuchten, das Schwert zu stehlen?«


    »Leider nicht!« bedauerte Silas. »Denn wo die Truhe stand, das wussten wir. Und die Kaninchen mussten nur eine unbekannte Witterung aufnehmen. Aber da, wo sich die Kristallrose befand, tobte der Kampf am ärgsten. Da findet auch kein Kaninchen mehr eine Spur!«


    »Wir werden aufsteigen und über den Grenzen des Waldes kreisen!« erbot sich Selenor. »Auch wenn es ein großes Gebiet ist, mag es geschehen, dass wir den Dieb erkennen, wenn er den Wald verlässt. Den scharfen Augen eines Sturmadlers oder eines Falken entgeht er nicht.«


    »Der Plan ist gut!« nickte Vilvalas. »Was gedenken die Trolle zu tun?«


    »Wir werden weggehen - mit eurer gütigen Erlaubnis. « brummelte Urac.


    »Und wir werden den Unheimlichen jagen, der das Diamantschwert jetzt hat!« setzte Spira hinzu. »Wir werden ihn finden - selbst wenn er sich in die Höhlen des Jhardischtan verkrochen hat!«


    »Und wenn ihr es gefunden habt - was dann?« lauerte Vilvalas. »Werdet ihr das Schwert gegen die Elfen schwingen?«


    »Wir werden das Diamantschwert nach Trollheim bringen!« erklärte Urac mit Würde. »Einen halben Tageslauf von Ghomaar gibt es einen Berg, der von einer Höhle durchzogen wird. Wir werden das Schwert in diese Höhle legen und den Berg zum Einsturz bringen, damit Gijalaras keinen Schaden mehr anrichten kann und weder den Tod von Trollen noch von Elfen verschulden kann!«


    »Und wer soll das glauben?« fragte Vilvalas skeptisch.


    »Ehre ist nicht nur ein Wort, das die Elfen kennen. Auch ein Troll hat seine Ehre!« In der Stimme Uracs lag so etwas wie Stolz. »Ein Elf leistet einen Schwur bei Dhasors Strahlenkranz. Dem Wort eines Trolls ist genauso zu trauen wie dem Eid eines Elfen!«


    »Dann geht in Frieden!« erklärte Vilvalas. »Treffen wir uns irgendwo in der Welt, sind wir Freunde. Kommt ihr ohne Waffen auf freiem Wege zur Quelle des Seins, seid ihr Gäste. Erscheint ihr aber in Waffen und zum Raub, dann sind wir wieder Feinde!«


    »Deine Worte sind weise!« nickte Urac. »Ich werde sie befolgen!:" Dann knurrte er einige Laute in der Sprache der Trolle, und wenige Atemzüge später waren die urtümlichen Wesen im Unterholz verschwunden.


    »Los jetzt!« drängte Silas. »Wir müssen uns um den Dieb kümmern!«


    »Dann geht und sucht ihn!« nickte Vilvalas. »Wir halten weiter Wache am Born von Castalia. Eine Horde Trolle ist gegangen - aber es gibt viele Trolle, die immer und zu jeder Zeit kommen können. Ich rate euch, dass stets ein Zwerg zusammen mit einem Riesen geht. Eure Kaninchen werden es sicher schaffen, mit dem Tempo eines Riesen Schritt zu halten.


    Nun denn, macht euch auf die Jagd. Selenor und Ghyana werden euch helfen. Mehr vermögen die Elfen für euch nicht zu tun!«


    »Aber die Kristallrose...!« rief Pyctus.


    »Die Kristallrose ist für Riesen und Zwerge ein Heiligtum - nicht für das Volk der Elfen!« erklärte Vilvalas eisig. »In den geheimen Kammern Valderians gibt es andere Kostbarkeiten, vor denen die Kristallrose verblasst. Und nun solltet ihr eilen - sonst entkommt euch der Dieb!«


    »Entamos, geh an meiner Seite!« befahl Pyctus. »Thumolas, folge meinem Bruder. Geht ihr nach Norden zur Grenze des Eismeeres. Vielleicht will der Dieb über die See flüchten. Entamos und ich gehen nach Westen. Fragt überall bei den Bewohnern des Waldes nach, ob sie einen Fremden gesehen haben. In fünf Sonnenumläufen treffen wir uns wieder an der Quelle. Wenn wir den Dieb nicht erwischt haben, müssen wir uns vor den Thronen unserer Herrscher werfen und bekennen, dass wir Versager und Narren waren. Gibt es noch Fragen?«


    »Weitere Fragen halten uns nur unnötig auf!« grunzte Thumolas. »Gehen wir!« Und er stampfte davon. Silas pfiff nach Graufell und auf Geheiß des Pyctus kam Weißpfote angekoppelt. Mit fliegenden Händen sattelten die Zwerge ihre Kaninchen und eilten den Riesen nach ...


     * * *


    »Hallo! Wohin so eilig, kühner Wanderer!« fühlte sich Mano angesprochen. Der Gott der Diebe bremste seinen Lauf und erkannte ein seltsames, raupenartiges Wesen, das durch die Büsche am Rande des Waldpfades kroch. Es hatte ungefähr die Größe eines Kalbes und fünfundzwanzig Körperringe, mit denen sich das Wesen durch Dehnen und Zusammenschieben vorwärts bewegte. Unzählige kleine Beinchen unterstützten die Bewegungen. Der Schädel wirkte massig und abgerundet. Obenan saßen zwei fast durchsichtige Fühlhörner, die sich unaufhörlich bewegten. Die Augen des Raupenwesens glichen denen einer Kuh, und die Zähne im herzförmigen Mund waren stumpf. Die Farbe des Wesens war laubgrün und untersetzt mit braunen und grauen Tarnstreifen.


    »Wenn du mir sagst, wohin du willst, dann bringe ich dich auf dem schnellsten Wege dorthin!« erklärte das Wesen.


    »Pack dich, du monströser Tausendfüßler!« knurrte Mano.


    »Ich bin kein Tausendfüßler!« erboste sich das Wesen. »Jeder halbwegs kultivierte Mensch sollte einen Wabberflutscher von einem Tausendfüßler unterscheiden können. Immerhin habe ich nicht tausend, sondern nur neunhundertachtundneunzig Beine!«


    »Ich habe es eilig und kenne meinen Weg!« fauchte der Diebesgott. »Wohin ich gehe, das geht niemanden was an!«


    »Aber ich zeige dir den Weg ganz billig!« Die Stimme des Wesens war flehentlich.


    »Und was kosten deine Dienste?" knurrte Mano unwirsch.


    »Ein ... ein Küsschen!« presste der Wabberflutscher hervor.


    »Bist du verrückt! So ein hässliches Biest wie dich und küssen!« Mano war erbost.


    »Bitte, bitte! Nur eins ...!« flehte der Wabberflutscher. »Ich brauche das, weil ich der letzte meines Stammes bin. Ich bin Gilga, den sie den Flitzer nennen. Und wir Wabberflutscher leben davon, dass uns die Wesen dieser Welt gern haben. Das können sie uns nur zeigen, wenn sie uns küssen. Wenn uns niemand mehr lieb hat, dann verdorren wir, wie eine Blume ohne Wasser verdorrt!«


    »Was geht das mich an!« fauchte Mano. »Lebe oder stirb, es wird die Welt nicht aus ihrer Bahn werfen. Gleichgültig sehen die Götter darüber hinweg.«


    »Ich will aber nicht sterben!« greinte Gilga. »Bitte, bitte, hab mich doch lieb!"


    »Was liegt einem Gott daran, ob so ein grässliches Wesen wie du von dieser Welt verschwindet!« Manos Lachen klang hässlich. »Lebe oder stirb wohl!« Damit wandte sich der Gott der Diebe um und lief mit elastischen Sprüngen den Pfad weiter.


    Zurück ließ er einen hemmungslos schluchzenden Wabberflutscher.


    Ein Weinen, das kurz darauf gehört wurde.


    Silas zügelte sein Rennkaninchen, und Thumolas bremste seinen Lauf. Lauschend gingen der Riese und der Zwerg den Klagetönen nach.


    Sie fanden den Wabberflutscher zusammen gekrümmt auf dem Pfad liegen.


    »Komm, wir müssen weiter!« brummte Thumolas. »Dieses närrische Geschöpf hat uns Riesen und euch Zwerge erst gestern an der Nase herumgeführt!."


    »Gemein ... das war so gemein ... und das will ein Gott sein!« heulte Gilga.


    »Was hast du gesagt. Ein Gott?« Silas wurde hellhörig.


    »Kann nicht weiter reden. Kann keinen klaren Gedanken fassen, weil mich niemand lieb hat!« jammerte der Wabberflutscher. Eine kristallene, grüne Flüssigkeit lief aus seinen Augen.


    »Dem haben sie den Verstand geklaut!:< brummte der Riese. »Wir verschwenden nur unsere Zeit, wenn wir uns mit ihm einlassen! Los, komm weiter!«


    »Niemand hat mich lieb. Keiner mag mich!« klagte Gilga. Riese und Zwerg sahen sich an, zuckten die Schultern und schüttelten mit den Köpfen. Ihnen war klar, dass der Wabberflutscher den flüchtigen Dieb gesehen hatte. Doch um den Dieb zu verfolgen, mussten sie mehr wissen. Und das war von diesem Wesen jetzt nicht zu erfahren.


    In diesem Moment schob sich Graufell heran. Das graue Rennkaninchen hatte etwas abseits gesessen, gemümmelt und zugesehen. Nun kam es mit zwei hoppelnden Sprüngen näher. Seine großen, dunklen Augen zeigten Mitleid mit der jammernden Kreatur.


    Langsam schob sich die Nase des Rennkaninchens an Silas vorbei und berührte ganz vorsichtig den Mund des heulenden Wabberflutschers. Sofort ging mit dem Wesen eine seltsame Veränderung vor. Sein vorher grüngraues Gesicht begann rötlich zu pulsieren. Augenblicklich hörte das Weinen auf.


    »Da ist doch jemand, der Gilga lieb hat.« vernahmen Riese und Zwerg seine etwas piepsige, aber nicht unangenehme Stimme. »Bitte, bitte, liebes Kaninchen. Noch ein Küsschen!«


    Im nächsten Moment saßen Rennkaninchen und Wabberflutscher nebeneinander, und Graufells mümmelnde Nase berührte Gilgas Gesicht, während die rosa Zunge sanft über die Fühler leckte. Der Wabberflutscher revanchierte sich, indem er zweiundachtzig Beine einsetzte, um die langen Ohrlöffel des Kaninchens gründlich zu säubern.


    Kopfschüttelnd sahen Silas und Thumolas zu. Sie erkannten, dass sich der Wabberflutscher dabei sichtlich erholte. Endlich war es Graufell zuviel, und er hoppelte etwas seitwärts, um einige Gräser zu rupfen und mit Behagen zu verspeisen.


    »Den Wanderer, von dem du uns erzählt hast - war der wirklich ein Gott?« fragte Silas nach einer Weile. Gilga nickte.


    »Das hat er jedenfalls gesagt!« meinte er dann.


    »Hatte er einen kostbaren Gegenstand bei sich?« wollte Thumolas wissen.


    »Er verbarg etwas unter seinem Gewand!« sagte Gilga eifrig. »Aber ob es kostbar war, das weiß ich nicht. Erstens habe ich es nicht gesehen, und zweitens gibt es nur eins, was für einen Wabberflutscher kostbar ist.«


    »Und das wäre?« Silas wurde neugierig.


    »Dass die Wesen dieser Welt ihn lieb haben!« erklärte Gilga treuherzig. »Ich bin der letzte meines Volkes, den Dhasor unter seinem Sternenzelt wandeln lässt. Einstmals waren wir sehr viele. Doch die Lieblosigkeit dieser Welt ließ uns dahinschwinden.


    Wir Wabberflutscher leben aber von der Liebe aller Wesen dieser Welt. Wir nähren uns nur davon, dass uns andere Wesen mögen, egal ob Elfen, Zwerge, Riesen oder Menschen. Und sie müssen es zeigen, indem sie uns küssen.


    Weichen sie vor unserem Aussehen zurück, dann vergehen unsere Kräfte. Und dieser... dieser Gott, den ihr sucht... der hat das Schlimmste getan. Er hat mir seine Gleichgültigkeit über mein Leben oder meinen Tod offen gezeigt. Deshalb bin ich zusammengebrochen und fast innerlich verdorrt. Aber dieses Kaninchen da, das hat mich eben gerettet, weil es mich lieb hatte!«


    »Manchmal verstehen die Tiere mehr von den Gefühlen, die wir Liebe, Treue und Zuneigung nennen, als die Menschenwesen!« bemerkte Thumolas leise.


    »Und ihr? Habt ihr mich nicht auch lieb?« fragte Gilga und sah hinauf zum Riesen. »Wenn ihr mich auch lieb habt, dann bekomme ich soviel Kraft, dass ich euch hinter dem flüchtenden Gott herführen kann!«


    Ob sie wollten oder nicht - Riese und Zwerg mussten den Wabberflutscher küssen. Und als sie es taten, erkannten sie, dass es gar nicht so ekelerregend war, mit dieser bedauernswerten Kreatur etwas nett zu sein.


    Kurze Zeit später folgten sie wieder, von Gilga geführt, dem Weg durch den Wunderwald.


    Und die neunhundertachtundneunzig Beine des Wabberflutschers schienen nur so über das dunkelgrüne Gras dahin zufegen ...


     * * *


    Mario war ziemlich entkräftet, als er das Ende des Wunderwaldes erreichte. Jenseits der geschnitzten Pfähle war noch ein breiter Streifen Ödland. Dahinter konnte man schon den Schimmer des Eismeeres erkennen. Zur Linken erhob sich die bizarre Silhouette von Coriella, der hochgetürmten Drachenburg, die über einem steil aufragenden Felsmassiv thronte.


    So schnell er konnte, ließ Mario den Wald hinter sich und rannte über das Ödland dahin. In der Ferne erkannte er die aufragende: Spitze eines Mastes und den reich geschnitzten Bug mit dem Drachenkopf, der für die Langschiffe von Cabachas charakteristisch ist.


    Im Laufen riss er sich das Obergewand vom Körper und schwang es über seinem Kopf. Die Kristallrose hielt er dabei frei in der linken Hand. Nach einer Weile bemerkte Mario befriedigt, dass man auf dem Schiff die Segel setzte und vorsichtig in Strandnähe kreuzte.


    Die Schiffe von Cabachas hatten zwar keine Beiboote, aber einen flachen Kiel, so dass sie fast unmittelbar den Strand anlaufen konnten. Nun wurden noch die Ruder eingesetzt, damit nicht eine rasche Windböe das Schiff auf den seicht ansteigenden Ufersand aufsetzen ließ.


    Für Mario war klar, dass sein Abenteuer beendet war. An Bord des Schiffes würde er ungefährdet bis nach Coranas segeln und von dort mit seiner Beute den Jhinnischtan erreichen. Der Diebstahl der Kristallrose war ihm sehr einfach gemacht worden.


    Fast zu einfach für den Geschmack des Diebesgottes.


    Die beiden Schatten kreisender Greifvögel zwischen den Wolken des Himmels beachtete er nicht ...


     * * *


    »Da unten! Das ist er!« hörte Ghyana ihren Gefährten rufen. »Ich sehe etwas in seiner Hand glitzern. Das ist die Kristallrose. Lenke den Falken zum Sturzflug. Wir müssen ihn fassen, bevor es ihm gelingt, sich auf dem Schiff in Sicherheit zu bringen!«


    Die Elfin antwortete nicht. Mit einem hellen Ruf gab sie Luftgaukler das Signal zum Sturzflug. Weit bog sich die Elfe im Sattel zurück, um den fast senkrechten Sturz aus den Wolken auszugleichen. Wie ihr Gefährte machte sie eine der Wurfschlingen vom Sattel Ios, um den flüchtigen Dieb zu fangen. Hell drang Wolkentänzers Kampfschrei an ihr Ohr. Der Sturmadler verstand den Befehl seines Herrn, den dahin jagenden Menschen mit den Fängen zu ergreifen und zu Boden zu schleudern.


    Unten erkannte Mario die Gefahr. Und er verfluchte seinen Leichtsinn, die Gestalt eines Menschen angenommen zu haben. Mit seinen Zauberkräften konnte er wohl Zwerge und Trolle fest bannen. Doch im Volk der Elfen wohnt selbst ein abwehrender Zauber, der nicht einfach zu unterwerfen ist. In seiner göttlichen Gestalt hätte der Diebesgott die Macht gehabt, Falke und Sturmadler samt Elfen leicht abzuwehren. So aber hatte er kaum eine Chance zu entkommen.


    Mario lief im Zickzack, um den Greifvögeln auf der Ebene kein richtiges Ziel zu bieten.


    Dann brauste es wie ein Sturm über ihn hinweg. Doch er spürte nicht die Klauen des Sturmadlers in seinem Gewand. Nur die gefiederten Schwingen des mächtigen Vogels streiften seine Haut.


    Dafür vernahm er den schrillen Schmerzensschrei des Vogels. Aufblickend erkannte er, dass mehrere Pfeile im Gefieder der Vögel steckten. Und schon zischte vom Bord des Schiffes der nächste Schwarm Pfeile heran. Mano erkannte, dass es den beiden Elfen gerade noch gelang, ihre Vögel hochzureißen, so dass der erneute Pfeilhagel unter ihren Krallen hindurch zischte.


    Zauberei!


    Niemand vermochte, Pfeile bis zu dieser Entfernung zu schießen. Mano erkannte die wilden Gestalten an Bord des Drachenschiffes, die ihre Waffen schwangen, und sah, dass einige der Krieger erneut Pfeile auf die Sehnen legten.

  


  
    »Weg hier oder wir sind verloren!« hörte Mano über sich die Stimme des Elfen. Der Diebesgott sah, wie sich die Vögel mit kräftigen Bewegungen ihrer Schwingen noch etwas aufwärts bewegten und dann in Richtung Wunderwald davonflogen. Im gleichen Augenblick hatte Mano den Strand des Meeres erreicht.


    Das Wasser war von eisiger Kälte. Eilig watete der Gott der Diebe, die Kristallrose triumphierend empor haltend, auf das Schiff zu. Helfende Hände streckten sich ihm entgegen und zogen ihn an Bord.


    Mano blickte in die Augen hartgesichtiger Männer mit gnadenlosen Augen.


    »Willkommen an Bord!« vernahm er dann eine zischelnde Stimme.


    Eine Stimme, die ihm irgendwie bekannt vorkam.


    Als Mano aufsah, erkannte er eine unheimlich wirkende Gestalt in knöchellangem, dunkelblauem Gewand, deren Kapuze das Gesicht völlig verdeckte. Nur das kalte Glitzern von Augen, die einer Schlange gehören konnten, war zu erkennen.


    »Ihr seid der Kapitän?« fragte Mano und versuchte, die helfenden Hände, die ihn nun festhielten, abzuschütteln.


    »Ich bin hier der Herr! Der Herr über Leben und Tod!« klang die Stimme wieder auf. »Willkommen, Gott der Diebe - unter Dieben!«


    »Was wollt ihr von mir! Ich habe euch bezahlt. Ich habe euch schon in Aronavona das Geld für die Fahrt gegeben. Wenn ihr es auf das Kleinod abgesehen habt, das ich erbeutete, dann vergesst nicht, dass ihr bei allen Göttern des Jhinnischtan geschworen habt, mit eurem Sold zufrieden zu sein!«


    »Das sind sie auch, die Männer, die du bezahlt hast!« kicherte es unter der Kapuze. »Sie sind heute noch in Aronavona und haben nichts Besseres zu tun, als das Geld in den Tavernen zu versaufen und in den Hurenhäusern durchzubringen.


    Deine Bezahlung, Gott der Diebe, war sehr gut und wird ihnen noch einige Zeit für ein Leben nach ihrem Geschmack genügen. Wir dagegen haben ihnen bei den Göttern des Jhardischtan geschworen, treulich ihren Auftrag auszuführen und dich an Bord zu nehmen.


    Das haben wir getan, wie du siehst. Und nun bist du in unserer Hand!«


    »Was wagst du gegen mich! Ich bin ein Gott!« fauchte Mano.


    »Ach was? Du auch?« klang es unter der Kapuze. »Darauf, mein lieber Bruder und Vetter aus den Gefilden des Jhinnischtan, wäre ich gar nicht gekommen.


    Nun, du betrogener Betrüger! Sieh her, in wessen Falle du getappt bist!«


    Mit einem Ruck flog die Kapuze nach hinten. Mano riss die Augen auf und stieß einen krächzenden Laut aus.


    Das Gesicht war nicht hässlich zu nennen. Es hatte jedoch gemeine und bösartige Züge, in die sich Klugheit und Verschlagenheit mischten. Die Hautfarbe war bleich wie Wachs. Unter buschig geschwungenen und zusammengewachsenen Augenbrauen glitzerten wasserblaue Augen. Brandrotes Haar, ein dürrer, herabhängender Schnurrbart und ein fingerdicker Kinnbart unterstrichen die Erscheinung eines heimtückischen Gesellen.


    »Wokat!« stöhnte Mano laut.


    »Ich freue mich, dass du mich noch nicht vergessen hast, lieber Bruder in der Göttlichkeit!« grinste der Gott des Verrats. "Und nun werde ich dafür sorgen, dass du uns nicht weiter zur Last fällst!«


    „Du willst mich töten?“. Manos Stimme klang trotzig. Er war ein Spieler und erkannte, dass er verloren hatte. Von Wokat war jede Art an Gemeinheit zu erwarten. Der würde nicht zögern, auch einen Gott zu meucheln, wenn es ihm einen Vorteil brachte.


    Und als Gott des Jhardischtan hatte er die Möglichkeit dazu.


    »Ich denke, du bist lebendig wertvoller für mich!« sagte Wokat nach einer Weile, in der er Mano zwischen Furcht und Hoffnung schweben ließ. »Ich werde dich nicht töten. Noch nicht. Aber in den Verliesen des Jhardischtan wirst du mir erzählen, wie man in dein geheimes Versteck gelangt, wo die Beute deiner Diebeszüge gehortet werden!«


    »Du wirst es nie erfahren!« knirschte Mano.


    »O doch! Ich habe Mittel und Methoden, jeden davon zu überzeugen, dass Verrat schöner ist als Schmerz!« kicherte Wokat. »Warte nur ab. Du wirst das Geheimnis heraus brüllen, wenn meine Rattensklaven dich quälen und warten. Bedenke, dass du immer noch den Körper eines Menschen hast, du Narr!«


    »Ich werde von hier entkommen, und dann werde ich...!« fauchte Mano und versuchte, sich loszureißen. Die Kristallrose hatte er schon beim Erklimmen des Schiffes aus der Hand gegeben. Mano wand sich in den Griffen der beiden kräftigen Männer, die ihn gepackt hatten. Er trat kräftig auf ihre Füße und versuchte zu beißen. Doch die beiden Gestalten in den Kettenpanzern und den eisernen Sturmhauben zeigten keine Regung.


    »Die Männer, die dich halten, sind meine Rattensklaven, denen ich für diese Fahrt menschliche Gestalt verlieh!« lächelte Wokat böse. »Du kannst ihnen keinen Schmerz bereiten. Und um sie zu töten, hast du keine Waffe. Vorwärts! Bindet ihn an den Mast!« Die beiden Rattensklaven zerrten den widerstrebenden Mano hinüber und schlangen starke Seile fest um seinen Körper.


    Gequält schrie der Diebesgott auf. Wokat kicherte vergnügt vor sich hin.


    »Ein Vorgeschmack von dem, was dich im Jhardischtan erwartet!« hohnlachte der Herr des Verrats und der Niedertracht. »Aber für den Augenblick stören mich deine Klagerufe.« Er trat vor Mano hin und griff geschickt unter das Gewand des Diebesgottes. Die Träume darunter glichen einem Bündel Seidentücher.


    »Ich denke, wir haben den Jhardischtan erreicht, wenn du alle Träume durchlebt hast!« grinste Wokat boshaft. »Hoffentlich sind auch einige Alpträume darunter!« Dann schwanden Mano die Sinne, und er fiel herab ins unergründliche Traumreich.


    »Bindet ihn los und legt ihn achtern neben das Steuer!« befahl Wokat den Rattensklaven. »Er ist jetzt keine Gefahr mehr für euch. Fahrt voraus bis zur Schädel-Bucht. Dort werden wir uns wieder treffen!«


    Im nächsten Moment war Wokat vor den Augen der Rattensklaven verschwunden. Der Gott des Verrats wusste, dass diese Wesen seinem Befehl unbedingt Folge leisten würden. Sie hatten auch die Macht, die Männer, die das Schiff ruderten und segelten, zu zwingen, ihren Willen und damit den Willen Wokats zu tun.


    Der Gott des Verrats selbst hatte noch andere Dinge zu tun.


    Das Netz war ausgelegt. Nun musste er noch das Wild darin ködern, um es zu fangen. Gelang ihm das, hatte der Jhardischtan das Ringen um die Macht in der »Adamanten-Welt« so gut wie gewonnen.


    Denn dann waren ihm Riesen und Zwerge als bedingungslose Vasallen untertan ...


     * * *


    »Die Pfeile sind im Gefieder steckengeblieben!" sagte Selenor erleichtert, als die beiden Elfen am Rand des Wunderwaldes ihre Reitvögel untersuchten.


    »Es war Zauberei im Spiel!« sinnierte Ghyana. »Das Wirken dunkler Mächte, denen wir nicht gewachsen sind. Hier wurde mehr als ein Dieb gejagt. Wir sind in eine Fehde der Götter geraten.«


    »Das vernünftigste wäre es, zurück nach Elfgaard zu fliegen und König Valderian Bericht zu erstatten!« erklärte Selenor. »So jedenfalls würde jeder andere Elf handeln!«


    »Wir sind aber nicht wie alle Elfen!« ereiferte sich Ghyana. »Und wer etwas Besonderes sein will, muss jegliche Vernunft über Bord geworfen haben. So jedenfalls sagt es Curtius Brandus, der Sternen-Baron, der in den Rebenhügeln von Caldaro haust!«


    »Also werfen wir die Vernunft über Bord und folgen dem Schiff!« erklärte Selenor. Ghyana nickte eifrig.


    »Wir fliegen so hoch über den Wolken, dass sie uns nicht sehen können!« setzte die Elfe hinzu. »Falke und Sturmadler haben so scharfe Augen, dass ihnen die Beute nicht entgeht. Wir müssen wissen, welche dunklen Mächte hier am Werke sind und was sie vorhaben!« Sie zog den Sattelgurt des Falken wieder fest, und bereitwillig ließ Luftgaukler seine Herrin aufsteigen. Selenor folgte dem Beispiel seiner Gefährtin. Augenblicke später zogen die mächtigen Greifvögel mit ihren Reitern jenseits der Wolken ihre Kreise ...


     * * *


    »Ihr könnt euch ganz auf mich verlassen!« brabbelte der Wabberflutscher, als Silas und Thumolas unruhig wurden. Der Wald wurde ihnen immer vertrauter. Gewisse Bäume und Büsche schienen Zwillingsbrüder hier zu haben. Doch der Wabberflutscher lief so schnell voran und schien bei jeder Weggabelung mit traumwandlerischer Sicherheit den richtigen Pfad zu finden.


    »Merkwürdig!« brummte Thumolas. »So weit, wie wir gelaufen sind, müssten wir doch bald am Wasser sein!«


    »Ach, zum Wasser wollt ihr!« quietschte Gilga. »Hier entlang!« Und schon war er unter dem Laub verschwunden.


    »Was ist denn jetzt schon wieder!« brummte der Riese. »Was soll der Blödsinn, vom Wege abzuweichen!«


    »Wenn ihr zum Wasser wollt, müsst ihr mir folgen!« piepste die Stimme des Wabberflutschers durch das Geäst. »Wir sind nahe dran!«


    »Ich rieche aber nicht den salzig-würzigen Geruch des Meeres!« brummte Thumolas, während Silas das widerstrebende Rennkaninchen durch das dichte Geäst dirigierte.


    Im nächsten Moment lichtete sich der Wald. Silas sah einen romantischen Waldsee vor sich. Auf seiner Oberfläche trieben blühende Seerosen, und wie Speere stand das Schilf am Ufer.


    »Na bitte! Gilga findet alles! Da ist das Wasser!« frohlockte der Wabberflutscher fröhlich.


    »Ich dachte an das Meer!« grunzte der Riese, und der Zwerg nickte.


    »Mehr - mehr Wasser kann ich euch auch zeigen!« rief Gilga. »Hier in der Gegend sind ganz viele Seen!«


    »Du wolltest uns auf die Spur des Diebes bringen!« grollte der Riese.


    »Das habe ich doch auch getan!« quietschte Gilga, als er die mächtige Gestalt drohend vor sich aufgerichtet sah. »Ich habe euch genau auf den Weg geführt, den er gelaufen ist. Wohin er aber gegangen ist, das kann ich doch nicht wissen. Und auch nicht, wo es zum Meer geht. Aber sonst kenne ich den Wunderwald ganz genau und ...!«


    »... und ihr solltet euch niemals der Führung eines Wabberflutschers anvertrauen!« klang eine silberhelle Stimme aus dem See. Die Nixe, die zwischen den Seerosen auftauchte, zeigte das offene Lachen eines jungen Mädchens. Ihre Haare waren wie gesponnenes Gold und setzten zu der fast alabasterfarbenen Haut einen eigenwilligen Akzent. Sie trug eine Kette aus grünen Tangpflanzen und eine kleine Seeblume im Haar.


    »Er sagte, dass er den Wald ganz genau kennt!« rief Silas erbost.


    »Sicher kennt er den Wald genau!« lachte die Nixe fröhlich. »Er hat sich ja oft genug darin verlaufen. Und dass er die Spur eines Diebes hier im Wald findet, ist sicher ein Scherz von ihm gewesen!«


    » ln diesen Dingen scherzt man mit uns nicht!« grollte der Riese. Seine mächtige Pranke fuhr auf den Wabberflutscher zu. Gilga gelang es gerade noch, zwischen den zupackenden Fingern hindurchzugleiten. Einige hektische Körperbewegungen, dann war er im Unterholz verschwunden. Die wechselnde Tarnfarbe seines Körpers machte ihn sofort für die Augen von Zwerg und Riese unsichtbar. So sehr die beiden tobten und schrien - Gilga wagte sich nicht mehr in ihre Nähe.


    »Alle verkennen meine Güte und meine Fähigkeiten! Niemand hat mich lieb!« verklangen seine Klagelaute im Wald ...


    Die Nixe wies Silas und Thumolas den schnellsten Weg zum Meer. Er war einfach zu finden. Thumolas kannte jetzt keine Rücksicht mehr und stampfte wie ein Weltungeheuer quer durch den Wald. Silas, dessen hoppelndes Kaninchen sich anstrengen musste, mit dem Riesen Schritt zu halten, bat alle Bewohner des Waldes, die der ungestüme Riese in ihrer Ruhe oder ihrem Treiben störte, um Vergebung. Die wurde ihnen halb belustigt, halb verärgert gewährt.


    Im Wunderwald gab es keine bösen Worte, wenn man eine artige Entschuldigung hörte. Dennoch war es ärgerlich für eine Dryade, wenn der Baum, in dem sie hauste, geschüttelt wurde wie der Mast eines Schiffes im Orkan. Faune und Satyrn fanden es gar nicht lustig, dass sie der Riese in ihrem Schläfchen störte, als er durch das Unterholz brach. Katzenmädchen klammerten sich kreischend am Geäst der schwankenden Bäume fest, wenn Thumolas sie beiseite schob.


    Heulend hüpften die Empusen aus ihrer Dornenhecke, in der sie ihre schauerlichen Lieder sangen, und die Luftikusse umschwirrten empört das Haupt des Riesen und schimpften ihn mit schrillen Stimmen aus.


    Endlich lichtete sich der Wunderwald. Vor dem Riesen ragte einer der mächtigen holzgeschnitzten Grenzpfähle auf. Dahinter dehnte sich das schimmernde, grünblaue Eismeer wie das Bild der Unendlichkeit.


    Am Horizont sahen sie gerade eben ein Segel verschwinden und wussten, dass sie zu spät gekommen waren.


    Kein Zweifel. Auf diesem Schiff fuhr der Dieb davon. Jetzt war er unerreichbar und die Kristallrose verloren. Niemand konnte nun erfahren, wer der Dieb war und wo man ihn und die Rose finden konnte.


    »Wir müssen vor die Throne unserer Herrscher treten und bekennen, dass wir die größten Narren sind, die Dhasors Geist ersinnen konnte!« knirschte Silas.


    »König Ghoroc wird wüten wie ein zorniger Gott!« sagte Thumolas kleinlaut. »Ich denke, er hat für mich und Entamos die entsetzlichste Strafe, die es für einen Riesen geben kann!«


    »Werdet ihr in die Steinbrüche verbannt, wie es bei uns Zwergen üblich ist?« fragte Silas mitfühlend, obwohl auch Augerich, der Zwergen-Herrscher, mit Versagern nicht gerade nachsichtig war.


    »Die Arbeit in den Steinbrüchen macht uns Riesen Freude und ist keine Strafe!« gab Thumolas zurück. »Wen König Ghoroc bestrafen will, der muss Kartoffeln schälen. Die sind so klein, dass man sich immer in den Finger schneidet. Und es müssen so viele geschält werden, dass man niemals aufhören kann, weil Riesen doch so einen gewaltigen Appetit haben!«


    »Ihr werdet zu euren Herrschern gehen und ihnen meine Botschaft übermitteln!« erklang es hinter ihnen. »Dann werden sie vergessen, dass sie euch zürnen!«


    »Was, bei Thuollas Schädelkette...!« Thumolas wirbelte herum. Mit einem kurzen Ruck hatte er den Spatenpickel aus dem Gürtel gerissen und ihn zum Schlag erhoben. Silas sprang aus dem Sattel des Rennkaninchens und hielt den Säbelspieß in einer Position, in der Angriff und Verteidigung möglich war.


    Aber die Gestalt hinter ihnen trug keine Waffen und machte keine Anstalten anzugreifen. Wokat trug wieder die Kapuze über seinem Kopf, damit ihn niemand erkannte.


    »Wer bist du, Fremder?« Silas' Stimme klang scharf, aber nicht unfreundlich.


    »Ich bin der Mann, in dessen Händen sich die Kristallrose jetzt befindet!« drang es aus der Kapuze vor. »Ich weiß, sie ist Riesen und Zwergen heilig. Und deshalb will ich euren Völkern die Chance geben, die Rose wiederzuerlangen!«


    »Nenne uns deinen Namen, wenn du kein feiger Verräter bist!« brauste Thumolas auf. »Zeige uns dein Gesicht, damit wir erkennen, wer es wagt, Ghoroc und Augerich in die Knie zu zwingen!«


    »Mein Name tut nichts zur Sache!« klang es wieder unter der Kapuze. »Ich stelle hier die Forderungen. Verweigert ihr sie, dann werde ich die Rose zerstören!«


    »Was verlangst du?« knurrte Silas. »Gold? Silber? Juwelen?«


    »Oder willst du Erze und Eisen, das wir in Othenios horten?« wollte Thumolas wissen.


    »Ich will Gold, Juwelen, Eisen und Erze!« zischelte es aus der Kapuze. »Und ich will Riesen und Zwerge, die aus diesen Dingen Waffen zu schmieden verstehen!«


    »Erkläre dich deutlicher!« Die Stimme des Silas knirschte wie brechendes Glas.


    »Ich will alles, woraus man Waffen schmiedet. Und ich will Sklaven aus eurem Volk, die mir diese schmieden. Die besten Handwerker eures Volkes sollen aufbrechen zu den Höhlen des Jhardischtan, wo man sie in Empfang nehmen wird. Ihre Könige müssen sie führen und an ihrer Spitze arbeiten.


    Denn ich habe vernommen, dass König Ghoroc den besten Stahl schmiedet und König Augerich den Zauber weiß, wie das Heft eines Schwertes untrennbar mit der Klinge zu verbinden ist. Wenn Ghoroc und Augerich nicht bei ihren Leuten sind, gilt der Handel nicht!«


    »Schamloser! Unverschämter!« grollte Thumolas. Mit weitem Schwung ließ er den Spatenpickel herab sausen. Traf er den Unbekannten, war es um diesen geschehen. Im gleichen Moment stieß Silas mit dem Säbelspeer zu.


    Doch bevor der Säbelspeer seine Brust traf und der Spatenpickel sein Haupt zerschmetterte, handelte die unheimliche Gestalt. Ein Griff unter das Gewand - dann schien ein grellweißer Blitz in seiner Hand zu zucken. Eine kreisende Bewegung, und der Spatenpickel zerspellte in kleine Stücke, die in alle Richtungen flogen. Die Spitze des Säbelspießes und gleich danach der Schaft wurden durch einen weiteren Blitz wie Butter durch einen glatten Schnitt zertrennt.


    Im nächsten Augenblick spürte der Riese einen scharfen Schmerz im Bein. Thumolas brüllte vor Schmerz und kippte zu Boden. Im gleichen Moment fühlte sich Silas durch einen Stich in der Schulter herumgerissen.


    »Wollt ihr nun meine Boten bei euren Herrschern sein? Oder soll ich euch töten und mir andere Narren suchen, die meine Worte verkünden?« In der Stimme des Fremden lag etwas Drohendes. Und dennoch klang sie gleichmütig, ja, fast gelangweilt.


    »Wir werden deine Boten sein!« Silas unterdrückte den Schmerz und sah gebannt auf das Schwert mit der kristallklaren Klinge. Es war Gijalaras, das Diamantschwert, das den Elfen gestohlen worden war.


    »Vergesst nicht, was ich sagte!« schärfte ihnen der Fremde noch einmal ein. »Die zehn besten Handwerker jeden Volkes und ihre Könige sollen kommen. Und sie sollen dafür sorgen, dass genügend Material herangeschafft wird, um Waffen für eine Armee zu schmieden!«


    »Für welche Armee?« wollte Thumolas wissen.


    »Was kümmert es einen Riesen, wer die Waffe schwingt, die er schuf?« gab der Fremde zur Antwort. »Die Reiche der Menschen sind verfeindet, und es naht der Tag, wo das Heer von Cabachas ausziehen wird, das dekadente Decumania zu erobern. Dazu werden starke und gute Waffen gebraucht!«


    »Ich habe es geahnt! Ein schmieriger, kleiner Schuft, der am Krieg verdient!« Aus der Stimme des Zwerges drang Verachtung. »Mögen Thuollas Dämonenwesen deine Seele leer trinken und mit deinen Gebeinen spielen!«


    »Mich kümmert eure bittere Rede nicht!« Aus der Kapuze klang ein verächtliches Lachen. »Wenn alle Waffen, die ich haben will, geschmiedet sind, dürfen die Riesen und Zwerge die Welt des Jhardischtan wieder verlassen und bekommen die Kristallrose zurück. Wenn nicht, werde ich sie vor ihren Augen zerschlagen.


    Und nun geht - und wagt nicht, mir zu folgen. Ihr habt die Macht meiner Waffe gespürt. Ich brauche euch noch - sonst wäret ihr bereits in Thuollas dunklem Totenreich mit euren Ahnen versammelt.


    Packt euch!« Die letzten Worte klangen wie ein Peitschenschlag. Bevor Riese und Zwerg begriffen, was geschah, war die unheimliche Gestalt im dichten Blättergewirr des Wunderwaldes verschwunden.


    »Gehen wir!« sagte Silas mit müder Stimme. »Wir haben eine traurige Botschaft zu verkünden ...!«


     * * *


    »Wir müssen vor die Throne unserer Herrschern treten und ihnen die schlimmen Worte verkünden!« zog Pyctus den Schluss, als alles erzählt worden war. »Ob es ein bösartiger Magier, ein Gott oder ein Dämon ist, der sein Gesicht vor uns verbirgt - er hat es sicher nicht nötig, zu lügen!«


    »Das bedeutet, dass sich Riesen und Zwerge beugen müssen!« sagte Entamos bitter.


    »Ja, das werden sie müssen!« nickte Pyctus. »Und damit muss der Unheimliche in Sicherheit gewiegt werden. Aber gleichzeitig wollen wir versuchen, die Kristallrose und das Schwert zurückzuerobern!«


    »Wenn meine Vermutung stimmt, dann befindet sich die Rose in den Höhlen des Jhardischtan!« mischte sich Vilvalas, der Elf, ein. »Weder Riese noch Zwerg kommt da hinein und wieder hinaus!«


    »Doch, ich denke, ich habe die Lösung!« erklärte Pyctus langsam. »Komm, Bruder. Wir reiten nach Crysalio, um Augerich die Botschaft zu verkünden. Und dann satteln wir Schwarzschwinge und Himmelsschatten!«


    »Und wohin fliegen wir mit den Krähen?« Silas sah den Bruder zweifelnd an.


    »Nach Salassar!« sagte Pyctus. »Ich denke doch, wir haben da drei Freunde, von denen man erzählt, dass sie schon einmal in den Höhlen des Jhardischtan waren. Sie begrüßten uns damals mit den unter Menschen und Zwergen üblichen Worten 'Zu Euren Diensten'.


    Nun, diese Dienste werden wir jetzt in Anspruch nehmen ...!«


    Schlechte Zeiten in Salassar


    Churasis, der Zauberer, war in Schwierigkeiten.


    Er hatte Geburtstag.


    Bedauerlicherweise wusste er nicht genau, wie alt er wirklich war. Niemand hatte ihm jemals das Jahr seiner Geburt gesagt. Und bei den alljährlichen Volksbefragungen, die der Rat der Zehn und der Oberherr von Salassar durchführten, gab er immer ein Alter an, das seinem Aussehen entsprach.


    Churasis war nicht gerade klein zu nennen, aber von hagerer Gestalt. Um den ausgemergelten Körper schlotterte ein mehrfach geflicktes, langes Gewand, das ehedem einmal weiß gewesen war. Ein Strick aus grobem Hanf gürtete es um die Lenden. Dazu ein handbreiter Ledergürtel, an dem Taschen und Beutel hingen, in denen er Dinge des täglichen Bedarfs und vor allem einige wichtige Zutaten für seine Zaubereien aufbewahrte.


    Außerdem trug er ständig eine große Umhängetasche. Und in hatte es sich Wulo, der Schrat, ein Feinschmecker für Milch und Mohrrüben, bequem gemacht. Der Schrat, ein faustgroßes Pelzwesen mit lustigen Mauseäuglein und Nagezähnen, bildete mit Churasis eine Art Schicksalsgemeinschaft. Der Zauberer hatte nie ergründen können, welche magische Fähigkeiten in seinem kleinen Freund schlummerten.


    Dieser seltsame Schrat ließ sich stets mehr als unterwürfig bitten, bevor er mit seiner Hilfe einen Zauber des Churasis verstärkte oder in die rechten Bahnen lenkte. Oft genug deutete Wulo vorsichtig an, dass sein Zusammentreffen mit Churasis schon vom Anbeginn der Zeit in den Sternen festgeschrieben war und dass sie beide im Auftrage Dhasors ihren Weg wandeln müssten.


    Doch wer Churasis in seiner Zauberküche sah, der musste daran zweifeln, in ihm einen Auserwählter des Welten-Vaters zu sehen. Durch seine langen, dunklen Haare zogen sich silberne Strähnen, und die drei Dutzend Haare in seinem Gesicht waren zwar handspannenlang, konnten aber nur mit viel Phantasie als Bart bezeichnet werden.


    Churasis hauste in der kleine Wohnung einer Mietskaserne in der Shimarstraße. Jener Straße, die Salassar vom Hafen fast direkt bis zum Mhanjohara-Tor durchzog. Hier in die oberen Stockwerke drangen nicht mehr die Gerüche des Hafens von Teer, verfaultem Fisch und billigem Alkohol hinauf. Dennoch war die Shimarstraße in dieser Gegend nicht gerade die erste Wohnlage von Salassar und die Miete entsprechend billig. Für Churasis jedoch meist unbezahlbar.


    Er ging als freischaffender Magier keiner geregelten Arbeit nach; schlief weit bis in den Tag hinein und erst in den Abendstunden stellte er seinen Wahrsagetisch in der übel beleumundeten Schänke »Zum Kalten Frosch« auf. Wer von den Gästen ein Glas Wein vor ihn hinstellte, dem sagte er aus dem Wein die Zukunft voraus. Danach trank Churasis dann den Wein aus, um wieder zu Kräften zu kommen, wie er sich aufzudrücken pflegte.


    Oft wurde er auch zu den reichen Kaufleuten geholt, um ihnen Horoskope zu erstellen, oder von eingebildeten Kranken, die sich von ihm eine Wundermedizin erhofften und meist mit Hustensaft kuriert wurden. Aber wenn Churasis auf diese Art mal Geld verdiente, hatte er garantiert so hohe Schulden, dass er nach der Bezahlung sofort wieder pleite war.


    Oft genug halfen ihm Sina und Ferrol aus seinen Nöten. Sina, genannt die Katze, war die beste Diebin von Salassar. In ihrer Jugend von Pholymates, dem Oberherrn der Stadt, gefangen und entehrt, führte sie nun einen Rachefeldzug gegen die reiche Kaufmannsgilde der Stadt.


    Da sie jedoch von ihren erfolgreichen Diebeszügen nur das behielt, was sie zum Leben brauchte, konnte man sich auch nie darauf verlassen, dass sie am Tage eines Schuldverfalls um die nötige Barschaft angepumpt werden konnte.


    Ähnlich erging es Ferrol, ihrem Freund. Ein Abenteurer, der eigentlich der legitime .Kronprinz von Mohairedsch war. Ferrol war heimlich aus dem Palast von Ugraphur geschlichen, weil er es den langen hochgeistig-philosophischen Vorträgen seiner Lehrer vorzog, als freier Mann das Leben zu studieren.


    Als unbekannter, fahrender Söldner hatte er einige Zeit im Dienst des Basileus von Decumania gestanden, in den Gladiatoren-Schulen von Villavortas die beste Kampfausbildung erhalten und nach einer Affäre mit der Lieblingsfrau des Kyrios das Weite suchen müssen.


    In Salassar war Prinze Ferrol hängen geblieben. Salassar, die Stadt am südlichen Ende des Binnenmeeres, die zwar offiziell dem Reich Mohairedsch angehörte, sich jedoch eher als selbständige Kaufmannsrepublik verstand und nur widerwillig die fälligen Abgaben an den Hof des Hohen Sarans in Ugraphur ablieferte.


    Hier führte ihn ein wildes Abenteuer mit Sina, der Diebin, zusammen. Und obwohl die beiden nicht vor dem Altar Dhasors die Hände ineinandergelegt hatten, war ihre Gefährtenschaft doch so fest, als hätte ein Priester den Segen des Welten-Vaters darüber gesprochen.


    Sina und Ferrol liebten beide ihr ungezwungenes, abenteuerliches Leben, das ständig neue Überraschungen bereithielt. Und beide waren nie abgeneigt, eine waghalsige Herausforderung anzunehmen.


    Haran Esh Chandor, der Hohe Saran, beneidete insgeheim seinen Sohn um dieses freie Leben. Der alte Mann auf dem Thron seiner Väter wusste nur zu gut, dass Ferrol sich seinen Pflichten stellen würde, wenn es zum Krieg kam und das Reich Mohairedsch in Bedrängnis geriet.


    Der Kronprinz des Reiches würde auch zur Stelle sein, wenn er, der Saran des Reiches, eines Tages dem unbeugsamen Schatten folgen musste. Deshalb ließ Haran Esh Chandor Ferrol zwar hochoffiziell von seiner Geheimpolizei und seinen Spitzeln suchen, sandte seinem Sohn jedoch gleichzeitig heimlich in jedem Mondumlauf einen Aureus, damit er davon standesgemäß leben konnte.


    Für ein solches Goldstück konnte man fast drei vorzügliche Pferde bekommen. Ferrol zerrann das Geld jedoch regelmäßig zwischen den Fingern. Mal verschenkte er es an Bedürftige, dann kaufte er Sklaven von hartherzigen Herren frei, um ihnen die Freiheit wiederzugeben, oder er setzte den ganzen Betrag auf einen Wurf am Spieltisch und lachte, wenn die Würfel gegen ihn fielen.


    Sina und er besaßen keine feste Unterkunft. Churasis hatte ihnen ein kleines Zimmer von einer Größe eingeräumt, wo man nur ein weiches Lager aus Fellen ausbreiten konnte. Doch mehr brauchten die beiden jungen Menschen auch nicht.


    Ferrol war eine Handbreit größer als Churasis. Das lange, braune Haar umrahmte ein edles Antlitz, das durch einen dünnen Oberlippenbart ein verwegenes Aussehen bekam.


    Der Prinz der Abenteuer trug meist einfache, derbe Kleidung aus braunem Leder und festem Leinen, dazu einen leichten Umhang, der ihm bis zur Hüfte ging. In einer schmucklosen Scheide steckte ein Rapier, das in den Werkstätten der Riesen geschmiedet wurde.


    Es war leicht und doch aus fast unzerbrechlichem Stahl. Den fein gearbeiteten und mit kostbaren Steinen geschmückten Griff, ein Beispiel kunstvoller Zwergen-Arbeit, hatte Ferrol mit Lederstreifen umwickelt, um nicht das Interesse von Dieben zu erwecken, die in Salassar so zahlreich waren wie die Stubenfliegen in der Küche des Churasis.


    Sina war fast einen Kopf kleiner als Ferrol. Sie war schlank, aber kräftig gebaut. Man konnte ihrem Körper ansehen, dass sie über die Kraft, das Geschick und die Geschmeidigkeit einer Katze verfügte. Sina hatte langes, dunkles Haar und meergrüne Augen, in denen ein Mann versinken konnte.


    Meistens trug Sina eine kurze Kampftunika aus schwarzem Leder, die weit über dem Knie endete und ihre makellosen weiblichen Formen mehr hervorhob als verdeckte. Ihre Stiefel aus schwarzem Leder reichten bis über die Waden, hatten jedoch keinen Absatz, damit die Diebin in ihnen besser laufen und klettern konnte. Sina war ständig mit einem Kurzschwert und einem Dolch bewaffnet und trug meistens eine Wurfleine mit einem einklappbaren Wurfanker bei sich, mit dem sie die Dächer und Mauern der reichen Kaufhäuser erklettern konnte.


    Und jetzt fiel Churasis ein, dass Sina und Ferrol jederzeit erscheinen konnten, um ihm zum Geburtstag zu gratulieren. Und, was viel wichtiger war, sie kamen sicher auch, um Geschenke mitzubringen.


    Nichts liebte Churasis mehr als Geschenke, die er langsam und genüsslich mit aller Vorfreude auspacken konnte.


    Was mochten sie ihm diesmal mitbringen? Und was würde sich Wulo zur Feier seines Wiegenfestes einfallen lassen? Der Schrat erwachte eben, und sein ungeniertes Gähnen war durch das ganze Zimmer zu hören.


    »Hallo, Wulo! Ich wünsche dir einen guten und wundervollen Morgen!« rief ihm Churasis zu. Der Schrat kletterte gerade aus der Tasche, und sein wuscheliger brauner Kopf ragte griesgrämig über den Rand.


    »Wünsch mir das noch mal, wenn ich mein Frühstück bekommen habe. Dann werde ich so viel Freundlichkeit zu dieser frühen Morgenstunde vielleicht ertragen.“ knurrte der Schrat mürrisch. „Ich denke, ich frühstücke heute im Bett. Wenn du jetzt bitte servieren würdest, Churasis!«


    »Ja, weißt du denn nicht, was heute für ein Tag ist?« fragte Churasis und sah den Schrat von der Seite an.


    »Interessiert mich nicht, was heute los ist!« brummelte der Schrat. »Ich will mein Schälchen Milch und meine zwei Mohrrüben. Sonst kannst du deinen Hokuspokus ohne mich machen und demnächst anstelle von Karnickeln Gackergänse aus dem Hut ziehen!«


    »Aber ich habe heute Geburtstag« lamentierte Churasis.


    »Soll ich deshalb auf mein Frühstück warten!« quengelte der Schrat.


    »Aber wenn ein Freund Geburtstag hat, dann gratuliert man ihm und sagt ihm was Nettes!« drängte Churasis.


    »Na gut!« murrte Wulo. »Herzliches Beileid für ein weiteres Jahr, und ich wünsche dir, dass du mal so alt wirst, wie du jetzt schon aussiehst! Und jetzt, du trottelige Trantüte, trab an! Ich hab Hunger!«


    »Ja, und mein Geschenk?« fragte Churasis vorsichtig.


    »Das hast du schon!« erklärte Wulo. »Erinnerst du dich, als eine deiner Prognosen im >Kalten Frosch< voll danebenlag und dich das alte Waschweib, der du einen feurigen Liebhaber versprochen hast, mit ihrem Scheuerbesen verfolgte?«


    »Ich habe aber nicht danebengelegen!« jammerte Churasis. »Einige Zeit nach meiner Voraussage musste ich zu jenem Ort, wo auch der Oberherr zu Fuß hingeht. Und ich verwechselte die Türen und betrat die Putzkammer, wo eben jene Frau auf den versprochenen Liebhaber wartete. Der war auch da - aber bedauerlicherweise hat sie mich als Liebhaber nicht akzeptiert!« Die Stimme des Churasis klang traurig.


    »Aber als sie dich erkannte, verfolgte und mit ihrem Besen verdrosch, da warst du froh, dass sich plötzlich ihr Besen in einer Wäscheleine verfing und sie dich nicht weiter verfolgen konnte. Nun rate mal, wer diese Wäscheleine dahin gezaubert hat, mein Bester? Eine Zauberhilfe gratis, für die sich Wulo anstrengen musste!«


    »Ich verstehe...!« presste Churasis hervor.


    »Vergiss auch nicht, wie dir zumute war, als dir einfiel, dass du in die Medizin, die du Bökhma, dem Gierigen, gegeben hast, versehentlich Rizinus gemischt hast!« erzählte der Schrat weiter. »Wenn Wulo da nicht seine Hände im Spiel gehabt und das Rizinus in Honig verwandelt hätte, was wäre dann wohl geschehen, mein Freund?«


    »Bökhma hätte seine Sklaven aus geschickt, um mich zur Verantwortung zu ziehen!« sagte Churasis weinerlich.


    »Sie hätten dich so verdroschen, dass du dich lebhaft an die Tage erinnert hättest, wo dir dein Vater die Sünden deiner Jugend mit dem Rohrstock auf die Kehrseite schrieb!« erklärte Wulo gnadenlos. »Doch Wulo erkannte das und half dir zum zweiten Mal. Drei Zauberhilfen sind doch kein schlechtes Geburtstagsgeschenk, auch wenn man sie vorher gibt.«


    »Ja und die dritte Zauberhilfe, wann war die?« fragte Churasis verwundert.


    »Du erinnerst dich doch sicherlich, dass du eine Freikarte für den Hippodrom gefunden und daher kostenlosen Eintritt zu den Wagenrennen hattest!« erinnerte ihn Wulo. »Du hattest dein ganzes Geld auf den Außenseiter gesetzt. Die Wetten standen zehn zu eins gegen das Gespann der Weißen. Was denkst du, warum sie es doch schafften, als erste an der Zielfahne vorbeizufahren? Wer hemmte den Lauf der Rosse von den anderen Wagen oder ließ ihre Räder brechen und die Zügel zerreißen? Das war Wulo, der dir helfen wollte, endlich einmal zu Geld zu kommen!"


    »Aber ich hatte nur noch ein Kupferas, das ich setzen konnte!« lamentierte Churasis. »Auch wenn ich danach zehn Kupferasse bekam - es reichte nicht mal für eine anständige Mahlzeit!«


    »Dein Pech!« bemerkte der Schrat eisig. »Jedenfalls denke ich, dass ich meine Verpflichtung, dir ein Geburtstagsgeschenk zu machen, Ios bin.


    Und nun wird gegessen. Aber weil heute eben ein Feiertag ist, solltest du mir mehr als Milch und Mohrrüben bieten. Ich denke, dass auch Sina und Ferrol ein anständiges Frühstück möchten, wenn sie kommen, um zu gratulieren.


    Du solltest schon mal anfangen zu kochen, mein Bester. Ich halte so lange noch ein Nickerchen, um nicht durch meinen Hunger gequält zu werden!« Sprach's und verschwand in der unergründlichen Tiefe von Churasis' Tasche.


    Der Zauberer stöhnte entsagungsvoll auf.


    »Du kennst doch meine kärglichen Vorräte!« jammerte er dann. »Was soll ich daraus bloß kochen!«


    »Las dir was einfallen!« Wulos Stimme klang gelangweilt. »Stell alles so zusammen, wie du denkst, dass es schmeckt. Dhasor schuf einst die Adamanten-Welt, als er seinen Gedanken und Träumen freien Lauf ließ. Und jetzt ist Ruhe! Wenn du jammern willst, dann jammere gefälligst vor der Tür!«


    »Der hat gut reden!« knirschte Churasis und öffnete seine Vorratsschränke. Die Mäuse waren längst ausgezogen bei der miserablen Ernährung. Churasis fand einige große, wabbelige Brötchen, einen Batzen Hackfleisch, das er gestern von einem Metzger bekam, dem er die Zukunft aus der Leber des Tieres gelesen hatte, und ein ordentliches Stück Käse. Dazu Mohrrüben, Tomaten und grünen Salat.


    Im Kopf des Churasis wirbelte es wie ein Mühlrad. Aus diesen Zutaten sollte er eine vernünftige Mahlzeit machen?


    Aber warum eigentlich nicht? Wenn er einige seiner vorgefertigten Soßen und Säfte, mit denen er sonst Liebestränke und Kräftigungselixiere würzte, hinzugab, mochte es ganz passabel schmecken.


    »Versenke dich in dein Innerstes! Las dich ganz gehen in deinen Gefühlen, und tue nur, was die Stimme deiner Seele dir sagt!« vernahm er die Worte des Schrates aus der Tasche. »Aber vergiss nicht die Schinkenscheiben im anderen Schrank. Und einige Scheiben der Gurke auf dem Fensterbrett möchten das Ganze recht gut abrunden. Dazu einige Zwiebelscheiben, um der Sache die richtige Würze zu geben!«


    »Autsch!« machte Churasis anstelle einer Antwort. Er war über die Falten seines Gewandes gestolpert, als er gerade die aufgeschnittenen Brötchen zum Tisch bringen wollte. Wie durch ein Wunder landeten sie alle auf der heißen Herdplatte. Bis Churasis sich aufgerappelt und sie vom Ofen genommen hatte, waren sie an der Innenfläche leicht an geröstet.


    Churasis zuckte die Schultern. Was nicht angebrannt ist, das ist noch genießbar. Mit den anderen Zutaten gemischt, musste das Missgeschick nicht unbedingt auffallen.


    Jetzt beäugte er misstrauisch das Hackfleisch. Ein prüfendes Schnüffeln zeigte, dass es noch genießbar war. Und bei einer ordentlich heißen Herdplatte würden die Würmer, die eventuell drin waren, schon eingehen.


    Churasis zog ein Gewürz aus dem Schrank, dessen Namen er vergessen hatte, kostete eine Fingerspitze und warf dann eine Handvoll auf den Fleischbatzen. Brummend knetete er den Kloß einige Male durch und teilte ihn in kleinere Stücke, die er sorgfältig flach klopfte. Danach ließ er das Hackfleisch in einer Pfanne schmurgeln, die er vorher mit dem rechten Ärmel seines Gewandes notdürftig gesäubert hatte.


    Als das Fleisch durchgebraten war, begann Churasis Brötchen, Würzsoße, Fleisch, Gurken, Zwiebeln und Salat in ungeregelter Reihenfolge übereinander zu türmen, je nachdem, wie es ihm gerade in den Sinn kam. Seine Hand griff nach einer der Mohrrüben, die als einziges Lebensmittel hier von vorzüglicher Qualität waren, weil Wulo böse wurde, wenn man ihm verschrumpelte Rüben vorsetzte.


    »Halt ein du Barbar!« kreischte es aus der Tasche. »Alles - doch nicht die Mohrrüben. Hab doch Erbarmen. Nicht die Rüben!«


    »Wenn du meinst!« brummte Churasis. »Dann wird diese neue Kreation kulinarischer Köstlichkeit eben ohne deinen bevorzugten Geschmack hergestellt. Ich bin auch nicht böse drum weil der Turm schon hoch genug ist! Nun noch eine Schinkenscheibe und den Käse darauf und noch mal die Soße des Liebesapfels - fertig ist die Speisung. Nun, Wulo, willst du mit mir probieren, ob es schmeckt?«


    »Gib mir die Mohrrübe, die ich eben gerettet habe!« knurrte der Schrat. »Du denkst doch nicht, dass ich diesen Wabbelpampsch, den du da zusammen gebrutzelt hast, auch noch esse. Oben und unten ein angeröstetes Brötchen mit Dingen, die eigentlich gar nicht zusammen passen. Das mag vielleicht Menschen schmecken – aber keinem braven Schrat.«


    "Ich finde, es schmeckt großartig!« sagte Churasis voller Überzeugung, als er mit einigem Geschick das gefüllte Brötchen zum Mund geführt und abgebissen hatte. Der angedickte rote Saft des Liebesapfels rann ihm durch die Hände und zog Streifen in seinem Bart. Doch der Zauberer schmatzte genüsslich vor sich hin.


    »Ich denke, diese Köstlichkeit habe ich nicht zum letzten Mal gekocht!« erklärte er, als er sich genießerisch die Finger ableckte. »Ich werde das Gericht >Regrubmah< nennen!«


    »Blödsinniger Name!« murrte Wulo und kaute lustlos an seiner Mohrrübe.


    Im gleichen Augenblick klopfte es an der Tür.


    »Herein, wenn's nicht der Steuereintreiber des Oberherrn ist!« rief Churasis. Und dann strahlte er, als Sina und Ferrol durch die Tür traten und ihn fröhlich begrüßten.


    Die Blumen hatte Sina gerade auf ihre Art besorgt, und Churasis kippte extra ein neu entwickeltes Haarwuchsmittel in den Ausguss, um ein Gefäß für den schönen Strauß zu bekommen.


    »Ja und die Geschenke?« fragte Churasis, als er erkannte, dass Ferrol außer dem Blumenstrauß nichts in der Hand hatte, was er auspacken konnte.


    »Ich habe alle deine Schulden bezahlt, mein Freund!« lachte der Prinz von Mohairedsch. »Der Betrag war höher als die Zuwendung eines reichen Kaufmanns an eine Hetäre. Aber dafür kannst du jetzt wieder erhobenen Hauptes durch die Straße der Händler gehen, und die Steuereintreiber des Oberherrn werden dich für einige Zeit mit ihren Forderungen in Ruhe lassen. „


    »Danke... danke... ich wusste nicht...!« stammelte Churasis.


    »Nichts zu danken!« lächelte Sina. »Jetzt wollen wir feiern. Und deshalb schenke ich dir das hier, weil wir das für eine Feier benötigen!« Sie reichte ihm eine große Zinnkanne, die sicher mehr als drei Malter fasste und die sie hinter dem Rücken gehalten hatte. Ärgerlicherweise war sie nicht verpackt und Churasis endgültig seines Vergnügens beraubt, Geschenke auszuwickeln.


    »Was soll das denn sein?« fragte er vorsichtig.


    »Bestimmt kein neues Nachtgeschirr!« lachte Ferrol.


    »Aber Churasis! Weißt du denn nicht, was eine Weinkanne ist?« kicherte Sina.


    »Doch!« Churasis nickte, um dann gleichzeitig seine trübsinnigste Miene aufzusetzen. »Aber ein braver Jünger der magischen Künste ist selten so begütert, dass er sich auch nur einen Becher Wein leisten kann. Und was hier in dieses Gefäß passt, ist mein Jahresmaß!«


    »Ich wusste nicht, dass die Sonne an einem Tag die Welt umläuft!« kam es gehässig aus der Tasche. »Churasis gibt dem ganzen Universum eine neue Ordnung!«


    »Freust du dich denn wenigstens?« fragte Sina.


    »Aber sicher!« beeilte sich Churasis zu sagen. »Ich werde ihn als Tränenkrug verwenden, in denen ich die Tränen meiner Armut sammele und ...!«


    »Das tue aber erst morgen!« fiel ihm Ferrol ins Wort. »Heute heißt es lustig sein und feiern. Das bedeutet, dass der Krug voll Wein sein muss!«


    »Ja, das müsste er eigentlich!« sinnierte Churasis. »Aber wo soll ich den Wein hernehmen?«


    »Ich denke, in der Schänke >Zu den gekreuzten Schwertern< haben sie soviel davon, dass sie was verkaufen müssen!« lächelte Sina. »Es sollen gerade einige Fässer mit bestem Rebensaft aus Caldaro angekommen sein.«


    »Wer Geburtstag hat, muss auch einen ausgeben!« erklärte Ferrol. »Also nimm den Weinkrug, geh hin und lass ihn von Jorico füllen!«


    »Aber Jorico gibt mir nichts mehr auf Kredit!« jammerte Churasis.


    »Vielleicht kannst du ihm als Gegenleistung etwas bieten!« empfahl Sina. "Verkauf Jorico eines deiner Elixiere. Vielleicht ein Schönheitswässerchen für sein Weib. Oder ein Schlankheitsmittel für seinen Bierbauch. Las dir einfach was einfallen. Wir richten schon mal die Festtafel her. Wo steht das Essen?«


    »Dort hinten neben dem Herd!« wies Churasis in eine Ecke seines Refugiums.


    »Was? Das sollen wir essen?« wunderte sich Ferrol.


    »Es schmeckt jedenfalls gut!« verteidigte Churasis seine Kochkünste.


    »Dann verkauf doch das Rezept an den Koch der >Goldquelle<!« riet Sina und spielte dabei auf eins der Restaurants von Salassar an, in dem nur die Begüterten und die Reichen tafelten. »Loichan ist immer auf der Suche nach ausgewählten Speisen!«


    »Die Sache ist gar nicht so übel!« Churasis ging ein Licht auf. »Loichan von der >Goldquelle< wirft mich zwar damit hinaus - aber ich denke, dass Jorico für das Rezept einiges springen lassen wird ...!«


     * * *


    »Schmeckt nicht übel!« Der wohlbeleibte Wirt der Taverne »Zu den gekreuzten Schwertern« schmierte sich seine klebrigen Finger an der Schürze ab.


    Sina, Ferrol und Churasis waren bei ihm öfter zu Gast. Allerdings hatte Jorico immer ein übles Gefühl im Magen, wenn sie erschienen.


    Sina brauchte nur einen »Kleinmädchenblick« aufzusetzen, um die großzügigsten Rabatte auf Wein und Speisen zu bekommen. Ferrol schaffte es immer wieder, Jorico beim Würfelspiel um die Zeche eines Abends zu bringen, und Churasis begann lauthals zu singen, wenn er bezahlen musste. Erst wenn Jorico ihn hinausgeworfen hatte, stellte er fest, dass sich Churasis auf diese Art um das Bezahlen der Zeche gedrückt hatte.


    »Ich denke, du wirst gute Geschäfte machen, wenn du solche Speisen deinen Gästen anbietest!« Churasis gab die schlechte Kopie eines Händlers ab, der seine Ware anpreist. »Man kann den Geschmack durch andere Beilagen auch noch verändern und ...!«


    »... und was willst du für das Rezept haben?« fiel ihm Jorico ins Wort.


    »Eine ... eine Kanne Wein!« presste Churasis hervor. »Wein aus Caldaro!«


    »Was, du Wahnsinniger? Soll ich dich von meinen Kellergeistern hetzen lassen? Solch ein himmlisches Tröpfchen willst du?<“


    »Ich wollte ... ich hatte ... ich dachte ...!« stammelte Churasis. »Weil ich doch heute Geburtstag habe und Gäste habe und ...!«


    »Na gut!« brummte Jorico. »Aber wir machen den Verkauf des Rezeptes schriftlich. Zufällig ist gerade ein Notar des Oberherrn anwesend, und der Grad seiner Trunkenheit lässt es noch zu, die Urkunde über den Verkauf zu besiegeln. Mein Weib geht in dieser Zeit in den Keller, um den Wein zu holen!«


    »Es muss aber Roter von Caldaro-See sein!« verlangte Churasis.


    »Na gut! Dhasor hat mein Herz mit Güte und Gnade erfüllt!« nickte der Wirt. Während er Churasis einen Becher herben Wein zuschob und dann ging, um mit dem Notar die Urkunde aufzusetzen, rechnete Jorico insgeheim schon die Rabatte von Bäckern, Schlachtern und Gemüsehändlern aus, die er fordern konnte, wenn er das Rezept des Churasis zur Spezialität seines Hauses machte.


    Wenn es um geschäftliche Vorteile ging, hatte der Wirt der "gekreuzten Schwerter" kein Gewissen. Das Rezept des Churasis, dessen war er ganz sicher, war der ganz große Marktrenner der schnellen Küche. Billig herzustellen und teuer zu verkaufen.


    Churasis ahnte nicht, dass er ein Vermögen für eine Kanne Wein gab, als er seine Unterschrift unter die Urkunde setzte, die der betrunkene Notar des Oberherren siegelte.


    Zufrieden mit sich und der Welt kehrte Churasis in seine Wohnung zurück...


     * * *


    »Ich habe selten so gut gegessen und so guten Wein getrunken!« sagte Ferrol und wischte sich ungeniert die Finger am Tischtuch ab.


    »Und Jorico war so verrückt, für das Rezept eine ganze Kanne Wein zu bezahlen!« lachte Churasis. »Dabei hätte es jeder arme Mann, der nichts mehr im Haus hat, erfinden können!«


    »Mir hat es jedenfalls geschmeckt!« erklärte Sina. »Und ich denke, dass ich jetzt aufbrechen und zur Arbeit gehen muss. Die Sonne senkt sich, und die Zeit der Tagediebe ist vorbei. Nun naht die Stunde der Nachtdiebe!«


    »Du solltest heute nicht auf Diebeszug ausgehen!« riet ihr Churasis mit einem Blick aus dem Fenster. »Von West sehe ich zwei Krähen nahen. Kein gutes Zeichen für die eben ausgesprochenen Worte. Zwei Krähen aus dieser Richtung bedeuten in der Wahrsage-Kunst große Schwierigkeiten!«


    »Vielleicht bedeuten sie auch eine lange und abenteuerliche Reise!« schmunzelte Prinz Ferrol, der Augen wie ein Falke hatte und die beiden Reiter auf den Krähen bereits erspäht hatte. Sofort erinnerte er sich an die beiden Zwerge, die sie beim Abenteuer mit der Drachenpriesterin und dem Drachenlord im Wunderwald getroffen hatten.


    Die Reiter auf den Krähen konnten nur Pyctus und Silas sein.


    Eigentlich meiden Riesen und Zwerge die Menschen in den großen Städten und kommen nur dorthin, wenn sie in Not sind. Dass die beiden Zwerge auf ihren Flugkrähen saßen, war zudem ein Zeichen von höchster Eile.


    Mit wenigen Worten hatte Ferrol Sina und Churasis seine Überlegungen mitgeteilt. Gemeinsam gingen sie die wenigen Stufen auf das flache Dach des Hauses, um den beiden Zwergen ein Zeichen zu geben.


    Der wehende Umhang, den Ferrol in der Hand schwenkte, wurde gesehen. Einige Herzschläge lang kreisten die beiden Krähen über den Häuptern der Freunde und schraubten sich langsam tiefer, um mit heiseren Krächzlauten zu landen.


    Müde und ein wenig erschöpft stiegen Pyctus und Silas ab. Die Begrüßung verlief etwas steif und förmlich. Die Zwerge sattelten zunächst ihre Krähen ab und flüsterten ihnen einige Worte zu. Sofort breiteten Schwarzschwinge und Himmelsschatten die Flügel aus, um dann in elegantem Gleitflug über die Dächer von Salassar zu kreisen.


    »Sie dürfen fliegen und sich ihr Futter holen!« erklärte Silas. »Wenn wir in die Lockpfeife blasen, werden sie wiederkommen. Den Ton dieser Pfeife vernehmen die Krähen über viele Meilen hinweg.«


    »Ich hoffe, ihr habt Speise und Trank im Haus!:" bemerkte Pyctus und legte sich den Sattel über die Schulter. »Wir sind zwei Tage und eine Nacht fast ohne Pause geflogen, um hierher zu kommen!«


    »Ach du meine Güte!« stammelte Churasis. »Gerade sind alle Vorräte verzehrt. Und um neue Lebensmittel einzukaufen, ist gerade kein Geld im Haus.«


    »Dann habt die Güte, diese Steinsplitter zu nehmen!« schmunzelte Pyctus. »Für uns Zwerge sind sie glitzernder Tand ohne Wert. Aber bei den Menschen soll man viel dafür kaufen können!«


    »Bei Dhasor!« stieß Ferrol aus. »Edelsteine im Rohzustand. Wo habt ihr die her?« Pyctus zuckte die Schultern.


    »Die findet man so bei uns im Gebirge!« meinte er dann. »Denkt ihr, dass die Steine genügen, Braten und Wein in der Menge zu beschaffen, den zwei brave Zwerge brauchen, um wieder zu Kräften zu kommen?«


    Jorico staunte nicht schlecht, als Ferrol eine ganze Keule von dem Kalb, das am Spieß über dem Kaminfeuer geröstet wurde, verlangte und ein ganzes Fass Wein aus Caldaro. Drei rohe Saphire in der Größe von Taubeneiern waren für Jorico mehr als eine fürstliche Bezahlung.


    Zwerge und Menschen speisten ganz vorzüglich, und Wulo mümmelte an zwei saftigen Mohrrüben. Jorico hatte sie Ferrol mitgegeben, weil sie nicht zum Rezept seiner neuen Spezialität gehörten, deren Herstellung er seine Küchensklaven gerade im Eiltempo beibrachte.


    Mit bitterer Miene erkannte Churasis, dass die ersten Gäste in den »Gekreuzten Schwertern« bereits mit Behagen die neue Delikatesse verspeisten und in höchsten Tönen lobten. Vielleicht hatte er mit dem Verkauf des Rezeptes eine große Dummheit begangen.


    Die beiden Zwerge aßen und tranken mit größtem Appetit und verzehrten mehr als fünf Bergleute nach einer Schicht. Nachdem Churasis die Knochen und Reste der Kalbskeule einfach aus dem Fenster auf die Straße geworfen hatte, wo sich sofort eine Schar von Gassen-Kötern darum balgte, und die Zwerge das dritte Glas Wein getrunken hatten, begann Pyctus, vom Grund ihres Besuches zu berichten.


    Etwas langatmig, aber doch unterhaltsam, schilderte er die Geschehnisse im Wunderwald und den Raub der Kristallrose.


    »... wir stehen jetzt durch eine Stafette von Zwergen mit Flugkrähen in Verbindung mit den Riesen!« beendete Pyctus seine Erzählung. »König Ghoroc und König Augerich sind sofort mit den geforderten Werkleuten in den Jhardischtan aufgebrochen. Die Existenz der Kristallrose darf nicht aufs Spiel gesetzt werden. So lange sich Mawalania in den Händen der Jhardischtan-Götter befindet, werden Riesen und Zwerge dort unten fronen müssen!«


    »Und wie können wir euch helfen?« fragte Ferrol.


    »Ihr sollt die Kristallrose aus dem Jhardischtan stehlen!« erklärte Pyctus. »Wir sind hier, um euch zu bitten, das Abenteuer zu wagen. Wir sprechen nicht nur für die Riesen und Zwerge, sondern auch für die Elfen und die Völker des Wunderwaldes. Alle werden sehr traurig sein, wenn die Kristallrose auch nur beschädigt wird ...!«


     * * *


    Wenige Tage später gingen die drei Freunde in Bareas an Land. Einige der für Zwerge wertlosen Steine hatten ihnen nicht nur zu einer Schiffspassage erster Klasse auf einer schnellen Ruderkogge verholfen, sondern ihnen auch genügend Reisegeld verschafft, um während der Fahrt über die Chrysalische See ein angenehmes Leben zu führen.


    Pyctus und Silas waren mit ihren Krähen zum Wunderwald voraus geflogen, um ihre Ankunft zu verkünden und dafür zu sorgen, dass sie schnell genug den Wald erreichten.


    Als Sina, Ferrol und Churasis das Nord-Tor von Bareas verließen, sahen sie in der Ferne drei pferdeartige Gestalten. Doch anstelle eines Pferdekopfes saß bei diesen Wesen der schlanke, aber kräftig gebaute Oberkörper eines Mannes auf dem Rumpf.


    Drei Zentauren hatten den Wunderwald verlassen, um die drei Freunde abzuholen. Nur in die Nähe der Stadt wagten sich die Pferdemenschen nicht. Sina, Ferrol und Churasis mussten mehr als zwanzig Pfeilschüsse weit über die Steppe hinter Bareas gehen, bis sie die drei Zentauren erreicht hatten.


    Diese Zentauren waren so etwas wie die heimlichen Herrscher des Wunderwaldes, obwohl sie niemals die Herrschaft über Delyssiolina beanspruchten. In ihnen war Kraft, Weisheit und Gewandtheit, die sie in den Dienst des Waldes stellten, ohne dafür einen Vorteil für sich ziehen zu wollen.


    Sabor, der Verständige, der jetzt Sina auf seinen Rücken nahm, war der weise Ratgeber aller Völker des Waldes. Rhadat, der Starke, auf dessen Rücken sich Prinz Ferrol schwang, griff ein, wenn frevelnde Hände von Menschen die Ordnung des Waldes der Mysterien stören wollten. Und Cadunt, der Schnelle, der nun Churasis trug, brachte Botschaften der Zentauren zu allen Völkern des Waldes.


    In gestrecktem Galopp überquerten die Pferdemenschen die unendliche Steppe, die sich nördlich hinter Bareas bis zur Südgrenze des Waldes von Delyssiolina ausdehnte.


    Es wurde nur wenig geredet während des Rittes. Ohne Pause galoppierten die Pferdemenschen den ganzen Tag und die Nacht hindurch über das im Wind wogende Gras der Steppe. Beim Morgengrauen passierten sie die Grenzpfähle des Wunderwaldes. Und als die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte, hörten sie die Rufe der Elfenwächter am Born von Castalia.


    Die Elfen verzichteten auf ihre übliche Tarnung. In ihren Gesichtern lag größte Besorgnis. Vilvalas empfing Sina, Ferrol und Churasis mit einem Trunk aus der Quelle des Seins, der ihre Müdigkeit verfliegen ließ. Auch die Zentauren, völlig erschöpft und ausgepumpt von dem kräftezehrenden Lauf, nahmen einen Trunk des belebenden Wassers.


    Nach kurzer Rast wurde zum Rat gerufen. Vilvalas führte den Vorsitz unter einem der Gereon-Bäume. Nicht nur die drei Menschen und die Elfen, auch andere Vertreter der Wunderwaldvölker waren anwesend.


    »Ich denke, wir müssen das Unternehmen sorgfältig planen!« sagte Ferrol, nachdem die wichtigsten Dinge besprochen waren. »Zwerge und Riesen sind jetzt Gefangene des Jhardischtan und müssen befreit werden. Aber ich denke, wir haben genügend Zeit, uns vorzubereiten. Was tut es, ob sie einige Tage mehr oder weniger in den Höhlen des Jhardischtan verbringen. Und die Götter dort unten werden nicht so dumm sein, die Kristallrose zu zerstören, mit der sie jetzt Macht über Riesen und Zwerge ausüben können!«


    »Jeder Diebstahl muss genau geplant werden!« setzte Sina hinzu. »Vielleicht können die Luftikusse, die ihre Hilfe angeboten haben, heimlich in die Höhlen eindringen und ausspionieren, wo die Kristallrose aufbewahrt wird. Darüber hinaus denke ich ...!«


    Sie wurde unterbrochen von wildem Flügelschlagen und dem hohlen Pfeifen eines Sturmadlers. Mit einem wilden Sturzflug prasselten Selenor und Ghyana durch das Geäst des Gereon-Baumes. Noch bevor Falke und Sturmadler mit ihren Krallen den Boden berührten, schwangen sich die Elfen aus den Sätteln.


    »Ich sehe, ihr habt klug gehandelt und drei Meisterdiebe hierher geholt!« rief Selenor anstelle einer Begrüßung. »Denn nun müssen sie vollbringen, was dem Gott der Diebe vereitelt wurde. Es freut mich wirklich, euch zu sehen, Freunde!« Mit einer besonderen Betonung des Worte "Freunde" machte der Elf eine angedeutete Verbeugung, die Sina, Ferrol und Churasis erwiderten. Dann schilderte er, was sie gesehen hatten.


    »Die Winde des Zardoz brachten das Drachenschiff schneller über Oceanas Element, als ein Vogel fliegt!« berichtete der Elf. »Wir hatten äußerste Mühe, in Sichtweite zu bleiben. In einer kleinen Bucht ohne Namen südwestlich der Kannibalen-Insel wurden Mano und die Kristallrose von Bord gebracht. Die Männer des Schiffes schleppten ihn in Richtung Jhardischtan!«


    »Dann werden wir das Vergnügen haben, nicht nur die Kristall-Rose zu stehlen, sondern den Diebesgott gleich mit zu befreien!« schmunzelte Sina. »Aber Mano hat sich mir gegenüber oft genug gnädig erwiesen und es deshalb redlich verdient, dass ich ihn da unten raus hole!«


    »Hört, was noch zu berichten ist!« mischte sich Ghyana ein. »Nachdem das Schiff verlassen am Strand lag, huschten ganze Scharen von Trollen aus den Felsen und Klippen. Sie trugen Waffen, wie sie von den Menschen benutzt werden. Keine primitiven Keulen, Steinäxte oder Sägeschwerter, sondern blitzende Klingen, scharfe Speere und geschliffene Beile.


    Doch sie wurden nicht von einem Troll, sondern von einer unheimlichen Gestalt in einem dunkelblauen Gewand angeführt, deren Gesicht nicht zu erkennen war. Aber in der Hand hielt dieser Vermummte ein bleiches Schwert, vor dem die Trolle niedersanken wie die Menschen vor den Statuen ihrer Götter!«


    »Das ist er!« schrie Silas. »Das ist der Kerl, der mir und Thumolas die Botschaft auftrug, um sie vor den Thronen unserer Herrscher zu verkünden. An der Klinge dieses Schwertes zerspellte mein Säbelspieß und der Spatenpickel des Thumolas.«


    »Kein Zweifel!« zog Vilvalas den einzigen logischen Schluss. »Der Unheimliche führt Gijalaras, das Diamant-Schwert. Redet weiter, Selenor und Ghyana!«


    »An der Spitze der Trolle ging der Unheimliche an Bord des Schiffes!« sagte Ghyana leise. »Ich hörte Befehle, die unter der Kapuze hervor drangen und sah, wie das Schiff sich nach Osten wandte. Von kräftigen Ruderschlägen geführt schoss das Drachenschiff über die Wogen des Eismeeres. Die Trolle, unter deren unheimlicher Kraft sich die Ruder bogen, kennen keine Erschöpfung!«


    »Sie werden hierher kommen und die Quelle erobern wollen!« sprach Vilvalas bedächtig. »Ob es ein Mensch, ein Gott oder ein Dämon ist, der sie anführt - er besitzt das Diamantschwert, mit dem man einen Troll töten kann. Aber vielleicht ist die Klinge von Gijalaras auch für Elfen tödlich. Es wurde niemals erprobt.


    Wappnen wir uns also zum letzten Kampf um die Quelle des Seins. Denn wenn die Trolle Waffen besitzen, die den unseren gleichwertig sind und sie zudem das Diamantschwert auf ihrer Seite wissen - dann ist der Tag des Endkampfes um Dhasors heiligen Quell gekommen.


    Aber beim Sternenkranz des Welten-Vaters schwöre ich, dass der Weg der Trolle und ihres namenlosen Anführers über unsere entseelten Leiber führen wird!“


    »Man könnte die Riesen und die Zwerge zu Hilfe rufen!« wagte Ferrol einzuwenden. »Zwerge vermögen Fallgruben zu bauen, aus denen die Trolle nicht herauskommen. Und wenn die Riesen mit ihren Kräften Felsbrocken und Baumstämme schleudern, dann weichen auch die wilden Trolle zurück!«


    »Du durchschaust nicht den durchtriebenen Plan des Unheimlichen!« sagte Pyctus traurig. »Riesen und Zwerge können nicht eingreifen, weil der Unbekannte sonst die Kristallrose zerstören lässt. Damit hat er uns völlig in der Hand. Dazu kommt, dass die Herrscher beider Völker Gefangene des Jhardischtan sind und sicher sterben werden, wenn Riesen und Zwerge eingreifen!«


    »Soll das bedeuten, dass die Elfen alleine im Kampf stehen?« fragte Sina.


    »Pyctus und ich werden bei der Verteidigung der Quelle an der Seite der Elfen stehen – und wenn es sein muss, auch mit ihnen sterben!« erklärte Silas entschlossen. »Doch ohne den Heer-Ruf des König Augerich wird unser Volk schwerlich die Klüfte der Felsen verlassen. Und auch die Riesen werden sich nicht erheben, wenn König Ghoroc nicht den Kriegsruf erschallen Iässt!«


    »Aber wir werden helfen! Jeder nach seiner Art und seinem Können!« ließ sich die Stimme Sabors vernehmen.


    „Wir?“ Vilvalas sah den Zentaur erstaunt an. Sein Gesicht war eine einzige Frage. Durch die Reihen der Elfen, die mit zum Rat geladen waren, ging eine freudige Erregung. Alle Blicke richteten sich auf den mächtigen Zentauren, in dessen Gesicht die Weisheit und Erfahrung ungezählter Sommer geschrieben stand.


    »Ich spreche für die Völker von Delyssiolina!« setzte der Zentaur hinzu. »Wenn die Trolle stürmen, dann werden sie die Bewohner des Wunderwaldes nicht schonen, sondern beiseite fegen oder gnadenlos nieder machen. Und wenn die Trolle erst die Quelle erobert haben, dann werden sie den Bewohnern des Wunderwaldes das Wasser sperren, das jeder nach seiner Art zum Leben brauchen!«


    »Wir danken für das Angebot!« sagte Vilvalas warm. »Aber die Völker des Wunderwaldes sind keine Kämpfer. Und sie werden den Trollen kaum echten Widerstand leisten können!«


    »Warte es ab!« lächelte Sabor, der Verständige. »Jeder von unserer Art verfügt über andere Kräfte und Kenntnisse. Wenn wir den Kampf so führen, dass sich unsere Fähigkeiten ergänzen, werden wir die Angreifer so lange zurückhalten können, bis es Sina gelungen ist, die Kristallrose aus dem Jhardischtan zu entführen.


    Dann aber hat vielleicht unser Magier«, hierbei wandte er sich lächelnd an Churasis, »die Möglichkeit, seine Zauberkräfte einzusetzen. Denn ich habe sehr wohl verspürt, dass du ein Träger der wahren Macht bist, mein Freund!«


    Churasis sagte nichts, sondern erhob sich und verbeugte sich leicht in Richtung des Zentauren. In seinem Gesicht lag tiefer Ernst.


    »Zähle auf den Einsatz meiner Kräfte bei diesem Kampf, Churais!« ließ sich Wulo vernehmen, der seinen Kopf aus der Tasche gesteckt hatte. „Und nichts von Milch und Mohrrüben geredet. Die Zeit naht heran...“ Der Schrat brach mitten im Satz ab. Und niemand wagte es, ihn zu fragen, was er mit seiner Andeutung meinte.


    »Was ist das für ein Zauber, Churasis?« wollte Sina wissen.


    »Bring die Kristallrose, und du wirst es wissen!« gab der Magier zurück. »Ich kann und will jetzt nicht mehr sagen. Und wahrlich, dieser Zauber wird alle meine Kräfte und auch die volle Kraft meines kleinen Freundes beanspruchen. Nur einige kleine Hexereien, um den Eindringlingen das Leben schwer zu machen, könnte ich vielleicht noch vorher durchführen!«


    »Du willst also hier bleiben, Churasis?« fragte Sina.


    »Ich wäre dir in den Höhlen des Jhardischtan nur eine Last!« nickte der Zauberer. »Aber vielleicht nimmst du Wulo mit. Kleine Zaubereien, um den Eindringlingen den Weg durch den Wald zu erschweren, schaffe ich alleine. Ich brauche Wulos Kraft erst, wenn der große Zauber beginnt.


    Doch den wage ich nicht, so lange sich die Kristallrose noch in den Händen des Feindes befindet. Wulo wird dir helfen, wenn du etwas Magie zur Unterstützung brauchst. Und, wie er ja eben sagte, auch ohne die übliche Milch- und Mohrrüben-Ration.«


    »Darüber diskutieren wir jetzt gar nicht!« meinte Wulo beleidigt. »Es steht bei diesem Kampf mehr auf dem Spiel, als ihr alle hier erkennen könnt. Im Waffenlärm schweigen die Milch- und Mohrrüben-Geschäfte!«


    »Ich werde auch hier bleiben!« erklärte Ferrol langsam. »Am Hof meines Vaters zu Ugraphur hatte ich Lehrer, die mir alle Arten und Strategien für offenen und versteckten Kampf beibrachten. Ich denke, es wird mir gelingen, den Widerstand des Wunderwaldes so zu organisieren, dass die Kräfte der einzelnen Völker am besten eingesetzt werden!«


    »Darum wollte ich dich gerade bitten, Prinz von Mohairedsch!« nickte Vilvalas. »Meine Elfen und ich schließen einen Ring um die Quelle, um den letzten Durchbruch zu verhindern, wenn der Feind alle Hindernisse, die ihr ihnen im Wald legt, überwindet.


    Selenor und Ghyana dagegen werden, sobald sich ihre Vögel erholt haben, nach Elfgaard fliegen und bei König Valderian um Entsatz nachsuchen. Vielleicht sind zwei oder drei Hundertschaften unseren Volkes gerade bei Hofe und vermögen, uns mit ihren Adlern und Falken rasch zu Hilfe zu eilen!«


    »Die Pläne sind gut!« nickte Sabor, der weise Zentaur. »Und nun sorgen wir dafür, dass Sina schnell genug in die Gefilde des Jhardischtan kommt.«


    »Vielleicht sollte man dazu die Hilfe der Drachen anrufen?« fragte Ferrol neugierig.


    »Die Drachen auf Coriella kümmern sich nur um sich selbst und nicht um das, was in der Welt geschieht!« meinte Sabor bekümmert. »Rasako, der hohe Drachenlord, ruft sie nur zu Heer, wenn Coriella selbst in Gefahr ist. Und ich denke nicht, dass der neue Drachenvater den Ernst der Lage hier erkennt, Der ist zu verspielt für so eine Situation!«


    »Da kennen wir Samy eigentlich anders!« murmelte Churasis in seinen Bart. »Aber der fliegt meist über die Welt und nur Dhasor mag wissen, wo er sich jetzt aufhält. «


    »Geh nun, Sina!« befahl Sabor, der Verständige.


    »Ich dachte, dass ich mich wenigstens anständig von meiner Gefährtin verabschieden könnte!« maulte Ferrol. »Aber wenn ich sie hier vor alten Augen küsse ...!«


    Im gleichen Moment senkte sich pechschwarze Nacht über die Szenerie.


    »Red nicht! Tut’s einfach!« quäkte die Stimme des Schrates durch die Dunkelheit. »Der Zauber, den Tag zur Nacht zu machen, kann von mir nicht lange gehalten werden! Los, nun beeil dich schon!«


    Im nächsten Moment wurde es wieder hell. Die Umstehenden wandten sich diskret ab, als sie nahen, dass Sina und Ferrol in einem Kuss vereinigt waren, der kein Ende nehmen wollte ...


    Der Flug des Pegasus


    »Hier müssen wir warten! Er kommt gleich!« ließ sich Wulos Stimme aus der Tasche vernehmen, die Churasis beim Abschied an Sina übergeben hatte. »Ich spüre sein Kommen ganz genau. Sieh nach oben. Dort rauscht er heran!«


    Sina blickte nach oben und überschattete mit der Handfläche die Augen, um in das helle Licht der Sonne hineinsehen zu können. Und dann erkannte sie das Fabelwesen, das direkt aus Solmanis goldgelber Himmelsscheibe hervorzubrechen schien.


    Ein blendend weißes Ross, das im hellen Sonnenlicht goldfarbig schimmerte. Es hatte mächtige Flügel, die den Schwingen eines wilden Schwans glichen.


    »Es ist Pegasus!« sagte Wulo ehrfürchtig. »Das Götterpferd, das die Dichter des Universums in die ätherischen Höhen weltverzückender Ekstase trägt, in denen sie Träume zu Versen werden lassen.


    Hier im Wunderwald ist der Pegasus nun zu Hause, weil die Welten der Schönheit der Poesie den Rücken zu wandten. Schwerter klirren dort, wo die Melodie der Zither und Harfe verstummte. Und die hehre Deklamation der Sänger wich den Kampfrufen der Heere. Bevor sich Pegasus missbrauchen ließ, entfloh er in diese Welt. Nun aber folgt er dem Ruf Sabors, um uns zu helfen!«


    »Woher weißt du das?« fragte Sina, die immer noch ergriffen in den Himmel starrte.


    »Ich rede mit Pegasus in Gedanken!« gab Wulo zurück. »Er versteht deine Worte ganz genau - weil er sie in deinen Gedanken liest, bevor sie über deine Lippen fließen!«


    Majestätisch sank der Pegasus herab. Mit weit ausgebreiteten Schwingen landete er einen halben Steinwurf von Sina entfernt. Er warf den Kopf hoch und wieherte herausfordernd.


    »Er bittet, dass du dich auf seinen Rücken schwingst!« übersetzte Wulo das Wiehern. »Und dann sollst du dich in seiner Mähne festkrallen!«


    »Ach du meine Güte!« stöhnte Sina. »Ich bin nun wirklich keine geübte Reiterin. Und dann soll ich auch noch auf ein Flügelpferd, das hoch über den Wolken schwebt.«


    Erneut wieherte der Pegasus. Seine Vorderhufe zerstampften das Gras, als er nervös zu tänzeln begann.


    »Du sollst ohne Furcht aufsteigen, lässt er dir sagen!« piepste Wulo. »Er wird dafür sorgen, dass du nicht hinunterfällst. Wen Pegasus tragen will, den lässt er niemals fallen!«


    »Ich werde mein Bestes tun, dass ich ihm so wenig wie möglich zur Last falle!« Sinas Stimme klang nicht gerade besonders wagemutig. Als Diebin war sie am liebsten zu Fuß unterwegs. Weder auf dem Rücken von Pferden noch auf dem schwankenden Sitz eines Kamels oder im Nacken eines Elefanten fühlte sie sich besonders wohl.


    Allen Mut zusammennehmend trat sie an die linke Seite des Pegasus, spannte sich und sprang auf. Sie schaffte es, sich auf den Rücken zu ziehen und einen einigermaßen festen Sitz einzunehmen. Sattel und Zaumzeug fehlten dem edlen Ross.


    »Abflug!« quietschte Wulo vergnügt und bleckte seinen Nagezahn. Ein helles, trompetenhaftes Wiehern, dann stieg Pegasus kerzengerade auf die Hinterläufe.


    Sina spürte, wie er die Flügel ausbreitete und in gleichmäßigem Rhythmus zu schwingen begann. Im nächsten Augenblick wich der Boden unter ihren Füßen. Immer höher schraubte sich das edle Ross hinauf ins blaue Firmament. Die Beine des Pegasus wirbelten durch die Luft, und der wehende Schweif war wie eine Sturmfahne aufgerichtet. Erst als sie sich bereits jenseits der Wolken befanden und Sina in ihrer kurzen Ledertunika zu frösteln begann, stoppte der Pegasus den Höhenflug. Von nun an hielt er die Flügel ausgebreitet und bewegte sie nur, wenn sie durch ein Windloch an Höhe verloren.


    Dafür flogen seine Hufe jetzt durch die Luft, als ob er auf der Erde galoppierte. Und Sina erkannte, dass sie sich nun in der Luft nicht mehr aufwärts, sondern vorwärts bewegten. Unter ihnen lag der Wunderwald wie ein dunkelgrüner Moosteppich, begrenzt von der gelblichen Steppe vor den Toren Bareas und dem weißblauen Schimmer des Eismeeres.


    Immer schneller wurde der Pegasus und flog dahin wie ein Falke, der seine Beute jagt. Der kalte Fahrtwind zerzauste Sinas langes Haar und ließ es wie eine Sturmfahne wehen. Krampfhaft klammerten sich ihre Finger in die Mähne des Pegasus. Sie wagte es nicht, die Beinmuskeln zu entspannen, mit denen sie um den Pferdekörper festen Schenkelschluss hielt.


    Obwohl Sina innerlich ruhig war und ein Gefühl der Sicherheit hatte, war sie doch nicht so vergnügt wie Wulo, der ein närrisches Lied plärrte, das er in irgendeiner Taverne in Salassar aufgeschnappt hatte.


    Wie konnte man nur bei diesem haarsträubenden Ritt über den Wolken so fröhlich sein ...?


    * * *


    Prinz Ferrol fühlte sich erschöpft. Es war keine leichte Sache, die Kräfte des Wunderwaldes im Kampf so einzusetzen, dass der Angriff der Trolle und ihres unheimlichen Anführers aufgehalten wurde, bis Sina die Kristallrose aus dem Jhardischtan zurück brachte.


    Sabor, der weise Zentaur, hatte ihm verschiedene Vertreter aller Völker vorgestellt. Und diese hatten dem Prinzen kurz ihre Stärken und Schwächen erklärt. Nun lag es an ihm, ihnen Plätze in den Verteidigungslinien anzuweisen.


    Churasis hatte sich zurückgezogen und meditierte. Der Zauberer war in diesem Moment keine große Hilfe für Ferrol. Aber es war immer noch besser, dass er sich nicht einmischte, als dass Churasis mit seiner wirren Art alles übernehmen wollte.


    Sabor hieß nicht nur der Verständige - er war es auch.


    Ganz gezielt und unterschwellig half er Ferrol bei der Strategie der Verteidigung. Er kannte den Wald besser wie jeder andere und wusste genau, wo man die Zyklopen am besten postierte, welcher Abschnitt von Faunen und Satyrn verteidigt werden sollte und aus welchem Gestrüpp Wolfsmänner und Katzenmädchen hervorbrechen sollten.


    Er beschrieb einen Hohlweg, an dem der gigantische Minotaur die Angreifer erwarten konnte und eine Sumpflandschaft, wo Nixen und Nöcke die Trolle herabziehen und in Todesangst versetzen konnten.


    Über dem Wunderwald zogen die geheimnisvollen Schmetterlings-Menschen ihre Bahn. Sabor bemerkte zufrieden, dass das Volk der friedlichen Vayi ausnahmsweise nicht von ihren heimtückischen und verschlagenen Vettern, den Bakvi, drangsaliert wurde.


    Der »Große Ruf«, den Sabor in alle Himmelsrichtungen des Waldes hatte ertönen lassen, begrub diese kleinen Streitereien, die manche Volksgruppen untereinander hatten. Selbst Wolfsmänner und Katzenmädchen lagen nebeneinander auf der Lauer, wo doch sonst die lüsternen Wolfsmänner stets den Katzenmädchen nachstellten und dann jaulend um die Bäume strichen, auf denen das gejagte Katzenmädchen saß.


    Die Luftikusse hatten ihre Dienste als Melder angeboten und wiesen sich dazu am besten geeignet. Unsichtbar konnten sie alle Schritte des Feindes genau beobachten. Die Harphyen waren aufgestiegen und in Richtung Eismeer geflogen, um das Schiff sofort zu melden, wenn es sich der Küste näherte. Feen, Dryaden und Nymphen schmückten sich mit Blüten und Schlingpflanzen. Sie wollten die Eindringlinge mit ihrer Schönheit betören und an die Stellen des Waldes locken, wo die Verteidiger ihre Angriffsreihe hatten oder Fallen aufgestellt waren.


     * * *


    Gilga, der Wabberflutscher, lief in voller Panik durch den Wald.


    Er hatte nur das Wort »Krieg« vernommen und suchte nun ein geeignetes Versteck für sich. Eigentlich war er ja ständig auf der Suche nach seinem Spielberg, obwohl er nicht so richtig wusste, was das war. Aber da, wo gekämpft wurde, fand er bestimmt keinen Spielberg.


    Er musste sich so schnell wie möglich in Sicherheit bringen. Aber immer, wenn Gilga glaubte, ein geeignetes Versteck zu haben, tauchten Verteidiger auf, die ausgerechnet hier Stellung beziehen mussten, und verjagten ihn mit unfreundlichen Worten.


    Da war ein Trupp Einhörner, der mit gesenkten Häuptern durch eine Waldschneise galoppierte und den Wabberflutscher fast über den Haufen gerannt hatte. Ein anderes Mal konnte Gilga gerade noch ausweichen, als Zyklopen sich gegenseitig kopfgroße Steine zuwarfen, die sie mit ihren urtümlichen Kräften auf die Angreifer schleudern wollten.


    Und fast wäre er in einen der Gräben eingebrochen, den die Wolpertinger dicht unter dem Waldboden gruben und der für die Trolle zur Stolperfalle werden sollte. Die kleinen Hasenwesen mit den Gehörnen zwischen den Löffeln funkelten mit ihren rot glühendere Augen den Wabberflutscher böse an, als er ihre geschickte Grastarnung fast zum Einsturz gebracht hätte.


    Das war heute kein Tag für Gilga. Traurig entschloss er sich, in Richtung des Meeres zu laufen. Vielleicht ließen sich zufällig einige Möwen blicken, die ihn lieb hatten ...


     * * *


    Prinz Ferrol hatte eine Anhöhe gefunden, von der er den Strand und einen großen Teil des Waldes überblicken konnte. Ein nicht besonders steil ansteigender Hügel, der vor einigen Monden vom Blitz getroffen war, der alle Bäume in seinem Feuer verbrannte. Jetzt waren nur verkohlte Stümpfe dort zu sehen, zwischen denen bereits frisches, sattes Grün wucherte.


    Ferrol saß auf dem Rücken des weisen Zentauren Sabor. Rhadat, der Starke, führte die Zyklopen und gab ihnen mit seinen Kräften ein Beispiel, und Cadunt, der Schnelle, galoppierte durch den Wald, um den Verteidigern Mut zuzusprechen, sie zu belobigen und die Saumseligen anzufeuern.


    Für Ferrol war Sabor der beste Berater seiner Strategien, den er sich wünschen konnte. In seiner Nähe hatten sich vier Kämpfer vom Schweinevolk von Korossalia gelagert, die Sabor persönlich gerufen hatte.


    Die Schweine besaßen die eigentümliche Fähigkeit, je nachdem es ihnen nützlich erschien, als Mensch oder als Wildschwein durch den Wald zu laufen. In ihrer Art und ihrem Benehmen mischten sich die verschiedene Wesenszüge der Gestalten, die sie annehmen konnten.


    Die Kämpfer des Schweinevolkes konnten gelegentlich denken und handeln wie Menschen, um im nächsten Augenblick das typische Verhalten von Schweinen zu zeigen. Ferrol hatte sie bereits als lustiges Völkchen mit einer Vorliebe für gutes Essen und besonders für Bier kennen gelernt.


    »Ich bin Barnaban, den sie den Schwarzen Eber nennen!« hatte sich der Anführer vorgestellt. »Nenne mich einfach >das Schwein< - das genügt völlig!« Und Ferrol bemerkte, dass, was die Ess- und Trinkgewohnheiten betraf, diese Bezeichnung völlig zutraf.


    Während er mit Sabor angestrengt in Richtung Eismeer blickte, begannen die Schweine, ihre mitgebrachten Vorräte zu verzehren. Sie hatten jetzt die Gestalt von wild aussehenden, bärtigen Männern in abgerissener, brauner Lederkleidung, die mit jeder Art von Federn verziert war. Ihre Tischmanieren glichen denen wilder Barbarenhorden, wie sie an den Grenzen von Trollheim hausten. Unter Schlürfen, Schmatzen und Grunzen wurde getafelt.


    Nur die ausgepackten Fleischstücke wurden besonders behandelt. Nhegronn, der Borstige, durch dessen zauseligen Bart kaum ein Gesicht zu erkennen war und den man als Schamanen des Schweinevolkes bezeichnen konnte, hielt auf jedes Stück Fleisch kurz die Hand und sagte mit leiser Stimme: »In Dhasors Namen gebe ich dir eine neue Existenz, in der du den Namen >Hammel< führen sollst!«


    »Ihre Sitten verbieten ihnen, Schweinefleisch zu essen!« belehrte Sabor den fragenden Ferrol. »Da dieses Fleisch für sie jedoch eine Delikatesse ist, dürfen sie es entweder nur im Vollrausch essen, oder ihr Schamane gibt ihm ein anderes Leben - und dann bekommt es einen anderen Namen und ist kein Schweinefleisch mehr!«


    »Ein sehr praktischer Glaube!« schmunzelte Ferrol. »Kämpfen sie wirklich so gut wie sie essen?«


    »Warte es ab, bis du uns kämpfen siehst!« erklang eine Stimme neben Ferrol. Es war Guntagurias, der Kämpfende, und, wie Sabor Ferrol heimlich zuflüsterte, der Kriegshäuptling des Schweinevolkes. Er aß wenig und trank noch weniger. Aber Ferrol erkannte, dass er genau wusste, was er wollte.


    Genau das Gegenteil war Frangarham, der Wohlbeleibte. Ein rundlich gebauter Mann mit aschfarbenen Wuschelhaaren, fröhlich blickenden Augen und feist glänzenden Wangen. Wie Guntagurias versicherte, war er der beste Bogenschütze seines Volkes.


    »Essen und kämpfen - alles zu seiner Zeit!« belehrte der Kriegshäuptling der Schweine. »Wenn der Feind da ist, dann wirst du sehen, dass wir Speere, Bogen und Dolche wohl zu benutzen verstehen. Und du wirst erkennen; dass wir im Körper eines angreifenden Ebers noch furchtbarer wüten, denn unsere Hauer gleichen geschliffenen Dolchen aus Elfenbein! Und Schweine weichen nicht vom Kampfplatz, bis sie entweder tot oder Sieger sind.«


    »Und was geschieht, wenn ihr getötet werdet?« fragte Ferrol.


    »Das kümmert uns nicht!« grunzte Frangarham, der das Gespräch mitgehört hatte. »Wenn mich das Schicksal in meiner Existenz als Schwein trifft, dann nehme ich an, dass man mich verzehrt. Und dann kommt meine letzte Rache. Denn wie ich hörte mögen Trolle fettes Fleisch nicht besonders!« Dabei ließ er mit stolzem Blick seine Hände über den wohl gerundeten Körper gleiten.


    »Andererseits können die Trolle von unserem Blut die Trolle einen Kameradschaftsabend machen!« lachte Barnaban, der Schwarze Eber. »Es ist immerhin mächtig mit Bier verdünnt worden!«


    »Und was geschieht, wenn wir siegen?« fragte Ferrol.


    »Dann wird unsere kleine Feier im Lager der Feinde fortgesetzt - von deren Vorräten!« grunzte Nhegronn. »Notfalls bekommt das Fleisch, das wir dort finden, eine neue Existenz und wird zum Fisch oder Hammel ...!«


    Dagegen konnte Ferrol beim besten Willen nichts mehr sagen. Er bestieg wieder den Rücken des Zentauren, der ihn auf einen Punkt am Horizont aufmerksam machte, während sich hinter ihm die Schweine wohlig grunzend im feuchten Lehmboden des Waldes zu suhlen begannen.


    »Schau hin, Ferrol!« Sabors Stimme klang ernst. »Siehst du dort das Segel? Sie kommen. In einer guten Stunde sind sie hier. Und dann wird es ernst!«


    »Dann lasst uns austrinken, Brüder!« rief Barnaban. »Der Feind kommt und hat hoffentlich Bierfässer an Bord seines Schiffes, mit denen wir nach dem Kampf unseren Durst löschen können ...!«


     * * *


    Nach einiger Zeit fühlte sich Sina etwas sicherer auf dem Rücken des Pegasus und begann, den Ritt hoch über den Wolken zu genießen. Wie ein wundervoller grüner Teppich breitete sich unter ihr der Wunderwald aus, der langsam in das helle Grün der Steppe überging. In der Ferne entdeckte Sina die Silhouette von Coriella und den Spiegel des Eismeeres. Dann wurde die Steppe unter ihr gelb, braun und grau in mannigfaltigen Farben. Wie Silberfäden zogen sich Bäche und kleine Flüsse durch das Land. Die Seen und Weiher wirkten wie ausgestreute Silbermünzen auf einem braungrünen Samttuch.


    Tief unter sich sah Sina die bizarren Ruinen der unheimlichen »Stadt der toten Seelen« aufragen. Niemals hatte man gehört, dass Menschen, die es wagten, in die Geisterstadt zu gehen, auch zurückgekommen waren. In Legenden und Liedern wurde von märchenhaften Schätzen gesungen, die dort in den verfallenen Palästen und Häusern zu finden waren. Doch die toten Seelen umschwebten die Kostbarkeiten und wachten über sie. Jedem Eindringling stellten sich unheimliche Skelette oder gestaltlose Schattenwesen entgegen, die nicht besiegt werden konnten, weil kein Leben in ihnen war.


    Sina atmete auf, als die Ruinen der »Stadt der toten Seelen« hinter ihr lagen. Unermüdlich flog der Pegasus mit ausgebreiteten Schwingen dahin. Die Diebin spürte die gleichmäßige Bewegung der wirbelnden Hufe, die über das Nichts in der Luft dahinglitten, als galoppiere der Pegasus über feste Materie.


    Wie eine lange Schnur aus blauen Kristallen durchschnitt der Fluss Longasta die Steppe und. bildete hier für Sina den Übergang von Mohairedsch ins Reich Cabachas. Ihr Flug ging über die Stadt Verado hinweg und Sina erblickte tief unter sich ein befestigtes Lager, mit dem Gamander, der Mardonios des Reiches, seine Grenze schützte.


    Sina wurde mulmig, als sie erkannte, wie stark die Truppenverbände waren, die hier stationiert waren. Denn der Platz des Militärlagers lag weit ab von jedem Punkt, wo ein Angriff auf Cabachas sinnvoll war. Also mochte das Gerücht stimmen, dass der Mardonios von Cabachas einen Feldzug gegen Decumania plante?


    Wenn das geschah, dann war der trügerische Frieden dieser Welt endgültig dahin und das fröhliche Abenteuerleben für sie und Prinz Ferrol vorbei. Denn welchen Weg die Truppen von Cabachas auch immer nahmen - sie mussten durch das Reich von Mohairedsch. Und der einzige legitime Kronprinz des Reiches würde seinen Vater und sein Volk in dieser Gefahr nicht alleine lassen, sondern sich sofort an die Spitze der Armee des Hohen Sarans stellen.


    Noch wusste man im Palast des Mardonios von Cheliar nur zu gut, dass man zu Cabachas zwar die besseren Kämpfer hatte, dass aber die Waffen von Decumania aus härteren Materialien und die Kriegstechnik, über die der Kyrios verfügte samt der strategischen Künste seiner Feldherrn nicht nur durch die Tapferkeit und die Manneskraft von Kriegern zu besiegen waren.


    Und bevor das Herr von Cabachas auch nur den ersten Streitwagen von Decumana erblickte, sah man sich dem gewaltigen Heer von Mohairedsch gegenüber.


    Denn was auch immer die Gesandtschaften und Diplomaten des Mardonios am Hof von Ugraphur redeten, es war ihnen niemals gelungen, den Hohen Saran zu bewegen, den Durchzug des Heeres von Cabachas durch sein Land zu gestatten.


    Gleiches mochte auch für Decumania gelten, denn es war ein offenes Geheimnis, dass der Kyrios mit seinen Strategen immer wieder mit großem Interesse die Karten von Cabachas studierten und durch ihr dichtes Netz von Spionen sehr gut über alles informiert waren, was sich im Reich des Mardonios tat.


    Haran Esh Chandour, der Hohe Saran, war der einzige Garant für den Frieden in der Adamanten-Welt. Wer immer einen Feldzug und damit den Angriff begann - er musste sich mit den Kriegselefanten und den wilden Kamelreitern des Sarans von Ugraphur messen.


    Dazu kam, dass niemand etwas Genaues von den geheimen Künsten der Zauberer und Hexenmeister wusste, die in den weiten Hallen und Höfen des Serails von Ugraphur ungestört dem Studium der hellen und dunklen Magie nachgingen. Sie standen „Im Schatten des Hohen Sarans“ und der kluge Herrscher behandelte die Lehre und Ausübung von Zauberkünsten toleranter, als man es zu Cabachas oder Decumania tat.


    Die Stärke und Kampfkraft von Armeen und Streitwagen konnte man berechnen und ein Gelände für einen Angriff und eine Fehlschlacht erkunden. Aber gegen die Angriffe eines Zauberers war man niemals gefeit.


    Natürlich gab es auch an den Höfen von Cheliar und Villavortas Magier, die dort in hohem Ansehen standen und die Heere der Herrscher durch ihre Zaubereien unterstützen konnten. Doch niemand wusste so genau, ob es in der schwarzen Kunst nicht neue Erkenntnisse gab, die von den Strategen von Ugraphur zur kriegsentscheidenden Waffen gemacht wurden.


    Das Land unter Sina wurde nun stark bewaldet. Als sie den Thayalor-Fluss überquerten, ragte bereits in der Ferne jenes gigantische Felsgebirge auf, in dem sich die Höhlenwelt des Jhardischtan befand ...


     * * *


    Gilga, der Wabberflutscher, blieb wie erstarrt stehen. Der Hügel mit der kahlen Oberfläche, der hier direkt vor ihm aufragte - das war es, was er so lange gesucht hatte.


    »Spielberg!« piepste er aufgeregt. »Mein Spielberg! Ich habe meinen Spielberg gefunden!« Und so schnell ihn seine neunhundertachtundneunzig Beine tragen konnten, begann er den Aufstieg.


    Dann aber kam die große Enttäuschung.


    Stimmen waren oben zu hören. Jemand hatte seinen Spielberg schon in Besitz genommen.


    Aber das ging nicht. Nein, das ging einfach nicht. Sein ganzes Leben hatte Gilga nach seinem Spielberg gesucht - und nun endlich war er gefunden. Darum sollten die anderen Leute da oben gefälligst verschwinden...


    ***


    »Jeder im Wunderwald wird etwas zur Verteidigung tun!« hörte Gilga den Zentauren gerade sagen. Und er kannte Sabor. Der war recht freundlich und mit ihm reden konnte man auch. Der würde ihm sicher seinen Spielberg überlassen.


    Auch die Schweinekrieger waren Gilga bekannt. Und weil sie sich derzeit in bierseliger Stimmung befanden, hatte der Wabberflutscher auch von denen nichts Böses zu erwarten.


    Einzig der Mann auf dem Rücken des Zentauren war ein unberechenbarer Faktor. Aber wenn er richtig mutig und forsch auftrat, konnte Gilga diesem Menschen vielleicht einen solchen Schrecken einjagen, dass er die Beine in die Hand nahm und verschwand.


    Dass er den Prinz von Mohairedsch schon einmal gesehen hatte, als dieser mit Sina und Churasis die geheimnisvolle Drachen-Priesterin nach Corielle brachte, hatte Gilga schon längst wieder vergessen. Derlei dinge prägten sich in sein kleines Gedächtnis nicht ein.


    Der Wabberflutscher atmete einige Male kräftig durch. Und dann – stürmte er, so schnell ihn seine neunhundertachtundneunzig Beine tragen konnten den Hügel hinauf.


    »Was tut ihr auf meinem Spielberg?« krähte Gilga mutig und kämpfte sich unter heftigen Bewegungen seiner Körperringe durch das Unterholz. »Verschwindet hier, aber sofort!«


    Ferrol blickte sich erstaunt um. Er sah nicht, dass Sabor milde und verständnisvoll lächelte, weil er den harmlosen Gilga ganz genau kannte. Die Schweinekrieger schienen von dem Wabberflutscher überhaupt keine Notiz zu nehmen. Sie hatten ihre Mahlzeit beendet und sich um einen ausgehöhlten Stein versammelt, in den sie aus Schläuchen das Bier geschüttet hatten. Schmatzend und schlürfend versuchte jeder, soviel wie möglich davon zu bekommen.


    »Erlaube mal!« rief Ferrol in einer Mischung zwischen Verärgerung und Verwunderung und ließ mit keiner Silbe erkennen, dass er mit diesem seltsame Wesen schon einmal zusammen getroffen war. »Das hier ist mein Feldherrn-Hügel!«


    »Das ist mein Spielberg!« behauptete Gilga. »Mir völlig gleichgültig, wie du deinen Spielberg nennst. Aber der hier gehört mir!«


    »Diese Schanze ist mein Feldherrn-Hügel!« beharrte Ferrol mit scharfer Stimme.


    "Wir sollten diese Schanze mit dem Namen unserer Volkes Ehren!" knurrte einer der Wolfsmänner, die sich im äußeren Ring zur Verteidigung darum gelagert hatten, während die Schweine den inneren Ring bildeten.


    »Und was ist das - ein Feldherrn-Hügel?« Gilgas Stimme klang verwirrt.


    »Auf einem Feldherrn-Hügel steht ein General oder Feldherr und lenkt die Schlacht!« versuchte Ferrol, dem Wabberflutscher begreiflich zu machen. »Er übersieht jede Einzelheit des Kampfgebietes und kann seine Anweisungen so klar und präzise geben und die Krieger zum Angriff oder zur Verteidigung kommandieren!«


    »Also ist ein Feldherrn-Hügel auch eine Art Spielberg!« konterte Gilga. »Ein Spielberg für Generale, die außer Gefahr sind, während ihre Krieger dort unten um ihr Leben kämpfen oder laufen. Das ist kein schönes Spiel. Und ich will nicht, dass auf meinem Spielberg so was gemacht wird!


    Verschwindet von meinem Spielberg! Runter da!« Die letzten Sätze quiekte Gilga in höchsten Tönen.


    »Und was sollen wir deiner Meinung nach tun, Gilga?« mischte sich Sabor mit gütiger Stimme ein.


    »Verschwindet und spielt anderswo Krieg. Lasst mich hier einfach auf meinem Spielberg alleine!« forderte Gilga. »Ich weiß hier schönere Spiele - und wenn ich sie für mich alleine spielen muss!«


    »Da - das Schiff ist am Strand!« unterbrach Ferrol erregt die Rede des Zentauren. »Wir müssen...!«


    »...sofort gehen!« empfahl Sabor. »Immerhin gehört dieser Spielberg unserem Gilga. Und ich denke, er wird ihn auch verteidigen!«


    »Verteidigen? Was ist denn das? Warum denn das?« fragte Gilga verwirrt. »Ich bin lieb zu allen Wesen dieser Welt und will nur, dass mich alle Leute auch lieb haben.


    Und wenn sie nett zu mir sind, dann führe ich sie auch durch den Wunderwald!«


    »Die Leute, die da kommen, sind gewiss nett zu dir, Gilga!« erklärte Sabor. »Und wenn sie dir alle ein Küsschen geben, dann führe sie auf dem schnellsten Wege zur Quelle des Seins. Du weißt doch den schnellsten Weg, nicht wahr?«


    »Aber sicher doch!:< sagte der Wabberflutscher im Brustton tiefster Überzeugung.


    »Dann kommt und folgt mir, Freunde!« rief Sabor. »Ich denke, wir haben eine neue Strategie. Auch Gilga wird seinen Teil zur Verteidigung des Waldes beitragen, indem er die Angreifer einige Zeit beschäftigt. Die Trolle werden ihm sicher folgen und einen Gewaltmarsch kreuz und quer durch den Wald machen, der auch an ihren Kräften zehrt. Für uns wird dann der Kampf viel leichter!«


    "Ich habe da so eine Erinnerung, dass ich weiß was geschieht, wenn man sich von diesem sonderbaren Wesen durch den Wald führen lässt!" schmunzelte Ferrol. "Gilga hat mich zwar nicht wieder erkannte - aber er suchte damals schon seinen Spielberg. Nun, wenn er ihn auf diese Art verteidigt...!" Der Prinz brach ab und seine Hand gab das Zeichen zum Abrücken. Gehorsam übernahmen die Wolfsmänner wieder die Führung.


    Ohne zu murren erhoben sich die Schweine von ihrem Steintrog. Ferrol sah, wie ihre menschlichen Körper zerflossen. Jetzt wurden sie zu borstigen Wildschweinen. In dieser Gestalt war es für sie einfacher, den Wald zu durchqueren und auch das dichteste Unterholz zu durchschnüffeln.


    Mit Ferrol auf dem Rücken trabte der Zentaur den Hügel hinab.


    »Spielberg! Mein Spielberg! Endlich habe ich dich gefunden!« hörten sie Gilga hinter sich glücklich piepsen ...


     * * *


    Sina wusste nicht, wie viele Eingänge es zum Jhardischtan gab. Zwar hatte sie viele Sagen und Legenden über die unterirdische Götterwelt gehört, aber niemand, der sie erzählte, war je dort gewesen. Und die Drachen, die dort unten gefangen waren, schwiegen. Nur Samy hatte Sina einiges berichtet.


    Dennoch war es ein gewagtes Spiel, in die unheimliche Höhlenwelt vorzudringen. Zwar waren Sina und ihre Freunde bereits einmal im Jhardischtan gewesen. Doch damals hatte sie ein Dämon, den Churasis beschworen hatte, direkt ins Zentrum des unterirdischen Reiches gebracht. Sina kannte also nur einen kleinen Bruchteil der unheimlichen Götterwelt, die tief im Herzen der zackigen Felsen lag, die jetzt unter ihr hinweg zu gleiten schienen.


    Tief unter sich sah Sina die schroffen Grate und Bergspitzen immer steiler gen Himmel ragen, die mit ihren zackigen Gipfeln fast an den Wolken kratzten. Die Szenerie unter der Diebin auf dem Pegasus glich einem aufgewühlten Ozean, der seine steingewordenen Wellen bis in den Himmel schleudern will.


    Immer wieder erkannte Sina rotglühende Punkte unter sich in den Felsen. Das waren die Schlünde von Sulphors Vulkanen, die Feuer und glutflüssiges Gestein speien, wenn sich Wesen dem Jhardischtan nähern, die von den Göttern weder gerufen noch erwünscht sind.


    Je näher Sina auf ihrem Wolkenritt zum Zentrum des Jhardischtan kam, um so wilder wurden die Fels- und Vulkanformationen unter ihnen. Zischend stiegen gigantische Fontänen mit heißem, schwefelgelbem Wasser aus kleinen Felsöffnungen in den schmutziggrauen Himmel.


    Sina spürte, wie der Pegasus immer unruhiger galoppierte. Das Flügelpferd scheute vor unsichtbaren Hindernissen und keuchte, wenn der gelbschwarze Rauch aus den Vulkanen aufstieg. Das Wesen der Märchenphantasien schien nur mit großer Mühe vorwärts zu kommen.


    »Wir müssen hinab!« rief Wulo, der durch die Unruhe des Pegasus aus seinem Nickerchen erwachte und die Situation über den Rand der Tasche besorgt betrachtete. »Den Rest des Weges zu einem der Tore müssen wir zu Fuß zurücklegen. Pegasus darf von den Dämonensklaven des Jhardischtan nicht gesehen werden.


    Die Herren der Höhlenwelt wissen ganz genau, dass sich das geflügelte Ross niemals freiwillig dieser unheimlichen Gegend nähert. Unser Vorhaben kann aber nur gelingen, wenn wir uns mit List Einlass in den Jhardischtan verschaffen. Und wir müssen wieder draußen sein, bevor Fulcor und seine Götterbande festgestellt hat, dass wir da waren!«


    Der Pegasus schien ihre Worte zu verstehen und ging in raschem Sturzflug nieder. Die Flügel fest angelegt, wirbelten seine Vorderhufe so durch die Luft, als ob ein Pferd einen Steilhang hinab galoppiert. Sina legte sich zurück und versuchte, mit ihren Händen an der Kruppe Halt zu finden. Krampfhaft hielt sie die Augen geschlossen.


    So mutig sie war, hier diesen Sturz in die Tiefe mitzuerleben, hielten ihre Nerven nicht durch. Ihr Magen revoltierte, und ihr ganzes Inneres schien über den Wolken bleiben zu wollen, während der Körper abwärts stürzte.


    Und dann kam der Aufprall. Sina zuckte zusammen, als die Hufe des Pegasus auf Stein klirrten, und wurde fast vom Rücken des Flügelpferdes geschleudert. Die ausgebreiteten Flügel verhinderten ihren Absturz. Im nächsten Moment glich der Pegasus den Aufprall durch einige rasche Galoppsprünge aus. Dann stand das edle Märchenwesen mit keuchendem Atem still.


    Sina schwang sich vom Rücken des Pegasus. Bevor sie dem Flügelpferd danken konnte, warf sich das Wunderwesen der Phantasie mit heiserem Wiehern wieder in die Luft.


    Der Rückweg war versperrt. Für Sina gab es jetzt nur noch ein Vorwärts – hinein in die Höhlen des Jhardischtan ...


     * * *


    Sand knirschte unter dem Kiel des mächtigen Drachenschiffes, als es die kräftigen Ruderschläge der Trolle auf den Strand hinauf jagten. Wokat, der Gott des Verrats, stand am Bug hinter dem Drachenkopf. Der Wind zauste seinen Mantel und ließ ihn wie eine düstere Sturmfahne wehen.


    Die Kapuze hatte Wokat in den Nacken geschoben. Die Zeit der Heimlichkeit war vorbei. Mochte nun jeder sehen, dass einer der schrecklichen Herren des Jhardischtan die wilden Gesellen von Trollheim anführte.


    Lange hatte Wokat gesucht und ausgewählt, bis er eine schlagkräftige Truppe zusammen hatte. Denn es waren keine Trolle, wie sie sich sonst im Namen König Cynors der Quelle näherten und dort hart und kompromisslos, aber dennoch ehrenhaft um das Wasser kämpften.


    Wokat suchte und fand die Renegaten der Trolle, die unzufrieden mit Cynors Herrschaft waren oder die der Herr der Trolle von seinem Hof verbannt hatte. Sie hofften, die Quelle unter Wokats Führung zu erobern und durch ihren Besitz König Cynor vom Thron zu stoßen. Den Tod zu fürchten brauchten sie nicht, weil sie das gefürchtete Diamantschwert in den Händen ihres neuen Anführers gesehen hatten.


    Wokat dagegen wusste genau, dass die Trolle hinter ihm einer Meute von Wölfen glichen. Gelang es ihm, sie zu Sieg und Beute zu führen, dann war er ihr Anführer. Blieb er glück- und sieglos, würde ihn nur das Schwert davor bewahren, dass die Trolle über ihn herfielen.


    Vorläufig trauten sie seiner Macht und Stärke und folgten ihm als Anführer bedingungslos. Wokat hatte ihre unglaublichen Kräfte bewundert, mit denen sie die schweren Ruder des Schiffes bedienten. Zwei Tage und zwei Nächte ruderten die Trolle fast ununterbrochen, weil völlige Windstille über dem Eismeer herrschte. Niemand fragte, warum Wokat nicht Zardoz, den Herrn der Winde, bat, mit seinem Element das Segel des Drachenschiffes zu füllen, damit es über Oceanas Fluten fliegen konnte, während die Mannschaft ihre Kräfte sparte.


    Aber Wokat wollte nicht, dass die anderen Götter von dieser Reise etwas mitbekamen. Der Gott des Verrats verfolgte eigene Pläne, deren Ziel es war, sich an Stelle des Feuergottes an die Spitze der Jhardischtan-Götter zu setzen.


    Oft genug hatte er versucht, mit wohldurchdachten und listigen Winkelzügen Fulcor vom ersten Platz zu vertreiben. Er, der Gott der Lüge, der Heimtücke und des Verrats, wollte mit seiner Intelligenz über die Götter der Kraft triumphieren.


    Und oft genug gelang es ihm auch, Fulcors Ungestüm oder die rohe, ungezügelte Kraft des Cromos bloßzustellen und lächerlich zu machen. Doch ebenso oft brachen auch seine kunstvollen, hinterhältigen Pläne durch sonderbare Zufälle zusammen.


    Wokat hatte durch seine Dämonensklaven Mano in die Höhlen des Jhardischtan bringen lassen. Er wusste, dass diese höllischen Kreaturen die Kristallrose in das dunkle Refugium der Jhardischtan-Götter bringen würden, damit sie dort verbliebe. Er ließ den anderen Göttern auch mitteilen, dass Riesen und Zwerge, angeführt durch ihre Könige, im Jhardischtan erschienen würden, um dort zu arbeiten.


    Wie Wokat durch das Geschrei der Elstern vernommen hatte, waren die Riesen unter König Ghoroc und die Zwerge mit König Augerich bereits in den Höhlen des Jhardischtan verschwunden. Wokat war sicher, dass Fulcor sie dort unten die stärksten und besten Waffen schmieden ließ, die jemals die Welt gesehen hatte.


    Der Gott des Verrats sandte die Elstern zurück in die Welt, damit sie weiterhin Dinge beobachten und ihm mitteilen konnten. Denn die Elstern galten Wokat und Mano gleichermaßen als heilige Tiere. Dem Mano, weil sie alles stehlen, was glänzt, und dem Wokat, weil sie so neugierig und geschwätzig sind.


    Dass es Wokat gelungen war, das Diamantschwert der Elfen zu erbeuten und dass er mit einer Horde Trolle versuchte, im Wunderwald den Grundstock für ein eigenes Herrschaftsgebiet zu legen, ahnten die anderen jedoch Götter nicht. Und Mano würde es ihnen nicht sagen können. Denn der Gott der Diebe schmachtete im tiefsten Verlies des Jahradischtan, ohne dass einer der Götter von seiner Anwesenheit in der unterirdischen Welt Kenntnis hatte.


    Wokat wussten nur zu gut, dass Mano mit Betreten der Götterwelt des Jhardischtan seine menschliche Gestalt verlor und wieder zum echten Gott wurde. Und dadurch hatte er ganz andere Kräfte und Möglichkeiten, sich zu befreien. Es hatte den Gott des Verrats viel Geistes- und Willenskraft gekostet, ein magisches Siegel zu schaffen, dass Manos Gefängnis gegen seine göttlichen Kräfte sicherte, die er sich er einsetzen würde, um sich zu befreien.


    Wenn er wieder zurück im Jhardischtan war, würde Wokat entscheiden, was mit dem Gott der Diebe geschehen musste. Doch vorerst galt es, alle Kräfte auf die Eroberung der Quelle des Seins und damit des Wunderwaldes zu konzentrieren.


    Ein leises Zittern ging durch den schlanken Schiffskörper, als der Kiel auf den Sand auflief. Sofort sprangen einige kräftige Trolle ins Wasser und schoben das Schiff so hoch auf den Sand der Dünung, dass nur noch ein Teil vom Heck mit dem Steuerruder im Wasser lag.


    Gewandt schwang sich Wokat über die Reling und landete mit seinen beiden Füßen im weichen Sand. Aufkommender Wind zerzauste sein brandrotes Haar und verwehte die knurrenden und grunzenden Geräusche der Trolle.


    »Vorwärts!« rief ihnen Wokat in der gemeinsamen Sprache zu. »Nehmt eure Waffen und folgt mir. Wir müssen schneller sein, als die Botschaft von der Landung unseres Schiffes zu den Elfen gelangen kann. Es wird uns übel ergehen, wenn die Elfen gewarnt werden!«


    »Wir können nicht sterben, Herr, weil du das tödliche Schwert trägst!« grunzte einer der Trolle, den Wokat zum Unterführer gemacht hatte. »Doch wenn du es gegen die Elfen schwingst und sie damit triffst , werden sie sterben. Dann aber wird Valderians Volk fliehen!«


    »Die Waffen der Elfen sind scharf. Und ihre Krieger vermögen sie meisterhaft zu führen!« hielt ihm Wokat entgegen. »Auch wenn ihr nicht sterben könnt, eine Wunde schmerzt immer. Und was ist, wenn ihr vor Schmerz nicht mehr kämpfen könnt? Oder wenn euch die Schwerter der Elfen die Arme vom Körper trennen und ihr deshalb keine Waffe mehr schwingen könnt? Daran habt ihr nicht gedacht!«


    »Wir denken überhaupt nicht! Wir kämpfen!« murrte der Troll. »Vom Denken hat man keinen Feind besiegt und nichts erobert! Kämpfen - das ist das einzige, was ein Troll kann!«


    »Dann lernt noch etwas hinzu! Das Gehorchen!« zischte Wokat. »Und lernt es schnell. Denn sonst bringe ich es euch bei . hiermit!«


    Wie ein Blitz sirrte Gijalaras, das Diamantschwert, aus der Scheide. Jaulend wichen die Trolle zurück.


    »Wir sind hier, um zu erobern. Und ich bin an eurer Spitze, damit die Eroberung gelingt!« krächzte die Stimme Wokats. »Aber um zu siegen, brauche ich disziplinierte Kämpfer, die jeden meiner Befehle wie die Wünsche eines Gottes befolgen.


    Wenn ich sage >Flieht<, dann flieht ihr. Denn seid sicher, dass ich euch dann nur eine Flucht zum Schein befohlen habe. Eine List, um urplötzlich aus meine Kommando umzudrehen und mit vollen Kräften wieder anzugreifen?


    Befehle ich aber 'Kämpft':, dann kämpft, bis ihr entweder regungslos am Boden liegt oder der Feind vernichtet ist - oder bis ich euch zurückrufe. Wen ich auch nur für die Dauer eines Herzschlages saumselig in der Ausführung meiner Befehle finde, den töte ich eigenhändig mit dem Diamantschwert. Wir können nicht mehr zurück - oder wir sind Narren vor uns und der Welt!«


    »Sieg oder Tod! Eroberung oder Vernichtung!« gurgelten die Stimmen der Trolle durcheinander.


    »Nun denn, dann folgt mir zum Sieg!« rief Wokat. Die Klinge des Diamantschwerts glimmerte in der Sonne, als er es in Richtung Wunderwald ausstreckte.


    »Oder in den Tod!« flüsterte der Gott des Verrats. Aber das kam so leise über seine Lippen , dass ihn niemand hören konnte ...


    Die Höhlen des Schattenreiches


    »Da hinten - das muss einer der Eingänge in die unterirdische Götterwelt sein!« zischte Sina dem Schrat in ihrer Umhängetasche zu. Wulo hatte sich zwar im Innersten verkrochen, war aber hellwach und konzentrierte sich darauf, notfalls alle seine Kräfte für einen rettenden Zauber zu mobilisieren.


    Mit katzenhafter Bewegung nahm die Diebin Deckung hinter einem mannshohen Basaltblock, auf dem grüngelber Schwefel abgelagert war. Vor ihr gähnte ein schwarzer Felsspalt in der Form eines aufgerissenen Rachens.


    Wie die trüber Helligkeit des Tages in den undeutlichen Dämmerschein der Höhlenwelt überging, erkannte Sina zwei graue Gestalten, die ihre Lanzen in ständiger Bereitschaft eines Angriffs hielten.


    Unmöglich, bis zum Eingang zu kommen und die beiden Wächter außer Gefecht zu setzen, ohne dass sie den Jahrdischtan durch das Blasen eines vereinbarten Hornsignals alarmiert hätten..


    »Und wie kommen wir jetzt hinein?« fragte Sina den Schrat, der aus ihre leisen Worte mit dem Köpfchen aus der Tasche heraus lugte.


    »Was fragst du mich?« kam es mürrisch zurück. »Du bist doch die Diebin. Ich soll dir nur beistehen, wenn etwas Zauberei nötig ist!«


    »Dann mach einen Zauber, durch den ich hineinkomme!« drängte Sina. »Wenn die Wächter Verdacht schöpfen, dann ist es zu spät!«


    »Und was schlägst du vor?« Die Stimme des Schrats klang weinerlich. »Das ist gar nicht so einfach mit der Magie. Mache ich wirklich von meinen Kräften Gebrauch, dann spüren die Götter des Jhardischtan sofort, dass etwas nicht stimmt und sind alarmiert. Ich muss also vorsichtig sein mit dem, was ich tue!«


    »Verwandle mich in eine der Wächter-Gestalten!« verlangte Sina. »Dann spaziere ich einfach an den Wächtern vorbei!«


    »Natürlich! Ganz einfach!« quäkte der Schrat leise. »Und damit hätten wir schon eine Zauberei, die so stark sein muss, dass man sie verspürt. Du bist von diesen unheimlichen Wesen innerlich wie äußerlich grundlegend verschieden. Eine Umwandlung deines Körpers, sei es auch nur für wenige Augenblicke, setzt Kraftströmungen frei, die von den Göttern wahrgenommen werden.


    Sei sicher, dass mindestens Assassina, die Göttin der Mörder und Attentäter, es verspürt, wenn dem Jhardischtan Gefahr droht. Für diese Dinge hat sie, wie ihre Gläubigen und Jünger, ganz besondere Empfindungen. Und wenn Assassina Jagd auf uns macht, haben wir kaum eine Chance!«


    »Und was sollen wir tun?« Sinas Stimme klang mutlos.


    »Der Einfall mit der Verwandlung ist gar nicht schlecht!« gab Wulo nach einer Weile des Nachdenkens zurück. »Wir müssen nur warten, bis sich eine Gelegenheit ergibt, dich in ein Wesen zu verwandeln, das dir und deinem Charakter entspricht ...!«


     * * *


    Die Gelegenheit erbot sich früher, als der Schrat angenommen hatte.


    »Ich bin eine Göttin wie jede andere und habe ein Recht darauf, hinauszugehen!« keifte eine Stimme vom Tor zu innen herüber. »Mögen sich die anderen Götter hier in den dunklen und muffigen Gängen wohl fühlen. Ich will gelegentlich auch mal nach draußen und mich an Solmanis goldglänzender Sonnenscheibe erfreuen!«


    »Aber Fulcors Befehl, hohe Stulta...!« Die Stimme des Wächters klang monoton wie die Geräusche eines klappernden Mühlrades.


    »Auch Fulcor kann mich hier nicht einsperren!« fiel ihm die Göttin des Unverstandes ins Wort. »Auch, wenn mich meine göttlichen Brüder und Schwestern hier unten nicht für voll nehmen – ich habe auch meine Rechte.


    Lasst mich sofort durch, ihr ungehobelten Klötze, oder ihr werdet feststellen, dass nicht nur die anderen Götter Macht der Zerstörung haben. Ich bin ja eigentlich lieb und nett zu jedermann. Aber ich will auch, dass man mich und meinen Willen achtet, wie es mir zukommt. Immerhin bin ich auch eine Göttin!«


    »Wenn Ihr Euch nicht zu weit entfernen wollt und ganz in der Nähe bleibt, dass wir Euch beschützen können, hohe Stulta, dann werden wir Eurem Wunsch willfahren!« klangen die Stimmen der beiden Wächter wie aus einem Mund.


    »Ja, denkt ihr denn, ich will einen weiten Spaziergang machen?« fuhr Stulta die beiden in graue Lumpen und rostiges Eisen gehüllten Gestalten an. »Das geziemt sich nicht für meine Göttlichkeit. Ich will mich nur etwas hier draußen ergehen und lustwandeln!«


    Die beiden Wächter präsentierten die Speere, und mit einer komisch wirkenden Grazie stolzierte Stulta an ihnen vorbei. Die Göttin war nicht besonders groß und hatte eine leicht mollig wirkende Figur. Ihr hochgeschlossenes Gewand schien aus den Flicken aller Stoffe zu bestehen, die jemals in dieser Welt gewebt wurden.


    Stulta trug eine Art Haube, unter der grauschwarzes Haar strähnig hervorquoll. Ihr Gesicht strahlte eine eigenartige Güte und kindliche Neugier aus. Aber da war auch jener Zug von Einfalt und Unverstand, der Stulta immer zum Gespött der Jhardischtangötter werden ließ. Dabei ließ sie sich mehr durch ihre Gefühle als durch ihren Verstand leiten und half dadurch den Menschen, wo sie ihnen nach dem Willen des Jhardischtan eigentlich schaden sollte.


    Schon mehrfach hatte ihr Unverstand oder ihr Gerechtigkeitssinn die finsteren Pläne des Jhardischtan zunichte gemacht. Aber Stulta war tatsächlich eine Göttin mit voller Stimme im Rat, und Fulcor wagte es nicht, sie einfach verschwinden zu lassen.


    Im Jhardischtan und Jhinnischtan weiß man nur zu gut, dass die Götter gemeinsam herrschen sollen. Und deshalb musste man ständig einkalkulieren, dass Stulta mit ihrem Unverstand die Pläne des Jhardischtan ebenso durchkreuzte wie Mano mit seinen Diebereien den Herren des Jhinnischtan manchmal mehr schadete als nutzte.


    Mit betont gezierten Schritten spazierte Stulta über das Lavafeld vor dem Eingang. Die Wächter hinter ihr waren Dämonensklaven, die kein echtes Leben in sich haben.


    Die Götter des Jhardischtan formen diese Dämonensklaven aus zerstoßenem Basalt, der mit einer Mischung aus Schwefelharz und Tollkirschensaft getränkt und gefestigt wird. Diese Masse presst man in eine Form, in der sie menschliche Konturen annimmt und lässt sie dann drei Nächte unter dem Licht des bleichen Mondes trocknen und sich festigen.


    Dann erschien der Schatten, den jedermann im Jhardischtan meidet und der dennoch in seiner grauenhaften Majestät dazu gehört. Der Schatten, der Tod auf dieser Welt, dessen Name auszusprechen verboten ist. Wer es wagt, den Namen des Schattens zu nennen, muss ihm folgen - denn in jeder Nennung seines Namens vernimmt der Schatten einen Ruf.


    Der Schatten haucht den neuen Sklaven, die bis dahin nur leblose Statuen aus gepresstem Basalt und Felsgestein sind, das Leben ein, das er Sterbenden genommen hat. Und nach diesem Hauch, durch den totes Leben in ihre Steinkörper eindringt, verändert sich die Substanz des zerpulverten Basalts. Sie gleichen in ihrer Beschaffenheit nach dem Hauch des Todes Wesen aus Fleisch und Blut.


    Die Dämonensklaven, wie man sie im Jhardischtan der Einfachheit halber nennt, bewegen sich wie die Wesen, die auf zwei Beinen durch die Adamanten-Welt wandeln. Sie verstehen auch zu reden. Doch ist ihre Intelligenz nicht viel größer als die eines Raubtieres.


    Man könnte die Dämonensklaven am besten als Wesen aus Sand bezeichnen. Sie sind verwundbar und können auch wie Menschen getötet werden - nur dass ein Schwert durch ihren Körper nicht so leicht wie durch Haut und Fleisch fährt, sondern in der gepressten Basalt-Substanz stecken bleiben kann.


    Die Dämonensklaven haben keine inneren Regungen und Gefühle und kennen nur ihre Befehle. Sie denken nicht und handeln nur in dem Rahmen, den man ihnen anweist. So wissen die Wächtersklaven, dass sie niemanden festhalten können, dessen Göttlichkeit sie verspüren. Sie hätten Stulta nicht halten können, wenn die Göttin wirklich nach draußen gewollt hätte.


    »Da! Das ist die Gelegenheit!« hörte Sina Wulo flüstern. »Jetzt habe ich eine Idee, wie wir unbemerkt in die Höhlenwelt rein kommen ...!«


     * * *


    »Seid ihr verrückt? Was wollt ihr hier auf meinem Spielberg!« hörte Wokat eine Stimme quietschen.


    Es dauerte eine Weile, bis er das seltsame Wesen im schützenden Unterholz ausfindig gemacht hatte. Gilgas Körpertarnung war perfekt, wo immer er sich befand.


    Die Trolle hinter Wokat grollten und zückten ihre Waffen. Doch der Gott des Verrats gebot mit scharfer Stimme Schweigen.


    Was immer das für ein seltsames Wesen war - man musste erst feststellen, ob es ihm nicht nützlich sein konnte; bevor er die Trolle darüber herfallen ließ. Die borstigen Gesellen hinter ihm erschnüffelten bereits, dass hier vor kurzem Zentauren und Schweinemenschen gewesen waren.


    »Wer bist du, und wie hast du diesen Hügel genannt?« fragte Wokat vorsichtig.


    »Ich bin Gilga, genannt der Flitzer!« rief das Raupenwesen laut. »Der schönste, beste und klügste aller Wabberflutscher!«


    »Sonderbar! Von einem solchen Volk habe ich noch nie gehört!« brummte Wokat. »Wo lebt denn dieses Volk?«


    »Es steht vor dir!« erklärte Gilga mit Würde. »Und wenn du ganz nett drum bittest, dann darfst du mit deinen Freunden auch hier auf meinem Spielberg mit mir rum toben!«


    »Wie die anderen Zentauren und Schweinemenschen, die schon vorher hier waren!« machte Wokat einen Vorstoß.


    »Die habe ich vertrieben!« erklärte Gilga stolz. »Ich habe... ach, ihr hättet mal sehen sollen, wie die gelaufen sind!«


    »Was haben sie dir denn getan?« fragte Wokat scheinheilig.


    »Weiß ich nicht mehr!« erklärte Gilga kleinlaut. »Aber jedenfalls haben sie mich nicht lieb gehabt und mir keine Küsschen gegeben. Sonst hätte ich sie vielleicht nicht nur auf meinen Spielberg gelassen, sondern ihnen auch geholfen!«


    »Und wie ist es mit uns? Willst du uns helfen?« fragte Wokat. Ein Verbündeter, der vorher Schweinemenschen und Zentauren in die Flucht geschlagen hatte, kam ihm jetzt gerade recht. Dazu kam, dass sich der Wabberflutscher offensichtlich im Wunderwald auskannte.


    »Sicher helfe ich euch!« nickte Gilga. »Wenn ihr mich alle lieb habt!«


    »Und du bringst uns auf dem schnellsten Weg zur Quelle des Seins?<. fragte Wokat listig.


    »Wenn ihr mir alle ein Küsschen gebt, dann mache ich das!« Gilga war erfreut.


    »Nun gut!« nickte Wokat. »Aber du musst uns auf dem schnellsten Weg zur Quelle führen. Kannst du das?«


    »Ich habe schon viele Reisende durch den Wald geführt!“ beteuerte Gilga. »Ich kenne den Wald ganz genau ...!«


     * * *


    Vom Wipfel eines hohen Baumes sah Ferrol, wie Wokat und die Trolle nacheinander das dreieckige Mäulchen des Wabberflutschers küssten.


    »Es klappt!« rief er Sabor zu, als er wieder unten war. »Jetzt werden sie mit Gilga einen Spaziergang machen, bei dem er ihnen den ganzen Wald kreuz und quer zeigt.


    Nun müssen wir dafür sorgen, dass die Fallen klug aufgebaut werden. Es muss uns gelingen, die Trolle so lange wie möglich von der Quelle fernzuhalten. Erst wenn es Sina gelungen ist, die Kristallrose herzubringen, können wir kompromisslos gegen die Eindringlinge vorgehen ...!«


     * * *


    »Ja, das ist aber ein niedliches Kätzchen!« rief Stulta erfreut aus, als sich ein schlanker, geschmeidiger Katzenkörper mit glänzend schwarzem Fell durch die Steine schob. »Ja, komm doch her, mein Kleines! Komm zur lieben Stulta!« Die Göttin der Einfalt ging in die Hocke und streckte vorsichtig die Hand nach der Katze aus.


    »Komm! Komm! Miez - miez - miez!« rief sie freundlich. Und die Katze kam. Sie war keineswegs ängstlich, sondern ließ sich sofort streicheln und begann zu schnurren.


    Stulta war entzückt. So ein liebes Tierchen hatte sie sich schon lange gewünscht.


    »Ja, wie heißt du denn?« fragte Stulta und erwartete in ihrer Einfalt, dass die Katze ihr Antwort gab.


    »Miau! Murr-purr! Miau!« maunzte und schnurrte die Katze in höchsten Tönen.


    »So ein liebes Kätzchen wie dich hätte ich gar zu gern!« seufzte Stulta. »Aber du hast doch ganz sicher Angst, mit mir zu gehen, oder?« Stulta erhob sich und ging in Richtung Eingang. Sie jubelte vor Freude, als ihr die Katze mit Buckel und steil aufgestrecktem Schwanz folgte.


    Noch mehr aber jubelte der Schrat, als er Sina in der Katzengestalt, die ihrem Wesen entsprach, den Weg in die Höhlen des Jhardischtan finden sah. Für ihn war dieser Zauber keine besondere Anstrengung gewesen. Er musste nur noch die günstigste Gelegenheit abwarten, um Sina ihre Menschengestalt zurückzugeben.


    Für einen Schrat gab es immer kleine Felsspalte und Risse im Gestein, durch die er in das Höhlensystem eindringen konnte.


    Die Dämonensklaven am Tor interessierten sich nicht für die schwarze Katze, die Stulta folgte. Und die Göttin des Unverstandes war ganz entzückt, dass ihr das Tier so brav nach schlich.


    Stulta wurde wegen ihrer nicht gerade intelligenten Art von allen Jhardischtangöttern gemieden und die Gefühlskälte, die man ihr von dort entgegenbrachte, tat der Göttin innerlich sehr weh. Sie sehnte sich nach der Liebe und der Zuneigung eines lebendigen Wesens.


    Aber diese Liebe blieb ihr stets verwehrt. Wo man ihr in der »Adamanten-Welt« Tempel errichtete, wurden sie kaum besucht.


    Die anderen Götter nahmen von Stulta normalerweise keine Notiz. Und die Dämonensklaven, die alle Arbeiten im Jhardischtan erledigten, hatten weder Verstand noch Gefühle. Nur einmal, als der kleine Drache Samy im Jhardischtan gefangen war, glaubte Stulta, so etwas wie einen Freund gefunden zu haben.


    Und nun kam da einfach ein Kätzchen, das der Göttin des Unverstandes offen seine Liebe und Zuneigung zeigte. Stulta bückte sich und hob die Katze auf. Das Tier schmiegte sich vertrauensvoll an ihren Körper, schloss die Augen und begann wieder, laut und vernehmlich zu schnurren.


    »Willst du bei mir bleiben?« fragte Stulta. Das »Miau« als Antwort konnte man verschieden deuten - nicht jedoch die Art, wie sich die Katze ankuschelte.


    Glücklich, nicht mehr allein zu sein, trug Stulta Sina, die Katze, an den Dämonensklaven vorbei.


    »Ich werde dich >Munzelchen< nennen!« erklärte die Göttin des Unverstandes. Und dann plapperte sie weiter närrisches Zeug, wie ein kleines Mädchen mit einer neuen Puppe redet. Die Katze hörte ihr zu, kuschelte sich an und gab gelegentlich mit maunzenden Kommentaren ihre Meinung ab.


    Stulta schwebte in einem Meer der Glückseligkeit. Endlich hatte sie ein Lebewesen, das zu ihre gehörte, sie umschmeichelte und ihr Liebe entgegen brachte.


    Die Kemenate der Göttin in einem abliegenden Teil des Höhlensystems war zwar wie immer in einem etwas unordentlichen Zustand, doch nun warf Stulta Töpfe, Kannen und anderes Geschirr durcheinander, um geeignete Futternäpfe zu finden. Den Dämonensklaven, die ihr zur persönlichen Bedienung angewiesen waren, gab Stulta den Auftrag, Katzenfutter aller Art und besonders Milch zu beschaffen.


    Die schwarze Katze räkelte sich derweil auf Stultas eigenem weichen Lager und schien sehr zufrieden zu sein.


    Endlich hatte Stulta zwei Teller gefunden, die ihr für ihren neuen Liebling geeignet erschienen. Sie wären der Tafel eines Kalifen von Mohairedsch würdig gewesen und das Futter, dass die Sklaven brachten, hätte zur Not für alle Katzen einer beliebigen Straße in Salassar ausgereicht. Natürlich wurde es von der Katze mit einer unnachahmlichen Würde verzehrt.


    Denn mit dem Begriff „Katzenfutter“ war die Intelligenz der Dämonensklaven überfordert und so schafften sie alle Arten von Fleisch und Fleischpasteten heran, die auch den Göttern zum Mahl dienten. Und dieses „Katzenfutter“ hätte auch der Oberherr von Salassar nicht verschmäht.


    Obwohl Katze, dachte Sina menschlich - und war mit der Mahlzeit mehr als zufrieden.


    »Du bist ja so vornehm wie eine richtige Prinzessin!« freute sich Stulta, als sie sah, wie sich die Katze nach der Mahlzeit mit unnachahmlicher Grazie putzte. »Vielleicht bist du gar keine Katze, sondern eine verwunschene Prinzessin!«


    Wulo, der Schrat, dem es gelungen war, durch eine Felsspalte in den Jhardischtan einzudringen, und der problemlos die Kemenate Stultas gefunden hatte, schrie vor Freude fast auf.


    Die Worte Stultas brachten ihn auf die Idee, wie und wann er Sina zurückverwandeln konnte.


    Die Göttin der Dummheit würde es völlig akzeptieren, wenn sich die Katze in eine Prinzessin verwandelte. Jetzt musste nur noch der richtige Augenblick abgewartet werden. Und der kam viel schneller als erwartet.


    »Eine Prinzessin wird immer durch einen Kuss von der Verwandlung erlöst!« brabbelte Stulta und nahm die Katze auf den Arm. »Aber bei dir ist das ja nicht so, nicht wahr, mein liebes Munzelchen!« Damit küsste sie die Katze leicht auf die schwarze Nase.


    Im gleichen Moment ließ Wulo die Zauberkraft fließen.


    Übergangslos wurde das Kätzchen für Stulta zu schwer. Entsetzt breitete sie die Arme aus - doch was da zu Boden fiel, war ein junges Mädchen mit langen, schwarzen Haaren in knapper, schwarzer Lederkleidung.


    Die Göttin der Dummheit starrte Sina entgeistert an. Sina reagierte prompt und fiel ihr um den Hals.


    »Dank dir, wer immer du seist!« rief sie und küsste die Göttin. »Vor undenklichen Zeiten verwandelte mich ein hässlicher Zauberer in eine Katze und ...!«

  


  
    »Dass ich dir doch gleich Eselsohren wachsen lasse, wenn du so schlecht von mir redest!« pfiff Wulo wütend, aber so leise, dass er nicht gehört wurde.


    »... nur deiner Klugheit ist es zu verdanken, dass ich jetzt erlöst bin!« beendete Sina ihre Worte. »Denn bei dir, hohe Frau, vermischen sich Herzens-Gefühle mit einer Weisheit, die weder Sterbliche noch Götter begreifen!«


    Es war Balsam für Stultas Seele, wenn jemand mit menschlicher Gestalt so zu ihr redete. Wulo sah aus seinem Versteck zu und machte sich bereit zum Handeln. Doch Sina taktierte klug und freundete sich mit Stulta an.


    Die Göttin akzeptierte vorbehaltlos das Märchen von der verwunschenen Prinzessin und war gern bereit, Sina aus den Höhlen des Jhardischtan heraus zuhelfen. Außerdem wusste Stulta genau, wo sich die Kristallrose befand. Denn Sina hatte ihr erklärt, dass der gleiche böse Zauberer, der sie in eine Katze verwandelt hatte. Ihr ganzes Volk in Stein verzaubert hätte. Nun nur sie, die Prinzessin, könne alle erlösen, wenn sie eine Rose fände, die gar keine Rose ist.


    Sina hatte so ein ähnliches Märchen mal auf den Basaren von Salassar gehört und Stulta war sofort bereit, der tapferen Prinzessin zu helfen, ihr Volk zu erlösen. Arglos beschrieb sie Sina den Weg zu der geheimen Kammer, in der sich die Kristallrose befand und nannte ihr auch das Kennwort für die Dämonensklaven.


    »Merk dir die Worte gut!« mahnte Stulta. »Denn sonst lassen dich die Dämonensklaven nicht hinein. Nur einem der Götter gehorchen sie, ohne zu fragen. Auch den Göttern des Jhinnischtan!« fügte sie hinzu.


    Sina hätte vor Freude fast aufgeschrien. Das war mehr, als sie erwarten konnte.


    »Diese Rose aus Glas. Genau die ist es, die der Zauberer aus unserem Reich gestohlen hat. Und deshalb liegt nun das ganze Königreich in tiefem Schlaf. Wenn ich die Rose zurückbringe, dann sind mein Vater, der König, und seine Untertanen erlöst von dem bösen Zauber!« erzählte Sina.


    Denn wenn ihr Stulta helfen sollte, musst sie zuerst begreifen, warum Sina unbedingt erst die Kristallrose finden und mitnehmen musste, bevor sie von diesem Ort des Schreckens floh. Stulta war arglos genug, jedes Wort des Märchens zu glauben, das Sina mit fester Stimme und ohne zu erröten hervorbrachte.


    »Der Weg ist aber sehr gefährlich!« warnte sie Stulta noch einmal. »Wenn dich einer der anderen Götter oder Göttinnen in seine Gewalt bekommt, dann hat dein letztes Stündlein geschlagen, tapfere Prinzessin. Cromos, Fulcor oder Assassina können grausam sein!«


    „Ich muss es wagen!« gab Sina zurück. »Als Prinzessin muss ich mein Leben für meinen königlichen Vater und seine Untertanen aufs Spiel setzen. Wer weiß, wie lange sie schon zu Stein erstarrt im Schlummer liegen. Hätte der böse Zauberer mich nicht in eine Katze verwandelt, dann hätte ich meine Aufgabe sicher schon gelöst. Mich bindet der Schwur, den ich mir selbst gegeben habe!«


    »Du bist eine mutige und tapfere Prinzessin!« Stultas Stimme klang bedrückt. »Aber viel lieber wäre es mir, wenn du wieder ein Kätzchen wärst. Ich habe mich so gefreut, dass ich endlich ein Lebewesen hier hatte, mit dem ich reden und das ich lieb haben konnte.«


    »Das geht aber doch nicht...!« wehrte Sina ab.


    »Vielleicht doch. Wenn ich dich wieder küsse, verwandelt dich das sicher wieder in eine Katze zurück!« hatte Stulta einen Einfall. Sina bedauerte die Göttin des Unverstandes aus tiefstem Herzen. Aber helfen konnte sie ihr nicht.


    »Höre, Stulta!« sagte Sina langsam. »Wenn ich meine Mission erfüllt habe, dann werde ich zu dir zurückkommen.«


    Sina meinte ihre Worte ehrlich. Churasis und Wulo fanden bestimmt einen Weg, dass sie noch mal hierher kam, um die traurige Göttin zu trösten.


    »Au ja!« rief Stulta erfreut. »Aber am liebsten wäre es mir«, setzte sie hinzu, »wenn du als Kätzchen wiederkommen könntest!«


     * * *


    Wokat keuchte und schnaufte, als der Weg durch den Wald gar kein Ende nehmen wollte. Hinter ihm hoppelten die Trolle mit unzufriedenem Grunzen. Obwohl sie unglaubliche Entbehrungen ertragen konnten, zehrte dieser Marsch auch an ihren Kräften.


    Nur Gilga, dem Wabberflutscher, schien der Weg nichts auszumachen. Er flötete eine fröhliche, närrisch klingende Melodie und lief im Tempo eines raschen Dauerläufers voran.


    »Wie weit ist es denn noch!« rief Wokat hinter ihm her.


    »Eine ganze Weile müssen wir noch laufen!« kam Gilgas Antwort zurück. Damit konnte Wokat wenig anfangen.


    »Brauchst du denn keine Pause bei dem langen Weg?« fragte der Gott des Verrats.


    »Wenn man wie ich, neunhundertachtundneunzig Beine hat, kann man immer mal einige davon ausruhen lassen!« gab Gilga zurück. »Ich halte durch bis zur Quelle des Seins!«


    »Und wo ist die?« Wokat wurde unruhig.


    »Was fragt ihr? Ich bringe euch doch hin!« Gilgas Stimme klang beleidigt.


    »Hör zu, du verhinderter Tausendfüßler!« Wokat bemühte sich, trotz seines schnell gehenden Atems ruhig zu sprechen. »Wenn du uns belügst oder in eine Falle führst, dann wirst du nicht lange genug leben, um dich an deinem Verrat zu erfreuen. Dann werden die Trolle über dich herfallen!«


    »Aber die haben mich doch lieb gehabt und mir Küsschen gegeben!« Gilga bremste seinen Lauf und fuhr herum. »Und jetzt spielen wir miteinander das >Suchenspiel<. Ich suche die Quelle des Seins - und ihr sucht mit mir!«


    »Bist du verrückt?« brauste Wokat auf. »Du hast gesagt, dass du weißt, wo die Quelle des Seins ist!«


    »Natürlich weiß ich das!« nickte Gilga.


    »Und dass du uns hinbringst!« fauchte Wokat.


    »Aber selbstverständlich bringe ich euch hin!« versicherte der Wabberflutscher eifrig und sein Gesicht wurde rötlich. »Das mache ich ganz gewiss, wenn ich ...!«


    »Na, was? Red mal weiter!« Wokats Stimme klang verdächtig leise, als er das Zögern in den Worten Gilgas vernahm.


    »Wenn ich den Weg dahin gefunden habe!« erklärte Gilga kleinlaut. »Ich weiß zwar, wo die Quelle ist - nur weiß den Weg dorthin nicht. - Aber was seht ihr mich denn auf einmal so böse an!« piepste er aufgeregt. »Ich sollte euch auf dem schnellsten Weg zur Quelle bringen. Aber den muss ich doch erst mal gefunden haben. So einfach ist das hier im Wald gar nicht ...«


    »Hunger! Hunger!« grollten die Stimmen der Trolle. Sie hatten zwar nichts von dem begriffen, was gesagt wurde, aber seit drei Tagen nichts gegessen. Und der wohlgerundete Leib des Wabberflutschers erinnerte sie an die fetten Maden, die sie in Trollheim aus dem Boden gruben und die für sie eine besondere Delikatesse waren.


    »Du weißt also den Weg nicht, du Narr?« fragte Wokat noch einmal gefährlich leise und sah Gilga mit zusammengekniffenen Augen an.


    »Nein, aber ich finde ihn ganz gewiss!« versicherte Gilga treuherzig. Doch dann stutzte er, als er Wokats Blick sah. Das »Hunger«-Gebrabbel der Trolle war nicht zu überhören, und die begehrlichen, auf ihn gerichteten Blicke der wilden, haarigen Gestalten konnte sogar Gilga in seiner Arglosigkeit nur zu genau deuten.


    »Ihr wollt mir was tun!« pfiff er erregt. »Mit euch spiele ich nicht mehr!«


    »Da steht euer Essen!« zischte Wokat gehässig und gab den Trollen einen Wink. »Wir brauchen den Narren nicht mehr. Mahlzeit! Wohl bekomm's!«


    Gilga quietschte, als er sah, wie die Trolle ihre Speere hoben.


    »Das ist kein schönes Spiel!« kreischte der Wabberflutscher entsetzt. »Ich mache nicht mehr mit!« Mit einer rascher Bewegung, die niemand diesem unförmigen Wesen zugetraut hatte, warf sich Gilga herum und flüchtete sich ins Unterholz des Waldes. Die geworfenen Speere prasselten zwischen Ästen und Blättern hindurch, ohne zu treffen.


    Gilgas Tarnung war perfekt. Die Trolle, die durch Geäst und Dornenhecken stürmten, fanden wohl ihre Speere wieder - aber nicht den geflohenen Wabberflutscher, der ihnen traurig aus einem mannshohen Farnbüschel heraus zusah. So sehr die Trolle auch suchten - Gilga blieb für ihre Augen unsichtbar, obwohl sie oft genug glaubten, dicht neben ihm zu stehen.


    »Ich werde lieber zu meinem Spielberg zurückkehren falls ich ihn wiederfinde!« waren Gilgas enttäuschte Worte, als Wokat mit knirschenden Zähnen und bitterer Miene versuchte, sich im Wald zu orientieren und die Trolle zu führen ...


     * * *


    »He, hier bin ich!« vernahm Sina aus einer Felsritze eine piepsige, aber wohlbekannte Stimme. »Lauf nicht so einfach an mir vorbei. Denkst du, ich will den Weg bis zum Refugium der Götter laufen? Ich bin es gewohnt, dass man mich trägt!«


    »Wulo!< flüsterte Sina erfreut. »Gut, dass wir wieder zusammen sind!«


    »Still!« mahnte Wulo. »Kein Wort weiter. Ich war in deiner Nähe und habe alles gehört. Jetzt müssen wir sehen, dass wir unseren Auftrag ausführen und hier ungesehen wieder herauskommen.


    Los jetzt!«


    Sina sagte nichts weiter. So schnell es möglich war, huschte sie durch die Gänge des Labyrinths. Schon nach wenigen Mannslängen hatte sie erkannt, dass die Beschreibung Stultas hier in diesem Gewirr von Gängen und Höhlen nicht viel wert war.


    Alles erinnerte sie an die Katakomben von Villavortas, von denen ihr Ferrol erzählt hatte. Gigantische Totenstädte unter der Erde, durch die sich nur Kundige hindurch fanden, weil die Wege und Gänge keine Bezeichnungen haben.


    Wer sich in diesen Katakomben verirrt, der ist unrettbar verloren. Er verläuft sich immer mehr im Gewirr des Labyrinths, bis er irgendwann entkräftet zusammenbricht und den Tod erwarten muss, der ihn in gestaltloser Schwärze erreicht.


    Einige der Gänge verzweigten sich so, dass man jeden einzelnen Gang erforschen musste. Das war um so schwieriger, als man nach drei oder vier Gängen einer sternförmigen Kreuzung nicht mehr genau wusste, welche Gänge man bereits untersucht hatte.


    Öfter war Sina in Versuchung, mit ihrem Dolch Kerben ins Gestein zu schlagen, um Wegweiser und Anhaltspunkte zu haben. Aber Wulo riet ihr davon ab.


    »Den Dämonensklaven und den anderen Wesen im Dienst der Jhardischtan-Götter hier unten entgeht nichts!« zischelte der Schrat. »Wenn man auf uns aufmerksam wird oder auch nur vermutet, dass sich Fremde hier unten herumtreiben, dann ergeht es uns schlecht. Wenn Fulcors Flammenhunde die Fährte aufgenommen haben, sind wir verloren! Die erschnüffeln dich, ehe du einmal ‚Ene-mene-minke-Maus’ gesagt hast.«


    Sina antwortete nichts darauf. Sie entschied sich für einen der fünf Gänge, in denen sich ihr Weg verästelte. Durch kleine, rotgelbe Flammen, die in ausgehauenen Felsnischen hin- und herhüpften, wurden die verlassenen Gänge gespenstisch beleuchtet. Immer wieder musste Sina bei ihren Bewegungen darauf achten, dass man ihren Schatten nicht an den Wänden aufragen sah.


    Diesmal waren es keine blanken Felsen, die das Ende des Ganges und damit eine Sackgasse markierten, sondern eine Tür. Sie war aus festen Holzbohlen geschaffen und mit Riegeln aus schwarzem Stahl befestigt.


    Sonderbare Zeichen waren ins Holz graviert, die Sinn nicht zu deuten wusste.


    »Es sind Zeichen, die besagen, dass hier Sulphors Gemächer beginnen!« flüsterte ihr Wulo zu. »Der Herr der Vulkane wohnt hier!«


    »Dann haben wir sicher die Möglichkeit, von hier aus einen Weg in das Refugium der Götter zu finden!« flüstert Sina. »So fest die Riegel auch sind - die Schlösser scheinen mir nicht besonders kunstvoll gearbeitet zu sein. Jedenfalls nicht besser als die Schlösser an den Häusern oder den Geldtruhen der Kaufleute von Salassar!« Sina lachte leise und zog aus dem kleinen Beutel an ihrem Gürtel einen länglich geformten Gegenstand aus mattblauem Metall.


    Wulo wusste, dass die Diebin in dem Metallstück verschiedene Arten von Schlüsselbärten ausklappen konnte, mit denen man fast alle Arten von Türschlösser öffnete. Eine komplizierte Mechanik sorgte dafür, dass sich die Zacken der Schlüsselbärte noch zurechtbiegen und in jeden bekannten Schlossmechanismus drücken ließen.


    Sina nickte befriedigt, als die Schlösser aufschnappten. Wulo hatte sich einen halben Steinwurf weit in den Gang zurückgezogen. Sein kleiner Körper erschien steif, und die Augen starrten auf Sina. Wulo war bereit, sich auf magischem Wege dem Vulkangott entgegenzustellen, wenn dieser sich hinter der Tür befand.


    Sina achtete nicht auf ihren kleinen Freund. Mit fliegenden Fingern entfernte sie die Schlösser von der Tür und stemmte sich gegen den Riegel.


    In ihrem Eifer spürte sie weder die Hitze, die durch die Tür drang, noch den fauligen Schwefelgestank.


    Alle Kraft musste Sina anstrengen, den Riegel umzulegen. Und dann gab die Tür nach. Aber Sina musste sie nicht öffnen - die Tür flog von selbst auf.


    Sina wurde zurück geschleudert und überschlug sich.


    Das Gemach Sulphors stand offen.


    Aber heraus quoll ein rotgelber Strom glutfeuriger Lava ...


     * * *


    Wokat murmelte Worte, die von den Trollen nicht verstanden wurden. Im Jhardischtan gelten sie als Flüche. Aber es half alles nichts. Das Schicksal schien sich gegen ihn und sein Gefolge verschworen zu haben ...


    Er ahnte nicht, dass unsichtbare Luftikusse ihn und die Trolle umschwirrten und Ferrol in Stafetten ständig auf dem laufenden hielten. Gemeinsam mit Sabor, dem Zentauren, gab Ferrol seine Anweisungen an die Dryaden, die Feen und die Quellennymphen, die ungebetenen Besucher so lange wie möglich aufzuhalten.


    Und deshalb sah es für den Gott der Verrats so aus, als ob der Wald selbst gegen ihn und die Trolle kämpfen würde.


    Baumwurzeln krochen aus dem Moos und der rötlichbraunen Erde. Wie Schlingen legten sie sich um die Füße der Trolle und brachten sie unsanft zu Fall. Äste senkten sich, peitschten den Eindringlingen schmerzhaft ins Gesicht und verhinderten so ein schnelles Vorwärtskommen. Schlingpflanzen verwirrten sich zu Netzen oder heimtückischen Fallen, durch die man sich mühsam hindurch winden musste.


    Und immer wieder weichte der Boden auf, wenn durch unterirdische Wasseradern und Quellen die Nymphen die Schritte der Trolle hemmen konnten. Die haarigen Gesellen grunzten und schnatterten Worte in ihrer Sprache, wie sie im Reich König Cynors als vulgäre Flüche gelten.


    »Vorwärts!« befahl Wokat mit klirrender Stimme. »Wer zurückbleibt, ist ein Feigling!«


    »Aber Herr!« brummte einer der Trolle. »Dieser verwunschene Wald will uns nicht haben und stellt sich uns entgegen!«


    »Memme!« zischte Wokat. »Ich dachte immer, jeder Troll wäre ein Kämpfer!«


    »Jeder Troll ist auch ein Kämpfer!« kam die Antwort. »Aber ein Kämpfer muss einen Gegner haben - sonst ist es kein Kampf. Doch wir sehen hier keine Gegner, die wir angreifen können!«


    »Ihr Narren!« fauchte Wokat. »Ihr erkennt, dass der Wald euer Gegner ist. Warum bekämpft ihr den Wald nicht!«


    »Unser kluger Anführer hat recht!". brüllte ein anderer Troll. »Wenn sich uns die Bäume in den Weg stellen dann müssen sie eben sterben!« Mit drei Hoppel-Sprüngen war er am Stamm eines schlanken Baumes, dessen Borke silberweiß glänzte. Mit einem wilden Schrei hob er seine scharf geschliffene Axt.


    »Du willst den Baum töten?« kam eine fast singende Stimme aus dem grünen Blättergewirr darüber.


    »Ich werde ihn töten, weil er sich uns in den Weg stellt!« fauchte der Troll und holte aus.


    »Bis jetzt ist in diesem Kampf noch kein Blut geflossen!« In der Stimme schwang Angst mit - aber dennoch klang sie fest. »Der Wald will euch nicht schaden - er wünscht nur, dass ihr ihn verlasst. Wenn ihr jedoch das Gesetz von Delyssiolina brecht und den Tod hierher bringt - dann wird auch euch der Tod folgen!«


    »Eine Baum-Dryade!« murmelte Wokat mehr für sich selbst. »Wenn ihr Baum umgehauen wird, stirbt sie mit ihm. Und wenn das erste Blut vergossen ist...!«


    Wokat sagte nichts weiter. Der Gott der Heimtücke und des Verrats liebte zwar niederträchtige Ränkespiele - aber im Kampf den Tod zu geben, das lag nicht in seinem Wesen. Cromos oder Assassina hätten hier bedenkenlos eine Schlacht entfacht -- aber Wokat wollte eigentlich verhindern, dass der Kampf bis zur letzten Konsequenz geführt wurde.


    »Was kümmert uns der Tod!« heulte der Troll. »Wir vom Volk der Steinklüfte sind unsterblich ...!«


    »Halt ein, du Narr!« brüllte Wokat. »Nicht zuschlagen!«


    Doch seine letzten Worte gingen unter in einem splitternden Krachen. Die Axt des Trolls raste in blitzendem Schwung heran und vergrub sich in den Stamm des Baumes. Das Holz wurde von der Kraft des Trolles in glattem Schnitt durchtrennt. Rauschend stürzte der Baum quer über den Pfad.


    Im Fallen gellte ein schriller Aufschrei. Der Todesschrei der Dryade. Mit dem Leben des Baumes verlosch auch ihr Dasein.


    Das erste Blut war geflossen.


    Nur Wokat sah die Gestalt eines jungen Mädchens im Blättergewirr, die sich vor seinen Augen aufzulösen schien. In ihrem verwehenden Gesicht standen Schmerz und Trauer zu lesen.


    Im gleichen Augenblick schien ein Beben durch den ganzen Wunderwald zu gehen.


    Die Fremden hatten den Tod gebracht - und den Tod sollten sie erhalten. Von nun an würden sich die Völker des Waldes nicht mehr schonen. Aber sie würden auch keine Schonung mehr gewähren.


    Wokat wusste nur zu gut, dass jetzt der Kampf ohne Gnade begann ...


     * * *


    Die aufbrechende Tür schleuderte Sina zurück. Sie sah die glutflüssige Lava wie gelbrotes Wasser auf sich zuspritzen. Nach ihrem rückwärtigen Überschlag kam die Diebin kunstgerecht auf die Füße.


    Jetzt war jedes Nachdenken reiner Selbstmord.


    Hier gab es nur eins. Schleunige Flucht. Denn was sich ihr hier entgegen stellte, konnte nach Sinas Meinung nur der Gott der Vulkane selbst zurück halten.


    Ohne nachzudenken rannte die Diebin Ios. Nur fort von diesem alles verzehrenden Feuerstrom, dessen Hitze ihr den Atem nahm. Sina wusste genau, dass sie sich durch diese Flucht das Leben noch für zwei oder drei Herzschläge verlängern konnte. Dann hüllte sie Sulphors grausiges Element ein und ließ sie im Nichts vergehen.


    Sina lief so schnell sie konnte.


    »Mitnehmen! Mich mitnehmen!« kreischte der Schrat. Wulo saß mitten im Gang und streckte die kleinen Ärmchen hoch.


    Mit einem raschen Griff nahm ihn Sina mitten im Lauf in ihre Hand und setze ihn auf ihre Schulter, wo sich der Schrat in ihren langen Haaren festkrallte..


    »Schneller!« piepste Wulo. »Ich habe eine unsichtbar Sperre geschaffen, von der die Lava etwas aufgehalten wird. Aber diese magische Sperre hält nicht sehr lange. Das Feuer Sulphors ist zu stark!«


    »Was machen wir, wenn die Lava durchbricht und uns einholt?« keuchte Sina.


    »Halt mich so hoch, dass ich an die Decke des Ganges komme!« verlangte der Schrat. »Ich will versuchen, was in meiner Macht steht!«


    Sina fragte nicht lange. Sie hielt während ihres Laufs Wulo so hoch empor wie möglich. Aufblickend sah sie, wie der Schrat sich das Gestein betrachtete. Der kleine Kerl wurde in ihrer Hand stocksteif. Sina fühlte, dass er sich jetzt voll konzentrierte. Aber sie konnte nur kurz aufblicken, weil sie auf den steinigen, unebenen Boden Acht geben musste.


    Das Knirschen und Knistern über ihr klang bedrohlich und ließ sie alle Kräfte anspannen. Kleine Steine und Sand rieselten auf sie herunter. Sina sah, wie der Schrat mit seinen kleinen, zu Fäusten geballten Händen gegen die Decke schlug. Seine piepsige Stimme intonierte Worte einer Sprache, die Sina niemals vorher gehört hatte.


    Und dann brach hinter ihr die Hölle Ios.


    Ein entsetzliches Zischen und Prasseln nahm ihr den Atem. Schlagartig wurde der Gang von einem rotglühenden Licht erleuchtet. Wabernde Gluthitze raste heran.


    Wulos unsichtbarer, magischer Schild war zusammengebrochen. Und jetzt rauschte die Gluthölle der Lava heran.


    »Aus und vorbei!« signalisierte Sinas Gehirn.


    Im selben Moment brach mit Donnergetöse die Felsdecke herunter. Die Wasseradern, die Wulo im Gestein darüber erspürt hatte, donnerten herab. Ein entsetzliches Zischen, dann ließ das herabstürzende Wasser die Feuersglut sofort zu schwarzer Schlacke und Gestein werden . Und die nun feste Lava blockierte den flüssigen Glutstrom, der heranschoss, wie ein Staudamm.


    Hinter den mächtigen, durch den Wassereinbruch entstandenen Basaltbrocken raste die Gluthölle weiter. Doch der Weg nach vorn war ihr versperrt.


    Sina und Wulo waren außer Gefahr.


    Vorerst wenigstens ...


    Kampf um den Wunderwald


    »Noch kein direkter Angriff!« befahl Ferrol. »Wir müssen weiter versuchen, ihren Vormarsch zu stören. Aber es darf nicht geschehen, dass sie noch einmal töten. Kommt ihnen zuvor, wenn sie ernsthaft die Waffen erheben, und helft den Bewohnern des Waldes, die wehr- und waffenlos sind!«


    Die Luftikusse schwirrten auf, um die Befehle Ferrols überall zu verkünden.


    »Die Wolfsmänner und Katzenmädchen sollen sich zum Eingreifen bereitmachen!« klang Ferrols Stimme. »Sie sollen die Eindringlinge umschleichen und beobachten. Und ihnen zuvorkommen, wenn sie töten wollen!«


    Wieder schwirrten Luftikusse davon. Einige Herzschläge später war aus einiger Entfernung das klagende Hungergeheul eines Wolfes zu vernehmen. Ein jaulendes Gebell, in das viele andere Wölfe einstimmten.


    Dann erklang ein Fauchen und Grollen, als die Katzenmädchen ihre Bereitschaft zur Jagd bekundeten.


    »Dürfen wir auch gehen?« fragte Barnaban, jetzt wieder in menschlicher Gestalt, und sah Ferrol treuherzig an.


    »Wolltet ihr nicht an meiner Seite kämpfen?« fragte Ferrol.


    »Wenn's hier richtig losgeht, sind wir wieder da!« rief Frangarham eifrig. »Aber vorher wollen wir uns noch etwas warm kämpfen!«


    »Und was wollt ihr tun?« fragte Ferrol. »Wie wollt ihr die Trolle angreifen?«


    »Weiß ich nicht!« Barnaban zuckte die Schultern. »Aber wir werden mächtig die Sau raus lassen!«


    »Uns fallen immer wieder schöne Schweinereien ein!« nickte Guntagurias.


    »In meiner Zauberküche unter den Wurzeln des Eichbaumes brauche ich neue Töpfe, um Tränke und Salben zu rühren!« brummelte Nhegronn. »Trollschädel sollen sich vorzüglich dafür eignen!«


    Verwundert rieb sich Ferrol die Augen, als er die blitzartige Verwandlung von Barnaban und seinem Volk sah. Übergangslos wurden aus dem etwas verwahrlosten Menschenhaufen wilde Schweine mit Stachelpelz und sichelförmigen Hauern.


    Bevor ihnen Ferrol noch etwas zurufen konnte, waren Barnaban und sein Gefolge wildschnaufend im Unterholz verschwunden.


    »Gute Jagd!« rief ihnen Sabor nach ...


     * * *


    »Etwas Fremdes ist in den Jhardischtan eingedrungen!« dröhnt Sulphors Stimme durch die Höhlenwelt. »Es traf auf mein feuriges Element und legte es durch Wasser in Banden!«


    »Geben wir Alarm für die Dämonensklaven!« rief Zardoz wild. »Sie sollen jeden der Gänge durchkämmen und alles niedermachen, was weder die Losungsworte weiß noch unser Zeichen trägt!«


    »Und was wollt ihr - mit einem Toten?« kicherte Assassina. »Ihr wisst zwar, dass einer oder mehrere Fremde hier eingedrungen sind - aber warum es getan wurde, wisst ihr nicht. Und wenn ihr ihnen so einfach den Tod gebt, dann werdet ihr es auch nie erfahren! Denn Tote sind im Allgemeinen wenig gesprächig! Bei Lebenden jedoch gibt es Mittel und Wege....« Die Göttin der Mörder und Attentäter brach mit einem bösartigen Grinsen ab. Sie wusste, dass sie verstanden wurde.


    »Aber wir dürfen doch nicht zulassen, dass sich Fremdlinge ohne unser Wissen hier in unseren Gelassen aufhalten!« fauchte Fulcor, und seine Flamme loderte auf.


    »Natürlich nicht!« Assassina lächelte böse. »Aber es ist doch sicher interessant zu erfahren, warum Sterbliche ihr Leben wagen, um hier einzudringen. Noch niemals hat jemand ohne unsere Erlaubnis den Jhardischtan lebendig verlassen!«


    „Wenn wir mal davon absehen, dass es drei Menschen gab, die hier drin waren und die Drachen befreit haben.“ zischelte Vira gehässig. Doch das schienen ihre göttlichen Brüder und Schwestern schon wieder vergessen oder verdrängt zu haben.


    »Und was nützt es dir, wenn du weißt, warum der Eindringling das Wagnis auf sich nahm?« fragte Sulphor mürrisch, ohne Viras Einwurf zu beachten.


    »Weil wir uns dann besser gegen einen Angriff wappnen können!« antwortete die Göttin der Mörder und Attentäter. »Wenn es einer wagt, in unsere Götterwelt einzudringen, dann werden es auch andere wagen. Wir müssen wissen, warum sie gekommen sind - und vor Allem, wie sie hier herein kamen!«


    »Freiwillig wird niemand etwas sagen!« brummte Zardoz.


    »Las sie mir eine Weile und sie reden!« Assassina lächelte boshaft.


    Die Götter schwiegen. Jeder wusste, dass Schmerzgewimmer und Todesschreie in den Ohren der grausamen Assassina wie Musik klang.


    »Ich werde meine Flammenhunde auf die Fährte setzen!« sagte Fulcor nach einer Weile. »Die werden die Eindringlinge fangen und stellen!«


    »Tu, was du für richtig hältst, Herr des Feuers!« kicherte Assassina. »Doch auch ich werde meine Diener aussenden. Wer die Eindringlinge zuerst fängt, dem gehört die Beute!«


    Ohne ein weiteres Wort verließ die Göttin der Mörder und Attentäter das innere Refugium des Jhardischtan, in dem sich der Ratssaal der Götter befand.


    Die unheimliche und gnadenlose Jagd begann ...


    Das Purpur-Gemach


    Ein neuer Gang brachte sie zu einer anderen Tür. Sina musterte sie misstrauisch.


    »Kannst du erkennen, was sich dahinter verbirgt?". fragte sie Wulo. Der Schrat schüttelte den Kopf.


    »Hier unten herrschen Kräfte, gegen die ich machtlos bin!« piepste er dann. „Ich kann nur zur Vorsicht raten!«


    »Das nützt mir nicht viel!« sagte Sina nach einer Weile des Nachdenkens. »Die Zeit drängt, und wir müssen die Kristallrose finden. Gehen wir durch die Tür und hoffen, dass wir dahinter jemanden finden, den wir fragen können!« Entschlossen öffnete sie den Riegel und schob die Tür auf.


    Der Raum dahinter hatte etwas Schreckerregendes, obwohl die Einrichtung eigentlich dem Gemach einer reichen Frau entsprach. Er war in schwarzem Marmor ausgelegt, und die Wände waren mit dunklen Samttüchern behängt. Inmitten des Raumes stand ein runder Tisch aus schwarzem Basalt, um den sieben steinerne Throne einen düsteren Reigen bildeten. Erleuchtet wurde das Gemach durch den warmen Schein schmutziggelber Kerzen.


    Vorsichtig trat Sina ein. Jede Faser ihres Körpers war drauf gespannt, sofort zu fliehen oder anzugreifen. Ihre linke Hand berührte den Knauf ihres Kurzschwertes. Wulo glitt von ihrer Schulter und schien irgendwo Deckung zu suchen. Sein warnendes Zischen ließ Sina ein Frösteln über den Rücken gleiten.


    Aber so bedrohlich der Raum in seiner düsteren Pracht wirkte - Sina konnte keine Anzeichen für eine Gefahr erkennen.


    Vorsichtig schlich die Diebin um die steinerne Tafelrunde.


    Sie spähte nach einer weiteren Tür, wagte jedoch noch nicht, die Vorhänge zu erheben.


    Und dann zuckte sie zusammen. Sie war nicht mehr alleine im Raum. Sina blickte auf und erkannte, dass sich ihr Schatten, den das trübe Kerzenlicht an die Wand malte, vervielfältigte. Sieben Schatten entstanden neu. Aber in ihrem Schattengebilde zeichneten sich noch andere Konturen ab.


    Sina wich zurück. Schon waren die klaren Umrisse weiblicher Körper zu erkennen. Mit jedem Atemzug wurden die Erscheinungen klarer.


    Es waren die Gestalten von Frauen in dunkler Schönheit. Sie trugen graublaue Gewänder, die bis zu den Knöcheln herab wallten. Jede der Frauengestalten hatte eine kostbare Stola um die Schultern, auf denen sonderbare Zeichen eingestickt waren.


    Die Gesichter waren fahlweiss und wirkten im Kontrast zu dem rabenfarbenen Haar wie Totenschädel. Aus gelbroten Augen sprühte das abgrundtief Schlechte. Um den Mund zuckte ein Lächeln grausamen Triumphes.


    »Willkommen, fremdes Mädchen, im Hause der Göttin Vira!« kicherten ihre Stimmen im unheimlichen Chor. »Wir sind ihre Töchter und begrüßen dich in unserer Mitte. Komm zu uns und werde eins mit uns!«


    Sina stöhnte auf, als sie erkannte, in welcher Gefahr sie sich befand.


    Vira war die Göttin der Krankheiten und des Verderbens. Was anders konnten ihre Töchter sein, als die Seuchen, die hier menschliche Gestalt angenommen hatten. Grauenerregende Geißeln der Menschheit, gegen die jede ärztliche Kunst machtlos ist.


    Die Diebin wollte zurückweichen. Aber ihre Beine versagten den Dienst. Reglos blieb sie stehen und musste mit ansehen, wie die sieben teuflischen Weiber sich zu einem schauerlichen Reigentanz um sie herum formierten.


    »Nehmen wir sie in unsere Mitte, Schwestern!« zischelte eine der Frauen. »Jede von uns darf sie einmal küssen. Und mit diesem Kuss nimmt sie einen Teil von unserem Inneren auf.«


    Eisiger Schrecken durchzuckte die Diebin. Die Worte der dunklen Schwestern bedeuteten einen langsamen, qualvollen Tod an den sieben verschiedenen Arten der Pestilenz.


    »Nicht! Geht weg! Ich will nicht!« presste Sina hervor.


    »Freu dich, Mädchen!« kicherte eine andere Frauengestalt. »Kein sterblicher Mensch hatte je das Vergnügen, die schrecklichsten Krankheiten alle auf einmal zu haben und durch sie die Qualen zu kosten, für die nur der Tod die Erlösung ist.«


    »Es ist eine hohe Ehre für dich, Mädchen!« jaulten die anderen dunklen Schwestern.


    »Was wollt ihr mit mir machen?« Durch rasche Drehungen versuchte Sina, den zupackenden Händen der unheimlichen Weiber zu entgehen, die sie weiterhin, von einer unhörbaren Musik beflügelt, umtanzten.


    Nicht immer gelang es der Diebin, den Berührungen der unheimlichen Gestalten auszuweichen. Wie die Beine behaarter Spinnen glitten die knochendürren Finger der sieben unheiligen Schwestern über Sinas Körper. Die Nägel ihrer Finger, die an die Krallen eines Dachses erinnerten, schabten über das hauteng ansitzende Leder ihrer Kleidung und die Innenflächen ihrer Finger fuhren wie die raue Zunge eines Wolfes über ihre Haut, wo sie nicht von der Ledertunika geschützt war.


    »Wir werden dich packen, aufheben und auf unsere Tafelrunde legen, hübsches Mädchen!« zischelte es Sina entgegen. »Und dann werden wir dich küssen. Eine nach der anderen. Und jeder Kuss bringt die Keime einer unheilbaren Krankheit in dein Innerstes. Krankheiten, an denen du sterben wirst.


    Aber du wirst den Augenblick, wo der Schatten über dich fällt, herbeisehnen. Nein, mehr noch. Du wirst schreien und kreischen, dass er herbei kommen möge, um dich von deinen Qualen zu erlösen. Denn jede unserer Krankheiten ist gepaart mit unsäglichen Schmerzen!«


    »Nein! Lasst mich los!« keuchte Sina. “Ich will nicht...!“ Es war ihr, als würde die Angst alle Kraft aus ihrem Körper entweichen lassen als sie spürte, wie sie von den Händen der dunklen Schwestern gepackt wurde. Verzweifelt versuchte sie sich zu wehren. Doch kaum gelangen ihr ein paar matte Abwehrbewegungen. Die Furcht vor dem, was ihr bevorstand, versetzte Sinas Körper in eine tödliche Lähmung.


    Langsam hoben die Töchter der Vira die Diebin empor und stemmten sie über ihre Häupter. Dann trugen sie den sich windenden Körper des Mädchens dreimal in grausiger Prozession um die Tafelrunde. Schließlich legten sie die zitternde Sina mit gespreizten Armen und Beinen auf den Tisch.


    Kichernd wurde die Katze von Salassar mit starken Lederbändern festgeschnallt. Verzweifelt versuchte sich das Mädchen aus den Banden hinaus zudrehen. Doch die Gurte saßen straff. Sina war ihren sie mit bösartigem Lächeln umstehenden Peinigerinnen hilflos ausgeliefert.


    Wulo, der Schrat, war in diesem Moment nicht zu sehen. Sina hoffte, dass ihrem kleinen Freund etwas einfiel. Sonst war sie verloren. Die dunklen Weiber nahmen in grausamer Würde auf den hochlehnigen Stühlen um den runden Tisch herum Platz. Über ihre Lippen kam ein Lied, das Sina den letzten Mut raubte. Eine wirre, misstönende Melodie, die dem kranken Gehirn eines Wahnsinnigen entsprungen sein musste.


    »Schwester Pestilenz, beginne!« erklangen die Worte des Chores. Sina schrie auf, als sich das grauenvolle, von aufgeplatzten Eiterbeulen übersäte Antlitz über sie beugte und sich die weißlichen, aufgesprungenen Lippen der Pestilenz ihrem Mund näherten ...


     * * *


    »Da hinten! Endlich ein Gegner!« hörte Wokat einen der Trolle heulen.


    »Hinterher! Fangt sie!« johlten andere Trolle. Und schon sah der Gott des Verrates, wie ungefähr fünf der haarigen Wesen den ausgetretenen Pfad verließen und hinter einer Frauengestalt in einem weiten, wehenden Gewand her rannten.


    Als sich die Frauengestalt umwandte, erblickte Wokat ein mädchenhaftes Antlitz von makelloser Schönheit. Sie trug einen Kranz aus Sommerblumen im Haar, der ihre Anmut nur noch unterstrich.


    Kein Zweifel. Das war eine der geheimnisvollen Feen, die hier im Walde umgingen. Mädchen mit leichten Zauberkräften, die sich schon lange aus der Welt der Menschen zurückgezogen hatten. Nun spendeten sie den Segen ihrer geheimen Kräfte dem Wunderwald.


    »Was wollt ihr von mir?« erklang eine melodiöse Frauenstimme.


    »Dich! Dich! Wir wollen dich!« heulte der Chor der Trolle.


    »Dann seht zu, dass ihr mich fangt!« Ein girrendes Mädchenlachen. Wokat sah, wie sich die Fee umwandte und entschwebte. Dem ungenauen Beobachter erschien es jedoch, als ob sie davonlief.


    »Stehen bleiben! Eine Falle!« kreischte Wokat entsetzt, als er bemerkte, dass ihr seine Trolle wildheulend mit hoppelnden Sprüngen folgten. Hier in diesem Gelände waren bestimmt mehr als tausend Seen, Teiche und Tümpel. Auf dem Weg hatte Wokat bereits festgestellt, dass der Boden überall jenseits des Pfades morastig war. Eine trügerische Festigkeit, unter der das Verderben lauern mochte.


    Aber die Trolle hatte die Jagdleidenschaft gepackt. Dieses junge, hübsche Mädchen reizte ihre maßlose Gier. Der Warnruf des Gottes wurde nicht gehört.


    Mit geballten Fäusten musste Wokat zusehen, wie die Trolle in ihr Verderben rannten. Aus dem Unterholz heraus hörte der Gott lautes Platschen und wusste, dass es zu spät war.


    Keinen Steinwurf abseits vom Pfad waren die Trolle in den Sumpf geraten. Wokat spähte durch das Unterholz. Er sah, dass die Trolle bis zur Brust in einer ekelerregenden, grünbraunen Schlammbrühe stecken. Um sie herum war der trügerische Boden mit Gras bewachsen. Niemand konnte erkennen, dass darunter der Tod lauerte.


    Die Trolle heulten in Todesangst. Waren sie auch unsterblich gegen geschwungene Waffen, so brachte ihnen das Versinken im Sumpf doch den Tod. Die anderen Trolle, die den Lauf gerade noch abbremsen konnten, tobten und schrien.


    Es gelang ihnen, noch drei ihrer Kameraden mit zugeworfenen Seilen herauszuziehen. Doch für sechs andere Trolle kam die Hilfe zu spät. Bevor die kürzeren Seile, mit denen man ihre Kameraden gerade noch dem schrecklichen Tod entrissen hatte, zu einem langen Seil zusammen geknotet waren, schloss sich der Sumpfboden schmatzend über ihren Köpfen und erstickte ihre gellenden Angstschreie.


    »Speere her! Werft!« brüllte Wokat außer sich vor Zorn. »Schießt mit Pfeilen auf sie. Rächt eure Kameraden!«


    »Ja, versucht es nur!« Die Fee schwebte über dem Sumpf.


    Über ihrem Antlitz lag ein trauriges Lächeln. Es widersprach ihrem Wesen, was sie tun musste.


    Speere flogen auf sie. Sie gingen durch die Fee hindurch wie durch eine Luftspiegelung.


    Pfeile zischten durch die Luft. Sie durchflogen die Gestalt wie einen Nebelstreif.


    »Tötet, was sterblich ist!« klang die Stimme der Fee. "Die Schwerter, die uns verletzen, sind noch nicht geschmiedet, und die Speere, die eine Fee durchbohren, sind noch nickt gehämmert.


    Geht fort aus dem Wald, und ihr werdet leben. Wagt ihr es, weiter einzudringen und zu töten - dann werdet ihr die Schatten eurer Gefährten in den dunklen Gefilden wiedersehen!«


    Im gleichen Moment war die Fee verschwunden. Selbst Wokat konnte sich nicht erklären, ob sie tatsächlich fort war oder weiter unsichtbar in ihrer Nähe schwebte.


    »Vorwärts!« befahl er mit barscher Stimme, um die Trolle nicht zum Nachdenken kommen zu lassen. »Wir gehen weiter. Aber bleibt auf dem Wege und weicht nicht ab vom Pfade. Wenn sich aber wieder einer der Waldbewohner zeigt, dann tötet ihn, bevor er uns schaden kann!«


    Mit dumpfem Grollen und grimmigen Mienen zeigten die Trolle an, dass sie die Worte ihres Anführers nur zu gut verstanden hatten ...


     * * *


    Jaulendes Heulen ließ die unheimlichen Töchter Virus zurückfahren. Sina stieß einen erleichterten Seufzer aus, als sie erkannte, dass sich die Pestilenz erhob, ohne ihre Lippen mit einem Kuss berührt zu haben.


    Was Sina dann aus den Augenwinkeln sah, erschien ihr wie ein absurdes Bild des Wahnsinns.


    Ein Dutzend Hunde in der Größe von Ponies folgten jaulend einer Wurst, die in schnellem Zickzack durch die Luft schwebte. Das heisere Bellen der Hunde dröhnte durch den Raum und vermischte sich mit dem ohrenbetäubenden Kreischen der Weiber, die von den Hunden nicht nur aus ihrer weihevollen Konzentration gerissen wurden, sondern an denen die Hunde auch auf der Jagd nach der Wurst empor sprangen.


    Sina erkannte, dass aus dem rötlichen Hundefell rotgelbe Flammen züngelten.


    »Los, Sina! Reiß an deinen Fesseln, damit ich sie nicht ganz durch nagen muss!« hörte die Diebin Wulos Stimme unter dem Tisch. Der Schrat trieb seine Zähne mit aller Kraft in das Leder.


    Sina spürte, wie ihre Kräfte wieder erwachten. Sie spannte ihre Muskeln an und half mit, so gut sie konnte. Um sie herum tobte die wilde Hatz. Die Hunde waren im vollen Jagdeifer nach der Wurst, die sie einfach rächt erhaschen konnten. Und immer war eine der Frauen im Wege, die von den Hunden zu Boden gerissen oder beiseite gedrängt wurden.


    »Es sind Fulcors Flammenhunde, die er auf unsere Fährte hetzte!« piepste Wulo unter dem Tisch hervor. »Ich spürte ihre Nähe und hatte die Idee mit der Wurst. Denn gegen diese als Weiber verkleideten Krankheiten hatte ich keine Chance. In ihnen wohnt eine ungeheure magische Stärke. Sie hätten mich hinweggefegt, wäre ich offen gegen sie vorgegangen!«


    »Rede nicht, sondern nag weiter!« keuchte Sina und warf ihren schlanken Oberkörper mit aller Kraft empor. Ein peitschender Knall, dann zerplatzte der Lederriemen, der quer über ihrem Bauch gelegen hatte. Mit einem weiteren Ruck hatte Sina die rechte Hand frei. Ein Griff an ihre linke Hüfte, und schon sirrte das Kurzschwert aus der Scheide, das ihr die unheimlichen Schwestern gelassen hatten. Mit wütenden Hieben zertrennte Sina die letzten Lederbande, die sie noch fesselten.


    Mit einem Sprung war sie von der Tischplatte herunter.


    »Warte! Nimm mich mit!« quäkte der Schrat. »Ich muss mich auf die Wurst konzentrieren. Denn noch sind wir nicht in Sicherheit!«


    Sina griff unter den Tisch und erhaschte das Pelzwesen. Wulos Körper erschien in diesem Augenblick stocksteif.


    »Da! Sie will fliehen!« gellte ein Schrei auf. »Packt sie, Schwestern! Ergreift sie wieder!«


    Bevor Sina den Raum zur Hälfte durcheilt hatte, blockierten zwei der Töchter Viras den Ausgang. Ihren ausgestreckten Armen konnte Sina nicht entkommen. Verzweifelt wandte sich das Mädchen um und sah, dass die anderen Weiber hinter ihr her hasteten.


    »Ashdmaras!« fiepte Wulos Stimme ohne Vorwarnung. Ein Zauberwort, das Sina vorher noch nie von ihm gehört hatte. Bis jetzt machte Wulo seine Magie immer schweigend. Und was er nun zauberte, ließ trotz der gefährlichen Situation ein Lächeln über Sinas Lippen gleiten.


    Die Gestalten der unheimlichen Schwestern schienen von einer anderen Erscheinung überlagert zu werden. Es, sah so aus, als ob sich Viras Töchter in diesem Augenblick im Inneren von gigantischen Würsten befanden.


    Bevor die grausigen Schwestern die Situation begriffen, waren die Hunde über ihnen und verbissen sich in ihren Körpern, im Wahn, die Würste zu fangen.


    »Los jetzt! Lauf, was du kannst!« schrillte Wulos Stimme. Die Diebin erkannte ihre Chance. Die Flammenhunde und die unheimlichen Weiber verkrallten sich immer heftiger ineinander. Grollendes Bellen mischte sich mit keifenden Schreien - Jammergeheul mit klagendem Jaulen. Sina rannte durch die Tür. Mit aller Kraft warf sie die Tür zu und legte den Riegel vor.


    Eine Gefahr schien gebannt. Doch als sich Sina umwandte, erkannte sie, dass sie aus dem Kochtopf in die Bratpfanne geraten war.


    »Gib dich gefangen, Mädchen!« vernahm sie aus dem Dunkel eine höhnische Stimme.


    „Wer immer du bist. Aus meinem Weg, wenn du weiter leben möchtest!“ gab die Diebin zurück. Das Kurzschwert flammte im sirrenden Kreisbogen aus der Scheide.


    „Ach, sieh mal an. Manos kleine Freundin wagt es, sich mit der Göttin Assassina anzulegen.“ kicherte es aus der Schwärze heraus...


     * * *


    »Der Wald wird hier immer dichter, Herr!« knurrte ein Troll. »Die Bäume selbst kämpfen gegen uns!«


    Wokat nickte. Er sah, dass sich Zweige senkten und die Pfade versperrten. Wurzeln brachen aus dem Boden und wurden zu Stolperfallen. Wolken von Blütenpollen flogen heran und verklebten Augen, Nasen und Ohren. Früchte aller Art fielen aus großer Höhe herab und trafen die Trolle. Schlingpflanzen gerieten in Bewegung und warfen sich wie Fesseln um die Körper der Eindringlinge, die sich mit ihren Messern und Äxten den Weg frei hieben. Und morsche Äste, die abbrachen, stürzten so, dass die Spitzen den Trollen schmerzhafte Verletzungen zufügten.


    Oft genug war der Boden so schwammig und morastig, dass die Trolle bis über die Hüfte in einer ekligen, breiigen Masse wateten.


    »Vorwärts!« knirschte Wokat. »Wir müssen durch. Wenn wir die Quelle erobert haben, gehört der Wald uns!«


    »Herr! So kommen wir aber nicht weiter!« gab ein Troll zurück. »Wir schaffen es kaum, in einer Stunde auch nur drei Steinwürfe weit vorzudringen. Und wir müssen es schaffen, bevor die Nacht hereinbricht. Denn inzwischen wissen die Elfen an der Quelle sicher schon, dass wir kommen!«


    »Du erzählst mir Dinge, die mir bekannt sind!« Wokats Stimme klang unwirsch. Er wusste nur zu gut, dass jede Verzögerung nicht nur die Elfen auf den Plan rufen konnte, sondern dass auch die Götter selbst eingriffen. Der Jhinnischtan, um den Wald zu retten, und der Jhardischtan, damit er, Wokat, keine Vormachtstellung innerhalb der Göttergemeinschaft ausbaute.


    »Herr! Ihr seid des Zaubers kundig« hechelte ein Troll. »Macht Gebrauch von Eurer Magie, und sorgt dafür, dass sich die Bäume und Sträucher des Waldes unterwerfen. Und zeigt uns durch diesen Zauber, dass ihr wirkliche Macht habt!« fügte der Troll listig hinzu. »Schon murren die anderen meines Volkes heimlich gegen Euch. Zeigt ihnen Eure Stärke - oder macht Euch darauf gefasst, dass sie plötzlich über Euch herfallen und Euch töten, um die Geister des Waldes gnädig zu stimmen!«


    Wokat blickte auf und sah den Troll durchdringend an. In den Augen des Wesens war ein gefährliches Aufglimmen zu erkennen. Wokat war sicher, dass dieser Troll sich als erster auf ihn stürzen würde.


    Trolle kennen keine Ehre und Gefolgschafts-Treue. Aber Wokat selbst würde ebenfalls nicht zögern, die Trolle bis zum letzten zu opfern, wenn es für seine Pläne erforderlich war.


    Die Erinnerung an die Macht der Magie kam jetzt wie gerufen. Mit kampfbereiten Gegnern wurden Trolle fertig - aber nicht, wenn sich die Natur gegen die verschwor.


    Doch Wokat, der Gott, hatte die Möglichkeit, Bäume und Sträucher mit dunklen Künsten zu bekämpfen.


    Auf seinen Befehl hielten die Trolle an und lagerten sich im Gras. Wokat trat in ihre Mitte und warf die Kapuze ab. Sein Haar flammte brandrot und seine Augen glimmerten böse. Dann griff er unter die Kutte und zog einen faustgroßen Stein hervor, der das einfallende Sonnenlicht in bläulichsilbernen Strahlen reflektierte.


    Es war ein Khoralia-Kristall zehnten Grades.


    Khoralias gab es unzählige in der »Adamanten-Welt«. Mit ihnen war jede Art von Magie möglich. Zwar gab es Zauberer, die ohne diese Kristalle auskamen, aber die Kraft eines Khoralias stützte die Macht seines Trägers und vergrößerte sie je nach dem Machtgrad des Steines.


    Dreizehn Grade teilt man den Khoralia-Kristallen zu. Einen Sternstein ersten Grades konnte jeder Adept und Priester benutzen. Bei einem Khoralia zweiten Grades musste schon eine starke Willenskraft und großes magisches Wissen vorhanden sein. Einen Kristall dritten Grades konnten nur die ehrwürdigen Priester Dhasors beherrschen. Die anderen Ordnungen und ihre Benutzung war selbst den Eingeweihten verborgen. Man munkelte, dass es Magier gab, denen es gelang, Khoralias fünften und sechsten Grades unter Kontrolle zu halten.


    Die Götter des Jhardischtan und des Jhinnischtan benutzten Khoralia-Kristalle des zehnten Grades. Wer die Kristalle der drei Hoch-Grade beherrschte, das wusste niemand zu sagen, der lebt. Die Weisen vermuten, dass es den Göttern von Jhardischtan und Jhinnischtan in gemeinsamer Anstrengung gelingen mag, einen Khoralia zwölften Grades zu beherrschen.


    Diese Sternsteine benutzen Dhasor und Thuolla in den Tagen, als die Adamanten-Welt entstand. Der Kristall Dhasors wird im Herzen des Jhinnischtan, der Stein Thuollas im Inneren des Jhardischtan aufbewahrt. Ob es einen Sternstein dreizehnten Grades überhaupt gibt, wissen selbst die Götter nicht zu sagen.


    Da eine direkte feindliche Konfrontation der Göttergesellschaften bisher noch nicht stattgefunden hatte, war immer noch offen, ob es den Göttern des Jhardischtan oder den Herren des Jhinnischtan gelingen mochte, die Machtkristalle Dhasors und Thuollas zu regieren und für ihre Zwecke zu nutzen. Doch dieser Tag mochte vielleicht einmal herauf dämmern.


    Die Beherrschung eines Khoralia-Kristalls, egal welchen Grad er hat, ist nicht ungefährlich und setzt große, innere Willensstärke voraus. Der Verwegene, der es wagt, einen Khoralia zu benutzen, den er nicht beherrschen kann, wird zum lallenden Idioten, weil der Kristall alle seelischen Kräfte aus ihm heraussaugt.


    Besonders gewagt ist es, die erste Beherrschung eines Khoralias höherer Ordnung zu versuchen. Der Wille des Magiers muss die Kraft des Steins übertreffen und die Macht, die in ihm wohnt, mit der Stärke seiner Seele bändigen.


    Wokat wusste recht genau, was mit seinem Kristall möglich war. Und diese Macht wollte er jetzt voll ausschöpfen. Die Macht eines Khoralia zehnten Grades konnte bereits das Weltgefüge ins Wanken bringen. Wokat vermochte damit auch die Bäume des Waldes so bedrohen, dass sie sich unterwerfen mussten.


    Wokat hielt den Edelstein aus reinstem Adamant mit beiden Händen empor. Die in Kristall gebrochenen Sonnenstrahlen ließen den Khoralia wie einen wabernden Glutball von flüssigem Feuer aussehen.


    »Ihr Kräfte des Waldes!« rief der Gott des Verrats lautschallend. “Ihr Bäume, lauschet meinem Wort! Ihr Büsche, vernehmt meine Stimme! Ihr Gräser, hört auf das, was ich zu sagen habe!«


    Niemand antwortete. Und dennoch erschien es Wokat, als halte der Wald in diesem Augenblick den Atem an. Durch Wurzel und Geäst pflanzten sich die Worte des Gottes fort bis zu den geschnitzten Grenzpfählen des Wunderwaldes.


    »Meine Freunde und ich durchqueren den Wald in friedlicher Absicht!« rief Wokat nach einer Weile. »Friedlich jedenfalls, was Bäume, Büsche und Gräser betrifft. Warum wir kommen und was wir wollen, das ist nicht eure Sache. Unser Kampf mit den Elfen ist nicht euer Kampf. Bäume, Büsche und Gräser haben sich neutral zu verhalten; wenn auch auf ihnen und um sie gekämpft wird.


    Ihr dagegen habt es nicht getan. Und damit hat ihr gegen das Gesetz von Dhasors Natur gefrevelt!« Der letzte Satz klang wie ein sausender Peitschen-Schlag.


    Scheu blickten die Trolle um sich. Obwohl es für einen kurzen Augenblick windstill war, zitterten die Äste, wogte das Gras und rauschten die Blätter der Bäume wie das Raunen unsichtbarer Geister. Die Natur des Wunderwaldes erkannte in diesem Augenblick die unverhüllte dämonische Kraft des Jhardischtan-Gottes.


    »Ihr habt es gewagt, euch einem jener Wesen in den Weg zu stellen, die Dhasor über diese Welt gesetzt hat!« Die Stimme Wokats schien zu kochen wie ein Vulkan vor dem Ausbruch. »Nun empfangt die Strafe!«


    Im gleichen Moment glühte der Khoralia auf wie ein explodierender Stern. Die magische Kunst des Gottes aus dem Jhardischtan ließ die geballte Kraft des Zaubersteins los. Blitze schienen aus dem Kristall zu schießen.


    Heulend und winselnd drängten sich die Trolle zusammen, als sie Wokat in seiner grauenhaften Majestät erblickten. Das Gesicht des Gottes war zu einer boshaften Grimasse verzerrt. In seinen Augen lag ein rotgelbes Glitzern tückischer Freude.


    Langsam kroch es über den Wunderwald dahin. Eine weiße Substanz zog sich über die Äste und Blätter der Bäume und legte sich über das Gras. Nur dort, wo sich die Trolle zusammenkauerten, blieb das Gras weiterhin grün. Einer der Trolle wagte es, die weiße Substanz zu berühren. Erschrocken zog er den Finger zurück, als habe er heißes Eisen berührt.


    Doch es war nicht Hitze - es war klirrender Frost.


    Mit der Kraft seines Sternsteins hatte Wokat den blühenden Wald unter einen dünnen, aber festen Eispanzer zu legen. Blätter und Blüten verfielen in Starre. Die Bäume zitterten bis in die Wurzeln. In den Teichen und Seen tauchten Nixen und Nöcken tief hinab, um dem Frost auf dem Wasser zu entgehen. Schon dorrten die ersten Blätter, und selbst starke Aste knackten unter der klirrenden Kälte.


    Ein Eiswinter brach an, wie ihn dieser Wald noch niemals erlebt hatte. Jetzt, mitten im Sommer, war Wokats Zauber für den Wunderwald tödlich.


    Auch dort, wo Prinz Ferrol mit Sabor, dem Zentauren, die Meldungen der Luftikusse erwartete, lag plötzlich der Wald unter einer Eisschicht. Der Prinz von Mohairedsch war bestürzt und ratlos. Er wusste nicht, wie er diese Art von Magie bekämpfen konnte. Und Churasis war bei den Elfen an der Quelle des Seins, um zu meditieren und sich zu kräftigen.


    »Es ist nur eine Warnung!« ließ sich der alte Zentaur vernehmen. »Ich spüre es, dass der unheimliche Anführer der Trolle dem Wald und uns seine Macht zeigen will! Und ich erkenne, dass er die Macht hat, den Wunderwald zu vernichten, wenn er den Zauber nicht aufhebt.«


    »Das darf er nicht!« entfuhr es Ferrol.


    »Danach fragt niemand, der sein Ziel erreichen will!« gab Sabor zurück.


    »Die Götter werden eingreifen und das nicht zulassen!« krächzte Ferrol.


    »Die Götter haben andere Dinge zu tun!« erklärte Sabor mit schwerer Stimme. »Hier und jetzt entbinde ich den Wald von der Hilfe, die er uns gespendet hat. Vernehmt es wohl, ihr niederen Brüder der Natur. Habt Dank für das, was ihr getan habt. Doch nun ist es Zeit, dass wir selbst uns dem Feind stellen!«


    »Das werden wir!« knurrte Ferrol grimmig.


    Obwohl Wokat die Worte des Zentauren nicht vernommen hatte, spürte er in seinem Inneren doch, dass der Widerstand des Waldes erlahmte. Alle Kräfte, die er noch verspürte, sanken in sich zusammen.


    Es war nur noch dumpfe, gefühllose Leere, die vom Wald ausging.


    Wokat zog den Zauber zurück. Langsam erlosch das Glühen des Khoralias. Die Anspannung in Wokats Gesicht verging. Als er den Sternstein wieder unter sein Gewand schob, glich der Sternstein einem der legendären blauen Diamanten, von denen die Wissenden heimlich die grässlichsten Dinge flüstern.


    Übergangslos schwand der eisige Reif von den Bäumen und den Blättern. Der weiße Eishauch, der wie ein Panzer über den Gräsern lag, verging im Nichts. Die Trolle atmeten auf, als sie spürten, dass der Zauber vorbei war.


    Die eisige Hand des Todes hatte auch die wilden Gesellen von Trollheim gestreift. Ihr Anführer verfügte über Kräfte, gegen die Schwerter und Äxte keine Waffen waren.


    »Haltet nun Frieden, Kreaturen des Waldes!« klang Wokats Stimme auf. »Wagt es nicht, euch noch einmal zu erheben. Ihr habt meine Macht gespürt. Seid also keine Narren und hütet euch davor, mich noch einmal herauszufordern, um zu erkennen, wie groß meine Stärke ist!«'


    »Wir zittern!« schien es durch das Geäst zu raunen.


    »Haltet euch dem Streite fern. Dann werdet ihr weiterleben!« zischelte Wokat. »Stellt ihr euch mir noch einmal in den Weg, dann rufe ich die Kälte des Eises wieder herbei, dass sie euch das Leben bis in die tiefsten Spitzen eurer Wurzeln erstarren lässt. Ihr hörtet meine Worte?«


    »Wir hörten und werden gehorchen!« wisperte der Wald,


    »Dann vorwärts, ihr Helden von Trollheim!« rief Wokat wie ein Feldherr, der zum Sturm auf eine Festung blasen lässt. »Denn von nun an kämpfen wir gegen Feinde, die sich vor Schwert und Axt beugen müssen!«


    »Jetzt beginnt unser Kampf!« sagte Sabor einige Pfeilschüsse weiter im Wald, als die Luftikusse von Wokats grausigem Zauber berichteten. »Denn nun sind die Völker des Waldes das letzte Bollwerk zwischen den Trollen und der Quelle des Seins.


    Flehen wir zu Dhasor, dass es deiner Gefährtin gelingt, die Kristallrose zu stehlen und rechtzeitig hier zu sein!«


    »Ja, wir werden beten!« nickte Ferrol und zog langsam das Rapier. »Aber wir werden auch kämpfen. Die Trolle sind uns an Zahl überlegen. Aber der Weg zur Quelle des Seins führt über unsere entseelten Körper ...!«


     * * *


    Sina erkannte nur die schattenhaften Umrisse von fünf Gegnern, die ihr gegenüber in Angriffsposition gingen. Dahinter stand, von bläulichdüsterem Licht umgeben, die Göttin Assassina selbst


    Die Herrin aller Mörder und Attentäter trug ein schwarzes Gewand, das einen schönen, verführerischen Frauenkörper erahnen ließ. Die Füße steckten in hohen Stiefeln, deren Spitze ein Dolch bildete. Der Gürtel, der das Gewand um die Hüften raffte, war eine sich ringelnde Schlange, deren Schädel Sina grausig entgegen zuckte. Eine gespaltene, rote Zunge glitt in rasender Geschwindigkeit hervor und von den leicht gekrümmten, nadelspitzen Zähnen troff grünschillerndes Gift.


    In der rechten Hand hielt Assassina einen leicht gekrümmten Dolch, der fast die Länge eines Schwertes hatte. Die Linke schwang eine Peitsche mit neun Schnüren, an deren Ende kleine Widerhaken aus Eisen eingebunden waren.


    Das Gesicht der Göttin war auf den ersten Blick von märchenhafter Schönheit. Das makellose Antlitz eines Mädchens auf der Schwelle zur werdenden Frau. Nur wer genau hinsah, erkannte die dämonenhaft-brutalen Züge darin.


    Assassina trug eine Krone und eine Halskette aus verschiedenen, weißgebleichten Knochen von Menschen und Tieren. Im Zentrum der Krone, direkt über ihrer Stirn, befand sich eine voll erblühte, weiße Rose. Das Zeichen des Todes in dieser Welt.


    Die Diener der Assassina waren bekleidet mit eng anliegenden Anzügen aus Stoff in tödlichem Schwarz. Die Gesichter lagen hinter Masken verborgen, die nur schmale Sehschlitze offen ließen.


    Wer einem Jünger der Assassina gegenüberstand, tat gut daran, niederzuknien und den Nacken dem tödlichen Schwertstreich zu bieten. Das bedeutete einen raschen Tod. Wagte der Bedrohte den Kampf, dann bedeutete es, dass der Attentäter ihm eine der anderen ihm bekannten Todesarten zukommen ließ.


    Man sagt, dass es neunhundertfünfundneunzig Todesarten in der »Adamanten-Welt« gibt und dass die Jünger und Priester der Assassina sie alle kennen. Es liegt an ihnen und an der Todesbereitschaft der Opfer, ob der Tod schnell oder unter entsetzlichen Qualen eintritt.


    Die Jünger Assassinas waren mit langen Peitschen und Stricken bewaffnet. Dazu kam ein großes Netz, das der mittlere von ihnen mit der Grazie eines Tänzers und dem Geschick eines Fischers schwang.


    Sina spürte, wie Wulo von ihrer Schulter glitt, um sich davonzumachen.


    Für den Schrat war es besser, in Freiheit zu sein und ihr mit seiner Magie aus brenzligen Situationen heraus zuhelfen. Sina versuchte, Wulos Flucht zu unterstützen, indem sie ihr Kurzschwert einige Male durch die Luft sausen ließ.


    Doch sie stand keinem der Kraftgötter gegenüber, die nur den Kampf der Fäuste und Waffen kennen. Cromos, Fulcor oder Zardoz hätten nur auf die Gegnerin geachtet, die so kühn war, auch gegen eine Übermacht die Waffe zu ziehen und sich zu verteidigen.


    Aber Assassina war wie Wokat die Hinterlist in Person.


    Und so entging der Göttin nicht, dass der Schrat sich absetzen wollte. Zwar ahnte sie nichts von Wulos magischen Künsten, aber sie spürte aus Sinas befreitem Aufatmen, als der Schrat von ihrer Schulter glitt, dass Wulo noch zur großen Hilfe werden konnte.


    Während Cromos, der Gott der Stärke, nur die kräftigen Krieger beachtet, leitet Assassina ihr Augenmerk gerade auf die kleinen und unscheinbaren Helfer, die dem äußeren Anschein nach kaum gefährlich werden können. Sie weiß, dass ein heimlicher Dolch oder ein Becher Gift den gleichen Erfolg hat wie ein im ehrlichen Kampf geschwungenes Schwert.


    Die Augen der Göttin durchdrangen die Dunkelheit und sahen das faustgroße Pelzwesen, das verzweifelt auf dem Boden herum hoppelte und ein Versteck suchte, während Sina mit einem wilden Schrei auf ihre Gegner zusprang.


    Mit einer fließenden Bewegung schwang Assassina ihre Peitsche. Entsetzt erkannte Sina, dass einer der Riemen sich im sausenden Schwung drehte und länger und länger wurde. Am vorderen Ende wurde plötzlich der zischelnde Kopf einer Natter sichtbar. Der Rachen war weit aufgerissen, als die Peitschenschnur auf Wulo zufuhr.


    Der Schrat blieb wie betäubt stehen, als er das unausweichliche Verhängnis auf sich zurasen sah. Ein quietschender Schrei, und die Giftzähne der Schlange bohrten sich in Wulos kleinen Körper.


    Dann sank der Schrat in sich zusammen, während Assassina die Peitsche zurückzog.


    Die Schnur schrumpfte wieder zusammen, und der bösartige Schlangenkopf verschwand.


    »Nun kämpfe, Mädchen!« kicherte Assassina. »Du kämpfst nicht nur um dein Leben, sondern du musst auch deinen kleinen Freund rächen, der dir auf dem Weg in Thuollas finsteres Schattenreich vorangegangen ist!«


    »Ich werde diese Bastarde töten!« fauchte Sina. »Und dann bist du dran, verfluchtes Weib!« Ihre ausweglose Situation, die Angst vor den Dingen, die ihr bevorstanden, wenn sie lebendig in die Hände der grausamen Göttin geriet und dazu die Trauer um Wulos Tod, das alles ließ Sina zur kompromisslosen Kämpferin werden.


    Sie wusste, dass sie keine Schonung zu erwarten hatte, wenn sie in Gefangenschaft geriet. Und deshalb wollte sie auch keinen der Angreifer, die ihr Assassina entgegenstellte, nur kampfunfähig machen, wie es sonst ihre Art war. Diesmal würde sie mit der Spitze ihres Kurzschwertes auf das Leben der Gegner zielen.


    »Wir werden sehen, wie viel von deinem Mut übrigbleibt, wenn ich dich habe und mit dir nach meinem Belieben verfahren kann, Mädchen!« Die Stimme der Assassina klang süß wie tröpfelnder Honig und doch so scharf wie ein geschliffener Dolch.


    »Wer zuerst seine Ahnen wiedersehen möchte, der beginne den Tanz des Todes!.< zischte Sina den Angreifern zu, die sie umtanzten und ihre Peitschen und Stricke schwangen. Bedrohlich sirrte das Netz durch die Luft.


    »Vorwärts!« kommandierte Assassina. »Fangt sie lebendig!«


    Im gleichen Augenblick sauste der erste Peitschenriemen auf Sina zu.


    Die Diebin parierte den Hieb mit ihrem Kurzschwert. Die Schneide der Waffe aus den Werkstätten der Riesen durchtrennte die geflochtene Lederschnur wie einen Nebelstreif. Sina machte einen raschen Ausfallschritt auf den Gegner zu. Bedrohlich schlug sie das Kurzschwert von oben herab. Gedankenschnell riss der Jünger Assassinas das Schwert aus dem Gürtel, um die Attacke zu parieren.


    Doch Sinas Klinge beschrieb einen Kreisbogen und sauste herab, ohne das angekrümmte Schwert des Attentäters zu berühren. Bevor dieser die Finte seiner Gegnerin erkannte, hatte die Diebin ihren Arm gedreht und ließ die Spitze des Schwertes von unten nach oben sausen. Der Attentäter brüllte auf, als ihm die Spitze der Waffe durch Haut, Fleisch und Knochen direkt ins Herz fuhr. Er war schon tot, als er den Boden berührte.


    »Ein guter Stoß, Mädchen!« lobte Assassina. »Ich sehe, dass selbst meine Diener noch nicht alle Varianten des Schwertkampfes kennen!«


    »Stelle dich mir selbst und du lernst sie von mir!« gab Sinn grimmig zurück.


    »Beweise mir, dass du der Meisterin würdig bist, indem du ihre Schüler tötest!« lächelte Assassina böse. Auf ihren Wink wagte der nächste Attentäter den Angriff.


    Die Peitschenschnur zischte vorwärts. Sina ließ die Schwertklinge wirbeln, um die Lederschnur wieder zu durchtrennen. Doch die Attentäter kämpften nicht ehrbar, sondern mit gemeinsamer Hinterlist. Sinas Hieb wurde von der zweiten Peitsche gestoppt, die sich um ihren Schwertarm legte.


    Ein brennender Schmerz raste durch ihren Körper. Die Waffe fiel zu Boden und klirrte über die Steine. Im nächsten Moment ringelte sich eine andere Peitschenschnur um ihr rechtes Fußgelenk.


    Bevor Sina den Schmerz spürte, gab es einen Ruck, der sie von den Füßen riss. Mit einem wilden Schrei ging Sina zu Boden. Sofort flog das Netz über sie. Sina bäumte sich gegen die Maschen, die ihren Körper umschlangen.


    Die Attentäter ließen ihre Peitschen fallen und zogen das Netz zu. Ein Ruck, und Sina wurde in ihrem aus starken Lederschnüren gewirkten Gefängnis empor gerissen. Verzweifelt bäumte sich das Mädchen auf. Ihre Finger verkrallten sich in die Maschen des Netzes, und ihre strampelnden Füße versuchten, das Netz zu zerreißen.


    Vergeblich. Das Leder-Gewirk hielt.


    »Gefangen!« triumphierte Assassina. »Gefangen wie ein Fisch! Und du wolltest es mit mir selbst aufnehmen, kleine Närrin!«


    Sina fauchte und zischte Worte in der Diebessprache von Salassar, die dort als Verwünschungen gelten.


    »Bringt sie ins Purpur-Gemach!« befahl Assassina. »Schnallt sie auf das peinliche Bett, und sorgt dafür, dass es ihr nicht langweilig wird. Ich will ...!«


    Weiter kam Assassina nicht. Denn in diesem Moment ging alles rasend schnell.


    Eine gute Diebin hat nicht nur eine einzige Waffe, mit der sie sich zur Wehr setzen konnte. Im Schaft ihrer hohen Stiefeln verwahrte die Katze von Salassar ein dünnes Federmesser von der Länge eines kleinen Fingers. Die doppelt geschliffene Klinge hatte die Schärfe eines Rasiermessers.


    Während die Attentäter das Netz verknoteten und oben eine Stange hindurch schoben, mit der sie die gefangene Sina in das Gemach des Grauens schleppen konnten, hatte das Mädchen blitzschnell das Messer gezogen und mit einigen raschen Schnitten die Lederriemen des Netzes durchtrennt. Sina fiel zu Boden, überschlug sich und kam sofort wieder kunstgerecht auf die Füße. In ihrer Hand blitzte die Messerklinge.


    Ohne Vorwarnung griff die Katze von Salassar an. Bevor zwei der Attentäter begriffen, was geschah, fand Sinas Federmesser ihr Ziel. Assassinas Jünger starben mit einem verblüfften Gesichtsausdruck.


    Aber die beiden verbliebenen Gegner reagierten verteufelt rasch. Mit einem gezielten Fußtritt beförderte einer Sinas Kurzschwert in eine Ecke des Ganges. 1m gleichen Augenblick brach er zusammen, als Sina ihr dünnes Messer schleuderte und traf. Der Attentäter starb mit einem entsetzlichen Fluch auf den Lippen.


    Nur noch ein Gegner war übrig. Aber er hielt sich in einiger Entfernung und zog das lange Schwert, das er auf dem Rücken trug. Mit einem geschickten Sprung versperrte er Sina den Weg zu der Stelle, wo ihr Kurzschwert lag.


    »Fang sie lebendig!« befahl Assassina noch einmal. »Das soll aber nicht heißen, dass du sie unverletzt fangen musst!« fügte die grausame Göttin böse hinzu. »Sorge dafür, dass sie ihre Kräfte verliert. Wenn sie wimmernd zu Boden sinkt, dann pack sie!«


    Der Attentäter nickte verstehend. Er wechselte das Schwert in die linke Hand und griff zum Gürtel. Instinktiv warf sich Sina zur Seite. Wie gefährliche Hornissen sirrte etwas an ihr vorbei und zerklirrte an der Wand. Es waren handtellergroße Kampfsterne aus Stahl mit scharf geschliffenen Zacken, die jeder Attentäter mit unglaublicher Treffsicherheit zu schleudern weiß.


    Sina überschlug sich, um den tödlichen Geschossen zu entgehen. Gedankenschnell sprang sie zur Seite, als die nächste gezackte Stahlscheibe heran sirrte Die nadelspitzen Zacken ritzten die Haut an ihrer Hüfte und ließen rote Blutstropfen hervortreten.


    Mit einem raschen Griff riss Sina ihr Seil mit dem Wurfanker vom Gürtel. Klirrend zerplatzte ein geschleuderter Kampfstern am eisernen Anker, den Sina mit fließender Bewegung entfaltet hatte. Für die geübte Diebin war die Wurfleine Waffe und Werkzeug zugleich.


    Die in rasendem Wirbel geschwungene Leine schlug die geschleuderten Wurfsterne immer wieder aus ihrer Bahn. Sina bog ihren grazilen Körper, jeden Wurf voraussehend, beiseite. Zwar bekam sie noch einige schmerzhafte Treffer, wenn die scharfen Kanten der Sterne ihre Haut ritzten, doch sie wurde nicht ernsthaft verletzt.


    »Ja, Mädchen, tanze ihn. Es ist dein Todestanz!« lobte Assassina wieder. »Es gefällt mir, eine Frau so verwegen kämpfen zu sehen. Besiegst du diesen meiner Kämpfer, bist du mir eine würdige Gegnerin!«


    Sina vernahm die Worte, ohne ihre Aufmerksamkeit ablenken zu lassen. Sie bewies nun, dass sie nicht nur den Leisegang der Katze kannte, sondern auch wie ihre Namensvetterin kämpfte.


    Der letzte Griff des Attentäters unter das Gewand brachte einen Dolch zutage. Aus dem Heft glänzten drei Klingen hervor, deren Wellenschliff an die gewundenen Leiber von Schlangen erinnerten.


    Mit einem einzigen Ruck stoppte Sina das Schwingen des Wurfankers. Das Seil pendelte jetzt in ihrer Hand. An der kurzen Leine ließen sich die drei gekrümmten Haken des Ankers wie ein Morgenstern gebrauchen. Vorsichtig versuchte der Attentäter, die Diebin zu umschleichen. Geduckt erwartete Sina den Angriff.


    Die drei Klingen des Dolches gegen die drei Widerhaken des Wurfankers. Ungleiche Waffen standen gegeneinander. Schnelligkeit, Mut und Geschick mussten den Ausgang dieses Kampfes bestimmen.


    Mit leicht zusammengekniffenen Augen beobachtete Sina jede kleinste Gebärde ihres Gegners. Er umschlich sie mit raubtierhaft geschmeidigen Bewegungen. Den linken Arm hielt er in abwehrend-warnender Haltung empor gestreckt. Die Finger zuckten seltsam hin und her wie der Kopf einer Kobra vor dem Angriff.


    Eine Art magischer Ritus oder der Versuch, ihre Aufmerksamkeit abzulenken. Sina wusste nicht, was es war. All ihre Konzentration ruhte auf den eisigen Augen ihres Gegners, die durch den Sehschlitz der Maske hervorglitzerten, und den Dolch mit den drei Klingen. Sie brachte es fertig, auch das gefährliche, reptilhafte Zischen des Gegners zu ignorieren, das die geheimnisvolle Melodie zu diesem Totentanz bildete.


    Und dann geschah alles blitzschnell.


    Sina sah, dass der Gegner sich nicht mit dem geschwungenen Dolch auf sie stürzte, sondern die schreckliche Waffe schleuderte. Er warf sie so, dass die Klinge wie ein Pfeil auf Sina zuschoss.


    In der Hand der Diebin erwachte im gleichen Moment der Wurfanker zum Leben. Die drei Widerhaken zuckten vor und sausten genau in die Flugbahn des Messers. Es klirrte, als sich die drei Klingen in den Widerhaken verfingen. Gedankenschnell zog Sina an der Leine. Der Dolch klirrte zu ihren Füßen nieder.


    Schreiend wandte sich der Attentäter zur Flucht. Höhnisches Lachen der Assassina durchgellte das unheimliche Höhlenlabyrinth.


    Sina handelte impulsiv, wie sie es noch niemals getan hatte. Bis jetzt hatte sie stets das Leben eines Gegners geschont, der ihr den Rücken zukehrte und floh.


    Doch bei den Jüngern Assassinas bedeutete die Flucht keine Aufgabe. Wenn der Attentäter entkam, konnte er hinter jeder Ecke lauern und sich wie eine jagende Raubkatze auf sie stürzen. Mit ganzer Kraft schleuderte Sina den Wurfanker nochmals. Der Attentäter grölte vor Schmerz, als sich die Spitzen des Ankers in seine Schulter bohrten und ihn zurück rissen. Sirrend flog sein Schwert aus der Scheide.


    In diesem Moment warf Sina den Dolch mit den drei Klingen. Zischend durchschnitt die Waffe die Luft. Der wütende Kampfschrei des Attentäters erstarb in einem Röcheln, als die drei Klingen des Dolches in seinen Körper fuhren. Heulend flog seine verfluchte Seele hinab in Thuollas grässliches Schattenreich.


    »Und nun folge deinen Vasallen, verfluchtes Weib!« knirschte Sina.


    Mit einem Sprung war sie bei ihrem Kurzschwert und ergriff das Heft mit der Linken. Zwei weitere Sätze brachten sie in die Nähe eines der toten Mörder. Blitzschnell riss sie dessen langes Krummschwert aus der Scheide. Klirrend überkreuzte sie beide Klingen vor ihrem Gesicht. Mit fließenden Bewegungen ging Sina in Kampfposition. Das Langschwert hoch erhoben zum Stoß oder zum Hieb; das Kurzschwert zur Abwehr vorgestreckt.


    »Wagst du es wirklich, gegen die Göttin Assassina selbst zu streiten?« klang es Sina entgegen.


    »Ich würde Thuolla selbst schlagen, wenn sie mich angreift!« fauchte Sina.


    »Du hast natürlich keine Chance, diesen Kampf zu gewinnen!« Die Stimme Assassinas klang fast freundlich.


    »Das ist kein Grund, nicht zu kämpfen!« gab Sina zurück: »Ob ein Kampf verloren ist, darüber entscheidet erst der letzte Hieb. Ich bin Sina, die Katze von Salassar. Und du wärst der erste Gegner, vor dem ich davonlaufe!«


    »Bedenke, dass ich eine Göttin bin!« In Assassinas, Stimme lag etwas wie Erhabenheit.


    »Dann will ich hier und jetzt erproben, ob Götter sterblich sind, wenn sie Stahl schmecken!« gellte Sinas Stimme. Mit einem pantherhaften Satz sprang sie Assassina an. Bösartig lächelnd öffnete die Göttin die Arme und bot ihren Körper dem tödlichen Stoß dar. Zu spät bemerkte Sina die Falle.


    Das lange Schwert des Attentäters bohrte sich in Assasinas Körper und verzischte darin. Das Kurzschwert entfiel Sinas Hand, als sich die Arme der Göttin nun wie Schlingen um ihren Körper legten.


    Eisige Kälte durchzuckte Sina. Kälte, die durch Assassinas Körper in sie überging. Es war, als ob die Diebin plötzlich zu einem Eisblock erstarrte. Die Kälte fuhr durch ihren Körper und vereiste ihn innerhalb eines Herzschlages.


    Langsam ließ die grausame Göttin Sinas erstarrten Körper zu Boden sinken. Das Mädchen lebte und war bei vollem Bewusstsein. Doch nur ihre Augen vermochten sich zu regen. Mit wildem Trotz funkelte sie ihre Überwinderin an, die ihr wie zum Hohn das Kurzschwert in die Scheide zurücksteckte und die Wurfleine mit dem Anker am Gürtel befestigte.


    Für Sina war es entsetzlich, die Waffen in greifbarer Nähe zu wissen und doch unfähig zu sein, sie zu benutzen. Ihr hartgefrorener Körper ließ keine Regung zu. Nur der Puls raste und das Blut schien vor Wut zu kochen. Aber das brachte keine Wärme in ihren Körper zurück.


    Assassina stieß einige unverständliche Laute hervor. Und Sina erschrak, als sie erkannte, dass aus dem Gestein des Ganges Antwort kam. Unheimliche gestaltlose Wesen antworteten der grausigen Meisterin.


    »Bringt sie in mein Purpur-Gemach!« befahl Assassina noch einmal mit bösartigem Lächeln auf den Lippen ...


    * * *


    Sina spürte, wie sich unsichtbare Finger, Klauen und Tentakel um ihren Körper legten und sie forttrugen. Was für entsetzliche Wesen aus den finsteren Schlünden des Jhardischtan hatte Assassina herbeigerufen?


    Zwar kehrte das Leben in Sinas eisigen Körper allmählich zurück, aber den Griffen der unsichtbaren Geisterwesen des Jhardischtan konnte sie nicht entkommen. Manchmal waren deren Berührungen so leicht, dass Sina versuchte, sich zu entwinden oder wenigstens nach ihren Waffen zu greifen, die ihr Assassina voller Hohn wieder zugesteckt hatte. Doch immer dann, wenn sie glaubte, das Heft ihres Kurzschwertes erhaschen zu können, wurde der Griff der unsichtbaren Hände fest und schmerzhaft wie eine geschmiedete Stahlklammer.


    Ächzend und stöhnend kämpfte das Mädchen um seine Freiheit. Aber so sehr sich ihr Körper in den Griffen der unsichtbaren Mächte drehte, sie schaffte es nicht, sich herauszuwinden. Immer war eine Hand da, die sie wie ein Schraubstock packte; eine Kralle, die sich schmerzend in die Haut bohrte, oder ein unsichtbares Tentakel, das sie wie eine Leder-Schlinge fesselte.


    Es war nicht nur Angst, die ungeheure Kräfte in Sina aufsteigen ließen, sondern auch entsetzliche Wut, die sie packte, als sie hörte, dass man auf Befehl der Assassina die toten Attentäter und Wulos leblosen Körper aus dem Jhardischtan hinauswerfen ließ. Dort sollten sie hungrigen Geiern zum Fraße dienen. Für Sina ein schrecklicher Gedanke, ihren kleinen Freund unter den Klauen und Schnäbeln gefräßiger Leichenschwelger zu wissen.


    Es war, als wenn Sina durch die düsteren Gänge des Jhardischtan schwebte. Längst hatte sie es aufgegeben, sich die unzähligen Verzweigungen der Gänge zu merken, durch die sie von Assasina unheimlichen Kreaturen geschleppt wurde.


    Von überall her waren unheimliche Geräusche zu vernehmen. Wimmerndes Heulen, grauenvolles Stöhnen, irres Lachen und gellende Schreie drangen an ihr Ohr. Für Sina gab es kein Hinten oder Vorn, kein Oben oder Unten mehr. Die dröhnenden Laute und das schummerige Licht der in den Wandnischen brennenden Flammen verschmolzen zu einer gigantischen Sinfonie des Schreckens.


    Und dann sah Sina ein Tor am Ende des Ganges vor sich.


    Der Türrahmen war ein Relief aus rotem Stein, das den Schädel eines Monsters darstellte, wie es Sina selbst in ihren grausigsten Alpträumen noch niemals erschienen war. Der aufgerissene Rachen bildete die Tür. Die Zähne waren Eisengitter. Im Gegensatz zu einer normalen Tür öffneten sich die Flügel nicht seitwärts, sondern der obere Teil wurde nach oben gezogen, während der untere Teil im Boden versank.


    Sina hatte den Eindruck, als würde sie in den aufgerissenen Rachen einer blutgierigen, gefräßigen Bestie aus der Albtraum-Welt hineingetragen.


    Klirrend schloss sich hinter ihr die Tür. lm gleichen Moment wurde Sina auf die Füße gestellt. Der Druck der Hände und Klauen ließ nach. Die unheimlichen Wesen, die sie hierher getragen hatten, verwehten wie Nebelschleier im Morgenwind.


    Sina war alleine in einem Gang, an dessen Ende sicher eine weitere Teufelei der Assassina auf sie wartete. Und die grausame Göttin gönnte ihr jetzt offensichtlich eine kurze Erholungspause. Zweifellos beobachtete Assassina genau alles, was sie jetzt tat.


    Sina rieb sich die Handgelenke und sah sich um. Da war nichts, was sie bedrohte. Und dennoch hatte die Diebin den Eindruck, nicht alleine zu sein. Etwas war da und machte ihr Angst. Eine Angst, die sie nicht beschreiben konnte.


    Obwohl sie genau spürte, dass die unheimlichen Kräfte, die sie bis hierher getragen hatten, verschwunden waren, hatte Sina das Gefühl, von einem unsichtbaren Wesen beobachtet zu werden.


    Die Diebin wandte sich um und untersuchte die Tür, durch die man sie hinein getragen hatte. Es war keine Mechanik zu erkennen, an der man sie öffnen konnte. Und die Tür besaß nicht eine Fuge, in die sie ihr Kurzschwert stecken konnte, um sie auch nur einen Spaltbreit auseinander zu drücken.


    Dagegen spürte Sina plötzlich eine Berührung. Es war, als ob etwas Seidenes über ihre nackte Haut glitt. Ein schmeichelndes Gefühl und dennoch so abstoßend, dass die Diebin abrupt zurückwich.


    Sina sprang einige Schritte von der Tür weg. Sofort hörte die geheimnisvolle Berührung auf. Als Sina sich der Tür wieder näherte, war sie wieder da. Eine unsichtbare Macht streichelte ihren Körper dort, wo sie nicht bekleidet war.


    Die Diebin riss das Kurzschwert aus der Scheide und ließ die Klinge dorthin wirbeln, wo sich das unheimliche Wesen befinden musste. Der Stahl sirrte durch die Luft, ohne auf Widerstand zu treffen. Gleichzeitig aber wurde das Streicheln intensiver.


    Sina schrie leise auf, als sie spürte, wie das Gefühl der Liebkosung aus dem Nichts auf ihrer Haut brannte, ohne dass es schmerzte. Es fühlte sich an wie die raue Zunge einer großen Raubkatze, wie das seidige Fell eines jungen Lammes oder wie die schleimigen Tentakel eines Meer-Kraken.


    Sina riss den Wurfanker vom Gürtel und ließ die Leine sirren. Nichts! Sie traf keinen Widerstand. Als die Stahl-Krampen des Ankers an die kunstvoll gemauerten Steine des Ganges trafen und mit ihren Spitzen kleine Splitter herausschlugen, gab Sina auf. Denn mit jedem Schwung spürte sie das unheimliche Gefühl des Streichelns auf ihrem Körper intensiver.


    Sina wusste, dass sie diese für sie ekelerregenden Berührungen nicht mehr lange aushielt. Sie musste fort von hier. Da die Tür, durch die man sie hierher brachte, nicht zu öffnen war, gab es für Sina nur einen Weg. Sie musste dem Gang folgen - auch wenn das sicher genau der Plan war, den Assassina verfolgte.


    Sina wandte sich um und lief den Gang in die entgegengesetzte Richtung. Das Mauerwerk war hier gut gefügt, und nur noch an wenigen Stellen durchbrach roher Fels die künstliche Verkleidung.


    Das Streicheln hörte auf, wenn Sina vorwärts ging. Blieb sie stehen, begann es erneut - und abstoßender als zuvor. Es war ganz klar, dass das unsichtbare Wesen sie vorwärts trieb.


    Der Gang vor Sina lag im Dunkeln. Nur in den Mauernischen loderten kleine grünblaue Flammen, die den Gang geisterhaft erhellten. Die Feuer fielen in sich zusammen und erloschen, wenn Sina sie passiert hatte. Dann versank der Gang hinter ihr wieder in gestaltlose Schwärze.


    Auch in diesem Teil des Jhardischtan gab es Abzweigungen und Verästelungen der Gänge. Doch war immer nur ein Gang erleuchtet, während die anderen Gänge in völliger Finsternis lagen.


    Als Sina es wagte, in einen der dunklen Gänge vorzudringen, spürte sie wieder dieses ekelerregende Streicheln.


    Wie viele dieser unsichtbaren, gräulichen Streichel-Wesen gab es hier unten? Sina brachte es nicht fertig, trotz der abscheulichen Berührungen und der Finsternis weiterzugehen. Sie wich zurück und beschritt den erleuchteten Gang. Sofort hörte das Streicheln auf - aber nur so lange, bis sie wieder stehen blieb, um ihre Lage zu überdenken.


    Die unsichtbare Kraft trieb sie schonungslos vorwärts.


    Immer wieder ging Sina an Türen vorbei, die aus verschiedenen Kultur- und Stilepochen ihrer Welt stammten.


    Keine von ihnen ließ sich öffnen. Sina hörte dahinter Geräusche jedweder Art. Schmerzensschreie wie aus einer Folterkammer, lallendes Gebrabbel von Wahnsinnigen oder lustvolles Stöhnen der Raserei eines infernalischen Liebesaktes.


    Hinter anderen Türen, gegen die Sina verzweifelt mit dem Knauf ihres Kurzschwertes hämmerte, konnte man auch kehliges Fauchen, erregtes Zischen und donnerartiges Gebrüll vernehmen, wie es auf dem oberen Teil der Welt noch niemals zu hören war.


    Von Churasis hatte Sina einmal gehört, dass man hier in den Hallen und Gängen des Jhardischtan monströse Alptraumwesen züchtete, um sie dereinst, wenn der Krieg der Götter ernsthaft ausbrach, auf die Heere des Jhinnischtan loszulassen.


    Und dann stand sie vor einer Tür, hinter der das Klirren von Metall auf Metall erklang. Sina wurde an die Straße der Kupferschmiede in Salassar erinnert, wo vom frühen Morgen bis zum Niedergang der Sonne diese nerventötenden Geräusche zu hören waren.


    Die Tür war aus starken Holzbohlen gefügt, die jedoch uralt waren und Fugen aufwiesen, durch die es gelbrot leuchtete. Sina bis die Zähne zusammen, als das Streicheln wieder kam und sie vorwärts treiben wollte. Sie musste durch die Fugen blicken, was hinter dieser Tür verborgen war.


    Je näher Sina der Tür kam, um so mehr verspürte sie Hitzewellen, die durch die engen Tür-Ritzen drangen. Hinter der Tür mussten Temperaturen wie im Herzen eines Vulkans herrschen.


    Die Diebin presste ihr Gesicht an eine der Fugen. Es gelang ihr, den dünnen Spalt mit der Klinge ihres Kurzschwertes so zu erweitern, dass sie nicht nur von einer wabernden Glut geblendet wurde, sondern auch die Konturen dessen erkennen konnte, was im Raum hinter der Tür auf sie wartete.


    Ein Schreckenslaut floss über ihre Lippen, als ihre Augen den grauenhaften Anblick aufnahmen.


    Die Tür schien die Pforte zu der Hölle zu sein, von der die Priester in Dhasors Tempeln redeten. Ein Inferno an Glut, Rauch, Feuer und geschmolzenem Metall. Und dazwischen die armen Seelen der Missetäter, die hier in Ewigkeit festgeschmiedet sind und Qualen für Vergehen leiden, deren Sündenschuld nur den Göttern bekannt ist.


    Sina sah gelbrote Flammen aus mehr als zwanzig Schmiedeeisen lodern. Von ungeheuren Blasebälgen wurde Luft in die Glut geblasen, die wie flüssige Lava glänzte.


    Flammen loderten empor und verschwanden fast in der Schwärze des Kamins. Sina erkannte glühendes Metall in den Flammen. Einiges war dunkelrot wie eine reife Kirsche und anderes weißglühend wie frischgefallener Schnee.


    Im Halbdunkel des nur von den Schmiedefeuern erleuchteten Raumes entdeckte Sina die kleinen, gedrungenen Gestalten von Zwergen und die mächtigen Schatten von Riesen. Entsetzt betrachtete die Diebin das schreckliche Gefängnis der Zwerge und Riesen, die hier mit ihren Königen in den Tiefen des Jhardischtan fronen mussten, damit die Kristallrose erhalten blieb.


    Sina sah, wie der Schweiß in Bächen von der Stirn der Zwerge herablief und im dichten Bart versickerte. Sie hörte das rasselnde Stöhnen der Riesen, die mit aller Macht mächtige Schmiedehämmer schwangen und dem Eisen und Stahl mit kunstfertigen und doch kräftigen Schlägen die Form von Schwertern, Streitäxten und Lanzenspitzen gaben.


    Die Zwerge mit ihren feinen Hämmern sah Sina Griffe für Dolche und Schwerter und Schäfte für Äxte und Speere hämmern. Sonderbare Zeichen und Symbole verwoben sie in ihrer kunstvollen Arbeit, wie sie Sina nicht deuten konnte. Eine Art Runenschrift, die von den Zwergen geheimgehalten wird. Auch auf dem Griff von Sinas Kurzschwert und auf Ferrols Rapier befand sich ein solches Zeichen. Vielleicht war es ein Zauber, mit dem ein Zwerg die Waffe zurückhalten konnte, wenn er von ihr bedroht wurde.


    Auch die Riesen brachten diese Art von geheimen Zeichen an. Doch es gelang ihnen, ihre heiligen Runen mit gezielten Schlägen wieder aus dem Metall zu treiben, so dass der Zauber zwar im Stahl der Waffe vorhanden, jedoch nicht mehr sichtbar war.


    Grobschlächtige, dickbäuchige Zyklopen-Wesen schleppten die fertigen Waffen fort und brachten neues Metall herbei. Sie stießen Stahl und Eisen in die Glut und warfen Holz und Kohle auf die Feuer. Mit langen Greifzangen drehten sie das Metall immer wieder, bis es fast schmolz. Ihre behaarten Körper waren verrußt.


    Das Auge, das die Zyklopen-Wesen mitten auf der Stirn trugen, ließ in der sengenden Hitze immer wieder Tränen hervortreten.


    Die Knechte in dieser Schreckenskammer waren keine echten Zyklopen, wie sie im Wunderwald hausen, sondern Wesen, die von den Göttern des Jhardischtan ersonnen und geschaffen wurden, damit sie Sklaven für die schwere und schwerste Arbeit hatten.


    Sina sah die Gesichter von Riesen und Zwergen über und über mit Schweiß bedeckt, der ihnen in langen Sturzbächen über Stirn und Wangen rann.


    Pausenlos schwangen sie ihre Werkzeuge. In der dämmerigen Beleuchtung des Feuers konnte Sina aber nicht erkennen, wer von den Zwergen König Augerich und wer Ghoroc, der Herr der Riesen war. Sie trugen keine Insignien ihrer Würde.


    Für einen kurzen Augenblick hatte Sina das heftige Verlangen, das grässliche Streicheln, das wieder ihren Körper marterte, zu ignorieren und zu versuchen, mit dem Kurzschwert so lange Späne aus der Tür zu schneiden, bis sie an den inneren Riegel herankam.


    War der geöffnet, dann vermochten Riesen und Zwerge zu fliehen. Kaum anzunehmen, dass sich die Zyklopenwesen ihnen in den Weg stellen würden. Eher mochten die Einäugigen sich anschließen, um aus dieser Hölle des Jhardischtan zu entkommen.


    Zusammen mit den Riesen und Zwergen musste es möglich sein, sich bis zum Refugium durchzuschlagen und die Kristallrose zu erobern. Und dann durfte sich niemand, der weiterleben wollte, ihrem Ausbruch aus dem Jhardischtan entgegenstellen.


    Aber dann sah Sina ihre Pläne wie ein Kartenhaus zusammenbrechen.


    Die Riesen und Zwerge konnten nicht fliehen. Nur die Götter des Jhardischtan vermochten sie von dieser grausamen Fronarbeit zu erlösen.


    Die Diebin unterdrückte einen Aufschrei, als sie erkannte, dass die Unterleiber der Riesen und Zwerge in Blöcke aus schwarzem Granit verwandelt waren. Die Macht der Götter hatte die Gefangenen zur Hälfte in einen leblosen Steinblock hinein gebannt. Nur ihre Arme konnten sie bei der Arbeit frei bewegen. Und alles, was sie sonst benötigten, schafften ihnen die Zyklopen-Wesen herbei.


    Allein die Götter des Jhardischtan konnten eine solche entsetzliche Fesselung ersinnen.


    Mit einem Schrei des Entsetzens rannte Sina davon ...


     * * *


    Abrupt endete der Gang. Sina stand vor einem Vorhang aus kupferfarbenen Metallfäden. Der rötliche Schimmer erinnerte an geronnenes Blut oder an den Purpurmantel eines Königs.


    Das ekelhafte Streicheln war wieder da und trieb das Mädchen vorwärts. Schlagartig erkannte Sina, dass dieses streichelnde Gefühl zur heimtückischen Macht Assassinas gehörte.


    Sie hatte den Befehl der Göttin, sie in das »Purpur-Gemach« zu bringen, nicht vergessen. Und dieser wallende Vorhang schien aus kostbarem Purpurstoff gewirkt zu sein. Er fiel wie schwerer Brokatstoff von der Decke des Ganges bis zum Boden.


    Sina widerstand dem Verlangen, das Kurzschwert zu ziehen. Zurück konnte sie nicht mehr. Vorsichtig, jede Muskel ihres schlanken Körpers zum Angriff oder zur Flucht gespannt, ging Sina auf den Vorhang zu.


    Der Metallstoff war kühl und schien in Sinas Hand wie leblos. Die Diebin suchte und fand die Stelle, wo der Vorhang sich teilte.


    Entschlossen schob sich Sina hindurch und betrat den dahinter liegenden Raum.


    Es war die ungewöhnlichste Folterkammer, die Sina jemals gesehen hatte ...


     * * *


    Der vorderste Troll schrie auf, als er die Gefahr erkannte, die grölend auf ihn zustapfte. Ein unheimliches, gewaltiges Wesen mit einem menschlichen Körper und dem Schädel eines gigantischen Stieres. Demiscianus, der Minotaurus, führte den ersten Angriff der Völker des Wunderwaldes an. Mit gesenktem Kopf stürmte er brüllend in die Reihen der Trolle hinein.


    Bevor die fünf Trolle an der Spitze ihre Waffen hochreißen konnten, war der Minotaurus mitten unter ihnen. Seine riesigen Hände wirbelten wie Heugabeln und schleuderten die Trolle zu Boden. Heulend wichen die haarigen Wesen von Trollheim zurück, als Demiscianus mit seinen unförmigen Hufen zu trat. Einer der Trolle, der es gewagt hatte, den Stierhörnern des Minotaurus zu nahe zu kommen, starrte ungläubig auf zwei rote Furchen auf seiner Brust, die von den Hornspitzen gegraben waren. Rot sickerte der Lebenssaft des Trolls heraus. Er spürte den brennenden Schmerz, von den ihn nichts erlösen konnte. Weder eine Ohnmacht noch ein gnädiger Tod.


    »Speere her! Werft! Alle zugleich!« übergellte Wokats Schrei das Gebrüll der zurückweichenden Trolle. »Es ist nur einer! Tötet ihn oder jagt ihn in den Wald zurück!« Dabei verzog sich der Jhardischtan-Gott so schnell es ging in die hinterste Reihe.


    Der im Kampfrausch rasende Minotaurus glich einem fleischgewordenen Erdbeben. Sein urtümliches Gebrüll ließ selbst die stärksten Baumstämme des Wunderwaldes erzittern.


    Mehr als fünf Speere zischten, von kräftigen Troll-Armen geschleudert, auf ihn zu. Mit gewaltigen Hieben fegte der Minotaurus drei Speere beiseite, bevor sie ihn treffen konnten. Zwei der Speere bohrten sich in seinen Körper.


    Der Koloss schwankte zurück. Aber er fiel nicht. Seine Tatze griff die Schäfte der Speere und riss sie aus dem Fell, das in haarigen Büscheln seinen Körper bedeckte. Wie aus zwei Quellen sprudelte das Blut aus den Wunden. Brüllend schleuderte Demiscianus den Trollen die zerbrochenen Speerschäfte entgegen.


    »Er ist verwundbar!« triumphierte Wokat. »Zurück! Keinen Nahkampf! Werft weiter Speere und schießt eure Pfeile ab. Ihr müsst ...!«


    Weiter kam er nicht. Denn in diesem Moment wurde das Unterholz um sie herum lebendig. Mit grausigem Heulen brachen Rudel vom Wolfsmännern hervor. Sie glichen Menschen unter Wolfsmasken. Ihre Haut war von dürrem, grauem Fell überzogen, und die Zähne glichen gekrümmten Dolchen.


    Bevor sich die Trolle von ihrem Schreck erholt hatten, waren die Wolfsmänner über ihnen und verbissen sich in Arme, Schultern und Hälse. Aus der Höhe der Bäume glitten Katzenmädchen herab und warfen sich mit graziler Eleganz auf die Gegner aus Trollheim. Doch ihr Biss war genauso tödlich und ihr Krallenhieb ebenso scharf wie die Angriffe der Wolfsmänner.


    Menschen wären an den Bissen und Hieben bereits gestorben. Die Trolle schrien zwar vor Schmerzen auf, doch wurde ihre Kampfkraft dadurch erst richtig angestachelt.


    Und dann brachen wie ein Ungewitter vier wilde Schweine aus dem Busch. Die Trolle, die noch standen, wurden umgeworfen, als die Wildschweine zwischen ihre Beine rannten und mit ihren Hauern zuschlugen. Aufbrüllend stürzten die Trolle zu Boden. Sofort waren Faune und Satyrn mit geschwungenen Keulen über ihnen.


    Wokat brüllte, als er den Rückweg durch ein Rudel Siebenhörner versperrt sah. Die schwarzen Vettern der Einhörner standen mit gesenkten Köpfen da und waren bereit, sich sofort in den Kampf zu werfen. Ihre sieben kurzen Hörner auf der Stirn waren nadelspitz, und ihre scharrenden Hufe konnten scharfkantigen Gesteinsbrocken zermalmen.


    „Hilf uns, Herr!« hörte er das Keuchen eines Trolls, in dessen Schultern sich ein Wolfsmann verbissen hatte. Vergeblich versuchte der Troll, mit seinem gekrümmten Dolch auf den Gegner einzustoßen. Der Wolfsmann wich allen Attacken mit geschmeidigen Körperbewegungen aus, ohne sich vom Troll zu lösen oder seinen Biss zu lockern.


    »Hilf uns mit deiner Zauberkunst, Herr, oder wir unterliegen!« brüllte ein anderer Troll. »Es sind zu viele Feinde. Sie sind übermächtig ...!«


    Wokat sah um sich. Und es war, als habe die Tiefe des Waldes alles ausgespien, was jemals die Phantasie denkender Wesen erfunden hatte.


    Kreischend segelten die Harphyen über den Kampf hinweg und blendeten mit Schlägen ihrer Flügel die Trolle, die noch standen. Sie spuckten ihnen ins Gesicht oder besudelten sie mit übelriechenden Exkrementen.


    Die Schmetterlings-Mnschen schwirrten heran und warfen spitze Zweige, die sich ins Fleisch der Trolle bohrten. Der Minotaurus tobte wie ein entfesselter Wirbelsturm im wildesten Schlachtgetümmel.


    Zyklopen fegten mit mächtigen Stangen die Trolle nieder, die noch standen, Wolpertinger bissen mit ihren scharfen Nagezähnen in die Fußsehnen der Trolle oder stießen mit ihren Gehörnen in ihre Kniekehlen.


    Höhnisch kreischende Empusen hüpften auf ihrem einen Bein heran und schwangen unterarmlange Schlachtermesser in ihren Händen. Wer von den Trollen fliehen wollte, wurde von der Reihe der Siebenhörner aufgehalten.


    Immer neue Gegner stürmten aus dem Wald und drangen auf die Trolle ein, bevor Wokat einen klaren Gedanken .fassen konnte. Vor ihm, dem Gott, wichen die Völker des Wunderwaldes in unbewusster Scheu zurück. Ihn schlug keine Kralle und verletzte kein Zahn. Wie ein Fels in der Brandung stand der Gott des Verrats mitten im rasenden Wirbel des Kampfes.


    »Das Schwert! Herr, nehmt das Schwert!« kreischte einer der Trolle, um den sich der Schlangenschweif einer Chimäre geringelt hatte und über den sich nun das Löwenhaupt und der Ziegenschädel dieses sonderbaren Fabelwesens herabsenkte.


    »Das Schwert!" stöhnte Wokat fassungslos. Seine Hand fuhr über seinen Rücken, wo er Gijalaras, das Diamantschwert, festgeschnallt hatte.


    Mit fliegenden Fingern öffnete er die Verschnürung und zerrte die unvergleichliche Waffe frei. Die Klinge des Diamantschwertes glich einem flammenden Blitz, als Wokat es mit beiden Händen schwang.


    Der Gott des Verrats war kein Schwertkämpfer und eigentlich nicht gewöhnt, eine Waffe zu führen. Doch jetzt schlug er zu. Die Klinge des Diamantschwertes fuhr durch den Körper eines Fauns hindurch. Mit einem Klagelaut sank das Fabelwesen zu Boden. Es war auf der Stelle tot.


    Die Trolle brüllten triumphierend, als Wokat mit einem gewaltigen Schwertstreich eine Empuse in der Mitte des Leibes durchtrennte, mit einem Rückhandschlag den Ziegenschädel einer Chimäre herab fegte und mit einem kühnen Stoß in die Luft eine Harphye so traf, dass sie kreischend mit flatternden Schwingen abstürzte und vor Wokat zu Boden fiel. Ein weiterer Hieb beendete das Leben der Harphye.


    Bevor sich die Kämpfer aus dem Herzen des Waldes fassten, begriff Wokat, welche Macht ihm mit dem Besitz dieses Schwertes gegeben war.


    Nichts konnte dieser Klinge widerstehen!


    Mit beiden Händen schlug er um sich und sandte den Tod zwischen Faune, Satyrn, Katzenmädchen, Wolfsmänner und die anderen Wesen, die noch mitkämpften. Selbst einer der Zyklopen ging brüllend zu Boden, als Wokats Schwert das riesenhafte Geschöpf in der Herzgegend traf.


    »Töte sie, Herr! Töte sie alle!« heulten die Trolle, denn sie erkannten, dass der Herr des Schwertes meistens die Schläge so setzte, dass die Gegner nicht getötet, sondern kampfunfähig wurden. Obwohl Wokat feige und verschlagen war, scheute er sich doch davor, Leben endgültig zu vernichten.


    Die Trolle sahen, wie der Gott des Verrats sich mit wilden Hieben Raum verschaffte und Trolle mit gezielter Schwertschlägen oder Stößen von ihren Gegnern befreite. Faune brüllten getroffen auf, Zyklopen taumelten, und der Minotaurus schwankte, als ihm. die Spitze des Diamantschwertes durch die Hüfte fuhr. Kreischend ging eine zweite Harphye mit zerfetzten Flughäuten zu Boden.


    »Töte, Herr, töte!« geiferten die Trolle. Sie wussten nur zu genau, dass der Angriff der Völker vom Wunderwald zwar stockte, aber immer noch weiterging. Niemand von den Trollen war ohne Wunde. Sie wollten jetzt Ruhe und Rast, um sich die blutigen Schrammen zu 1ecken.


    In diesem Moment griffen die Zentauren ein. An der Spitze der Pferdemenschen galoppierte Rhadat, der Starke, in den Kampf. Seine Hufe wirbelten dem Gott des Verrats entgegen, als Rhadat steil vor ihm emporstieg.


    Impulsiv stieß Wokat mit dem Diamantschwert zu. Die Klinge fuhr in den Unterleib des Pferdekörpers. Wokat wollte zurückspringen und das Schwert frei zerren. Doch im gleichen Augenblick brach der Zentaur über ihm zusammen. Die Hufe wirbelten durch die Luft. Ein Schlag traf Wokat am Kopf und schleuderte ihn nieder. Benommen taumelte der Gott des Verrats zurück und sank ins Gras.


    »Das Schwert!« rief Ferrol Sabor zu, der ihn ins dichteste Getümmel getragen hatte. »Wir müssen das Schwert haben. Dann ist der Sieg unser. Haben wir das Diamantschwert, dann werden die Trolle fliehen!«


    Sabor stellte keine weitere Frage. Mit einem mächtigen Satz übersprang er zwei Trolle, die sich ihm mit erhobenen Speeren in den Weg stellten. Eine der Stahlspitzen streifte Sabor, den anderen Speer fegte Ferrol mit seinem Rapier beiseite. Sabor schwang die mächtige Keule und brach sich Bahn, während Ferrol, nach beiden Seiten hauend, die Flanken deckte.


    Rhadat war schwer verwundet, aber noch nicht tot. Sein Körper krümmte sich zusammen. Die Hand des Menschenkörpers auf dem Pferdeleib erhaschte den Griff des Diamantschwertes und riss die Zauberklinge aus seinem Körper. Schmerzgepeinigt schleuderte er Gijalaras von sich - und direkt einem mächtigen Troll vor die Füße.


    Ein Entsetzens-Schrei blieb Prinz Ferrol im Halse stecken. Er sah, wie der Troll seine mächtige Streitaxt fallen ließ und mit beiden Händen den Griff des Diamantschwertes umfasste. Ohne lange zu überlegen, schlug der Troll nach einem der Siebenhörner, das mit gesenktem Schädel auf ihn zu donnerte.


    Die Diamantklinge durchschnitt den Hals des Siebenhorns wie einen Nebelstreif. Der Schädel fiel herab, während der kopflose Rumpf des Siebenhorns mit zuckenden Nerven noch einige hektische Galoppsprünge machte, um dann nieder zu brechen.


    »Troll-Tod nannte man dich in den Hallen Valderians!« grölte der Troll so laut, dass es wie rollender Donner durch den Wald tönte. »Elfentod sei nun der Name, den du trägst. Ha, ich spüre deine Wildheit! Du zuckst in meiner Faust und bebst nach Blut. Geh mir voran! Ich gebe dir das Blut, nach dem du dürstest!«


    »Mhallac! Mhallac!« johlten die Trolle den Namen des Schwertbesitzers. »Mhallac und Sieg! Tod dem Wunderwald!« Sie schöpften neuen Mut, als sie sahen, wie der Troll zuschlug und die Gegner bedenkenlos tötete.


    »Wir sind verloren!« hörte Ferrol Sabor stöhnen. »Gegen diesen Gegner kann niemand von uns kämpfen. Wer dieses Schwert so gnadenlos wie dieser Troll schwingt, dem kann niemand von unseren Völkern widerstehen!«


    »Rückzug!« befahl Prinz Ferrol. »Rufe sie zurück. Sie sollen die Verwundeten mitnehmen. Das Wasser der Quelle wird sie heilen!«


    »Und was wirst du tun?« fragte Sabor, als Ferrol von seinem Rücken glitt.


    »Ich werde mich dem Troll stellen und versuchen, den Rückzug zu decken!« rief ihm Ferrol zu. »So übermächtig sein Schwert ist - er versteht die Kunst des Schwertkampfes nicht. Vielleicht kann ich ihn und das wilde Gefolge so lange aufhalten, bis alle in Sicherheit sind!«


    »Und wenn du fällst, mein Freund?« fragte Sabor besorgt.


    »Dann war es Dhasors Wille!« gab Ferrol zurück. »Die Völker des Waldes haben für uns gekämpft und geblutet. Es ist nur recht, dass nun auch wir unsere Kraft mit dem Gegner messen.


    Sammelt euch an der Quelle des Seins! Wenn es mir bestimmt ist, den Kampf zu überleben, werde ich dort zu euch stoßen. Dann können wir neue Pläne schmieden, wie wir die Angreifer vertreiben!«


    »Möge Cromos dir Stärke verleihen!« rief ihm Sabor nach. Doch das hörte Prinz Ferrol nicht mehr. Mit gezogenem Rapier rannte er auf den Troll zu, der Satyrn, Empusen und Katzenmädchen jagte wie ein Wolf die Lämmer ...


     * * *


    Zögernd betrat Sina das Purpurgemach.


    Sie wusste, dass sie nicht zurückkonnte. Assassinas unheimliche Kräfte sperrten den Rückweg.


    Jede Sehne und jeder Muskel ihres schlanken Körpers war gespannt. Das Herz der Diebin wummerte laut wie eine große Trommel. Würgende Angst saß in ihrer Kehle, als Sina erkannte, dass sie in einer grausam bizarren Kammer der Qual, abartiger Lüste und des Todes eingeschlossen war.


    Assassinas Purpurgemach hatte die Größe einer Audienzhalle und der Prunk der Einrichtung hätte einen Radscha von Mohairedsch beschämt.


    Die Wände waren mit kostbarsten Samtstoffen behängt, die in weiten, bauschigen Falten bis zum Boden herabfielen. Alles war in tiefster Purpurfarbe gehalten und mit Stickereien aus dunklen Goldfäden verziert.


    In den Bodenplatten aus rötlichem Marmor mit weißen Adern spiegelte sich ein gigantischer Kronleuchter mit mehr als hundert Kerzen, die ihr mildes Licht spendeten. Doch gelang es auch diesen Kerzen nicht, die drückende Schwüle dieser unheimlichen Pracht zu erhellen.


    Der Leuchter bestand aus rotem Gold und war so kunstfertig geschmiedet, wie es Sina vorher niemals gesehen hatte. Als sie genau hinsah, entdeckte sie, dass alle Figuren daran menschliche Körper darstellten, die in sich verschlungen waren. In ihren im Metall erstarrten Gesichter war das Grauen des Todes hineingearbeitet.


    Allein Assassina, die grässliche Göttin, der nur der Tod in jeder Art und Form Vergnügen bereitete, konnte Freude an so einem entsetzlichen Gegenstand haben.


    Sina erkannte in der Mitte des Raumes ein breites, mit kostbaren Decken bezogenes Bettgestell. Die Pfosten waren mit herrlichen Schnitzereien verziert und schienen bis zur Decke aufzustreben. Doch Sina erkannte, dass die Pfosten die Körper von Menschen darstellten, die man auf Pfähle gespießt hatte. Die fingerdicken Bänder aus gedrehtem Golddraht ließen Sina keinen Zweifel, wozu dieses Bett verwendet wurde.


    In einem Kamin in der Ecke loderte ein Feuer. Eisenstangen und Zangen waren davor ausgebreitet und warteten, in die Glut geschoben zu werden. Die Umrisse des Kamins hatten die Form eines menschlichen Gesichtes, dessen Mund unnennbare Qualen heraus brüllte.


    Misstrauisch besah sich Sina die Zangen und Eisen. Sie kannte diese Dinge aus den Folterkammern des Oberherrn von Salassar. Doch dort waren sie aus schwarzem Eisen und ohne besondere Verzierung.


    Hier aber das Metall der Geräte reines Gold, die Zange hatte einen kunstvoll geschwungenen Griff und die Spitze des Brenneisens war eine wundervolle Arabeske. Die Gesichtsmaske, die man im Feuer glühen ließ, bevor man sie dem Delinquenten aufsetzte, hatte die Form des Antlitzes einer schönen, jungen Frau.


    Sina erblickte noch andere Foltergeräte, die ihr unbekannt waren. Über ihren Körper ging ein Frösteln, als sie sich vorstellte, was sie hier erwartete. Und obwohl sie noch niemanden sah, erkannte sie doch, dass sie nicht alleine im Raum war.


    Geisterwesen schienen sie zu umschweben. Körperlose Kreaturen der Assassina, die sie umlauerten und auf der Befehl ihrer grausamen Herrin warteten.


    »Willkommen, tapferes Mädchen!« hörte Sina von irgendwoher die Stimme der bösartigen Göttin. »Sei willkommen in meinem Lieblingsgemach. Ich hoffe, dass es dir bei mir gefällt!«


    »Ja, danke!« presste Sina hervor. »Es ist ganz nett hier. Vielleicht ein bisschen zu düster eingerichtet. Aber sonst nicht schlecht!«


    »Es freut mich, dass es dir gefällt!« säuselte Assassinas Stimme. »Ist es nicht ein herrlicher Ort, um zu sterben?«


    »Jedenfalls angenehmer als der Diebesgalgen!« gab Sina bissig zurück. »Ich vertrage nämlich die Höhe nicht. Da bleibt mir immer die Luft weg ...!«


    »Ich höre mit Vergnügen, dass du noch zu Scherzen aufgelegt bist!« Das dunkle Lachen der Assassina klang wie Sandpapier. »Dein Mut hat dich also noch nicht verlassen. Das ist gut. Ich mag Menschen nicht, die aus Angst vor dem Tod wimmern und um Gnade flehen!«


    »Würdest du mir denn Gnade gewähren, wenn ich vor dir jammere?« fragte Sina gespannt. Die Antwort kannte sie bereits.


    »Nein!« klirrte die Stimme der Göttin.


    »Dann halte ich es für unnötig, mich zu erniedrigen!« fauchte Sina. »Los, schick deine Henkersknechte, dass sie endlich anfangen!«


    »Wie viel erträgst du, Mädchen?« kam es spöttisch aus dem Nichts.


    »Das wirst du wissen, wenn ich zu schreien anfange!« Sinas Körper straffte sich. Ihre meergrünen Augen blitzten. Obwohl ein leichtes Frösteln der Angst über ihren Körper glitt, versuchte sie, sich nichts anmerken zu lassen.


    »Nun, warum versuchst du dann nicht das Bett? Es ist wundervoll weich, und du wirst vor Wonne stöhnen, wenn du dich darauf räkelst!« höhnte die Göttin der Mörder und Attentäter. Dann verklang die Stimme der grausamen Assassina. Das bösartige Götterwesen zog sich zurück. Ihre Stimme verwehte im Nichts.


    Dafür bemerkte Sina, dass in allen vier Ecken des Purpur-Gemachs Erscheinungen Gestalt annahmen, die aus der Luft heraus entstanden und innerhalb von drei oder vier Herzschlägen stofflich wurden. Die Diebin erkannte die schlangengleichen Körper von Frauen, bei denen nur die notwendigsten Körperteile mit Fetzen aus grauschwarzem Leder bedeckt waren. Sie hatten lange, dunkle Haare, die bis auf die Schultern herab wallten und sich über den Brustspitzen kräuselten.


    Mit langsamen, fast zierlichen Schritten kamen die Frauen auf Sina zu. Die Diebin wich langsam vor ihnen zurück. Zu spät stellte sie fest, dass sie damit in die Nähe des Bettes geriet. Als Sina die Gefahr erkannte, war es zu spät. Die Frauen der Assassina hatten sie bereits umringt und eingekreist. Sina spürte, wie ihre Hände über ihren Körper glitten und sich die Nägel ihrer Finger in den Lederbändern verhakten, die ihre Tunika zusammenhielten.


    „Aufhören! Ihr zieht mich ja aus!“ stöhnte Sina, als sie spürte, wie die Knoten geöffnet wurden und Assassinas Kreaturen begannen, sie vorsichtig zu entkleiden. Unter den kalten, aber weichen Berührungen der Frauenwesen wurde ihr ganzer Körper willenlos. Sina sah in die Augen der Frauen und erkannte in ihnen die Leere des Todes. So ebenmäßig schön ihre Gesichtszüge waren, so glichen ihre Augen doch einer dunklen Nacht ohne Sterne.


    Sina wollte zu ihnen reden, während die Frauen ihr den Gürtel abschnallten und die Tunika herunterstreiften. Aber ihre Stimme versagte den Dienst. Und über die geschlossenen Lippen der Frauen erklang bestimmt keine Antwort.


    „Nein! Ich will nicht...“ keuchte Sina, als ihr auch noch der Leibgurt aufgeknüpft wurde und die Stoffbahn zwischen ihren Beinen zu Boden fiel. Bis auf ihre hohen Stiefel stand das Mädchen jetzt völlig nackt zwischen Assassinas Kreaturen.


    Ohne ein Wort wurde Sina gepackt und vorsichtig auf das Bett gelegt. Die Griffe der Frauen waren sanft und schmerzten nicht. Aber sie blieben dennoch so fest, dass es dagegen keinen Widerstand gab. Verzweifelt blickte Sina um sich, als man sie mit gespreizten Armen und Beinen auf das Bett legte. Sina glaubte, auf weichen, kostbaren Daunen zu liegen.


    Gemessen ergriffen die Frauenwesen Assassinas die golddurchwirkten Bänder an den Bettpfosten und schlangen sie um Sinas Hand- und Fußgelenke.


    Als Sina spürte, wie ihre Kräfte zurückkehrten, war sie gefesselt. Sie bäumte ihren Körper auf und zerrte an den Stricken. Aber sie waren fest wie Ketten aus Stahl.


    Angstvoll blickte Sina Assassinas Kreaturen nach, die nun mit der Erhabenheit von Priesterinnen zu den Wänden des Gemaches gingen und dort verschiedene Gerätschaften herunternahmen, die Sina niemals zuvor gesehen hatte.


    Aber sie wusste, es waren Dinge, mit denen sie jetzt einer Folter unterworfen werden sollte, wie sie sich kein Mensch grausamer vorstellen konnte ...


     * * *


    Mit wildem Kampfschrei stellte sich Ferrol dem Troll mit dem Diamantschwert in den Weg. Er ließ das Rapier durch die Luft sirren und brüllte Mhallac seine Herausforderung zu.


    Der Troll hielt für einen Augenblick in seinem grausigen Tun ein. Er sah die dünne Klinge in den Händen des Prinzen von Mohairedsch glänzen und wusste, dass er gegen einen solchen Kämpfer keine Chance hatte.


    »Hierher, Brüder!« röhrte Mhallac. »Hier will einer den Helden spielen. Holt Steine und werft auf ihn, bis er fällt!«


    »Das ist kein ehrenhafter Kampf!« schrie ihm Ferrol entgegen, als er sah, wie die Trolle faustgroße Steine aus dem Boden wühlten und in ihren Händen schwangen.


    »Wir sind keine Kämpfer! Wir sind Eroberer!« grölte ihm Mhallac entgegen. »Den Sieger fragt man nicht, ob der Kampf ehrenhaft war. Und die Geschichte eines Kampfes wird stets von den Siegern geschrieben!«


    »In euch steckt die Heimtücke Wokats!« rief Ferrol, als die ersten Steinbrocken flogen. Es gelang dem Prinzen, die ersten drei Steine mit geschickten Schwerthieben zu treffen und aus der Bahn zu schleudern. Dann traf ihn ein kantiger Stein an der linken Schulter. Mit einem Schmerzensschrei ging Ferrol zu Boden.


    »Sie sind Wokats Diener!« gellte die Stimme des Gottes aus dem Jhardischtan durch den Wald. Wokat wollte nun seine volle Macht zeigen. Sein Name alleine würde Furcht und Schrecken ins Herz des Wunderwaldes treiben.


    »Seht mich an und erkennt die Majestät eines Gottes!« erklang die Stimme des Herrn über Verrat und Niedertracht. Für einen kurzen Augenblick schien seine Gestalt eine halbe Mannshöhe über dem Boden zu schweben. Er warf die Kapuze seines Gewandes zurück und zeigte den Völkern des Waldes das wahre Gesicht des Trollführers.


    »Er ist es wirklich!« keuchte Ferrol vor Schmerz. Es war nicht das erste Mal, dass er dem Gott des Verrats von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Schon einmal hatte Wokat durch ihn eine Niederlage einstecken müssen.


    »Unterwerft euch und helft uns, die Elfen von der Quelle des Seins zu vertreiben!« befahl Wokat mit bösartigem Lachen.


    »Mögen sich alle unterwerfen - hier kommst du nicht vorbei!« fauchte Ferrol und richtete sich stöhnend auf. »Nicht, solange ich auf den Füßen stehe und ein Schwert halten kann!«


    »Mein Zauber wird dich hinwegfegen!« heulte Wokat.


    »Versuch es doch - wenn du deine Kräfte nutzlos vergeuden willst!« höhnte der Prinz von Mohairedsch. Churasis hatte ihm erzählt, dass auch ein Gott mit jedem Zauber schwächer wird. Und er hatte ihm und Sina immer wieder Ratschläge gegeben, wie man sich auch mit einem Schwert gegen einfache Zauberei wehren kann.


    Ferrol hoffte nur, dass er mit der schmerzenden Schulter schnell genug für einen Kampf war. Denn als erste Attacke schleuderte ein Zauberer zumeist Blitze auf seinen Gegner. Dagegen hatte Ferrol eine vorzügliche Abwehr entwickelt.


    Während Wokat den Khoralia-Kristall unter dem Gewand hervorzog und emporhob, öffnete Ferrol eine der Taschen an seinem Gürtel. Es war ein dünner, unscheinbarer Kupferdraht, den Ferrol mit einigen unauffälligen Wicklungen um die Klinge des Rapiers wand. Wokat war zu konzentriert, um zu bemerken, dass das Ende des Drahtes mit der Erde verbunden war.


    Gebannt erwartete Ferrol den Angriff des Gottes. Der Khoralia erglühte. Mit meckerndem Lachen ließ Wokat einen Blitz herausschießen.


    Gedankenschnell reagierte Prinz Ferrol. Die Klinge des Rapiers zuckte hoch in Richtung des Blitzes. Zischend fuhr die Kraft des Zaubersteines in den Stahl und wurde durch den Draht in den Boden abgeleitet, wo er harmlos verdampfte.


    Wokat röhrte wie ein waidwunder Hirsch. In rasendem Zorn schoss er fünf weitere Blitze hintereinander ab. Doch seine Unbeherrschtheit ließ die Konzentration vermissen. Die Blitze wurden vom Metall der Waffe angezogen, ohne dass Ferrol genau ihren Weg kreuzen musste.


    Doch während dieser Abwehr tänzelte der Prinz von Mohairedsch einige Schritte auf den Gott des Verrats zu. Die Trolle starrten fasziniert auf das Schauspiel. Sie ahnten nicht, was Ferrol vorhatte. Und Wokat musste sich auf den Khoralia konzentrieren, bevor dieser außer Kontrolle geriet.


    Als der Gott des Verrats die Gefahr erkannte, war es zu spät.


    Ferrol war nur noch drei Schritte von Wokat entfernt. Der Blitz, der aus dem Khoralia heraus schoss, traf zwar Ferrols Klinge - doch im gleichen Augenblick bewegte der Prinz von Mohairedsch die Waffe mit elegantem Schwung, dass der Kupferdraht wie eine Peitsche durch die Luft zischte und sich über Wokats Körper legte.


    Der Gott des Verrats jaulte wie alle Wolfsrudel der nördlichen Frostberge, als die zuckende Energie seines eigenen Blitzes durch seinen Körper raste.


    Wie ein gefällter Baum sank er zu Boden ...


     * * *


    Stulta, die Göttin, war traurig, dass ihr Kätzchen weg war. Auch wenn es sie tröstete, dass sie einer verwunschenen Prinzessin geholfen hatte. Die Göttin des Unverstandes wollte sich ihren Kummer von der Seele reden. Aber die Dämonensklaven waren dazu denkbar ungeeignet. Sie redeten nicht und gaben keine Antworten. In stummer Monotonie führten sie ihre Befehle aus.


    Obwohl Stulta mit den Göttern des Jhardischtan keine richtigen Freundschaften geschlossen hatte, so war Assassina doch recht nett zu ihr. Assassina schätzte Stultas Überlegungen und Ratschläge, die sie dann auf ihre bösartige Art ins Gegenteil verkehrte. Denn Stulta dachte immer in etwas anderen Bahnen als die anderen Götter. Und auch ein geschickter Attentäter muss die Bahnen des normalen menschlichen Denkens verlassen, wenn er Erfolg haben will.


    Stulta ahnte nicht, wie sie von Assassina hintergangen wurde. Für sie war die Göttin der Mörder und Attentäter so etwas wie eine Freundin, bei der sie sich jetzt ausweinen wollte.

  


  
    Cromos, Fulcor oder Zardoz hatten kein Verständnis dafür, dass sich Stulta nach einem Wesen sehnte, dem sie alle Liebe ihres übervollen Herzens schenken konnte. Oceana oder Vira hatten für diese Dinge nur ein verächtliches Lächeln übrig. Im kalten Schoß des Meeres gibt es keine Liebe, und die Herrin über Krankheiten und Verderben lacht über Schmerzen körperlicher und seelischer Art.


    Von Assassina erhoffte sich Stulta Trost. Sie würdigte die Dämonensklaven keines Blickes und verließ ihre Kemenate. Den Weg zu den Kammern ihrer Freundin kannte Stulta ganz genau. Sie wusste, dass sich Assassina am liebsten im Purpur-Gemach aufhielt. Wozu die sonderbaren Gerätschaften an den Wänden dienten, davon hatte sie keine Ahnung.


    Ohne sich anzumelden, betrat sie Assassinas Gemächer. Die Dämonensklaven erkannten die Göttin, salutierten mit den Waffen und gaben den Weg frei.


    Mit forschem Schritt rauschte Stulta in das Purpur-Gemach - und blieb wie angewurzelt stehen. Sie kannte das dunkelhaarige Mädchen, das sich dort zuckend auf dem Bett wand und vor sich hin stöhnte.


    Sina war fast am Ende ihrer Kraft, obwohl sie noch keinen tiefen Schmerz verspürt hatte. Bis jetzt waren es zumeist ekelerregende, unangenehme Berührungen gewesen, die ihr Körper ertragen musste. Spitze Eisen glitten wie die Krallen von Raubtieren über ihre Haut, ohne sie zu verwunden.


    Doch das Vorgefühl des Schmerzes war schlimmer, als wenn echte Wunden geschlagen wurden. Die zweite Frau ließ glitschige Schlangen und ekliges Gewürm über Sinas Körper gleiten. Die dritte von Assassinas Kreaturen bohrte eine spitze Nadel vorsichtig unter ihre Haut und fand mit grausiger Sicherheit immer wieder Stellen, die besonders schmerzten. Das vierte Wesen kitzelte mit einer weichen Flaumfeder unablässig ihre Fußsohlen.


    Sina wand und drehte sich in den Schlingen, ohne dass es ihr gelang, die Bande zu lockern. Immer wieder sah sie hinüber zum Kamin, dessen Feuer nun hochauf flammte und in dessen Glut verschiedene Brandeisen lagen. Kein Zweifel, dass nach diesem Vorspiel die echten Qualen begann.


    »Aber Prinzessin!« hörte sie plötzlich eine wohlbekannte Stimme. »Ich denke, Ihr wollt die zauberhafte Kristallrose hier unten finden. Und nun sehe ich, wie Ihr Euch zum Schlaf niederlegt!«


    »Man hat mich gefangen und will mich hier zu Tode foltern!« keuchte Sina.


    »Was ist denn das - foltern?« fragte Stulta verständnislos. »So was habe ich noch niemals gehört!«


    »Siehst du nicht, was sie mit mir anstellen?« stöhnte Sina, während Assassinas Kreaturen ungerührt weitermachten. In ihnen wohnte kein Leben, und sie kannten nur ihren Auftrag.


    »Das verstehe ich. Ich bin auch kitzlig!« nickte Stulta. »Weg da mit dir! Vergeh im Nichts!« Sie ergriff die Frauengestalt mit der Pfauenfeder und schob sie einfach beiseite. Assassinas Kreatur verging vor Sinas Augen.


    »Die Nadeln!« ächzte Sina. »Und diese entsetzliche Kralle!«


    »Tut das denn weh?« fragte Stulta teilnahmsvoll.


    »Ich weiß nicht, ob eine Göttin Schmerzen kennt!« stieß die Diebin hervor. »Ich spüre jedenfalls welche!«


    »Mir hätten die Schlangen und die Würmer weniger gefallen!« erklärte Stulta. »Aber wenn's weh tut, dann will ich dafür sorgen, dass sie aufhören. Vergeht im Nichts, ihr beiden!« Damit fasste Stulta die zwei Frauenwesen an. Auch sie verschwanden vor Sinas Blick.


    »Die Schlangen!« presste Sina hervor.


    »Ich dachte, die würden dir gefallen!« Stultas Stimme klang vorwurfsvoll. »Sonst hätte ich sie schon weggezaubert!«


    »Rede bitte nicht - tu es einfach!« keuchte Sina und versuchte, durch eine Drehung ihres Körpers eine fingerdünne Schlange abzustreifen, die sich um ihre Brust ringelte.


    »Wenn Ihr es wünscht, Prinzessin, sehr gern. Ich mag dieses eklige Getier doch auch nicht!« stieß Stulta hervor. Noch einmal die Worte und der Griff - dann war die letzte von Assassinas Folterkreaturen im Nichts vergangen.


    »Und jetzt mach mich bitte los!« rief Sina ungeduldig.


    »Ja, darf ich das denn überhaupt?« gab Stulta zurück. »Immerhin wohnt Assassina hier, und ich kann mich nicht einfach in ihre Angelegenheiten mischen!«


    »Bitte!« flehte Sina und versuchte, ruhig zu bleiben. »Assassina wird mir weh tun, wenn sie wiederkommt. Und dann werde ich die Kristallrose nicht holen und mein Volk aus dem Schlaf erlösen können. Weißt du, was das bedeutet?«


    »Nein!« Stultas Mienenspiel sah nicht gerade intelligent aus.


    »Das bedeutet, dass ein Märchen ein trauriges Ende bekommt!« sagte Sina bekümmert.


    »Aber Märchen müssen immer schön enden!« eiferte Stulta. »Es muss immer heißen >und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage< - sonst ist es kein Märchen!«


    »Wenn du mich nicht losmachst, dass ich die Kristallrose holen kann und von hier fliehe, dann wird unser Märchen traurig enden!« In Sinas Stimme schwang Ungeduld mit.


    Die Göttin hätte längst den Ernst der Situation begreifen müssen. Es konnte doch nicht so schwer sein zu erkennen, dass Stulta sie losbinden musste. Aber die Göttin verstand nicht.


    »So traurig, wie auch das Märchen endete, in dem eine Göttin ein Kätzchen fand, das dann zur Prinzessin wurde?« Stulta stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus.


    »Dieses Märchen ist ebenfalls noch nicht zu Ende!« erklärte ihr Sina. »Aber das Kätzchen kann nur zurückkommen, wenn die Prinzessin entfliehen kann!«


    »Ach, darum also... jetzt habe ich begriffen!« rief Stulta. »Ja, dann muss ich dich schnell losbinden, damit du rasch von hier wegkommst und als Kätzchen zu mir zurückkehrst!«


    »Na also!« dachte Sina, als Stulta umständlich die Knoten löste, mit denen sie angebunden war. »Stulta mag zwar die Göttin der Dummheit sein. Aber ihre Gedanken schlagen Windungen wie die eines Philosophen von Decumania.«


    Im nächsten Moment fielen die Fesseln. Mit einem Sprung war Sina vom Bett herunter. Sie bückte sich und angelte ihre Lederkleidung vom Boden. So viel Zeit musste sein, dass sie sich wieder anzog und den Gürtel mit den Waffen befestigte.


    Gerade rückte Sina noch ihr Kurzschwert zurecht, als von der Tür ein entsetzlicher Schrei auf gellte. Die Diebin wirbelte herum und erkannte die Göttin der Attentäter in rasendem Zorn.


    »Hallo, Assassina!« rief ihr Stulta arglos zu. »Das hier ist meine Freundin, die jetzt die Kristallrose aus dem Jhardischtan stehlen will. Sie ist nämlich eigentlich eine verzauberte Prinzessin, die außerdem ...!«


    Eine gewaltige, schallende Ohrfeige stoppte Stultas Redeschwall. Wie eine Furie raste Assassina an der Göttin des Unverstandes vorbei.


    Stulta hielt sich die schmerzende Wange und war traurig über Assassinas Verhalten. Bestimmt hatte sie wieder mal alles verkehrt gemacht.


    Doch als Assassina die Göttin des Unverstandes schlug, war Sina bereits hinausgelaufen. Der Vorhang aus Metallfäden bildete für sie kein Hindernis.


    Fünfzehn Schritte hinter der Tür entdeckte Sina einen Vorhang, hinter dem sie sich verbergen konnte. Von drinnen gellte die Stimme der Assassina, die ihre schwarzen Schergen auf die Spur der Entflohenen hetzte. Sina wagte kaum zu atmen, als die Kämpfer in den schwarzen Anzügen an ihr vorbeistürmten und sich in den Gängen des Jhardischtan verteilten.


    Eine gnadenlose Jagd begann ...


    Im Herzen von Jhardischtan


    »Angriff! Angriff!« heulte Mhallac und schwang das Diamantschwert. Über den zu Boden gesunkenen Körper des Wokat hinweg sprangen die Trolle auf Ferrol zu. Der zerrte das Rapier frei und ließ die Klinge durch die Luft pfeifen.


    Der erste Troll wurde getroffen und stoppte seinen Sturmlaut, als die Spitze des Rapiers fingertief quer über seine Brust fuhr.


    Sein zusammenbrechender Körper ließ drei andere Trolle stolpern und den ersten Angriff stocken. Ferrol nutzte die Situation, um zurückzuspringen und sich eine bessere Position zu verschaffen.


    lm nächsten Moment hatten sich die Trolle gefangen. Ferrol sah noch, dass Sabor als letzter im Dickicht des Waldes verschwand. Die Zeit hatte ausgereicht, die Lebenden zu retten.


    Doch die Angreifer waren jetzt übermächtig. Ferrol erkannte, dass er völlig alleine den Pfad gegen die grölende Rotte verteidigte. Fliehen war jetzt nicht mehr möglich. Die Steine in den Händen der Trolle flogen sehr weit, und ihre Speere und Pfeile trafen gewiss ihr Ziel.


    Da Wokat in tiefer Bewusstlosigkeit lag, hatte es auch keinen Zweck, sich zu ergeben und eine günstige Gelegenheit zur Flucht zu nutzen. Trolle machten keine Gefangenen. Er konnte sein Leben nur so teuer wie möglich verkaufen und auf ein Wunder hoffen.


    »Vorwärts! Es ist nur ein einziger Kämpfer!« johlte Mhallac und hob das Diamantschwert. »Rennt ihn nieder!« Mit grölenden Schreien und donnerndem Stampfen rannten die Trolle auf Ferrol zu.


    Doch plötzlich brach es aus dem Busch hervor. Je zwei Wildschweine aus jeder Richtung stürmten durch das Unterholz. Mit ihren gewaltigen, sichelförmigen Hauern hackten sie in die Beine der Trolle, die schreiend zu Boden gingen. Ihre massigen Körper warfen sich den Trollen vor die Füße, so dass diese stürzten und ein zappelndes Knäuel behaarter Leiber bildeten.


    Bevor die Trolle begriffen, was geschah, verwandelten sich die Schweine und nahmen die Gestalt wilder, verwegener Gesellen an. Messer blitzten und Schwerter zischten durch die Luft, als die Kämpfer des Schweinevolkes den Trollen schwere Wunden zufügten.


    Mit einem scharfen Ruf befahl Barnaban seine Leute zurück, als Mhallac das Diamantschwert hob, um es gegen die Schweinemenschen zu schwingen. Es gelang dem Schwarzen Eber, Frangarham mit einem Tritt in die Kehrseite aus der Richtung zu stoßen, in die das Diamantschwert geschlagen wurde. Einen Hieb, der Guntagurias galt, deckte Barnaban mit seinem runden Lederschild ab. Geschickt ließ er das Diamantschwert am Schild herabgleiten.


    Bevor Mhallac reagieren konnte, hatte Nhegronn, der Borstige, zwei Tannenzapfen aus seinem Umhang gerissen und geschleudert. Die Zapfen trafen den rasenden Troll direkt auf die Augen.


    Schreiend und quiekend rannten die Schweinemenschen nach hinten. So schnell es ging, zerrten sie Ferrol mit sich.


    »Absetzen, mein Freund!« rief ihm Barnaban zu. »Du hast eben mächtig Schwein gehabt, sonst würdest du über den Wolken jetzt zu Dhasors Ehren Harfe spielen!«


    »So ein Schweineglück soll man nicht herausfordern!« gab Frangarham seine Meinung dazu. »Sie sind noch nicht an der Quelle, und wir werden noch genug Möglichkeiten haben, ihnen den Weg so beschwerlich wie möglich zu machen!«


    »Wir brauchen Zeit!« keuchte Ferrol, während ihn Barnaban tief ins Gebüsch zerrte.


    »Wir werden noch Zeit bekommen!« erklärte Barnaban. »Ich habe da mit den Trollen eine Riesensauerei vor - und sie kostet uns keinen Schwertstreich ...!«


     * * *


    Sina wusste, dass sie hier im Labyrinth des Jhardischtan verloren war, wenn es ihr nicht gelang, einen Weg nach draußen zu finden. Ohne Wulo, den Schrat, war ihre Mission gescheitert.


    Zum ersten Mal in ihrem Leben musste die Katze von Salassar aufgeben. Der Diebstahl der Kristallrose war für sie undurchführbar geworden.


    Aber wie sollte sie aus dieser unterirdischen Götterwelt hinausfinden? Mit Schaudern erinnerte sich Sina an die unzähligen Gänge und Verzweigungen der Wege in dieser Höhlenwelt.


    Sie hatte nur eine Chance, hier hinauszukommen.


    Assassina kannte ganz gewiss den Weg nach draußen. Es musste ihr gelingen, hinter der Göttin her zuschleichen und sie zu beobachten. Sicher würde sie jetzt einem der Ausgänge zustreben, um dort alle Wachen zu alarmieren.


    Sina presste sich ganz fest an die kühle Felswand, als die Göttin der Mörder und Attentäter mit schnellen Schritten an ihr vorbeirauschte. In der Hand hielt sie eine Peitsche, an deren Ende der Kopf einer Natter züngelte. Die Göttin ging mit schnellen Schritten zielstrebig den Gang hinunter. Eine blaugoldene Aura strahlte in der Dunkelheit um ihren gesamten Körper herum. Für Sina war es daher leicht, Assassina zu folgen.


    Zu verlieren hatte die Diebin nichts mehr. Hier unten gab es für sie nur den Tod. Aber sie wollte leben und hier herauskommen.


    Wurde sie von der grausamen Göttin bemerkt, dann würde sie ihr Leben so teuer wie möglich verkaufen. Nicht noch einmal wollte sie auf das tückische Bett im Purpur-Gemach geschnallt werden. Es gab bestimmt eine Möglichkeit, sich auch gegen Assassina zur Wehr zu setzen.


    Mutig verließ die Katze von Salassar ihr Versteck und huschte hinter Assassina den Gang entlang. Jede kleinste Deckung und jeder Hauch von Schatten und Dunkelheit wurde ausgenutzt.


    Assassina spürte die Verfolgern nicht und vernahm auch nicht die leisen, aber doch hörbaren Geräusche, mit denen Sinas Füße über den Felsboden huschten. Die Diebin hatte die Wurfleine mit dem Anker in die rechte Hand genommen. Mit der Linken umklammerte sie das Kurzschwert.


    Es gelang ihr, immer in Sichtkontakt zu Assassina zu bleiben. Und die Göttin nahm einen Weg, wo sie weder Dämonensklaven noch anderen Jhardischtan-Wesen begegnete.


    Einige Male spielte Sina mit dem Gedanken, die Göttin hinterrücks anzugreifen und mit vorgehaltener Klinge zu zwingen, sie aus dem Höhlengewirr herauszuführen. Im letzten Augenblick fiel ihr ein, dass eine Berührung der Göttin ihren Körper in Lähmung versetzte und dass die Schwertklinge des Attentäters, mit der sie Assassina attackiert hatte, in ihrem Körper verdampft war. Bei einem Kampf musste sie jede unmittelbare Berührung mit der grausigen Göttin vermeiden.


    Also blieb ihr nichts anderes übrig als weiter ihrem Weg zu folgen. Auch wenn Sina gar nicht mehr so davon überzeugt war, dass Assassinas Weg zu einem der Ausgänge des Jhardischtan führte.


    Die Gänge waren jetzt in rötliche Felsen gehauen. Die Steinwände waren mit grünen und weißen Adern durchzogen. Wasser sickerte aus den Ritzen und tropfte auf den Boden. Die Geräusche der auf kleine Pfützen aufprallenden Wassertropfen rief in diesem Labyrinth ein unheimlich hohles Echo hervor.


    Und dann endete der Gang in einer engen Treppe, die sich bis hinunter in den Mittelpunkt der Welt winden wollte ...


     * * *


    »Zusammenbleiben! Wir müssen zusammenbleiben!« röhrte Mhallac hinter den Trollen her. »Sie sind geflohen aber noch nicht geschlagen. Solange dieser Anführer lebt, müssen wir auf jeden Kampf gefasst sein!«


    Knurrend hoppelten die Trolle zurück. Ihnen war klar, dass der Wunderwald, auch wenn Bäume und Sträucher nicht mehr kämpften, für sie dennoch zur tödlichen Falle werden konnte, wenn sie einzeln oder in kleinen Gruppen ins Dickicht eindrangen. Nur auf den Wegen und Pfaden konnten sie ihre Waffen so einsetzen, dass die Völker des Wunderwaldes ihnen nichts oder nur sehr wenig entgegenzusetzen hatten.


    »Lagert euch im Gras und beschafft Wasser für unseren Anführer!« befahl Mhallac, der wie selbstverständlich das Kommando übernommen hatte. Mit dem Diamantschwert in seiner Faust brauchte er keinen Widerstand aus den Reihen der Trolle zu fürchten.


    Wokat war immer noch bewusstlos. Zwar hatte Mhallac erkannt, dass er ein Gott des Jhardischtan war, doch für ihn bedeutete das nicht viel. Nur die Menschen bringen den Herren des Jhardischtan und des Jhinnischtan echte Verehrung entgegen. Die Trolle neigen ihre Schädel nur vor Dhasor und fürchten die dunklen Kräfte der Thuolla. Ein Gott des Jhardischtan war für Mhallac nicht viel mehr als ein vorzüglicher Zauberer. Und dass dieser Zauberer seine Schwächen hatte, war zu sehen.


    Es war sicher besser, wenn ein starker Troll mit eisernem Willen den Kampf führte.


    »Lagert euch im Gras und ruht euch aus!« befahl Mhallac noch einmal. »Wenn wir wieder bei Kräften sind, dann werden wir die Quelle erobern!«


    Auf sein Geheiß hoppelten zwei Trolle zu einem toten Siebenhorn und schnitten mit ihren Messern Fleischstücke aus dem Körper, die sie verteilten. Schmatzend schlangen die Trolle das Fleisch roh herunter. Das Siebenhorn war eine der mehr als fünfzig Kreaturen des Waldes, die auf dem Kampfplatz geblieben waren. Die Waffen der Trolle und das Diamantschwert hatten ihr Leben endgültig ausgelöscht.


    »Ein Trunk Wasser würde gut tun!« grunzte ein Troll in Mhallacs Nähe.


    »Besser noch wäre Wein!« brummelte sein Nachbar. »Eilen wir uns, die Quelle zu erobern. Die Elfen haben sicher auch Wein dort!«


    »Wein... Wein... Wein soviel ihr wollt!« mischte sich plötzlich wie auf Kommando eine Stimme in die schmatzende Unterhaltung der Trolle. Sofort ließen die haarigen Wesen das Fleisch fallen, sprangen auf und griffen nach ihren Waffen. Doch das Menschenwesen, das sich gerade durch das dichteste Unterholz zwängte, sah alles andere als gefährlich aus.


    Der Körper des Mannes war mittelgroß und unglaublich fett. Nicht nur der Bauch wackelte hin und her, sondern auch das Fleisch an Armen und Beinen schwabbelte bei jeder Bewegung.


    Er war fast nackt und trug einen Schurz aus Bocksfell um die Lenden. Die Brust war stark mit rötlichem Haar überzogen. Rötlich war auch das Haar des Hauptes und ein wildwuchernder Vollbart, aus dem eine rote Knollennase und zwei flinke Mausäugelein herausblickten. Um die Stirn war ein Kranz aus Efeu gewunden. Efeuranken umschlangen auch den hohen Stab, auf den sich der Mann beim Wandern stützte.


    Auf dem Rücken trug er einen mächtigen Schlauch aus Ziegenleder. Der Duft süßen Weines drang bis zu den Trollen hinüber. Ihre dicken, runden Nasen regten sich heftig, als sie den Wohlgeruch schnüffelten.


    »Bleib stehen und sag uns, wer du bist, Fremder!« herrschte ihn Mhallac an und hob das Diamantschwert. Es gelang ihm nur schwer, sich im Zaum zu halten. Auch Mhallac nahm den süßen Weingeruch wahr.


    »Aber wer von euch starken Gesellen wird sich denn vor einem harmlosen Wanderer fürchten?« lachte es ihnen mit etwas schwerer Zunge entgegen. Der Fremde hatte offensichtlich den Wein heute schon einige Male gekostet und war im Stadium mittelschwerer Trunkenheit.


    »Wir befinden uns hier im Kampf!« grunzte Mhallac. »Also nenne deinen Namen, sonst töten wir dich!«


    »Ach, ihr seid so mutige Krieger, einen unbewaffneten Mann zu töten!« lachte der Fremde. »Wenn ihr das tut, dann erzählt in der Welt, ihr habt den Weinhändler Silenus getötet, dessen Rebensaft auch für die verwöhnte Kehle des Basileus von Decumania ein wahrer Göttertrank ist!«


    »So, Silenus ist dein Name!« knurrte Mhallac. »Und das soll ich dir glauben, Fremder?«


    »Wenn dir der Name nicht gefällt, kannst du mir gern einen anderen geben!« lachte Silenus. »Du hast doch die Waffe in der Hand. Also hast du das Recht, alles so zu gestalten, wie du es haben möchtest. Das Argument in deiner Hand ist so überzeugend, dass ich bestimmt keinen Widerspruch wage!«


    Mhallac fauchte. Er erkannte, dass er so nicht weiter kam. Die Rede des Silenus war für sein kleines Trollen-Hirn zu kompliziert.


    »Von mir aus magst du heißen, wie du willst ...!« brummte er.


    »Also bleibt es bei Silenus, das gefällt mir am besten!« unterbrach ihn der dicke Mann und lachte, dass sein Vollbart wie der Bart einer Ziege hüpfte.


    »Aber wie willst du beweisen, dass du Weinhändler bist?« Mhallac glaubte, das Verhör jetzt ganz geschickt zu führen.


    »Wenn ihr meinen Wein kostet, dann werdet ihr feststellen, dass ich kein Bierbrauer oder Limonaden-Verkäufer bin!« gab Silenus zurück.


    »Gib mir!« Mhallac konnte sich kaum zurückhalten. Ohne Trinkgefäß hielt er die Hände zusammen, damit Silenus Wein einfüllte.


    Silenus schmunzelte über die Bettelei des Trolls.


    »Wir auch! Wir auch! Auch Durst! Wein! Wein!« grummelte es ringsum.


    »Jeder der tapferen Krieger bekommt was!« nickte Silenus und konnte danach für einen Moment nicht weitersprechen, weil die Trolle vor Freude tobten und brüllten wie zehntausend rothaarige Dämonenwesen.


    »Jeder nur einen winzigen Schluck!« bemerkte Silenus, als die Trolle mit zu Schalen geschlossenen Händen vor ihn hintraten. »Der Wein ist stark und geht sonst in den Kopf. Und der wahre Krieger muss immer nüchtern sein!«


    »Gib mir! Gib mir! Gib mir!« jappten die Trolle.


    Bereitwillig schenkte Silenus aus. Er schmunzelte, als sich die Trolle immer wieder anstellten, um noch mehr zu bekommen. Unerschöpflich schien der Weinschlauch des Silenus. Nach einigen Schlucken achtete auch Mhallac nicht mehr darauf, dass hier Zauber im Spiel war.


    Der Weinschlauch des Silenus wird niemals leer, weil dieser freundliche und manchmal recht täppische Trunkenbold in seinen jungen Jahren einmal der Göttin Fruga einen Dienst erwies. Als Lohn erbat er sich einen Trank des Vergessens, der ihn immer glücklich machte und ihn das Schlechte der Welt vergessen ließ. Und Fruga, die Göttin der Erde, schuf zusammen mit Lhamondo, dem Herrn über Speisen und Getränke, diesen Schlauch voll süßen Weins.


    Silenus wurde trotzdem nicht glücklich. Er wurde als harmloser Trunkenbold behandelt, mit dem niemand etwas zu tun haben wollte. Man jagte ihn von Tür zu Tür und von Stadt zu Stadt. Nach langen Jahren der Irrfahrt fand er in den Wunderwald und erkannte, dass er nur hier unter den seltsamsten Wesen menschlicher Erfindungsgabe, das Leben führen konnte, das er mochte.


    Die Völker des Wunderwalds lernten Silenus als hilfsbereiten Freund mit etwas verschrobenen Ansichten kennen. Und nüchtern hatte ihn noch niemand gesehen. Der Zauber des Weinschlauches versiegte nicht, und Silenus war gern bereit, vom Wein abzugeben. Das Schweinevolk rechnete es sich als besondere Ehre an, ihn zum »Ehrenschwein« ernannt zu haben.


    Auch die Trolle entwickelten Sympathie für Silenus, je mehr sie tranken. Dieser dicke Mann war ihr Freund - ihr bester Freund. Und der Wein war gut.


    Dabei bemerkten die Trolle nicht, dass sie zu schwanken und zu torkeln begannen. Immer wieder gierten sie nach Wein, der ihnen bereitwillig ausgeschenkt wurde.


    »Jeder nur einen winzigen Schluck!« bemerkte Silenus immer wieder. »Sonst steigt er in den Kopf!«


    Das Lächeln verließ auch nicht sein Gesicht, als die Trolle begannen, lauthals Lieder zum Ruhm König Cynors zu singen und das Lied von der »Schwarzen Arabrab« zu grölen. Sie umarmten sich und tanzten wilde Reigen während ihre breiten, krallenbewehrten Füße den Boden stampften.


    Doch nach jedem Schluck Wein wurden ihre Bewegungen langsamer. Schließlich sank einer nach dem anderen zu Boden. Wenige Augenblicke später schnarchten die Trolle um die Wette.


    Befriedigt rieb sich der Silen die Hände. Ein kurzer Pfiff auf zwei Fingern. Sofort entstand Leben im Unterholz.


    »Sie werden einige Stunden wie betäubt schlafen!« rief Silenus halblaut. »Schafft sie zurück an die Grenzen des Waldes!«


    Und dann begann ein hektisches Treiben. Alle Kämpfer des Waldes und ihre Freunde, die eben noch mit den Trollen bis aufs Blut gekämpft hatten, traten aus ihren Verstecken.


    Faune, Satyrn und Wolfsmänner hoben ächzend die schweren Troll-Körper auf Einhörner, Siebenhörner und Zentauren. Vorsichtig trabten diese mit ihrer Last den Pfad zurück. Nur Rhadat, der Starke, war durch das Diamantschwert zu stark verwundet.


    Schmetterlingsmenschen legten Schlingpflanzen um seinen mächtigen Körper und hoben ihn mit gemeinsamer Anstrengung in die Lüfte. Unmittelbar über den Wipfelkronen der Bäume flogen sie mit dem Zentauren zur Quelle des Seins, damit die Elfen mit dem Heilwasser der Quelle und ihren Zauberkünsten Rhadats Leben retten konnten.


    »Vorwärts!« rief Sabor. »Wir müssen sie alle aus dem Wald herausbringen, bevor sie wieder aufwachen. Bis sie den Weg erneut gefunden haben und endlich die Quelle erreichen, wird einige Zeit vergehen. Hoffen wir, dass Sina bis dahin mit der Kristallrose zurück ist.«


    »Wenn nicht, werde ich an der Seite der Elfen kämpfen, bis sie da ist!« bemerkte Ferrol mit matter Stimme. Die Steine hatten ihn schwer getroffen, und er hielt sich nur mit Mühe auf den Beinen. Nhegronn, der Borstige, hatte ihn mit seinen Schamanen-Künsten so gut behandelt, wie er es vermochte. Aber Wunder vollbringen konnte der Schweinemann nicht.


    Nun trugen auch Barnaban und seine Gesellen jeweils einen Troll auf ihrem borstigen Rücken.


    »Warum tötet ihr sie nicht einfach?« fragte Prinz Ferrol. »Sie werden ganz bestimmt wiederkommen und aufs neue Furcht und Tod hier im Wald verbreiten!«


    »Wir dürfen das Gesetz des Wunderwaldes nicht brechen!« sagte eine Dryade an Ferrols Seite. »Niemand darf hier den Tod geben - es sei denn, dass ihm der tödliche Kampf aufgezwungen wird!«


    »Das verstehe ich nicht!« murrte Ferrol.


    »Du verstehst vieles nicht!« sang die Stimme der Dryade. »Denn du bist ein Mensch. Würdest du alles verstehen, dann kehrtest du der Welt den Rücken und kämest hierher, um hier deinen Frieden und das wahre Leben zu finden!«


    »Vielleicht hast du recht!« murmelte Ferrol. »Aber ich... halt, was ist das?!« brüllte er entsetzt. Zwei Steinwürfe weiter sah er eine kleine Gestalt mit rotem Haarschopf aufspringen. Es war Wokat, der Gott des Verrats.


    Mit drei Sprüngen war Wokat beim Diamantschwert, das immer noch so im Gras lag, wie Mhallac es fallen ließ. Niemand hatte es für nötig gehalten, sich darum zu kümmern. Jetzt riss Wokat die Elfenklinge an sich.


    »Aufhalten! Haltet ihn auf!« brüllte Ferrol. Doch Satyrn und Wolfsmänner wichen vor Wokat zurück, der mit höhnisch meckerndem Lachen die Diamantklinge hoch in die Lüfte schwang. Mit fast gemächlichen Schritten ging der Gott des Verrats den Weg entlang, auf dem Siebenhörner und Zentauren die bewusstlos betrunkenen Trolle trugen.


    Mit wildem Aufschrei riss Ferrol eine der Lanzen empor, die neben einem der Trolle lag. Er wog sie in der Hand, nahm Maß und beugte sich zurück, um alle Kraft in den Wurf zu legen. Wokat wandte ihm den Rücken zu und war auf diese Entfernung für einen geübten Speerwerfer nicht zu verfehlen.


    Doch bevor der Speer von Ferrol geschleudert werden konnte, griff Sabor ein. Seine Hand legte sich felsenfest um den Schaft der Waffe. Ferrol sah ihn verständnislos an.


    »Achte die Gesetze des Waldes, mein Freund!« sagte der alte Zentaur. »Denn du gehörst zu uns und hast viel für uns getan. Tötest du diesen Mann, sei er ein Gott, ein Mensch oder eine andere Kreatur, die nach Dhasors Willen lebt, dann wird dir der Wunderwald versperrt und unsere Freundschaft endet!«


    »Aber er ist der Anführer!." knirschte Ferrol. »Ich muss ihre das Handwerk legen. Er wird keine Ruhe geben, bis er mit den Trollen die Quelle erobert hat!«


    »Wenn es so sein wird, dann ist es von Dhasor vorherbestimmt!« erklärte der Zentaur mit feierlicher Stimme. »Dann ist es eine Sünde, sich ihnen entgegenzustellen. Wir haben gekämpft, so gut wir konnten. Und wir kämpfen immer noch, wie du siehst. Allerdings jetzt auf unsere Art!«


    »Gut!« nickte Ferrol. »Es sei so, wie du sagst! Bring mich zu den Elfen an der Quelle!« bat er dann die Nymphe. »Ich werde dort helfen, das letzte Bollwerk zu bilden. Und vielleicht besinnt sich Churasis noch auf etwas Zauberei, um unseren Kampf der Verzweiflung zu unterstützen ...!«


    Wokat hatte genug gehört. Er wusste jetzt, dass er und die Trolle bis zur Quelle keinen Widerstand mehr zu erwarten brauchten. Nun musste er sich nur noch den Weg merken, den die Siebenhörner voran trotteten.


    Für einen Menschen wäre es unmöglich gewesen, die verschlungenen Wege und Pfade durch den Wald im Gedächtnis zu behalten. Aber Wokat machte von seinen göttlichen Fähigkeiten Gebrauch. Als die Trolle am Ufer im weichen Sand niedergelegt wurden, war auch er zur Stelle und kannte den Weg zurück genau.


    »Die Waffen meiner Freunde!« rief er dann einem der Satyrn zu. »Ihr müsst ihnen die Waffen bringen. Oder wollt ihr sie behalten?«


    Die Satyrn sahen ihn verdattert an. Ein Zyklop, der sechs Trolle auf einmal trug, rieb sich das Auge auf der Stirn. Die Zentauren schüttelten den Kopf.


    »Seid ihr Diebe und Räuber?« herrschte Wokat die Zentauren an. Aus den Gesprächen hatte er erfahren, dass die Pferdemenschen die Führer des Waldes waren.


    »Dass wir die Waffen behalten, dient nur zu unserem Schutz!« grollte Cadunt, der Schnelle. Sabor, der Verständige, schien zu überlegen. Alle Augen hingen an seinen Lippen. Was Sabor sagte, war Gesetz.


    »Ihr fürchtet einen neuen Angriff?« lauerte Wokat. »Ihr denkt, dass wir Verrat planen?«


    Sabor nickte.


    »Aber ihr wisst es nicht!« keckerte Wokat. »Vielleicht besteigen wir wieder das Schiff und segeln zurück. Dann habt ihr uns bestohlen, wenn ihr unsere Waffen behaltet. Und dann, hört genau zu, dann habt ihr das Gesetz des Waldes gebrochen. Ihr wisst, was das bedeutet?«


    »Bringt ihnen die Waffen!« grollte Sabor. »Diese Schlangenzunge redet tückisch. Aber sie redet die Wahrheit, wenn sie redet, was Kopf und Herz denken!«


    »Wenn die Trolle ihre Waffen bekommen, dann ist auch für uns der Kampf noch nicht zu Ende!« Barnaban schüttelte die Gestalt des wilden Schweins ab und war nun wieder der Kämpfer. Neben ihm wuchsen Frangarham, Nhegronn und Guntagurias empor. Mit grimmigen Gesichtern schlugen sie an ihre Waffen.


    »Schade, dass ihr in Menschengestalt kämpfen wollt!« zischelte Wokat. »Mir wäre es lieber, ihr würdet als Schweine sterben. Ich mag gebratene Mastsauen!«


    »Dass ich dir gleich das Eisbein um die Ohren haue!« murrte Guntagurias.


    »Lass deine Bande nur noch mal kommen!« gab Frangarham seine Meinung zum besten. »Die werden wir ganz schön zur Sau machen!«


    »Warten wir es ab, Freunde!« hielt Nhegronn dem entgegen. »Dieser freundliche Herr sagte doch, dass er und seine Trolle zurückfahren wollten. So klang es doch in meinen Ohren!«


    »Niemand kann hier im Wunderwald zu seinem Tun gezwungen werden. Das ist ein Gesetz des Waldes!« beeilte sich Wokat zu sagen.


    »Sieh mal an!« kicherte Barnaban. »Er legt die Gesetze genau so aus, als sei er nicht nur der Gott des Verrats selbst, sondern auch noch sein eigener Hohepriester.


    Kommt, Freunde. Sabor vertritt das Gesetz. Und das Gesetz muss eingehalten werden - auch wenn es schwer fällt. Aber wir vom Schweinevolk vertreten die Ordnung hier - und wir werden dafür sorgen, dass hier im Wunderwald alles beim Alten bleibt!«


    Bevor Wokat noch etwas sagen konnte, verschwand die wilde Kriegerschar im Unterholz. Sabor, der alte Zentaur, folgte ihnen, ohne Wokat noch einen Gruß zu bieten.


    Einige Zeit später brachten Zyklopen die Waffen der Trolle und warfen sie mit einer Geste des Abscheus vor Wokat in den Sand. Dann kehrten sie in den Wald zurück. Es war der Augenblick, in dem es dem Gott mit der Magie seines Kristalles gelang, die Zauberkraft des Weines aufzuheben und die Trolle erwachen zu lassen ...


     * * *


    Die Wendeltreppe war so eng, dass ein einziger Kämpfer die Stufen nach oben oder nach unten verteidigen konnte, solange seine Kräfte anhielten.


    Mit schnellen Schritten ging Assassina hinunter. Hohl hallten ihre Schritte zu Sina hinauf, die ihr vorsichtig folgte. Langsam kamen dem Mädchen Zweifel, ob es eine gute Idee war, ausgerechnet der Göttin selbst nach zuschleichen. Wenn Assassina Verdacht geschöpft hatte und sie hier erwartete, dann hatte sie keine Chance zur Verteidigung.


    Doch nichts geschah. Wenn Sina anhielt, hörte sie die gleichmäßigen Schritte der Göttin, die immer tiefer in das Herz des Berges hinabstieg.


    Endlich schien sie auf der untersten Sohle angelangt zu sein. Sina vernahm ein Klirren, das an einen großen Schlüsselbund erinnerte. Dann ein Kreischen und Knarren. Zweifellos war eine alte, verrostete Tür geöffnet worden.


    Vorsichtig schlich Sina näher. Jemand sprach. Und es gelang ihr, einige Worte aufzuschnappen.


    »... gesteh, dass du dieses Mädchen zu deiner Befreiung gerufen hast!« hörte Sina die zischende Stimme der Göttin.


    »Ich habe nichts zu gestehen!« kam es trotzig zurück.


    »Ich werde dich zwingen, mein göttlicher Bruder. Hiermit!« Das Knallen der Peitsche und das Zischeln des Schlangenkopfes unterstrich Assassinas Worte.


    »Du drohst, mich zu schlagen!« Die Männerstimme klang nicht unsympathisch. Und irgendwie kam sie Sina bekannt vor.


    »Was sollte mich daran hindern?« kicherte Assassina. »Du bist fest gekettet und kannst dich nicht wehren. Und bei Thuollas Schädelkette schwöre ich dir, dass ich nicht eher aufhöre, als bis du gestanden hast, was ich hören will! Los, sag schon, welchen Eingang des Jhardischtan du ihr genannt hast!« Wieder knallte die Peitsche, und ein unterdrücktes Stöhnen war zu hören.


    »Fulcor wird es nicht zulassen, dass ein Gott des Jhinnischtan hier geschlagen wird!« war die Männerstimme wieder zu hören. »Ihr habt mich gefangen, und es ist euer Recht, mich zu behalten, bis mich der Jhinnischtan auslöst. Doch was du tust, ist Sünde gegen unsere Göttlichkeit. Jhardischtan und Jhinnischtan sollten diese Art von Unverletzlichkeit respektieren!«


    »Fulcor wird es niemals erfahren!« Assassinas Worte waren bösartiger Triumph. »Denn wenn ich mit dir fertig bin, hast du mir nicht nur alles gesagt, was ich hören will, sondern auch bei Dhasors Strahlenkranz geschworen, niemandem etwas über unsere kleine Unterredung zu erzählen!


    Narr, wir schulden dir zwar Dank, dass du für uns die Kristallrose gestohlen hast - aber dieser Dank wird sich für dich nicht auszahlen.«


    »Ihr habt sie mir aber abgenommen!« fauchte die Männerstimme.


    »Der Dieb ist unter die Räuber gefallen!« höhnte Assassina.


    »Eher unter die Verräter!« knurrte er zurück.


    »Wenn sie vom Gott des Verrats selbst angeführt werden, sind es nach der Meinung des Gottes echte Ehrenmänner!« konterte Assassina boshaft. »Und nun erweise dich als guter Freund des Wokat und verrate mir ...!«


    »Er weiß nichts! Frag mich ganz einfach mal!« rief Sina und sprang mit einem Satz die letzten fünf Stufen der Treppe herunter. Sie hatte genug gehört. Dort unten war Mano, der Gott der Diebe, gefangen. Sie hatte seine Stimme wiedererkannt. Vor einiger Zeit war sie einmal in die Schatzkammer des Diebesgottes eingedrungen, um von dort das kostbare Juwel »Drachenblut« zu stehlen.


    Wenn sie Mano befreite, half er ihr sicher, aus dem Jhardischtan herauszukommen. Und vielleicht wusste er auch, wo die Kristallrose versteckt war.


    Allerdings musste sie erst einmal Assassina ausschalten. Und das war schwer genug. Denn Mano war an Armen, Beinen und Hals mit kurzen, schweren Ketten an die Mauer gefesselt und vermochte sich kaum zu rühren.


    Assassina schäumte vor Wut und Zorn.


    »Sieh an! Kaum ist sie mir entkommen, wird sie wieder frech und stellt sich einer Göttin entgegen!« knirschte ihre Stimme. »Das Purpur-Gemach behagte dir wohl nicht recht Nun wohl, so werde ich dich ins graue Gelass bringen lassen, wo meine schwarzen Henker ihre Künste an dir ausprobieren.«


    »Du Feigling solltest langsam deine Diener rufen. Denn alleine wagst du es ja nicht, mich anzugreifen!« gab Sina zurück.


    »Was sagst du da, kleine Närrin!« heulte die bösartige Göttin in aufrasendem Zorn. »Um ein sterbliches Mädchen wie dich zu fangen, benötige ich meine Diener nicht!«


    »Aber Assassina!« ließ sich Mano mit fast gleichmütiger Stimme vernehmen. »Du bist doch genauso feige, wie die heimtückischen Mörder und Attentäter, die dich verehren. Einen offenen Kampf wagst du nicht.«


    »Ich werde sie fangen und selbst ins graue Gelass schleifen!« heulte Assassina.


    »Das schwöre bei Thuollas Schädelkette!« Marios Stimme blieb gleichmütig.


    »Bei Thuollas Schädelkette, ich fange sie alleine!« Assassina grollte wie ein Leopard vor dem Sprung. »Und es macht mir Vergnügen, dir zu zeigen, wie du deine letzte Hoffnung aufgeben musst, Mano!«


    Ohne ein weiteres Wort und ohne Zeichen, dass der Kampf begann, ließ Assassina die Peitsche vorschnellen. Der Schädel des giftigen Reptils zuckte vor und raste auf Sina zu. Die Diebin reagierte so kaltblütig wie in tausend gefahrvollen Situationen vorher. Ein schneller Schwerthieb, und der dürre Schlangenkopf sank zu Boden. Aus dem dünnen Ende der Peitsche quoll ein Blutschwall. Mit einem gellenden Schrei warf ihr Assassina die Peitsche entgegen.


    Sina wich mit einer geschickten Körperdrehung aus. Die Peitschenschnur zischte an ihr vorbei. Wo das grüngelbe Schlangenblut auf den Boden und an die Wände tropfte, zischte es, und die Steine schlugen Blasen. Mit einem Sprung war Sina darüber hinweg. Sie wechselte das Kurzschwert in die rechte Hand. Den Wurfanker hielt sie pendelnd in der Linken.


    Im gleichen Augenblick riss Assassina mit einer eleganten Bewegung eins der leicht angekrümmten Schwerter hervor, das ihre heimliche Anhängerschar stets unter dem Gewand trug, um so zur Verteidigung und zum Mord gerüstet zu sein.


    Die Göttin nutzte den Schwung aus, mit dem sie das Schwert zog, und versuchte, mit der vor schnellenden Klinge Sinas Oberkörper von unten nach oben zu schlitzen. Aber die Katze von Salassar kannte diese heimtückische Kampfweise von Ferrol, der sie in den Gladiatoren-Schulen von Decumania lernte. Sina spürte die äußerste Spitze des Schwertes über ihre Lederbekleidung schaben. Aber sie blieb unverletzt.


    Gedankenschnell warf sich Sina zur Seite, als die Göttin die Klinge aus dem Hieb herausdrehte und einen waagerechten Schlag nach ihrem Hals führte. Nach der nächsten Drehung sauste die Schneide des Schwertes von oben herab. Eine Schlagkombination, die einen unerfahrenen Gegner sofort tötete. Aber Sina kannte das System der Hiebe und die Art, wie sie aufeinander folgten. Sie setzte auf Schnelligkeit und wich der sirrenden Klinge aus.


    Bevor Assassina das Schwert wieder heben konnte, reagierte die Katze von Salassar. Schon während sie den tückischen Schwerthieben auswich, ließ sie das Seil mit dem Wurfanker kreisen. Als Assassina mit geschmeidiger Bewegung die Klinge für eine weitere Schlagkombination hob, war Sina bereit.


    Das herab zischende Schwert klirrte in den .Wurfanker und verfing sich darin. Ein kurzer Ruck an der Leine, und Assassinas Schwert segelte durch die Luft. Mano stieß einen überraschten Ruf aus. Mit einem Ruck riss Sina die Leine zurück. Unmittelbar vor ihr klirrte das Schwert der bösartigen Göttin zu Boden.


    Geschmeidig hob Sina die Waffe auf und ließ das Wurfseil fallen. Mit einer graziösen Bewegung hob sie Assassinas Schwert in angreifende Kampfstellung, während ihr Kurzschwert in der Linken zur Verteidigung vorgestreckt war.


    Assassina war entwaffnet worden. Besiegt war sie noch lange nicht.


    »Vorsicht, Mädchen!« rief ihr Mano zu. »Der Kristall ...!«


    Sina handelte impulsiv. Sie erkannte, dass Assassina blitzschnell unter ihr Gewand griff. Sie sah den Khoralia in der Hand der Göttin aufglühen. Ohne Warnung warf Assassina den magischen Zauberstein. Wie ein Stern, der blaues Feuer sprüht, raste der Khoralia auf Sina zu.


    Die Katze von Salassar reagierte eiskalt. Schon oft hatte sie mit der blanken Klinge im Handgemenge in Schänken oder auf dem Diebesmarkt Wurfgeschosse abgewehrt. Aus dreißig Schritte vermochte sie einen geschleuderten Apfel mit der flachen Klinge zu treffen und zurückzuschlagen. Diese mit Ferrol oft geübte Kunst kam Sina jetzt zugute.


    Weit bog Sina sich zurück und schlug mit der flachen Klinge kraftvoll zu. Der heran zischende Kristall wurde mitten im Flug von der flachen Schwertklinge getroffen und zurückgeschleudert.


    Assassina kreischte auf, als sie von dem zurückfliegenden Khoralia-Kristall mitten auf die Stirn getroffen wurde. Ein grün flimmerndes Leuchten umraste den Körper der Göttin.


    Dann brach sie wie vom Blitz gefällt zusammen.


    Neben ihr rollte der Khoralia-Kristall über den felsigen Boden.


    »Du hast es geschafft, Sina von Salassar!« klang die Stimme des Diebesgottes auf. »Ich hätte nicht gedacht, dass wir noch einmal zusammentreffen. Und ich hätte kaum angenommen, dass du mich einmal retten wirst!«


    »Ich habe auch nicht angenommen, dass du mir helfen wirst, die Kristallrose aus dem Jhardischtan zu stehlen und in den Wunderwald zurückzubringen!« lächelte Sina. »Das hattest du doch vor, oder?«


    »Was ist, wenn ich es nicht vorhatte?« lauerte Mano.


    »Dann muss ich es eben allein versuchen. Das erste Mal ist es mir missglückt!<, Sina lächelte immer noch. »Da du mir nicht helfen willst, bleibst du also hier unten, bis ich die Rose gestohlen habe. Wenn du Pech hast, wird in dieser Zeit Assassina wach und setzt ihre nette Unterredung mit dir fort!«


    »Du lässt mich hier unten, wenn ich dir nicht helfe?« fragte Mano.


    »Ich arbeite nur mit einem Partner, wenn er mir vorher einen Eid geleistet hat, dass er mich nicht betrügt!« gab Sina zurück. »Ansonsten gehe ich ein Risiko ein, als Diebin selbst bestohlen zu werden.


    Nun, Mano, leistest du den Eid, mir zu helfen? Oder möchtest du das Risiko eingehen, hier unten zu verweilen, bis ich wieder da bin?«


    »Nimm den Eid, du abgefeimtes Weib!« fauchte Mano verärgert.


    »Bei Dhasors Strahlenkreuz?« fragte Sina. Das war der höchste Eid in der »Adamanten-Welt«.


    »Bei Dhasors Strahlenkreuz und Thuollas Schädelkette!« sagte Mano fest. »Bei den Kristallen des Jhinnischtan und den Felsen des Jhardischtan. Und bei meiner Diebeshand!«


    »Ich vertraue dir, Mano!« Sina legte die Klinge von Assassinas Schwert über die Kette, die den Diebesgott fesselte. Der Stahl, gehärtet durch die Kunst der Riesen zerschnitt das Eisen der Banden wie Butter.


    Mano erhob sich. Kein Wort des Dankes kam über seine Lippen. Es wurmte den Diebesgott, dass ihn eine Sterbliche mit höchsten Eiden gezwungen hatte, ihr zu helfen. Andererseits hatte er Sina als kühne und furchtlose Diebin kennen gelernt, die ihren Weg stets zu Ende ging und ihr Vorhaben durchführte - egal, um welchen Preis.


    Es reizte Mano, der Katze von Salassar die Lösung ihrer Aufgabe so schwer wie möglich zu machen.


    »Die Göttin Stulta erzählte, dass man den Dämonensklaven ein Kennwort sagen muss!« erzählte Sina indessen. »Denn sonst sie akzeptieren nur einen Gott in seiner Macht!«


    »Also werden sie mich hinein lassen!« erklärte Mano mit fester Stimme. »Und dich lassen sie mit dem Kennwort passieren. Ich weiß, wo das Refugium ist. Hoffen wir, dass niemand von den anderen Göttern da ist. Der vermöchte uns noch die Rose streitig zu machen!«


    Sina bemerkte, wie sich Mano bückte und den Sternstein der Assassina aufhob. Man sah das Funkeln in den Augen der reglos daliegenden Göttin. Assassina war bei vollem Bewusstsein und erlebte alles genau mit. Doch die Zauberkräfte ihres eigenen Kristalls banden ihren Körper und ihre Zunge.


    »Folge mir - wenn du kannst!« lächelte Mano. Und dann lief er los. In weiten Sätzen hastete er mit unglaublicher Kraft die Treppe empor.


    So schnell sie konnte, rannte Sina hinterher. Wieder eine der Tücken Manos. Zwar hatte er geschworen, Sina beim Diebstahl zu helfen - doch sie musste sehen, dass sie in seiner Nähe blieb. Schaffte sie das nicht, war Mano von seinem Eid gelöst.


    Die Verwünschungen, die Sina normalerweise gemurmelt hätte, sprach sie nur in Gedanken aus. Sie brauchte alle ihre Kraft und Puste, um schnell hinter dem Jhinnischtangott die Treppe hinauf zulaufen.


    Mit unglaublicher Energie und Zähigkeit gelang es ihr, mit Mano Schritt zu halten. Auch wenn ihr Atem rasselnd ging, der Schweiß über ihre Stirn perlte und sie glaubte, jede einzelne Muskelfaser ihrer Beine zu spüren.


    Es gelang Sina, das Ende der Treppe zu erreichen, als Mano gerade um die nächste Ecke biegen und ihr entkommen wollte.


    »Gut! Du bist dran geblieben. Das hätte ich gar nicht vermutet!« lächelte der Diebesgott.


    »Auch dir hätte ich auch solche Sprünge nicht zugetraut!« gab Sina außer Atem zurück. »Aber man muss wohl schnell laufen können, falls mal ein Diebstahl misslingt und die Wächter Alarm blasen!«


    »Es ist doch immer wieder schön, wenn Berufskollegen ihre Erfahrungen austauschen!« säuselte Mano, aber in seinen Augen saß der lachende Schalk Doch dann wurde er sofort wieder ernst. »Und nun sollten wir uns überlegen, wie wir es anstellen, die Kristallrose hier heraus zubekommen!«


    »Wenn wir an den Dämonensklaven vorbei sind, nehmen wir sie mit und verschwinden von hier!« erklärte Sina, als sei das die einfachste Sache der ganzen Welt.


    »Ich werde meine Frage noch mal stellen, wenn gewisse Umstände eingetreten sind, die ich vorausahne!« Mano sah sie schräg von der Seite an. »Du hast doch sicher draußen einen fliegenden Teppich oder etwas Ähnliches, mit dem wir verschwinden können, wenn der Diebstahl auffällt!«


    »Bis dahin sind wir längst weg!« murrte Sina. Innerlich bekam sie einen Schreck. Der Diebesgott hatte recht. Wie sollten sie fliehen? Der Pegasus war fort, und Wulo, der kleine Freund, der mit seinen Zauberkünsten helfen konnte, war offensichtlich tot. Dennoch durfte sie nicht von ihrem Vorhaben abgehen. Bis jetzt hatten sich immer Möglichkeiten ergeben, den Verfolgern zu entwischen.


    »Überleg dir noch einmal, ob dieser Diebstahl die Sache wert ist!« Manos Stimme klang mit warnendem Unterton. »Wir müssen in das Herz des Jhardischtan eindringen, um die Rose zu erbeuten. Du hast ein Leben zu verlieren! Vergiss das nicht.«


    »Wie ist es, Gott der Diebe! Stehlen wir nun die Kristallrose oder reden wir nur drüber!« fauchte Sina an Stelle einer Antwort.


    »Wir gehen und stehlen sie!« sagte Mano entschlossen. Das angekrümmte Schwert der Assassina, das Sina immer noch in der Hand hielt, wechselte ohne Aufforderung den Besitzer.


    »Jetzt gib mir die Hand, Partnerin!« befahl Mano. »Denn auf dem Weg, den wir nun beschreiten, dürfen wir uns nicht trennen.


    Keinen Laut von den Lippen. Und den Leisegang einer Katze ...!«


     * * *


    Sina folgte dem Diebesgott, der mit schnellen Schritten voranging und sie mitzog. Durch die Berührung hatte Mano seine Götterkräfte in ihren Körper fließen lassen. Die Diebin spürte jetzt eine unglaubliche Kraft. Die Schmerzen und die Mattigkeit waren wie fortgeblasen. Außerdem erkannte Sina, dass sie durch den Körperkontakt mit dem Gott aller Diebe für Dämonensklaven und die Monsterwesen des Jhardischtan auf ihrem Weg unsichtbar sein mussten.


    Mano hatte die Kraft von Assasinas Khoralia-Kristalls für sich nutzbar gemacht. Zwar wusste der Diebesgott, dass der größte Teil der Kristallkräfte an Assassinas Körperschwingungen gebunden war; aber die Zauberkraft, die er nutzen konnte, reichte aus, um sie unbemerkt durch das Labyrinth des Jhardischtan huschen zu lassen.


    Einen Kampf mit einem der Jhardischtangötter konnte er mit dem Kristall allerdings nicht mehr führen. Doch das brauchte Sina nicht unbedingt zu wissen.


    Die Katze von Salassar hatte schon bald die Orientierung verloren. Aber Mano schien den Weg genau zu kennen. Sina erkannte immer wieder Gänge und Anlagen, die voneinander völlig verschieden waren. Ein Zeichen, dass die Bereiche verschiedener Götter durchquert wurden.


    Gestaltlos schwarz waren die Gelasse, in denen der Schatten umging. Der Tod in dieser Welt benötigte keinen Zierrat und keine Schönheit. Seine Kammern hatten weder die rohen Felswände wie in den Gängen des Vulkangottes, noch die sonderbaren Fresken, die Sina im Assassinas Welt gesehen hatte. Wände, Decken und Boden der Gänge, wo der Schatten hauste, bestanden aus poliertem schwarzen Marmor.


    Dort, wo Oceana, die Herrin des Meeres, zu Hause war, schienen alle Gänge und Hallen mit Amethysten ausgelegt zu sein. Reliefs und Stuckarbeiten, die immer wieder aus dem Mauerwerk hervorragten, spiegelten das vielfältige Leben der geheimnisvollen Meereswelt wider. Im hastigen Vorbeigehen sah Sina viele Tiere und Pflanzen der Meereswelt, die sie kannte. Aber noch mehr Kreaturen waren zu erblicken, von deren Existenz Sina bisher nichts gewusst hatte.


    In den Hallen des Cromos dominierten die Skulpturen wohlgewachsener und muskulöser Menschen. Männer und Frauen waren hier so naturgetreu in Stein modelliert, dass Sina sich die Augen rieb, um festzustellen, ob diese Statuen nicht lebendig wurden. Doch in den steinernen Augen stand leblose Starre, die auch bei genauem Hinsehen nicht daraus weichen wollte.


    In Wokats Palast dagegen entdeckte Sina Gemälde von kaum vorstellbarer Gräulichkeit. Abstruse Monsterwesen waren zu sehen, die allem Leben dieser Welt Hohn sprachen und einem Menschen den Schlaf rauben konnten.


    Schließlich erreichten sie eine Tür, über der sonderbare Zeichen und Symbole eingraviert waren. Zwei Dämonensklaven waren davor postiert.


    Sina wusste nicht, warum ausgerechnet diese Diener des Jhardischtan sie sehen konnten. Sie wagte nicht zu fragen, ob hier die Macht eines Gottes aufhörte, ob die Kraft des Khoralia erloschen war oder ob diese Dämonensklaven von den Herren des Jhardischtan mit besonderen Fähigkeiten ausgestattet waren.


    Mano hob den Kristall hoch über seinen Kopf. Ein schwaches Leuchten des Steins ließ die Dämonensklaven merklich kleiner werden. Sie salutierten mit ihren Speeren, als der Diebesgott zwischen ihnen hindurchging. Die Tür schien für Mano kein Hindernis zu sein. Er ging einfach darauf zu - und durch sie hindurch.


    Sina gab sich einen Ruck. Sie musste dem Diebesgott folgen. Insgeheim rief sie sich das Kennwort in Erinnerung, das ihr Stulta verraten hatte. Innig hoffte die Diebin, dass sie das komplizierte Wort noch fehlerfrei und in der richtigen Betonung hersagen konnte.


    Von Churasis wusste sie, dass ein Zauber wirkungslos wird, wenn man nur eine einzige Silbe des Zauberspruches mit der verkehrten Betonung ausspricht.


    Ihre Besorgnis wuchs, als ihr die beiden Dämonensklaven mit vorgehaltenen Speeren entgegentraten. Sie wusste, dass Waffen und Dämonensklaven echt waren. Versagte sie mit dem Wort, dann hatte sie keine Chance, dem tödlichen Stoß zu entgehen.


    "Passwort!" krächzte es ihr mit einer holen Stimme engegen.


    »Schedbarschemothscharthathan!« sagte Sina mit klingender Stimme, die Betonung auf jede einzelne Silbe legend. Ein Wort, das zu keiner der Sprachen gehörte, die in der »Adamanten-Welt« gesprochen wurden. Doch den Dämonensklaven war es bekannt.


    Die Wächter-Sklaven traten zurück und salutierten mit ihren Waffen, wie sie es bei Mano getan hatten. Vor Sina entstand nun die aus mächtigen Metallplatten gefügte Tür, hinter der sich das Herz des Jhardischtan befand. Es war weder ein Schlüssel noch eine Klinke vorhanden.


    Nur eine seltsame Mechanik, die Sina völlig fremd war. Ein Rad, das sich leicht unter ihren Fingern drehte, als sie es berührte. Verschiedene Schriftzeichen umliefen den Kreis des Rades. Doch obwohl Sina es mehrfach drehte, die Tür blieb geschlossen. Die gleiche Tür, durch die Mano einfach hindurchgegangen war.


    Aber Mano war ein Gott und hatte Zauberkräfte. Für Sina galten jedoch die Gesetze der Menschen.


    Wütend trommelte sie mit ihren Fäusten gegen die Tür. Das Metall war fest und kalt. Nach wenigen Schlägen schmerzten ihre Fäuste. Schwer atmend hielt sie inne.


    Von Churasis hatte Sina mehrfach gehört, dass viele Dinge im Jhardischtan reine Illusionen sind. Werden die Illusionen vom Betrachter anerkannt, dann sind sie Wirklichkeit. Wer sich jedoch nicht vom Blendwerk des Jhardischtan schrecken lässt und mutig seinen Weg geht, für den ist der Spuk nicht viel mehr als ein Nebelstreif.


    »Diese Tür gibt es nicht!« flüsterte sich Sina mehrfach zu. »Es gibt sie nicht. Sie ist niemals da gewesen und hat nie existiert!«


    Immer wieder redete sie es sich ein, bis sie zwar mit ihren Augen die Tür noch erkannte, sie aber aus ihrem Bewusstsein verdrängte.


    »Sie ist nicht da!« sagte Sina entschlossen und machte einen Schritt voran.


    Direkt in die Substanz der Tür hinein...


    Sina sah sich selbst in den Metallplatten der Tür verschwinden. Sie ging einfach durch die Tür hindurch. Genau so, wie es der Gott der Diebe auch getan hatte.


    In einer Nebelwelt fand sie sich wieder ...


     * * *


    Alles war unwirklich in diesem Raum. Sina blickte durch hoch- und niederwallende weiße Nebel, die an im wildbewegten Herbstwind wehende Schleier erinnerten. Gelegentlich waren die Konturen eines runden Tisches mit Stühlen zu erkennen, die sich darum reihten.


    Vom Zentrum des Tisches aber ging ein eigenartiges Glitzern aus.


    Kein Zweifel. Sina befand sich jetzt in dem Raum, in dem die Götter des Jhardischtan von Zeit zu Zeit gemeinsamen Rat hielten. Und im Zentrum der runden Tafel stand allein und völlig unbewacht – die Kristallrose.


    Jedenfalls hatte es den Anschein, als ob sie unbewacht sei. Vorsichtig bewegte sich Sina vorwärts. In ihrer rechten Hand zuckte es, die Kristallrose zu ergreifen und fort zu tragen.


    Die Gelegenheit war günstig. Niemand war da, der sich zwischen die Diebin und ihre Beute stellen konnte. Doch die Situation konnte sich innerhalb weniger Herzschläge verändern. Und außerdem kann jeder günstigen Gelegenheit für einen Dieb kann eine Falle aufgebaut sein, die im entscheidenden Augenblick zuschnappt.


    Wer konnte wissen, ob die Rose nicht als Köder für sie diente. Immerhin hatte Mano noch nicht zugegriffen.


    Unmerkliche Geräusche, leiser als der Tritt einer Katze auf einem Teppich, ließen die Diebin herum fahren. Und dann erkannte sie mächtige Kriegergestalten, die aus dem Nebel herauswuchsen.


    Hochgewachsene Söldner von Cabachas in ihren typischen Panzerhemden und den Helmen mit dem lang nach unten gezogenen Nackenschutz. Zottige Felle waren über ihre Schultern geworfen. Wildzerzauste Bärte gaben ihnen ein verwegenes Aussehen. In ihren Händen glimmerten die Klingen von Schwertern und Dolchen. Sina wagte nicht, sie zu zählen. Es waren sicher mehr als zwanzig Gegner.


    Die Krieger verhielten sich trotz ihrer gezückten Waffen erst einmal abwartend. Zwar sperrten sie Sina mit ihren Schwertern den Weg zur Tafel der Götter und damit zur Rose - aber sie griffen nicht an. Erst als Sina impulsiv einige Schritte zurückging, rückten die barbarischen Gegner langsam vor.


    Aus dem Nebel heraus hörte Sina das höhnische Lachen des Diebesgottes.


    »Du hast etwas gelernt, hübsche Diebesbraut Aber vielleicht war es nicht genug!« klang die Stimme Manos zwischen dem Lachen auf.


    Sina zuckte zusammen. Sie begriff sofort, was ihr der Diebesgott mitteilen wollte.


    Jedenfalls hoffte Sina, ihn richtig verstanden zu haben. Wenn nicht, dann war ihr Schicksal besiegelt.


    Lächelnd schob die Katze von Salassar das Kurzschwert zurück in die Scheide und hängte das Wurfseil mit dem Anker an den Gürtel. Dann schritt sie auf die Männer aus Cabachas los, als ob sie überhaupt nicht vorhanden wären.


    Die zum Angriff erhobenen Waffen erstarrten in der Bewegung. Entschlossen ging Sina weiter, direkt auf die Spitzen der Schwerter und Lanzen zu, die sich ihr entgegenstreckten.


    Die Waffen durchdrangen ihren Körper, ohne sie zu berühren. Es war wie das Durchschreiten eines Schattens. Die Krieger von Cabachas waren ebensolche Illusionen des Jhardischtan, wie es schon die Tür gewesen war. Sina tauchte mitten durch eine hünenhafte Söldnergestalt hindurch.


    Als sie sich umwandte, war sie allein im Raum. Nur die runde Tafel war noch vorhanden. Und in einem der Sessel lümmelte sich Mano herum.


    »Greif zu, Diebesfürstin von Salassar!« rief er mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Hier ist die Kostbarkeit, die ich selbst stahl und die mir geraubt wurde.


    Mach du es besser. Und bring sie dorthin zurück, woher ich sie nahm. Ich weiß jetzt, dass ich sie nicht hätte stehlen dürfen. Aber der Gott der Diebe kann nun mal nicht aus seiner Haut.“ Mano lächelte. Doch gleich darauf wurde er wieder ernst.


    „Assassina sagte mir, dass durch meine Tat Riesen und Zwerge mit ihren Herrschern in der Gluthölle dieser Welt fronen müssen. Das tut mir leid. Jedenfalls so, wie es einem Gott leid tun kann - oder leid tun darf. Und nur Dhasor mag wissen, was aus meiner Tat für Folgen entstehen können!«


    »Ich will versuchen, seinen Fehler wieder gut zu machen und den Frieden dieser Welt wieder herzustellen!« sagte Sina mit fester Stimme und griff zu. Vorsichtig legten sich ihre schmalen Finger um die Kristallrose. Im gleichen Moment war es, als ob ein mächtiger Alarmgong durch den ganzen Jhardischtan dröhnte.


    Mano sprach Worte, die in der Kristallwelt des Jhinnischtan als Verwünschungen gelten. Sina hatte sie noch niemals gehört, aber sie zuckte entsetzt zusammen. Manos Erregung war so echt wie die eines Diebes, der in einer ausweglosen Situation die Schritte herbeieilender Wachen vernimmt.


    »Wir müssen uns beeilen, Katze von Salassar!« zischte Mano. »Bleib dicht hinter mir und bewahre die Rose. Ich werde uns den Weg freikämpfen, wenn es nötig ist. Die Mächte des Jhardischtan haben den Diebstahl erkannt und werden uns nun schonungslos durch ihre unheimliche Unterwelt hetzen. Sie dürfen uns nicht fangen!«


    Sina nickte. Eine Antwort war nicht nötig. Sie musste sich fest auf den Diebesgott verlassen. Und da war etwas in Manos Stimme, das wie Angst klang. Wie gefährlich war die Flucht für einen Gott des Jhinnischtan?


    Sorgsam nach allen Seiten spähend schob sich Mano durch die Tür auf der gegenüberliegenden Seite. Auch diese Tür, die wie aus starken Hölzern gearbeitet schien, war eine Illusion. Sie drangen hindurch wie durch einen Nebelstreif.


    Der Gang dahinter war mit Pechfackeln beleuchtet. Aus der Ferne hörte man lautes Stimmengewirr und das Klirren von Waffen.


    »Hier lang!« zischte Mano und wies in einen der Gänge die so eng waren, dass sich Sina nur mühsam hindurch schieben konnte. Der Gang war nicht beleuchtet. Mano hielt den Khoralia-Kristall hoch über den Kopf. Das schwache Glühen des Steines ließ ein trübes, bläuliches Licht entstehen. Es spendete gerade so viel Helligkeit, dass man den Weg erkennen konnte.


    »Hier werden sie uns kaum folgen!« flüsterte Mano. »Diesen Gang kann man über Stunden alleine verteidigen. Und am anderen Ende ist es nicht weit bis zu einem der Ausgänge. Dann allerdings beginnt die Hetzjagd ...!«


    Die Quelle des Lebens


    An der Quelle des Seins hatten die Elfen Stellung bezogen. Ihre schönen Gesichter zeigten ernste und entschlossene Züge. Nervige Fäuste umklammerten Schwerter und Speere. Bogen wurden gespannt und Pfeile in den Boden gesteckt. So konnte man schneller hintereinander schießen, als wenn die Pfeile im Köcher stecken.


    Selenor und Ghyana waren mit einer Hundertschaft Elfen aus Valderians Palast zurückgekommen. Mehr Kräfte konnte der Elfenherrscher nicht zur Verteidigung der Quelle bereitstellen.


    »Wenn es den Trollen gelingt, die Quelle des Seins zu erobern, dann ist der Sturm von Cynors Volk auf Elfgaard nicht mehr fern!« verkündete Selenor die Botschaft Valderians. »Boten auf Sturmadlern und Falken überfliegen die Welt, um unser Volk zur Verteidigung des Adamanten-Schlosses zu rufen!«


    »Und was werdet ihr hier tun?« fragte Prinz Ferrol, dessen Wunde nach einer Behandlung mit dem Wasser der Quelle zu schmerzen aufhörte.


    »Wir werden hier ein lebendes Bollwerk gegen den Feind bilden!« sagte Ghyana schlicht. »Doch bringt mich nun zu Churasis, dem Magier. Valderian weiß einen Zauber, der hilft, wenn ...!« Die Elfe brach ab.


    »Nun?« fragte Sabor. »Welches Opfer ist zu bringen?«


    »Man benötigt die Kraft eines Khoralia-Kristalls, des Diamantschwertes und der Kristallrose!« erklärte die Elfe. »Ich selbst kann nicht sagen, wie der Zauber zu bewältigen ist. Doch Valderian, unser milder Herrscher, schien Churasis recht gut zu kennen, als ich ihn beschrieb. Allerdings nannte er einen anderen Namen, den auszusprechen er mir verboten hat. Nur ihm selbst darf ich diesen Namen ins Ohr flüstern, damit er den Wert der Botschaft erkennt!“


    »Geht hin! Dort hinten sitzt er!« wies Sabor nach der Quelle. Die beiden Elfen gingen hinüber zu dem Zauberer, der in tiefster Konzentration auf einer Wurzel des Gereon-Baumes saß. Er hatte die Fingerkuppen beider Hände vor die Stirn gelegt, und in seinen Augen war zu erkennen, dass sich sein Geist nach innen gekehrt hatte.


    Ferrol sah, dass er zusammenzuckte, als Ghyana zu ihm trat und ihm etwas zuflüsterte. Ruckartig erhob sich Churasis und wuchs empor. Ferrol erkannte ein Leuchten auf seinem Gesicht und spürte, wie sich die Gestalt des Zauberers straffte.


    In diesem Augenblick war er nicht mehr der etwas vertrottelt wirkende Magier, der in der Schänke »Zum Kalten Frosch« für einen Becher Wein die Zukunft deutete. Für einen kurzen Moment erschien er als einer jener Männer, die überall in der »Adamanten-Welt« unerkannt ihrer Wege gehen, um im Auftrag Dhasors selbst den Willen des Welten-Vaters zu erfüllen.


    Oft genug hatte Ferrol erkannt, dass Churasis' trottelige Art eine Maskerade war, die er im entscheidenden Augenblick ablegte. Doch wenn die Aufgabe erfüllt war, wurde er wieder der liebenswerte, leicht spinnerte Zauberer.


    Churasis glich dem Mann aus dem Märchen, der sich die Krone aufs Haupt setzte, als das Reich in Gefahr war, die Heere zum Siege führte und die Feinde vernichtete. Danach legte er die Krone nieder und verschwand wieder in der Menge vor dem Palast, ohne je gefunden zu werden.


    »Er möchte dich sprechen!« hörte Ferrol die Stimme der Elfe neben sich, die ihre Botschaft an Churasis weitergegeben hatte. Ferrol nickte und ging hinüber zum Gereon-Baum, wo Churasis wieder Platz genommen hatte.


    »Keine Fragen. Höre nur meine Worte!« kam ihm der Zauberer zuvor. »Wir stehen am Rande des Grabes. Das Diamantschwert ist für Elfen tödlich, wenn die Schneide dreimal trifft. Das bedeutet, dass die Trolle den Kampf auf jeden Fall gewinnen, wenn sie nur lange genug stürmen. Halt! Keine Frage! Höre zu!


    Du musst das Schwert unter allen Umständen in deine Hand bekommen, Ferrol. Die Elfen sind gute Kämpfer, doch du bist ein Meisterfechter. Hüte dich, einen Hieb des Diamantschwertes so zu parieren, dass du die scharfe Seite triffst. Dann schneidet der Diamant deinen Stahl. Du musst so kämpfen, dass du immer die flache Seite triffst. Versuche, Wokat die Waffe aus der Hand zu schlagen und sie zu mir zu bringen!«


    »Aber ich könnte mit dem Diamantschwert den Tod in die Reihen der Trolle tragen!« protestierte Ferrol. »Sie weichen davor zurück!«


    »Auf ihrer Seite ist ein Gott des Jhardischtan!« sprach Churasis weiter. »Niemand weiß, wie seine Götterkraft den Kampf beeinflussen wird. Ich muss das Diamantschwert haben, um mich darauf zu konzentrieren.«


    »Aber ich ...!« protestierte der Prinz von Mohairedsch.


    »Gehorche, Ferrol! Gehorche, ohne Fragen zu stellen!« Niemals zuvor hatte der Prinz Churasis in diesem schneidenden, befehlenden Ton sprechen gehört.


    »Ich gehorche!« sagte Ferrol zögernd.


    »Beschaffe mir Gijalaras - und sage den Kämpfern des Waldes, sie sollen zu Dhasor beten, dass es Sina schafft, ihre Mission rechtzeitig zu beenden. Denn nur, wenn sie die Kristallrose bringt, ist Valderians Elfenzauber möglich ...!«


     * * *


    Die Geräusche erinnerten an das Dröhnen einer Kesselpauke. Mano prallte zurück und verlangsamte seinen Schritt. Seit sie den engen Gang hinter sich gelassen hatten, konnten sie in schnellem Lauf voran eilen, ohne dass sich ihnen Gegner in den Weg stellten.


    Aber nun regte sich der Feind.


    Es waren Laute in unrhythmischer Reihenfolge, die doch ein System ergaben. Dazu erklang ein hohles Pfeifen. Der ganze Boden des Ganges schien plötzlich zu erbeben. Die Wände des Ganges zitterten. Kleine Steine rieselten von der Decke herab.


    »Was, in Dhasors Namen, ist das?« hauchte Sina und presste sich ganz eng an den Diebesgott. Dabei spürte sie, dass auch Manos Körper vor Erregung und Angst bebte. Was immer sie bedrohte, es senkte selbst in das Herz eines Gottes Furcht.


    »Ein Unager!« hauchte Mano. »Das ist das Ende. Ich habe keine Möglichkeit, ihn zurückzuschlagen. Die Zauberkraft des Khoralia-Kristalls ist fast erloschen!«


    »Und das bedeutet?« fragte Sina.


    »Deinen Tod ... und meinen Hinübergang, wenn mich der Unager erwischt!« gab Mano zurück. »Wir Götter sterben nicht wie die Menschen. Doch wenn mich die Klauen und Fänge des Ungeheuers erreichen dann werde ich in der Adamanten-Welt nicht mehr umher wandeln können!«


    »Wenn es ein Ungeheuer ist, dann werden wir kämpfen!« fauchte Sina entschlossen und legte die Hand auf den Knauf ihres Kurzschwertes.


    »Du kannst nicht gegen einen Unager kämpfen!« erklärte Mano traurig. »Mit den Waffen, die du führst, hast du keine Chance. Oder wie willst du ein Wesen besiegen, das gar keinen Körper hat. Jedenfalls keine Gestalt, die man mit den Augen eines Menschen oder eines Gottes sehen kann!«


    »Und was können wir tun?« fragte Sina.


    »Wir müssen sehen, dass wir hier herauskommen. In den Felsen außerhalb der Höhlenwelt haben wir vielleicht bessere Chancen! Und nun komm!«


    Für einige Herzschläge war es still gewesen. Doch nun erklang das Dröhnen und Pfeifen wieder und kam schnell näher. Der Unager hatte seine Beute gehört und gewittert.


    Mit weiten Sätzen lief Sina hinter Mano her. Der Gang schien endlos zu sein. Zielsicher rannte Mano voran. Der Diebesgott fand sich im Höhlenlabyrinth des Jhardischtan vorzüglich zurecht.


    »Der Aufbau des Jhardischtan und des Jhinnischtan ist in seiner Grundstruktur völlig gleich!« rief Mano Sina zu, als sie ihn keuchend fragte, woher er so sicher sei, den rechten Weg zu finden. »Der Ausgang ist hier ganz in der Nähe. Nur noch wenige Schritte und ...!«


    Mano brach ab. Denn in diesem Augenblick bebte unter ihnen die Erde. Sina verlor den Boden unter den Füßen und fiel aufkreischend vornüber. Geistesgegenwärtig hob sie den Arm mit der Kristallrose, um das herrliche Wunderwerk zu schützen. Eine kunstvolle Flugrolle, dann stand die Diebin von Salassar wieder auf den Beinen. Hinter ihr stieß Mano einen Entsetzensschrei aus und deutete auf den Boden des Ganges.


    »Er ist da! Der Unager hat uns gestellt!« keuchte er verzweifelt. .


    Sina sah ihn befremdet an. Manos Gesicht war fahl geworden. Der listige Ausdruck verschwand daraus. Das Entsetzen in seinen flackernden Augen war nicht gespielt.


    »Die Fußstapfen - sieh dort!« keuchte der Diebesgott. Und dann entdeckte Sina die Spuren.


    Keine zwei Steinwürfe von ihnen entfernt waren daumenbreite Vertiefungen im Gestein. Ganz deutlich zeichnete sich die Klaue eines Ungeheuers ab, das in seiner Größe selbst Dhaytor, den toten Drachenvater, in den Schatten stellen musste.


    Herabfallende Steinbrocken zeigten an, wo der Schädel des unsichtbaren Monstrums gegen die Felsdecke stieß. Der Unager füllte mit seiner Größe den ganzen Gang aus.


    »Die Wurfleine! Schnell!« befahl Mano,


    »Was willst du tun?« fragte Sina, indem sie die Leine mit dem Anker losmachte und dem Diebesgott zuwarf.


    »Etwas ganz Verrücktes!« gab Mano zurück. »Entweder wir überleben es, oder es ist vorbei. Aber wir müssen es wagen, bevor uns der Unager zu fassen bekommt!« Mit diesen Worten begann er die Leine zu schwingen. Das Pfeifen vor ihnen wurde intensiver. Es war der Atem des Unager. Das Monstrum wusste nicht, was es tun sollte.


    Sicher hatte sich ihm niemals vorher ein menschliches Wesen in den Weg gestellt. Die Krallenfüße der unsichtbare Bestie trommelten nervös über den Boden und zerstampften den Fels. Mano lachte und brüllte Worte in einer Sprache, die Sina nicht verstand. Aber sie wusste, dass alles nur dazu diente, den unsichtbaren Unager zu verwirren.


    »Und nun werde ich den Drachen reiten!« schrie Mano. »Steh mir bei, Dhasor!«


    »Hilf ihm, Welten-Vater!« flüsterte Sina und presste die Kristallrose an sich.


    Im gleichen Moment sah sie, wie die Wurfleine mit dem Anker durch die Luft zischte. Sie traf auf ein unsichtbares Hindernis. Sina erkannte, dass sich der Anker verhakte.


    »Getroffen!« heulte Mano vor Freude. »Ich habe das Biest gefangen!«


    »So einfach geht das?« fragte Sina, als Mano die Leine straff zog.


    »In mir ist die Kraft eines Gottes, die ich durch die Leine in seinen Körper fließen lasse, um ihn gefügig zu machen!« gab Mano zurück. »Ich werde jetzt den Unager besteigen und ihn gegen die Wand treiben, bis sie zerbricht. Mich trägt die urwüchsige Kraft des Unager bis zum Jhinnischtan.


    In den Strahlen der Kristallwelt wird das Jhardischtangeschöpf vergehen. Doch das kümmert mich dann nicht mehr. Wie du selbst zu deinen Freunden kommst, ist deine Sache. Vielleicht hört man mal wieder was voneinander!«


    »Solange es reiche Kaufleute in Salassar gibt, hörst du ganz sicher von mir, Mano!« zischte Sina grimmig. Viele Sonnenumläufe würde sie brauchen, um zum Wunderwald zu gelangen. Doch wichtig war es erst einmal, aus dem Jhardischtan herauszukommen.


    Gebannt sah sie, wie Mano an ihrem Seil emporkletterte. Geschickt hangelte er sich hinauf. Seine rechte Hand hielt den Khoralia-Kristall. Gelegentlich schlug er damit ins Leere. Doch das Bröckeln von Steinen und trompetenhafte Schreie zeigten an, dass Mano immer wieder den Angriff eines gefräßigen Maules abwehrte.


    Sina hörte ihn wieder Worte rufen, die sie nicht verstehen konnte. Für die Ohren des Mädchens klangen die unverständlichen Wortfetzen fremder als Laute aus dem Tierreich. Doch sie verfehlten ihre Wirkung nicht. Mit jedem Schlag und jedem Wortschwall kam Mano besser voran.


    Wie weit reichte die Kraft eines Khoralia-Kristalls? Immer noch erkannte Sina ein schwaches Leuchten des Steins, aus dem Mano die Zauberkräfte heraus fließen ließ.


    Dann war der Gott der Diebe oben. Mit gespreizten Beinen schien er in der Luft zu stehen. Aber es war erkennbar, dass er auf dem unsichtbaren Wesen ritt. Die Diebin sah, wie Mano das Schwert der Assassina als Reitgerte benutzte und zuschlug.


    Ein zischendes Geräusch und ein erschrecktes Kollern aus dem Nichts. Eng drückte sich Sina an die Wand, als die unsichtbare Bestie an ihr vorbei stampfte. Aber sie wagte nicht, die Hand vorzustrecken und zu hoffen, das unsichtbare Ungeheuer zu berühren.


    Und dann schien die Welt zu zerbersten.


    Sina sah, dass die Felsen ihr gegenüber ins Wanken gerieten. Aufblickend erkannte sie Mano, der hoch oben schwankte und immer wieder mit Assassinas Schwert zuschlug. Kein Zweifel. Er trieb damit den Unager gegen die Felswände.


    Steine polterten nieder. Erde rutschte nach. Wieder und wieder warf sich das unsichtbare Ungeheuer, von Manos gnadenlosen Hieben angespornt, gegen die Felswand.


    Sina bebte und hielt den Atem an, als sie die urtümliche Kraft des unsichtbaren Ungeheuers erkannte.


    Ein Knistern und Krachen ging durch das Gestein. Risse bildeten sich und durchzogen den Fels wie das Netz einer gigantischen Spinne. Und immer wieder erklang das Dröhnen, wenn sich der Unager gegen die Wand warf. Dazu das unheimliche Pfeifen seines Atems und die lauten Rufe, mit denen Mano das unsichtbare Ungeheuer zu immer weiteren Stößen anfeuerte.


    »Tritt zurück, Sina!« vernahm die Diebin die laute Stimme des Gottes. »Denn die Wand bricht gleich zusammen! Wenn der Durchbruch geschafft ist, dann fliehe, so schnell du kannst. Ich wünsche dir gute Jagd und gute Beute!«


    Rasch zog sich Sina in einen der Quergänge zurück und duckte sich ab. Mit ihrem Körper schützte sie die kostbare Kristallrose.


    Ein wilder Schrei Manos und ein dröhnendes Grollen. Dann fiel fahldüstere Helligkeit in den Gang, vermischt mit wirbelndem Staub und niederprasselnden Felsen. Mit urwüchsiger Kraft hatte der Schädel des Unagers die Wand durchstoßen.


    Sina sah, dass selbst in ihrer Deckung noch kleine Steine und Felsbrocken wie Bälle auf den Boden prallten. Sie spürte mehrere Treffer und Schmerz durchzuckte ihren Körper. Sina musste husten, als der aufgewirbelte Staub in ihre Atemwege drang. Geistesgegenwärtig schloss sie die Augen.


    Mehr als dreißig Herzschläge wartete die Katze von Salassar, bis sie es wagte, die Augenlider wieder zu öffnen. Der Staub senkte sich zu Boden. Als sich Sina aufrichtete. rieselten Steine und Schutt von ihrem Rücken.


    Mit schnellen Schritten trat sie zurück in den Gang. Er war mit Felsbrocken und Geröll fast verstopft. Doch dazwischen lugte das Licht des Tages herein.


    Die Diebin war es gewöhnt, durch enge Schächte und Kamine zu kriechen. Für sie stellte es kein Problem dar, sich wie eine Schlange durch die engen Felsspalten hindurch zuwinden. Mit der linken Hand hielt sie die kostbare Rose vor sich, mit der Rechten tastete sie und zog sich voran.


    Steine schrammten über ihre Haut und rissen blutige Spuren. Das weiche Leder ihrer schwarzen Kampftunika hing in Fetzen. Aber Sina biss die Zähne zusammen und ignorierte den Schmerz. Sie musste hier heraus, und zwar so schnell wie möglich. Denn das Brechen der Felswände hatte das Gefüge des Jhardischtan bis in die Tiefen seiner Grundfesten erschüttert. Die dunklen Götter fuhren aus ihrer Ruhe empor, als sie erkannten, dass ihre Höhlenwelt an einer Stelle zerstört war.


    Unablässig hörte Sina die Alarmgongs dröhnen und die Pauken donnern. Die Wächter des Jhardischtan wurden gerufen, mit ihren Leibern eine neue Mauer zu bilden. Bevor sie heran waren, musste Sina verschwunden sein. Keuchend und ächzend arbeitete sich die Diebin vorwärts. Sinas Hände schoben kleine Steine, die ihr im Wege lagen, beiseite. Ihre Füße stießen kopfgroße Felsstücke herab, um eine Verfolgung durch die Dämonensklaven unmöglich zu machen.


    Verbissen robbte Sina durch den schmalen Spalt im Felsengefüge vorwärts. Nur zwei Tränen des Schmerzes sickerten über ihre Wangen. Aber vor sich sah sie Mawalania, die Kristallrose, in ihrer ganzen Schönheit erblüht. Das Tageslicht ließ die Rose lieblicher erscheinen, als ihr Glanz im Licht der Fackeln gewesen war.


    Dieser Anblick gab Sina den Mut und die Kraft, das Unmögliche zu bewältigen. Obwohl jede Faser ihres Körpers nach Ruhe lechzte und eine innere Stimme ihr immer wieder riet, die Flucht aufzugeben und das vorgezeichnete Schicksal hinzunehmen, kroch Sina weiter.


    Wenn sie versagte, dann starb der Wunderwald. Dann verging das letzte echte Paradies von Chrysalitas, in dem noch die alten Gesetze herrschten, die Dhasor einst selbst seinen Geschöpfen gelehrt hatte, bevor er sich zurückzog, um wieder eins mit dem Universum zu werden.


    Immer intensiver wurde der Lichtschein, der Sina entgegen flutete. Draußen musste es heiler Tag sein. Solmanis wärmender Stern stand gerade im Zenit.


    Und dann hatte es Sina geschafft. Obwohl sie hinter sich Stimmen der Verfolger hörte, die sich ebenfalls durch die Felsen kämpften, erreichte sie den Ausgang ihres Gefängnisses.


    Sina sprang erleichtert auf die Füße, als sie sich aus dem engen Schacht herausgewunden hatte. Für den Augenblick schöpfte sie Mut.


    Der Kerker des Jhardischtan und das unheimliche Labyrinth lagen hinter ihr. Die Sonnenstrahlen beschienen eine unwirkliche Ebene aus Sand und Fels. Überall waren mannshohe, kleine Krater zu erkennen, aus denen dünne Rauchfahnen drangen.


    Verzweifelt stöhnte Sina auf. Die tödliche Gefahr war noch nicht gebannt. Noch lange nicht.


    Vielleicht war ihre Lage vorher verzweifelt gewesen. Doch nun erschien sie hoffnungslos.


    Denn tief unter ihren Füßen lag das Reich Sulphors, des Vulkangottes.


    Wurde diese grausame Gottheit jetzt auf sie aufmerksam, war sie verloren. Wenn er die Vulkane zum Ausbruch reizte, dann hatte sie kaum eine Chance, sich zwischen glühender Lava und heißer Asche hindurch zu retten. Mit dem bloßen Auge war kein Ende dieser vulkanischen Einöde abzusehen.


    Nur in der Ferne erkannte Sina eine menschliche Gestalt, die in der Luft schwebte. Das musste Mano sein, der auf dem unsichtbaren Unager in Richtung Jhinnischtan ritt.


    Das also war die Richtung, in die Sina fliehen musste.


    Ohne nachzudenken, rannte die Katze von Salassar los ...


     * * *


    Auf dem schnellsten Weg, den er jetzt kannte, führte Wokat die Trolle durch den Wunderwald. Jetzt wagte es niemand mehr, sich ihnen entgegenzustellen.


    Es schien, als ob dieser geheimnisvolle Wald angstvoll den Atem anhielt.


    Durch das Dickicht spähten furchtsame Augen und beobachteten die Eindringlinge. Gelegentlich waren hastige Schritte und das Brechen dürrer Äste zu vernehmen. Aber kein Wesen des Waldes ließ sich sehen.


    Hoch über den Köpfen der Trolle schwebten die Schmetterlings-Menschen und beobachteten ihr Vordringen. Wokat wusste, dass ein Überraschungsangriff aussichtslos war.


    Aber ihm war auch klar, dass die Elfen nur wenig Hilfe zu erwarten hatten. Wohl entdeckte er die hundert Greifvögel, die Verstärkung von Elfgaard heranbrachten. Doch in seinen Händen war das tödliche Schwert aus Diamant. Mochten sich ihm die Elfen auch entgegen werfen - standhalten konnten sie nicht.


    Gehorsam trotteten die Trolle hinter Wokat her. An Tümpeln und Bächen löschten sie ihren quälenden Durst. Die Früchte des Waldes, die sie im Vorbeigehen pflückten, vermochten jedoch nicht, ihren nagenden Hunger zu stillen. So wuchs in den rauben, haarigen Gesellen von Trollheim wieder die berserkerhafte Kampfwut. Wokat hörte ihr Schnaufen und das Knirschen ihrer Zähne. Im Gehen wetzten sie die Schneiden ihrer Waffen.


    »Lasst mich in der vordersten Reihe an Eurer Seite kämpfen, Herr!« vernahm Wokat neben sich die krächzende Stimme Mhallacs. Der mächtige Troll hatte sich neben ihn geschoben. In seinen blutunterlaufenen Augen glimmerte die Gier nach Kampf und Tod. Wokat erkannte, dass der Troll in dem Treffen, das nun bevorstand, weder Gnade geben noch Schonung erflehen würde.


    Und das kam dem Gott des Verrats ganz recht. Er trug noch Gijalaras, das Diamantschwert. Seine kleinen Fäuste klammerten sich eher schutzsuchend um den Griff, als dass er es wie ein Krieger hielt. Wokat wusste genau, dass er es in der Schlacht nicht so grausam benutzen konnte wie ein Troll.


    Trotz aller Heimtücke und versteckter Grausamkeit widerstrebte es ihm, Blut zu vergießen.


    »Du wirst nicht neben mir kämpfen, Mhallac!« sagte er. »Du hast die Ehre, an der Stelle eines Gottes zu stehen und den Angriff zu führen!«


    Der Troll sah ihn verwundert von der Seite an.


    »Nimm das Schwert, dem du den neuen Namen >Elfentod< gabst und führe es gegen den Feind!« rief Wokat pathetisch. Mit übertriebener Feierlichkeit reichte er Mhallac das Schwert beim Heft.


    Die Augen des Trolls leuchteten und schienen Flammen zu sprühen. Er ahnte nicht, dass Wokat sich dadurch hinter seinem Rücken verschanzen konnte, um den Ausgang des Kampfes abzuwarten und die Früchte des Sieges zu ernten - oder sich bei einer Niederlage rechtzeitig abzusetzen.


    »Ich werde gehen und jeden töten, der sich zwischen uns und die Quelle des Seins stellt!« grunzte Mhallac. »Das schwöre ich bei Thuollas Schädelkette!«


    »Bei Thuollas Schädelkette!« röhrten die anderen Trolle ringsum.


    »Dann erfüllt den Eid!« rief Wokat. Seine Gestalt wuchs empor, als er mit dem Arm in südliche Richtung wies. »Dort hinter diesem gewaltigen Baum liegt die Quelle von Castalia. Vorwärts, meine Tapferen! Ein Feigling, wer zurückbleibt!«


    »Ein Feigling, wer zurückbleibt!« grölten die Trolle und Mhallac brüllte am lautesten. Dann stürmten sie mit ihren hoppelnden Sprüngen, die Waffen empor gerissen, zum Angriff.


    Wokat blieb stehen und sah ihnen mit verschmitztem bösartigen Lächeln nach. Kichernd zog er die Kapuze wieder über den Kopf.


    »Die voran stürmen, sind Helden. Die zurückbleiben, sind Feiglinge!« sagte er sinnend zu sich selbst. »Aber Helden werden nicht alt. Nur die Feiglinge überleben. Sieger ist nur der, dem es vergönnt ist, die Früchte des Sieges zu ernten.


    Und das sind im seltensten Falle die Helden ...!«


     * * *


    Sina spürte, wie der Boden unter ihren Füßen zu zittern begann. Immer wieder musste sie trotz ihres rasenden Laufs anhalten und ihr Gleichgewicht ausbalancieren. Das ganze Felsgefüge unter ihr schien in Bewegung zu geraten.


    Die grauen Rauchfahnen aus den kleinen Kratern waren jetzt schwefliggelb. Ein Gestank wie aus hundert Leichenhäusern drang zum Himmel und nahm der Diebin den Atem.


    »Vorwärts! Nur vorwärts!« hämmerte es in ihrem Inneren. »Nicht stehen bleiben.«


    Das Donnergrollen aus dem Boden tief unter ihr klang wie ein gewaltiges Lachen Sulphors. Der Gott der Vulkane hatte sie erspäht und belustigte sich an ihrer Flucht. Sina wusste, dass die Götter des Jhardischtan einen Hang zu grausamen Spielen hatten. Sulphor würde sie zu Tode hetzen und sie mit jedem Herzschlag mehr ihre Machtlosigkeit gegen das glutflüssige feuersprühende Element spüren lassen.


    Sie sollte das unausweichliche Ende vor sich sehen und in Verzweiflung sterben.


    Sina versuchte, ihren Weg genau zwischen den Vulkankratern zu nehmen, auf denen jetzt kleine Feuer zu tanzen begannen. Kochendes Gestein quoll wie glutflüssiges Metall nach oben, schlug Blasen über den Rand und schwappte endlich in zäher Trägheit hinüber. Doch vorerst gab es noch keine Explosionen der Krater, denen ein Regen aus Feuerkugeln und glühheißer Asche folgte.


    Verzweifelt rannte Sina weiter. In unendlich langsamen Bächen floß die Lava über den schwarzen Felsgrund und machte ihn weich und nachgiebig. Lavabäche vereinigten sich zu Flüssen und kleinen Seen aus blubbernder, grellroter Magma, die wie Wasser kochte. Wie lange mochte es dauern, bis der gesamte Felsgrund zwischen den Kratern ein einziger Lavasee war, aus dem die Krater wie kleine Inseln heraus ragten.


    In diesem Moment erkannte Sina die Tücke Sulphors. Der Vulkangott wusste nur zu gut, dass er mit einem Regen glühender Steine und heißer Asche die herrliche Kristallrose zerstörte. Aber von Lava umhüllt, hatte Sulphor die Möglichkeit, die kostbare Rose unversehrt zu bergen, während Sinas Körper im glutflüssigen Gestein verdampfte. Ein grausamer Plan, den Assassina nicht bösartiger hätte ersinnen können.


    Verzweifelt sah die Katze von Salassar um sich. Aus allen Himmelsrichtungen drangen die roten Ströme auf sie zu. Die unglaubliche Hitze peinigte sie und ließ den Schweiß auf ihrer Haut kochen. Immer wieder raffte sie sich auf, weiterzulaufen und die Glutbäche zu überspringen, die ihren Weg sperrten. Aber lange würde sie das nicht durchhalten.


    Wieder klang das gnadenlose Lachen des Vulkangottes unter ihr auf. Sinas Todestanz zwischen dem flüssigen Gestein schien Sulphor zu belustigen.


    Soweit das Mädchen blickte, wandelte sich die Szenerie vom Schwarz des Felsbodens in das wabernde Rot der Lava. Auf der Erde gab es für die Diebin von Salassar nur den Tod.


    Und der Himmel, der sich in strahlendem Blau über ihr wölbte, war so unendlich fern ...


     * * *


    »Sie kommen!« gellten die Schreie der Schmetterlings-Menschen über die Köpfe der Elfen. »Die Trolle sind da. Und sie führen das tödliche Schwert mit sich!«


    »Dann werden wir hier fallen, wie es das Gesetz von Elfgaard befiehlt!« knirschte Vilvalas. »Der Weg zur Quelle des Seins führt über unsere entseelten Körper!«


    Die Elfen nickten beifällig und schlossen ihre Reihen. Sie überprüften noch einmal flüchtig den Sitz der Helme, die Bindungen der Schilde und zückten ihre Waffen.


    Ferrol sah Selenor und Ghyana mitten in ihren Reihen. Falken und Sturmadler der Elfen hockten in den oberen Zweigen des mächtigen Gereonbaumes und betrachteten mit schief gehaltenen Köpfen, was sich tief unten auf dem Boden tat.


    Nun begannen die Elfen, erst leise, dann von Vilvalas' Stimme getragen, immer lauter, ein Lied zum Ruhme von Segileya, dem Adamanten-Schloss, zu singen, wo König Valderian im Herzen von Elfgaard residiert.


    Die Kämpfer des Schweinevolkes scharten sich um Prinz Ferrol. Sie hatten jetzt die Gestalten von Kriegern angenommen, und ihre Mienen waren ernst.


    Ferrol hatte ihnen genau gesagt, was er tun musste.


    »Ich nehme es niemandem von euch übel, wenn er zurückweicht!« erklärte der Prinz von Mohairedsch. »Aber ich muss mich voll auf das Diamantschwert konzentrieren und bin froh, dass ihr mir Rücken und Flanken deckt. Ein gefiederter Pfeil oder ein geschleuderter Dolch sind Todesboten der Heimtücke, gegen die ein Kämpfer nicht gefeit ist.


    Unterliege ich, dann ist alles verloren. Dann flieht, wenn ihr es noch fliehen könnt!«


    »Wer flieht, ist eine feige Sau!« knirschte Guntagurias. »Wir werden den Trollen so einen Kampfwirbel liefern, dass kein Schwein mehr durchblicken kann!«


    Im gleichen Augenblick prasselte es im Gebüsch. Johlend und heulend drangen die Trolle durch das Unterholz. Äxte zischten herab und hieben Gassen. Speere sirrten durch die Luft und fuhren in die rasch empor gerissenen Schilde der Elfen.


    Die letzte Schlacht um die Quelle des Lebens hatte begonnen ...


    Die Wolken bersten


    Der Punkt, den Sina am Himmel erspähte, kam in rasender Eile näher. Doch die Diebin hatte alle Mühe, den tückischen Lavaströmen, die sie immer mehr umzingelten, auszuweichen. Jeder verzweifelte Sprung über das Glutgestein, auf dem fingerhohe Feuerlohe tanzte, sicherte ihr Leben nur für wenige Atemzüge.


    Dann schob sich erneut das rotglühende Gestein heran.


    Als Sina wieder aufblickte, sah sie über sich die monströse Gestalt eines Ungeheuers schweben, das mit ausgefahrenen Krallen auf sie herabstieß.


    Der mächtige Leib war so groß wie ein junger Elefant. Körper und Klauen waren die eines Löwen. Dichtes, braungelbes Fell kräuselte sich über den monströsen Körper des Ungeheuers. Der Schädel glich einem gigantischen Adlerkopf, und aus dem angekrümmten Schnabel drang ein schrilles Kreischen. Der Schweif dagegen war lang wie die Schnur einer Peitsche und am Ende so zackig wie bei einem Drachen. Auch die mächtigen Flügel erinnerten an die Drachenwesen von Coriella. Sina erkannte ledrige Flughäute. Der prasselnde Flügelschlag über ihr brachte in die Gluthitze eine angenehme Kühle.


    Impulsiv streckte Sina dem urtümlichen Greif die Arme entgegen. Was auch immer das Wesen mit ihr vorhatte es war bestimmt ein leichterer Tod, als hier im glutflüssigen Gestein zu vergehen.


    Mit ausgebreiteten Flügeln ging der Greif so tief, dass er die Klauen seiner Vorderläufe um ihre schlanke Hüfte legen konnte. Tief unter der Erde dröhnte ein Schrei der Wut und Enttäuschung. Sulphor, der Herr der Vulkane, erkannte, dass ihm das sichere Opfer entrissen wurde.


    Die Krater begannen zu kochen. Sina sah, wie es in gelbroten Blasen empor brodelte und auf zischte.


    »Aufsteigen!« gellte ihr angstvoller Ruf. Sie fragte nicht danach, ob der Greif ihre Sprache verstand. Aber das war auch nicht nötig. Das wunderbare Wesen erkannte die drohende Gefahr nur zu genau.


    Ein röhrendes Brüllen des Löwen vermischt mit dem kehligen Fauchen eines gereizten Drachen und dem kreischenden Schrei eines jagenden Adlers. Dann stieg der Greif mit prasselnden Flügelschlägen auf und schraubte sich in den Himmel hinauf.


    Dicht unter Sinas Füßen spritzte die Lava gen Himmel. Doch die Kraft der Vulkane, auch wenn ihre Gesteine von einem Gott selbst geschleudert wurden, reichte nicht hinauf in die Sphären, in die der Greif Sina jetzt trug.


    »Hallo, Katze von Salassar!« piepste eine wohlbekannte Stimme von oben. »Hast du dich unten im Jhardischtan gut amüsiert?«


    Wulo?!« schrie Sina erfreut. »Bist du das wirklich?«


    »Was denkst du, wer einen Greif überreden könnte, zum Jhardischtan zu fliegen und in die Gluthölle ausbrechender Vulkane herabzuschweben!" kam es selbstbewusst von oben herab. Dann sah Sina, wie sich das kleine Pelzwesen durch das dichte Fell des Greifs zu ihr hinunter hangelte.


    »Ich dachte, du seist tot!« rief ihm Sina zu.


    »Das war ich auch ... vielleicht!« sagte Wulo geheimnisvoll. »Aber sie warfen mich mit den Toten aus dem Jhardischtan. Und so konnte ich mich im Licht der Sonne baden.


    Leben bedeutet Solmanis Gestirn für einen Schrat. Und die Sonne brachte das Leben in meinen Körper zurück. Ich erwachte wie aus einem bösen Traum.


    Mit meinen geheimen Künsten erspähte ich deine Gedanken und erkannte, dass ich dir dort unten nicht weiterhelfen konnte. Aber ich hoffte, rechtzeitig für die Flucht zur Stelle zu sein.


    Da der Pegasus fort war, musste ich eine andere Möglichkeit finden, den Wunderwald so schnell wie möglich zu erreichen. Über eine Gedankenbrücke erspürte ich diesen Greif, der in Richtung Troll-Heim flog. Und wie du sicher weißt, sind Trolle für einen Greif ein wahrer Leckerbissen!«


    »Und er ist auf deinen Ruf sofort gekommen?« fragte Sina.


    »Wenn ich einen rufe, der kommt!« erklärte Wulo selbstbewusst. »Im Falle des Greif habe ich allerdings kompromisslos von meinen Zauberkünsten Gebrauch gemacht!«


    »Ich werde es niemals fassen, wie ein so kleines Wesen über solche Kräfte verfügen kann!« sagte Sina nachdenklich.


    »Es kommt nicht auf die Größe eines Körpers an!« gab Wulo zurück. »Das Herz, der Verstand, der innere Wille und die Bereitschaft, sich den magischen Elementen zu unterwerfen und sie sich gleichzeitig nutzbar zu machen - das ist die Grundvoraussetzung für einen Zauberer.


    Sieh niemals nach Äußerlichkeiten, Sina. Ein muskelbepackter Athlet muss noch lange nicht ein guter Kämpfer sein. Er kann seinen riesenhaften Körper nur spazieren tragen und fliehen, wenn die Situation brenzlig wird. Oder besiegt werden, wenn sein Gegner wendiger – und skrupelloser ist.


    Oder betrachte dir die Gilde der Magier von Salassar, die mit höhnisch-verächtlichem Lächeln über unseren Freund Churasis hinwegsehen, weil er weder über ein schwarzes, mit Perlen, Juwelen und Goldstickereien verziertes Samtgewand noch über einen spitzen, schwarzen Hut verfügt, der ihn als Meister der geheimen Mächte vor allen Augen kenntlich macht.


    Und dennoch beherrscht Churasis einen Khoralia-Kristall vierten Grades. Und den könnte diese ganze Zauberer-Sippe von Salassar nicht einmal gemeinsam bändigen. Allerdings zeigt Churasis seine wahre Stärke nur dann, wenn es wirklich notwendig ist!«


    »Manchmal habe ich den Eindruck, Churasis spielt aller Welt einen harmlosen Trottel vor!« Sina hatte sich mit einigen Körperdrehungen in den Krallen des Greifs einen ganz passablen Sitz geschaffen, von dem aus sie mit dem Schrat gemütlich plaudern konnte.


    Der Fahrtwind des Fluges kühlte ihren erhitzten Körper und linderte etwas den quälenden Durst. Sina erkannte, dass der Greif in rasendem Flug nach Osten dahinschoss. Schon lagen die Felsmassive, unter denen der Jhardischtan verborgen war, hinter ihnen. Nur noch der Glutschein der Vulkane war in der Ferne zu erkennen. Sina spürte, dass sie für den Augenblick in Sicherheit war.


    »Churasis spielt der Welt nicht nur den liebenswerten Trottel vor - er ist es bisweilen sogar!« pfiff der Schrat. »Und wenn ihm eine Zauberei mal daneben geht, dann hat er tatsächlich nicht aufgepasst.


    Churasis ist wie ein Prophet, durch den im entscheidenden Moment die Stimme eines Gottes spricht. In dem Augenblick, wo seine Stunde da ist oder eine gefahrvolle Situation den vollen Einsatz seiner Kräfte notwendig macht, wächst er über sich selbst hinaus!«


    »Ist Churasis einer der Menschen, die Dhasor selbst auserwählt hat?« wollte Sina wissen. »Und was ist mit dir, Wulo? Ich habe außer dir noch nie einen Schrat gesehen. Woher kommst du, und wo wohnt dein Volk?«


    »Viele Fragen, auf die ich keine Antwort geben kann oder will!« sagte Wulo plötzlich verschlossen. »Warte ab und sieh, was dir deine Augen vielleicht einmal zeigen werden. Aber empfinde auch mit dem Herzen. Dann erkennst du die Wahrheit!«


    »Die Wahrheit ist, dass wir Menschen Spielbälle in den Händen der Götter sind!« gab Sina zurück.


    »Sag lieber Figuren, die sie auf ihrem Spielbrett hin- und herschieben!« Die Stimme des Schrates war sehr ernst. »Jedenfalls haben sie das bisher getan. Doch nun verlassen sie ihre Throne, um selbst einzugreifen und ein Spiel zu spielen, das ihrer nicht würdig ist.


    Dhasor und Thuolla zogen sich einst zurück, als ihre Arbeit getan war. Und nur sie selbst wissen, ob sie uns aus der Tiefe des Universums zusehen. Aber wenn sie das tun, dann mögen sich die Weisen darum streiten, ob sie Sieg oder Niederlage, Leben oder Tod, Freiheit oder Versklavung von einzelnen Menschen oder ganzen Völkern besonders interessiert.


    Dhasor und Thuolla, das sind die wahren Götter. Denn sie nahen sich nicht den Sterblichen, weil sie es nicht gar nicht nötig haben, dass Sterbliche für sie Dinge tun.


    Wenn sie wollen, das etwas geschieht, auch heute, hier und jetzt – dann geschieht es auch.


    Die Götter von Jhardischtan und Jhinnischtan gleichen Menschen aus Fleisch und Blut. Dhasor und Thuolla und auch die liebliche Alessandra und der schreckliche Mamertus sind reine Geist-Wesen, die keinen sichtbaren Körper haben und dennoch über jeden Zweifel erhaben sind.


    Nur die Menschen versuchen, sich den Welten-Vater und die Herrin der Tiefe in Bildnissen darzustellen. Ähnlich wie sie es auch mit Alessandra und Mamertus tun.


    Doch auch die Göttin der Liebe und der schreckliche Herr des Krieges sind aus der Adamanten-Welt gewichen - jedoch nicht ohne uns jedoch ihr böses Erbe zu hinterlassen!«


    »Das mag auf Mamertus zutreffen!« lächelte Sina. »Was diese grausame Gottheit liebt, ist eine Geißel der Menschheit. Mamertus erfreut sich nur am Klirren von Waffen, dem Kampfgeschrei der Heere und dem Todesröcheln der in der Schlacht Gefallenen. Alessandra dagegen ...!«


    »Liebe kann ein grausameres Schlachtfeld sein, als es der Krieg hervorbringt!« sagte Wulo leise.


    Und im Inneren seines Herzens spürte das Mädchen die tiefe Weisheit in den Worten des Schrates.


    »Und was ist mit den Göttern von Jhardischtan und Jhinnischtan?« fragte Sina nach einer Weile. »Sie sind existent, und wir haben bereits für oder gegen sie gekämpft. Sie haben eine gewisse Macht - aber sie sind nicht allmächtig!«


    »Als Dhasor und Thuolla zusammenfanden, war es die Verschmelzung des Geistes von Ordnung und Chaos!« erklärte Wulo. »Erschaffung und Zerstörung auf geistiger Ebene ließen die Liebe als Erschaffung und den Krieg als Zerstörung so entstehen, wie sie die Menschen der heutigen Welt begreifen.


    Alessandra und Mamertus waren bereits mehr Mensch- als Gott-Wesen. Doch deren Nachkommen, die Herren von Jhardischtan und Jhinnischtan, wurden von Anfang an dem menschlichen Wesen angepasst.


    Und je mehr sie sich im Verlauf der Zeiten mit Menschen, Riesen, Zwergen, Elfen und Trollen abgaben, umso mehr verloren sie im Inneren ihre göttliche Erhabenheit, die sie hoch über die kleinlichen Probleme dieser Welt stellt.


    In ihrem Hochmut griffen die Götter tatkräftig in den Schöpfungsplan, der sich nach Dhasors Willen selbst entwickeln sollte, ein und versuchten, den Entwicklungsprozess zu beschleunigen. Als sie dann gemeinsam das schönste und großartigste Wesen erschaffen wollten, zerbrach die Gemeinschaft. Doch davon hast du bereits vernommen!«


    Sina nickte. Sie wusste, dass sich die Götter entzweiten, als sie den ersten Drachen erschufen. Einige von ihnen sahen das gemeinsam geschaffene Drachenwesen als Wunderwerk des Lebens, die anderen als unförmiges, gräuliches Monstrum an.


    Es war Dhaytor, der Drachenvater, von dem alle Drachen abstammten. Doch die Drachen hatten sich von den Göttern zurückgezogen und wollten nur noch in Ruhe ihr eigenes Leben genießen.


    »Seit dem Tage, als sie sich um den ersten Drachen in zwei Lager spalteten, gärt Feindschaft zwischen den Göttern!« berichtete Wulo weiter. »Einige von ihnen erschufen die herrliche Kristallwelt des Jhinnischtan, andere verkrochen sich in das Höhlenlabyrinth des Jhardischtan. Nur Solmani, Zirkania und der heitere Lhamondo ertrugen den Streit der Götter nicht und zogen sich nach Ahyalagia, die Insel in der Chrysalischen See zurück, wo ihnen die Menschen drei Tempel als Wohnstatt errichteten. Aber unsere Abenteuer haben uns ja bereit in diese Tempel geführt!«


    Sina nickte. Sie hatte dort bereits Solmani und Lhamondo von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden, die ihnen halfen, die ihnen gestellte Aufgabe zum Besten der Adamanten-Welt und ihrer Bewohner zu erfüllen.


    »Bis jetzt wurde die Feindschaft zwischen den Göttern im Verborgenen ausgetragen!« Wulos Stimme klang nachdenklich. »Doch wenn ich unsere letzten Abenteuer so überdenke, stelle ich fest, dass die Götter immer mehr bestrebt sind, die sterblichen Wesen von Chrysalitas aufeinander zu hetzen.


    In Salassar hörte ich, dass man zu Cabachas die Heere rüstet, um einem Angriff aus Decumania gewachsen zu sein. Am Hofe des Basileus dagegen werden Söldner angeworben, um einem Angriff von Cabachas standzuhalten. Der Saran von Mohairedsch sendet Boten in die tiefsten Wüsten und ins Herz der Dschungel, um seine Völker zum Waffendienst zu entbieten.


    Das ist kein Werk nur von Menschen. Das sind die Götter, die ganze Völker gegeneinander treiben, damit die Sterblichen für sie die Kriege gewinnen oder verlieren. Wie immer eine Schlacht ausgeht - die Götter selbst fühlen sich stets von jeder Schuld befreit!«


    »Und wir?« fragte Sina leise. »Wir haben den Göttern schon einige Male im Wege gestanden.“


    „Und wir haben es überlebt!“ nickte der Schrat. "Welcher normale Mensch wagt es, auf den Schatten einer Gottheit zu treten und darf hoffen, ungestraft davon zu kommen?“


    „Immer wieder geraten wir zwischen die Fronten.“ Sinas Stimme sank trotz des sausenden Windes bei der Luftreise zu einem Flüstern hinab. „Sag mir, Wulo. Ist das Zufall oder Absicht?«


    »Das frage Dhasor. Oder frage Thuolla!« gab der Schrat zurück. »Ich selbst hätte sie darum schon gefragt - wenn sie Antwort geben würden ...!«


    Danach herrschte eine Weile Schweigen. Wulo schien nicht weiter reden zu wollen.


    Es gibt Dinge, für die es keine Antwort gibt.


    Plötzlich fiel der Schrat in erstarrende Trance. Sina sah, wie das kleine Pelzwesen die Augen verdrehte und irgendwohin zu lauschen schien. Seine kleinen Hände verkrallten sich ins Fell des Greifen.


    Besorgt sah Sina zu ihm hinauf. Sie hatte dieses Phänomen zwar schon einige Male erlebt. Jetzt empfing ihr kleiner Freund eine Botschaft aus weiter Ferne. Einen Ruf über Länder und Meere, getragen von Gedanken, deren Schwingungen aufeinander abgestimmt sind.


    Es dauerte mehr als dreißig Herzschläge, bis Wulo wieder zu sich kam.


    »Die Rose! Du hast die Kristallrose!« stieß der Schrat mühsam hervor.


    »Aber sicher! Du siehst sie doch!« Sinas Stimme klang vorwurfsvoll.


    »Ist es die echte Rose?« fragte Wulo ernst.


    »Natürlich! Ich habe sie im Jhardischtan gestohlen!« Sinas Stimme klang fast ärgerlich. »Wie soll ich denn sonst an eine so kunstvolle Rose kommen!«


    »Es kann ein Blendwerk der Götter aus der Tiefe sein!« Wulo war skeptisch.


    »Denkst du, dass der Herr des Feuers und die anderen grausamen Götter so etwas Schönes schaffen können?« Sina hielt die Kristallrose so empor, dass sich das Licht in den Blütenblättern brach und ein seltsamer Schein die Rose umstrahlte.


    »Dann müssen wir unverzüglich zum Wunderwald!« quietschte der Schrat. »Wenn die Rose nicht zum rechten Zeitpunkt ankommt, ist alles verloren.


    Der Wunderwald und auch das Leben von Churasis und Ferrol!«


    Bevor Sina noch etwas sagen konnte, kletterte Wulo am Fell des Greifen empor. Sie sah, wie er sich an den Federn, bis zum Kopf hinauf hangelte. Sina hörte nur die piepsende Stimme des Schrates. Die Worte waren nicht zu verstehen.


    Im gleichen Augenblick streckte sich der Greif. Sina spürte, wie er seine Vorderbeine nach vorn schob und die Hinterbeine fast waagerecht in der Luft hielt. Ein greller Schrei, der in einem hohlen Pfiff endete.


    Und dann begann der Greif einen Flug, dem nicht einmal der schnellste Drache von Coriella folgen konnte.


    Dennoch wusste Sina nicht, wie viel Zeit vergangen war, als endlich der grüne Teppich des Wunderwaldes am fernen Horizont auftauchte ...


     * * *


    Über dem Wunderwald flammte die Fackel des Krieges. Kampfgeschrei brandete gen Himmel. Waffen klirrten aufeinander oder verbissen sich in Schilde. Das Ächzen der Kämpfer vermischte sich mit dem Gewimmer der Verwundeten.


    Die Trolle griffen blindwütig an. Immer wieder wurden sie von Wokats greller Stimme nach vorn getrieben. Die schrillen Rufe des Jhardischtan-Gottes übertönten das Kampfgebrüll der Trolle und das Singen der Elfen, die mit einem Lied zum Ruhme König Valderians auf den Lippen ihre Waffen schwangen.


    Im ersten Anprall erwies sich die Mauer der Elfen, verstärkt durch die Hundertschaft von Selenor und Ghyana, als stabil. Ein Regen aus Speeren und blitzende Schwerter trieben die Trolle zurück.


    Doch dann brach Mhallac mit ohrenbetäubenden Gebrüll aus den Reihen der Trolle hervor. Wie ein Blitz leuchtete Gijalaras, das Diamantschwert, in seinen Händen. Mutig sprang ihm Vilvalas, der Elfenkommandant der Quelle des Seins, entgegen.


    Doch nun war das Ende für Valderians tapferen Gefolgsmann gekommen.


    Mit urtümlicher Kraft schmetterte Mhallac das Diamantschwert herab. Vilvalas riss den Schild hoch. Doch die Klinge des Diamantschwertes zertrennte den starken Holzschild wie Papier. Der Elf schrie auf, als Schild und Armstumpf zu Boden fielen. Der zweite Hieb traf Vilvalas von unten herauf, mit dem dritten Hieb schlug der Troll nach seinem Hals. Tödlich getroffen stürzte der Elf zu Boden.


    »Dreimal maß man sie treffen - dann sterben sie!« heulte Mhallac. »Elfentod! Elfentod für König Cynor und Wokat, den Gott!«


    »Vorwärts!« johlten die Trolle. »Elfentod, geh uns voran und zerschmettere unsere Feinde!«


    Bevor Ferrol sich durch die Reihen der Elfen hindurch drängte, um sich Mhallac zu stellen, lagen schon mehr als zwanzig Elfen, von je drei Streichen des Diamantschwertes getroffen, auf dem Boden. Ihr Blut verfärbte den Waldgrund.


    Todesmutig warfen sich immer neue Elfen dem entsetzlichen Kämpfer von Trollheim entgegen, der gnadenlos und mit unheimlicher Kraft die Klinge wirbeln ließ. Die Treffer saßen mit tödlicher Genauigkeit.


    Die anderen Trolle schwangen ihre Waffen gegen die verzweifelt kämpfenden Elfen. Tapfer verteidigten sie jeden Fußbreit Boden. Der Tod ihres Anführers trieb Angst in ihre Herzen. Vergeblich versuchte Selenor, ihnen Mut zuzurufen und ihre beginnende Flucht zum Stehen zu bringen.


    Rücksichtslos brachen sich die Schweinemenschen Bahn. Sie wussten, dass nur der Prinz von Mohairedsch den wie rasend kämpfenden Troll zu stoppen vermochte.


    Als Ferrol sich umwandte, sah er Churasis aufrecht unter dem Gereon-Baum stehen. In seiner linken Hand hielt er den Khoralia-Kristall, den er nur sehr selten hervorzog und einsetzte. Der Stein gloste und glimmerte in seiner Hand wie lebendiges Wasser aus der Tiefe des Weltmeeres. Aber Ferrol wusste, dass der Zauberer seine Kräfte schonen musste, bis das Diamantschwert und die Rose zur Stelle waren. Dann erst konnte die Magie wirken.


    »Hierher, Troll! Kämpfe mit mir!« schrie Ferrol so laut er konnte und schwang sein Rapier.


    »Sieh da! Der Anführer der Bande lebt ja wieder!« höhnte Mhallac, als er seinen Gegner erkannte. »Nun, dann sorge ich diesmal selbst dafür, dass deine Seele hinab fährt, um den Ungeheurn in Thuollas düsterem Totenreich als Nahrung zu dienen!«


    »Ich bin wirklich interessiert, wie du es anstellen willst, mich zu töten!« Ferrol zwirbelte seinen Bart und sah den anrückenden Troll frech an. »Alle, die das vor dir versucht haben, sind diesen Weg ins Reich Thuollas gegangen, ohne mich mitzunehmen.


    Möchtest du diese Narren gerne mal kennen lernen und Erfahrungen mit ihnen austauschen? Warte ab, gleich bekommst du dazu die Gelegenheit ...!«


    »Ich werde dich ...!« heulte der Troll.


    »Erzähl mir nicht was du wirst! Zeig's mir lieber!« unterbrach ihn Ferrol und hob die Klinge zum Gruß. Doch im selben Moment musste er zwei Klafter weit zurückspringen, als der Troll ohne Vorwarnung das Schwert mit beiden Händen ergriff und zustieß. Einen Fingerbreit vor Ferrols Brust ging der Stich ins Leere.


    Mit einem kräftigen Hieb mit der flachen Klinge fegte der Prinz das Diamantschwert beiseite. Für einen kurzen Moment stand der Troll ohne Schutz vor ihm. Diesen Augenblick wollte Frangarham nutzen. Der Schweinemensch hatte bereits einen Pfeil auf die Sehne seines Bogens gelegt. Bei seinem Volk galt er als der beste und treffsicherste Bogenschütze.


    »Halt! Der Kampf soll ehrlich bleiben!« rief Ferrol ihm zu und ergriff den Pfeil, bevor Frangarham die gespannte Sehne vorschnellen lassen konnte.


    »Zuviel Ehre und Anstand im Kampf hat schon manchem Krieger das Leben gekostet!« grunzte Guntagurias, der sich mit Schwert und Lanze gegen drei Gegner gleichzeitig zur Wehr setzte. »Im Kampf muss man zum Schwein werden, wenn man überleben will. So zum Beispiel ...!«


    Ferrol sah, wie die menschliche Gestalt des Guntagurias in sich zusammen fiel. Übergangslos veränderte sich sein Körper. Guntagurias wurde wieder zum Wildschwein. Und bevor die Trolle begriffen, tobte der borstige Eber mitten zwischen ihnen.


    Sein Schädel wirbelte herum, und die mächtigen, sichelförmigen Hauer des rüsselartigen Maules gruben sich tief in die Beine der Trolle. Stöhnend und ächzend stürzten sie. Grunzend schlug der Eber mit den behuften Füßen aus, um sich im nächsten Moment aufzurappeln und wieder zum Menschen zu werden. Bevor die Trolle die erneute Verwandlung erkannten, zuckte die Lanze nieder und zischte das Schwert zum tödlichen Schlag durch die Luft.


    Nun erst erkannte Prinz Ferrol, wie das Schweinevolk lebte und kämpfte. Auch Barnaban und Nhegronn wechselten ständig die Gestalten, je nachdem sie in der einzelnen Kampfsituation notwendig waren.


    Frangarham dagegen ließ den Pfeil auf einen anderen Troll sirren, der den Speer hob und Ferrol gewiss nicht verfehlt hätte. Das tödliche Geschoss traf das haarige Wesen mitten ins Herz. Doch bevor Ferrol dem Krieger des Schweinevolkes danken konnte, griff der Führer der Trolle mit ungeheurer Energie wieder an.


    Für Ferrol begann ein Tanz des Todes.


    Ständig versuchte er, der Diamantklinge auszuweichen. Immer wieder gelang es ihm gerade im letzten Moment, seine Waffe so zu drehen, dass sie nicht mit der Schneide von Gijalaras zusammentraf.


    Ferrol focht mit dem kundigen Geschick, das ihm alle Meister der Fechtkunst im Palast von Ugraphur und die besten Ausbilder in den Gladiatoren-Schulen von Villavortas beigebracht hatten. Aber der Troll schien über unerschöpfliche Kräfte zu verfügen. Je länger der Kampf dauerte, um so schneller und kraftvoller führte der Troll seine Hiebe.


    Nach einiger Zeit spürte Ferrol, wie die Kraft seinen Schwertarm verließ. Sein Atem ging rasselnd. Die Gelenke schmerzten vom unablässigen hin- und her-Springen, den kraftvollen Paraden und den geschickt geschlagenen Finten. Oft genug traf die Schneide oder die Spitze des Rapiers den Troll. Doch Verwundungen, die einen Menschen zur sofortigen Aufgabe gezwungen hätten, brachten den Troll erst in die richtige Raserei und Kampfeswut.


    Und irgendwann erkannte Prinz Ferrol, dass er den Kampf mit diesem unheimlichen Gegner nicht gewinnen konnte ...


     * * *


    »Da unten!« gellte Wulos Stimme. »Der Kampf ist bereits entbrannt. Hoffentlich kommen wir noch nicht zu spät!«


    Von oben erkannte Sina die Bewegung unter den Bäumen. Aber Wulos Augen durchdrangen das grüne Laubdach und sahen darunter den Kampf auf Leben und Tod.


    »Halt dich fest, Sina!« vernahm die Diebin die Stimme des Schrates. »Denn wir machen jetzt einen Sturzflug. Und ich muss den Greif auf ein ganz bestimmtes Ziel lenken. Sonst ist alles zu spät ...!«


     * * *


    Prinz Ferrol sah das Schwert des Trolls von oben auf sich herab sausen und trat einen Schritt zurück. Er spürte, wie ihn etwas behinderte und wollte beiseite treten. Doch es war schon zu spät.


    Eine Baumwurzel unter dem Moos hatte sich um den Absatz seines Stiefels verhakt. Schreiend stürzte Ferrol rückwärts. Geistesgegenwärtig schlug er mit dem Rapier zu. Funken sprühten, als der Stahl aus den Werkstätten der Riesen die Diamantklinge an der Schneide traf. Doch dann wurde das Metall wie weiche Butter zertrennt.


    Mit einem wilden Fluch schleuderte Ferrol den nutzlosen Schwertstumpf dem Troll entgegen. Mit einer raschen Bewegung warf er sich zur Seite, um dem nachsetzenden Hieb zu entgehen.


    Sofort war Barnaban bei ihm. Den runden Schild vor streckend, gelang es ihm, den Schwerthieb abzulenken. Ratschend schnitt die Diamantklinge durch das Holz des Schildes. Doch Barnaban hatte den Hieb so geschickt vom Schild abgleiten lassen, dass der Arm hinter der Wehr unverletzt blieb.


    Frangarhams Pfeil schleuderte den Troll zurück, und die Tannenzapfen, die Nhegronn wieder aus seinem Umhang zog und Mhallac entgegen warf, verwirrten das haarige Geschöpf für einige kostbare Augenblicke.


    Ferrol nutzte sie, um aufzuspringen und sich in Sicherheit zu bringen. Mit dem Fuß stieß ihm Barnaban eins der Langschwerter zu, das der Hand eines toten Elfen entglitten war.


    »Komm noch einmal an, wenn du dich einen mutigen Kämpfer nennst!« höhnte der Troll. »Ich werde mir viel Zeit nehmen, um dich würdig zu töten und ...!«


    Abrupt brach Mhallac inmitten seiner Rede ab. Gedankenschnell riss er einen faustgroßen Stein aus dem weichen Waldboden und schleuderte ihn mit unheimlicher Wucht. Ferrol wurde in den Bauch getroffen und brach stöhnend zusammen.


    Heulend strümte der Troll auf den wehrlosen Gegner Ios. Die Kämpfer des Schweinevolkes wurden in diesem Moment von mehr als zehn Trollen bedrängt. Sie hatten keine Chance, dem Prinzen von Mohairedsch zu Hilfe zu kommen.


    Ferrol kniete am Boden und rang nach Atem. Das Schwert war seiner Hand entglitten. Aufblickend erkannte Ferrol die unheimliche Gestalt des Trolls, der Gijalaras zum letzten, tödlichen Hieb schwang.


    Der Todesstreich, dem er nicht entgehen konnte.


    »Sina!« stieß Ferrol brüchig hervor. Der Name des geliebten Mädchens sollte sein letztes Wort anstelle eines Sterbegebets sein.


    In diesem Augenblick zerrissen die Wolken über dem Wunderwald ...


     * * *


    Fauchend wie eine Katze sprang Sina aus den Krallen des Greifen. In der linken Hand die Kristallrose empor haltend, riss sie mit der rechten das Kurzschwert aus der Scheide. Der Troll erstarrte mitten in der Bewegung, als er die neue Gegnerin entdeckte.


    Bevor er begriff, was geschah, schlug Sina ihre Waffe gegen das Handgelenk des Trolls. Mit lautem Geheul ließ er das Diamantschwert fallen. Zitternd steckte die Klinge im Boden.


    Als Mhallac aufblickte, sah er, dass sich vier Klauen herabsenkten, um ihn zu packen.


    Der Greif hatte unter sich seine Beute erspäht.


    Triumphkreischen erschütterte den Wald, als sich die Krallen des gewaltigen Flügelwesens um Mhallacs Körper legten und sich die Spitzen in die behaarte Haut senkten, dass schwarzrotes Blut sprudelte.


    Entsetzt ließen die Trolle für einen Augenblick die Waffen sinken und schafften den überlebenden Elfen den Aufschub, ihre Reihen neu zu formieren.


    Valderians Volk sah die Kristallrose in Sinas Händen und schöpfte neuen Mut. Jeder wusste, was Churasis über den Zauber gesagt hatte, den er wirken wollte.


    Kristall, Schwert und Rose waren zur Stelle. Nun musste der Magier seine Macht beweisen.


    Mit schweren Flügelschlägen schraubte sich der Greif in den Himmel. In seinen Klauen wand sich angstkreischend der Troll. Wulo, der Schrat, schwebte mit seinen Zauberkräften herab. Er wusste, dass sich der Greif nun außerhalb des Waldes einen schroffen Felsen suchen würde, wo er seine Beute in Ruhe verzehren konnte. Ein grauenvoller Tod wartete auf Mhallac.


    »Bring mich zu Churasis!« schrie der Schrat Sina zu. »Ich kann nicht so schnell mit meinen kleinen Füßen. Churasis braucht mich jetzt ...!«


    Sina antwortete nichts. Obwohl sie Ferrol am liebsten umarmt hätte, musste sie sich doch damit begnügen, dass der geliebte Mann am Leben war. Der Kampf forderte seinen Tribut. Und die Trolle waren noch nicht zurückgeschlagen.


    Sina brachte die Kristallrose. Ferrol erhob sich ächzend und schleppte das Diamantschwert zu dem Zauberer, der mit abgeklärtem, weltabgeschiedenen Gesicht unter dem Gereon-Baum stand.


    Einer inneren Eingebung zufolge stieß Ferrol Gijalaras so tief in den Boden, dass die Klinge stecken blieb. Auf den breiten Knauf des Diamantschwertes legte Sina die Kristallrose. Das blaue Leuchten, das vom Khoralia-Kristall ausging, den Churasis in der Hand hielt, ließ Rose und Schwert in unwirklichem Licht erstrahlen.


    Über die Lippen des Churasis flossen jetzt Worte einer alten Sprache, die Sina schon einige Male aus seinem Munde gehört hatte, ohne jemals ihre Bedeutung zu begreifen.


    Der Khoralia glühte auf in seiner Hand. Das Diamantschwert gloste strahlend-weiß als Antwort. Doch die Rose blieb kalt und ohne Leben.


    Sina sah, dass Churasis zu zittern begann.


    »Elashdrasdas!« flüsterten seine Lippen. »Elashdrasdas!«


    Doch nichts geschah.


    Der Zauber blieb unwirksam.


    Nun erst verstand Sina die Frage Wulos, ob es die echte Rose war.


    Offensichtlich war sie einer Tücke des Jhardischtan erlegen. Denn der Zauber des Churasis zeigte keine Wirkung.


    »Die Kristall-Rose ist falsch!« keuchte Churasis, als er mit verdrehten Augen aus seiner selbstgeschaffenen Trance erwachte. »Jetzt helfe uns Dhasor! Wenn der Welten-Vater kein Wunder geschehen lässt, sind wir verloren ...!«


     * * *


    Mit steigender Angst hatte Wokat das Erscheinen des Greifen miterlebt.


    Er sah, wie Sina mit der Kristallrose in den Kampf eingriff und wie das Diamantschwert erobert wurde. Und nun erkannte der Gott des Verrats, dass mit Schwert und Rose in Verbindung mit einem Khoralia-Kristall ein Zauber gewirkt werden sollte.


    Das musste er verhindern.


    Natürlich wagte es Wokat nicht, aus seinem sicheren Versteck selbst in die Schlacht einzugreifen. Aber aus den Falten seines Gewandes zog er eine heimtückische Waffe hervor.


    Eine Schleuder, mit der er vorzüglich zu treffen wusste.


    Sorgfältig legte Wokat legte einen der Kieselsteine, von denen er stets einen Vorrat bei sich trug, auf die Schleuder und ließ das geschmeidige Leder wirbeln. Ein kurzer Ruck und eine geschickte Bewegung der Hand - dann zischte der Stein durch die Luft - und traf.


    Klirrend zerplatzte die Kristallrose. In das Jammergeheul der Elfen mischte sich das triumphierende Grölen der Trolle. Nun gab es keinen Zweifel an ihrem Sieg ...


     * * *


    Samy, der kleine Drache, verstand die Welt nicht mehr. Was geschah im Wunderwald? Noch niemals war von dort Waffenlärm aufgeklungen.


    Samy umklammerte die Kristallrose, die er zurückbringen wollte, als er zum Sturzflug ansetzte. Er hatte sie allen Drachen von Coriella gezeigt. Und diese mächtigen Wesen waren so entzückt über die Schönheit der Rose, dass Samy sie länger im Ratssaal des Drachenschlosses aufstellte, als er eigentlich vorhatte.


    Die ganze Zeit hatte er nun schon nach dem seltsamen Wanderer gesucht, dem er mit seiner Zauberkraft ein Duplikat der Kristallrose unter geschmuggelt hatte. Er musste den Austausch nur etwas geschickt anstellen. Dann würde niemand etwas merken.


    Samy legte die Flügel an, als er das Blätterdach des Waldes durchstieß. Gerade noch rechtzeitig breitete er seine kleinen, ledrigen Flügel aus, um den Aufprall abzubremsen.


    Die Kristallrose fiel ins weiche Moos, überkugelte sich einige Male und blieb dann liegen.


    »Samy!« rief ihm Churasis entgegen. »Samy, die Rose - ist es die echte Kristallrose?«


    »Ich habe sie doch nur meinem Drachenvolk gezeigt!« rief der kleine Drache ängstlich. »Aber ich wollte sie bestimmt zurückbringen. Das müsst ihr mir glauben!«


    »Du hast sie gemaust und bist dabei zum Lenker des Schicksals geworden!« klang die Stimme des Churasis. »Bring mir die Rose. Nun wird der Zauber gewiss gelingen!«


    Aus seinem Versteck sah Wokat den kleinen Drachen und die Rose. Er erkannte, dass er die falsche Rose zerstört hatte. Mit verbissenem Gesicht legte er einen Stein in die Schleuder.


    Doch sein Vorhaben wurde erkannt.


    Frangarham, der Schweinekämpfer, sah die Bewegung im Unterholz. Der Pfeil lag bereits auf der Sehne, und der Bogen war gespannt. Frangarham entdeckte zwar keinen Gegner. Doch ihm war klar, in welche Richtung er schießen musste.


    Sirrend schnellte der Pfeil von der Sehne.


    Den Bruchteil eines Augenblicks, bevor Wokat den Stein auf die echte Kristallrose schleudern konnte, traf ihn das Geschoss. Wokat heulte auf, als die Spitze des Pfeils seine rechte Hand durchschlug.


    Ein normaler Pfeil konnte ihn, den Gott, nicht verletzen. Doch die Pfeile von Frangarham waren von Nhegronn, dem weisen Schamanen, mit einem besonderen Zauber versehen.


    Heulend ließ Wokat die Schleuder fallen. Der ungewohnte Schmerz ließ ihn alle seine finsteren Pläne vergessen. Er wollte nur noch zurück in den Jhardischtan.


    Die Quelle des Seins bedeutete ihm nicht so viel, dass er seine Existenz in Gefahr brachte. Er würde andere Möglichkeiten finden, seine Macht zu beweisen. Was aus den Trollen wurde, war dem Gott des Verrats völlig gleichgültig. Nur fliehen wollte er.


    Stöhnend zog sich Wokat den Pfeil aus der Hand.


    Rubinrot tropfte das Blut des Gottes ins Gras und versickerte im Boden ...


     * * *


    »Elashdrasdas!« rief Churasis. »Elashdrasdas.«


    Und im gleichen Moment geschah das Wunder.


    Kristall, Schwert und Rose schienen zu einem einheitlichen Feuerball zu verschmelzen, der unter den vorgestreckten Händen des Churasis waberte.


    »Zurück, Volk Valderians!« schrie Churasis in der Sprache der Elfen, die von den Trollen nicht verstanden wurde.


    Die Elfen reagierten sofort. Mit raschen Sprüngen brachten sie sich in Sicherheit. Schon wollten ihnen die Trolle nacheilen, als funkelnde Strahlen aus dem Khoralia-Kristall hervor rasten. Wie Blitze zischten sie auf die Trolle zu.


    Von den Zauberstrahlen getroffen, begannen die Trolle zu zittern. Sie ließen die Waffen fallen und rannten mit grotesken, hoppelnden Sprüngen davon.


    Augenblicke später war kein einziger Troll mehr zu sehen. Luftikusse wussten zu vermelden, dass sie in größter Hast aus dem Wunderwald flohen.


    »Die Zauberkraft hat Furcht in ihre Herzen gesenkt!« sagte Churasis mit einem Lächeln der Erschöpfung. »Diese Trolle werden niemals wieder kämpfen. Der Wunderwald ist für alle Zeiten sicher vor ihnen. Und auch die Götter werden es sich dreimal überlegen, bevor sie ihre Hände ausstrecken, um den Wunderwald zu besitzen.


    Nun geht hin, Freunde, und feiert den Sieg. Aber feiert ihn stumm. Denn der Schatten ist über diesen Wald gefallen und hat reiche Ernte davongetragen. Gedenkt der Toten in Stille und labt eure Wunden mit dem Wasser der Quelle.


    Ihr aber, Freunde des Waldes, kommt hervor und helft uns. Denn wir sind erschöpft und müde ... sehr müde ...!«


     * * *


    Samy rief drei Drachen herbei, die Sina, Ferrol und Churasis samt Wulo zurück nach Salassar bringen sollten. Der kleine Drache war froh, dass seine »Untat« eigentlich den Sieg erst möglich gemacht hatte.


    Sabor, der weise Zentaur, hatte die Kristallrose in Verwahrung genommen.


    Boten waren zwischen dem Volk der Riesen und der Zwerge ausgetauscht worden. Man hatte sich darauf geeinigt, dass der »Rosenkrieg« nicht wieder aufflammen sollte.


    Riesen und Zwerge würden gemeinsam friedlich zum Wunderwald pilgern, um sich dort an der Schönheit der Mawalania zu weiden und ihre vollendete Eleganz zu preisen.


    Selenor und Ghyana waren mit jenen überlebenden Elfen, die nicht für eine neue Wache an der Quelle gebraucht wurden, nach Elfgaard aufgebrochen, um König Valderian Bericht zu erstatten.


    Schwer wog die Tatsache, dass König Augerich und Ghoroc, der Herr der Riesen, immer noch in den Kammern des Jhardischtan fronen mussten. Am Hof des Elfenherrschers sollten Pläne geschmiedet werden, wie man Ghoroc und Augerich mit ihren Gesellen freibekommen konnte.


    Der Zauber, der ihren Unterleib in einen Marmorblock verwandelt hatte, verhinderte eine kühne und verwegene Aktion zu ihrer Befreiung. Elfen, Riesen und Zwerge mussten versuchen, mit den Herren des Jhardischtan zu verhandeln. Die Hallen von Segilya, die unergründlichen Tiefen von Chrysalio und Burg Orthenios bargen sicher genug Kostbarkeiten, um die Gefangenen auszulösen.


    Sina, Ferrol und Churasis hatten viel Dank, dafür aber keinen Lohn geerntet. Allerdings hatten die Elfen Ferrol eine neue Klinge in den Griff seines zerbrochenen Rapiers arbeiten lassen. Auch dieser Stahl war aus den Werkstätten der Riesen und damit jedem anderen Eisen überlegen. Dazu hatten die Elfen noch ihren geheimen Zauber in den Stahl gelegt.


    Bei Dunkelheit kamen die Freunde in Salassar an. Die Drachen hatten sie fünf Bogenschussweiten vor den Stadttoren abgesetzt und sich dann davongemacht.


    Ferrol, Sina und Churasis hatten auch keine Lust, Aufsehen zu erregen. Die Wächter am Mhanjohara-Tor kannten sie gut und ließen sie mit einigen zotigen Bemerkungen eintreten.


    Ferrol zuckte müde die Schultern. Das Wasser aus der Quelle des Seins hatte seine Wunden geheilt. Doch die Erschöpfung musste durch Schlaf beseitigt werden.


    »Wieder gekämpft wie ein decumanischer Doppelsöldner und nichts verdient!« schimpfte Ferrol. »Alles für die Katz ...!«


    »Das erinnert mich doch an etwas!« fiel es Sina ein. »Erledigst du das mal für mich, Wulo?«


    »Ich bekomme wie üblich ...!« quiekte der Schrat.


    »Ein Schälchen Milch und zwei Mohrrüben!« vollendete Sina lächelnd.


    »Nein! Für das, was du von mir willst, will ich ein Küsschen!« Wulo zeigte seine Nagezähne. Schnell presste Sina zwei schmatzende Küsse darauf.


    »Geh schon mal vor, Churasis, und koch was Gutes!« empfahl Wulo. »Ich komme gleich nach, wenn ich das für Sina erledigt habe - und dann will ich essen ...!« Damit war der Schrat in der Dunkelheit einer Seitengasse verschwunden.


    »Wulo muss noch eins meiner Versprechen einlösen!« erklärte Sina mit müder Stimme. Doch dann riss sie die Augen auf.


    »Was essen die Leute da?« stieß sie hervor.


    »Das kommt mir doch irgendwie bekannt vor?". sinnierte Churasis.


    »Natürlich! Dieses seltsame Gericht mit Hackfleisch, Salat und einem Wabbelbrötchen ist schließlich deine Erfindung!« erklärte Ferrol. »Heda, mein Freund!« rief er einen jungen Mann an; der gerade aus einer Garküche kam, die durch ein mit grellen Farben bemaltes Schild in gelber und roter Schrift geradezu auffiel. »Gibt es diese Spezialität, die ihr dort speist, schon lange hier in Salassar?«


    »Ihr müsst lange fort gewesen sein!« wunderte sich der junge Mann und kaute ungeniert weiter. »Seit fast einer Woche will niemand in der Stadt mehr etwas anderes essen als diese Köstlichkeit. Zuerst gab es sie nur in der Taverne >Zu den gekreuzten Schwertern<. Aber der Wirt war klug genug, auch andere seiner Gilde am Geschäft zu beteiligen. Und so ist dieses Essen nun überall in der Stadt bekannt.


    Die Gilde der Gastwirte hat sogar schon ganz spezielle Garküchen mit dem Namen >Sdla-nod-Cam< eingerichtet, wo man diese Köstlichkeit in verschiedenen Variationen bekommt. Das sind derzeit die beliebtesten Treffpunkte von ganz Salassar ...!«


    »Jorico, du heimtückischer Geschäftsgeier!« krächzte Churasis. »Man sollte dir eine Warze auf die Nase hexen!«


    »Alles für die Katz!« sagte Ferrol noch einmal. »Alle genialen Ideen werden stets von anderen Leuten in die Tat umgesetzt! Und die verdienen daran, während der Erfinder leer ausgeht.«


    »Aber diesen Fraß hätte doch jeder erfinden können!« jammerte Churasis.


    »Das stimmt!« nickte Ferrol. »Erfinden kann so was jeder. Aber die Idee unters Volk zu bringen und Kapital draus zu schlagen, das können nur wahre Geschäftsleute. Und das sind wir einfach nicht!«


    »Weißt du was, Churasis!« sagte Sina. »Ich habe eben im Vorbeigehen gewisse Dinge auf dem Markt gemaust. Hier ist alles in der Tasche. Sieh mal zu, ob du daraus etwas Schmackhaftes bereiten kannst. Im Erfinden von neuen Gerichten bist du ja offensichtlich ein Meister!«


    »Und was macht ihr?« Churasis sah sie von der Seite an.


    »Ich mache mit Jorico ein Würfelspielchen um einen Krug Wein aus Caldaro!« schmunzelte Ferrol.


    »Und ich sehe diesem Spitzbuben von einem Wirt so tief in die Augen, dass er garantiert verliert!« setzte Sina hinzu. Dann nahm sie Ferrol an der Hand und verschwand mit ihm in der nächsten Gasse. Verdattert hielt Churasis Sinas Tasche in der Hand. Ratlos schritt er auf sein Haus zu und stiefelte die Treppe empor.


    Mit einem kurzen Blick übersah er die übliche Unordnung im Raum und ging in die Küche. Feuer zu entfachen ist für einen Zauberer nicht schwer. Etwas Konzentration, ein Schnipsen mit den Fingern und schon hüpften die Flammen.


    Churasis entschied sich heute für den Backofen, als er erkannte, dass Sina ein mächtiges Stück Brotteig gemaust hatte. Ansonsten waren Paprika, Liebesäpfel, Zwiebeln und einige Stücke Wurst in der Tasche. Dazu eine Hand voll gebröseltem Käse, der an den Fingern des Zauberers klebte und ihn angeekelt das Gesicht verziehen ließ.


    Nur was er aus diesen seltsamen Zutaten machen sollte, wusste Churasis noch nicht. Versonnen knetete er den Brotteig, so dass er plötzlich das ganze Backblech bedeckte. Dann hörte er von unten Geräusche. Ferrol und Sina kamen. Sie schienen recht gutgelaunt zu sein.


    Verzweifelt warf Churasis die gesammelten Zutaten auf den ausgewalzten Brotteig und strich allen mit den von Käse überronnenen Fingern glatt. Einige Spritzer seiner Zaubertränke mussten den Geschmack abrunden.


    Bevor Sina und Ferrol den Raum betraten, hatte Churasis seine kulinarische Kreation in den Ofen geschoben.


    »Was gibt es denn Gutes?« fragte Sina und sog genießerisch den feinen Duft ein, der aus dem Backofen drang.


    »Ein ganz neues Gericht. Sehr schmackhaft und schnell zubereitet. Das Richtige für Leute wie uns, die nicht besonders begütert sind!« beeilte sich Churasis zu erklären. »Ich werde es >Azzip< nennen!«


    »Dann geh runter zu Jorico und verrat ihm das Rezept!« schmunzelte Prinz Ferrol. »Der ist schon ganz wild darauf, mehr von deinen Kochkünsten unters Volk zu bringen und damit zu verdienen!«


    »Und ich. Was ist mit mir, dem Erfinder?« fragte Churasis.


    »Du verdienst dir für die Erfindung Unsterblichkeit. Das muss dem wahren Philosophen in dir genügen!« lachte Sina.


    »Mein Magen hat wenig Sinn für Unsterblichkeit!« fauchte Churasis. »Der ist mein bester Freund, der ständig bei mir ist und an mir hängt. Und deshalb bin ich nett zu ihm und gebe ihm jetzt was zu essen. Wo ist eigentlich der Wein, Freunde?«


    »Jorico hat gewonnen!« seufzte Sina. »Der hat mich nicht mal angesehen. Offensichtlich hat er jetzt soviel Geld, sich alle hübschen Mädchen von Salassar leisten zu können!«


    »Und das bedeutet?« fragte Churasis.


    »Er hat unten den Weinkrug schon gefüllt und wartet auf dein neues Rezept!« rief Ferrol fröhlich. »Ich denke, bis du zurückkommst, ist das Essen fertig. Dann werden wir wissen, wie das Gericht überhaupt schmeckt, das du ihm jetzt verkaufst!«


    »Na ja, ich mache es, weil wir uns alle einen Wein verdient haben!« seufzte Churasis. »Und vielleicht schmeckt ja das Essen auch nicht ...!«


     * * *


    Das kleine schwarze Kätzchen tapste ängstlich durch die Nacht. Niemand hörte sein klägliches Maunzen, mit dem es um Liebe und um etwas zu Fressen bettelte. Schon vor drei Tagen hatte man es der Mutter weggenommen und einfach auf die Straße gesetzt. Und nun war das Kätzchen ganz allein in der dunklen Gasse und hatte Angst.


    Es sah nicht die Augen, die durch die Dunkelheit glühten und spürte nicht die Kraft, die in sein Bewusstsein drang, um Gedanken und Gefühle zu ergründen. Wulo, der Schrat, erkannte, dass dieses kleine Kätzchen noch zu jung war, um allein das harte Leben in den Gassen von Salassar zu meistern.


    Seine magischen Kräfte griffen nach dem Kätzchen und versetzten es an einen Ort tief unter der Erde, wo eine Göttin weinte, weil sie eine Freundin mit schwarzem Fell verloren hatte.


    Eine Göttin, die nun wieder fröhlich wurde, als ein kleines schwarzes Kätzchen unter ihrem Bett hervorkroch und sich schnurrend in ihre geöffneten Hände kuschelte.


    »Munzelchen! Mein Munzelchen!« rief Stulta überglücklich. »Du bist zurückgekommen, wie du es versprochen hast. Oh, ich liebe dich, mein kleines Kätzchen. Nun soll uns niemand mehr trennen, und alle Sorgen deines Lebens sind vorüber! Jetzt hat das Märchen ein gutes Ende!«


    Unter dem Bett hervor betrachtete Wulo für einen Moment gerührt die Szene. Stulta streichelte und küsste das kleine, schwarze Kätzchen und sang ihm närrische Lieder vor.


    Der Schrat war zufrieden, zwei Wesen glücklich gemacht zu haben.


    Eine Göttin - und eine Katze.


    »Alles werde ich für dich tun, mein Munzelchen!« hörte er Stulta singen. »Das Schönste und Beste ist für mein Munzelchen gerade gut genug!«


    »Richtig!« nickte Wulo in seinem Versteck. »Alles für die Katz ...!«


    


    ENDE


    


    


    


    Wenn die Macht – Kristalle glühen


    Lösegeld für Könige


    Einen kurzen Blick noch warf Pyctus, der Zwerg, nach dem mattschimmernden Licht der Sonne. Nur mühsam durchbrachen ihre goldgelben Strahlen die schweren Wolken, die wie ein dunkler Schleier über dem Gebirge lagen.


    Pyctus hatte zu viel von der Grausamkeit und Heimtücke der Götter des Jhardischtan und ihrer Vasallen vernommen, als dass er zu hoffen wagte, Solmanis hellen Stern einst wieder in voller Pracht ergleißen zu sehen.


    Schon drei Gesandtschaften der Zwerge waren hierhergekommen, um Lösegeld für König Augerich und seine Getreuen zu bieten. Ihre Spur verlor sich in der unwirtlichen Felswüstenei. Ob sie tot waren oder die Zahl der Sklaven in unterirdischen Höhlenreich des Jhardischtan vermehrten, konnte niemand sagen.


    »Folge uns, Zwerg! Die Herren dieser Welt sind es nicht gewohnt, auf niederes Volk deiner Art zu warten!« ertönten die leidenschaftslosen Worte des Schattensklaven.


    Pyctus schüttelte den Kopf, ohne zu wissen, warum. Vielleicht weil er sich diesen unheimlichen Wesen, entsprungen aus den Gedanken der Götter des Jhardischtan, nicht anvertrauen sollte. So perfekt die Körper der Schattensklaven waren - sie besaßen keine Seele und kannten nur ihre Befehle.


    Viele schreckliche Dinge hatte Pyctus von diesem Labyrinth des Grauens vernommen. Obwohl Zwerge Felsspalten und Höhlen über alles lieben und sich dort heimisch fühlen, fürchtete sich Pyctus davor, die Schwelle zum Jhardischtan zu überschreiten.


    Silas, sein jüngerer Bruder, war in seiner Unbekümmertheit schon eingetreten in die Welt der dunklen Götter. Bedenkenlos gab er den Säbel-Spieß ab, während sich Pyctus nur zögernd von seiner mächtigen Doppelaxt trennte. Auch die unterarmlangen Dolche mussten die Zwerge ablegen.


    Mit einer leisen Verwünschung folgte Pyctus dem ungeduldigen Winken des Schattensklaven und betrat den


    engen, dunklen Gang, der in den Jhardischtan hineinführte. Mit Donnergrollen schloss sich hinter ihm die Tür.


    Der Fluchtweg war abgeschnitten.


    »Kommst du, Bruder?« hörte Pyctus die Stimme seines Bruders Silas, die bewusst unbekümmert klingen sollte. Doch Pyctus wusste, dass auch Silas den Ernst der Lage erkannt hatte.


    Wenn die Götter des Jhardischtan ihr Versprechen für das freie Geleit eines Parlamentärs brachen, dann wollten sie gemeinsam kämpfen - oder sterben.


    Der Weg durch die düsteren Gänge schien kein Ende zu nehmen. So sehr Pyctus versuchte, jede Abzweigung und Richtungsänderung im Gedächtnis zu behalten, schon bald erkannte er, dass es unmöglich war, ohne kundige Führung dieses Labyrinth wieder zu verlassen. Die Gänge waren so niedrig, dass Pyctus fürchtete, sich den Kopf anzustoßen. Doch als er einmal den Arm ausstreckte, erkannte er, dass alles Täuschung war.


    Der Gang war weit höher und breiter, als es den Anschein hatte. Die Schritte der beiden Zwerge dröhnten von den Wänden in vielfachem Echo wieder. Nur der Schattensklave, der sie führte, glitt stumm voran. Die Füße des Schattenwesens schwebten über den felsigen Boden. Durch unsichtbare Lichtquellen wurde der Gang stets dort erhellt, wo die Zwerge sich befanden. Unmittelbar hinter ihnen verglomm das Licht wieder.


    »Sie sind Götter und jedes Zaubers mächtig!« schien ihm Silas' Blick zu sagen, als sich der Bruder um wandte. Doch die Lippen des Zwerges blieben stumm. Nur seine Fäuste ballten sich so intensiv, dass die Knöchel weiß wurden.


    Die beiden Zwerge trugen die derbe Kleidung ihres Volkes in grünem Loden und braunem Leder. Während Pyctus, der Ältere, das nachtschwarze Haar unter einer schmucklosen Lederkappe bändigte und ihm ein kurz gestutzter Vollbart einen männlich markanten Ausdruck gab, hatte sein Bruder Silas mehr das Gesicht eines Jünglings.


    Die beiden Brüder gehörten zu den wenigen Kriegern des Zwergen-Volkes und waren überall im Gebirge als König Augerichs Vasallen bekannt. Während die meisten Zwerge geschickte und kunstvolle Schmiede sind, zog es Pyctus und Silas schon früh zu den Waffenkünsten. Offen und geheim führten sie die Befehle und Aufträge des Königs unter dem Berge aus.


    Und deshalb fühlten sich die beiden Zwerge schuldig, dass ihr König in die Gefangenschaft des Jhardischtan geriet, als sie damals im Wunderwald die Kristallrose, das größte Heiligtum ihres Volkes, sorglos im Gras stehenließen. Auch den beiden Riesen Entamos und Thumolas war es nicht gelungen, mit den Zwergen gemeinsam die Kristallrose zurückzuerobern.


    Die Götter des Jhardischtan stellten als Bedingung, dass Augerich mit zehn Zwergen und Ghoroc, der König der Riesen, mit zehn kräftigen Gesellen in den Jhardischtan gingen, um dort Frondienste zu verrichten. Sonst sollte die Kristallrose vernichtet werden. Weder Zwerge noch Riesen zögerten damals, sich dem harten Zwang der Götter des Jhardischtan zu unterwerfen. Zwar war es Sina, der Katze, der Meisterdiebin von Salassar, gelungen, die Kristallrose aus dem Jhardischtan zu stehlen, aber der aber die Götter der unteren Welt hielt die Riesen und Zwerge noch immer gefangen.


    »Wie weit ist es noch, Sklave?« unterbrach die Stimme des Silas die beklemmende Stille.


    »Die Götter sind ewig!« kam es leidenschaftslos zurück. »Wenn du nicht ewig bist; was versuchst du dann, deinen Weg zu ihnen zu finden!«


    Bevor Silas etwas erwidern konnte, veränderte sich die Szenerie. Der Gang verbreitete sich. Übergangslos verschwand das schemenhafte Wesen des Schattensklaven.


    »Zauberei!« brachte Silas zischend hervor.


    »Was wären die Götter - wenn sie nicht die Künste heiliger und unheiliger Magie beherrschten!« gab Pyctus


    zurück. Gebannt beobachtete er, wie aus rohen Felswänden ein prachtvoller Kuppel-Dom entstand. Metall-Adern und Quarz-Vorkommen, die vorher den grauschwarzen Fels durchzogen hatten, veränderten ihre Form und Farben zu absonderlichen Gemälden.


    Der Boden verwandelte sich zu einem Teppich aus dunklem Samt. Vor so viel sonderbarer Schönheit stockte den beiden Zwergen der Atem. Was hier dargestellt wurde, überstieg das Begriffsvermögen der Sterblichen, wie es auch ihre Sinne zu reizen vermochte. Bilder so schön wie die Sünde, die man eigentlich meiden, von denen man aber unwillkürlich angezogen wurde. Diese Bilder dienten auch keineswegs zur Erbauung für die Völker der Welt - sondern den Göttern des Jhardischtan zur Lust.


    »Ihr suchtet uns auf, um uns eine Botschaft eures Volkes zu bringen!« erklang eine Stimme wie ein Trompetenstoß. »Nun, es sei euch gewährt, zu reden!«


    Während die Worte grollend verklangen, entstanden aus dem Nichts zehn thronartige Sitze, die kreisförmig um den Kuppelsaal angeordnet waren. Die beiden Zwerge erkannten im gleichen Moment, dass sie sich mitten im Herzen des Jhardischtan befanden.


    Die Götter hatten sie auf unsichtbaren Wegen in ihren Ratssaal führen lassen. Wer vermochte zu sagen, welche Zeitspanne die Götter der Höhlenwelt tief unter den Bergen von Cabachas bereits gehabt hatten, ihre Besucher zu mustern und ihre wahren Gedanken aus dem Inneren zu lesen.


    Je intensiver Pyctus und Silas auf die Thronsessel starrten, um so konkreter erkannten sie Konturen und Gestalten jener Überwesen, die man in den Tempeln und in Gebeten als Götter verehrte.


    Fulcor, der Herr des Feuers, erschien in einem hellodernden Brand, durch den die Gestalt eines hageren Menschen mit gekrümmter Nase, spitzem Kinn und kohlschwarzen Augen zu erkennen war.


    Zardoz, der Gott der Winde und Stürme, war ein einziger, durchscheinender Windwirbel.


    Oceana, die Beherrscherin des Meeres, hatte die Gestalt einer wunderschönen Frau. Doch ihre von Fischschuppen überdeckte Haut unterhalb des engelsgleichen Gesichts war blaugrün wie die Farbe ihres Elements, und unter ihrem glitzernden Gewand kroch und ringelte es sich wie die Arme des gräßlichen Meer-Polypen.


    Pyctus atmete auf, als er die mächtige Gestalt des Cromos erkannte. Ein muskelbepackter Mann mit wild flatternder Haarmähne, dessen einzige Kleidung aus einem schwarzledernen Lendentuch und zwei über die Brust gekreuzten Gurten bestand. In seinen kohlschwarzen Augen war Hochmut und Überheblichkeit zu erkennen.


    Sulphor, der Gott der Vulkane, wirkte wie ein unförmiges, roh gehauenes Steinbildnis. Nur dass die schwarzen Felsen, aus denen es geschaffen ward, dunkelrot aufglühten. Schwefelgelb verwehte der Atem des Gottes, wenn er den Mund öffnete, um zu reden.


    Einem alten, hässlichen Weibe ähnelte Vira, die Göttin der Krankheiten. Ihr eingefallenes Gesicht, von einem schwarzen Tuch fast gänzlich bedeckt, glich einem grinsenden Totenschädel. Ihre fleischlos wirkenden Hände ringelten sich wie giftige Nattern.


    Den Thron zu ihrer Rechten nahm ein grauschwarzes Wesen ein. Mit Schaudern wandten sich die Zwergen-Brüder ab. Vor Grauen geschüttelt erkannten sie, dass ihr sterbliches Auge den Schatten - den Tod dieser Welt, gesehen hatte.


    Zur Linken Viras saß eine makellose Frauengestalt, deren graziler Körper unter einem eng herab fließenden, nachtschwarzen Gewand zu erkennen war. Doch der Gürtel, der die Falten des Stoffes um die Hüften bändigte, war der ringelnde Leib einer grau-silbernen Schlange, deren gespaltene Zunge den beiden Zwergen entgegen zischelte. Die Füße der Thronenden steckten in Stiefeln, deren Spitzen in dolchartige, stählerne Dornen ausliefen. Die linke Hand hielt einen gekrümmten Dolch empor, die rechte schwang leicht eine Peitsche mit neun Schnüren, an deren Ende scharfkantige Widerhaken befestigt waren.


    In grässlicher Majestät stellte sich so Assassina, die Göttin der Mörder und Attentäter, dar. Auf den ersten Blick waren ihre Gesichtszüge von makelloser Schönheit, doch wenn man genauer hinsah, verzerrten eine dämonische Grausamkeit und ein unbarmherziger Spott ihr Antlitz.


    Die entsetzliche Assassina trug eine Krone und eine Kette aus weiß gebleichten Knochen. Im Zentrum dieser Krone, direkt über ihrer Stirn, befand sich eine voll erblühte, weiße Rose. Das Zeichen des Todes in der Chrysalitas.


    Ein leises Kichern machte die Zwerge auf eine andere Göttergestalt aufmerksam, die weniger grausam, dafür jedoch um so verachtungswürdiger erschien. Auf einen Thronsitz flegelte sich die dürre Gestalt eines Mannes mit wachsbleicher Haut und brandrotem Haar, das wie eine lohende Flamme ungezügelt in alle Richtungen wucherte. Das spitze Gesicht ließ den Eindruck entstehen, als habe man es hier mit der Mischung einer Ratte und eines Fuchses zu tun.


    Wokat, der Gott des Verrats und der Niedertracht, war der geheime Drahtzieher des Jhardischtan. Er schlich sich durch die Welt und versuchte, mit List und Heimtücke das zu erreichen, was seine starken Brüder im offenen Kampf nicht wagten.


    Pyctus erkannte am boshaft verzerrten Grinsen seines Gesichts, dass Wokat bereits wieder sein gemeinen Intrigen spann. Beim Anblick des Herrn des Verrats kam er sich vor wie eine Fliege, die im Netz einer Spinne zappelt.


    Nur von einer einzigen Gestalt ging ein Hauch von Wärme und Gefühlen aus. Es war eine Frau, gehüllt in Gewänder, wie sich die Bauersfrauen und Marktweiber kleiden. Ihre graue und braune Gewandung aus einfach gewebten Stollen wies nicht nur eine gewisse Unsauberkeit und Spuren von Essensresten auf - sie war auch mit bunten Flicken übersät, die dieser Frau den Anschein einer zum Paradiesvogel verkleideten Krähe gaben.


    Stulta, die Göttin des Unverstandes und der Dummheit, war bei den anderen Göttern wenig geachtet. Dennoch hatte Stulta in der Versammlung der Jhardischtan-Götter nach den alten Regeln das gleiche Stimmrecht. Auf ihrem Schoß rekelte sich ein pechschwarzes Kätzchen in wohligem Behagen.


    »Was zögert ihr?« dröhnte wieder die trompetenhafte Stimme ins Gemüt der Zwerge. »Es ward euch erlaubt, zu reden. So tut es denn und lasst uns nicht warten mit eurer Botschaft!«


    »Ihr seid Götter und wollt eine Botschaft hören, die ihr kraft eurer Allmacht längst aus unseren Gedanken gelesen habt?« fragte Pyctus vorsichtig.


    »Nichts ist bekannt, ehe es ausgesprochen ist!« dröhnte Fulcors Stimme, und sein Feueratem wehte zu den Zwergen herüber.


    »Nun denn! So seht in uns Gesandte des Volkes unter dem Berge, dessen Thron zu Chrysalio verwaist ist, seit sich König Augerich dem Zwang eurer Worte beugte und euch mit zehn Getreuen als Sklave dient!« rief Pyctus. »Seit diesen Tagen ist das Volk der Zwerge ohne Herrscher!«


    »Wenn den Zwergen an einem König gelegen ist, dann sollen sie sich einen anderen Zwerg wählen, der über sie herrsche!« dröhnte Sulphors Lachen.


    »Augerich, unser König, hat noch lange nicht die Zahl der Jahre erreicht, die seine Väter das Zwergen-Reich beherrschten!« erwiderte Silas. »Es wird noch viele Menschenleben währen, bis sein Tag kommt ...!


    "... wenn ihn nicht die Schärfe des Schwertes oder einer anderen Waffe trifft!« säuselte Assassinas Stimme dazwischen.


    »Wir Zwerge heben nur dann einen anderen König auf den Thron von Chrysalio, wenn der alte König sich mit den Seelen in Thuollas Reich verbunden hat!« Silas Stimme klang unwillig.


    »Wie unpraktisch!« kicherte Wokat. »Da sind die Riesen, die überall als dumm und tölpelhaft gelten, gescheiter als ihr. Wenn sich ihr König eine bestimmte Zeit von Othenios, der Felsenburg, entfernt und weder Botschaft noch Spur zurück lässt - dann findet das Volk der Riesen im Stärksten und Geschicktesten einen Nachfolger. Und wir haben vernommen, dass diese Zeit naht. Denn wie ihr wisst, ist nicht nur euer König Augerich in unserer Gewalt. Auch Ghoroc, der Beherrscher der Riesen, folgte unserem Ruf ...!«


    »... eurem Zwang!« fuhr Silas dazwischen. »Ihr wolltet das Schönste und Herrlichste, was es für Riesen und Zwerge gibt, die Kristallrose, zerstören, wenn sie sich nicht in eure Sklaverei begeben hätten. Nun aber besitzt ihr die Kristallrose nicht mehr!«


    »Das macht nichts!« Wokats Stimme klang so freundlich wie das Zischen einer Natter. »Wir haben Riesen und Zwerge, die für uns arbeiten müssen. Und wir werden ihre Dienste noch lange Zeit beanspruchen. Länger - als sie es überleben können«, fügte er mit salbungsvollem Hohn hinzu.


    »Wir kommen, euch Lösegeld für König Augerich und seine Getreuen anzubieten!« rief Pyctus mit fester Stimme. »Wir zahlen mit allen Schätzen, die sich in der >Kammer des gleißenden Glanzes< von Chrysalio befinden!«


    »Wir sind Götter!« kam es verachtungsvoll zurück. Zardoz, der Windgott, redete für alle."


    »Wir bieten euch den Hort der Zwerge!« setzte Silas hinzu. »Kleinodien von unschätzbarem Wert. Selbst in Valderians Adamanten-Schloß werdet ihr kaum schönere Dinge finden.«


    »Wenn der Handel gilt, wird das Volk der Zwerge arm sein!« erklärte Pyctus. »Aber alle Schätze, die Menschen und Götter erfreuen, sind ein Nichts vor dem Wunsch, dass König Augerich wieder im Kristalldom von Chrysalio unter dem Berge herrsche.«


    »Wir sind Götter!« kam es noch einmal eisig von Zardoz hinübergeweht. »Götter - und ihr bietet uns den Tand, der die Menschen erfreut!«


    »Die Oberen unseres Volkes haben lange beratschlagt, mit welchem Lösegeld man Götter gnädig stimmen kann!« sagte Silas »Aber Gold und Silber sind die einzigen Werte, die uns angemessen erschienen. Denn auch den Menschen, die Gold, Silber und edle Steine in eure Tempel tragen, seid ihr gnädig gesinnt!« setzte der Zwerg vorsichtig hinzu.


    »Das sagen ihnen die Priester!« Cromos lachte. »Die Priester sind schlau genug, ein günstiges Geschick in klingende Münze zu verwandeln. Gelingt einem Kaufmann ein Handel, wird ein Seemann aus Sturmesnot gerettet oder besteht ein Schüler seine Prüfung - stets wird es als unser Werk ausgelegt. Denn immerhin hat an ja vorher pflichtgemäß Gebete gesprochen und Gelübde getan hat. Das Gold, das dann der Tempel-Kasse zufließt, streichen die Priester ein und schaffen sich damit die Annehmlichkeiten des Lebens in die Räume, die in den Tempeln das Allerheiligste darstellen und die nur die Priester betreten dürfen. Wir haben weder vom Gold etwas, noch von den Vergnügungen dieser unserer unnützen Knechte!«


    »Und warum lasst ihr euch das gefallen?« brach es voller Empörung aus Silas hervor.


    »Es spielt doch keine Rolle, was die Priester den Menschen erzählen und wie sie an Reichtümer kommen!« Viras Stimme klang gleichmütig. »Was haben wir davon, die Menschen klüger zu machen? Sieh es doch einmal so. Wenn ein Mensch krank ist und er trägt sein Geld zu einem geschickten Arzt - dann mag es geschehen, dass der Jünger unseres göttlichen Bruders Medon ihn zu heilen vermag. Für mich und den Schatten bedeutet das aber einen Verlust. Geht der Kranke jedoch zu den Priestern, die vorgeben, seine Gesundung durch Gebete und Opfer herbeizuführen - dann können sich meine Krankheiten in aller Ruhe im Körper des törichten Menschen austoben und darin spielen, bis unser dunkler Bruder, der Schatten, einen Endpunkt setzt!«


    »Welchen Sinn haben aber dann Gebete?« wollte Pyctus wissen.


    »Sie schaden niemandem!« ließ sich Stulta, die Göttin des Unverstandes, vernehmen, die nicht aufhörte, das schwarze Kätzchen zu streicheln. »Ich jedenfalls finde Gebete und Litaneien schön und höre sie gerne. Auch wenn sie gesungen werden. Leider«, setzte sie traurig hinzu, »haben die Menschen sehr wenig Gebete und Lieder zu meiner Ehre!«


    »Es gibt Priester, die verteilen Tränke und Speisen an Jünglinge und Männer, die kräftig werden wollen, und erzählen ihnen, dass ich ihnen daraufhin einen kräftigen Körperbau gewähre!« ergriff Cromos wieder das Wort. »Darüber lache ich. Stärke verleihe ich dem Manne, der sie sich in Arbeit und Kampf verdient. Wer seinen Körper stählt - der stärkt ihn. Nur dem Manne der Tat steht Cromos bei!«


    »Wenn ihr kein Gold und keine glitzernden Steine wollt - womit können wir euch dann bewegen, unseren König freizugeben?« lenkte Pyctus das Gespräch wieder zurück. »Denn wenn ihr zu keinem Handel bereit wäret - dann hättet ihr keine Gesandtschaft empfangen!«


    »Wer sagt, dass wir zu einem Handel bereit sind?« fragte Wokat listig. »Wen wir empfangen und aus welchem Grund, das ist unsere Sache!«


    »Also sind wir, als Unterhändler des Zwergen-Volkes hierhergekommen, nun nicht Parlamentäre, sondern ...!«


    »... vorerst unsere Gäste! Jedenfalls bis zum jetzigen Zeitpunkt!« Wokats verschlagenes Lächeln deutete auf jede Art von Heimtücke hin.


    »Und ... was sind wir ... nach diesem Zeitpunkt?« Pyctus wägte vorsichtig jedes seiner Worte.


    »Danach seid ihr unsere Gefangenen!« grinste der Gott des Verrats.


    »Aber ein Parlamentär hat freies Geleit!« erboste sich Silas. »Das ist Völkerrecht!«


    »Ein Recht, das die Sterblichen untereinander anwenden!« unterbrach Sulphors grollende Stimme. »Wir sind Götter und über die Gesetze von Menschen und was sonst einst in Thuollas Reich eingehen muss, erhaben!«


    »Das bedeutet, dass sich die Gesandtschaften, die vor uns den Weg hierher fanden, noch im Jhardischtan befinden!« Die Stimme von Pyctus kam mühsam gepresst. Er hatte einen entsetzlichen Verdacht. Wenn sich der bestätigte, dann saßen sie in der Falle.


    »Sie traten ein als unsere Gäste und sind nun hier als unsere Gefangenen!« ergriff Wokat wieder das Wort. »Sie sagten, dass sie alles tun würden, um König Angerich zu helfen!«


    »Auch wir tun alles, was in unseren Kräften steht, um unserem König zu helfen!« brach es aus Silas hervor. Bevor er geendet hatte, sah er den boshaften Glanz, der über Wokats heimtückisches Gesicht strahlte.


    »Das freut uns!« trompetete er dann. »Denn mit diesen Worten seid ihr nach Fug und Recht unsere Gefangenen. Ihr wolltet alles, was in euren Kräften ist, für euren König tun? Dann tut es wie eure Vorgänger - und helft ihm bei der Arbeit. Ihm, seinen zehn Gefährten - und den anderen Zwergen, die vor euch da waren!«


    »Hätte ich das geahnt, dann wären wir mit allen Waffen und allen wehrfähigen Zwergen hier erschienen und hätten den Jhardischtan gestürmt!« knirschte Silas, und sein Bruder nickte beifällig. Auch Pyctus erkannte, dass in dieser ausweglosen Situation Diplomatie nicht mehr nötig war. Die Götter schufen die Gesetze und verwarfen sie, wie es ihnen gefiel. So jedenfalls hatte es den Anschein. Ob es wirklich so war - das mochte Dhasor, der WeltenVater, wissen.


    »Und wenn ihr mit allen Zwergen gekommen wärt und die Riesen zu Hilfe gerufen hättet - denkt ihr, dass ihr gegen Götter kämpfen könnt!« lachte Sulphor. »Wer von euch hält stand, wenn ich den Boden aufbrechen lasse und rotglühendes Gestein in die Höhe schießt?«


    »Meine Winde wehen euch Zwerge hinweg wie das Herbstlaub im Wind!« säuselte Zardoz. »Und die Schattensklaven, die für uns kämpfen, sind Gegner, die keinen Schmerz fühlen, aber von meiner Kraft beseelt werden!« setzte Cromos hinzu.


    »Wenn eine meiner Töchter auch nur einen Zwerg oder Riesen umarmt und küsst, dann ergreift eine tödliche Krankheit von ihm Besitz, die sich als Epidemie ausbreitet und alle die Verwegenen, die sich gegen die Götter erheben wollen, qualvoll dahinrafft!« zischte die grässliche Vira.


    »Aber warum akzeptiert ihr unser Angebot nicht und nehmt Gold und Geschmeide für unseren König.« Silas hatte sich wieder unter Kontrolle.


    »Weil er mit seiner Arbeitskraft und der der anderen Riesen und Zwerge für uns wichtiger ist als all der gleißende und glimmernde Tand in euren Schatzkammern!« dröhnte Fulcors Stimme.


    »Fulcor sagt, dass wir die Waffen brauchen, um sie dem Mardonios, dem Groß-König von Cabachas zu geben!« mischte sich die Göttin Stulta ein und übersah, dass Fulcor wütend auffuhr und Wokat ihr vergeblich Zeichen gab, zu schweigen. »Dann überrennt das Volk von Cabachas die Länder Mohairedsch und Decumania und ist danach stark genug, den Jhinnischtan anzugreifen. Denn unsere göttlichen Brüder haben lange genug dort oben in lichten Höhen gewohnt ... sagt Fulcor jedenfalls!« fügte die Göttin des Unverstandes verschämt hinzu, als sie erkannte, wie aufgebracht die Götter des Jhardischtan reagierten.


    »Was soll's, dass unsere geheimsten Pläne diesen beiden Wichten nun bekannt sind!« besänftigte Fulcor den Unmut der Götter. »Sie werden den Jhardischtan ohnehin nicht verlassen. Und hier können sie uns mit diesem Wissen nicht schaden.«


    »Es ist nicht das erste Mal, dass jemand den Jhardischtan ohne unseren Willen verlässt!« warnte Assassina mit dunkler Stimme.


    »Die Schattensklaven an den Pforten bekommen genaue Anweisungen!« gab Fulcor zurück. »Da müssten die Zwerge schon fliegen können!«


    Pyctus war mehr als unbehaglich zumute. Was er gehört hatte, das deutete darauf hin, dass der große Götterkrieg unmittelbar bevorstand.


    Mit den geschmiedeten Waffen wollten die Götter des Jhardischtan das Gleichgewicht der Kräfte in der Chrysalitas zerstören. Schwerter, Speere, Äxte und alle anderen bekannten Waffen, geschmiedet in den groben Teilen von Riesen und in den Feinheiten von zauberkundigen Zwergen, waren leicht und fast unzerbrechlich. Sie wurden auf den Märkten der Menschen zu sehr hohen Summen gehandelt, weil sich Zwerge oder Riesen nur selten bereit fanden, ihre Künste im Schmieden von Waffen zu vergeuden. Viel lieber schufen die Riesen Werkzeuge und Ackergeräte, die Zwerge dagegen Geschmeide oder kunstvolle Türschlösser.


    Wenn die Waffen, die Riesen und Zwerge in den tiefsten Gelassen des Jhardischtan unten unter Zwang schmieden mussten, geschickt dem Mardonios von Cabachas in die Hände gespielt wurden, dann war es vorbei mit dem Scheinfrieden der Welt. Dann würde Mardonios Gamander mit dem gesamten Heerbann von Cabachas gegen Decumania ziehen, um die Reichtümer des Kyrios und der Hierophanten zu erobern, die man gemeinsam als den Gottkaiser von Decumania bezeichnete. Und mit diesen Waffen hatte der Herrscher von Cabachos auch die Macht, die wilden Krieger des Sarans von Ugraphur zu vernichten, falls ihm das Heer des Wüstenstaates Mohairedsch seinem Herr den Durchzug durch das Land verweigern würde.


    Getrieben von den Göttern des Jhardischtan, würde Gamander, als Mardonios König der Könige von Cabachas, sicher eine Möglichkeit finden, die Kristallwelt des Jhinnischtan zu erstürmen. Auch der Herr des Schwarzen Kastells von Cheliar hatte weise Magier und Schwarzzauberer an seinem Hof, die mit ihren geheimen und dunklen Künsten einer Heldenschar einen Weg in die Kristallwelt ebnen konnten.


    Pyctus, der Zwerg, schauderte bei diesem Gedanken. Er wusste zwar, dass die Götter von Jhardischtan und Jhinnischtan gleichermaßen wichtig für die Welt waren - doch ohne die lichten Herren der Kristallwelt fielen Schatten in die Chrysalitas.


    Schatten! - Ja, der Schatten - der grässliche Herr des Todes! Er war der einzige Gewinner, wenn sich die Waagschale der Schicksalswaage in der Hand des Cherubs des Ananke neigte und der Wille Thuollas die Oberhand bekam.


    In Fried- und Freudlosigkeit zerfiel dann die Welt, wenn das Licht der Dunkelheit wich. Wenn Fulcors Feuer alles gefressen und die Glutgesteine Sulphors alles bedeckt hatten - wenn die rohe Kriegskraft des Cromos und der feige Verrat des Wokat die Heere in den Tod getrieben und die Krankheiten und Epidemien der Vira die Menschen dahin mähten wie der Schnitter das reife Korn; wenn Oceanas nasses Element die Schiffe und ihre Besatzungen hinab schlürfte und die Jünger Assassinas unter den Überlebenden den Tod ausstreuten - dann war es nur der Schatten, der Tod, zu dessen Triumph alles geschah.


    Waren aber Menschen und Drachen, Elfen und Trolle, Riesen und Zwerge im sinnlosen Wüten und in aberwitziger Vernichtung dahingegangen - dann versiegte auch die Existenz der Götter, weil niemand mehr da war, der an sie glaubte und sie zu Göttern erhob.


    Das bedeutete das Ende der Welt, die Dhasor einst erdacht hatte.


    Die Götter des Jhardischtan sahen sich im Vorteil. Daher nahmen sie in Kauf, dass sie durch einen Krieg ihre eigene Existenz aufs Spiel setzten. Denn der Krieg - der wurde nach ihrem Willen den Menschen überlassen. Sicher, die Menschen starben. Aber in ihrem Tod brachten sie den Göttern den Sieg. Und nur das zählt für einen Gott. Wie viel Leid und Schmerz - Blut und Tränen sie damit in die Welt brachten, das kümmerte ihn nicht.


    »Nein, die Zwerge können nicht entkommen!« unterbrach die trompetenhafte Stimme des Cromos die Gedanken des Pyctus. »Schaffen wir sie also hinab in die Schmiedekammern, damit sie ihrem König helfen können!«


    »Wir sind aber Krieger und der Kunst des Schmiedens unkundig« rief Silas schnell. »Weder mein Bruder noch ich haben jemals den Hammer gegen das glühende Eisen geschwungen. Stets war es unsere Aufgabe, die Arbeit unserer Brüder im Berge zu bewachen!«


    »Wie wollt ihr beweisen, dass ihr Krieger wart?« fragte Cromos.


    »Gib uns unsere Waffen und stelle dich uns. Dann weißt du es!« knirschte Silas, und in seinen Augen sprühte Kampfeslust.


    »Ich hörte von zwei Zwergenbrüdern, die untauglich zur Arbeit sind und die Augerich darum in die Welt sandte, um dort Unfrieden zu stiften!« zischelte Wokat tückisch. »Sie sind Diebe - denn sie haben die Kristallrose gestohlen!«


    »Es war ein ständiger Wettstreit zwischen Riesen und Zwergen, dass die Kristallrose gestohlen wurde, um für die Dauer eines Mondes das Volk der Riesen oder der Zwerge zu erfreuen!« rief Pyctus laut.


    »Diebe können wir hier im Jhardischtan nicht gebrauchen!<, zischelte Wokat. »Wir bringen sie dorthin, wo neue


    Gänge in die Felsen gegraben werden, und es dauert nicht lange, bis sie in der Kette sterben!«


    »Nun, ich werde erfreut bemerken, dass der Gott des Verrats dann die Kette mit mir teilt!« kicherte Silas. »Denn auch du, Wokat, hast die Kristallrose gestohlen. Allerdings nicht, um dich an ihrer Schönheit zu erfreuen, sondern um mit Hilfe von abtrünnigen Trollen den Wunderwald zu erobern, und von dort eine Basis für deine finsteren Pläne ...!«


    »Schweig!« kreischte Wokat mit überschnappender Stimme. »Was versteht ein Zwerg von den Gedankengängen eines Gottes?«


    »Genügend, um sich vorstellen zu können, was der Gott des Verrats tun wird, um die Herrschaft im Jhardischtan ...!« brach es aus Silas heraus. Doch im gleichen Moment rauschte Fulcor wie eine auflodernde Flamme empor.


    »Genug!« dröhnte es aus seinem Mund wie der volle Klang einer Kriegs-Tuba. »Mich langweilt die Rede. Was immer Wokat tut oder getan hat - es ist seine Art, die dennoch zu unserem Wohle ist!«


    »Was tun wir mit den Zwergen, wenn wir sie nicht in der Schmiede gebrauchen können?« mischte sich Zardoz ein.


    »Ihr könntet uns einfach wieder gehen lassen - wie es uns als Parlamentären des Zwergen-Volkes zukommt!« erklärte Pyctus.


    »Ihr Narren! Ihr kennt unsere Geheimnisse - und glaubt uns so dumm, dass wir euch ziehen lassen!« Oceana lachte.


    »Folgt meinen Worten und kettet sie an, um Stollen zu graben!« zischelte Wokat. »Da sterben sie rasch und richten keinen Schaden an!«


    »Sie haben Mut gezeigt und mir, dem Gott der Stärke, den Kampf angeboten!« Cromos erhob sich. »Auch wenn ich, ein Gott, mich nicht so weit herablasse, gegen Zwerge zu kämpfen - diese tapfere Gesinnung lässt es nicht zu, dass sie schmählichste Sklavendienste in unserer Welt tun. Ich, Cromos, stehe dafür, ihnen ehrenvolle Haft zu gewähren!«


    »Kann ich vielleicht die Zwerge haben?« Die Stimme der Stulta klang etwas schüchtern. »Ich habe da eine Arbeit, die ich kräftigen und zauberkundigen Gesellen anvertrauen möchte!«


    »Wenn wir sie der Göttin der Dummheit anvertrauen, ist es genau so, als ob wir sie gleich freilassen!« fauchte Wokat.


    »Sagte ich nicht, dass der Jhardischtan durch Schattensklaven gesichert ist?« fragte Fulcor noch einmal. »Himmelan steigen die Felswände an den Stellen, wo unsere Welt nicht vom Fels umhüllt ist. Und sie sind glatt wie geschliffener Marmor, so dass man nicht hinaufklettern kann. Ohne Flügel kommen sie nicht hinüber. Warum sollen wir unserer lieben Schwester Stulta nicht ihren Wunsch erfüllen - wo sie doch sonst so wenig Wünsche hat!«


    »Besonders, seit sie das schwarze Kätzchen bekommen hat!« hechelte Assassina. Erschrocken presste Stulta die Katze an sich, als die tückischen Augen der bösartigen Schwester in ihre Richtung funkelten.


    Das >Munzelchen< war ihr ein und alles. Seit sie das kleine, schwarze Kätzchen hatte, fühlte sie sich nicht mehr so einsam und verlassen. Denn die Götter mieden sie wegen ihrer Torheit.


    »Hat jemand etwas dagegen, dass Stulta die beiden Zwerge als Diener bekommt?« Die Stimme Fulcors kam grollend. Niemand aus der Götterversammlung gab ein Zeichen des Widerspruchs.


    »Aber wofür brauchst du denn die Zwerge?« fragte Cromos, als sich die Göttin erhob und die Zwerge zu sich herüber winkte.


    »Ich will mir einen kleinen Garten anlegen!« erklärte Stulta. »Und da kann ich die Zwerge gut gebrauchen!«


    »Halt mich, Bruder!« seufzte Silas. »Wir sollen unser Leben als Gartenzwerge beschließen ...!«


    Verrat im Riesenschloß


    Scymor zuckte zusammen, als die für ihn kleine Gestalt aus dem Nichts heraus entstand. Und sofort wusste der Riese, wer sich unter dem fleckig-bunten Gewand verbarg. Obwohl ein schattenfarbenes Kopftuch die bleichen Gesichtszüge verhüllte, waren doch die stechenden Augen und das Fuchsgesicht des Wokat zu erkennen. Das brandrote Haar, das sich über die Stirn ringelte, nahm Scymor jeden Zweifel, dass es sich um einen Abgesandten des Jhardischtan handelte.


    Wokat selbst war erschienen, um wieder mit ihm zu reden. Skymor, der hoffte, mit Hilfe dieses Gottes aus dem Orthos zu allerhöchsten Ehren zu gelangen.


    Ohne ein Wort der Begrüßung machte Scymor eine einladende Handbewegung und wies auf einen der Stühle, die um den klobigen Tisch angeordnet waren. Der Riese hatte die dreifache Größe eines erwachsenen Mannes. Wokat dagegen war in seiner kleinwüchsigen, menschlichen Gestalt erschienen.


    Er machte von seinen Götterkräften Gebrauch und schwebte zu dem Stuhl hinauf. Doch er verzichtete darauf, weitere Kräfte anzustrengen und seine Größe dem Riesen gleich zu machen. So stand er auf dem Stuhl, wahrend der Riese sich in seinem Sitz zurück flegelte.


    »Wenn du Wein willst, dann bedien dich!« grunzte Scymor und schob dem Gott des Verrats einen Becher der Riesen zu, der mit Wein gefüllt für fünf oder mehr Menschen völlig ausgereicht hätte, sie in den Zustand höchster Trunkenheit zu versetzen.


    »Ich trinke immer erst nach dem Geschäft!« zischelte Wokat. »Doch schließe die Tür und gib Weisung, das sich jetzt niemand auf dem Gang rum treibt. Denn es ist es sicher für dich besser, wenn niemand von diesem Gespräch etwas hört. Noch lebt das Andenken an König Ghoroc, den Herrn der Riesen.«


    »Aber gewiss nicht mehr lange!« krächzte Scymor. »Bald ist die Zeit da, wo die Frist verronnen ist und das Riesenvolk einen neuen Herrn küren muss!"


    ,


    »Darüber wollen wir reden!« nickte Wokat. »Also gut - niemand kann uns jetzt hören! Und dieses seltsame Wesen da in dem Käfig? So einen komischen Vogel habe ich noch niemals gesehen!«


    »Ja, ein seltsames Wesen!« nickte Scymor. »Ich kann auch nicht sagen, welcher Art dieser Vogel ist. Meine Getreuen brachten ihn mir heute morgen. Er plapperte einige Worte - aber völlig zusammenhanglos. So wie die krummschnäbeligen Papageien-Vögel, die in den Gärten des Kyrios und des Hierophanten von Decumania hausen und einige Reden führen, um diese Herrn in ihrem Palästen von Villavortas belustigen!«


    »Spitzbube!« kam es laut und verständlich aus dem Käfig.


    Das Wesen in dem aus armdicken Eisenstangen gearbeiteten Käfig war nicht besonders groß, nach dem Maß eines Riesen - doch kaum kleiner als die Laufvögel aus den Steppen von Cabachas, die eine Eliteeinheit des Mardonios in den Kampf trugen. Es hatte weit ausladende Flügel, und unter weißem Federflaum spannte sich ledrige Haut. Die Hinterbeine waren kräftig, die Vorderläufe wirkten dagegen verkümmert. Das Gebiss glich den Zähnen eines Raubtiers, und die gespaltene Zunge erinnerte an eine Schlange.


    Nur lag in den Augen nicht der ausdruckslose Blick eines Vogels, sondern das interessierte Leuchten eines Wesens, das sehr wohl begreift, was um es herum vor sich geht.


    »Diebe und Halunken!« setzte das Wesen hinzu, und es sah so aus, als ob es sich die Federn putzte.


    »Ja ja, ich denke auch, dass es eine Papageienart ist!« nickte Wokat. »Außerdem sitzt dieser seltene Vogel ja im Käfig und ...!«


    »Freiheit für die Unterdrückten!« krähte es durch die Gitterstäbe.


    »Typisch für diese Vögel, alles Gelernte im richtigen Moment vorzubringen!« Scymor, der Riese, schmunzelte. »Nun aber, rede, Gott des Verrats!«


    »Darf ich davon ausgehen, dass du immer noch den Thron König Ghorocs besteigen willst?« fragte Wokat unumwunden. Der Riese nickte.


    »Und wenn wir dir zu diesem Thron verhelfen - dann wirst du die Macht deiner Herrschaft dazu nützen, uns die Hilfe der Riesen zu sichern, wenn die Völker von Cabachas für uns den Jhinnischtan stürmen?« setzte der Gott des Verrats seine Rede fort.


    »Was ein Riese einmal sagt, das steht so fest, als sei es in Dhasors Sternen geschrieben!« stieß Scymor hervor.


    »Du willst König werden anstelle des Königs!« kicherte Wokat. »Der König ist tot - es lebe der König!«


    »Ich will nicht, dass Ghoroc stirbt«, presste Scymor hervor. »Jedenfalls nicht vor der Zeit, die in seinem Geschick verankert ist. Ich verbiete es euch, dass ihr ihn tötet!«


    »Du ... verbietest?« Wokats Stimme klang freundlich wie das Schnurren eines hungrigen Tigers, der sich seiner Beute gewiss ist. Dann aber setzte er hohnlachend hinzu: ,>Ghoroc ist lebendig für uns wichtiger. Als Arbeiter!«


    »Wenn die Zeit um ist und die Riesen erscheinen, um nach Art der Kraft und der Kunst seinen Nachfolger zu küren, dann ist seine Krone verloren!« Scymor hatte sich rasch wieder gefangen. »Trägt ein anderer die Krone von Othenios, dann kann er sogar zurückkehren. Seine Herrschaft kann er nie wieder antreten!«


    »Ich weiß von euren rauben Sitten!« nickte Wokat. »Wenn ein König über eine gewisse Zeit seinem Thron fernbleibt, dann muss ein neuer König gewählt werden. Denn die sonst überall im Gebirge verstreut lebenden Riesen haben sonst keine Heimstatt, die ihnen Othenios, die Felsenburg, und der König bedeuten.«


    »Als König Ghoroc Othenios auf Euer Geheiß verließ, weil ihr die Jhardischtan-Götter, sonst die Kristallrose zerstört hättet, da setzte er mich als seinen Schwert-Than, als Reichsverweser und Prinzregent ein. Sicher hatte Ghoroc geglaubt, dass die Kräfte von zehn Riesen den Mächten des Jhardischtan Trotz bieten konnten!«


    »Es blieb bei dem Versuch!« kicherte Wokat. »Auch Augerich und seine Zwerge glaubten, uns mit einigen Tricks reinlegen zu können. Nun liegen sie in Banden, die stärker sind als Ketten von Stahl!«


    »Ich stand damals, als der alte Riesen-König die Tage seines Wandelns unter Solmanis Lichtscheiben beendet hatte, und nach seinem Tod ein neuer König gekürt werden musste, gegen Ghoroc im Kampf. Der Starke gegen den Starken.«


    »Doch Ghoroc siegte damals - wie in dem bevorstehenden Kampf um die Krone auch ein anderer siegen kann!« setzte Wokat salbungsvoll den Satz fort. »Und dieser unbekannte andere muss nicht unbedingt den Großmut Ghorocs haben und dir das Leben schenken. Du weißt sehr wohl, dass die letzte der drei Prüfungen zum Tode führen kann!«


    »Deshalb verbot sie Ghoroc, kaum dass er den Thron bestieg!« preßte Scymor hervor. »Die Riesen sollen ihre Kräfte messen, ohne sich Schaden zuzufügen. Ist es den Besitz einer Krone wert, dass Blut fließt?«


    »Wenn du darauf keine Antwort weißt, dann bist du nicht würdig, eine Krone zu tragen!" Wokat fauchte wie en gereizter Leopard. "Von einem König erwartet man nicht nur Kraft, sondern auch Wagemut und Entschlossenheit. Und du - du hast mit uns Göttern als Verbündete nicht einmal etwas zu befürchten. Vergiss nicht, was die Macht der Götter vermag! Verbünde dich mit uns, und wir werden dir mit unserer Macht helfen, jeden Riesen, der sich dir entgegenstellt, zu besiegen.«


    »Die ersten beiden Proben sind relativ ungefährlich!« Scymor ging nicht auf Wokats Worte ein. »Zuerst mussein mächtiger Baumstamm geworfen werden. Unter den zehn Riesen, die es schaffen, den Stamm am weitesten zu schleudern, werden die weiteren Prüfungen durchgeführt!«


    »Cromos, der Gott der Stärke, wird so viel Kraft in deinen Körper fließen lassen, dass du diesen Wurf spielend schaffst. «


    »Die zweite Prüfung ist ein Fingerhakeln, um die beiden letzten Gegner festzustellen!« redete Scymor weiter.


    »Zardoz, der Gott der Stürme, wird dir mit einem Hauch seiner Winde nicht nur den Baumstamm in der ersten Prüfung weit tragen, sondern auch deinen Gegner bedrängen, während Cromos auch hier dir Kraft gibt!« erklärte Wokat. »Aber Assassina wird dir im richtigen Moment weisen, mit welchem Trick du den Finger deines Gegners brechen kannst. Wenn das nicht gelingt - nun, so wird Sulphor eingreifen!«


    »Wie kann der Gott der Vulkane unbemerkt etwas bewirken?« fragte Scymor verständnislos.


    »Ich werde dir einen Ring geben, den du an deinen Finger stecken musst!« Wokat kicherte vergnügt. »Sulphor wird ihn im entscheidenden Augenblick zum Glühen bringen. Ich möchte den Riesen sehen, der diesem heißen Händedruck widersteht!«


    »Das ist genial!« presste Scymor hervor. »Zum dritten aber ...!«


    »Ich weiß!« nickte Wokat. »Die beiden Sieger dieser Wettkämpfe müssen in einer Nacht eine Rüstung und ein Schwert schmieden. Wessen Schwert dann die Rüstung des Gegners durchdringt - der ist der neue König der Riesen!«


    »Und davor habe ich Angst!« Die Stimme Scymors klang plötzlich weinerlich. »Ghorocs Rüstung war damals undurchdringlich. Doch seine Klinge zerschnitt meinen Panzer wie Blech. Und es war eine besondere Großmut Ghorocs, dass er nur schmerzhaft meine Hüfte ritzte, ohne nach Fug und Recht den Körper zu durchbohren und mich zu töten. Ich fürchte diesen Schmerz!«


    »Diesmal fürchte nichts! Denn unter deinem Panzer glüht, ungesehen von jedem menschlichen Auge, das Feuer Fulcors. Durch das Gewand des Wasserschleiers, das Oceana geben wird, spürst du nichts von der Gluthitze, die das Schwert deines Gegners verformt. Durch die zauberische Hilfe der Götter des Jhardischtan wirst du König der Riesen. Wenn du willst!« setzte der Gott der Verrats bedeutungsschwer hinzu.


    »Und ... wenn ich nicht will?« fragte Scymor voller Angst.


    »Bist du wertlos für uns!« Wokats Stimme klang verächtlich. »Und gefährlich, weil du nicht nur unsere Pläne teilweise kennst - sondern auch ein Teil dieser Pläne bist. Sieh her!« Im gleichen Moment zauberte der Gott des Verrats eine unscheinbare Schleuder aus seinem Gewand. Eine tückische Waffe, bei Dieben genauso beliebt wie bei den Meuchelmördern und Attentätern Assassinas. Die Steine und Stahlkugeln, die man damit ab schoß, waren nicht selten tödlich oder riefen mindestens schwere Verletzungen hervor. Jeder ehrenhafte Kämpfer lehnte diese Dinge ab.


    Mit schreckgeweiteten Augen sah Scymor, wie Wokat einen silbernen Gegenstand in der Größe eines Taubeneis auf die Lederschlaufe legte und wie spielerisch anzog. Das Ziel, das erkannte Scymor ganz deutlich, war seine Stirn.


    »Du bist schon zu weit gegangen, Scymor, als dass du jetzt noch zurück könntest!« zischelte Wokat. »Wir sind keine Krämer, mit denen man feilschen kann. Verbünde dich mit uns und werde König des Riesen-Volkes - um uns danach zu helfen, die alleinigen Herrscher dieser Welt zu werden. Wenn nicht, beim Bester, dann sende ich dir dieses kleine Geschenk Viras.


    In diesem Ding liegen alle ihr bekannten schmerzhaften Krankheiten verborgen. Nicht einmal der persönliche Beistand unseres göttlichen Bruders Medon aus dem Jhinnischtan wird dich dann retten. Vor Schmerz brüllend und von Krankheiten zerfressen, wirst du hinabfahren in Thuollas dunkles Totenreich. Heulend wirst du den Schatten anflehen, deine Leiden zu beenden.


    Nun, Scymor - wähle nicht mehr zwischen dem Leben eines ehrenhaften Riesen oder eines unehrenhaften Usurpators. Wähle zwischen dem Leben und einem erbärmlichen Tod!«


    »Ich ... ich wähle das Leben!« krächzte Scymor. Grinsend ließ Wokat die Schleuder und Viras Todesgeschoß in den Falten seines Gewandes verschwinden. »Das habe ich nicht anders erwartet!« Aus der Stimme des Gottes klang Überheblichkeit. »Doch noch zwei Riesen musst du uns senden. Zwei Riesen, die du nicht magst und die vielleicht unsere Pläne gefährden könnten!«


    »Du denkst an bestimmte Helden meines Volkes?« fragte Scymor erstaunt. »Beschäftigt sich der Jhardischtan so mit dem Volk der Riesen?«


    »Nicht der Jhardischtan - aber ich!« knirschte Wokat. »Ich will die beiden Riesen, die im letzten Kampf die Kristallrose von den beiden Zwergen zurückerobern wollten - und die König Ghoroc unsere Botschaft brachten!« Wokat hütete sich, dabei zu erwähnen, dass diese Riesen nicht nur ihn, sondern auch seinen hinterlistigen Plan von damals kannten. Sie waren dabei gewesen, als die Völker des Wunderwaldes um ihr Leben und ihre Freiheit gekämpft und nur durch eine besondere Fügung diesen Kampf gewonnen hatten. Wokat hatte eine ziemlich üble Wunde davongetragen, die immer noch nicht ganz verheilt war.


    »Du meinst Entamos und Thumolas?« fragte Scymor unsicher. »Das sind die beiden besten Kämpfer im ganzen Riesenvolk.«


    »Zum Sturm auf den Jhinnischtan werden wir sie sicher nicht brauchen!« gab Wokat zu bedenken. »Doch beachte die Gefahr für dich, wenn sie mich hier sehen. Sie kennen mich und ahnen vielleicht Zusammenhänge!«


    »Du hast recht!« Scymor nickte. »Entamos und Thumolas sind klüger, als man es bei Riesen erwarten sollte. Ich werde sie als letzte Boten senden, die ein Lösegeld für König Ghoroc anbieten sollen.«


    »Und wir werden dafür sorgen, dass sie nicht mehr zurückkommen, um dir oder unseren Plänen schaden zu können!« nickte Wokat. »Hier ist der Vertrag. Unterzeichne ihn!«


    »Aber ... ich bin nicht schriftkundig!<, stammelte Scymor. Wie die meisten Riesen verachtete er geschriebene Worte. »Geben wir unser Wort. Das verweht kein Wind und verbrennt kein Feuer!«


    »Du brauchst nicht zu unterschreiben!« kicherte Wokat. »Hier, nimm diesen Dolch, der für dich wie eine Nadel ist. Stich dir in die Kuppe des Daumens, bis Blut hervor quillt. Ein Tröpflein genügt völlig. Dann presse den Daumen unter dieses Schreiben, und der Vertrag ist gültig!«


    »Aber wenn man sich in den Finger sticht - dann tut es weh!« wimmerte der Riese und sah den Dolch des Gottes angstvoll an.


    »Memme!« rief Wokat. Im gleichen Augenblick zischte der Dolch durch die Luft und wirbelte auf den Riesen zu. Bevor Scymor sich versah, steckte die Spitze der Waffe in seinem Daumen. Der Riese stieß ein unartikuliertes Quieken aus.


    »Ich bin verwundet!« erklärte er mit fast erstauntem Gesicht.


    »Hier hast du was zum Verbinden!« Wokat schob mit boshaftem Grinsen den Vertrag zu ihm hinüber. »Du musst nur schön den Daumen drauf pressen. Das Blut bildet einen schönen Fingerabdruck, an dem man dich jederzeit erkennet.


    Wage es nicht, uns zu betrügen, Scymor! Denn dann zeigen wir den Vertrag deinem Volk. Und die Riesen werden erkennen, was du für ein Spiel spieltest. Uns als Göttern können sie nichts anhaben. Aber was danndie anderen Riesen ...!« Den Rest ließ Wokat ungesagt. Mit einer hohnvoll angedeuteten Verbeugung zog er den Vertrag an sich, auf den Scymor eben sein untrügerisches Zeichen gepresst hatte.


    »Wenn du also Verrat planst, dann vergiss nie, dass der Gott des Verrats dir in diesen Dingen überlegen ist. Und nun gehabe dich wohl, Herr von Othenios!«


    Damit verwehte die Gestalt des Jhardischtangottes. Scymor war alleine. So jedenfalls glaubte er.


    Den interessierten Blick des seltsamen Vogelwesens im Käfig hatte er nicht bemerkt.


    »Entamos und Thumolas sollen kommen!« brüllte Scymor und machte sich sogleich an seine teuflischen Pläne.


    Die Stunde der Krähe


    »Das hier ist mein kleines Gärtchen!« erklärte Stulta mit großartig ausholender Geste den beiden Zwergen. »Aber ich denke, es wird euch gelingen, ihn noch schöner zu machen. So schön, dass er einer Göttin und ihrem kleinen Kätzchen angemessen ist!« setzte sie verschämt hinzu.


    »Das ist kein Garten, das ist eine Einöde oder ein Steinbruch!« brach es aus Pyctus heraus.


    »Na ja, es fehlt etwas Blumenerde, ein wenig Wasser und vielleicht die richtigen Blümchen!« Stultas Stimme war leicht gekränkt. »Aber es ist mein Gärtchen, und ich finde es schön. Die anderen Götter verstehen es nicht, sich an solcher Schönheit zu erfreuen. Die wollen immer nur Vernichtung und Zerstörung.«


    »Durch diesen Willen zum Hass, den die anderen Götter haben, hohe Frau, werden auf diesem Feld weder Gras noch Blumen blühen!« Silas' Stimme klang schon weicher. »Und weil hier nur nackter Fels ist. Weißt du denn nicht, dass Blumen weiche Erde benötigen, um Wurzeln zu schlagen? Dass sie die Wärme und das Licht von Solmanis Tagesstern brauchen? Und Wasser als Nahrung?«


    »Woher soll ich das wissen? Ich bin eine Göttin!« brach es aus Stulta hervor. Dann schwieg sie einen langen Augenblick und dachte nach.


    »Als Göttin müsste ich doch eigentlich die Macht haben, mir all diese Dinge zu beschaffen?« fragte sie nach einer Weile vorsichtig.


    »Versuch es!« gab Pyctus zurück.


    »Aber wenn ich meinen Khoralia-Kristall benutze, den wir Götter unbedingt zum Zaubern brauchen - dann merken es Fulcor und die anderen. Und dann kommen sie bestimmt wieder und sehen nach, was ich angestellt habe. Und wenn es dann nicht grünt und blüht - dann lachen sie über mich!« »Die sind so gemein!« nickte Silas, und seine Stimme drückte Mitgefühl aus.


    »Also solltet ihr doch versuchen, hier einen Garten draus zu machen!« Stultas Stimme klang traurig. »Ihr habt Hacken und Schaufeln. Fangt an zu graben! Ich will es so!«


    »Und wenn wir bis zum Ende eines langen Zwergen- Lebens arbeiten - es nützt nichts, hohe Göttin!« Auch Silas hatte erkannt, dass Stulta es nicht böse mit ihnen meinte. Sie war ganz anders als die finsteren Jhardischtan-Herrscher.


    Vielleicht konnte man die Arglosigkeit der Göttin für einen Fluchtversuch missbrauchen. Wie war die Rede? Ohne Flügel kommen sie nicht hinüber! Flügel hatten sie nicht. Aber etwas anders.


    »Warum lässt du uns nicht für eine Weile in die Außenwelt, Göttin?« fragte Pyctus listig. »Wir können da Erde und Blumensamen beschaffen. Die bringen wir dann hierher und richten dir einen Garten, an dem selbst der Kyrios von Decumania seine Freude hätte!«


    »Aber das geht doch nicht!« Stulta schüttelte den Kopf und wies auf die himmelansteigenden Wände. Das Gartenareal war in jeder Länge nur fünf Steinwürfe groß und von Felswänden umgeben, die wie polierte Marmorplatten aufragten.


    »Wir kommen raus - wenn ihr, hohe Frau und Göttin, uns Urlaub gewährt!« Die Worte drangen tief in die Seele der so oft verlachten Stulta. Sie war eigentlich nicht dumm - sie dachte nur immer mehr mit dem Herzen als mit dem klaren, logischen Verstand ihrer Brüder und Schwestern. Und weil sie auf diese Weise schon oft die finsteren Pläne des Jhardischtan ungewollt durchkreuzt hatte, machte sie bei Fulcor nicht gerade beliebter.


    »Ihr wollt wirklich die Dinge besorgen, damit ich hier einen feinen Blumengarten bekomme?« Stultas Augen leuchteten. »Und ihr kommt dann ganz gewiss zurück?« setzte sie besorgt hinzu.


    »Das werden wir!« nickte Pyctus. »Bei Dhasors Strahlenkranz?« fragte Stulta.


    »Bei Dhasors Strahlenkranz und Thuollas Schädelkette!« gaben beide Zwerge den höchsten Eid in Chrysalitas.


    »Dann dürft ihr gehen - wenn ihr könnt!« Stultas Stimme klang wieder freundlich. »Und beeilt euch, denn ich möchte es bald schön hier haben. Aber ...«, stieß sie hervor, als Pyctus und Silas schon unter die Gewänder griffen, um zwei Lockpfeifen hervorzuholen, die ihnen die Schattensklaven nicht abgenommen hatten. »Aber was ist, wenn einer der Götter zufällig hier über meinen Garten fliegt und euch nicht bei der Arbeit sieht!«


    »Das könnte gefährlich werden!« brummte Pyctus. »Ja, dann schimpfen sie mich wieder aus!« Stulta sah die Angelegenheit etwas anders.


    »Also müssen wir eine Tarnung aufbauen!« schlug Silas vor. »Sind wir auch keine guten Schmiede, so haben wir doch in unserer Jugend die Kunst des Steinhauens erlernt. Wenn man nicht so genau hinsieht, könnten wir aus den beiden Felsbrocken da hinten ganz schnell zwei Zwergen-Gestalten meißeln!«


    »Und wenn du etwas Farbe beschaffen kannst, dann streichen wir sie an, damit sie echt wirken!« setzte Pyctus hinzu.


    »Ja, der Einfall gefällt mir!« nickte Stulta. »Ich hole schnell etwas Farbe.«


    »Vergiss Hammer und Meißel nicht!« rief ihr Pyctus nach Eifrig brachte Stulta alles, was benötigt wurde. Geschickt gingen die beiden Zwerge ans Werk. Schnell nahm der schwarze Fels die Gestalt eines Zwerges an.


    »Halt, das nicht!« protestierte Stulta, als Pyctus die Spitze des Felsens abschlagen wollte. »Das kann eine schöne Zipfelmütze werden!«


    »Aber kein Zwerg trägt so eine komische Kopfbedeckung!« wunderte sich Pyctus. »Das ist doch albern!«


    »Ich finde Zipfelmützen aber schön!« Stulta war gekränkt. »Und ich will, dass ihr euch mit langen Bärten darstellt. So, als hättet ihr schon unglaublich lange Zeiten gearbeitet!«


    »Alles wird nach dem Wunsch der hohen Göttin erledigt!« Silas schnitt seinem Bruder das Wort ab. Sie mussten sehen, dass sie Stulta bei Laune hielten.


    »Rote Zipfelmützen und graue Bärte! Brrrr!« Pyctus schüttelte sich. Stulta sang närrische Lieder, bemalte den Felsen und hatte Pyctus' Worte nicht verstanden. Auch nicht, als Silas nach Beendigung des Werkes den beiden Steinzwergen die Hacke und die Schaufel so in die steinernen Hände drückte, dass es den Anschein hatte, als stützten sie sich darauf.


    »Hiermit wurde das Denkmal des unbekannten Arbeiters geschaffen!« erklärte er dann.


    »Rufen wir sie!« unterbrach Pyctus die pathetisch klingenden Worte. Silas nickte und zog die Lockpfeife unter dem Wams hervor. Pyctus tat es ihm nach. Kräftig bliesen sie hinein. Kein Ton erklang. Nur das Munzelchen begann kläglich zu maunzen.


    Silas nahm die kleine Katze auf den Arm und hielt ihr die Ohren zu, als sie wieder in die Pfeifen bliesen. Denn der Pfiff war für die Ohren von Menschen, Zwergen oder Göttern nicht hörbar. Doch das feine Gehör einer Katze reagierte darauf. Und die beiden Wesen, die damit gerufen wurden.


    Mehrfach mussten die beiden Zwerge ihre Pfeifen ertönen lassen, um ihnen den Weg zu weisen. Silas wurde schon ungeduldig, als sich plötzlich im grauschwarzen Gewölk über dem Jhardischtan Leben zeigte. Hohle, krächzende Laute schrillten aus dem nebelhaften Wirbel.


    Schwarze Schattenwesen segelten in elegantem Gleitflug hinab.


    Zwei mächtige Krähen gingen mit kurzem Flügelschlag neben den Zwergen nieder. Hinter ihren Hälsen waren Sättel angebracht, die den Turniersätteln von Cabachas ähnelten.


    »Sei gegrüßt, Schwarzschwinge!« rief Pyctus und streckte seinen Arm aus. Die Krähe stolzierte majestätisch auf ihn zu. Dann ließ sie sich über den großen, schwarzen Schnabel streicheln und besonders den Federansatz über den Nasenlöchern kraulen. Dabei verdrehte die Krähe die Augen, dass sie nicht mehr schwarz, sondern nur noch weiß waren, und gackerte vor Freude wie ein Huhn.


    »Hallo, du schwarzes Raben-Aas!« rief auch Silas seinen Vogel. »Komm zu mir, Himmelsschatten!«


    Himmelsschatten krächzte vergnügt, plusterte sich auf und hüpfte auf Silas zu, der den Vogel am Gefieder unter dem Hals kraulte.


    Stulta, die erst erschrocken vor den Krähen zurückgewichen war, fasste wieder Mut. Nur das Munzelchen, die schwarze Katze, versteckte sich unter ihrem bodenlangen Kleid.


    »Darf ich dir unsere Freundin, die Göttin Stulta, vorstellen, Schwarzschwinge?« fragte Silas.


    »Häh!« machte die Krähe. »Er sagt >Ja<!« übersetzte Pyctus. »Kommt, hohe Frau. Ihr dürft ihn einmal streicheln!«


    »Und der tut mir nichts?« fragte Stulta vorsichtig. »Wirklich nichts?«


    »Schwarzschwinge und Himmelsschatten wissen sehr gut, wer lieb zu ihnen ist!« erklärte Silas, weil sich auch seine Krähe zu Stulta hin reckte und die erst vorsichtigen Streicheleinheiten genoss.


    »Es ist so schön, wenn man Tiere streicheln kann!« sagte Stulta wie geistesabwesend. »Die merken, ob man es gut mit ihnen meint, und zeigen ihre Liebe und Zuneigung ganz offen. Genau wie mein Munzelchen hier. Meine göttlichen Brüder und Schwestern sind immer so gemein zu mir und lachen mich aus. Reden sie einmal freundlich zu mir, dann nur, weil sie meine Stimme im Rat für ihre finsteren Pläne haben wollen.«


    Die beiden Zwerge wechselten Blicke. Sie erkannten, dass Stulta in all ihrer Göttlichkeit ein sehr unglückliches Wesen war. Verachtet, gemieden und verlacht - von den Göttern und den Menschen.


    »Aber seit das Munzelchen zu mir gekommen ist, da habe ich wenigstens ein Wesen, das mich lieb hat. Und das tröstet mich!« drang Stultas Satz in die Überlegung der Zwerge. »Und wenn ich noch ein hübsches Gärtchen habe, dann will ich hier im Jhardischtan ganz glücklich sein.«


    »Bei der Ehre des Zwergen-Geschlechts schwöre ich dir, hohe Frau und Göttin, dass du einen Garten bekommst, der selbst Valderian, den Herrn der Elfen, erfreuen würde!« presste Pyctus gerührt hervor.


    »Diesem Eid schließe ich mich an!« setzte Silas hinzu. »Und nun, Bruder, laß uns aufsteigen und alles holen, was Stultas Garten schön macht!«


    »Ihr kommt gewiss wieder?« fragte die Göttin noch einmal.


    »So gewiss, wie Solmanis' Himmelsscheiben am Firmament Tag und Nacht bewachen!« gab Silas zurück. Sie hatten für die weite Reise in den Jhardischtan die Flugkrähen als Reittiere gewählt. Bei kleineren Reisen bevorzugten die Zwerge ihre Rennkaninchen, weil sie von denen auch durch Wälder getragen werden konnten. Doch nun befanden sich Weißpfote und Graufell, ihre Kaninchen, in den Gehegen nahe von Chrysalio, der Stadt unter dem Berge.


    Im Zentrum von Chrysalio lag der Kristalldom, in dem jetzt König Augerichs Thron verwaist War. Zehn der angesehendsten Zwerge bildeten den Kronrat. Doch wurde ein neuer König erst dann gewählt, wenn die untrügerische Nachricht vom Tode des Zwergenkönigs kam. Man wusste jedoch, dass er noch lebte - wenn auch unter den unwürdigsten Umständen.


    Ein letzten Winken zu Stulta, dann gaben Pyctus und Silas das Kommando. Krächzend breiteten die beiden Vögel ihre Flügel aus und begannen hektisch damit zu schlagen. Schneller und schneller stiegen sie in die Luft. Unter ihnen wurde der dunkle Jhardischtan immer kleiner, bis er endlich ganz verschwunden war.


    »Wohin, Bruder?« vernahm Pyctus durch den Flugwind den Ruf. »Fliegen wir nach Chrysalio und melden unserem Volk die Tücke des Jhardischtan?«


    »Das nützt uns wenig, und die Zeit verrinnt!« gab Pyctus zurück. »Wir müssen selbst etwas tun, um Augerich und seine Gefährten zu befreien. Und Ghoroc mit seinen Riesen natürlich auch. Dazu aber brauchen wir geeignete Verbündete! «


    »Ich habe verstanden!« rief Silas zurück. »Hoiho, Himmelsschatten! Fliegen wir - nach Salassar ...!«


    Ein sonderbarer Vogel


    Samy, der kleine Drache, war verzweifelt.


    Er hatte Dinge erfahren, die den Bestand der Welt gefährdeten - und saß fest. Aus seinem eisernen Gefängnis kam er nicht heraus.


    Innerlich verwünschte er sich, dass er ins Riesen-Schloss eingedrungen war, um zu naschen. Von ihm, dem Dhaytor das Amt des Drachenvaters gegeben hatte, hätte man eigentlich etwas anderes erwarten können.


    Samy war, obwohl er nur die Größe eines fünfjährigen Kindes hatte, ein richtiger Drache. Er besaß einen grünschuppigen Leib und zwei ledrige Flügel, die ihn über die Welt trugen. Allerdings glich sein Kopf dem eines harmlosen Seepferdchens. Aber er konnte Feuer speien und besaß die Gabe, sich durch einen Zauberspruch in einen richtigen, großen Drachen zu verwandeln. Leider vergaß er diesen Spruch immer wieder.


    Ursprünglich war Samy ein kleiner Nichtsnutz, der sich auf Coriella, der hochgetürmten Drachenburg hoch im Norden der Welt, herumtrieb, recht undrachenhaft fröhliche Spiele mit den menschlichen Dienern dort oben spielte und ansonsten in den Tag hinein lebte. Jedenfalls bis zu dem Tag, als sich wieder der Schatten Dhaytors über Coriella senkte.


    Dhaytor, der Vater des Drachen-Geschlechts, war seit einer Zeit, die selbst dem Bewusstsein der Drachen entgangen war, verschwunden. Das verwunderte niemanden - denn es ist die Aufgabe des Drachenvaters, über die Welt zu fliegen und alles zu beobachten. Seine Sorge ist es, dass Menschen, Elfen, Zwerge, Riesen und Trolle mit dem Volk der Drachen in Fehde leben.


    In Sagen und Legenden gelten Drachen als blutgierige Wesen, die man töten muss. Aber in Wahrheit sind sie ganz anders. Fleisch verzehren sie nur, wenn der Hunger sie treibt. Sonst sind die Drachen Pflanzenfresser. Auf Coriella, der Heimstatt des Drachengeschlechts, wird täglich ein mächtiger Kessel mit süßem Brei gekocht, den die Drachen, besonders Samy, gern mögen.


    Als Dhaytor zurück nach Coriella kam, traf er sofort mit dem kleinen Drachen zusammen und amüsierte sich über seine kindlich-altkluge Art. Er beobachtete den kleinen Samy aufmerksam und erkannte, dass gerade dieser kleine Drache eine besondere Gabe besaß, Dinge nach einer kindlichen Philosophie auszulegen, die in ihrer Einfachheit höchste Weisheit in sich trägt.


    Vor allem war bei Samy eine tiefe Abneigung gegen jede Art von kämpferischer Auseinandersetzung zu erkennen. Er versuchte immer wieder, Konflikte durch seine manchmal skurillen und oft kindlich anmutenden Einfälle zu lösen. Einfälle, die weder mit Logik noch mit weitplanender Berechnung zu erklären waren, sondern die meist aus dem Zufall der Situation geboren wurden.


    Und Dhaytor musste immer wieder erkennen, dass Samy mit seiner Art, Probleme durch Reden und Verhandeln zu lösen, mehr Erfolg hatte, als wenn er von seiner Kraft und dem Drachenzauber Gebrauch gemacht hätte.


    Als durch die Tücke der Götter des Jhardischtan einst fast das gesamte Drachenvolk in die Sklaverei im dunklen Labyrinth geriet und Rasako, der hohe Drachenlord, persönlich zum Krieg gegen die Götter rief - da war es Samy, der zur listigen Taktik riet, und empfahl, den Streit ohne einen Großangriff beizulegen.


    Doch Rasako, das auf Coriella residierende Halbwesen zwischen Mensch und Drache, Körper und Gesicht stets durch eine grotesk anmutende Goldrüstung verborgen, ließ sich nicht zurückhalten - und führte damals die Armada der Drachen fast in ihr sicheres Verderben.


    Samy und seinen Freunden aus Salassar gelang es damals, das Schlimmste zu verhüten und die Drachen vor dem Zugriff des Jhardischtan zu retten. Doch ein edles Opfer galt es zu beklagen. Dhaytor wurde durch die Tücke des Jhardischtan zum Kampf gegen den Drachenlord gezwungen und empfing von Rasakos Machtschwert die Todeswunde. Getragen von seinen schwindenden Kräften, flog der Drachenvater nach Saronai, der Toteninsel der Drachen.


    Vorher jedoch bestimmte er Samy, den kleinen Drache, zu seinem Nachfolger. Verwundert akzeptierte Rasako, der hohe Drachenlord, die Entscheidung des todgeweihten Drachenvaters.


    Und während der Drachenlord auf dem Thron von Coriella Heerführer und Richter der Drachen in einer Person ist, fliegt der Drachenvater Samyacundas, wie sein voller Name ist, über die Welt und beobachtet alles, was sich dort unten zuträgt. Gelegentlich kehrt er zurück nach Coriella, um dem Drachenlord Bericht zu erstatten - und um vom süßen Brei zu naschen.


    Von Süßigkeiten wurde Samy immer magisch angezogen. So auch, als er über Othenios, der Riesenburg, schwebte und eigentlich in Richtung auf den Wunderwald fliegen wollte.


    Aber in der Riesenburg wurde gerade gebacken. Und die süßlichen Düfte ließen Samy an eine Unterbrechung der Reise denken.


    Was dann kam, daran dachte Samy nur noch mit Schaudern. Es ging alles so schnell, dass er sich im einzelnen auch nicht mehr an die wilde Jagd erinnern konnte. Fest stand, dass er durch das Fenster geflogen war, aus dem die wunderbaren Düfte kamen. Bedauerlicherweise hatte er den Einflugwinkel falsch berechnet und kam nicht auf dem Fensterbrett, sondern erst dahinter zur Landung. Und dort stand eine mächtige Wanne mit Kuchenteig zum Kühlen.


    Nachdem Samy den ersten Schreck überwunden hatte, stellte er fest, dass der Teig fast noch besser schmeckte als der fertige Kuchen. Und da er nun schon einmal kopfüber im Teig gelandet war und den ganzen Körper damit beschmiert hatte, konnte er nach Herzenslust los schlecken.


    Er überhörte dabei, dass sich die Tür öffnete, und der Backmeister eintrat. Der war selbstverständlich ein Riese und Samy hatte für ihn die gleiche Größe wie eine Krähe für einen Menschen. Nur dass dieses Etwas im Kuchenteig weder nach einem Drachen noch sonst einem bekannten Lebewesen aussah, sondern nach einem Teufelswesen des Jhardischtan. Leise griff der Backmeister nach einer mächtigen Schöpfkelle und holte aus.


    Im letzten Moment erkannte Samy die Gefahr. Bevor der Hieb ihn treffen konnte, hüpfte er aus dem Teig. Knurrend wandte sich der Riese nach dem seltsamen Wesen um, das verzweifelt über den Boden trippelte und mit den Flügeln flatterte. Aber die waren durch den Teig verklebt. Es gelang Samy nicht, aufzusteigen. Und den Zauberspruch, um sich in einen großen, furchterregenden Drachen zu verwandeln - den hatte er mal wieder vergessen.


    Was folgte, war eine wilde Treibjagd quer durch die Backstube. Voran Samy mit gackerndem Kreischen, hinter ihm der wütend grölende Riese, der versuchte, ihn mit der Schöpfkelle zu erhaschen.


    Der Lärm lockte natürlich die anderen Riesen heran. Doch es gelang Samy zwischen wild grapschenden Riesenhänden hinweg zutauchen und zu entkommen. Das Spiel war allerdings noch lange nicht zu Ende.


    Johlende Riesen versuchten den kleinen Drachen zu packen. Samy schlug Haken, wie er sie sich bei den Rennkaninchen der beiden Zwerge abgesehen hatte. Geschickt duckte er sich unter zupackenden Fingern hinweg oder brachte sich mit großen Hüpfern über die ihn erhaschenden Hände in Sicherheit. Einmal erwischte einer der Riesen ihn am Schweif. Entsetzt wieselte Samy herum und stieß einen kurzen Feuerstoß aus. Mit lautem Brüllen ließ der Riese los.

  


  
    »Armleuchter!« schrie ihm Samy entgegen.


    Die Riesen starrten wie versteinert. Das Wesen konnte reden.


    »Die Riesen aus dem Berge - das sind nur große Zwerge!« sang Samy ein altes Spottlied, das irgendwann mal ein unbekannter Zwergen-Dichter aufgebracht hatte.


    »Diesen komischen Vogel muss unser König sehen!« Einer der Riesen lachte.


    »Aber Scymor will erst König werden!« rief ein anderer dazwischen. »Dennoch kann es nichts schaden, ihm ein solches Geschenk zu machen. Schnappt euch diesen sonderbaren Vogel!« Bevor Samy begriff, was geschah, packte ihn eine Riesenfaust.


    Er war gefangen.


    »Ein Vogel muss aber Federn haben! Sonst ist er kein Vogel!« erklärte der Riese lachend. Gemeinsam trugen sie den kleinen Drachen zu einer der Kammern, in der die Riesen nächtigten, wenn sie der Weg nach Othenios trug. Ein kurzer Schnitt öffnete ein Bettlaken, und dann wurde der kleine Drache kopfüber in die Daunendecke gesteckt.


    Samy schnaufte, prustete und nieste, weil ihm die feinen Federn in die Nasenlöcher und den Mund drangen, den er vor Schreck weit geöffnet hatte. Als man ihn herausholte, nieste und spuckte Samy, was das Zeug hielt. Scymor, der Prinzregent, nahm das sonderbare Geschenk an und freute sich, dass dieser komische Vogel nicht nur alles nachplapperte, sondern auch die Worte immer im richtigen Augenblick gebrauchte.


    Als geeignetes Futter erwies sich nach einigen Versuchen Kuchen und Sahne. Trotz der Enge seines Käfigs war Samy ganz zufrieden. Er bekam sein Lieblingsessen und hatte vorerst seine Ruhe.


    Außerdem musste er die Rolle als >Vogel< weiterspielen. Auch wenn die Teigschicht knochehart und die Federn langsam lästig wurden. Einige Male hatte Samy im unbeobachteten Augenblick versucht, mit seinem Feueratem die starken Gitterstäbe zum Schmelzen zu bringen. Doch durch das glühende Metall wurde es im Inneren des Käfigs so heiß, dass es Samy nicht aushalten konnte.


    Es gab für Samy nur die eine Möglichkeit, zu entkommen. Entweder man öffnete zufällig den Käfig - oder ihm fiel das Zauberwort ein, das ihm für die Dauer von hundert Herzschlägen die Größe eines richtig großen Drachen gab. Doch wie es so ist - gerade im entscheidenden Augenblick fallen einem die richtigen Worte nicht ein. Und so grübelte Samy vergeblich nach dem Zauberwort.


    Erst jetzt, als er das Gespräch zwischen Scymor und Wokat mit angehört hatte, erwachte in ihm das Bedürfnis, tatsächlich zu entfliehen. Er musste unbedingt mit Rasako, dem Drachenlord, beraten. Die finsteren Pläne des Jhardischtan brachten das Gleichgewicht der Kräfte zum Wanken. Und seit den Tagen, als Dhasor die Welt erdachte, sind es die Drachen, die den Frieden in der Chrysalitas bewahren.


    Fieberhaft grübelte er nach dem Zauberwort, das ihm nicht einfallen wollte.


    Doch dann fiel Samy etwas ein. Das war die Lösung! Sofern Riesen ein besseres Gedächtnis hatten als kleine Drachen.


    Entamos und Thumolas, nach denen Scymor gerade gerufen hatte, waren ihm wohlbekannt. Die beiden Riesen hatten im Wunderwald Seite an Seite mit den Elfen gegen die durch Heimtücke vorangetriebenen Trolle gekämpft und sich als recht umgängliche Gesellen erwiesen; sie hatten ihm später, als der Kampf vorüber war, Märchen erzählt, und Samy hatte ihnen als Dank jenen Spruch verraten, der ihn zum großen Drachen und sie zu Riesenriesen machte. Vielleicht erinnerten sie sich ja noch an diesen Spruch: Das wäre die Rettung.


    Samy hättet daher am liebsten freudig aufgeschrien, als die Riesen ins Zimmer stampften und eine nicht besonders unterwürfige Ehrenbezeugung vor ihrem Prinzregenten machten. Samy hörte, dass Scymor den beiden Helden den Auftrag erteilte, zum Jhardischtan zu reisen und noch einmal, zum letzten Mal, die Freigabe König Ghorocs zu fordern.


    »... und ihr werdet hier so lange warten, bis ich aus der Schatzkammer zurück bin!« lauteten die letzten Worte des Prinzregenten. Kein Zittern in der Stimme ließ den geplanten Verrat erkennen. »Die größten Kleinodien des Riesenvolkes werde ich euch mitgeben, um damit unseren Königlichen Herrn und seine Gefährten frei zubitten. Für Ghorocs Freiheit ist mir kein Preis zu hoch!«


    Damit erhob sich Scymor und schritt zur Tür. Samy jubelte. Der Moment, sich mit den Riesen besprechen zu können, war schneller gekommen als erwartet. Es dauerte allerdings einige Augenblicke, um Entamos und Thumolas klarzumachen, dass das seltsame Vogelwesen im Käfig der kleine Drache Samy war. Doch schneller, als es sonst Riesenart ist, begriffen sie, um was es ging.


    »Ich habe diesem Halunken nie getraut.« grollte Thumolas.


    »Keine Gefühlsausbrüche!« hielt ihn Entamos zurück. »Die Zeit ist knappe Was gilt es jetzt zu tun?«


    »Wenn ich frei bin, hole ich Hilfe!« erklärte Samy. »Gut, das ist kein Problem!« Entamos öffnete die Käfigtür. »Nun flieg schon los!« Doch so einfach verhielt sich die Sache nun auch nicht.


    »Geht nicht!« japste er. »Der Kuchenteig und die Federn sind so hart wie ein Lederpanzer geworden. Das müsste stundenlang im Wasser weichen - und so lange ich diesen Panzer habe, kann ich meine Flügel nicht bewegen!«


    »Und wie willst du dann entkommen?« fragte Entamos belämmert.


    »Wenn ich mich an das Zauberwort erinnere, das mich zum großen Drachen macht, dann ist es kein Problem!« erklärte Samy. »Dann zerplatz der Kuchenteig mit den Federn. Ihr wisst nicht zufällig mehr das rechte Wort, das ich euch mal gesagt habe?« setzte er nach wenigen Augenblicken treuherzig hinzu.


    »Raximur!« riefen Entamos und Thumolas wie aus einem Mund. »Das war das lustige Wort, das du uns damals lehrtest!«


    Samy verschluckte sich, weil er vor Freude das Wort fast nachgesprochen hätte. Doch die Verwandlung sollte später stattfinden.


    »Gut, Freunde!« sagte der kleine Drache nach einer Weile. »Ihr werdet Scymors Auftrag ausführen!«


    »Und uns im Jhardischtan gefangennehmen lassen?« Entamos sah ihn ungläubig an.


    »Das muss sein!« nickte Samy. »Denn nur so erfahren die dort unten schmachtenden Riesen und Zwerge, dass wirklich etwas zu ihrer Rettung unternommen wird. Ich hole euch alle da raus!«


    »Du?????« riefen die Riesen wie aus einem Mund.


    »Na ja, kann sein, dass ich diese Aufgabe delegiere!« erklärte Samy etwas verschämt. »Ich denke, in Salassar wohnen geeignete Leute, die hier Hilfe bringen können!« Die Riesen nickten zustimmend. Sie wussten genau, wer gemeint war. Ohne die Helden von Salassar hätte Wokats Heimtücke beim Kampf um den Wunderwald den Triumph davongetragen.


    »Geht in den Jhardischtan, sprecht den Freunden Mut zu ä und sagt ihnen, dass sie sich bereithalten sollen!« sagte Samy noch einmal. »Und nun Ruhe! Denn der verräterische Scymor kommt zurück!«


    Polternde Schritte waren auf dem Gang zu vernehmen. Die Kostbarkeiten, die Scymor vor den beiden Riesen ausbreitete, um sie dann in einen Ledersack zu stecken, hätten ausgereicht, fünf Legionen von Söldnern aus Decumania zu kaufen. Für Riesen jedoch haben Edelsteine nur den Wert wie für die Menschen Glasperlen. Und Drachen horten auf Coriella solche Schätze, dass der gleißende Glanz der Kostbarkeiten Samy erschien wie der Schimmer von Sonnenstrahlen auf Quarzsand. Gold, Silber und Edelsteine bedeuten den Drachen gar nichts. Denn diese Dinge sind für sie nicht lebensnotwendig - weil man sie ja nicht essen kann.


    Entamos schulterte den Sack mit den Kostbarkeiten, als trüge er Hirsekörner. Die Verabschiedung der beiden Riesen von Scymor war kurz und förmlich.


    »Wieder zwei Arbeiter für den Jhardischtan!« grunzte Scymor, als die Tritte der beiden Riesen im Gang verhallt waren. »Wokat wird mit mir zufrieden sein!«


    »Spitzbube!« erklärte Samy aus dem Käfig heraus. Er hatte einen Plan gefasst, wie er dem Riesen noch einen Schreck einjagen konnte.


    »Ja, Wokat ist ein Spitzbube!« nickte Scymor. »Und was bin ich?«


    »Verräter! Halunke! Armleuchter!« krähte Samy schrill. "Du dreimal um den Tempelturm gewickeltes, abgelecktes Kuhschwanzgerippe!«


    »Was fällt dir ein, du frecher Wicht!« brüllte Scymor erbost. »Jetzt habe ich genug von deiner Frechheit.«


    Die Antwort war eine Serie von Schimpfwörtern und Beleidigungen unflätigster Art, die Samy auf seinen Streifzügen in der ganzen Chrysalitas aufgeschnappt hatte.


    »Ich drehe dir den Hals um, du schräger Vogel!« heulte Scymor und polterte mit vorgestreckten Armen und krallenartig geformten Händen auf den Käfig zu. Samy ließ es geschehen, dass der Riese den Käfig öffnete und sich die mächtigen Fäuste um seinen Hals legten, während er weiterhin Beschimpfungen ausstieß. Doch dann hielt er den Moment für gekommen.


    »Raximur!« schrillte Samys helle Stimme.


    Schlagartig dehnte sich Samys Körper aus. Die stählernen Eisenstangen des Käfigs zerbarsten, als der Drachenkörper ins Gigantische wuchs. Symor wurde von der Wucht, in der Samys Gestalt ins Riesenhafte wuchs, zurückgeschleudert. Fauchend kam ihm die Feuerlanze von Samys Hauch entgegen.


    Immer weiter dehnte sich der Drachenkörper aus und füllte das Zimmer. Und dann geschah es. Mit lautem Getöse zerbrach die Wand. Steine und Fels stürzten polternd in die Tiefe. Samy sprang mit einem Jubelschrei ins Nichts. Mit entsetzten Augen sah Scymor einen gigantischen Drachen feuerspeiend im gewaltigen Zorn vor sich.


    Samy stieß ein fürchterliches Brüllen aus, das er von Burai, Raskos Kampfdrache, gelernt hatte. Der Riese fiel zitternd in die Knie. Noch einmal ließ Samy einen Schwall Drachenfeuer aus seinen Nüstern aufflammen, das die Burgmauer empor lief und für eine kurze Weile die Steine brennen ließ. Dann schlugen seine Flügel, und er gewann schnell an Höhe. Das Riesen-Schloß unter ihm wurde immer kleiner, bis es fast mit den Konturen des Felsengebirges eins wurde.


    Da drehte Samy ab, orientierte sich mit einem Blick nach Solmanis Gestirn und flog in Richtung Salassar ...


    In der Zitadelle


    Churasis, der Zauberer, haderte mit seinem Schicksal. Als Dhasor, der Welten-Vater, Glück und Pech verteilte - da hatte er offensichtlich vom Pech mehr bekommen, als ein Mensch vertragen konnte.


    So jedenfalls war ihm zumute, als ihn die beiden Soldknechte hinunter in die Verliese schleppten. Und das alles nur, weil man wieder eine seiner kleinen Zaubereien nicht geklappt hatte. Denn Churasis hatte lange experimentiert und dann festgestellt, dass man tatsächlich aus Blei Gold machen konnte - wenn man es nur geschickt anstellte.


    Alle Versuche brachten das gewünschte Ergebnis. Und so konnte Churasis nicht nur seine schon fast verjährten Schulden bezahlen - sondern sich auch mal wieder ein neues Gewand und besseren Wein leisten.


    Das wurde in Salassar natürlich bemerkt und gab Anlass zu Spekulationen. Diener baten Churasis in das Haus von Kudasa, einem der reichsten Kaufherrn von Salassar. Und nach einigen Kannen Wein erklärte Churasis das Geheimnis seiner Forschung.


    Kudasa war hellauf begeistert. Nun schmiedete er mit Churasis einen Plan, wie er mit ihm zusammen reich werden konnte. Wenn man die Abgaben an den Oberherrn von Salassar mit dem Gold, das aus Blei gemacht wurde, bezahlte - dann konnte man ein hübsches Sümmchen beiseite legen.


    »... und dann bleibt uns nur noch der Netto-Verdienst!;< erklärte Kudasa dem staunenden Zauberer seinen Plan.


    »Netto-Verdienst???? Was ist das?« Churasis konnte nach dem genossenen Wein nicht mehr richtig denken.


    »Das ist die Dividende unseres Kapitalertrages, die uns bleibt, wenn wir ordnungsgemäß die Abgaben an den Oberherrn von Salassar geleistet haben!« schmunzelte Kudasa. Und Churasis sagte zu. Bedauerlicherweise hatte er zwar nicht die Rechnung, aber die ohne den Wirt gemacht.


    Wulo war ein faustgroßes Pelzwesen mit schwarzen Mauseäuglein und gelblich gebleckten Nagezähnen. Niemals hatte Churasis ergründet, wie groß die Zauberkraft des Schrates war. Nur gelangen gewisse magische Werke nicht ohne Wulos Mithilfe - wenn Churasis nicht gerade seinen Khoralia-Kristall einsetzen wollte, den er am liebsten vor aller Welt verborgen hielt. Denn ein Khoralia-Kristall reizte die Neugier und die Gier anderer Zauberer auch wenn dieser Khoralia vierter Ordnung war und selbst von Dhasors Hochpriesterschaft nicht genutzt werden konnte.


    Schon oft hatte der Schrat angedeutet, dass zwischen ihm und Churasis eine Schicksalsgemeinschaft bestünde und große Aufgaben auf sie warteten.


    Churasis hauste in einer kleinen Wohnung in der Shimarstraße. Das ist jene Straße, die Salassar vom Hafen bis zum Wüsten-Tor durchzieht. Bei der gehobenen Gesellschaft bedeutet die Shimarstraße nicht gerade die allerbeste Adresse. In Zauber-Refugium des Churasis herrschte stets ein Chaos wie in jenen Tagen, bevor Dhasor die Welt ordnete. Nur die kleine Kammer, in der Sina und Ferrol gelegentlich nächtigten, war einigermaßen aufgeräumt.


    Dass Wulo, der Schrat, bei den Experimenten mit dem Blei seine Zauberkraft eingesetzt hatte, war Churasis entgangen. Er war so in seine Arbeit vertieft, dass er wenig Zeit hatte, sich um den Schrat zu kümmern. Nur die Milch- und Mohrrüben-Portionen für seinen kleinen Freund kamen immer pünktlich - und das war für den Schrat das Wichtigste.


    Wulo erkannte, dass seine Ernährung mit dieser Zauberei des Churasis eher gesichert war, als wenn er wie üblich seinen Wahrsage-Tisch in der übel beleumundeten Schänke >Zum Kalten Frosch< aufstellte. Hier gab es kaum etwas zu verdienen außer dem Kelch mit saurem Rotwein, aus dem Churasis dann üblicherweise dem edlen Spender die Zukunft las - um den Wein anschließend zu trinken.


    Jedes mal, wenn Churasis glaubte, dass es ihm alleine gelang, Blei in Gold zu verwandeln, machte Wulo unmerklich mit und unterstützt den Zauber. Dank der geheimen Kräfte des Schrats gelang es, die Umwandlung so zu stabilisieren, dass das Blei auch Gold blieb - und sich nicht nach kurzer Zeit in Blei zurückverwandelte.


    Churasis blieb all dies natürlich verborgen und das war der Anfang vom Ende.


    Denn gerade, als Churasis zum Hause des Kudasa aufbrechen wollte, hatte sich Wulo zusammengerollt und schien in tiefem Schlaf versunken zu sein. Churasis glaubte, auf ihn verzichten zu können, und machte sich nicht die Mühe, den Grund des Schlafs festzustellen.


    Dass Wulo in diesem Moment den "Ruf" vernahm und so im Geist unsichtbar Zeuge dessen war, was die Zwerge im Jhardischtan erfuhren und was Samy im Riesenschloß vernahm - das ahnte Churasis nicht. Er wusste nur, dass stets Wulo grantig reagierte, wenn man ihn weckte.


    Es kam, wie es kommen musste. Unmittelbar bevor die Steuerprüfer des Oberherrn im Hause des Kudasa eintrafen, verwandelte Churasis mit einigen Sprüchen eine große Menge Blei in gleißendes Gold. Doch genau in dem Moment, als die Abrechnung erfolgt war und Kudesa die Quittung für die fällige Abgabe eingestrichen hatte - da setzte der Umwandlungs-Prozeß zurück in Blei ein. Vor den Augen der braven Steuerbeamten wich der goldige Schimmer des Metalls und wurde zum grauschwarzen Blei.


    Kadusa war fein raus. Er hatte seine Quittung für die gezahlte Steuer, und niemand konnte ihm etwas anhaben. Aber Churasis wurde vor den Schnellrichter in der Zitadelle des Oberherrn geschleppt.


    Der verknöcherte alte Mann mit der schwarzroten Robe auf dem Richtrstuhl erkannte nach der Beweisaufnahme auf >betrügerische Magie in Tateinheit mit hinterlistiger Steuerhinterziehung und versuchter arglistiger Beamtentäuschung sowie Respektlosigkeit vor der Regierungsgewalt durch den Rat der Zehn und den Oberherrn von Salassar<.


    Nach einer Unmenge einschlägig bekannter und erfundener Paragraphen, Ziffern und Aktenzeichen, wurde Churasis verurteilt, eine Zeit im Kerker der Zitadelle zu verbringen. Da selten jemand den Kerker des Oberherrn lebendig verließ, kam dieser Schuldspruch einem Todesurteil gleich.


    Churasis zeterte und lamentierte, was das Zeug hielt, als ihn die Soldknechte, ohne viel Federlesens zu machen, die engen, gewundenen Treppen mit den ausgetretenen Stufen in die Gefängnisse hinunter zerrten. Die roh gehauenen Steinwände ließen die Schreie und Unschulds-Beteuerungen aus den Verliesen schauerlich widerhallen. Und die blakenden Fackeln an den Wänden gaben der Szenerie etwas Gespenstisches.


    Schließlich schälte sich eine bucklige Gestalt aus einem der Gänge. Ein hässliches, von Pockennarben und Eiterbeulen verunziertes Gesicht war im trüben Fackellicht zu erkennen. Für Churasis wirkte es wie die Fratze eines Dämonen am Tor zur Unterwelt.


    Ein mächtiger Schlüsselbund klirrte, und das bucklige Ungetüm winkte. Knirschend drehte sich der Schlüssel. Aufkreischend öffnete sich das Schloß. Mit hässlichem Knarren wurde eine der Türen geöffnet.


    »Na, dann mal rein in die gute Stube!" grunzte das narbige Buckelwesen. "Da drinnen wirst du vermodern!«


    Bevor Churasis begriff, was geschah, hatten ihm die Soldknechte die Fesseln abgestreift und ihn vorwärts in die Dunkelheit gestoßen. Krachend fiel hinter ihm die Tür ins Schloss. Und für Churasis war es, als ob die Erdschollen auf ein offenes Grab geworfen werden, um es für immer zu verschließen.


    * * *


    Faccias war einer der Söldner im Dienste des Oberherrn, der auf den Zinnen der Zitadelle von Salassar den Wachdienst versah. In leichter Rüstung mit einem Helm auf dem Kopf, auf die Hellebarde gestützt und mit dem Schwert gegürtet, hatte er eben seinen Vorgänger abgelöst. Seine Kameraden wusste er auf Rufweite entfernt. Die Mauern der Zitadelle überragten fast die Tempeltürme und Minarette von Salassar und waren ohne Leitern kaum zu ersteigen. Der Wachdienst war dementsprechend langweilig.


    Tief unten in den Straßen und Gassen, auf den Plätzen und Märkten von Salassar pulsierte noch das Leben. Rufe der Priester erschollen von den Minaretten der Tempel und riefen zur nächtlichen Andacht für ihre Gottheiten; ohne dass sich jemand bereit fand, Schlaf oder Vergnügen zu Ehren der Götter zu unterbrechen. Gedankenverloren machte Faccias einige Schritte, als er zusammenzuckte.


    Da war etwas. Ein kratzendes Geräusch ganz in seiner Nähe. Sofort fällte er den Speer und ging in Angriffsposition.


    »Halt! Wer ist da?« fragte er scharf in die Nacht.


    »Miau!« kam es aus der Dunkelheit. »Ach so. Nur eine Katze!« Erleichtert nahm der Wächter den Speer wieder auf.


    »Miau!« klang es ihm noch mal entgegen.


    Im gleichen Augenblick jedoch hörte Faccias hinter sich ein schürfendes Geräusch. Gerade, als er sich herumdrehte, schob sich eine Wolke vor den Mond.


    »Wer ist da?« fragte Faccias.


    »Noch 'ne Katze!« kam es aus der Dunkelheit. Bevor Faccias mehr begriff, explodierte etwas an seinem Kinn. Dann umfing ihn die Schwärze einer Ohnmacht. Sanft wurde er zu Boden gelegt. Der Brustpanzer sowie Helm, Umhang und der Speer wechselten den Besitzer.


    Die hochgewachsene, geschmeidig wirkende Männergestalt warf sich den Umhang über und ergriff den Speer, während der andere Schatten sich über den Wächter beugte und ihn fesselte. Dann bemerkten sie einen anderen Wächter, und der Mann im Umhang marschierte los.


    »Hey!« war seine halblaute Stimme zu vernehmen. »Mächtig langweilig heute, Kamerad!« Der andere Wächter knurrte missmutig eine Antwort.


    »Was hältst du davon, wenn wir uns die Zeit mit einem kleinen Spielchen vertreiben?« war die nächste Frage.


    »Zum Task-Spiel brauchen wir aber einen dritten Mann!« gab der Wächter zurück und meinte damit ein in Salassar sehr beliebtes Kartenspiel.


    »Ich weiß ein anderes Spiel!« Die beiden Wächter standen jetzt nah beieinander. »Wir spielen das Spiel 'Was bin ich'!«


    »Blödsinniges Spiel!« knurrte der Wächter. »Du bist ein Sold-Kamerad, der mit mir auf Wache steht. Oder?«


    »Dreimal darfst du raten!« klang die Antwort. »Sieh mich mal genau an!«


    »Bei ... bei Mamertus!« krächzte der Wächter. »Du bist dieser Abenteurer ...!«


    Weiter kam er nicht. Denn er spürte von hinten unangenehm die Spitze eines Dolches in seinem Rücken. Und die Speerspitze des vermeintlichen Kameraden lag jetzt gefährlich nahe unter seinem Kinn.


    »Du näherst dich der Wahrheit, Kamerad!«


    »Dieser Vagabund, der die beste Klinge von Salassar führt und der immer mit Sina, der Katze, zusammen ist. Diese Diebin ...!«


    »Keine Beleidigungen, sonst spürst du die Katzenkrallen!« kam es leise hinter ihm. »Oder wenigstens meinen Dolch. Wenn du weiterleben möchtest, dann sei hübsch leise!«


    »Was ... was wollt ihr von mir?« krächzte der Wächter.


    »Die Beendigung des Spielchens!« Die Augen des Abenteurers blitzten belustigt. »Also - was bin ich!«


    »Der Kronprinz von Mohairedsch!« hauchte der Wächter. »Prinz Ferrol, der Sohn des Hohen Saran Haran Esh Chandor!«


    »Richtig!« freute sich Ferrol. »Du hast gewonnen! Eine Reise in die Traum-Welt ...!« Und bevor der Wächter etwas sagen konnte, zuckte die Faust des Prinzen vor und traf das Kinn. Mit einem Seufzer klappte der Wächter zusammen.


    »Und jetzt zum nächsten Spiel! Maskenball!« zischte Ferrol. »Los, Sina, verkleide dich mal als Wächter. Ich werde ihn als Paket verschnüren und zu seinem Kameraden legen, damit er sich nicht einsam fühlt!«


    Sina, die Diebin, gab keine Antwort. Sie löste den Umhang, nahm den Helm und den Speer und den Brustpanzer. Während Ferrol den Wächter fesselte und knebelte, legte sie sich die ungewohnten Kleidungsstücke an.


    Wenige Augenblicke später zogen die Gestalten von zwei Wachsoldaten über die Mauer. Niemand behelligte sie, als sie die ausgetretenen Steinstufen hinab in den Hof der Zitadelle gingen. Niemand, am wenigsten Churasis ahnte, dass die Retter nahten ...


    * * *


    Die massige Gestalt mit dem mächtigen, voran getragenen Bauch, füllte den schmalen Gang fast aus, durch den die Stiege in die unteren Gelasse der Zitadelle führten. Die Kerze auf seinem Leuchter war von einer Glasglocke umgeben, die dafür sorgte, dass das Licht immer gleichmäßig brannte und den Gang und die Treppe spärlich erhellte. In der linken Hand hielt der Mann einen schwarzen Ledersack, in den sonderbare Zauberzeichen eingekerbt waren.


    Die Gestalt kannte den Weg genau. Hier in diesem Gang tief unter der Zitadelle von Salassar sollte es nach uralter Überlieferung eine Höhle gegeben haben, in der die Gebeine eines Zauberers ruhten, der in den Tagen lebte, als das verfluchte Reich von Szylamar seine Krallenhand über ganz Chrysaltas ausdehnte und in Ninjicazora, der Zitadelle der Grausamkeit, der Hexenkönig in grausiger Majestät regiert.


    Zwar wurde geflüstert, dass die Knochen dieses Zauberers in der verborgenen Höhle unter der Stadt Salassar der Überreste des Hexenkönigs selbst sind. Doch in den alten Weissagungen des halb verrückten Propheten Vajiras steht eindeutig zu lesen, dass Szylamar in der Erde versankt und sich heute die Wellen des Smaragd-Meeres im Zentrum von Chrysaltas kräuseln.


    Der Körper des Hexenkönigs liegt jedoch in einem Sarkophag, geschnitten aus einem einzigen Rosenquarz, auf der Grund des Meeres und furchtsame Gemüter wollen wissen, dass der grausame Herrscher nicht tot sei sondern den Tag herbei träume, da er wieder hervor steigt um zu nehmen, was einst sein war.


    Der Hexenkönig von Szylamar war es nicht, den seine Schüler einst in der Tiefe einer Höhle zur ewigen Ruhe betteten. Wohl aber ein gewaltiger Magier der Vorzeit von dem es hieß, dass er Dämonen aus einer anderen Welt gebieten konnte, die er im Schlaf durch seine Träume nach Chrysalitas holte.


    Einer jener Mächtigen, vor dessen Namen selbst die Götter beben und die mit einer verächtlichen Handbewegung ganze Städte in der sich auftuenden Erde versinken lassen können. Und in den Kreisen der Hoch-Priesterschaft Dhasors wird gemunkelt, dass der Welten-Vater selbst den Geist dieses Zauberers von Chysalitas hinweg nahm, um ihn als Gegenpart gegen die Mächte des Guten einer Welt einzusetzen, die er gerade erträumt hatte.


    Der Körper des Hexenmeisters war in der Höhle unter der Stadt Salassar zerfallen und nur noch Knochenfragmente vermischten sich mit dem Staub der Jahre. Aber der Geist und das Bewusstsein, was diesen Geistes-Gewaltigen der Dunklen Künste in Chrysalitas ausmachte - diesem Geist hatte der Welten-Vater in einer andren seiner Schöpfungen nun eine neue Aufgabe erteilt.


    Dies war einer der Orte in Chrysalitas, wo man die Götter herbeilocken konnte, wenn man die rechten Gaben zur Hand hatte und die Worte beherrschte, die das Interesse der Unsterblichen hervorriefen. Aber seit Menschengedenken war niemand so verwegen gewesen, die Herrn des Jhardischtan oder Jhinnischtan herbei zurufen, und die Lage der Höhle geriet in Vergessenheit. Dennoch war die Höhlen-Krypta des uralten Zauberers in alten Aufzeichnungen erwähnt und auf halb vermoderten Grundrisse noch erkennbar, die in jenen Tage gefertigt wurden, als man die Zitadelle erbaute.


    Der Mann, der hier zur nächtlichen Stunde alleine hinab ging, hatte lange gesucht, bis er die uralten Pergamente mit den richtigen Aufzeichnungen gefunden hatte. Nun ging er hin, mit den Göttern Zwiesprache zu pflegen.


    Einst lag dieser Fels mit der Höhle im Zentrum eines großen Sumpfgebietes, das zum Delta des Ugra-Flusses gehört, der in den unwirtlichen Felsengebirgen von Cabachas entspringt und von dem Ugraphur, die Hauptstadt des Reiches Mohairedsch, ihren Namen hab.


    In das gewaltigen Delta, mit dem der Ugra-Fluss seine Wasser ins Smaragd-Meer ergießt, kamen einest Menschen, die Kanäle gruben, um das Wasser abzuleiten und wo dann auf unzähligen Pfahl-Stämmen und Erdaufschüttungen war im Verlauf von vielen hundert Sonnen-Dekaden die Stadt Salassar entstand. Die Höhle mit dem Grab des Zauberers war schon von Legenden umwittert, als die ersten wagemutigen Kaufleute darangingen, den Hafen von Salassar anzulegen.


    Ein zögernder Schritt - dann erkannten die aus der Kapuze glitzernden Augen einen runden Stein, der scheinbar zufällig auf einem kleinen Felsvorsprung lag. Langsam streckte sich eine feiste, fleischige Hand, an der goldene Ringe mit kostbaren Edelsteinen verziert funkelten, danach aus; umfasste den Stein und zog ihn langsam herunter.


    Das Aufatmen des Mannes war merklich zu hören, als wie von Geisterhand eine Geheimtür aufschwang.


    »Wo immer du jetzt weilst und wie du mich umschwebst, Geist des großen Magiers Sadayur!« erklang die Stimme des korpulenten Mannes. »Ich erbitte untertänigst deine Vergebung, dass ich deine Ruhe störe, und erflehe deinen Beistand für mein schweres Werk!«


    Doch der Tote ließ keine Antwort vernehmen. Der Mann wagte kaum zu atmen.


    Drei Mal noch sprach er den Geist des Toten an und bat um Vergebung. Alles so, wie er es in den uralten Folianten gelesen hatte, die geschrieben wurden, als in der damaligen kleinen Stadt Salassar die ersten Märkte abgehalten wurden. Wer hier saumselig ist oder von der Regel abweicht muss damit rechnen, dass der einmal angerufene zwar unsichtbar anwesend ist, aber nur darauf wartet, sich auf den Frevler zu stürzen, der es unterlässt , ihm wirklich die gebührende Ehre zu geben.


    Drei mal hallten die Worte von den Felswänden wieder ohne das eine Antwort erfolgte. Dann fasste sich der dicke Mann ein Herz und betrat die Höhle. Vor dem Sarkophag machte er drei unbeholfene Verbeugungen. In die verrosteten Halter an den Wänden steckte er Kerzen, und die Gruft wurde in ein warmes Licht gehüllt.


    Einige Augenblicke sah sich der Mann um.


    Zwischen den Säulen, die die Decke stützten, waren verschlungene Zeichen in roter und goldener Schrift aufgemalt. Die Minuskeln dieser inzwischen völlig unbekannten Schrift glich einem verschlungenen Nest giftiger Vipern, sie ihre Körper ineinander ringelten.


    Der Blick des Mannes wanderte dann zu dem Sarkophag. Durch den rosenfarbig-milchig schimmernden Stein war die zum Skelett zerfallene Gestalt des toten Zauberers zu erkennen. In mattem Gold gleißten die Insignien seiner Magie, die dem zerfall des Körpers und der Kleidung stand gehalten hatten.


    Mit den Ärmeln seiner Kutte wischte der Mann den Staub von Jahrhunderten von der oberen Platte des Sarkophages. Dann holte er aus dem Sack eine Räucherschale aus getriebenem Kupfer, einen Teller aus Gold und einen roten Becher, der aus einem einzigen Granat geschnitten war. Auf den Teller häufte er verschiedene delikate Speisen und in den Becher goss er süßlich duftenden Wein von den Rebenhängen Caldaros.


    In die Räucherschale von der Größe zweier Handflächen aber mischte er sorgsam verschiedene trockene Kräuter, Pülverchen und Pasten. Mit eine Funken, den der Mann aus zwei Steinen schlug, wurde das Rauchopfer entzündete.


    Ein Duft wie eine Mischung aus Veilchen und Narden erfüllte den Raum.


    »Ich lade dich ein, Gott des Jhinnischtan, hier und jetzt vor mir zu erscheinen. Denn an heiliger Stätte habe ich dir ein Festmahl bereitet!« hallten feierlich die Worte durch den Raum. »Ich rufe dich, Gott des Jhinnischtan. Und es soll dein Schaden nicht sein, wenn du meinem Ruf Folge leistest!«


    Dreimal wiederholte er diese Worte, ohne dass eine Antwort ertönte. Schon wollte der Mann mit der Kapuze das Räucherwerk löschen, als er von der Tür her eine sanft klingende Stimme vernahm.


    »Was soll mein Schaden nicht sein?« klang es halb spöttisch und doch interessiert. "Und was ist es, dass ich dir für diesen Fraß, den du mir anbietest, geben soll."


    »Die Herrschaft über Salassar in jenen Tagen, wo Waffen entscheiden sollen, was Worte nicht mehr zu entscheiden vermögen!« Die Stimme des dicken Mannes klang fest.


    »Was kümmert uns, die Götter, die Kriege der Menschen?« hallte es aus der Dunkelheit hinter der Tür.


    »Was kümmern uns Menschen die Streitereien der Götter!« gab der Mann zur Antwort. »Nun, wie ist es? Willst du erscheinen und mit mir reden? Oder soll ich anderes Räucherwerk auflegen? Denn ich weiß´genau, mit welchem Duft ich die Empfindungen derer treffe, die im Jhardischtan hausen."


    "Was ist das für ein Spiel, das du da mit den Göttern treiben willst?" grollte es aus dem Nichts.


    "Kein Spiel, sondern kluge Politik ist es, was mich dazu brachte, den Jhinnischtan anzurufen. In den Tagen, die der Welt bevorstehen, ist es wichtig, überall Brückenköpfe zu schlagen. Und die Stadt Salassar liegt im Zentrum der Welt - genau dort, wo sich Straßen und Wege kreuzen!«


    »Wer erdreistet sich, so mit einem Gott des Jhinnischtan zu reden!«


    »Ich bin Pholymates, den sie den Reichen nennen!« grollte der Eindringling und warf seine Kapuze zurück. »Der Oberherr von Salassar!«


    »Und der gerissenste und geschickteste Kaufmann der Stadt!« Die Gestalt des Jhinnischtangottes trat jetzt klar hervor. Sie war hochgewachsen und füllig, ohne übertrieben dick zu sein. Die Gewänder waren aus kostbarsten Stoffen und mit Juwelen bestickt. Den Kopf zierte ein mächtiger Turban, der von glitzernden Perlenschnüren umgeben war.


    »Ich bin Croesor, den ihr als Herrn des Geldes und der guten Geschäfte ehrt!« stellte sich der Jhinnischtangott vor. »Mehr als die Priester in den Tempeln dienen die schlauen Männer der Kaufmannsgilden mir und meiner Ehre. Und du, Pholyrnates, hast ihnen ganz besonders gedient. Deshalb war ich dir auch stets ein gnädiger Gott, der deine Gebete erhörte - und dir alle Vorteile gab, damit du reich wurdest!«


    »Dafür sei dir, o Croesor, mein tief empfundener Dank!« presste Pholymates hervor. »Ich ließ es aber auch nie an Opfern fehlen!« setzte er hinzu.


    »Ja ja, die Opfer!« kicherte Croesor. »Damit versucht ihr Menschen immer wieder, die Götter zu bestechen. Glaubt ihr, mit uns handeln zu können? Dass uns das Verbrennen von Ähren oder den Eingeweiden geschlachteter Opfertiere so gefällt, dass wir Götter euch alle Wünsche erfüllen?«


    »So sagen es die Priester!« krächzte Pholymates. »So lehren sie es die Menschen, die in die Tempel kommen - um zu beten!«


    »Beten - das heißt bitten!« Die Stimme des Gottes wurde unwillig. »Sie bitten um Gesundheit, langes Leben oder Reichtum. Und sie glauben, uns mit Kleinigkeiten, gnädig stimmen zu können.«


    Das Gesicht des Oberherrn erstarrte zu einer Wachsmaske. Sein Atem ging stockend, und unartikulierte Krächzlaute kamen aus seinem Mund. Jeder Mensch, der mit ihm in diesem Ton geredet hätte, wäre eine Beute für den Schatten geworden. Doch wer will die Hand gegen einen Gott erheben?


    »Wir Götter haben nichts gegen die Lehren der Priester - denn sie schaden uns ja nichts!« Die Stimme Croesors klang jetzt fast belustigt. »Weder uns - noch unseren dunklen Brüdern und Schwestern im Jhardischtan. Wie man dort aus den Höhlen der Tiefe gelegentlich gelangweilt durch die Kristalle in die Welt der Sterblichen blickt, so sehen auch wir vom lichten Jhinnischtan auf die Welt der Menschen herab.


    Mit der abgeklärten Gleichgültigkeit eines Gottes - aber dennoch mit einem gewissen Interesse - wie der Mensch interessiert einen Ameisenhaufen betrachtet. Manchmal streut er Zucker hinein, um die kleinen Wesen zu erfreuen. Er kann aber auch«, fuhr Croesor mit bösartigem Lächeln fort, »die Ameise einfach mit dem Daumen zerquetschen.


    Er vermag es sogar, Tausende von ihnen achtlos zu zertreten - oder mit Feuer oder Wasser alles Leben in diesem festgefügten Ameisenstaat zu zerstören. Vielleicht gibt es unter den Ameisen auch so etwas wie ein Priesterkaste, und vielleicht bringen sie ihren Göttern auch Opfer dar. Götter - die sie nach ihrem Glauben nach ihrem Bild erschaffen haben. Und die in diesem Fall, auch wenn sie Götter sind, wie Ameisen aussehen. Kannst du mir folgen, Oberherr von Salassar?" Pholymates vermochte nur zu nicken.


    »Es würde mich nur einmal das Klatschen in meine Hände kosten, diese Stadt im Schlick der Lagune, auf der sie errichtet ist, versinken zu lassen!« fuhr Croesor fort. »Doch dann würde ich mich eines Vergnügens berauben. Hier sind tüchtige Kaufleute am Werk, denen ich gelegentlich aus reiner Langeweile einige gute Geschäfte in die Hände spiele. Auch dir, Pholymates. Und du hast stets die Gunst der Stunde genutzt und bist reicher und reicher geworden. Doch wenn du plötzlich verarmst - was stört mich das in meiner Göttlichkeit?«


    »Aber gerade du, als Gott der guten Gelegenheiten, musst erkennen, wie die Zeichen der Zeit sind!« warf Pholymates mit diplomatischem Geschick ein. »Der Krieg, den der Mardonios von Cabachas vorbereitet, wird bald beginnen. Händler, die mir treu ergeben sind und am Hofe von Cheliar mit den Vasallen des Groß-Königs Handel treiben, berichteten mir, dass bald eine Waffenlieferung eintrifft, die Gamanders Heer unbesiegbar macht. Waffen - geschmiedet von Riesen und Zwergen." setzte er bedeutungsschwer hinzu. "Und genug, um ganze Legionen damit auszurüsten!«


    »Davon ist uns nichts bekannt!« Croesor wirkte in diesem Augenblick ehrlich betroffen.


    »Es ist dennoch wahr!« beteuerte Pholymates. »Und wenn Cabachas gegen Decumania zieht, dann überrennt es nicht nur das Reich Mohairedsch - dann muss es die Bastionen von Salassar einnehmen.«


    »Worauf wisst du hinaus, Sterblicher?« Croesor wurde gereizt.


    »Wenn ihr mir helft, Oberherr der Stadt zu bleiben, dann wird Salassar ein festes Bollwerk von Mohairedsch und eine Stütze von Decumania sein! Ich erzähle ja keine Geheimnisse wenn ich bemerke, dass in Decumania der Jhinnischtan liegt. Noch ist er nicht von Sterblichen gestürmt worden. Aber vielleicht, wenn der Mardonios von Cabachas die Hilfe von gewissen Geschöpfen eurer ... nun, sagen wir mal, weit verzweigten Familie bekommen, dann ...!«


    »Genug!« fauchte Croesor. »Es kostet mich weniger als ein Lächeln, dir das Amt des Oberherrn zu erhalten. Doch wenn mich meine Erinnerungen nicht trügen, hast du dieses Amt seit mehr als zehn Sonnenumläufen inne. Was berechtigt dich zu der Annahme, dass du der Stadt nicht mehr vorstehen wirst?«


    »Es ist für einen Gott sicher langweilig, wenn ich die Verfassung von Salassar erkläre!« sagte Pholymates. »Doch wisse, dass Salassar einst eine freie Stadt war, die von Königen regiert wurde. Doch da sich die Könige als unfähige Regenten erwiesen, jagten unsere Vorfahren sie davon. Von da ab war Salassar eine Republik.


    Auch, wenn es dem Hohen Saran von Ugraphur vor drei Generationen gelungen ist, durch ein Freundschaftsbündnis Salassar dem Reich Mohairedsch einzuverleiben, betrachten wir uns immer noch als selbständige Kaufmannsrepublik. Saran Haran Esh Chandor, der jetzt regiert, ist bisher so klug gewesen, die inneren Freiheiten der Stadt nicht anzutasten und sich damit zu begnügen, uns einige Truppenverbände in die Zitadelle zu legen und die halbjährlichen Ehrengeschenke, wie er die Steuern in unserem Fall nennt, zu kassieren!«


    »Ungeheuer interessant!« Croesor blickte missmutig über den Sarkophag mit den Überresten des Zauberers der Vorzeit und den Speisen, die der Oberherr dort aufgestellt hatte. Nur das abbrennende Räucherwerk schien er zu genießen.


    »Salassar wird regiert vom Rat der Zehn!« erklärte Pholymates unbeirrt weiter. »Das sind die zehn reichsten Kaufleute, die durch ihren Wohnstand gezeigt haben, dass sie tüchtig sind und Geschäfte machen können. Unter ihnen der Reichste - der wird für ein Jahr Oberherr von Salassar. Er trägt das Medaillon und die Purpurbinde als Zeichen seiner Würde. Nach einem Jahr müssen durch eine Abordnung der einfachen Bürger in einer besonderen Inventur die Reichtümer eines jeden reichen Kaufmanns erneut gezählt werden. Schafft es ein anderer Kaufmann zu diesem Zeitpunkt, reicher zu sein - dann wechselt das Amt des Oberherrn!«


    »Aber - aus deinen Gedanken lese ich, dass du noch immer der Reichste in Salassar bist, Pholymates!« sagte Croesor langsam.


    »Meine Spione haben mir aber berichtet, dass sich eine Allianz zusammen schmiedet, die mich stürzen soll." sagte Pholymates mit düsterer Stimme. "Bökhma der Gierige greift nach der Macht. Sieben Kaufleute haben mit ihm ein Komplott geschmiedet. Sie haben all ihre Habseligkeiten in Bökhmas Obhut gegeben. Und damit ist Bökhma der reichste Mann in Salassar. Wenn ihr, die Götter, mir nicht helft, dann bin ich verloren. Denn jeder, der versucht, die Verfassung von Salassar zu brechen, wird unweigerlich am Markttag öffentlich auf dem Hauptplatz hingerichtet.«


    »Wenn wir dir also helfen?« Croesor sprach die Frage nicht aus.


    »Steht Salassar unter meiner Herrschaft treu zu Mohairedsch und kämpft auf der Seite von Decumania gegen Cabachas. Dann besteht keine Gefahr für den Jhinnischtan!« rief Pholymates schnell.


    »Und deine Garantie?« kam die nächste Frage des Jhinnischtangottes.


    »Die bin ich selbst!« erklärte Pholymates. »Verfügt über mich, wenn nicht alles nach euren Wünschen verläuft!«


    »Ich denke, ich werde dir helfen!« nickte Croesor. »Noch in dieser Nacht wird Bökhma von windigen Kaufleuten aus Carna zu einer Spekulation verleitet, die ihn den größten Teil seines Besitzes kosten wird. Ganz arm«, der Gott lächelte, »möchte ich Bökhma und seine Spießgesellen dann doch nicht machen. Etwas Konkurrenz belebt das Geschäft!«


    »Dann ist der Handel also abgemacht!« rief Pholymates laut.


    »Abgemacht!« nickte Croesor. »Du sollst dich über uns nicht beklagen können. Aber wehe dir, wenn du auf Trug sinnst - oder wenn wir mit dem Ausgang der Geschehnisse nicht zufrieden sind. Seine Gestalt verging im Nichts ...


    Pholymates atmete einige Male tief durch. Er nahm die Speisen, die Croesor nicht angerührt hatte, vom Teller, schob sie zurück in den Ledersack, und trank den süßen Rotwein. Dann holte er verschiedene Sorten rohes Fleisch und Innereien heraus und verteilte sie auf den Tellern. In den Kelch goss er scharf gewürzten Branntwein.


    Das süße Räucherwerk war verglommen. Nun schüttelte Pholymates andere Pülverchen und Kräuter zusammen. Ein widerlicher Gestank durchzog den Raum, als der Oberherr von Salassar erneut die Weihrauchschale entzündete.


    »Ich lade dich ein, Gott des Jhardischtan, zu erscheinen und hier, an heiliger Stätte Speisung zu nehmen ...!« ließ Pholymates seine Stimme erklingen.


    Die Katze von Salassar


    Die beiden Wachen an der Eisentür zum Kerker konnten keine Auskunft geben, wohin man Churasis geschleppt hatte. Kurzerhand setzte Ferrol sie mit einem kräftigen Hieb unter die Kinnspitze außer Gefecht und schleppte sie mit Sina in die erstbeste Zelle.


    Vorsichtig schlichen Sina und Ferrol weiter, wobei sie sich ihrer Umhänge entledigten, die bei der Suche nach Churasis nun nur noch hinderlich waren. Sie hatten von Wulo gehört, was Churasis widerfahren war, und sofort beschlossen, ihrem Freund zu helfen.


    Auch wenn sie ihn eindringlich baten, mitzukommen und zu helfen Wulo war wieder in die hypnothische Starre gefallen, aus der er kurz erwachte, als Sina und Ferrol die Wohnung des Churasis geraten. Eine Erklärung für sein seltsames Verhalten hatte der Schrat nicht gegeben.


    »Welcher Gang ist der richtige?« fragte Sina, als sie an eine Verzweigung gerieten.


    »Ich weiß nicht!« Ferrol zuckte die Schultern. »Möglicherweise müssen wir tiefer hinab. Die Gänge dieser Zitadelle sind so verschlungen wie das Labyrinth von Jhardischtan!«


    »Und wie sollen wir nun das Gefängnis unseres Freundes finden?« Sina kam sich in diesem Augenblick ziemlich hilflos vor.


    »Wir müssen uns trennen!« bestimmte Ferrol. »Diese Gänge können nicht unendlich lang sein. Wir werden sie entlang gehen und an jeder Tür unser vereinbartes Klopfzeichen geben.«


    »Ja, damit Churasis erkennt, dass es seine Freunde sind und nicht die Steuereintreiber des Oberherrn!« Sina lächelte.


    »Los jetzt!« zischte Ferrol. Ohne auf Sinas Bestätigung zu warten, verschwand er in einem der Gänge..


    * * *


    Es dauerte eine ganze Zeit, bis sich die Augen des Churasis an die Dunkelheit im Kerker gewöhnt hatten. Die Zelle war nicht größer als drei Schritte in der Runde. Rostige Ketten hingen von den Wänden.


    Stöhnend schob Churasis, seinen Ekel überwindend, einiges Stroh zusammen, um sich eine halbwegs akzeptable Unterlage zum Sitzen und Liegen zu schaffen.


    »Das ist recht, mein Freund!« vernahm er plötzlich aus der Dunkelheit eine Stimme. »Schiebe dir noch einige weiche Polster über den kostbaren Diwan, auf dass dir alle Bequemlichkeit zuteil werde, die du wünschest!«


    »Was sollen die blödsinnigen Scherze!« knurrte Churasis ungehalten.


    »Ich beliebte, nicht zu scherzen!« kam wieder die Stimme aus der Dunkelheit. »Sieh um dich und erfreue dich an den Annehmlichkeiten meines Palastes!«


    »Ich würde diese >Annehmlichkeiten< mit den Vorzügen eines Schweinestalls tauschen - und dabei gewinnen!« fauchte Churasis. »Wer ist der Verrückte, der zu mir redet?«


    »Erkenne in mir Scamittar, vor dem sich gekrönte Häupter neigen und bei dessen Anblick die Herzen schöner Frauen zerschmelzen!« kam mit leiser, aber fester Stimme die Antwort.


    »Müsste ich den Namen Scamittar kennen?« fragte Churasis vorsichtig.


    »Nicht, wenn du zum einfachen Gassenpöbel gehörst!« Churasis erkannte nun die Gesichtszüge. Der Mann schien bereits die besten Jahre seines Lebens hinter sich zu haben. Seine Haut war von tiefen Falten durchzogen. Im Gegensatz zu Churasis, der einige dürre Haare in seinem Gesicht mit aller Kühnheit immer noch Bart zu nennen pflegte, mochte der andere Mann vor drei Tagen noch glatt rasiert gewesen sein. Alles in allem machte der Zellengenosse einen verwahrlosten Eindruck. Nur in den Augen leuchtete ein eigenartiges Feuer.


    »Ich gehöre zwar nicht zum Gassen-Pöbel, wie du dich ausdrückst!« zischte Churasis mit kaum verhaltenem Zorn. »Aber den Namen Scamittar habe ich, so lange mir Dhasor Lebenstage gab, noch niemals gehört!«


    »Siehe in mir den schönsten, besten und klügsten aller Zauberer, der jemals auf der Chrysalitas gewandelt ist!« kam es mit einem gewissen Stolz in der Stimme zurück. »Der einzige Zauberer, dem es jemals gelungen ist, den wahren Sinn jedweder Magie zu erkennen!«


    »Und was ist das - der Sinn jedweder Magie?« fragte Churasis gespannt.


    »Die Bequemlichkeit des Meisters, die ihm zukommt, wenn er die Magie wirken lässt!« war die Antwort.


    Mit einem plumpsenden Geräusch fiel Churasis rückwärts ins Stroh. So etwas hatte er noch niemals gehört.


    Der Sinn der Magie - sollte: der Bequemlichkeit des Magiers dienen? Das sprach allen bekannten Lehren und Grundgesetzen der Zauberkünste Hohn.


    Ein Magier hatten in einer gewissen Askese zu leben, sich den Genüssen guter Speisen und wohlschmeckender Getränke zu enthalten und auch auf die Freuden körperlicher Liebe zu verzichten. Ein Anhänger der "Kunst" hatten sein ganzes Leben vom Morgengrauen bis tief in die Nacht dem Studium zu widmen, den Aufbau des Kosmos und die daraus folgernde Gesetzmäßigkeit jedweder Art von Magie zu erkennen. Jeder Gassenjunge in Salassar hätte das gewusst.


    Und nun stellte sich dieser seltsame Mann über alle diese Magier und Zauberer, die zur Erlangung höherer Weihen innere Selbstbefriedigung durch Enthaltsamkeit predigten.


    Allerdings kam dieser seltsame Magier mit Namen Scamittar damit gewissermaßen dem Lebenswandel des Churasis entgegen, den nur die finanzielle Not zum Fasten anhielt und den sein skurilles Aussehen und seine potentielle Abneigung für Wasser und Seife vor den Genüssen körperlicher Liebe bewahrte.


    »Die Bequemlichkeit der Magie - die muss natürlich aus der Situation heraus entstehen!« unterbrach die Stimme des Scamittar die Gedankengänge des Churasis.


    »Das erkläre mal genauer. Obwohl ich, Churasis esh Aifa la Asal inch Shybantas , ebenfalls ein Jünger der Magie bin, begreife ich doch nicht den Sinn dieser Worte!« gab Churasis zurück.


    »Aber das ist doch alles ganz einfach!« Scamittar lächelte. »Ich stelle mir gewisse Dinge einfach vor. Und wen ich sie mir so vorstelle - dann sind sie so. Wenn mein Weg beispielsweise in einem Teich endet - dann stelle ich mir eben vor, dass er dort weiter geht. Und dann geht er für mich weiter. Die Leute allerdings behaupten dann, ich wäre über den See gewandelt.


    Oder wenn mich ein Büttel mit der Hellebarde bedroht - dann stelle ich mir vor, dass die Spitze der Hellebarde eine Rose ist. Und dann sagen die Leute, dass sich die Stahlspitze der Waffe verbogen hätte, als sie meinen Körper berührte. Ich kann dazu nichts sagen - weil ich immer nur die Rose sehe!«


    »Wenn du so ein großer Zauberer bist, "lamentierte Churasis. "und deine Kunst für die Annehmlichkeit verwendest - dann sorge doch einfach dafür, dass das Schloss von der Tür fällt und wir frei werden. Wenn du das kannst - dann will ich dich einen wahren Zauberer nennen, der die Magie für seine Zwecke zu nutzen weiß!«


    »Warum sollte ich das tun? Mir geht es doch hier gut?« war die Antwort.


    »Du willst mir doch nicht erzählen, dass dir diese Umgebung hier gefällt!« keuchte Churasis.


    »Aber sicher - so, wie ich sie dank meiner Zauberei sehe, ist es hier ein Palast!« antwortete Scamittar fast beleidigt.


    »Und den Fraß, den man hier zu essen bekommt?« fragte Churasis zögernd.


    »Ist für mich in meinem Fall ein Menü ausgesuchter Delikatessen!« gab Scamittar zurück. »Deshalb will ich hier auch nicht heraus.«


    »Und das Öffnen der Tür?« Churasis begann etwas zu ahnen.


    »Das kann ich nicht. Das ist nicht die Art von Magie, die ich kann!« Scamittar wurde kleinlaut.


    »So, was kannst du denn noch zaubern - außer Illusionen?« zischte ihn Churasis an. »Regen? Sturm? Erdbeben? Vermagst du, die Kostbarkeiten einer Schatzkammer her zuzaubern?«


    »Ich vermag all diese Dinge!« nickte Scamittar langsam. »Aber nur für mich sind die Sachen, die ich mir herbei rufe, Realitätt. Für alle anderen Menschen sind sie - Illusionen. Begleitet mich ein anderer Mann über das Wasser, dann versinkt er - wenn er sich nicht so tief wie ich ins Innere versenken kann!«


    »Und wie ist es mit mir?« Churasis sah ihn an.


    »Du kannst versuchen, in meine Welt zu kommen. Eine Welt, die diesen Kerker zum Palast erweitert in der sich selbst der Kyrios, von Decumania wohl fühlen würde. Mit einer gefüllten Tafel, die selbst den ausgefallenen und erlesenen Geschmack des Hierophanten reizen würde. Komm zu mir, Freund Churasis. Gib mir deine Hand. Und gib deinen Geist frei ...!«


    »Aber ich habe ... Angst ... vor der Zukunft!« stieß Churasis hervor.


    »Vergiß sie ... wie sie dich vergisst. Wenn die Zukunft da ist, dann ist es Zeit genug, daran zu denken!« Die Stimme des Scamittar klang leise und einschläfernd.


    »Sie werden mich töten, wenn der Oberherr erfährt, dass ich in seinem Kerker bin!« krächzte Churasis.


    »Dann ist es um so besser, wenn du jetzt, in diesem Moment, alles vergisst, was dich umgibt und bedrückt und dir einige schöne Stunden machst. Angst und Gefahr - sie werden wieder da sein, wenn du es willst. Warum willst du vor Angst vergehen?«


    Churasis sagte nichts. Er versuchte, seine Gedanken abzuschalten und die würgende Angst vor dem, was ihm bevorstand, zu unterdrücken. Unmerklich wurde sein Atem ruhiger, und in seine vorher furchtsam flackernden Augen trat ein Schimmer kindlichen Staunens und der Freude.


    Das enge, unfreundliche Gelass unter der Zitadelle schien sich vor ihm zu verwischen und auszudehnen. Die grob gehauenen Felssteine der Wände verformten sich zu kunstvoll gearbeiteten Marmorblöcken. Und die Kritzeleien, die von Gefangenen unzähliger Jahre in die groben Steine eingeritzt worden waren, veränderten sich zu wunderbaren, arabeskenhaften Ornamenten.


    Von irgendwoher klang die wunderbare Melodie einer glockenhellen Stimme, die von der kundigen Hand eines begnadeten Meisters auf einer Harfe begleitet wurde.


    »Das alles, mein Freund, ist der Palast meiner Traum-Phantasie! Erfreue dich an den Herrlichkeiten, die, von den Flügeln meiner Erfindungsgabe getragen, hier vor dir erscheinen.«


    »Dhasor selbst kann nicht herrlicher wohnen!« stieß Churasis hervor. »Es ist alles wie ein Märchen ...!«


    »Du bist in einem Märchen, das ich mir selbst erzähle und dem du lauschst, mein Freund!« gab Scamittar zurück.


    »Doch über dem Märchen, das deine Phantasien durchrauscht, darfst du niemals die Realität vergessen. Glücklich bist du, wenn es dir gelingt, in Wunderwelten deiner eigenen phantastischen Vorstellungskraft einzutauschen und, wenn du es willst, wieder hinaus zu finden. Siehe dich selbst, so wie du jetzt bist. Was bist du - als was empfindest du dich?«


    »Ein Sultan, den der mächtige Saran in seiner Gnade über eine reiche Provinz setzte und der sich den angenehmen Genüssen des Wohllebens hingibt, während tüchtige Wesire für ihn die Arbeit tun!« flüsterte die Stimme des Churasis.


    »Du darfst niemals vergessen, dass du in Wirklichkeit Churasis, der Zauberer von Salassar, bist. Sonst wirst du daran zerbrechen, wenn du aus der Märchenwelt des Traums deiner Gedanken in die eigene triste Realität zurückkommst.«


    »Ich will jetzt nicht dran denken!« hörte sich Churasis wie aus weiter Ferne keuchen. »Ich will das Leben eine Sultans genießen - hier und jetzt!«


    »Hier und jetzt - da magst du dich an den Illusionen erfreuen!« drang die Stimme des Scamittar in sein Innerstes. »Doch versuche niemals, deine Träume mit in das wirkliche Leben hinüberzunehmen. Sonst ergeht es dir wie jenem Schreiber des Oberherrn, dem ich den Weg in die Welt der Illusion bahnte - und der absolut nicht aus der Träumen erwachen wollte.


    Er träumte davon, ein muskelbepackter Barbar zu sein, der mit seiner Körperkraft und einen scharfen Schwert überall seine eigenen Gesetze aufstellen kann. In der Träumen, in die ich ihn führte, besiegte er allein ganze Kohorten der Stadtwache. Dann raubte ers Prinzessinnen aus einem streng bewachten Harem, die dann in Bewunderung für seine körperliche Männlichkeit dahinschmolzen. In Wirklichkeit war dieser Schreiber eine dürre, schmalbrüstige Gestalt, dessen Muskelkraft gerade ausreichte, Schriftrollen zu tragen und den Federkiel über Pergament zu schwingen!«


    »Und was geschah mit ihm?« fragte Churasis in seinem Traum und kam sich vor wie ein Herrscher, der sich in einer Mußestunde vor geschickten Dichtern Märchen erzählen lässt.


    »Dieser Narr träumte den Traum weiter, nachdem er mich verlassen hatte. Und so hielt er sich tatsächlich für den großen und tapferen Barbarenkrieger! Also gürtete er sich das Schwert, das er sich heimlich gekauft und seit Jahren hinter denn Schrank versteckt hatte um. Und dann ging er in die Taverne >Zum Goldenen Stiefel<!«


    »Die ist mir bekannt!« gab Churasis zu.


    »Dann kannst du dir vorstellen, was geschah, als diese Schreiber den >Goldenen Stiefel< betrat, dort in rüdester Barbarenmanier die Gäste anrempelte, nach Wein grölte, die anwesenden Frauen auf unflätigste Weise unterhalb des Gürtels berührte und schließlich mit dem Schwert herumfuchtelte!« In der Stimme des Scamittar lag ein ironischer Unterton.


    »Man hat ihm sicher das Schwert zerbrochen und ihn dann >weitergereicht<, wie man dort so zu sagen pflegt." mutmaßte Churasis, der sich in allen Tavernen und Weinhäusern von Salassar bestens auskannte.


    "Richtig!" nickte Scamittar. "Man nennt dieses 'Weiter reichen' auch, das >Rondo des Goldenen Stiefels< tanzen. Man wird reihum geschoben und erhält von jedem der Anwesenden einen gehörigen Puff oder eine Ohrfeige. Jedenfalls ist der Schreiber des Oberherrn auf eine mehr als unglückliche Art endlich aus seinen Barbarenträumen erwacht.


    Bedauerlicherweise gelang es ihm, nachdem er sich vom Gassenkot gereinigt hatte, sofort eine Abteilung der Stadtwache zu finden, mich zu ergreifen und hierher zu bringen. Jetzt sitze ich hier - alles nur wegen der Großmut, einem Schreiber des Oberherrn die kühnsten Phantasien seines Inneren jedweder Art eine Traum-Realität werden zu lassen. Hüte dich also, beim Erwachen das Benehmen eines Sultans zu zeigen. Die Wächter hier unten haben dafür nicht das geringste Verständnis!«


    »Ich habe verstanden!« gab Churasis zurück. »Doch so lange ich hier im Kerker bin - lass mich an deinen Phantasien teilhaben!«


    »Gern!« Scamittar lachte lauthals. »Gemeinsam machen die Träume viel mehr Spaß. Doch höre - man trägt auf. Lehne dich also zurück und ergötze dich an dem, was geschickte Küchenmeister zubereiteten!«


    Der Kerkermeister, der in diesem Augenblick die Zelle betrat, schüttelte nur den Kopf, als er die beiden Gefangenen mit verklärten Augen auf dem Stroh liegen sah. Er stellte das kärgliche Essen in den tönernen Näpfen vor sie hin. Hirsebrei mit fettem Fleisch, altes Brot, einen Krug mit Wasser und eine kleine Karaffe mit saurem Wein - das war hier unten die Tagesration.


    In den Traumwelten, in denen sich Churasis unter der Führung des Scamittar bewegte, wurden diese kärglichen Speisen jedoch zu einem exzellentes Menü, das auch der Kyrios von Decumania nicht abgewiesen hätte. Befremdet verließ der Kerkermeister die Zelle, als er sah, dass ihm die beiden Zauberer auf eine unnachahmliche Art hoheitsvoll-dankend winkten. Er schlug die Tür zu und schob knirschend den Riegel ins Schloss.


    »Nun, mein Bester. Geruhen wir also zu speisen!« vernahm Churasis die Stimme Scamittars. Gleich dem Illusionszauber griff er mit bloßen Händen in das für ihn köstlich duftende Gericht und brach etwas von dem weißen Brot ab. Auch einen Schluck Wein ließ er sich munden.


    Merkwürdig, vor seinen Augen waren die raffiniertesten Delikatessen kunstvoll angerichtet, seine Zunge spürte jedoch nur den Geschmack von Hirsebrei, ranzigem Brot und Wein, der langsam in Essig überging. Gut so - denn dann war der Übergang in die tatsächliche Welt für ihn doch nicht mehr so schlimm. Falls ihm das Schicksal gestattete, die Zelle lebendig zu verlassen. Churasis schluckte den letzten Bissen Brot herunter und trank den Rest Wein.


    »Und nun werden wir uns an den schönsten Dingen erfreuen, die das Leben für einen Mann bereithält! Lass dich nun verzaubern und erfreuen von der Schönheit und Grazie des weiblichen Körpers. Kommt herbei, meine Schönen, und erfreut uns mit eurem Tanz!«


    Von irgendwoher ertönte plötzlich die leise Musik einer kunstvoll geblasenen Flöte. Dazu der sanfte Klang einer Harfe. Schöne junge Mädchen in goldenen Gewändern tauchten aus dem Nichts auf und begannen, einen Reigen zu tanzen. Sie bewegten sich so anmutig und graziös, dass Churasis von diesem Schauspiel förmlich mitgerissen wurde. Die Mädchen waren nur sehr leicht bekleidet, und fast wäre Churasis aufgesprungen, wenn ihm nicht plötzlich sein Magier-Gelübde eingefallen wäre.


    »Der Tanz zu Ehren von Alessandra, der Göttin der Liebe!« vernahm Churasis die Stimme Scamittars. »Sahst du ihn jemals in so vollendeter Schönheit?« Churasis brachte nur ein heiseres Krächzen heraus. Er hatte diesen Tanz noch niemals zuvor gesehen - aber viel davon gehört. Nur die Reichen konnten den Priestern so viel Geld geben, dass man sie zu dieser Zeremonie in den Tempel Alessandras einließ.


    Immer schneller und wilder wurde die Musik, immer ekstatischer die Bewegungen der Mädchen. Die schlanken Körper drehten und wandten sich in ungestilltem Verlangen. Keuchender Atem drang an Churasis Ohr.


    Dann schoben sich Hände zwischen die Perlenschnüre und ...


    ... in diesem Augenblick krachte der Riegel. Die Tür wurde aufgestoßen.


    Das Licht einer Fackel erhellte den Raum und riss Churasis aus seinem Traum. Im Halbdunkel erkannte er das edel geformte Gesicht des Prinzen Ferrol.


    »Du Idiot!« stöhnte Churasis. »Du Horn-Ochse!«


    Verständnislos sah ihn Ferrol an ...


     * * *


    Leise wie ihre Namensvetterin, die Katze, huschte Sina durch die Gänge. Immer wieder machte sie das Klopfzeichen an den Türen aus wurmstichigem Holz. Doch stets war dahinter nur wehklagendes Jammern und Unschulds-Beteuerungen, niemals aber die Stimme des Magiers zu vernehmen.


    Einige Male traf sie mit Ferrol zusammen, der ebenfalls die Zelle des Freundes noch nicht gefunden hatte. Sina war schon fast entmutigt, als sie und Ferrol in die letzten, auf dieser Ebene verbliebenen Gänge hinein huschten. Doch plötzlich vernahm das feine Gehör der Diebin Stimmen, die aus der Tiefe des Ganges zu ihr herüber drangen. Sinas Neugier war geweckt. Sie überprüfte den Sitz ihres Kurzschwertes und schirmte das Licht ihres kleinen Öllämpchens so ab, das es keinen verräterischen Schein geben konnte. Je weiter Sina vordrang, um so besser konnte sie den Worten lauschen.


    Dort hinten wurde ein Komplott geschmiedet. Ein Aufstand gegen die Herrschaft von Mohairedsch!


    Und die Ermordung des Sarans von Ugraphur!


    Aus der zum Gang hin geöffneten Tür sah Sina einen Lichtschein hinausfallen. Ein kurzer Hauch ihrer Lippen löschte das verräterische Lampenlicht. Leise stellte Sina die Öllampe auf den Boden und legte die Rechte auf den Knauf ihres Kurzschwertes.


    Vorsichtig schlich sie zur Tür und lugte in die Kammer dahinter. Und dann musste sie alle Beherrschung aufbringen, um nicht die Waffe aus der Scheide zu reißen und mit einem wilden Kampfschrei vorzustürmen. Denn sie erkannte Pholymates, den Oberherrn von Salassar, der mit einer Frau redete, die Sina den Rücken zugewandt hatte. Doch der Anblick des verhassten Kaufmanns ließ Sinas Blut in Wallung geraten. Während sie die Worte, die gesprochen wurden, sehr gut vernahm, erinnerte sich Sina an Tage, die in der Vergangenheit lagen ...


    ... an jene Tage, wo sie vierzehn Jahre alt gewesen war und davon geträumt hatte, von einem tüchtigen Handwerksburschen vor Dhasors Altar geführt zu werden. Manchmal allerdings leuchteten Sinas Augen auf, wenn sie von den Märchenerzählern auf den Märkten und Basaren Geschichten von kühnen Prinzen vernahm, die sich in einfacher Kleidung unter das Volk mischten; von gerissenen Dieben, die reiche Kaufleute bestahlen, um ihre Beute mit den Armen zu teilen, oder von Kriegern, die Schätze fanden und Prinzessinnen heirateten.


    Sinas Eltern waren einfache Handwerker, in deren Haus kein Überfluss, aber auch keine Not herrschte. Für die Priesterschule hatten sie jedoch kein Geld übrig. Die Handwerker in den Straßen brachten den Kindern bei, was sie wußten. So lernte Sina bei den Zeltmachern, Seile zu knüpfen, und bei den Kupferschmieden, wie man Schlüssel herstellte. Ein Schuster unterwies sie in der Kunst des Lesens und des Schreibens.


    So nahte der Tag heran, an dem das Jahresfest im Tempel der Sabella stattfand. An diesem Tag kamen alle Mädchen von Salassar, die in diesem Jahr das vierzehnte Lebensjahr vollendeten, im Tempel der Göttin zusammen und beteten um die Gabe von Schönheit und Anmut.


    In feierlichem Zeremoniell wählten die Priesterinnen Sabellas und der anwesende Oberherr von Salassar das schönste Mädchen der Stadt aus, das in feierlicher Prozession als lebendiges Abbild Sabellas durch die Straßen von Salassar getragen wurde.


    So gut es ging, hatte jeder Vater seine Tochter mit Armreifen, Halsketten und Glöckchen an den Fußgelenken geschmückt. Die Kleidung bestand aus dünnen Streifen hauchzarten Stoffes, der jede Einzelheit des Körpers mehr betonte als verbarg.


    Sina erinnerte sich, dass an diesem Tag ein goldenes Stirnband ihre dunkle Haarpracht bändigte. Wie die anderen Mädchen hielt sie in der Hand eine Blume, die vor dem Standbild der Göttin in die Opferschale geworfen wurde. Danach schritten die Mädchen zu dem Vorhang, hinter dem sie das Kollegium der Priesterinnen Sabellas wussten. Das waren fromme Frauen, die nach ihrer Hochzeitsnacht ihre frischvermählten Ehemänner verlassen hatten, um der Göttin und dem Dienst des Altars fünf Jahre ihres Lebens zu widmen. Sie waren für diese Zeremonie verschleiert und sahen durch kleine Schlitze im Stoff, die in Augenhöhe angebracht waren. Keins der Mädchen konnte erkennen, ob es unter ihren prüfenden Augen den höchsten Preis errungen hatte.


    Wie eine fette Kröte hockte Pholymates, der Oberherr von Salassar, auf seinem Hochsitz. In seinen Augen brannte eine Begierde, die Sina Angst einjagte.


    Am liebsten wäre Sina in diesem Moment davongelaufen wie vor einem geifernden Wolf, der sie beutelüsternd anstarrte. Doch das Mädchen raffte allen Mut zusammen und bezwang sich, die Reihe der Mädchen nicht zu verlassen. Dass man sie als das schönste Mädchen von Salassar kürte und sie in einer offenen Sänfte auf dem Rücken eines Elefanten vom Tempel zum Haus der Priesterinnen und nach der Einsegnung zurück zum Tempel getragen wurde - daran erinnerte Sina sich kaum noch. Auch die Erinnerung an ihre glücklichen, stolzen Eltern, war längst verblichen. Am nächsten Tag töteten sie sich wegen der Schmach, die ihre Tochter erdulden musste.


    Denn als sich Sina und die zehn erwählten Mädchen für den Tempeldienst zum Schlafen nieder legten, drangen maskierte Männer in das Heiligtum. Sina wurde von rohen Fäusten ergriffen, ein Sack über ihren Kopf gestülpt und dazu die Hand- und Fußgelenke zusammengebunden.


    Obwohl sie sich heftig sträubte, wurde Sina hochgehoben und davongetragen. Als man ihr den Sack vom Kopf nahm, befand sie sich in einem reich geschmückten Gemach. Die Männer, gedrungene, kräftige Gestalten mit rohen Gesichtern, lösten ihre Fesseln und trugen sie zu einem Bett, dessen vier mächtige Pfosten einen Himmel aus rotem Samtbrokat stützten. An den Pfosten waren golddurchwirkte Seile angebracht, die nun um Sinas Hand- und Fußgelenke geschlungen und fest verknotet wurden. Mit gemeinem Lachen verließen die Schergen dann den Raum. Kurze Zeit später öffnete sich eine geheime Tapetentür und herein trat - Pholymates, der Oberherr von Salassar.


    Was dann kam, zählte zu Sinas bittersten Stunden ...


    Nachdem Pholymates seine wilde Lust befriedigt hatte, wurde Sina von den Schergen losgebunden und nackt, wie sie war, durch eine kleine Pforte in der Zitadelle nach draußen geworfen.


    Langsam wich die Nacht dem Tag. Die Gassen von Salassar waren leer. Nur die Hunde, die dort umherstreunten, kamen ihr entgegen und schienen sie trösten zu wollen. Erst als sich Solmanis heller Tagesstern zum Himmel aufschwang und die goldenen Strahlen die Stadt weckten, wandte sich Sina der Wohnung ihrer Eltern zu.


    Doch schon vor dem Haus vernahm sie das Klagen der Nachbars-Frauen und sah die betretenen Gesichter der Männer. Stumm wies man ihr den Weg in die Schlafkammer ihrer Eltern. Und dort fand Sina ihren Vater und ihre Mutter im Tode vereint. Einer der Männer wusste zu berichten, dass die Kunde von Sinas Entehrung aus der Zitadelle bis hinab in die Gassen der Stadt gedrungen war. Diese Entehrung hatten diese beiden braven, biederen Menschen nicht ertragen und ihrem Leben mit einen rasch wirkenden Gift ein Ende bereitet.


    Vor den bleichen Gesichtern der Anwesenden stieß Sina ihren Racheschwur aus. Rache an den reichen Prassern von Salassar, die sich mit ihrem Geld alles kaufen und nehmen können - mit Überredung, List - oder mit der Gewalt bezahlter Knechte.


    Und Rache an Pholymates, dem Oberherrn, der nicht nur ihr Leben, sondern auch das ihrer Eltern zerstört hatte.


    In die erhobene Schwur-Hand schob ein Schmied ein kurzes Schwert.


    An diesem Tage wurde Sina, das junge schöne Mädchen zu Sina, die Katze von Salassar ...


    Niemals hatte sie ihren Eid vergessen. Und nie war die Situation, diesen Schwur auszuführen, so günstig gewesen, wie in diesem Augenblick. Ihr Todfeind war in Schwert-Nähe...


    Langsam zog Sina das kurze Klinge aus der Scheide ...


    »... ich bin auch deiner Meinung, Oberherr, dass es für unsere Sache besser wäre, wenn Mohairedsch mit Salassar verbunden wäre. Und genau so, wie du sagst, ist es sicher von Vorteil, wenn der Saran nicht mehr in Ugraphur residiert, sondern in Salassar!


    Und«, die Stimme machte eine kurze Pause, um dann betont fortzufahren, »wenn der Hohe Saran dann natürlich Pholymates heißt!«


    »Nicht, so lange ich lebe!« kreischte Sina und sprang vor. Aus ihren meergrünen Augen sprühte das Feuer der Rache. »Nimm dir ein Schwert und kämpfe um dein verworfenes Leben, Verruchter!« Das Gesicht des Pholymates versteinerte vor Schreck. Er kannte Sina und ihren Racheschwur.


    »Wehr dich, du Memme!« zischte Sina.


    »Hilf ... hilf mir!« stammelte Pholymates. »Rette mich ...!« Mit großen Augen blickte er die schwarzgekleidete Frauengestalt an.


    »Das sieht dir feigem Hund ähnlich, dich hinter einem Weiberrock zu verbergen!« knirschte Sina. »Aber das nützt dir nichts. Mag diese, deine Vertraute oder Geliebte, hier Tränen vergießen - sie rühren mich nicht. Selbst ein Gott würde dich nicht vor dem sicheren Tode retten!«


    »Ach, was du nicht sagst, hübsches Mädchen!« klang Sina eine wohlbekannte, spöttische Frauenstimme entgegen. Noch bevor sich die Gestalt ihr zu wandte, wusste die Katze von Salassar, wer ihr gegenüber stand. Assassina, die Göttin aller Mörder und Attentäter, war dem Oberherrn von Salassar als Abgesandte des Jhardischtan erschienen. Nun trat sie zwischen die wutschäumende Diebin und die schlotternde Gestalt des Oberherrn.


    »Ich wusste, dass du kommst, Mädchen!« kicherte Assassina. »Deine Gedanken drangen in mein Bewusstsein, und sie wurden stärker, je mehr du in Rache-Gefühlen vergingst. Ich hätte dich schon längst fassen können - aber es macht mir Freude, dich kämpfen zu sehen!«


    Sina zischte ihr Worte entgegen, die selbst in der Jhardischtanwelt Flüche und Verwünschungen waren. Assassina sah sie fast freundlich an.


    »Sieh mal an! Du versuchst, deine Gedanken unter Kontrolle zu bringen!« höhnte die Göttin. »Recht gut - aber nicht gut genug. Du denkst an deinen Gefährten, der einen Gefangenen befreien will. Nun, wenn ich dich habe, dann werde ich dafür sorgen, dass auch sie nicht entkommen! Und dann werden wir da weiter machen, wo wir unser kleines Spiel in meinem Purpur-Gemacht leider unterbrechen mussten.«


    "Keinen Bedarf!" zischte Sina. "Obwohl ich mich lebhaft daran erinnere."


    »Ich habe auch so ein hübsches Gemach!" kicherte der Oberherr. "Ich werde meine Sklaven rufen, und sich mit gespreizten Armen und Beinen fest schnallen lassen. Und dann werde ich dich ...!« Pholymates, der sich sicher war, dass ihm eine Göttin aus seiner misslichen Lage helfen würde, hatte sich gefangen und sah Sina lüstern an.


    »Du wirst gar nichts tun, außer - mir das Mädchen mit ihren Freunden zu opfern!« zischelte es aus Assassinas Mund. »Ich will, dass sie leiden ...!«


    »Aber ich will ...!« krächzte Pholymates.


    »Gar nichts willst du!« klirrte die Stimme der Göttin. »Du hast mir zu gehorchen, Sterblicher, wenn wir Freunde bleiben sollen. Ich fange dieses Mädchen für dich. Aber ich will, dass sie leidet. Nicht so, wie du sie leiden lassen willst. Sie soll im Feuer gebadet werden, um eine Vorahnung dessen zu bekommen, was sie in der Welt von Thuollas Dämonen erwartet!«


    Während die Göttin noch redete, hatte sie das lange Schwert mit einer fließenden Bewegung aus der Scheide gezogen und parierte mit unglaublicher Eleganz die Hiebe, mit denen Sina angriff. Das Kurzschwert der Diebin war keine geeignete Waffe gegen die lange Klinge.


    Je länger der Kampf währte, desto deutlicher erkannte die Diebin, dass sie der grausamen Gegnerin hilflos ausgeliefert war. Doch sie wollte ihr Leben so teuer wie möglich verkaufen. Und das konnte Sina nur, wenn sie sich ihre Kräfte für den letzten, verzweifelten Ausfall sparte.


    Die Katze von Salassar wartete auf die Attacke der Göttin, aber Assassina griff nicht an. Im Gegenteil. Sie schob sogar das Schwert mit fließender Bewegung zurück in die Scheide und zog einen kleinen Gegenstand unter dem Gewand hervor.


    Ein Hauch ihrer Lippen - und das Ding lebte. Sina starrte die Göttin verständnislos an, als sie sah, wie sie das unscheinbare Ding so warf, dass es direkt über ihr an der Decke kleben blieb. Nur bei genauem Hinsehen erkannte sie den gedrungenen Körper, die acht behaarten Beine und die Beißzangen des garstigen Tiers.


    Assassina hatte eine Spinne über sie geworfen. Eine Spinne, nicht größer als andere Wesen ihrer Art, die überall hausten, um Insekten zu fangen. Schon wollte Sina auflachen, als eine eklige Substanz auf sie herab floss.


    Die Spinne war zwar nicht übermäßig groß, doch die Macht der Göttin gab ihr Kräfte, ein Netz zu spinnen, das ausreichte, einen Menschen darin zu fangen. Klebrig sank es auf Sina herab. Es wuchs und weitete sich mit jedem Fingerbreit, den es näher kam. Bevor Sina begriff, was geschah, sank das komplette Spinnennetz über ihren Körper und fesselte sie an den Boden. Ihr Kurzschwert blieb im Gewirr der Fäden stecken. Mit einem hässlichen Lachen zog die Göttin das Schwert heraus und warf es vor Pholymates auf den Boden.


    »Ich denke, du kannst den Rest selbst regeln, Oberherr!« rief sie ihm zu. »Es bleibt bei unserer Abmachung. Meine Jünger werden dafür sorgen, dass der Saran ein Raub des Schattens wird, der ihn hinüber in Thuollas düstere Welt geleiten wird. Es wird einige Tage dauern, die du nutzen musst, um hier in Salassar die Macht zu erringen.


    Es liegt weiter an deinem diplomatischen Geschick, danach die Wirren in Mohairedsch auszunutzen, um an die Stelle des Sarans zu treten. Sei also so klug und nutze die Situation, die entsteht, wenn der Tod des Haran Esh Chandor verkündet wird. Meine Diener, die Mörder-Gilde und die Attentäter, werden dir helfen, so gut es geht. Aber bedenke, dass die Attentäter zwar perfekte Tötungs-Maschinen, aber eben nur Menschen sind - und keine Götter!«


    »Und - was tut ihr Götter dann, wenn alles geschehen ist?« presste Pholymates hervor.


    »Wir ernten dann die Früchte, die andere säten und reifen ließen!« kicherte Assassina. »Merke wohl, Oberherr. Wer Gewalt predigt - und den Krieg verliert - der ist der Bösewicht. Und wer zum Krieg die Waffen liefert - dem allein nützt dieser Krieg. Denn der verdient daran. Nutze also die Waffen, die in den Arsenalen der Zitadelle und den Zeughäusern der Stadt zu finden sind. Verkaufe die Waffen - und verdiene daran - bevor es die anderen tun.«


    »Ich vertraue darauf, dass ihr euren Teil der Abmachung einhaltet!« stieß Pholymates hervor.


    »Wenn wir es nicht tun - wer hat die Macht, uns zur Rechenschaft zu ziehen?« meckerte Assassina höhnisch. »Doch sei getrost, Sterblicher. So lange es uns Göttern Vorteil bringt, seid ihr unserer Hilfe gewiss. Versuche also, Sieger zu bleiben, Pholymates ä denn nur die Sieger empfangen den Ruhmeskranz. Und nun - Lebewohl - so lange du lebst - noch lebst!« verwehten die Stimme und die Gestalt der boshaften Göttin im Nichts.


    Mit diesem seltsamen Abschied war Assassina fortgegangen. Ob sie noch unsichtbar am Platz war, das vermochte der Oberherr nicht zu sagen.


    Langsam wich die innere Anspannung von seinem Körper. Er hatte erreicht, was er wollte. Mehr noch, er hatte mit Hilfe der Göttin eine seiner größten Feindinnen gefangen. Jetzt blieb eigentlich nur noch dieser Prinz Ferrol. Ein Raufbold sondergleichen, der zur Strecke gebracht werden musste. Doch um Ferrol würde sich der Oberherr später kümmern.


    Triumphierend blickte Pholymates auf Sina herab, die vergeblich versuchte, sich aus den klebrigen Fäden des Netzes herauszuwinden. Wütend funkelten ihn die meergrünen Augen der Katze an.


    »Töte mich!« zischte sie ihm zu.


    »Du wirst den Tod sterben, den dir Assassina bestimmte!« sagte Pholymates im festen Bewusstsein seiner Überlegenheit. »Im inneren Hof ist bereits der Holzstoß des Freudenfeuers zu Ehren des Mamertus gerichtet. Der Pfahl in der Mitte, um den das Reisig aufgerichtet ist, wird stark genug sein, deinen Todeskampf und den deiner Gefährten zu ertragen, ohne umzustürzen. Ich denke, wir werden das Fest zu Ehren des Kriegsgottes schon heute nacht feiern. Freu dich, Sina-Kätzchen. Denn aus den Flammen steigen die Seelen der Opfer hinauf zu den Thronen der Götter!«


    Sinas Antwort war eine unflätige Verwünschung, die dem Oberherrn ein gekünsteltes Lachen entlockte.


    »Du wirst mich nun entschuldigen! Ich werde mich nun zurückziehen und meine Wache rufen, damit sie deine Freunde fängt. Dann werde ich meine Männer hierher senden, dass sie dich holen, um dich mit ihnen wieder zu vereinen - im Tode!«


    »Ich ziehe den Tod deinem Anblick vor, du Abschaum von Salassar!« knirschte Sina verzweifelt.


    Der Oberherr war in seiner höhnischen Vorfreude ganz nah an das Netz herangekommen. Zwar bändigten die Maschen Sinas Körper, doch der rechte Arm war nicht gefesselt. Und als Pholymates nahe genug herangekommen war, geschah es.


    Sinas rechter Arm fuhr aus dem klebrigen Maschen-Gewirk. Die spitzen, kräftigen Nägel ihrer Finger fuhren durch das feiste Gesicht des Oberherrn und hinterließen Furchen, die sich sofort rot färbten. Dazu spie die Diebin Pholymates voll ins Gesicht.


    Der Oberherr von Salassar heulte auf vor Schmerz und Wut.


    »Nun trägst du das Zeichen der Katze!« fauchte Sina. »Du magst mich töten - doch es wird dir nicht gelingen, mir zu entkommen. Ich kriege dich ...!«


    »Das wirst du bereuen!« schrie Pholymates wutentbrannt. »Sei gewiss, dass sich meine Henkersknechte für dich ein paar besondere Grausamkeiten ausdenken werden. Ich gehe nun und lasse dich allein. Allein mit deiner Angst vor dem Feuertod. Wenn du Gebete zu den Göttern weißt - dann sprich sie jetzt. Denn danach hast du keine Gelegenheit mehr ...!«


    Mit diesen Worten schmetterte Pholymates die Tür hinter sich ins Schloyy.


    * * *


    »Das nenne ich Dankbarkeit!« maulte Ferrol, als er von Churasis gebeten wurde, noch eine Weile vor dem Kerker zu warten.


    »Zähl langsam bis hundert - und dann komm!« bat Churasis. »Ich möchte diesen Traum zu Ende genießen.«


    »Bist du verrückt, Churasis!« Ferrol betrat die Zelle und zerrte den Freund am Ärmel empor. »Wenn die gefesselten Wachen bei der Ablösung gefunden werden, ist hier unten bald mehr los als auf dem Diebesmarkt. Wir müssen sehen, dass wir hier so schnell wie möglich raus kommen!«


    »Du gönnst mir gar nichts!« brabbelte Churasis enttäuscht vor sich hin. »Es war einfach wunderbar - und ich hätte gern noch gesehen, wie der Tanz der schönen Mädchen zu Ende ging. Kann ich nicht doch ...!«


    »Nein!« unterbrach Ferrol hart. »Wenn du jetzt nicht mit kommst, dann lasse ich dich hier. Ich bin nicht so verrückt, meine Haut zu riskieren, nur damit du deine erotischen Vergnügen hast. Wenn du willst, bleib hier unten und träume weiter.«


    »Ja, ich denke, ich bin jetzt wach - obwohl es so wunderschön war.« In der Stimme des Zauberers schwang Bedauern. »Wie ist es mit meinem Freund dort in der Ecke? Kann er mitkommen. Er ist auch Zauberer!«


    »Wenn er sich nicht so ungeschickt anstellt, wie du es bisweilen tust, dann wird er unsere Flucht nicht behindern!« lautete Ferrols Antwort.


    »Auf mit dir, Freund Scamittar!« Churasis rüttelte den Illusionszauberer. »Hinaus in die goldene Freiheit!«


    »Was soll ich da?« kam es zurück. Scamittar machte keine Anstalten, sich zu erheben.


    »Du kannst dort tun,' was dir beliebt. Wenn du willst, kannst du in meiner Wohnung einige Zeit bleiben. Und du kannst mir diesen Traum zu Ende geben!«


    »Wie ist denn das Essen bei dir?« fragte Scamittar mit seltsamer Stimme.


    »Ja, weißt du ...!« dehnte Churasis.


    »Du wirst mit den halb verhungerten Mäusen um die Brotkrumen streiten müssen, Magier!« antwortete Ferrol wahrheitsgemäß.


    »Dann bleibe ich lieber hier!« gab Scamittar zurück. »Hier unten habe ich mein Essen und mein geregeltes


    Auskommen. Ich kann träumen, brauche nicht zu arbeiten und bekomme meine regelmäßigen Mahlzeiten. Was will ich mehr?«


    »Und wie lange willst du das durchhalten?« fragte Churasis.


    »Ohne Arbeit halte ich es sehr lange durch!« antwortete Scamittar im Brustton der Überzeugung.


    »Und wenn man dich, was Dhasor verhüten möge, zum Galgen führt?« In Ferrols Stimme schwang Besorgnis.


    »Dann werde ich, wenn man mich zur Richtstätte bringt, zu träumen beginnen!« sagte Scamittar leise. »Ich werde träumen, durch ein Fenster ins Herz des Universums zu blicken. Dieses Fenster - das ist dann die Schlinge des Galgens. Es wird schnell gehen - und ich werde dann hinüber gleiten in eine Welt, in der die Träume Realität sind oder die Realitäten Träume. Aber das wird mich nicht mehr kümmern!«


    »Aber wir wollen dir helfen. Wir wollen dich retten!« drängte Churasis.


    »Hilfe und Rettung - wie ihr es seht? Wer fragt danach, was ich selbst will?«


    »Komm jetzt! Sonst sind wir verloren!« zischte Ferrol und riss den Zauberer mit sich. »Es ist der Wille dieses Narren, dass er hier bleibt. Dich aber ruft das Leben. Und - eine Aufgabe!« Die letzten beiden Worte hatte Ferrol besonders betont.


    »Was hast du gesagt?« fragte Churasis.


    »Ich habe gesagt, dass dich das Leben ruft!« gab Ferrol zurück.


    »Du sprachst von einer Aufgabe!« versuchte Churasis zu erinnern, während er hinter dem Prinzen durch den Gang hastete, der zur Treppe führte.


    »Ich habe nichts von einer Aufgabe gesagt!« Ferrol klang unwirsch. »Schweig jetzt, sonst hört man uns, und ...!« Er hielt inne. Irgendwo in der Nähe war das Geräusch von Lederstiefeln und das leise Klirren von Waffen zu hören.


    »Zurück!« zischelte Ferrol. »Wir müssen in die Zelle und so tun, als gehörten wir hinein. Dann werden sie ... zu spät!« Der Prinz unterbrach sich selbst, als er die gleichen Geräusche aus der anderen Seite des Ganges vernahm. Gewiss gab es hier zwei Abstiege in das Labyrinth unter der Zitadelle.


    Jetzt saßen sie in der Falle. Vor ihnen und hinter ihnen drängten sich im Licht geschwungener Fackeln die Krieger der Palastwache. Hellebarden wurden gefällt. In der Enge des Ganges war Ferrols Rapier gegen die


    Piken, die sie von vorn und hinten bedrohten, nutzlos.


    »Eure Waffe!« schnarrte der Anführer.


    Mit einer Verwünschung nahm Ferrol das Waffen-Gehenk von der Schulter und warf es dem Hauptmann zu. »Schneide dich aber nicht!« fügte er spöttisch hinzu. Immerhin war Sina noch in der Zitadelle. Sie würde ihn und Churasis schon raus holen.


    »Fesselt sie und bringt sie in den Hof!« befahl der Hauptmann. Zwei Männer drängten sich durch die Piken und banden Ferrol und Churasis die Hände auf den Rücken. Von den Spitzen der Waffen vorwärts gestoßen, trieb man die beiden Gefangenen in den inneren Hof.


    Und dort erkannte Ferrol, dass ihr Spiel aus war.


    In der Mitte des Hofes war ein mächtiger Scheiterhaufen aufgeschichtet. Das Holz und der Reisig waren um einen Pfahl angeordnet, an dem drei Ketten mit starken Stahlkrampen befestigt waren. Zwei grobschlächtige Gestalten zerrten gerade eine Frau auf das Holz hinauf und legten die eisernen Schellen am Ende der Ketten um ihre Handgelenke.


    »Sina!« schrie Ferrol entsetzt


    --* * *.


    Samy, der kleine Drache, stieß vor Freude einen Feuerstrahl aus, als er die Lichter von Salassar sah und dahinter den dunklen Schimmer des Smaragd-Meeres erkannte. Nun mußsse er nur noch das Haus des Churasis finden.


    Schon wollte Samy einen Anflug versuchen, als er etwas wahrnahm: ein einziger Schrei - der Angst. Eine Stimme in seinem Inneren, die um Hilfe rief.


    Und dann erkannte er die Stimme von Wulo, dem Schrat.


    »Sie sind in großer Bedrängnis, mein Freund!« vernahm der kleine Drache den Ruf. »Ich weiß nicht, welche Gefahr sie umdroht. Doch ich spüre, dass der Schatten über ihnen schwebt. Nur du bist da, sie zu retten!«


    »Aber ich bin doch viel zu klein ...!« brach es aus Samy hervor.


    »Du musst helfen. Sonst kann es keiner. Ich bin zu weit weg!« unterbrach ihn Wulos Stimme. »Nimm Ortung nach dem Ruf, den ich dir übersende. Dann wirst du sie finden. Und nun beeile dich. Wenn sie sterben - dann mag es geschehen, dass sich die Waage des Ananke neigt!«


    Samy orientierte sich. Der Ruf erklang aus der Zitadelle.


    Ohne zu überlegen, flog der kleine Drache auf die hochragenden Mauern zu ...


    * * *


    »Verbrennt sie! Sofort! An den Pfahl mit ihnen!« brüllte eine Stimme über den Hof. Im Schein der Fackeln, die


    überall entzündet wurden, erkannte Ferrol, dass der Hof voller Bewaffneter war. Auf einem thronartigen Sessel saß fett und widerlich wie eine Kröte Pholymates, der Oberherr von Salassar.


    Er hatte in aller Eile ein Prunk-Gewand mit Goldstickereien angezogen. Von seiner Brust blinkte das Medaillon an der Ratskette von Salassar.


    »Sieh an, der Diebesprinz von Ugraphur!« höhnte Pholymates, als man Ferrol an ihm vorbei zum Pfahl zerrte.


    »Sieh an, der Herings-Bändiger von Salassar!« lachte Ferrol mit erzwungener Kühnheit. Pholymates stieß einen Wutschrei aus. Er ließ sich nicht gern daran erinnern, dass sein Vater noch ein ehrbarer, aber kleiner Krämer am Hafen gewesen war, der gesalzenen Fisch aus Tonnen verkaufte.


    »Herr, sollen wir den Zauberer auch verbrennen?« fragte einer der Soldaten. »Was ist, wenn er Euch, den sicheren Tod vor Augen, verzaubert?«


    »Narr, du scheinst ihn nicht zu kennen! Das ist Churasis, Vor dessen Zauberei fürchtete sich doch niemand in Salassar. Der liest doch nur die Zukunft aus saurem Wein ...!«


    »Wenn du willst, dann kann ich ja versuchen, dich zu verzaubern, Oberherr!« Churasis schien plötzlich zu erwachen und sah Pholymates an.


    »Na, versuch's doch!« nickte der Oberherr. »Ich bin einverstanden.«


    »Wie schön, wenn der Herr von Salassar seinen Mut beweist!« spottete Churasis. »Nun gut, ich werde dich so verzaubern, dass du schlank und schmal wirst. Das möchtest du doch sein, oder? Doch wenn ich den ersten Zauberspruch sagte, dann frage ich dich noch mal, ob du verzaubert sein willst. Und dann musst du mir mit >Ja< antworten, wenn die Magie wirken soll. Aber danach bist du anders. Schlank - wunderbar schlank!« lockte die Stimme des Churasis. Damit hatte er einen der geheimsten Wünsche des Pholymates getroffen, der sich stets darüber ärgerte, so korpulent und füllig zu sein.


    »Was soll ich dir geben, wenn es gelingt!« Pholymates war misstrauisch.


    »Meine Freiheit!«


    »Wenn du es schaffst, mir eine schlanke Figur zu geben, dann bist du frei!« nickte Pholymates großzügig.


    »Schlank - wie ein Wurm!« nickte Churasis wie geistesabwesend. Seine Lippen bebten und formten Worte in der Sprache der Zwerge.


    Unweit von Salassar wurde der Ruf gehört. Nicht mit dem Laut der Stimme, sondern mit dem Herzen. Und sofort lenkten Pyctus und Silas ihre Flugkrähen zur Zitadelle. Von den Sätteln lösten sie die langen Wurfleinen, die für viele Zwecke geeignet waren.


    Aus der anderen Richtung rauschte, von den Zwergen unbemerkt, Samy, der kleine Drache, heran.


    Aber ob sie zur rechten Zeit kamen, das war die Frage ...


    »Löst meine Fesseln!« befahl Churasis. »Ich muss die Hände frei haben!«


    »Tut, was er sagt!« befahl Pholymates. »Bei dieser Menge Bewaffneter kann er nicht entkommen. Immerhin hat er hat ja keine Flügel! Aber wehe dir, wenn du auf Betrug sinnst, Zauberer. Dann stirbst du!«


    .


    Churasis sah den Oberherrn fast spöttisch an. Pholymates hatte Ferrols Rapier und Sinas Kurzschwert vor seinen Füßen liegen. In seinen Augen sprühte Bosheit.


    Ein Blick zum Scheiterhaufen zeigte dem Zauberer, dass man Ferrol zu Sina angekettet hatte. Sie hatten ihre Körper eng aneinander gepresst und küssten sich mit Leidenschaft.


    Zum letzten Mal? Wer konnte das wissen. Fünf Männer standen mit lodernden Fackeln in der Hand neben dem Scheiterhaufen. Ein Wink des Pholymates, und sie würden das dürre Reisig in Brand stecken. Ein qualvoller Tod war den Gefangenen sicher.


    Aber Churasis nickte zufrieden. Zu seinem Plan passte es. Je länger die Freunde von den Flammen verschont blieben, um so größer war die Chance, dass sein gewagtes Spiel aufging. Wenn nicht - zu verlieren hatten sie nichts mehr.


    »Los, Zauberer! Fang an! Und wehe dir, du verzauberst mich nicht!« stieß Pholymates hervor. »Ich will dünn werden ...!«


    »... wie ein Wurm!« nickte Churasis und sah zum Himmel hinauf. Da erkannte er über dem Hof die schwarzen Schatten von zwei mächtigen Krähen am nachtdunklen Himmel.


    Die Zwerge hatten seinen Ruf vernommen. Die scharfen Augen des Zauberers sahen, dass Pyctus und Silas die Seile an den Sätteln herunterließen.


    »Den Zauber! Los jetzt!« krächzte Pholymates.


    »Nun denn! Es geschehe!« rief Churasis laut. Und dann schien er über sich selbst hinaus zu wachsen. Seine Arme fuhren in die Höhe und vollführten seltsame, kreisende Bewegungen, die an die Erklärungen eines verrückten Mathematikers erinnerten.


    »Hokus! - Pokus! - Fidibus!« klang die Stimme den Churasis mit lautdröhnender Feierlichkeit. »Hippo - hippo - dropulus!« Mit beschwörend erhobenen Händen ging Churasis auf Pholymates zu. Die Wachen waren so gebannt, dass sie nicht beachteten, dass der Zauberer unmittelbar vor Pholymates - und damit bei den Waffen von Sina und Ferrol stand.


    »Linkes Bein - und rechtes Bein!« rief Churasis. »Willst du jetzt verzaubert sein? - Dann sprich >Ja< - oder >Nein<!«


    »Ja!« stieß Pholymates heiser hervor.


    »So kriech mir in den Hintern rein!« dröhnte die Stimme des Churasis.


    Im gleichen Moment ließen sich die Krähen der Zwerge in den Hof fallen, breiteten unmittelbar über dem Boden die Flügel aus und bremsten den Fall. Die beiden Seile hingen so, dass Churasis sie nur zu greifen brauchte.


    Während Pholymates starr vor Entsetzen und Wut war und die Soldaten gar nicht begriffen, was geschah, handelte Churasis. Ein schneller Griff nach den Waffen der Freunde und ein Sprung zurück. Mit fließender Bewegung warf sich der Zauberer Ferrols Wehrgehenk über die Schultern und klinkte Sinas Gürtel mit dem Kurzschwert daran ein. Dann griff er in die Halteschlaufen der Seile.


    »Abflug, Freunde!« rief er nach oben.


    »Speere! Werft eure Speere!« kreischte Pholymates wild. Doch bevor die Krieger kapierten, dass es keinen Grund zur Heiterkeit gab und der Zorn des Oberherrn ihnen das Lachen verleiden würde, schlugen die Flügel der mächtigen Krähen. Etwas langsam, aber schnell genug schraubten sich Schwarzschwinge und Himmelsschatten, angetrieben von den hellen Rufen der Zwerge, hinauf in die Luft.


    »Hoffentlich hat Samy das Wort nicht in diesem Moment vergessen!« sagte Churasis zu sich selbst. »Sonst sind Sina und Ferrol nicht zu retten!«


    »... kriech mir in den Hintern rein!« gluckste es von den Lippen der Soldaten, die langsam den Scherz des Churasis begriffen hatten. Doch Pholymates schäumte vor Wut. Nicht nur, dass der Zauberer weg war und damit eine Kette leer blieb - auch die unvergleichlichen Waffen aus den Werkstätten der Riesen hatte ihm Churasis gemaust.


    Schäumend vor Zorn, sprang Pholymates von seinem Sitz. So schnell es seine Körperfülle zuließ, rannte er über den Hof.


    »Heil dir, Mamertus! Herr des Krieges! Zorniger Lenker der Schlachten!« klang dröhnend die Stimme des Oberherrn durch den Hof. »Erfreue dich am Feuer - und labe dich am Leben der Opfer, die wir dir spenden!« Dann riss er einem der Männer die Fackel aus der Hand und stieß sie ins Reisig.


    Von der Höhe des Scheiterhaufens stieß Sina unbewusst einen Angstruf aus. Aber sie hatte sich sofort wieder unter Kontrolle. Ein mit Ferrol gewechselter Blick ließ erkennen, dass sie versuchen wollten, den unausweichlichen Tod zu ertragen, ohne dem Oberherrn ein Schauspiel zu bieten, an dem dieser seine grausame Freude hatte.


    Da rauschte es noch einmal in der Luft.


    »Wieder diese verdammten Krähen!« brüllte Pholymates, der sich als erster gefasst hatte. »Werft die Speere und holt die Biester runter!«


    »Raximur!« klang es von oben als Antwort.


    Und im gleichen Augenblick verdunkelte sich der Burghof. Aus dem kleinen Wesen, das in das Innere der Zitadelle herab getaucht war, wurde ein gigantischer Drache, dessen Flügel fast den Hof ausfüllten. Die mächtigen Klauen griffen nach dem Pfahl, an den Sina und Ferrol gekettet waren.


    Ohne Schwierigkeiten riss Samy den Pfahl aus dem Holzstoß.


    »Samy!« riefen die beiden erleichtert. »Dich schickt Dhasor selbst!«


    »Dann empfangt mich, wie es einem Gesandten Dhasors geziemt. Mit einer großen Sahnetorte!« trompetete Samy vergnügt...


    Wohin uns Dhasors Wege leiten...


    Schnell wie ein Geschoss, das von einem Katapult geschleudert wird, flog Samy in westlicher Richtung. Sina und Ferrol wussten, dass der kleine Drache nach nur hundert Herzschlägen wieder seine normale Größe annahm. Und er versuchte natürlich, in dieser Zeit möglichst weit zu kommen.


    »Wulo hat uns alle gerufen und mit Churasis eine Gedankenbrücke gebaut!« drang Samys Stimme herunter. »Nun leitet uns die Gedankenbrücke an einen Ort, der so weit ist, dass wir so schnell nicht verfolgt werden. Es gibt viel zu bereden - und noch mehr zu tun!«


    »Wo ist Churasis?« wollte Ferrol wissen.


    »Die Zwerge brachten ihn zu seiner Behausung!« gab Samy zurück. »Er holt Wulo und einige Dinge, die er zum Zaubern braucht. Denn nicht nur ich spüre, dass es nun für ihn Zeit ist, das Churasis allen seine wahre Größe zeigt.«


    »Was ist geschehen?« fragte Sina.


    »Noch nichts!« klang Samys Stimme. »Aber wenn wir nicht die Wege gehen, die uns Dhasor sendet - dann wird


    etwas geschehen. Der Krieg der Götter steht kurz bevor. Und ich will nicht, dass es Krieg gibt!«


    »Aber wir ...!« wollte Sina wieder sprechen.


    »Kein Wort jetzt mehr!« Samys Stimme hatte jetzt eine bisher ungekannte Schärfe. »Ich muss mich auf den Ruf des Churasis konzentrieren. Denn in allem, was uns nun bevorsteht - in dem großen Spiel, das die Götter spielen - da mag Churasis nun einer der stärksten Spielsteine zu sein. Hört auf seine Worte und befolgt seine Anweisungen, so wie ich es auch tun werde!«


    Sie trafen sich auf einem Höhenplateau, ungefähr eine Reitstunde von Salassar entfernt. Es lag bereits mitten in einer Wüstensteppe und fiel nach allen Seiten so schroff ab, dass es nur sehr schwer erstiegen werden konnte.


    Samy ging in der Nähe einer Ruine nieder, die einst das Heiligtum Dhasors gewesen war.


    Kaum einen Augenblick später nahm Samy wieder seine gewöhnliche Gestalt an.


    »Versuch, uns zu befreien!« bat Sina. Denn noch immer waren sie an den Pfahl gekettet.


    »Wir müssen auf die Zwerge warten!« gab Samy zurück. »Sie haben Werkzeug, das Eisen zu zerhauen. Meine Zähne sind nicht stark genug - und mit meinem Feuerstrahl das Metall zu zerschmelzen, das dürfte nicht gut ausgehen.«


    »Und was sollen wir tun?« fragte Ferrol.


    »Versucht, zu schlafen. Denn wenn ihr erwacht - werden wir reden. Und wenn wir geredet haben - dann ist keine Zeit mehr, um zu schlafen!« Samy klang gar nicht mehr wie der kleine verspielte Drache, der immer zu neuen, lustigen Streichen aufgelegt war. Jetzt sprach der Drachenvater, der Erste seines Geschlechts, der seine Weisheit einsetzen musste, um den Frieden in der Welt zu bewahren und den Krieg zwischen Mensch und Drachen zu vermeiden.


    »Denkst du, nach so einem Erlebnis können wir schlafen?« Sina sah ihn groß an.


    »Doch, Sina. Du wirst schlafen!« gab Samy zurück. Er watschelte heran und legte seine beiden Flügel über Sina und Ferrol, die sich eng aneinander pressten, um sich vor der Nachtkühle zu schützen. Mit leiser, wohltönender Kinderstimme begann der Drache zu singen. Ein Lied, wie es die Menschen, die in der Drachenburg Coriella Dienst tun, den Drachen zur Freude singen müssen. Ein Wiegenlied, mit dem man Kinder in den Schlaf singt.


    Sina schloss die Augen und kuschelte sich an Ferrol. Eine seltsame Wärme durchströmte ihren Körper. Und das Lied ließ sie zurückgleiten in die Tage, als sie ein kleines Mädchen war, das von der Mutter in den Schlaf gesungen wurde.


    Heiseres Krächzen und Flügelschlagen riss Sina aus tiefem Schlummer. Samy zog seine Flügel zurück, und sie erkannten, dass es inzwischen heller Tag war. Eben gingen die beiden Krähen nieder, auf denen die Zwerge saßen. Churasis hatte sich einen bequemen Sitz geschaffen und hockte wie auf einer Schaukel, die unter den Sätteln der Krähen befestigt war.


    Nach einigen Begrüßungsworten sattelten Pyctus und Silas ihre Krähen ab und flüsterten ihnen Worte in ihrer Zwergensprache ins Ohr. Schwarzschwinge und Himmelsschatten schüttelten das Gefieder, stießen hellkrächzende Laute aus und flogen empor.


    »Sie haben schwer getragen!« erklärte Silas und öffnete zwei Säcke, die er am Sattel trug. Süßduftender Bratengeruch stieg in Sinas Nase. Und Samy leckte die Lippen, als ein Karton geöffnet wurde, in dem sich, zwar etwas angedrückt, eine Sahnetorte befand.


    Während Pyctus und Silas kleine Hämmer und scharfe Meißel auspackten und damit die Ketten und Handschellen zerhieben, die Sina und Ferrol fesselten, schnitt Churasis mit Ferrols scharfem Rapier Holzspäne aus dem Pfahl, die er in einer rasch improvisierten Feuerstelle anordnete.


    Feuer machen war für ihn als Zauberer nun wirklich kein Problem.


    »Erst essen! Dann reden!« unterbrach Pyctus Sinas Fragen und wies auf verschiedene Speisen, die sie mitgebracht hatten.


    Wulo, der Schrat, krabbelte aus der Umhängetasche des Churasis und forderte unwirsch seine Mohrrüben und die Milch, die man vorsorglich in einer Flasche aus Ziegenleder mitgenommen hatte.


    »Sonderbar, was man in Salassar alles für einige Steinsplitter bekommt!« sagte Silas mit kauenden Backen, und Prinz Ferrol musste lächeln. Er wusste schon aus früheren Abenteuern, dass die beiden Zwerge ständig große, rohe Edelsteine mit sich trugen, die sie mit ihren scharfen Augen überall im Gebirge ausmachten. Wenn sie in der Welt der Menschen etwas kaufen wollten, dann schlugen sie mit ihren kleinen Hämmern einige Splitter der Edelsteine ab und konnten damit auch die unverschämtesten Preise der Basare von Salassar bezahlen.


    Nachdem sie ihre Mahlzeit eingenommen hatten, begannen die Zwerge von ihren Erlebnissen zu berichten und dem tückischen Spiel, das man im Jhardischtan trieb. Mit steinerner Miene hörte Churasis zu.


    »Ich habe die Riesen und die Zwerge in den Kammern des Jhardischtan gesehen, als ich dort unten war, um die Kristallrose zu stehlen!« sagte Sina langsam, als die Zwerge ihre Erzählung beendet hatten. »Nur ihre Oberkörper sind noch aus Fleisch und Blut. Unterhalb des Leibes - sind sie Marmorblöcke. Das ist die grässliche Magie des Jhardischtan!«


    »Hast du ein Mittel dagegen, Zauberer?« Die Frage des Silas galt Churasis. Doch der wirkte geistesabwesend und schien von irgendwoher eine Botschaft zu empfangen. Wulo antwortete für ihn.


    »Es wurde Leben genommen - und es muss Leben gegeben werden!« sagte der Schrat. »Churasis vermag viel und wir beide zusammen können noch mehr. Doch wir sind nur dann über alles Erhabene mächtig, wenn wir ...


    geleitet werden.


    Hätte uns die ... die Kraft ... gerufen und uns befohlen, die Leiden Ghorocs und Augerichs mit ihren Gefährten zu beenden - dann hätte uns die dunkle Macht der Götter des Jhardischtan nicht aufgehalten. Doch bei dem, was uns bevorsteht - geht es um mehr. Die Riesen und die Zwerg im Jhardischtan - sie sind nur Spielsteine ...!«


    »... die wir dennoch nicht opfern sollen!« warf Sina ein.


    »Und nicht opfern dürfen!« setzte Samy hinzu. »Immerhin leben sie. Und Leben zu schützen und zu erhalten - das ist die höchste Aufgabe, die ich mir gesetzt habe. - Ich, der Drachenvater!« sprach er mit unnachahmlicher Würde.


    »Ich werde versuchen, die Riesen und die Zwerge zu befreien!« sagte Ferrol entschlossen. »Und ich denke, Sina wird mich begleiten und ...!«


    »Warte ab, bis du alles gehört hast, mein Freund!« Sinas Stimme klang sanft. »Denn du weißt nicht, was in Salassar vor sich geht!« Dann erzählte sie von dem Bündnis, das der Oberherr mit dem Jhardischtan geschlossen hatte, um Salassar aus dem Gefüge des Reiches Mohairedsch herauszulösen.


    »Wenn alles vorbei ist, dann werden wir sehen, wie hoch der Oberherr sein Haupt erheben kann!« Ferrol war in diesem Moment nicht mehr der fröhliche Abenteurer, sondern der zukünftige Herrscher eines gewaltigen Reiches. »Wenn Salassar sein Haupt erhebt - dann werde ich dafür sorgen, dass es fällt!«


    »Aber Ferrol!« Sinas Stimme bebte. »Salassar ist meine Stadt - und die deine ist es auch ...!«


    »Und bei Dhasors Strahlenkranz - sie wird auch wieder meine Stadt, wenn ich zurückkehre!« knirschte Ferrol. »Aber nur dann, wenn die Bewohner treu zum Reich Mohairedsch stehen, das sie schützt und ihren Handel sichert. Wagen sie eine Rebellion, dann zu Boden mit ihnen. Für jeden Tropfen Mohairedschischen Blutes, das fließt, wenn der Oberherr in der Stadt seine Macht ausbreitet, fällt ein Stein der Stadt. Egal, ob von den Mauern oder von den Häusern.«


    »Ferrol!« flehte Sina. Hier sprach nicht der Freund und Abenteurer, den sie liebte. Das war die Stimme des künftigen Herrschers über das gewaltige Wüstenreich Mohairedsch.


    »Ich werde Salassar zur Viehweide machen, wenn die Stadt in den Tagen der Bedrängnis meinen Vater und mich verrät!« Ferrol hob die Faust. »Und Pholymates lasse ich zwischen vier wilde Elefanten binden ...!«


    »Pholymates gehört mir!« fiel ihm Sina ins Wort. »Auch bei mir hat er etwas zu büßen. Du weißt genau, was er getan hat!«


    "Ich werde ihn dir schenken, wenn die Zeit gekommen ist!" Ferrol nickte. Sein ganzer Körper bebte vor Erregung. »Berichte genau, wie Pholymates die Revolte plant!« sagte der Prinz dann mühsam beherrscht und setzte sich wieder.


    »Assassina, die Göttin der Mörder und Attentäter, sendet ihre Diener zum Serail von Ugraphur, um den Hohen Saran zu ermorden ...!« hob Sina an. Ferrol wurde bleich.


    »Meinen Vater ... ermorden!« preßte er heiser hervor.


    »Assassina sagte, dass es noch einige Tage dauern werde!« warf Sina schnell ein. »Denn die Jünger Assassinas benutzen keine Magie, sondern nur ihre Kampfkraft, ihre Schnelligkeit und ihre Tricks. Wir haben also noch Zeit ...!«


    »Was haben wir?« Ferrol sah sie fassungslos an. »Wir haben Zeit - wo mein Vater ermordet werden soll!«


    »Ist er nicht von einer guten Leibwache umgeben?« fragte Sina.


    »Du weißt selbst, was sie wert ist!« entgegnete Ferrol. »Denke daran, dass zwei Meisterdiebe aus Salassar einst durch gewisse Umstände so nahe an ihn herankamen, dass sie ihm die kostbaren Ohrringe stahlen und sich damit an der Tafel des Oberherrn brüsteten!«


    »Immerhin habe ich diese beiden Diebe beklaut, als sie vor dem Oberherrn mit ihrer Tat prahlten und damit bewiesen, dass ich der beste Dieb von Salassar bin!« warf Sina ein.


    »Wenn es zwei Diebe schafften, in den Serail einzudringen und in die Nähe des Sarans zu gelangen - dann schaffen es die Jünger Assassinas auf jeden Fall!« gab Ferrol zu bedenken. »Ich denke, ich weiß jetzt, was ich zu tun habe!«


    »Das Schicksal der Welt steht auf dem Spiel, Ferrol!« Sina sah den Freund merkwürdig an. »Auch wenn er dein Vater ist - hier geht es um größere Dinge. Bedenke, was die Götter im Schilde führen ...!«


    »Was die Götter planen, das interessiert mich nicht!« fauchte Ferrol. »Es ist ihr Krieg, und von mir aus können sie ihn auskämpfen, wo sie wollen. Aber nicht im Reich Mohairedsch - in das sie die Heere von Cabachas und Decumania hineinhetzen. Ja, Freunde, es geht um mehr. Und deshalb, Sina, trennen sich hier und heute unsere Wege!«


    »Aber unsere Mission im Jhardischtan ...!« wagte Sina einzuwerfen.


    »Du musst es alleine schaffen, die Riesen und Zwerge zu befreien!« gab der Prinz zurück. »Mich ruft die Pflicht!«


    »Deine Pflicht!« Sinas Stimme klang bitter. »Ist denn Mohairedsch nicht vorzüglich gegen jeden Feind gewappnet?«


    »Die Heere gehorchen nur ihren eigenen Herren, den Mogulen, Sultanen, Radschas und Emiren!« erklärte Ferrol. »Und die gebieten über ihre Völker wie souveräne Herrscher. Erst seit wenigen Generationen ist der Vielvölkerstaat zu dem geworden, was das Reich Mohairedsch ausmacht. Ein Staatengebilde, das durch die Person des Hohen Sarans von Ugraphur zusammengehalten wird!«


    »Ich verstehe!« mischte sich Pyctus ein. »Wenn dein Vater einem Anschlag zum Opfer fällt, dann flammen alte Fehden und Zwiste wieder auf. Und jeder der Sultane und Radschas wird wieder von eigenen Gnaden herrschen wollen!«


    »Das muss verhindert werden!« fiel Samy ein. »Nur ein starkes Reich Mohairedsch vermag, den Krieg der Menschen zu vermeiden. Innere Zwistigkeiten werden Cabachas und Decumania benutzen, um das Land des Saran zum Schlachtfeld zu machen, um die eigenen Länder zu schonen!«


    »Ich muss versuchen, meinen Vater vor den Anschlägen der Jünger Assassinas zu warnen!« Ferrol rollte wild mit den Augen. »Und wenn ich zu spät komme - dann muss ich mir selbst die mir rechtmäßig zustehende Krone des Sarans aufsetzen, um das Reich zu retten. Wer dann immer nach Mohairedsch einmarschiert, der wird mich kennenlernen!«


    »Gesprochen wie ein Heldenkönig!« nickte Pyctus.


    »Doch Heldenkönige sterben früh und sind selten weise!« gab Silas zu bedenken. »Was sich auch immer tut wartet die innere Entwicklung ab, damit ihr Freund und Feind im Reich unterscheiden könnt, mein Prinz. Du weißt, das Attentat geht vom Oberherrn Salassars aus, der selbst Saran werden will.


    Bleibt im Hintergrund, wenn Ihr Euren Vater nicht retten könnt und damit den gemeinen Plan schon vorher vereitelt. Wartet ab, was sich tut, und versichert Euch nur der Armee und ihrer Führer. Dann, wenn die Fronten geklärt sind - dann belohnt - und bestraft!«


    »Der Rat ist gut!« nickte Prinz Ferrol.


    »Du willst also gehen?« fragte Sina. Zwei Tränen glänzten in ihren Augen.


    »Du hast immer gewusst, dass ich in den Tagen der Kriegsnot zu meinem Volk stehen werde!« Ferrols Stimme klang sanft, und seine rechte Hand legte sich um Sinas Schulter. »Erinnere dich daran, dass ich oft genug sprach, in den Tagen der Bedrängnis zum Hof meines Vaters zu eilen, um meinen Platz an seiner Seite einzunehmen. Und den Platz an der Spitze des Heeres von Mohairedsch!«


    Sina wollte etwas sagen. Aber es wurde nur ein unterdrücktes Schluchzen.


    »Ich würde die Selbstachtung vor mir verlieren, Katze von Salassar, wenn ich mich jetzt meiner Pflicht nicht stellte.« sagte Ferrol leise und zog sie an sich. »Aber was auch geschieht, ich werde immer nur dich lieben, Katze von Salassar! Du sollst wissen, dass ich dein Bild immer in meinem Herzen trage!«


    »Was wird ... aus unserer Liebe!« flüsterte Sina leise.


    »Ich weiß es nicht!« gab Ferrol zurück. »Wer weiß, wie sich die Dinge nach dem Krieg verändert haben!«


    »Noch hat der Krieg gar nichts verändert - weil es noch gar keinen Krieg gegeben hat!" unterbrach Samy. "Denn wir alle sind hier, weil wir diesen Krieg verhindern wollen. Den Krieg der Menschen. Und den Krieg der Götter!"


    "Ja, um den Krieg zu verhindern - dazu hat uns das Schicksal hier zusammen geführt." nickte Churasis. "Und ich erkenne, dass das Schicksal jedem von uns eine Aufgabe erteilt hat. Gehen wir also jeder dorthin, wo er sie erfüllen kann." Eine Zeit lang herrschte Schweigen nach den Worten des Zauberers.


    "Es wurde zwar noch nicht alles geredet." ließ sich der kleine Drache dann vernehmen. Aber ich werde von hier aus nach Coriella fliegen, um das Volk der Drachen zu versammeln. Rasako, der hohe Drachenlord, muss sofort wissen, dass die Schicksalswaage in Bewegung geraten ist!«


    »Ich hatte gehofft, du bringst mich nach Salassar!« Ferrols Stimme klang enttäuscht.


    »Keine Zeit!« Samy schüttelte den Kopf. »Denn der Zauber, der mich größer macht, strengt mehr an, als ich zugeben will. Und ich weiß genau, dass ich jetzt alle Kräfte brauche!«


    »Was ist mit Churasis?« fragte Sina. Niemand antwortete. Der Zauberer war in tiefe Gedanken versunken. Wulo antwortete an seiner Stelle.


    »Wir werden niemanden begleiten!« sagte der Schrat mit einem sonderbar feierlichem Klang in der Stimme. »Churasis und ich wurden von unserer Bestimmung gerufen. Fragt nicht von wem wir gerufen wurden - denn wir wissen es selbst nicht. Doch unser ganzes Leben wussten wir beide, ohne je darüber zu reden, dass dieser Tag einst kommen wird, an dem alles anders ist.


    Churasis und ich, wir stehen vor einem Kampf, bei dem uns niemand von euch helfen kann. Ein Kampf, der nicht mit Schwertern geführt wird. Und wie er ausgeht - das weiß sicher nicht einmal Dhasor!«


    »Es wurde uns bestimmt, einige Zeit einen Weg gemeinsam zu gehen, Freunde!« Churasis schien wie aus einem tiefen Schlaf zu erwachen. »Und ich hoffe, dass wir uns nach allen Drangsalen, die jetzt auf uns warten, einmal gesund wiederfinden.


    So groß ist diese Welt nicht, als dass sich unsere Wege nicht wieder kreuzen. Doch für jetzt muss geschieden sein. Ferrol geht nach Salassar und dann nach Ugraphur. Sina führt ihr Weg hinab in den Jhardischtan, um die Riesen und Zwerge zu befreien. Und ich gehe mit Wulo dorthin, wohin uns die Stimme leitet!«


    »Und was werdet ihr tun, Freunde?« fragte Ferrol die beiden Zwerge. »Ich könnte euch bei meinem Kampf gut gebrauchen!«


    »Unser Weg ist ein anderer, Ferrol!« sagte Pyctus langsam. »Denn es ist noch nicht alles gesagt. Und was es zu sagen gibt, dass betrifft gerade dich besonders.«


    Mit kurzen Worten erzählte Pyctus der Versammlung von den Waffen, die im Jhardischtan für den Mardonios von Cabachas geschmiedet wurden. Und er berichtete vom Plan der Götter des Jhardischtan, durch den Krieg der Menschen das Gleichgewicht der Kräfte in ihrem Sinne zu verändern. Als er geendet hatte, schwieg die Versammlung.


    »Die Waffen ... die müssen verschwinden!« sagte Ferrol leise. »Wenn Gamander diese Mordwerkzeuge in die Hände bekommen, dann widerstehen meine Völker nicht.«


    »Ich werde versuchen, die Waffen zu stehlen!« Sina zwang sich zu einem Lächeln.


    »Aber das ist doch unmöglich ...!« wollte Ferrol auffahren. Doch Churasis hob die Hand und sah den Prinzen von Mohairedsch zwingend an.


    »Versuche, was du kannst, Sina!« sagte er dann. »Ich bin sicher, dass dir etwas einfallen wird. Wenn du Riesen und Zwerge befreit hast, dann wirst du Hilfe haben bei dem Werk! «


    »Ist nur noch die Frage, wie sie Augerich und Ghoroc mit ihren Mannen befreien will!« gab Ferrol zurück.


    »Dem dunklen Zauber begegnet man mit der hellen Magie des Lichtes, wie man sie im Jhinnischtan kennt!« Churasis strich sich über seine wenigen Barthaare. »Sina wird zuerst zum Jhinnischtan fliegen müssen. Die Götter dort müssen helfen!«


    »Werden sie das tun?« fragte Sina.


    »Es ist ihr Vorteil!« lächelte Churasis. »Also helfen die Götter. Tun sie es nicht, dann mögen ihre dunklen Brüder und Schwestern übermächtig werden. Und das wissen sie in der Kristallwelt sehr genau! Notfalls musst du die Waffen erwähnen, Sina, die im Jhardischtan geschmiedet werden. In ihrem lichthellen Größenwahn ist zu vermuten, dass man im Jhinnischtan von dieser Tücke noch nichts weiß!«


    »Dann sollte auch erwähnt werden, dass sich zu Othenios schwärzester Verrat anbahnt!« pfiff Samy. »Denn Scymor, der Regent des Riesenvolkes, will mit Hilfe der dunklen Götter dort Ghorocs Szepter erringen!«


    Und Samy berichtete, was er als Vogelwesen in der Riesenburg erlauscht hatte.


    »Was!« rief Silas. »Unsere Riesenfreunde Entamos und Thomulas sind auf dem Weg in den Jhardischtan, um dort Sklavendienste zu verrichten?«


    »Sie gingen hin, um den anderen Gefangenen Mut zuzureden und im Falle der Befreiung bereit zu sein!« erklärte Samy. »Wenn Sina kommt, wird sie keine Zeit mit langen Erklärungen verschwenden müssen. Mehr Sorgen macht mir, dass es Scymor gelingen mag, sich der Herrschaft über die Riesen zu bemächtigen, bevor ihr König zurückkommt. Trägt Scymor erst einmal die Krone, dann endet Ghorocs Macht. Und dann werden die Riesen den Jhardischtan in allen Dingen unterstützen, weil Scymor seinen Pakt halten muss - und weil die Riesen ihrem König blind gehorchen.«


    »Man müsste einen Riesen finden, der sich der Herausforderung des Kampfes stellt!« sagte Pyctus langsam.


    »Denn wenn sich kein Gegner findet - und es sieht nicht danach aus, dann trägt Scymor bald die Krone.«


    »Wenn ich groß wie ein Riese wäre, dann würde ich diesen Scymor eine Lektion erteilen!« knirschte Silas, der Zwerg. »Ha, bei Thuollas Schädelkette - warum habe ich nur so eine kleine Gestalt? Manchmal ist es ja ganz praktisch, klein zu sein. Doch jetzt wünschte ich, dass ich für die Zeitspanne des Kampfes die Größe eines Riesen hätte. Und mit der Größe auch die Stärke!« setzte er hinzu.


    »Wenn's weiter nichts ist!« warf Samy ein. »Da mag euch mein Drachenzauber helfen, den mich Rasakolehrte. Wir benutzen ihn manchmal auf Coriella, wenn wir unsere Menschen dort schwere Arbeit an Mauern verrichten lassen müssen. Dann lassen wir Drachenzauber in sie fließen und geben ihnen die Körper und die Körperkräfte von Riesen, damit sie die Arbeit ohne Anstrengung erledigen können. Ich bin sicher, dass dieser Zauber auch bei Zwergen seine Wirkung tut!«


    »Du willst uns, zwei Zwerge, in Riesen verwandeln?« fragte Silas ungläubig.


    »Was sind denn Riesen anderes als übergroße Zwerge?« fragte Samy. »Es ist der gleiche Zauber, den ich benutze, wenn ich die Gestalt eines großen Drachen annehme. Wichtig ist nur, dass ihr etwas von Drachen an euch habt.


    Kommt her zu mir. Auch wenn's weh tut, ihr müsst mir jeder eine Schuppe ausrupfen. Die befestigt ihr dann so in euren Jacken, dass sie innen die Haut über dem Herzen berührt. Dann wird der Zauber schon wirken!«


    Samy quiekte schmerzhaft auf, als die beiden Zwerge ihm mit einem kurzen Ruck tatsächlich jeder eine der dünnen, kleinen Hornschuppen ausrissen.


    »Dann steht also nun unsere Trennung bevor!« Churasis erhob sich. »Wenn ihr Zwerge nach Othenios fliegt, dann nehmt Sina bis zum Jhinnischtan mit!«


    »Ich denke, wir müssen ohnehin zur Kristallwelt, um ein Versprechen einzulösen!« nickte Silas. »Denn nur durch Göttermacht vermag Stultas Garten zu ergrünen!«


    »Gehen wir also an unsere Aufgaben, die für uns bereitet sind!« Der Zauberer schob den Schrat in die Tasche.


    »Wenn wir uns wiedersehen«, sagte Sina und blickte Ferrol an, »dann bist du in den Himmelshöhen, in denen der Hohe Saran für das einfache Volk schwebt. Wirst du dann noch an das Diebesmädchen von Salassar denken?«


    »Der Saran und sein Sohn - sie dürfen sich nicht so weit herablassen, mit dem einfachen Volk oder gar mit der Halbwelt Kontakte zu pflegen!« gab Ferrol zurück. »Nur der Abenteurer - der durfte das!«


    »Und der Abenteurer - den gibt es nicht mehr?« war Sinas bange Frage. »Ist ... ist Ferrol, der Abenteurer - jetzt tot, damit Ferrol, der Herrscher, leben kann?«


    »Tod oder Schlaf - sie sind Brüder!« flüsterte Ferrol. »Vergiss das niemals. Ich tue, was ich muss - genau so, wie du es tust. Weichen wir unserem Geschick nicht aus - sondern stellen wir uns ihm!«


    »Ich liebe dich!« flüsterte Sina. »Und ich werde dich immer lieben, Ferrol. Nicht als den Prinzen - sondern als den Mann. Nicht als den Sohn des Hohen Saran - sondern als den Abenteurer. Vergiss mich nicht!«


    »Niemals!« schwor Ferrol. Und dann küssten sich die beiden zum Abschied.


    Churasis jedoch hatte sich stumm umgewandt und war seines Weges gezogen. Als Sina sich von Ferrol löste, war er schon zwei Bogenschussweiten entfernt. Auf ihren Ruf wandte er sich noch einmal kurz um und hob die Hand zum letzten Gruß.


    Mit schrillen Pfiffen lockten die beiden Zwerge ihre Krähen. Schnell waren Schwarzschwinge und Himmelsschatten gesattelt. Sina trennte sich von Ferrol und nahm auf dem Stück Holz Platz, den sie beide zwischen den beide Seilen befestigt hatten, mit denen die Zwerge eben Churasis dem Oberherrn entführt hatten.. Etwas krampfhaft hielt sich das Mädchen fest, als die beiden Krähen sich flügelschlagend in die Luft erhoben. Mit wehem Herzen sah sie Ferrol in Richtung Salassar davon laufen.


    Heisere Rufe der Zwerge über ihr wiesen den beiden Krähen den Weg zu den Gebirgen von Villavortas.


    Dorthin, wo sich die Kristallwelt des Jhinnischtan in den Himmel türmt ...


    Wenn Götter schenken ...


    Mehr als drei Tage dauerte der Flug. Und für Sina war es sehr unangenehm, unten auf dem unbequemen Brett zu sitzen und sich an den beiden an den Sätteln der Krähen befestigten Seilen fest zu halten. Das Schwanken in der Luft konnte das Mädchen erst nach dem zweiten Tag einigermaßen ertragen.


    Aber auf diese Art kam sie immer noch schneller voran, als wenn Sina das schnellste Pferd gehabt hätte. Denn die Entfernung zwischen Salassar und dem Jhinnischtan betrug fast zehn Tagesritte. Die Krähen der Zwerg e überquerten die unheimlichen Sümpfe der Verzweiflung, wo das grässliche Morgunenvolk haust. Echsenwesen, die dort dem einsamen Wanderer auflauern, um ihn zu verspeisen.


    Östlich von Beranus überflogen sie die Grenze zu Decumania und das Grenzgebirge. Dahinter lag die Ebene von Calara, in der die beiden Krähen reichlich Futter fanden. Sina ging alleine in die Stadt und kaufte in Calara noch verschiedene Dinge, die sie benötigte, um eventuellen Notfällen vorzubeugen. Wenn sie erst einmal in den Jhardischtan eingedrungen war, dann brauchte sie sicher leichte Steigeisen und dünne Seile.


    Rotschimmernd sank der Abend herab, als die beiden Zwerge ihre völlig erschöpften Krähen auf einer sattgrünen, von Blumen übersäten Wiese am Fuß des Jhinnischtan niedergehen ließen.


    »Morgen werden wir hinauff liegen!« erklärte Pyctus. »Jetzt sind die Vögel zu erschöpft!«


    »Werden uns die Götter auch willkommen heißen?« fragte Sina mehr sich selbst als die Zwerge.


    »Der Kontakt mit den Sterblichen schafft nur Ungelegenheiten!« klang es hinter ihr. »Wer immer es wagt, die Götter zu stören - er ist nicht willkommen.« Als Sina sich umwandte, erkannte sie einen alten Mann, der mit einem knöchellangen, gelbfarbigen Gewand bekleidet war. Im Gürtel steckten verschiedene Gerätschaften, die ihn als Arzt auswiesen.


    »Wer bist du?« fragte Sina. »Zwar trägst du die Gewandung eines Arztes - doch dein Gang gleicht dem eines Diebes. Wenn du ein verkappter Jünger Assassinas bist ...!«


    »... dann hätte dich mein Skalpell getötet, bevor du mich wahrgenommen hättest!« gab die Gestalt ruhig zurück. »Ich gehöre zu jenen unsterblichen Wesen, die zu stören ihr euch erdreistet. Sieh in mir Medon, den Gott der Heilkunst! - Nein, nenne deinen Namen nicht. Ich weiß, dass du Mano mehr huldigst, als es diesem Halunken gut tut.«


    »Wir haben den Göttern etwas mitzuteilen!« mischte sich Silas ein.


    »Dann geht in einen Tempel und betet fleißig. Denn im Gebet - da redet ihr mit den Göttern. Vielleicht habt ihr Glück - und einer von uns hört zu!«


    »Bei allem Respekt vor deiner Gottheit!« Sina stemmte die Fäuste in die Hüften und baute sich vor Medon auf. »Ich habe eine Mission zu erfüllen. Und das tue ich auch. Niemand wird mich daran hindern, vor dem Rat der Götter zu sprechen!«


    »Wenn es dir gelingt, hinauf zu kommen, dann habe ich nichts dagegen!« schmunzelte Medon. »Aber das haben schon ganz andere versucht - und sind gescheitert.«


    Medon sagte nichts weiter. Wie ein Nebelstreif verschwand seine Gestalt.


    Die Mitte der Nacht war längst überschritten.


    Die beiden Zwerge lagen in ihre Decken eingerollt und schliefen tief und fest. Dabei schnarchten sie, dass jedem Holzfäller warm ums Herz geworden wäre. Die beiden Krähen hockten im Geäst eines nahen Baumes und hatten die großen, schwarzen Schnäbel ins Rückengefieder geschoben.


    Nur Sina wachte. Ihre Gedanken kreisten immer um die gleiche Sache.


    Sie musste auf den Jhinnischtan - koste es, was es wolle.


    Die Krähen konnten ihnen diesmal nicht von Nutzen sein. Sie wären ein leichtes Opfer für die Pfeile der Wächter geworden, die sicherlich oben auf der Zinne auf und ab gingen..


    Allerdings war es gleichfalls unmöglich, den Berg zu besteigen. Denn der Felsen des Jhinnischtan glich spiegelblankem Kristallglas.


    Eine Glaswand, wo niemand hinauf klettern konnte.


    Es sei denn, man ist eine Fliege, eine Spinne oder sonst ein Tier, das Saugnäpfe unter den Füßen hat.


    Saugnäpfe!


    Das war es. Das war die Möglichkeit. Sehr gewagt - aber vielleicht möglich.


    Auf dem Diebesmarkt von Calara hatte sich Sina Gummisauger gekauft, die sie an die >Katzenklauen< erinnerten, die sie in Salassar benutzt hatte, um die Mauern der Zitadelle zu ersteigen, als sie Churasis befreien wollte.


    Nur wenige Diebe der Stadt waren so verwegen, mit >Katzenklauen< die hohen Mauern der reichen Kaufmannspaläste von Salassar zu übersteigen. Aber Sina hatte sie schon sehr oft auf ihren Diebeszügen benutzt.


    Die Saugnäpfe die sie in Calar gekauft hatte, besaßen zwar keine Krallenhaken, mit denen man sich in der kleinsten Mauerritze hoch ziehen konnte, sondern eine eigenartige Substanz, die sich an allen glatten Flächen fest saugte. Sie waren aus einer glitschigen, an Leder erinnernden Masse hergestellt und wurden wie Handschuhe und Schuhe an Hände und Füße gezogen. Das Material sollte irgendwo von der Teufelsinsel im Süd-Meer stammen.


    Die Zwerge zerlegten, ihren Schlaf-Geräuschen nach, noch immer ganze Wälder. Sina öffnete ihr Gepäck und fand nach einigem Suchen die Saugnäpfe. Wie eine zweite Haut schmiegten sie sich um ihre Hände und Füße. Entschlossen hing sich die Meisterdiebin von Salassar ein Seil über die Schultern, gürtete ihr Kurzschwert und ging hinüber zum Felsen. Noch ein Blick in die Himmelshöhen. Dann sprang sie wie eine Katze den Kristallfelsen an.


    Vor Freude hätte Sina fast aufgeschrien. Die Saugnäpfe gaben ihr einigen Halt.


    Sie musste sich allerdings mit aller Kraft hochziehen und die Hand mit dem gelösten Saugnapf wieder auf den Kristall schlagen. Jedes Verharren bedeutete ein sanftes Abgleiten. Die Diebin spürte, wie ihr ganzer Körper vor der Überanstrengung zitterte. Ein Blick nach unten zeigte ihr, dass sie schon eine halbe Bogenschussweite geschafft hatte. Sina hatte keine Zeit mehr, um den Zwergen Bescheid zu sagen, sie musste sich eilen. Wollte sie den Wächtern entgehen, musste sie den Jhinnischtan erstiegen haben, bevor Solmanis Tagesstern das Licht entflammen ließ.


    »Steh mir bei, Welten-Vater!« flüsterte Sina. »Und gib mir Kraft, o Cromos, dass mir das Werk gelinge!« Dann kletterte sie weiter.


    Sinas Ruf erreichte Cromos in seinem Refugium, wo er selbst mit dem Stemmen steinerner Gewichte seine Kräfte mehrte und durch das unermüdliche Schwingen von Waffen gegen seelenlose Schattensklaven dem Körper die notwendige Geschmeidigkeit gab. Die Worte, in echter Not und Bedrängnis ausgestoßen, erregten sein Interesse.


    Cromos ging hinüber zur Wasserschale, mit der er sich erfrischen wollte. Für einen Gott des Jhardischtan war es kein Problem, in dem klaren Wasser sich ein Fenster zu bereiten, durch das sein Auge das Gefüge der Welt zu durchdringen vermochte.


    Je langsamer Sinas Bewegungen wurden, um so schneller glitt sie an der Kristallwand hinunter.


    »Sieh mal an! Die Meisterdiebin von Salassar will unsere göttlichen Brüder und Schwestern im Jhinnischtan beklauen!" freute sich Cromos. Dass Sina möglicherweise etwas anderes im Sinn hatte, auf diesen Gedanken kam der in seinem Denken etwas einfältige Gott der Stärke nicht.


    »Das wird ein Spaß, wenn sie Barans Bande bestiehlt!« Cromos lachte leise. »Und wer das tut, der kann mit meiner Hilfe rechnen. Kraft sollst du haben, Mädchen. Ich gebe dir davon, so viel du nur brauchst!«


    Ein leichter Hauch des Cromos ließ für einen Augenblick das Wasser in der Schale aufwallen. Und in diesem Moment spürte Sina eine ungeheure Energie durch ihren grazilen Körper strömen. Sofort begann sie wieder, sich an der spiegelglatten Wand empor zu arbeiten. Höher und höher stieg Sina hinauf. Der Boden unter ihr glich in der verwehenden Nacht einem dunklen Flickenteppich. In weißgrauen Dampfschwaden umspielten die Wolken ihren Körper.


    Immer mehr sank die Welt der Menschen zu Sinas Füßen hinab.


    Doch mit jeder Bewegung näherte sich die Diebin der hellen Lichtwelt, in der die Götter hausten.


    Und das Unmögliche geschah.


    Gerade, als Solmanis Nachtstern verblasste und durch den Purpur-Vorhang der Morgenröte der glutvolle Sonnenball emporstieg, zog sich Sina hinauf auf die Stufen des Jhinnischtan ...


    * * *


    Eine Welt aus durchsichtigem Kristall. Darin waren verschwommen Kammern, Säle und Hallen zu erkennen. Eine Treppe aus breiten Stufen umgab den Jhinnischtan ringförmig. Darauf lag die Götterburg in Form eines wunderbar geschliffenen Diamanten. Die Wächter die sich jetzt erhoben, konnten Sina kaum ausmachen. Sie waren gleichfalls Kristallwesen. Langsam taumelten sie auf die Katze von Salassar zu. Doch mit jedem Augenblick, den sie mehr das Sonnenlicht verspürten, wurden die Bewegungen der Kristallwesen kontrollierter und fließender ...


    Entschlossen zog Sina das Kurzschwert. Hinter dem Wächter lag der Eingang zu dem Palast der Götter. Niemand sollte sie nach dieser Anstrengung mehr aufhalten können. Mit zusammengekniffenen Augen sah sie die Kristallwesen an. Vielleicht waren es die Seelen der Toten, die hier mit den Göttern leben konnten. Ein neues Leber, jenseits der Himmel vor den Thronen der Götter.


    Lautlos umschlichen die unheimlichen Gestalten die Diebin. Sina wirbelte herum + doch fliehen konnte sie nun nicht mehr.


    »Wer mir den Weg zu den Göttern versperrt, bekommt mein Schwert zu spüren!« warnte sie.


    Als Antwort erklang ein höhnisches Gelächter. Und dann musste Sina mit ansehen, wie sich eine der Gestalten spielerisch in die Klinge ihres Schwertes stürzte. Der Strahl durchtrennte die Gestalt wie einen Nebelstreif. Zurückweichend floss der Körper wieder zusammen.


    Doch dann glitt die Gestalt wieder heran und ergriff Sinas Arm. Die Diebin schrie auf vor Schmerzen. Dann steckte sie ihr Kurzschwert wieder ein. Sie wusste gegen solch starke Magie konnte der beste Stahl nichts ausrichten.


    Plötzlich tauchte die hochgewachsene, aber schlanke Gestalt des Mano auf. Er trug ein unscheinbares Gewand, aus grauen, grünen und braunen Stoffetzen, das ihn überall und in jeder Situation tarnte. Sina hatte den Diebesgott aus dem Jhardischtan befreit, als sie die Kristallrose stahl, und stand seither auf gutem Fuß mit ihm.


    »Hallo, Katze von Salassar!« rief Mano und lud Sina mit einer leicht spöttischen Verbeugung ein, ihm in den Palast zu folgen.


    * * *


    Die Hälfte des Tages war vergangen. Sina hatte in der vollständigen Götterversammlung alles berichtet, was sie wußte. Und die Götter der Kristallwelt hatten ihr aufmerksam zugehört. Und dann, als auch die Zwerge von den Göttern mit ihrer Kraft nach oben geholt und in den Palast gebracht worden waren, hielten sie Rat.


    »Zuerst wollen wir dir, Sina von Salassar, und deinen Freunden unseren Dank für die Botschaft aussprechen!« begann Baran, der Gott der Weisheit. »Es tut uns leid, dass wir eure Absicht missgedeutet haben und euch nicht gleich der Weg in unsere Welt ebneten!«


    »Wenn man einem Gott etwas verzeihen könnte, dann würde ich euch verzeihen!« sagte Sina diplomatisch und verbeugte sich leicht. Die Zwerge taten es ihr nach.


    »Wir werden natürlich bei unseren dunklen Brüdern und Schwestern im Jhardischtan in aller Form gegen die widerrechtliche Festsetzung der Zwerge und Riesen protestieren!« fuhr Baran fort. Er war ein hochgewachsener Greis mit langem, weißem Haar. »Mehr können wir leider nicht tun!« setzte der Gott der Weisheit salbungsvoll hinzu. »Wir mögen keine Zerwürfnisse unter den Göttern!«


    Sina sah hinüber zu den beiden Zwergen, die mit den Schultern zuckten. Pyctus und Silas hatten nichts anderes erwartet. Aber Sina hatte gehofft, dass die Götter des Jhinnischtan, die in der Welt als gute Götter verehrt wurden, sich etwas mehr für die Gerechtigkeit eingesetzt hätten.


    »Wir haben nicht verlangt, dass ihr hingeht und eure Macht einsetzt, um die Riesen und die Zwerge zu befreien!« mischte sich Pyctus vorsichtig ein. »Sina wird in den Jhardischtan eindringen, um das Werk zu vollbringen. Sie hat es auch geschafft, von dort die Kristallrose zu stehlen!«


    »Nun, so ganz ohne meine Mithilfe wäre ihr das nicht gelungen!« stellte Mano, der Diebesgott, lächelnd fest.


    »Ja, nach dem ich Mano aus den Kerkern des Jhardischtan befreite, ging er mir bei der Dieberei etwas zur Hand!« konterte Sina geschickt. »Doch hätte ich ihn nicht von der Kette gelöst, dann würde er wahrscheinlich heute noch dort unten in den Verliesen schmachten!«


    »Ich werde in den Jhardischtan gehen!« erklärte Sina mit fester Stimme, nach dem im Kreis der Götter eine Weile betretenes Schweigen geherrscht hatte. »Und es wird mir gelingen, Zwerge und Riesen zu befreien. Doch etwas vermag ich nicht. - Ich kann nicht den Zauber des Marmors lösen. Da müsst ihr, die Götter, mit eurer Macht helfen!«


    »Medon ist Gott der Heilkunst!« mischte sich Croesor ein. »Er soll mitgehen und sie heilen!«


    »Ich heile nur die natürlichen Krankheiten des Körpers!« brauste Medon auf. »Das wisst ihr ganz genau. Hier handelt es sich nicht um eine Krankheit, sondern um die dunkle Zauberkunst des Jhardischtan. Dagegen habe ich keine Macht!«


    »Bedauerlicherweise ist kein Gott in unserem Kreis, der für Zauberei zuständig ist!« grinste Mano und fing sich einen unwilligen Blick Barans ein.


    »Das Leben ist aus der unteren Hälfte ihres Körpers gewichen!« sagte Sabena, die Göttin der Schönheit, langsam. »Also kann nur Vitana helfen!«


    »Dann muss Vitana mit in den Jhardischtan!« brummte Watran. Der Gott der Flüsse und Seen machte ein ernstes Gesicht. Die anderen Götter atmeten erleichtert auf. Das war die Lösung. Eine Lösung, die sie selbst nicht mit den Strapazen einer langen Reise und den Unannehmlichkeiten in den Tiefen des Jhardischtan belastete.


    »Das kommt gar nicht in Frage!« fauchte die Göttin des Lebens und fuhr empört von ihrem Stuhl auf. »Wisst ihr, was es bedeutet, wenn man mich da unten erwischt?«


    »Dann hast du, göttliche Schwester, die Probleme - und nicht wir!« Sabella kicherte wie über einen gelungenen Witz.


    »Wenn man mich im Jhardischtan so festsetzt, wie man Mano in Ketten legte - dann hat man dort die Macht über Leben und Tod - denn bisher ist nur der Schatten auf ihrer Seite! Mir selbst macht es nicht viel aus, dort unten in den Verliesen zu hausen. Aber bedenkt, was es für den Jhinnischtan bedeutet wenn das Leben von euch weicht!« Die letzten Worte Vitanas klangen einschmeichelnd wie Seide - und trafen wie Peitschenhiebe.


    »Also lassen wir das!« Baran erhob sich. »Vitana bleibt hier.«


    »Und die Riesen und Zwerge?« fragte Sina.


    »Die müssen eben unten bleiben!« knurrte Croesor. »Tut uns leid für sie, ist aber nicht zu ändern. Dennoch werden wir natürlich in aller Schärfe protestieren!«


    »Aber ihr seid doch Götter!« stammelte Sina.


    »Die im Jhardischtan sind auch Götter!« gab Baran zu bedenken. »Was sind die Riesen und die Zwerge für uns, dass wir wegen ihnen einen ernsthaften Streit mit Fulcors Gefolge beginnen!«


    »So einfach könnt ihr euch nicht raus reden!« Sina stemmte die Fäuste in die Hüften und funkelte die Runde der Götter mit zornigem Blick an. »Denkt nach und lasst euch was einfallen. Irgend einen Zauber, durch den die Marmorblöcke verschwinden.«


    »Wenn Vitana Leben gibt, muss sie ja nicht immer anwesend sein!« überlegte Fiona, die Herrin der Pflanzen, laut. »Wenn sie ihre Lebenskraft in Wasser fließen ließe ...!«


    »Im Wasser liegt alles Leben!« nickte Watran. »Wenn man dann den Marmor mit diesem Wasser benetzt ...!«


    »... dann wird der Stein wieder zu Leben!« beendete Anima, der die Tierwelt untertan war, den Satz. Alle Blicke wandten sich jetzt Vitana zu. Die Lebensgöttin schien einen Augenblick in Gedanken versunken zu sein. Dann nickte sie.


    »So wird es gehen!« erklärte sie leise. »Doch nur dort, wo das Wasser den Stein benetzt, kehrt das Leben zurück.«


    »Aber es darf nicht mehr als eine Flasche voll sein. So viel, wie ein Mensch tragen kann!« Mano, der Diebesgott, dachte weiter. »Denn Sina muss beweglich sein - und notfalls kämpfen können!«


    »Dann wird es nicht genug sein, um auch nur einen Zwerg damit zu befreien!« seufzte Vitana.


    »Vielleicht wenn sie das Wasser gleichmäßig mit einem Ysop-Büschel aufträgt!« fand Fiona die Lösung. »Ich werde eine dieser Pflanzen so mit meinem Zauber erfüllen, dass sie fest ist und nicht welkt. Damit mag Sina ihr Heil versuchen!«


    »Wirst du das wagen?« Baran sah Sina an.


    »Gibt es eine andere Möglichkeit?« stellte Sina die Gegenfrage. »Also muss ich es wohl wagen!«


    »Ich werde also Wasser geben!« Watran erhob sich. »Und es wird auch von mir ein Zauber dabei sein - damit du nicht völlig an der Macht der Götter zweifelst, Mädchen! Das Wasser wird sich in der Flasche ständig erneuern und nicht eher versiegen, als bis Riesen und Zwerge befreit sind. Doch hüte dich, Sina von Salassar, die Flasche vorher zu öffnen, als bis du im Jhardischtan vor den Gefangenen stehst. Denn sonst verlischt der Zauber.«


    »Ich werde meinen Lebensodem in das Wasser hinein hauchen!« nickte Vitana, und Fiona, die Göttin der Pflanzen, reichte Sina einen grünen Halm mit einer Büschelstaude am oberen Ende, die so einem Staubwedel glich.


    »Auch wir anderen Götter werden dir bei deinem Weg helfen, so gut es geht!« sagte Baran nach einer Weile. »Als Herr der Weisheit gebe ich dir die Fähigkeit, auf deiner Reise dreimal in einer schwierigen Situation den richtigen Entschluss zu fassen!«


    »Nimm diesen Biberzahn!« Anima hielt Sina einen unscheinbaren Zahn entgegen. »Wenn du ihn unter die Zunge legst, dann redest du die Sprache der Tiere. Befiehl ihnen in meinem Namen, dich zu tragen - und sie werden es tun, ohne dich abzuwerfen.«


    »Nimm diesen kleinen Handspiegel!« sagte Sabella. »Wenn du hinein siehst, dann wird dir kein männliches Wesen widerstehen können!«


    »Dieser Beutel mit Goldmünzen wird niemals leer auf deiner Reise!« mischte sich Croesor ein. »Erst wenn deine Reise beendet ist, versiegt der Reichtum!«


    »Das gilt auch für den Spiegel und den Biberzahn!« sagte Medon. »Denn wir Götter schenken unsere Gaben nur so lange, wie sie Menschen zu unseren Gunsten nutzen. Hier, nimm dieses Kraut. Wenn du müde und kraftlos bist oder wenn eine Wunde dich niederwirft - dann kaue daran, und du wirst gesund und gekräftigt. Aber nur so lange, bis deine Mission erfüllt ist!«


    »Nimm diesen Stein!« ließ sich Fruga vernehmen. »Dort, wo du ihn aufschlägst, egal ob Erde oder Fels, spaltet sich mein Element, und du magst in die Tiefe dringen - bis dein Auftrag erfüllt ist!«


    »Und du, Mano?« Sina sah den Diebesgott interessiert an.


    »Ich habe ein Gewand für dich - das du auch noch nutzen kannst, wenn dein Auftrag erfüllt ist!« Mano griff in die Luft, und aus dem Nichts erschien ein langes flachsfarbenes Kleid, das Sinas Körper sicher bis zu den Knöcheln bedeckte. Die Diebin blickte Mano verblüfft an. Und dann erkannte sie - dass dieses Kleid aus einem einzigen dünnen Seil gewirkt war.


    »Wenn du das Wort >Cortile< sagst - dann wandelt sich das Kleid zum Seil, das du für deine Diebeszüge nutzen kannst!« lächelte Mano. »Du kannst das Seil auch nach Belieben zerschneiden oder kürzen. Es fügt sich, wenn du das Wort >Cionas< sagst, wieder zusammen. Aber hüte dich, auch nur ein Stückchen davon zu verlieren. Denn dann ist der Zauber erloschen.«


    »Da wäre noch etwas!« mischte sich Pyctus ein. »Wir haben nämlich einer guten Freundin ein Versprechen gegeben!«


    »Und wir hoffen, dass ihr uns helft, das Versprechen zu halten!« setzte Silas hinzu. Dann berichteten die beiden Zwerge von Stultas Versuchen, sich in den Schlünden des Jhardischtan ein Gärtchen anzulegen.


    »Ich sollte ihr etwas Weisheit senden!« bemerkte Baran gehässig. »Dann wird sie begreifen, dass in diesen öden Felsen nichts gedeihen kann!«


    »Das ist gemein, Baran!« Frugas Gesicht wurde zornrot. Bebend erhob sie sich. »Unsere Schwester Stulta ist die einzige Göttin dort unten, die mit dem Herzen statt mit dem Verstand denkt.«


    »Und das eben - ist Dummheit!« schmunzelte Croesor. »Wer nicht bei jeder geplanten Tat seinen Vorteil mit ein


    einkalkuliert und nutzt - der ist ein Narr!«


    »Ja, ihr Männer - ihr seht bei jeder Entscheidung Machtgewinn oder die Vermehrung eurer Schätze. Und all das das reizt andere, die kommen werden, um es euch zu nehmen ...!«


    »Mögen die Götter des Jhardischtan nur kommen!« zischte Croesor. »List oder Gewalt - wir werden uns wehren!«


    »Wehren - indem wir angreifen!« setzte Baran hinzu. »Und dazu brauchen wir alle unsere Kräfte!«


    »Nicht alle meine Kräfte!« erklärte Fruga hoheitsvoll. »Einen kleinen Teil will ich davon aufwenden, damit unsere Schwester im Jhardischtan wieder einmal lachen kann. Komm zu mir, Zwerg!«


    Pyctus umschritt die Tafel, bis er vor der Göttin der Erde und der Fruchtbarkeit zu stehen kam. Fruga griff in ihr graubraunes Bauerngewand und zog eine Handvoll schwarzer Erde hervor.


    »Bringt Stulta diese Krumen!« befahl sie. »Unsere Schwester soll sie in ihrem Garten hoch in die Luft werfen - und an mich denken!«


    »Gib ihr dazu diese Körner!« bat Fiona. »Wenn sie die Erde streute und das Wunder sah - dann soll sie mit den Körnern ein Gleiches tun.«


    »So auch mit dem Inhalt dieses Beutels!« setzte Anima hinzu. »Seid vorsichtig, denn es sind die Larven von allerlei Getier und die Eier von Singvögeln darin!« Pyctus und Silas bedankten sich bei den Göttinnen mit einer tiefen Verbeugung.


    »Ein Garten benötigt Wasser!« mischte sich Watran ein. »Bringt diese Flasche zu Stulta. Sie soll es in einen hübschen Gegenstand träufeln. Es wird dann wie eine Quelle sprudeln!«


    »Schenkt ihr auch dies hier!« Sabella griff ins Nichts, und in ihrer Hand befand sich plötzlich eine wundervolle Muschel in der Größe von zwei zusammengelegten Händen.


    »Diese Samen soll Stulta streuen! Dann hat sie duftende Kräuter in ihrem Garten, die auch mannigfaltige Krankheiten heilen!« Auch bei der Göttin der Schönheit und dem Herrn der Heilkunst bedankten sich die Zwerge.


    Mano, der Diebesgott, hatte inzwischen etwas auf ein weißes Blatt gezeichnet. Er faltete es zusammen und übergab es den Zwergen.


    »Stulta soll das Papier, ohne es zu öffnen, mitten in ihren Garten legen und an mich denken. Die Dinge, die ich gezeichnet habe, sind jetzt noch in meiner Schatzhöhle. Aber wenn die Gedankenbrücke steht - dann werden sie bei Stulta sein!«


    »Was seht ihr zu Baran und Croesor?« fragte Fiona die beiden Zwerge. »Für Stulta wird es weder Weisheit noch Reichtum geben. Wäre sie weise und geschäftstüchtig dann wäre sie nicht mehr Stulta!«


    »Geht jetzt!« Baran erhob sich und wies mit einer befehlenden Geste auf den Ausgang des Saales. »Denn was nun geschieht - das ist nichts für die Sterblichen. Denn zum Rate der Götter rufe ich nun ...!«


    Kristallwesen erschienen und geleiteten Sina und die Zwerge nach draußen.


    »Schließt die Augen! Ihr werdet zurück gebracht, woher ihr kamt!« klang die leidenschaftslose Stimme eines der Kristallwesen.


    Entschlossen tat es Sina den Zwergen nach und legte die Hand vor die Augen. Es war nur ein leiser Hauch, der über ihren Körper strich. Dann hatte ihre eigene Welt sie wieder ...


    Bettler und Prinz


    Ferrol wollte nicht durch eins der Tore nach Salassar gehen. Das wenige Geld, das er noch in der Tasche hatte, reichte sicher nicht aus, um die Torwächter zu bestechen. Unweit vom Wüsten-Tor schlängelte sich ein Wasserlauf aus der Stadt, der mit zum Delta gehörte.


    Zwar war an der Stadtmauer ein eisernes Gitter angebracht, doch nicht so tief, als dass Ferrol nicht hätte darunter her tauchen können. Drei Bogenschuß weit entfernt, im Schutz einer Trauerweide, deren Äste bis zum Boden hinab fielen, entledigte sich der Prinz von Mohairedsch seiner Kleidung. Nur mit einem Lendentuch bekleidet, sammelte er einige Zweige, die er geschickt mit dem Kleiderbündel verband.


    Das Bündel hielt Ferrol beim Schwimmen über den Kopf. Von der Stadtmauer aus erkannte das suchende Auge nur ein Gewirr von Zweigen, das der Fluss langsam mit sich trug. Im Inneren der Stadt gab es in der Nähe der Mauer genügend verschwiegene Winkel, wo sich Ferrol die Kleidung wieder anziehen konnte.


    Der Prinz klemmte das Kleiderbündel mit seinem Rapier, das ihn beim Tauchen behindert hätte, zwischen die Gitterstäbe. So blieb auch die Lederkleidung trocken. Dann holte Ferrol einige Male tief Luft, bevor er mit kräftigen Schwimmbewegungen in die Tiefe glitt. Die geöffneten Augen zeigten ihm ein trübgrünes Panorama. Der Sandboden des Flusses war mit farnartigen Wasserpflanzen übersät. Stumm glitten kleine Schwärme von Fischen durch diese schweigende Welt.


    Ferrol hatte keine Zeit, diesen Anblick zu genießen. Er hangelte sich am Gitter hinab und stellte fest, dass die träge Strömung des Flusses so viel Sand heran gespült hatte, dass das Gitter bis fast zum Grund reichte. So gut es ging schob er mit beiden Händen den Sand und den schwarzen Schlick beiseite, um einen Durchgang zu graben. Sofort wurde das Wasser vor ihm tintenschwarz. Aber der Prinz schob sich durch das Loch.


    Fast hätte er zu einem Schrei den Mund geöffnet, als er in der großen Zehe einen schneidenden Schmerz verspürte. Ohne hinzusehen, wusste er, dass sich einer der faustgroßen Flußkrebse darin verbissen hatte. Das Tier zu entfernen hätte Zeit gekostet. Zeit - die Ferrol nicht mehr hatte. Einige letzte verzweifelte Griffe in den Sand - dann spürte Ferrol, dass sein Körper unter den Spitzen des Gitters hindurch glitt. So schnell es ging ließ er sich, unterstützt von kräftigen Armbewegungen, zur Oberfläche treiben.


    Der Mann, der sich sein Kleiderbündel aus dem Gitter geangelt hatte, trug ein zerfetztes Lumpengewand, das von einem groben Strick um die Hüften gehalten wurde. Eine Kappe aus grauem Rattenfell bedeckte den Schädel und ließ nur zwei brennende Augen erkennen.


    »Gedenket des Elends!« krähte es Ferrol entgegen. »Gedenket des Elends - und gebet etwas von eurem Reichtum!«


    »Aber ich habe nichts mehr!« Ferrol schwamm zur Ufermauer. »Alles, was mir gehörte, hast du dir genommen!«


    »Mit gutem Recht!« der Bettler kicherte. »Das steckte da zwischen dem Gitter und gehörte niemandem. Beweise mir, das es mal dir gehörte!«


    »Na, warte. Ich ...!« stieß Ferrol aus und wollte sich die Ufermauer hinaufziehen. Aber schneller, als man es der gebrechlichen Gestalt zutrauen konnte, sirrte Ferrols Rapier aus der Scheide. Mit knirschenden Zähnen spürte der Prinz, dass die Spitze seiner eigenen Waffe an seiner Kehle kitzelte.


    »Gedenke des Elends!« keckerte der Bettler. »Wenn du was hast - dann bist du ein Prinz. Hast du nichts - dann bist du ein Bettler. Das kann sehr schnell gehen mit dem Bettelstab!«


    »Höre, mein Freund!« antwortete Ferrol. »Ich war gerade auf der Suche nach deiner Zunft. Oder besser gesagt - ich suche den König der Bettler!«


    »Als neuer Untertan!« Der Bettler legte grinsend den Kopf schief.


    »Ich habe ein Geschäft vorzuschlagen!« zischte Ferrol.


    »Du siehst aber nicht aus wie einer, der Geschäfte :macht!« gab der Bettler zurück. »Was hast du denn anzubieten!«


    »Den Reichtum des Pholymates! Alles, was der verräterische Oberherr von Salassar besitzt!« gab Ferrol zurück.


    »Das ist sehr viel!« Der Bettler sah ihn interessiert an. »Und welche Sicherheiten hast du?«


    »Darüber rede ich nur mit deinem König!« Ferrol zeigte sich jetzt verschlossen. »Geh zu Nadoris und sag ihm, er möge sich an jenen Tag erinnern, wo er Sina, der Katze, und ihren Freunden Geld für eine Reise geliehen hat!«


    »Und wer sendet mich?« wollte der Bettler wissen.


    »Ich bin Prinz Ferrol von Mohairedsch!«


    »Unser König empfängt keine Prinzen!« lachte der Bettler. »Nur unseresgleichen dürfen vor sein Angesicht treten!«


    »Also muss ich Bettler werden!« erkannte Ferrol die Situation. Der Bettler nickte.


    »Gedenket des Elends!« rief er dem Bettler zu. »Habt Erbarmen und reicht mir Kleidung, um meinen Körper zu bedecken, und Werkzeug«, damit wies er auf das Rapier, »um mein Tagewerk zu schaffen. Gedenket, o Herr, in diesen Augenblicken höchsten Glücks, des Elends!«


    »Ha, diesen Spruch muß ich mir merken!« schrie der Bettler und zog das Rapier zurück. Eine helfende Hand streckte sich Ferrol entgegen. Während der Prinz aus dem Wasser gezogen wurde, flog die Rattenkappe zur Seite und mit ihr die Perücke und der falsche Bart.


    Prinz Ferrol erkannte jetzt ohne Verkleidung Nadoris den Bettler-König von Salassar ...


    * * *


    Nur einige Speerwürfe weit entfernt in der Zitadelle triumphierte der Oberherr über seine Gegner. Croesor, der Gott des Geldes und der guten Geschäfte, hatte Wort gehalten.


    Schon vor dem Frühmahl hatten Spione und Gewährsleute Pholymates berichtet, dass Bökhma der Gierige, bei einem sehr großen Geschäft hereingelegt worden war. Als der Oberherr sein recht protzig aufgemachtes Arbeitsgemach betrat, wurden ihm bereits drei Kaufleute gemeldet, die gegen Bökhma Klage führten. Während sie Pholymates noch ihr Unglück vorjammerten, schoben andere Kaufleute die Diener am Eingang beiseite und betraten den Raum.


    Befriedigt erkannte der Oberherr, dass es sich um jene sieben Kaufleute handelte, die sich mit Bökhma gegen ihn verbündet hatten. Das Geld, das sie in die Hände des fettleibigen Juwelenhändlers gegeben hatten, war für sie jedenfalls verloren.


    Bevor Pholymates ihr Jammergeheul unterbrechen konnte, watschelte der dicke Bökhma selbst in den Raum. Er trug statt seiner übertrieben protzig wirkenden Seidengewänder eine weiße Albe, die nur spärlich an den Rändern mit roten Verzierungen bestickt war.


    »Wir sind mit der Mehrheit der Stimmberechtigen vom Rat der Zehn hier erschienen - und wir stimmen geschlossen dafür, dass Pholymates weiterhin der Oberherr von Salassar sei!« stieß Bökhma krächzend hervor. »Er ist von uns der Reichste und der Tüchtigste - für dieses Jahr!" setzte er hinzu.


    »Wenn jemand was dagegen hat, dann zeige er, wie reich er ist!« schnarrte die Stimme des Pholymates. Bis jetzt wussten sie nur, dass Bökhma nicht nur seine festliegenden Kapitalien, sondern auch das Geld seiner verbündeten Kaufleute abgegeben hatte. Auf drei Kamelen beladen, von einer halben Hundertschaft bewacht, war es durch das Wüsten-Tor gezogen. Die Söldner, die vor dem Tor den Geleitschutz übernahmen, trugen die Feldbinden von Decumania an den Armen.


    Kein Zweifel. Die Schätze und das Gold der Kaufleute von Salassar waren auf dem Weg nach Decumania.


    »In den Gebirgen westlich von Vadyano hat man neue Smaragd-Vorkommen entdeckt!« sagte Bökhma nach einer Weile des Schweigens. »Ich habe für mich - und für die Männer, die morgen noch meine Partner sein wollen, die Schürfrechte erworben. Es war eine günstige Gelegenheit ...!«


    »Lob sei dir, mächtiger Croesor!« sagte Pholymates in Gedanken.


    »Warum baut der Kyrios die Smaragde nicht selbst ab?« fragte einer der Kaufleute skeptisch. »Er hat genug Leute dazu. Und Sklaven ...!«


    »Mycanos Gordios benötigt derzeit selbst jeden Mann!« unterbrach ihn Bökhma. »Hört ihr nicht das Hämmern aus den Schmieden von Cabachas? Waffen schafft man dort für den Kampf. Mutige Rosse züchtet man in der Ebene von Cheliar, um sie in den Auen von Villavortas zu weiden.


    In Decumania bereitet man sich auf einen Angriff des Mardonios vor und ruft jeden Mann, der nicht unbedingt benötigt wird, den Staat und die nicht wehrfähige Bevölkerung am Leben zu halten, zu den Waffen. Das Volk von Decumania ist seit vielen Generationen den Waffen entwöhnt, weil sich das Land Söldnerheere leisten konnte.«


    »Diese Kriege sind nur entflammt, weil einige Völkerstämme, die vor Generationen dem Reich Decumania einverleibt wurden, nach Freiheit und Unabhängigkeit streben und kleine oder große Revolten machten!«


    »Räuberkriege. Nichts weiter!«


    »Keine Kriege. Nur Aufstände - die mit wenigen Zenturien niedergeschlagen wurden!«


    »Und wenn auch mit Legionen ...!« schwirrten die Stimmen der Kaufleute durcheinander. Sie alle hatten von diesen Auseinandersetzungen profitiert, denn Metall, Leder oder Seile lieferten die Kaufmannsgilden der Stadt stets an beide Seiten.


    »Der Kyrios hat uns durch den Prinzeps von Vadyano einen interessanten Vorschlag unterbreiten lassen!« erzählte Bökhma weiter. »In Villavortas benötigt man Geld, um zusätzlich Söldner aus Mohairedsch anwerben zu können, bevor der Hohe Saran in Ugraphur die Gefahr der Situation erkennt und die Grenzen sperrt, um Verteidiger für sein eigenes Land zu haben. Deshalb musste alles sehr schnell gehen, sonst hätten die Unterhändler das Geschäft - mit Pholymates gemacht. Nun, Freunde, habe ich richtig gehandelt?«


    »Was bringt uns das Geschäft an Verdienst, Bökhma?« fragte einer der Kaufleute eisig.


    »In den ersten zwei Jahren nicht viel!« Bökhma grinste. »Auch wenn man gelegentlich bei Vadyano Smaragde in der Größe einer Männerfaust findet. Aber meine Silbermine in der Gegend von Cyliar sollte ohnehin geschlossen werden, weil die Vorkommen dort fast erschöpft sind. Ich werde Befehl geben, dass die Sklaven und die Geräte für Arbeit und Versorgung nach Vadyano gebracht werden. Wir werden dort unter Tage gehen und Smaragde graben.


    Ein Zusatzvertrag gibt uns das Recht, im Staatsgebiet von Decumania zu arbeiten. Die Ausbeute, so wie wir sie dem Boden entreißen - gehört uns. Verbrieft und versiegelt vom Kyrios selbst. Und Mycanos Gordios hat noch nie sein Wort gebrochen. Jetzt sind wir etwas ärmer - doch wenn die Miene arbeitet, dann werden wir reicher sein als je zuvor. Und dann wird wieder der Zeitpunkt kommen, wo Pholymates, unser hochverehrter Oberherr, sein Vermögen mit dem unseren messen muss!«


    »Ich werde darauf warten, Freunde! Aber vergesst nicht. Auch meine Geschäfte laufen weiter. Und sie entwickeln sich nicht schlecht.« Pholymates lächelte freundlich und lehnte sich in seinem Sessel bequem zurück. Mit einer Handbewegung entließ er die Kaufleute, die sich eifrig gestikulierend um Bökhma scharten und sich von ihm die Steigerung ihres Gewinns vorrechnen ließen.


    »Wie gut, dass ich Pläne habe, die über die Würde des Oberherrn hinausgehen!« dachte Pholymates. »Wenn ich die Krone des Sarans trage, dann wird es mir ein Vergnügen sein, Bökhma und seine Vasallen, die jetzt über mich zu triumphieren glauben, von wilden Elefanten zerreißen zu lassen ...!«


    Mit grimmiger Miene nahm der Oberherr einen Schluck Wein.


    Wein, so rot wie Herzblut ...


    * * *


    Nadoris führte Ferrol auf verschlungenem Weg durch enge und verwinkelte Gassen zu einem Haus in der Hafengegend, an dessen Fassade die Zeichen eines Seemanns-Bordells angebracht waren. Die fettleibige Frau mit den strähnigen, weißblonden Haaren und dem übertrieben geschminkten Gesicht begrüßte den BettlerKönig wie einen guten Freund.


    »Ich wünsche das Türkiszimmer!« sagte Nadoris ohne Begrüßung.


    »Es wird sogleich frei sein!« nickte die Herrin des Etablissements. »Mettere ist mit dem Bootsmann einer Galeere aus Carna schon lange oben. Wir haben etwas Betrieb, seit das Schiff angekommen ist. Die besonderen Dienste unserem Haus haben sich auch in anderen Häfen herumgesprochen!«


    »Dienste dürfen nicht so weit gehen, dass für den Herrn des Hauses kein Zimmer mehr frei ist!« Die Stimme des Nadoris enthielt einen leisen Tadel. »Was soll der Fremde von mir denken!«


    »Ein Gast oder ein Geschäftsfreund?« kam die Frage.


    »Du bist sehr neugierig, Sashimi!« gab Nadoris zurück. »Warum diese seltsame Frage?«


    »Nun, Herr, ich muss doch wissen, von welcher Qualität die Mädchen sein müssen, die ich zur Auswahl hinauf senden muss!« sagte Sashimi und sah den BettlerKönig treuherzig an.


    »Das ist aber wirklich nicht nötig, Nadoris!« wehrte Ferrol ab. »So weit möchte ich deine Gastfreundschaft nicht genießen!«


    »Aber es ist doch Sitte unter Freunden, sich als Geschenk den Körper einer schönen Frau zu schenken!« Die Stimme der Bordelldame klang jetzt etwas unsicher. Zumal sie den strengen Blick des Nadoris verspürte. »Und unter Kaufleuten werden gute Geschäfte im allgemeinen besiegelt, dass man gemeinsam ein Freudenhaus besucht - und der glückliche Geschäftemacher bezahlt!«


    »Hier geht es aber nicht um Krämerhändel - sondern um Staatsgeschäfte!« Ferrol ließ seine Stimme geheimnisvoll herabsinken.


    »Gut! Dann werde ich Minai senden. Die ist stumm und taub - aber ihr Körper wiegt alles auf. Sie wird weder etwas hören - noch etwas reden!« freute sich Sashimi. »Ich hoffe, die Herren werden zufrieden sein!«


    * * *


    Churasis, der Zauberer, saß am Ufersand des Smaragd-Meer. Fast den ganzen Tag war er, von unbekannten Kräften angezogen, seinen Weg gegangen .Quer durch die Wüste und anschließend durch die Felder. Aus der Entfernung sah er die Türme und Minarette von Salassar im Dunst vergehen.


    Hier endete sein Weg. Denn über die Wasser der des Shmaragd-Meeres konnte er nicht wandeln. Doch Churasis wusste, dass die Stimme, die in ihm war und ihn rief, diesen Umstand erkannte.


    In seiner Tasche verwahrte er den Khoralia-Kristall vierter Ordnung, den er jedoch selten einsetzte. Denn die Magie eines Khoralias zu benutzen war nicht ungefährlich. Churasis verließ sich lieber auf erlernte Zauberstückchen oder die Mithilfe Wulos. Ganz still lag der Schrat in diesem Moment in der Tasche des Churasis - so still, als ob er schliefe.


    Churasis berührte den Khoralia-Kristall. Kühl lag der Sternstein in seiner Hand. Wenn seine Kraft nicht herausgefordert wurde, war der Khoralia harmlos wie ein normaler Diamant.


    Doch wurden seine Kräfte geweckt, und der Rufer hatte nicht die geistige Kraft, den Stein zu regieren - dann wurde die Khoralia-Magie zum Verhängnis.


    Man teilte den Khoralia-Kristallen verschiedene Ordnungen zu. Ein normaler Mensch mit einigen Anlagen zu den magischen Künsten vermochte einen Kristall der untersten Ordnung zu beherrschen. Ein Adept der Magie konnte mit äußerster Anstregung, die Zauberkraft eins Khoralias zweiter Ordnung nutzen. Schor. einen Kristall dritter Ordnung beherrschten nur die Hohepriester Dhasors.


    Der Khoralia-Kristall dritter Ordnung, den Churasis besaß, war eigentlich für einen gewöhnlichen Zauberer zu gefährlich. Doch Churasis war nicht der liebenswerte Trottel, als der er im allgemeinen angesehen wurde. Jedenfalls dann nicht, wenn seine besonderen Fähigkeiten gefordert wurden.


    Über all die andere Kristalle und wer sie zu beherrschen vermochte, da gab es selbst unter den Wissenden nur Vermutungen. Wer einen solchen Kristall besaß, der hielt ihn wohl verborgen und nutzte seine Macht nur im entscheidenden Augenblick.


    Man munkelte in den Kreisen der Priesterschaft, dass Soodur, der dunkle Zauberer aus dem Schwarzen Turm, einen Khoralia-Kristall sechster Ordnung mit aller Mühe und Konzentration beherrschte. Doch Soodur lebte mehr als zurückgezogen, und niemand wagte es, den Zauberer zu stören und sein Geheimnis zu ergründen. Erst über die hohen Kristalle redete man wieder offen.


    Denn sie wurden nicht mehr von den Sterblichen beherrscht. Die Götter selbst hielten sie in ihren Händen. Zehnter Ordnung waren sie, und in ihnen lag ein großer Teil der Machtfülle von Jhardischtan und Jhinnischtan. Baran, dem Herrn der Weisheit, war es, wie auch Fulcor im Jhardischtan, gelungen, die Kraft des eigenen Khoralias auf die elfte Ordnung zu erhöhen und so eine beherrschende Position in der Götter-Versammlung einzunehmen.


    Die Kristalle von Dhasor und Thuolla waren die Zentren der Macht im Jhardischtan wie im Jhinnischtan. Die Götter wussten genau, dass sie diese Kristalle nur mit äußerster Anstrengung gemeinsam regieren konnten. Deshalb hatte man sie noch niemals eingesetzt und ihre Macht herausgefordert.


    Doch nun erinnerte man sich im Jhardischtan wie im Jhinnischtan dieser Kristalle. Ganz unumwunden schlugen Fulcor wie auf der anderen Seite auch Baran vor, das letzte Mittel bei dieser Auseinandersetzung in Betracht zu ziehen und diese besonderen Adamanten einzusetzen.


    Von den heftigen Diskussionen, die dort geführt wurden, konnte Churasis nichts ahnen. Und auch nicht, dass die Berechnungen von Baran wie von Fulcor nicht aufgingen. Vorerst jedenfalls nicht. Denn nur gemeinsam konnten die Macht-Kristalle regiert werden, wollte man kein unkalkulierbares Risiko eingehen. Und die Gemeinsamkeit der Götter - sie zerbrach in dem Moment, als der Krieg in aller Ernsthaftigkeit beschlossen wurde ...


    * * *


    Tief unten im Jhardischtan fuhr Stulta, die Göttin des Unverstandes, von ihrem Ratssitz auf, als Fulcor seine Pläne offen darlegte.


    »Was nützen uns die Kristalle als Waffen, wenn wir sie nicht benutzen!« grollte die Stimme des Feuergottes. »Gehen wir also hin und unterstützen damit die Menschen, die für uns ins Feld ziehen. Bis der Jhinnischtan erkennt, was wir tun, und Gegenmaßnahmen ergreift, haben wir mit der Kraft des Khoralias bereits die Entscheidung herbeigeführt!«


    »Aber das bedeutet doch Krieg!« rief Stulta laut.


    »Ach, was du nicht sagst?« höhnte Cromos.


    »Aber Krieg ist was Entsetzliches. Ich will nicht, dass es Krieg gibt!« jammerte Stulta.


    »Wir aber« grollte Sulphors Stimme. Die schwarze Gestalt des Vulkangottes glühte jetzt dunkelrot vor Erregung.

  


  
    »Oder ist jemand gegen den Krieg?«


    Niemand rührte sich. Stulta blickte in eisige Mienen.


    »Du siehst, göttliche Schwester, dass unser Entschluss gefasst ist!« ergriff Sulphor wieder das Wort.


    »Denkt denn niemand an die Kinder?« Stulta begann zu weinen als ihr klar wurde, wie aussichtslos ihre Bemühungen waren, die anderen Götter von Fulcors finsteren Plänen abzubringen. »Wenn Krieg ist, dann werden aus Vätern Soldaten. Und was sollen die Frauen sagen - wenn ihre Männer ins Feld ziehen und nicht mehr wieder kommen?«


    »Kriege hat es immer gegeben!« zischelte Assassina. »Du, Stulta, wirst das nicht ändern. Und verhindern kannst du es auch nicht!«


    »Das stimmt! Verhindern kann ich einen Krieg nicht. Aber ich werde ihn auch nicht mitmachen!« schrie sie i die Runde. "Vielleicht macht ihr ja Krieg - aber keiner geht hin." Mit dieser Bemerkung verließ die Versammlung der Götter.


    * * *


    Im Jhinnischtan protestierte Medon, der Gott der Heilkunst, gegen Barans Vorschlag, Dhasors Macht-Kristall gegen den Jhardischtan einzusetzen.


    »Unsere dunklen Brüder und Schwestern werden nie annehmen, dass wir dazu fähig sind, mit dem Kristall zum Angriff überzugehen!« erklärte der Gott der Weisheit salbungsvoll. »Kommen wir ihnen zuvor - und siegen wir in diesem Krieg!«


    »Die Gelegenheit ist günstig« stimmte Croesor zu. »Nutzen wir sie!« Und die anderen Götter der Lichtwelt - sie nickten. Bis auf einen. Der Gott der Heilkunst erhob sich.


    »Ich warne noch einmal davor, es unseren dunklen Brüdern und Schwestern gleich zu tun!« sagte Medon mit fester Stimme. »Schon wenn wir solche Pläne hegen, fallen dunkle Schatten auf uns. Wir sind die Lichtwelt und müssen makellos rein sein - und das in Gedanken, Worten und Werken. Der Jhardischtan ist anders. Sie bilden den Gegenpol zu uns und dürfen mit Gewalt oder List, in offenem Kampf oder mit Heimtücke gegen uns zu Feld ziehen. Wir in unserer Kristallwelt müssen jedoch gegen jede Art von Machtstreben, wie sie der Jhardischtan jetzt zeigt, erhaben sein.


    Wir dürfen uns erst verteidigen, wenn der Feind direkt vor den Mauern steht und angreift. Spielen wir das Spiel, das der Jhardischtan begonnen hat, mit - dann gleichen wir Fulcor und seinen Vasallen. Dann aber fällt die helle Unschuld des Lichtes von uns ab - eine Unschuld, die nicht nur unser Schutz war - sondern auch unsere Waffe. Dunkle, hässliche Flecke liegen bereits auf unserer Welt, da wir planten, sterbliche Wesen in unseren Dienst zu zwingen. Und nun sündigen wir bereits in Worten. Denn ganz offen wurde das grässliche Wort >Krieg< hier in dieser Halle des ewigen Friedens ausgesprochen!«


    »Krieg ist ein notwendiges Übel der Welt, die Dhasor vorher bedachte!« fiel ihm Baran ins Wort. »Muss ich, der Gott der Weisheit, dir den Sinn des Krieges erklären?«


    Medon antwortete nichts. Aber in seinen Augen blitzten Zorn und Verachtung.


    »In der ganzen Welt gibt es den Kampf ums Überleben!« fuhr Baran, den Blick Medons wohl deutend, fort. »Der Starke ernährt sich vom Schwachen. Frage Anima, wie es in ihrem Reich vor sich geht. Jagt der Löwe nicht die Gazelle und den Büffel, dann sind die Steppen bald kahl gefressen. Und auch in Fionas Pflanzenwelt überlebt nur der Baum des Waldes, der kräftig genug ist und schneller als die anderen Bäume wächst, damit ihm Solmanis Tagesstern mit seinen lichten, wärmenden Strahlen das Leben gibt. Und eine Weiterführung des Überlebenskampfes der Natur bei den Menschen - das ist der Krieg.«


    »Das also ist die Rede eines Weisen!« grollte Medon. »Aber nun, Croesor, sag, welchen Sinn der Krieg für dich hat!«


    Zaudernd erhob sich der Gott des Geldes. Er sah Barans warnenden Blick und suchte nach Worten, die seine Wahrheit verschleiern sollten.


    »Nun, Croesor? Was zögerst du denn?« mischte sich Mano, der Gott der Diebe und Halunken, ein. »Was immer die Menschen von uns Göttern glauben oder glauben sollen. Hier oben unter uns - da wollen wir doch einmal vor uns selbst ehrlich sein. Natürlich sind wir es, denen es Vorteil bringt, wenn die Menschen Krieg machen. Und deswegen schüren wir ihn ja auch ...!«


    »Mano, du vergißt dich!« brauste Baran auf.


    »Ich sah Croesor in der Zitadelle des Oberherrn von Salassar geheime Verhandlungen führen. Und du, Baran, was wolltest du denn am Hofe des Kyrios in der Gestalt eines Menschen?" höhnte der Diebesgott. "Sieh mal an, du schweigst! Und das ist gut so. Denn der Sinn deiner Rede zeigt sich mir in der Tatsache, dass Mycanos Gordios formell den Senat einberufen hat und die in seinem Goldenen Haus gerade anwesenden Strategen und Heerführer zu einer geheimen Besprechung lud. Hast du dem Kyrios auch von der natürlichen Auslese des Menschengeschlechts während eines Krieges erzählt?


    Nun, Gott der Weisheit. Widerlege mich, wenn du so weise bist." Manos lautes Lachen zerriss die weihevolle Stimme der Götterversammlung. "Aber wenn du das nicht kannst - dann lass Croesor reden. Und er spreche in diesem Fall, selbstverständlich nur für uns Götter, einmal die Wahrheit!«


    »Der Krieg ist notwendig für den Handel und die Produktion neuer Waren!« Croesors Stimme klang jetzt geschäftsmäßig kühl.


    »Ein Krieg ist also nur gut für Krämer und Produzenten!« klirrte die Stimme Medons. »Die denken nur an die Gewinne nach dem Krieg. Die Menschen, die sterben; die Tiere, die verenden, die Krüppel, die ein schrecklicheres Überleben haben als den Tod - die kümmern sie nicht!«


    »Das ist es, was den Menschen vom Tier unterscheidet die Zivilisation!« warf Anima, die Herrin der Tiere, mit bitterer Stimme ein.


    »Wenn die Produzenten und Kaufleute klug sind und gut verdienen wollen, dann müssen sie die Zeichen der Zeit verstehen. Wenn sie klug sind, dann schaffen sie vorher Waffen und verkaufen sie, wenn Waffen dringend gebraucht werden und man Höchstpreise fordern kann!« erklärte Croesor noch. »Man muss den Regierenden der Staaten von Chrysalitas nur geschickt genug einreden, dass man diese oder jene Waffenart, sei es eine neue Rüstung, eine neuartige Galeere oder eine neu erdachte Belagerungsmaschine, bereits dem Heer des Gegen-Königs eine gewisse Übermacht gebe, und man macht vorzügliche Geschäfte. Wer klug ist und weise, der hat seine Unterhändler an allen Höfen der Regierenden.«


    »Aber irgendwann erkennt doch der letzte Narr auf dem Herrscherthron, dass er genug oder sogar zu viel Waffen hat. Vielleicht mehr, als das Heer benötigt!« sagte Sabella mit unschuldigem Augenaufschlag.


    »In diesem Fallt trifft man sich zu Abrüstungsverhandlungen!« Croesor zwinkerte mit dem linken Auge. »Oft genug ist dann die Abrüstung eine Zerstörung der Waffen - in einem Krieg!«


    »So, und jetzt werde ich euch mal sagen, was ein Krieg für mich ist!« rief Medon laut. »Ein Krieg besteht im Vorfeld aus einer Menge Lügen und Friedensbeteuerungen aus dem Munde der Könige. Die Soldaten aller Heere tragen auf den Fahnen und Feldzeichen unsere Symbole, die Zeichen der Götter. Denn sie glauben, jeder für sich, einen gerechten Krieg zu führen.


    Doch nur ein Gott ist es, dem der männermordende Kampf nützt. Und das ist der Schatten, der reiche Ernte hält. Auch Assassina, deren Jünger im heimlichen Kampf hinter den Fronten meucheln, und Vira, die Pest und Epidemien in die Heere trägt; sie mögen ihre Freude am Krieg haben. Sicher auch Fulcor, dessen Feuer Städte und Dörfer, Burgen und Paläste niederbrennt, wird sich in eiem Krieg ausrasen. Und selbstverständlich Cromos, der Herr der Stärke, tobt dann in seinem eitlen Wahn von Heldenmut und Manneskraft. Erwähnen will ich noch Wokat, dessen Heimtücke mehr ausrichtet als ganze Heere, und Oceana, die gerammte Galeeren mitsamt den angeketteten Sklaven und den mit schwerem Eisen Gerüsteten hinabzieht ins nasse Grab der Tiefe.


    Es ist der Jhardischtan, der seine Freude an brennenden Saaten, an rauchenden Ruinen und Leichenfeldern hat. Die Kampf- und Todesschreie der Krieger, das Weinen der Frauen und das Lallen verwaister Kinder berührt sie nicht. Und wie ich nun zu meinem Entsetzen erkennen musste, lässt es auch euch, die Lichtgötter, offensichtlich kalt.


    Ich aber, der ich die Wunden der Krieger heilen muss, ich will keinen Teil haben an diesem Wahnsinn. Zählt nicht auf mich, wenn ihr hinter den Heeren steht, um euren Vorteil aus ihrem Kampf zu ziehen. Und wenn ihr mit dem Macht-Kristall Dhasors gegen den Jhardischtan kämpfen wollt - dann tut es alleine. Ich werde hingehen und alle meine Kräfte brauchen, die Not und Schmerzen am Abend nach der Schlacht zu lindern!«


    »Medon! Ich befehle dir ...!« rief Baran scharf.


    »Du hast mir nichts zu befehlen, Herr einer Weisheit, die ich nicht teilen kann!« klang Medons Stimme bitter. »Ich ziehe mich zurück - wie es Solmani, Zirkania und der heitere Lhamondo einst taten.«


    »Ohne dich wird es schwer werden, den Macht-Kristall einzusetzen!« gab Watran zu bedenken.


    »Wenn ihr den Macht-Kristall Dhasors einsetzt - wisst ihr Narren denn überhaupt, was ihr tut?« fragte Medon. »Es ist uns zwar bewusst, dass wir ihn als Götterversammlung in fester Geschlossenheit benutzen können. Doch wer sagt uns, dass wir ihn auch beherrschen können - und dass uns nicht die Kontrolle über seine übergroße Kraft entgleitet.


    Wir haben nicht die Kräfte des Welten-Vaters. Vergesst das nicht. Und bedenkt auch, was es bedeuten kann, wenn beide Macht-Kristalle gegeneinander stehen!«


    »Dann wird die Entscheidung zwischen Jhardischtan und Jhinnischtan gefällt!« gab Baran zur Antwort.


    »Dann wird die Adamanten-Welt vernichtet, ihr Narren!« schrie Medon außer sich vor Zorn. Damit wandte er sich um und verließ mit schnellen Schritten die Versammlung der Götter...


    * * *


    Sinnend blickte Churasis auf die Weites des Smaragd-Meeres. Weit im Westen machte sich Solmanis Tagesstern daran, wie ein glutroter Feuerball in den Fluten zu versinken.


    Eine Zeit zwischen Tag und Nacht - zwischen Traum und Wachen.


    Und dann erkannte Churasis drei Gestalten, die vor seinen Augen aus dem Nichts heraus entstanden. Und sofort wusste er, dass diese Wesen nicht sterblich waren. Es waren jene drei Götter, die man auf dieser Insel verehrte, und die gekommen waren, um ihm zu helfen: Solmani, Lhamondo und Zirkania.


    Solmani, der Gott der Sonne und des Mondes und der Herr über die Zeit, trug ein langes Gewand in blendendem Weiß, das um die Hüften mit einem Goldgürtel geschnürt war. Auf seiner Brust schien eine Goldscheibe zu glühen, die Sonne oder Mond darstellen konnte.


    Lhamondo, der Herr über Speise und Getränke, hatte einen massigen Körper mit einem runden Spitzbauch. Er trug ein prächtiges Festgewand und einen Kranz aus Efeu um den Hals.


    Unglaublich zierlich wirkte die Gestalt Zirkanias. Die Herrin der Künste erschien in einem einfachen, mit einem Strick gegürteten Leinengewand. Im Gürtel steckten zwei kleine Pinsel für die Malerei, ein Zirkel für die Architektur, eine Schriftrolle für Literatur und eine kleine Harfe für Musik und Gesang. Eine kleine Maske als Symbol für das Theater hielt Zirkania in der Hand. Ihr Gesicht war schmal und von mädchenhafter Schönheit.


    »Willkommen, Churasis von Salassar!« vernahm der Zauberer die Stimme der Göttin. »Wie wir sehen, ist dein Weg hier zu Ende!«


    »Er wird weitergehen - wenn es die Götter so wollen!« antwortete Churasis.


    »Die Götter - so solltest du nicht mehr reden, Churasis!« sagte Solmani mit wohltönender Stimme. »Denn Jhardischtan und Jhinnischtan haben sich nun endgültig entzweit. Die Einheit der Götter ist dahin!«


    »Und - auf welcher Seite steht ihr?« fragte Churasis.


    »Auf der Seite der Schönheit!« erklärte Zirkania.


    »Auf der Seite des Lebens!« waren Lhamondos Worte.


    »Auf der Seite der Notwendigkeit!« Solmanis Stimme war fast ein Flüstern. »Und du, Churasis, stehst du auf unserer Seite?«


    »Ich habe einen Ruf in meinem Inneren vernommen, dem ich folge!« gab Churasis zu. »Wart ihr es, die mich riefen?«


    »Wer dich gerufen hat - dessen Stimme drang auch zu uns!« Die Stimme Solmanis hatte einen feierlichen Klang. »Und wir eilten hierher, dir den Weg zu ebnen. Vorerst aber nimm das, was dir von des Geschickes Mächten für den Kampf bestimmt ist - und benutze es, wenn der Kampf entbrennt!«


    Unter dem Gewand zog Solmani eine Schatulle aus schwarzem Ebenholz hervor.


    »Nimm dieses Schatzkästchen und verwahre es!« sagte der Gott der Sonne und des Mondes. »Mit diesem Schlüssel öffne es, wenn dein Herz verspürt, dass die Zeit gekommen ist. In deinem Inneren wirst du wissen, was du tun musst, wenn dich das Schicksal ruft!«


    Mit einem leichten Nicken des Kopfes nahm Churasis das Kästchen entgegen.


    »Nimm auch diesen Ball als Geschenk«, sagte Solmani. »Wenn du zu der Zeit wanderst, wo mein Nachtstern am Firmament seine Bahn zieht, dann wirf ihn so, dass er vor dir herzieht. Er wird dir das Licht spenden, das du für deinen Weg brauchst.«


    »So wie dieses Meer wird es immer wieder Hindernisse geben, die deinen Weg kreuzen, Churasis!« begann Zirkania mit wohltönender Stimme. »Nimm diese Tafel und diesen Griffel. Alles, was du darauf malst, wird vorhanden sein!«


    Churasis nahm die Tafel, sah Zirkania aber erstaunt an.


    »Versuch es. Male das Meer - und einen breiten Bohlensteg darüber. Oder male dir ein Boot, wenn dir das lieber ist!« forderte Zirkania auf.


    »Aber ich kann gar nicht malen!« stammelte Churasis.


    »Das macht nichts!« Zirkania lächelte. »Halte nur den Griffel auf die Tafel - mein Zauber wird ihn führen. Nun, was siehst du?«


    »Es ... es ist das Panorama des Meeres, als habe es der erste Künstler von Salassar geschaffen!« stieß Churasis ungläubig hervor.


    »Und nun - male dir ein Boot!« forderte Zirkania auf. Kaum hatte Churasis einige Striche gemacht, war das Boot vorhanden. Nicht nur auf der Tafel - sondern auch in Wirklichkeit!


    Mit einer tiefen Verbeugung bedankte sich Churasis.


    »Nimm diese Flaschen und diesen Beutel!« Mit freudig lachendem Gesicht reichte ihm Lhamondo eine Kürbisflasche und einen Leinenbeutel. »Darin findest du genau die Speise und das Getränk, wonach dich gerade löstet. Und nun - guten Appetit - und reise in Frieden!«


    Bevor sich Churasis noch bedanken konnte, waren die drei Götter im Nichts verschwunden ...


     * * *


    Taiya war eine jener Frauen im >Roten Lampion<, die mit Schönheit nicht gerade üppig gesegnet waren. Meistens musste sie mit den Decksleuten der Galeeren vorliebnehmen oder für ein paar Kupferstücke den Hafenarbeitern zu Diensten stehen. Taiya war fett wie eine dralle Bauernmagd. Sie bewohnte ein kleines Zimmer in den Kellern des Hauses, und Nadoris nahm ihr nur ein Kupferstück pro Woche dafür ab, weil er wusste, dass Taiya, konnte sie die Miete nicht mehr bezahlen, unzweifelhaft zur Bettlerin werden würde.


    Natürlich war Taiya trotzdem ständig pleite. Als sie vorhin über die Balustrade hinunter zum Empfangsraum lugte, erkannte sie den wohlaussehenden Fremden in der verwegenen Lederkleidung mit dem Rapier an der Hüfte ganz genau. Sein Portrait hing ja seit einiger Zeit, von kunstreichen Sklaven immer wieder kopiert, fast an jeder Häuserwand von Salassar. Der Oberherr hatte auf die Ergreifung dieses Mannes, den sie >Ferrol, den Abenteurer< nannten, eine Belohnung von zwei ganzen Aurei ausgesetzt.


    Zwei Aurei! Das war mehr, als Taiya in zwei Monden vertrinken konnte. Und sie konnte eine ganze Menge trinke.


    Aber noch mehr als die beiden Goldstücke reizte die dicke Frau mit dem verlebten Gesicht der Mann, auf den sie ausgesetzt waren.


    In ihren geheimsten Träumen hatte sie sich immer in den Armen eines solchen Mannes im Feuer der Liebesglut dahinschmelzen sehen. Und jetzt hatte sie die Möglichkeit, diesen Traum Wirklichkeit werden zu lassen.


    Denn aus dem Türkis-Zimmer kam von Nadoris der Befehl, dem fremden Gast ein Bad zu richten. Und diesmal war Taiya gar nicht böse, dass ihr befohlen wurde, in Eimern heißes Wasser aus der Küche in die Badestube zu bringen.


    Eins wusste sie. Wenn der Fremde im Bad saß, würde sie die Rolle ihres Lebens als Badesklavin spielen. Und sie würde alle weiblichen Reize spielen lassen, um den schönen Fremdling zu umgarnen ...


    »... der Oberherr von Salassar war niemals ein Freund der Bettler!« sagte Nadoris, nachdem ihm Ferrol den Stand der Angelegenheit dargelegt hatte. »Pholymates hielt es mehr mit den Diebesgilden, die mit sogenannten Ehrengeschenken niemals geizten, wenn die Obrigkeit über gewisse Dinge hinweg sah, oder wenn mal ein Dieb aus dem Kerker entkam, bevor er mit des Seilers Tochter Hochzeit halten konnte!«


    »Ich denke, der Reichtum des Pholymates wird ausreichen, dass jeder Bettler der Stadt sein gutes Auskommen hat!« meinte Prinz Ferrol.


    "


    Du kennst die Größe und die Schlagkraft unseres Heeres nicht, mein Freund!« grinste Nadoris. »Wenn wir es wirklich wollten, könnten wir mit einem nächtlichen Handstreich die ganze Stadt nehmen. Mich könnte man dann zum Stadt-König ausrufen ...!«


    »Vielleicht kommt die Situation, wo es nötig ist, dass du diese Worte unter Beweis stellst!« gab Ferrol zurück. »Aber wenn es so ist - warum hast du es bisher nicht getan?«


    »Weil Regieren ein anstrengendes Geschäft ist!« gab Nadoris zurück. »Keine Stunde ist man alleine und nur für sich. Ständig scharwenzeln Minister um einen herum. Und selbst, wenn man sich aus dem Harem eine Schönheit ins Bett befiehlt, machen draußen die Schildwachen spitze Ohren. Ich denke, du weißt, wovon ich rede, Prinz von Mohairedsch!«


    Ferrol grinste ihn an - sagte aber nichts.


    »Naja, gelegentlich würde ich das Affentheater auf dem Königsthron mal mitmachen. Wenn du mal Saran bist, Ferrol, und du mal Urlaub brauchst - dann frag mich mal, ob ich nicht im Urlaub deine Stelle übernehmen will!«


    »Du willst also des Elends gedenken - und mir einige Zeit meine Freiheit gewähren, indem du an meiner Stelle den Prinzen spielst!« schmunzelte Ferrol. »Kein übler Einfall!«


    »Und gar nicht schwer auszuführen!« gab Nadoris zurück. »In der Gestalt gleichen wir uns. Immerhin nennt man mich Nadoris, den Vielgestaltigen. Es gibt kaum eine Rolle, in die ich nicht schlüpfen kann!«


    »Wir werden darüber reden, wenn es Zeit ist!« winkte Ferrol ab. »Vorerst haben wir andere Probleme. Ich möchte, dass man die Mohairedschi-Regimenter in den Kasernen am Schafstor warnt. Denn wenn Pholymates endgültig die Macht an sich reißt, wird er die Kaserne im Handstreich nehmen und niemanden am Leben lassen!«


    »Eine Warnung würden sie kaum akzeptieren, sondern sich zur Verteidigung bereit machen!« gab Nadoris zu bedenken. »Dann aber wäre der verräterische Oberherr gewarnt. Gib den Befehl, dass die Truppe nach Ugraphur abgezogen wird. Und gib gleichzeitig die Order, dass alle Leute aus Mohairedsch, die nicht ausdrücklich das Bürgerrecht von Salassar besitzen, mit der Truppe die Stadt verlassen!«


    »Aber wie soll ich das denn tun?« Ferrol sah den Bettler-König von der Seite an.


    »Schreib den Befehl!« sagte Nadoris. »Ich werde Papyros und Tinte kommen lassen. Denn zu Ugraphur schreiben ja Sklaven - und der Saran unterzeichnet nur mit seinem Namen!«


    »Du wirst doch nicht verlangen, dass ich im Namen meines Vaters unterschreibe!« brauste Ferrol auf.


    »Nein!« der Bettler-König grinste breit. »Dazu ist die Unterschrift des Hohen Sarans viel zu verschlungen und kompliziert. Ich unterschreibe!«


    »Und das Staats-Siegel, ohne das das Pergament ungültig ist?« fragte Ferrol lauernd.


    »Das Problem lässt sich mit einem Stück weichen Holzes und einem Schnitzmesser lösen, wenn man etwas Geschick in den Händen hat!« grinste Nadoris. »Schreibe die Befehle, Ferrol. Dann magst du sehen, wer von den Oberen der Stadt dem Reich Mohairedsch, dem sie Treueeide schworen, loyal gegenüber steht!«


    Ferrol sprang auf und umarmte Nadoris.


    »Der Schatten falle über mich, wenn ich dir jemals vergesse, was du für mich und das Reich tun wirst!« rief er. »An dem Tage, an dem ich die Krone trage, wird der erste Tag dieses Mondes zum Bettler-Tag ernannt. An diesem Tag dürfen die Bettler in den Häusern der Reichen nach ihrer Wahl erscheinen, und die Herren müssen sie bei einem großen Festmahl bedienen!«


    »Ich sehe, der Bettlerprinz gedenkt des Elends!« schmunzelte Nadoris ...


    * * ^*


    Prinz Ferrol bezwang seine Ungeduld und versuchte, sich im Wasser zu entspannen. Aber er hatte die Rechnung ohne Taiya gemacht.


    Kaum saß Ferrol in dem breiten Holzbottich und genoss das nach Kräutern duftende heiße Wasser, als die rundliche Frau eintrat. Taiya hatte sich extra für ihn geschminkt; und ihr Gesicht glich einem Gemälde, das ein Jünger Zirkanias in einer Mischung von Alkoholrausch und fortgeschrittenem Wahnsinn auf die Leinwand bannte.


    »Ich bin die Badesklavin, hoher Herr!« dienerte Taiya. Ferrol sah sie müde an. Das Duftwasser machte ihn träge, und außerdem tat die Frau nur, was man ihr aufgetragen hatte. Der Prinz schloss also die Augen und winkte. Doch Taiya deutete diese Geste völlig verkehrt. In ihrer Einfalt glaubte sie, dass der Mann ihrer geheimsten Träume von ihrer Schönheit geblendet die Augen schloss. Sie streifte ihr Badetuch ab und sprang zu Ferrol in die Wanne. Der Prinz riss die Augen auf - und starrte in die verliebt rollenden Kuhaugen von Taiya.


    »Ha, welch schwarze Zauberkunst!« brach es über Ferrols Lippen. »Erst eine fettleibige Bademagd - und nun hat sie sich in eine vollgefressene Hexe verwandelt!«


    »Aber Liebster!« flötete Taiya. »Du vergisst dich ...!«


    »Ich vergesse mich wirklich - wenn du nicht gleich aus meiner Wanne verschwindest!« fauchte Prinz Ferrol. »Lass dich vom Pferdepfleger dieses Hauses pro Tag drei Stunden an die Longe nehmen und im Schweinsgalopp im Kreise treiben. Das hilft beim Abnehmen. Und danach danach darfst du mir in zwanzig Jahren mal wieder unter die Augen treten!«


    »Ich will, dass du mich liebst!« stieß sie wie ein ungehorsames kleines Mädchen aus.


    »Pack dich, du alte Krähe!« fauchte Ferrol. »Verschwinde, bevor ich dich rupfe!«


    »O ja! Mach mit mir, was du willst, mein starker Held!« flötete Taiya. »Aber liebe mich. Nun liebe mich doch schon endlich!«


    »Ich liebe aber eine andere!« stieß Ferrol hervor.


    »Du mußt mich lieben. Ich will es! Oder ...!« zischte Taiya.


    »Oder - was?« lauerte Ferrol.


    »Oder du wirst sterben!« zischte die Dicke.


    »Ich will gern sterben - wenn ich dich nicht mehr sehen muss!« giftete Ferrol.


    »Dann genieße das Bad - als die letzte Wohltat dieses Lebens!« kicherte Taiya und stieg aus der Wanne. Unter lauten Verwünschungen verließ sie das Bad.


    Als Ferrol sich das Rapier umschnallte, hörte er vor dem Haus das Klirren von Waffen. Die Wache des Oberherrn rückte an, um ihn zu ergreifen. Kein Zweifel, die verschmähte Liebhaberin war zur Verräterin geworden.


    Ferrol wusste, dass es jetzt keinen Zweck hatte, die Dicke zur Rechenschaft zu ziehen. Es kam darauf an, so schnell und diskret wie möglich zu verschwinden. Rasch fuhr Ferrol in die Stiefel und warf sich den Umhang über die Schultern.


    »Da ist er! Ergreift ihn!« bellte draußen eine Kommandostimme. Als Antwort tönte vom Dach des gegenüberliegenden Hauses ein höhnisches Lachen - das Ferrol bekannt vorkam. Denn es klang - wie sein eigenes Lachen.


    Verstohlen blickte er aus dem Fenster - und sah sich selbst, jedenfalls eine Gestalt, die ihm verdammt ähnlich war.


    »Nadoris!« pfiff Ferrol zwischen den Zähnen. »Er spielt meine Rolle ganz vorzüglich. Jetzt lässt er sich für mich jagen - und ich bin sicher, dass man eher eine Ratte in den Kanälen findet, als den Bettler-König von Salassar in den Gassen der Stadt.«


    Ferrol äugte aus dem Fenster und sah nur noch die Rücken der Gardisten, die in eine Seitengasse stürmten, in die der falsche Prinz sich geflüchtet hatte.


    So gut es ging ließ sich Ferrol an der Regenrinne herunter. Das alte Marktweib, das seine Flucht interessiert beobachtete und nicht hinter den Gardisten hergelaufen war, um die wilde Jagd zu verfolgen, bezahlte er mit einem Kupferstück.


    Dann verschwand der Prinz von Mohairedsch in einer der verwinkelten Gassen, die zum Schafstor führten. Auf einem der Seitenmärkte kaufte er sich für einige Kupferstücke zwei Körbe mit Hühnern und ließ so nebenher eine alte Pferdedecke mitgehen, die bestialisch stank. Am Schafstor spielte er einen unzufriedenen Bauern, der auf dem Markt nichts verkauft hatte.


    »... und die Marktsteuer bekomme ich auch nicht wieder!« keifte er laut. Erfreut nahm er zur Kenntnis, dass die Wache ihre Spieße senkte und ihm das Tor öffnete.


    In einiger Entfernung sah Ferrol schon den Treiber mit seinem Kamel, der bereits auf ihn wartete. Nadoris hatte alles für seine Flucht arrangiert. Das Tier war in vorzüglicher Verfassung und von edelstem Geblüt. Der Bettler-König hatte jemanden zum Handel auf den Kamelmarkt geschickt, der sich auf diese Tiere verstand. Prinz Ferrol nahm die Gerte aus der schwieligen Hand des Treibers und schwang sich in den Sattel, um das Kamel auf die Straße nach Ugraphur zu treiben.


    Er hoffte inständig, dass er nicht zu spät kam.


    Denn die Jünger der Assassina waren schnell wie die Schatten der Nacht ...


    Wege durch den Stein


    Sina kam schneller auf ihrem Wege voran, als sie gedacht hatte. Kaum hatte sie sich von den Zwergen verabschiedet, als sie schon den leichten Hufschlag eines wilden Pferdes vernahm.


    Skeptisch versuchte sie das Geschenk Animas und konnte sich nicht genug wundern, dass das Tier ihrem Ruf sofort folgte. Es war ein wundervoller brauner Hengst, der jedes ihrer Worte aufmerksam aufnahm. Der Biberzahn unter ihrer Zunge schien seine Magie zu entfalten. Sina sass auf. Ihre Hände verkrallten sich in der Mähne des Tieres und ihre Beine schlossen sich um den Körper des Pferdes, um einen festen Sitz zu haben.


    Während die beiden Zwerge hoch in den Lüften mit ihren Krähen in Richtung Osten flogen, wo die Riesenburg Othenios zu finden war, galoppierte der Hengst nach Westen - nach Cabachas. Ins Reich des Mardonios, unter dessen schroffen Felsengebirgen der Jhardischtan liegt


    .


    Fast den ganzen Tag ritt die Diebin, ohne dass sie das Pferd antreiben musste. Dann aber schien der Hengst zu ermüden. In einem Gehölz am Rande eines Waldes wurde er langsamer. Doch sein trompetenhaftes Wiehern lockte ein anderes Geschöpf Animas heran.


    Aus dem Dickicht trat ein mächtiger Hirsch mit weit ausladendem Geweih. Das Pferd schnaubte. Sina erkannte darin die Aufforderung, abzusteigen. Sie strich dem Pferd dankend über die Nüstern und ging hinüber zu dem Hirsch, der sie neugierig beäugte. Wieder wurden ihre Worte durch Animas Biberzahn unter der Zunge von der Kreatur des Waldes verstanden. Sie schwang sich auf den Rücken, und mit weiten Sätzen setzte der Hirsch den Weg fort.


    Wieder und wieder musste Sina das Reittier wechseln. Mal waren es Pferde, mal ein wilder Stier, der ihr bereitwillig den Rücken bot, oder ein mächtiger Gazellenbock in der Steppe jenseits von Meschyas.


    Das Smaragd-Meer überflog sie auf dem Rücken eines gigantischen Albatros, der seinen Weg vom Eismeer hoch oben im Norden hierher gefunden hatte. Überall wirkte Animas Zauber bei den Tieren.


    Die Steppe von Süd-Kalary überquerte Sina auf dem Rücken einer Giraffe, und durch den Urwald, der erst am Gebirgsmassiv des Jhardischtan endete, wurde sie von mächtigen Affenwesen durch die Baumstraßen getragen.


    Im Gebirge kam sie dank eines der Laufvögel voran, die man in der Kavallerie des Mardonios von Cabachas für eine Elite-Einheit zu zähmen wusste.


    Die Gevogs erinnerten an mächtige Steppen-Strauße. Doch ihre Beine waren viel stämmiger und kürzer, der Hals gedrungen, und im Schnabel, der dem eines wilden Papageien glich, reihten sich kurze, nadelspitze Zähne.


    Alle Gevogs schienen Sinas Befehl zu folgen. Und weil die Tiere nicht nur sehr kräftig und ausdauernd, sondern zudem auch noch klug waren, schaffte es Sina, mit der Herde bis zum Jhardischtan zu gelangen. War der Gevog, der Sina trug, müde und nötigte sie zum Absteigen - dann bot sich das nächste Tier an.


    Am schwefelgelben Rauch von Sulphors Vulkanen erkannte Sina, dass sie am Ziel war. Hier lag das Höhlenlabyrinth, das man in der gemeinsamen Sprache den Jhardischtan nannte. Schon zwei Mal war die Diebin von Salassar in diesem unheimlichen Reich der dunklen Götter gewesen und nur mit knapper Not dem Tod entronnen.


    Sie schwang sich vom Rücken ihres Tieres. Ein heiserer Krächzlaut des Leitvogels, dann wandten sich die Gevogs um und liefen wie der Sturmwind zurück.


    Sina, die Katze, war alleine.


    Und sie überlegte, wie sie ungesehen in den Jhardischtan gelangen konnte. Denn die Tore waren von Schattensklaven scharf bewacht.


    Die Schattensklaven, das waren die stummen Diener des Jhardischtan, die nicht nur Wache standen, sondern für jede Art von Arbeit eingesetzt werden konnte. Sie hatten die Körper von Menschen, aber keine Seele, und reagierten wie Maschinen. Die Götter des Jhardischtan formten sie aus zerstoßenem Basalt, der einst das glutflüssige Element Sulphors war.


    Schattensklaven sind nicht dem Alterstod ausgesetzt - aber sie können wie ein Mensch im Kampf getötet werden. Innere Regungen haben sie nicht. Sie gehorchen ihren Befehlen, ohne die eigene Existenz zu schonen. Besiegt sind sie nur - wenn sie tot sind. Tot - in ihrem Sinne. Denn der Geist entschwindet dann endgültig ins absolute Nichts.


    Sina wusste, dass jedes Tor von diesen Kreaturen bewacht wurde. Nur wenn sie die Aura eines Gottes verspürten, gaben sie den Weg frei. Und Sina war bei ihrem letzten Abenteuer im Jhardischtan nur deshalb entkommen, weil Mano in ihrer Nähe war und die Schattensklaven seine Göttlichkeit erkannten.


    Es gab nur die eine Möglichkeit, durch das Tor zu kommen. Im rasenden Lauf und mit schnellen Schwerthieben. Oder ...?


    Sina schüttelte den Kopf. Vielleicht gelang es ihr zwar, in die Unterwelt einzudringen - aber die Wächter schlugen Alarm.


    Sinnend betrachtete sie die Geschenke der Götter, die sie mit sich führte. Der Biberzahn Animas hatte seine Wirkung gezeigt, und auch die Münzen in Croesors Beutel waren nicht weniger geworden. Und Medons Kraut hatte ihr neue Kraft gegeben.


    Der Stein Frugas, der Erde und Felsen aufspalten sollte war das nicht eine Lösung? Wenn sie ihn hier aufschlug, musste sich dann nicht das Gestein öffnen und ihr den Weg freigeben?


    Sina dachte an die Worte Barans - dass sie dreimal in einer fragwürdigen Situation den richtigen, weisen Entschluß fassen würde. Und sie musste lächeln, dass ausgerechnet das Geschenk des obersten JhinnischtanGottes ihr am wenigsten Nutzen brachte.


    Eine weise Entscheidung - die nützte ihr hier nichts. Denn die weiseste Entscheidung wäre es wohl sofort von hier zu verschwinden und das Leben zu wahren. Die Geschicke von Göttern, Riesen und Zwergen, von Elfen, Trollen und gewaltigen Königreichen - was gingen die eine Diebin aus Salassar an?


    Sinas schlanker Körper straffte sich. Entschlossen umspannte ihre rechte Faust den Stein der Erdgöttin.


    »Egal, ob die Entscheidung weise ist oder nicht - ich wage es, den Weg ins Unbekannte zu gehen. Ich muss ihn gehen - weil ich den Weg durch die Tore nicht nehmen kann!«


    Sina beugte sich nieder und schlug mit dem Stein auf die mattschwarze Lavaschicht unter ihren Füßen. Sofort zog sich ein langer, feiner Haar-Riß durch das Gestein, der schnell breiter wurde.


    Frugas Zauber zeigte Wirkung. Der Weg in die Tiefe des Jahrdischtan wurde frei.


    Schließlich klaffte ein Erdspalt, der gerade so groß war, dass Sinas schlanker Körper sich hindurch winden konnte. Unter ihr gähnte nachtschwarze Dunkelheit. Auch wenn Sina bereits im Jhardischtan gewesen war, wusste sie doch, dass diese Welt unendlich viele Gesichter hatte.


    Sina widerstand der Verlockung, einen der kleinen Steine aufzuraffen und ihn in den grundlosen Schlund zu werfen. Wer konnte wissen, wen sie damit weckte. Es galt, so schnell wie möglich hinunter zu steigen. Die Wände wiesen genügend Vorsprünge auf, an denen Sina als geschickte Kletterin hinabsteigen konnte. Dennoch wollte sie sichergehen. Das Seil des Diebesgottes, das sie zusammen geschlungen auf ihrer Reise wie ein Gewand getragen hatte, musste nun zeigen, ob es für eine kühne Diebestat taugte.


    »Cortile!« flüsterte Sina das Wort, das ihr Mano genannt hatte. Sofort entwirrte sich das Kleid. Die dünne Schnur schien unendlich zu sein. Sina suchte einen mächtigen Felsblock nahe dem Erdloch. Dann legte sie das Seil so um ihn herum, dass sie beide Enden in der Hand hielt und sich so an beiden Seilen langsam in die Tiefe lassen konnte. Auf diese Weise musste es ihr gelingen, wenn sie unten war, das Seil an einem Stück zu sich herab zu ziehen.


    Sie erinnerte sich gut an Manos Worte. Wenn sie nur den kleinsten Teil davon verlor und das Kleid damit unvollständig wurde - dann war der Zauber erloschen. Sina zog das Seil einige Male über den Felsen, um die Festigkeit zu überprüfen. Und schon erkannte sie, dass durch die Reibung kleine Fasern abgeschabt wurden. Eine böse Ahnung klomm in Sina auf.


    Die Geschenke der Götter - besonders Geschenke des Diebesgottes, hatten einen Haken.


    Aber jetzt war keine Zeit, darüber nachzudenken. Als sie zum Felsspalt kam, erkannte sie, dass sich die schmale Öffnung im Gestein allmählich wieder schloss. Jetzt gab es kein Zögern mehr. Sina musste den Weg in die Tiefe wagen.


    So schnell es ging, streifte sie sich zwei Handschuhe aus dünnem Ziegenleder über, von denen die Handflächen geschont wurden und die dennoch wie eine zweite Haut wirkten. Entschlossen ergriff die Diebin die beiden Seilenden und begann, rückwärts in die Tiefe zu steigen.


    Langsam und vorsichtig, jeden Schritt mit den Fußspitzen ertastend, stieg die Diebin in die steile Kluft hinab. Das Dunkel, das sie umgab, wich bald einem unwirklichen Dämmerschein. Der Boden war nur noch drei Mannslängen unter ihr. Nach oben blickend, erkannte die Diebin, dass sich der Spalt, den Frugas Stein geschaffen hatte, immer weiter schloss.


    Und nicht nur oben der Spalt. Auch weiter unten zog dich das Gestein zusammen. Und diese Verbindung der Steine in den alten Positionen schob sich immer näher auf dem Punkt, an dem die Diebin so rasch es ging nach unten kletterte.


    Verzweifelt versuchte Sina, noch tiefer zu gelangen. Die Hände schmerzten durch den Zug der dünnen Leinen. Doch je weiter sie sich abwärts vorarbeitete, um so schneller schien sich oben der Spalt zu schließen. Ein prüfender Blick - noch eine Mannslänge.


    Sina musste springen, wenn sie das Seil retten wollte. Die Diebin holte tief Luft - und sprang.


    Doch es war nicht harter Felsboden, auf den sie schlug, sondern etwas weich wie Sand - aber glatt wie Leder. Es kam Sina so vor, als sei sie auf eine Matratze gesprungen. Aber eine Matratze, die nachgab wie Morast. Schon schloss sich ein Etwas um Sinas Beine, das sie vorerst nicht sah - und auch vorher noch nie verspürt hatte.


    Sina hob die Füße und sprang etwas zurück. Es war, als seien ihre Füße auf etwas Lebendiges getreten. Was immer das war - sie musste sehen, dass sie fortkam. Blieb sie stehen, sank sie ein.


    Nur das Seil des Diebesgottes - das musste gerettet werden. Doch bevor es Sina gelungen war, das Seilende zu ihr herab zu zerren, geschah es. Sei es, dass sich das Seilende irgendwo verhakt oder dass ein Wächter des Jhardischtan das Seil erspäht hatte und am anderen Ende festhielt. Es ließ sich nicht mehr weiter nach unten ziehen.


    Sina wickelte in wilder Wut das Seil zweimal um ihre Hände. In diesem Moment schloss sich über ihr der Felsspalt. Wie die Zähne eines Hais trennten die Felsbrocken das Seil des Diebesgottes. Mit einer Verwünschung stürzte Sina zu Boden.


    Waren es ihre überreizten Nerven - oder gluckste das, was unter ihr lag, in gefräßiger Vorfreude? So gut sie es auf dem schwankenden Grund vermochte, erhob sich die Diebin. Nun war das Unheimliche unter ihr erwacht. Was immer es war - es hatte Hunger.


    Sinas Herz gefror zu Eis. Sie erinnerte sich an die Quallenwesen, die sie einst im südlichen Teil des Smaragd-Meeres gesehen hatte. Wenn das Wesen unter ihr von der Art einer solchen Qualle war, dann musste sie versuchen, festen Boden zu erreichen. Eine andere Chance hatte sie nicht.


    Die Diebin warf sich das Seil, das jetzt über keine Zauberkraft mehr verfügte, über die Schulter und lief los. Dabei zog sie ihr Kurzschwert, um die Wände abzutasten. Aber es war stets nur nackter Fels. Mochte Thuolla wissen, warum die Quarzschichten und die Silberadern genügend Licht hier unten spendeten.


    Sina lief in die Richtung, aus der sie glaubte, einen Luftzug zu verspüren. Dort musste die Rettung sein. Doch das Laufen auf dem schwankenden Boden war mehr als anstrengend. Und bei jeder kleinen Ruhepause, die sich die Diebin gönnte, sank sie schneller ein. Hatte die Masse erst einmal ihre Knöchel erfasst, war es sehr schwierig, die Füße wieder freizubekommen. Für eine Weile sah es so aus, als könnte es ihr gelingen, dem gefräßigen Etwas unter ihren Füßen zu entfliehen.


    Aber die Tiefen des Jhardischtan und die verschlungenen Gänge seines Labyrinths sind unergründlich. Irgendwann kommt der Augenblick, wo die Kräfte eines Menschen versiegen müssen. Die Diebin spürte eine Kraftlosigkeit, gegen die auch das Wunderkraut des Medon nichts mehr half. Bleierne Müdigkeit schwächte Sinas Körper. Es gelang ihr kaum noch, die Füße zu heben. Doch der Gang vor ihr schien sich in Unendlichkeit zu dehnen. Der Boden wurde immer zäher wie ein klebriger Brei. Sina spürte, dass sie einsank. Verzweifelt versuchte die Diebin, alle noch vorhandenen Kräfte zu mobilisieren.


    Und dann hatte es sie gepackt. Die Masse drang bis zu ihren Waden empor und umspielte die Knie. Noch war die Haut von den hochschäftigen Stiefeln geschützt. Doch Sina spürte jetzt schon, wie das unheimliche, gestaltlose Wesen unter ihr begann, die Ledersubstanz zu zersetzen. Das Leder verging wie in einer ätzenden Säure.


    Verzweifelt riss Sina das Kurzschwert aus der Scheide und stieß es mit beiden Händen in den lebendigen Teig. Doch es war nicht zu erkennen, ob sie dem gestaltlosen Wesen unter ihren Füßen überhaupt Schmerz zugefügt hatte. Tiefer und tiefer sank Sina ein. Sie wusste, dass es wenig Zweck hatte, um Hilfe zu rufen. Ihre rechte Hand umspannte noch einmal Frugas Stein.


    So gut sie konnte, schob sie ihren Körper auf die neben ihr liegende Felswand zu. Jeder Schritt schmerzte sie. Doch dann berührte ihre Hand den nackten Felsen.


    Mit aller Kraft schlug sie mit ihrem Stein gegen eine Ader aus durchsichtigem Quarz. Splitternd zerriss das Gestein ...


    Wen Assassinas Schatten streift


    Ferrol hatte Glück. Kurz vor den Toren der Stadt Ugraphur konnte er sich unauffällig einer Karawane anschließen, die durch die Tore zog, während von den Minaretten Priester, mit lauter Stimme das Abendgebet zum Lobpreise Dhasor sangen. Gläubige Menschen beugten ihre Knie oder warfen sich zu Boden. Geschäftige Händler räumten indes ihre Ware weg, weil die Andachtstunden bei aller Art von Dieben beliebt waren.


    Niemand beachtete Ferrol, der sich die Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte. So viele Jahre er von Ugraphur, seiner Vaterstadt, fort gewesen war - er fand kaum etwas verändert. Die gleichen wuchtigen Mauern, in deren unteren, inneren Teil die Stallungen für die Elefanten und die Kamele eingebaut waren. Und dahinter die gleichen großzügig ausgebauten Straßen und Plätze, von denen enge Gassen in die ärmeren Wohnbezirke der Stadt abzweigten.


    Nachdem er sein Kamel in einem Stall untergebracht hatte, machte sich der Prinz auf zum Serail. Er wusste eine kleine Pforte unweit der Frauengemächer, durch die am Morgen die Sklavinnen zogen, um im seichten Uferwasser des Flusses grobe Leinentücher zu waschen. Diese Pforte wurde kaum bewacht, weil die Frauengemächer dahinter von Wachen und Eunuchen wimmelten und kein Einwohner von Ugraphur jemals auf den Gedanken gekommen wäre, auf diese Art dem Saran einen Besuch abzustatten. Verwegene Diebe aus anderen Städten, die es doch versuchten, sah man am nächsten Morgen auf der Außenmauer des Serails. Allerdings in eisernen Körben, in denen man sie ohne Wasser und Nahrung so lange eingeschlossen hielt, bis sie der Hohe Saran begnadigte - zu einem schnellen Tod.


    Je näher Ferrol dem Serail kam, um so schwärzer sank die Nacht hernieder. Und dann sah er die unheimlichen Gestalten vor sich, die vor ihm in Richtung Palast huschten. Sie trugen eng anliegende, schwarze Anzüge und Kopftücher, die von einem mitternachtsblauen Band gehalten wurden. Das Gesicht war durch einen dunklen Schleier unkenntlich gemacht. Als Ferrol die drei Fremden anrief, sah er in stechende, kohlschwarze Augen und halb erkennbare Gesichter von brauner, lederartiger Haut.


    »Weiche den Jüngern Assassinas!« zischte es Ferrol entgegen. »Weiche ihnen, wenn sie jagen - so wie jetzt. Weiche - oder werde ihnen zur Beute!«


    Mit einem wilden Schrei riss der Prinz das Rapier aus der Scheide. Die Angst um das Leben seines Vaters ließen ihn die Strapazen der Reise vergessen. Fließend sirrten die Schwerter der Attentäter empor. Die Jünger Assassinas nahmen Kampfposition ein. Aber da war etwas in ihren Augen, das Ferrol nicht deuten konnte. Keine Kampfbereitschaft - nur Heimtücke.


    Als der Prinz die Gefahr erkannte, war es bereits zu spät. Etwas sauste hinter ihm durch die Luft. Ferrol wollte herumwirbeln. Doch plötzlich schien etwas in seinem Schädel zu explodieren. Die Wellen eines purpurfarbenen Meeres schlugen über ihm zusammen und rissen ihn ins Nichts des Vergessens.


    Der vierte Attentäter, der sich hinter Ferrol geschlichen hatte, nahm seine Streitaxt wieder auf. Seine Hand strich über das Blut, das daran klebte. Dann nickte er. »Wieder ein Narr weniger, der es wagt, unsere Wege zu kreuzen, Brüder!« krächzte seine Stimme. »Gehen wir nun, dass die Schatten der Nacht unsere Arbeit begünstigen.«


    »Wir sollten ihm die Kehle durchschneiden!« murrte ein anderer Attentäter. »Wenn der Dolch in dieser Nacht das Herz des Sarans findet, wird er berichten, dass er uns sah!« »Und wenn schon!« Der Anführer, der Ferrol getroffen hatte, schob ungerührt seine Axt wieder in das Futteral am Gürtel. Und schnell wie die Schatten der Abgeschiedenen huschten die vier Jünger Assassinas weiter zu den Mauern, die den Serail umgaben.


    Sie ahnten nicht, dass Ferrol, der wie tot im Staub der Gasse lag, noch am Leben war ...


    * * *


    Cromos, der Gott der Stärke, hatte sich auf seinem Lager ausgestreckt, um sich auszuruhen. Und dann spürte er, dass sich ganz in seiner Nähe - aus irgend einem Grund auf göttlich-magischem Wege - Körperkräfte regenerierten.


    Wie von einem Peitschenschlag getroffen, fuhr Cromos auf. Kraft und Stärke zu verleihen - das war seine Sache. Mit schnellem Schritt ging er hinüber zur Wasserschale. Eine Handbewegung - dann erblickte er die Diebin.


    Interessiert beobachtete Cromos, dass Sina den Stein hob und gegen die Wand schlug. Im gleichen Augenblick spaltete sich der Fels - und hinter dem Gott der Stärke zersplitterte die Wand. Cromos fuhr herum und erkannte einen Riss im Mauergefüge seines Refugiums.


    Mit drei Sprüngen war Cromos bei dem Loch, das jetzt eine der kunstvollen Wandmalereien zerstörte, mit denen er seine Gemächer geschmückt hatte. Wandgemälde, die gut aussehende Frauen und Männer mit vollendetem, muskulösem Körperbau darstellten.


    Verzweifelt versuchte Sina, mit ihrer Hand die Kanten des Loches zu erreichen. Die Wucht des Schlages hatte ihren Körper tiefer einsinken lassen. Als sie das Gesicht des Cromos erkannte, atmete sie auf.


    Sie hoffte, dass Cromos, der nichts mehr liebte als Kraft, Kühnheit und Todesverachtung, ihr helfen würde.


    »Meine Hand!« preßte sie hervor. »Bitte, nimm meine Hand und zieh mich hier raus, bevor das Biest alles Leben aus mir heraus saugt!«


    »Warum sollte ich das tun, Katze von Salassar?« Cromos legte den Kopf schief. »Du wusstest genau, in welche Todesgefahr du dich begibst, als du es wagtest, uns erneut zu stören. Schon zwei Mal bist du in unsere Gemächer eingedrungen und hast unsere Pläne gestört ...«


    »Sind die Pläne des gemeinen und hinterlistigen Wokat denn deine Pläne?« fragte Sina, die genau wusste, wer stets der eigentliche Drahtzieher war.


    »Wokat ist unser Bruder, der unsere Interessen vertritt!« dröhnte die Stimme des Cromos. »Und du bist unsere Feindin!«


    »Ach, wirklich?« fragte Sina. »Wer sagt dir denn, dass ich nicht hierher gekommen bin, um einen richtigen Mann zu finden. Einen starken Mann!« fügte sie hinzu und zog Sabellas Spiegel hervor. »Willst du warten, bis mich das Biest vernascht hat - oder willst du das nicht selbst tun, Gott der Kraft? Was glaubst du wohl, wen ich hier gesucht habe?«


    »Was gibst du mir, wenn ich dir raus helfe?« fragte Cromos geistesabwesend. Sabellas Spiegel ließ Sinas natürliche Schönheit aufblühen und noch reizvoller erscheinen.


    »Ich gebe mich selbst!« stieß Sina hervor. »Und nun beeile dich. Hier ist meine Hand!«


    »Es wäre besser für den Jhardischtan, wenn du stirbst!« murmelte Cromos.


    »Und was ist für dich besser, Cromos?« Ein Blick in den Spiegel und ein inständiges Gebet an Sabella, dass ihr Spiegel half.


    Dann spürte Sina die starke Hand des Gottes, der nach ihr griff. Sie streckte ihm auch die andere Hand mit dem Spiegel entgegen. Langsam, aber allmählich gelang es Cromos, sie der glibberigen Bestie zu entreißen. Noch während Cromos die Diebin durch das Loch zog, schloss sich die Wand wieder so, wie sich das Loch, durch das sie eingedrungen war, geschlossen hatte.


    »Ich habe dir schon einmal geholfen!« sagte Cromos. »Aber da hast du nach mir gerufen!« Sina nickte und erinnerte sich an die Kraftströme, die sie durchflossen hatten, als sie den Jhinnischtan erstieg.


    »Du kennst ja meinen Beruf, Cromos!« gab sie lächelnd zu. »Eine Diebin ist immer dort, wo es was zu mausen gibt. Und ein Kraut, das Kraft gibt und Wunden heilt ist bei einem solchen Leben nicht zu verachten. Auch nicht ein Stein, der die Mauern öffnet, mit denen die reichen Kaufleute ihre Häuser umgeben. Und was den Spiegel angeht nun ja, man ist ja immer noch Frau!«


    »Du hast mir schon gefallen, als du dich auf den Kristallberg kämpftest!« nickte Cromos. »Ich bewunderte deinen Körper - und begehrte ihn ...!«


    »Aber doch nicht so, wie er jetzt ist!« sagte Sina lächelnd. »Sieh nur, wie ich aussehe. Dieses Ungeheuer war schon dran, mich aufzulösen!«


    »Ich werde dir ein Heilbad richten lassen!« antwortete Cromos verständig. »Während du deinen Körper für mich pflegst, werde ich dafür sorgen, dass deine Kleidung ausgebessert wird!! Du siehst wunderschön aus in dieser schwarzen Ledertunika!«


    »Was hältst du davon - für den Anfang mein Sklave zu sein!« fragte Sina mit einem Seitenblick in den Spiegel. »Du richtest mir dann das Bad. Und bevor ich hinein steige, binde ich dich irgendwo fest. Doch du, der starke Sklave, zerreißt deine Fesseln - und dann nimmst du mich, die Herrin, und gibst mir, wonach ich mich sehne?«


    »Das ist ...!« entfuhr es Cromos.


    »... ein Spiel, wie es die Hetären von Salassar mit ihren Verehrern spielen!« unterbrach ihn Sina lächelnd.


    »... eine Heimtücke, die Wokats würdig ist!« beendete Cromos seinen Satz. »Du willst mich fesseln und ...!«


    »Aber doch zum Schein!« gurrte Sina. »Natürlich weiß ich, dass Cromos in seiner Kraft und Stärke stets Sieger sein muss. Du fürchtest dich doch nicht vor Fesseln? Du, der Gott der Kraft und Stärke!«


    »Ich ... ich spiele dieses Spiel mit!« stieß Cromos heiser hervor.


    »Du wirst es nicht bereuen!« lockte Sinas Stimme. »Und ich schwöre dir, dass du etwas erlebst, das du niemals vergessen wirst!«


    »Wenn ich dich in meinen Armen halte und ...!« flüsterte Cromos.


    »Halte keine Volksreden, Sklave, sondern bring mich in die Badegemächer!« unterbrach ihn Sina streng und gab ihm einen leichten Schlag mit dem Seil.


    Cromos hatte sich schnell in seine neue Rolle gefunden. Er führte Sina mit vielen Verbeugungen durch seine Gemächer. Dann öffnete er die Tür zu den Badegemächern. Sina stieß einen leisen Pfiff aus.


    Das Badegemach glich einer Felsgrotte aus grünschwarzem Marmor. An den Wänden herab lief das Wasser, das in metallenen Rinnen aufgefangen und in eine große Wanne geleitet wurde. Leichte Nebelschwaden ließen erkennen, dass das Wasser im Becken warm war.


    »Meine Kleidung?« fragte Sina streng.


    »Lege sie ab! Es bedarf keiner Khoralia-Magie, sie zu erneuern!« sagte Cromos. »Wenn ich mit den Händen darüber streiche, dann ist sie so, als wenn sie gerade die Werkstatt des Lederschneiders verlassen hätte!«


    »Wehe, wenn du mich anlügst, Sklave!« lächelte Sina. Dann streifte sie sich die Kampftunika vom Körper. Der Rest ihrer Kleidung folgte sofort. Cromos atmete flach, als er die Katze von Salassar in all ihrer Schönheit vor sich sah. Gleichmütig ertrug es die Diebin, dass sein gieriger Blick über ihren nackten Körper strich.


    »Und nun werden wir den Sklaven anbinden, damit es ihn nicht nach dem nackte Körper seiner badenden Herrin gelüstet!« gurrte Sinas Stimme. Willig ließ sich Cromos zwischen zwei Säulen führen und breitete Arme und Beine aus. Zu spät erkannte er, dass ihn die Diebin hereingelegt hatte. Diese beiden Säulen, das hatte Sina sofort erkannt, hielten das ganze Deckengefüge. Wenn sie zerstört wurden, dann mochten die Gemächer des Cromos einstürzen. Sicher dann war auch Sina verloren - doch ob der Gott der Stärke es überstand, unter diesen Gesteinsmassen verschüttet zu werden, wagte Sina zu bezweifeln.


    »Die Knoten - mach die lockerer. Sonst zerstöre ich die Säulen, wenn ich an den Stricken reiße!« keuchte Cromos. Doch die Diebin war längst ins Bad gestiegen und trällerte ein munteres Liedchen, während sie es sich im warmen, sprudelnden Wasser bequem machte.


    Nach dem Bad schlüpfte Sina schnell in ihre Kleidung. Das weiche, schwarze Leder schmiegte sich an ihre Haut und ließ alle runden Formen ihres Körpers hervor treten.


    »Was soll das?« fauchte Cromos. »Was hast du vor?«


    »Das möchtest du wohl gern wissen?« lächelte Sina.


    »Wenn du Gold willst oder Juwelen - hier unten ist genug davon, was ich dir schenken kann!« stieß Cromos hervor.


    »Ich suche aber - Stahl!« Sina sah ihn an. »Nicht Gold und Edelsteine - sondern Waffen. Cabachas und Decumania rüsten zum Krieg. Und wer nun Waffen bringt, dem zahlt man gut. Gold geben sie für Eisen!«


    »Wenn das so ist, dann kannst du in unsere Dienste treten, Sina von Salassar!« rief Cromos. »Denn wir haben Waffen, die wir an die Menschen weitergeben wollen. Bis jetzt hatten wir nicht den rechten Unterhändler, der unsere Sache am Hof des Mardonios von Cabachas vertreten kann. Doch du, Sina, bist listig, weise und geschickt. Verbünde dich mit uns und biete in unseren Namen Groß-König Gamander Waffen an, die hier im Jhardischtan von Riesen und Zwergen gemeinsam geschmiedet wurden!«


    »Riesen und Zwerge?« Sina tat so interessiert, als wüsste sie nichts davon. Wenn sie aber jetzt zum Schein auf die Worte des Cromos einging, dann ergab sich vielleicht die Möglichkeit, zu den Zwergen und Riesen geführt zu werden. Zwar hatte Sina ihr Gefängnis schon einmal durch Zufall entdeckt - aber sie würde den Weg dahin nicht mehr so einfach finden.


    Dazu kam, dass es ihr gelingen musste, die Waffen aus dem Jhardischtan zu bringen - um sie dann unbrauchbar zu machen, damit die Schicksalswaage ihr Gleichgewicht behielt.


    »Sie schmieden schon seit Monden für uns Waffen, die König Gamander helfen sollen, seine siegreichen Heere über das morsche Mohairedsch hinüber nach Decumania zu führen, um die Herrschaft über die ganze Chrysalitas zu gewinnen!«


    »Gamander ist ein echter Krieger!« nickte Sina. »Es ist sein gutes Recht, die Kronen dieser Reiche zu fordern!«


    »Deine Worte bezeugen, dass du auf unserer Seite bist!« stieß Cromos hervor.


    »Schwöre mir beim Sternenkranz des Wolkenvaters, dass du keinen Groll gegen mich hegst, weil ich mir - nun, sagen wir, mit dir einen Spaß erlaubt habe!« Sina sah den Gefangenen von der Seite an.


    »Ich schwöre dir - wenn du mir schwörst, niemanden etwas von dieser für mich entwürdigenden Situation zu erzählen!« knurrte Cromos.


    Mit silberhellem Lachen trennte Sina mit dem Kurzschwert seine Stricke durch ...


    * * *


    Mit einer Verwünschung auf den Lippen erwachte Ferrol aus seiner Ohnmacht. Er wusste nicht, wie lange er ohne Bewußtsein war. Doch eins war klar.


    Wenn die Götter nicht auf seiner Seite standen, dann war sein Vater, der Hohe Saran, nicht zu retten. Denn die Jünger Assassinas waren bei ihren Aufträgen wie Bluthunde. Stöhnend erhob sich der Prinz und taumelte zum Ende der Gasse. Vom freien Platz dahinter hatte er einen guten Ausblick auf die Mauern der Zitadelle.


    Und im kalten Licht des erwachenden Mondes sah er die vier schwarzen Schatten, die sich gerade jetzt über die Mauerbrüstung hangelten. Ferrol wusste, dass er nur eine geringe Chance hatte, ihrem tödlichen Auftrag zuvorzukommen. Er kannte den Serail und wusste den schnellsten Weg zu den Schlafgemächern des Sarans. Es musste ihm gelingen, eher dort zu sein.


    Obwohl rasender Schmerz in seinem Kopf hämmerte, rannte er so schnell er konnte zum Serail. Einen Augenblick überlegte er, ob er sich zu erkennen geben und die Wache alarmieren sollte. Doch das würde zu viel Zeit kosten.


    Da - die Mauer war erreicht. Noch hundert Schritte bis zur Pforte. Ferrol rüttelte am Griff. Natürlich verschlossen. Und die Tür mit Gewalt zu öffnen, mochte die Wächter herbeilocken.


    Ferrol schob die Spitze seines Dolches ins Schloss. Er hatte Glück, dass es sich hier um eine sehr einfache Konstruktion handelte. Sina hätte dieses Schloss sicher mit einer Haarnadel geknackt.


    Alles war ruhig. Nur oben von der Mauer waren die Schritte der Wachen zu vernehmen. Leise wie ein Schatten huschte Ferrol durch die Pforte und zog sie hinter sich ins Schloss. Die Fenster der Frauengemächer waren weit geöffnet. Leise Musik und die süßen Stimmen der Frauen, die ein melancholisches Liebeslied sangen, waren zu hören.


    Ferrol blickte hinüber zum Juwelenhaus, wie der Hauptbau des Serails genannt wurde. Es war des Zentrum des ganzen Palastes. Hier waren nicht nur die mächtigen Hallen für die öffentlichen Empfänge und die Räume, in denen der >Diwan< tagte, wie man die Ratsstunden des Sarans mit seinen Wesiren nannte - hier befanden sich auch die Privatgemächer des Herrschers. Ferrol erkannte, dass eins der Fenster im oberen Geschoss des Juwelenhauses schwach beleuchtet war. Sein Vater war also noch wach. Denn dieses Fenster gehörte zum Schlafzimmer des Hohen Sarans.


    Und dann sah der Prinz die vier Attentäter, die wie Spinnen an der Außenseite der Mauer in Richtung auf das Fenster kletterten. Unaufhaltsam näherten sie sich dem Zimmer, hinter dem der Herrscher von Mohairedsch ruhte.


    Noch einige Ellen, dann musste der erste der Attentäter seine Hand auf das Fenstersims legen. Und die Jünger Assassinas würden seinem Vater nicht den Hauch einer Chance lassen.


    Inständig wollte die Ferrol die Götter um Hilfe anflehen - als ihm ein Einfall kam. Das Zimmer, in dem das Licht brannte, besaß als einziger Raum im Serail einen Kamin. Eigentlich waren die Tage in Ugraphur sehr heiß. Doch kam es gelegentlich vor, dass ein kühler Wind vom Fluss herüber wehte. Wegen dieser kühlen Brisen hatte sich der Saran einen Kamin einbauen lassen, der natürlich auch irgendwie sauber gehalten werden musste. Und so hatte man in die Mauer stählerne Nägel getrieben, an denen sich ein wendiger Sklave bis auf das Flachdach vorarbeiten konnte, um von oben mit einer Bürste, die an einer mit einem Eisengewicht beschwerten Kette hinab gelassen wurde, um auf diese Art den Ruß vom Inneren des Kamins ab zuschaben.


    Während Ferrol das Juwelenhaus umrundete, hoffte er inständig, dass die Nägel noch da waren. Er hatte Glück. Sie waren zwar ein wenig angerostet, aber immer noch stabil.


    Gewandt kletterte der Prinz an der Mauer empor. Dann schwang er sich aufatmend über die Brüstung. Einige Schritte weiter lag die Kaminöffnung. Von unten waren leise Stimmen zu vernehmen. Offensichtlich hatte Saran Haran Esh Chandor einem seiner Wesire gestattet, hier mit ihm in vertrautem Gespräch über Staatsangelegenheiten zu plaudern.


    Entschlossen schob sich der Prinz, die Füße voran, in den Kamin. Sich mit Armen und Beinen gegen die Mauern stützend, arbeitete er sich langsam hinab. Der schwache Lichtschein der Lampen im Zimmer drang zu ihm herauf und zeigte ihm jede Unebenheit im Mauerwerk, auf die er sich stützen konnte.


    Immer heller wurde der Lichtschein, je tiefer Ferrol durch den Kamin herab drang. Und dann klang ein Klirren zu Ferrol herauf. Kein Zweifel. Die Attentäter schwangen sich durch das Fenster ins Zimmer.


    Ein angstvoll-wütender Aufschrei zeigte an, dass der Saran die Gefahr wohl erkannt hatte.


    Entschlossen sprang Ferrol die restlichen zwei Mannslängen den Kamin herab. Er handelte mit der raubtierhaften Geschwindigkeit, die er in den Gladiatorenschulen und Kampfarenen von Decumania gelernt hatte.


    »Hail, Mohairedsch yee Haran Esh Chandor!« klang es über Ferrols Lippen. Im selben Augenblick sirrte das Rapier aus der Scheide. Zwei der Attentäter starben mit einem Fluch auf den Lippen, noch bevor sie ihre gezogenen Krummschwerter auf den Prinzen gerichtet hatten.


    »Fort von hier, Vater. Flieh!« stieß der Prinz hervor.


    »Was soll das, mein Herr?« kam es von den Lippen des Sarans. »Was heißt hier >Vater<? Ich verlange eine Erklärung?«


    »Sieh mal an!« kicherte einer der Attentäter. »Die Toten stehen wieder auf. Und wenn deine Worte wahr sind, dann bist du der verlorene Sohn dieses alten Narren. Ha, für deinen Tod wird der Oberherr von Salassar zwanzig Aurei extra zahlen!«


    »Dann sieh zu, dass du sie auch verdienst!« zischte Ferrol. »Komm an, du schwarzer Bastard!«


    »Achtung, Edros!« krächzte es aus der Maske. »Er darf nicht entkommen!« Bevor Ferrol erkannte, dass der Ruf nicht ihm, sondern dem Saran galt, war es zu spät. Der Attentäter, der Edros gerufen wurde, riss einen kurzen Dolch aus dem Stiefelschaft. Grell blitzte die Klinge in seiner Hand. Mit aller Kraft warf sie der Jünger Assassinas auf den wehrlosen Saran. Ein Wirbel aus glänzendem Stahl - dann stöhnte Haran Esh Chandor auf und griff sich zur Brust. Durch seine Finger sickerte Blut. Einige taumelnde Schritte, dann stürzte er.


    Mit einem Wutschrei warf Prinz Ferrol das Rapier. Die Spitze der Waffe durchbohrte den Mörder von hinten und drang aus der linken Brustseite wieder hervor.


    Im gleichen Augenblick war es Ferrol, als ob glühendes Eisen seine rechte Schulter durchbohrte. Er warf sich instinktiv zurück. Die Spitze des Schwertes streifte seine Schulter. Eisern bekämpfte der Prinz den aufbrandenden Schmerz, der seinen Körper lähmen wollte.


    Der Attentäter ließ ihm keine Zeit. Mit einer wilden Attacke griff er den waffenlosen Prinzen an. Ferrols Rapier steckte im leblosen Körper des Mannes, der das Messer auf den Saran geworfen hatte. Und der Attentäter hütete sich, Ferrol eine Chance zu geben, nach seiner Waffe zu hasten. Der Jünger Assassinas verstand sein grausiges Handwerk. Alle Tricks, die Ferrol versuchte, nützten nichts. So lange seine Hände ohne Waffen waren, hatte er keine Chance, sich zu wehren.


    Und dann schien der Prinz die Nerven zu verlieren. Wild erfreut jubelte der Attentäter auf, als Ferrol wie ein Panther los hechtete und quer über den Boden schlitterte genau auf den Toten zu, in dem das Rapier steckte.


    Der Schwarzgewandete hob das Schwert mit beiden Händen und machte einen großen Ausfallschritt, um mit einem Hieb den Kopf vom Rumpf zu trennen. Zu spät erkannte er die Falle. Ferrol hatte genau beobachtet, dass sich das Blut des Getöteten in einer ständig größer werdenden roten Lache auf dem Marmorboden des Gemachs verteilte. Der Attentäter glitt aus und stürzte der Länge nach hin. Ferrol wandte sich mitten in der Bewegung herum und ergriff das Heft eines Krummschwertes, das einer leblosen Hand entfallen war.


    Aber so schnell war der Mörder nicht zu besiegen. Eine rasche Körperdrehung, und der Attentäter war wieder auf den Beinen. In seinen Augen glitzerte eiskalter Hass.


    »Meine Verehrung, Krieger.« zischelte seine Stimme mit verhaltener Wut. »Du verstehst zu kämpfen wie wir. Wer lehrte dich das?«


    »Die Lust am Überleben!« gab Ferrol schweratmend zurück. »Und ein persönlicher Ehrgeiz, immer der Sieger zu sein!«


    »Wenn ich dich nicht töten müsste, würde ich dich bitten, in unseren dunklen Reigen einzutreten und ein Diener des Todes zu werden!» Der Attentäter schlich sich vorsichtig halb um Ferrol herum. Aber der Prinz war auf der Hut. Er kannte diesen Trick. Er sollte durch das Lob abgelenkt werden.


    »Wenn ich dich töte, Schwarzer, dann wird vielleicht ein Platz in diesem Reigen für mich frei!« Ferrol lächelte trotz der höllisch schmerzenden Schulter. Er durfte dem Gegner nicht zeigen, wie sehr ihn die Wunde im Kampf hinderte. Mehrfach wechselte er die Position des Schwertes, um dem Gegner zu zeigen, dass er einen Angriff oder eine Verteidigungsstellung der Schwerthand bereits erkannt hatte.


    Das Stöhnen des sterbenden Sarans lenkte Ferrol einen Herzschlag lang ab. Sofort nutzte der Attentäter seine Chance. Die zum Hieb erhobene Klinge zischte herab. Ferrol hörte das Sirren des Stahls in der Luft. Die Spitze der Waffe zerfetzte sein Lederwams und ritzte die Haut darunter, ohne ihn ernsthaft zu verletzen. Doch die schmerzende Wunde zeigte Ferrol, dass der Kampf noch lange nicht gewonnen war.


    Bevor der Attentäter das Schwert wieder empor reißen konnte, revanchierte sich der Prinz und griff mit ausgestrecktem Schwertarm an. Der Attentäter reagierte zwar mit einer raschen Drehung des Oberkörpers, doch die Spitze der Klinge bohrte sich zwei Finger tief in seinen Oberschenkel. Sofort wurde der schwarze Stoff seiner Kleidung an dieser Stelle von klebrigem, dunkelrotem Blut durchtränkt.


    Ein wütender Aufschrei des Schmerzes zeigte Ferrol, dass auch sein Gegner nicht aus Eisen war. Aber die Klinge führen konnte er noch. Ferrol hatte alle Mühe, einige harte und verteufelt gut platzierte Hiebe zu parieren.


    »Du bist ein guter Schüler!« lobte der Attentäter nach einer Weile, als der Kampf für einige Herzschläge zu erlahmen schien.


    »Ich hatte in den Gladiatoren-Kasernen zu Decumania gute Lehrer!« bemerkte Prinz Ferrol. »Sie lehrten mich vieles - indem sie starben!« gab Ferrol grimmig zurück. »Und nun - werde auch du mein Lehrer!«


    »Ich kann dich nicht als Schüler annehmen!« kam es unter der Maske hervor. »Denn meine Schüler schone ich - weil sie weiterleben lernen müssen. Du bist für mich ein Gegner und ...!«


    Im selben Moment reagierte der Attentäter. Ein Griff mit der linken Hand unter das Gewand, und schon sauste es glitzernd auf Ferrol zu. Kampfsterne, von geschickter Hand geschleudert, waren eine tödliche Waffe. Ohne die Wurfsterne abzuwehren, ließ Ferrol sich nach vorn fallen und warf das Schwert. Wie ein Pfeil flog es auf den Attentäter zu. Der fegte mit einem wilden Hieb die Klinge beiseite.


    Doch da war Ferrol schon mit einer raschen Drehung über den Boden geschlittert, hatte das andere Krummschwert aufgerafft und schleuderte es ebenfalls. Der Attentäter wieselte herum und parierte die Waffe, doch im gleichen Moment hatte der Prinz sein Rapier gepackt. Mit einem wilden Schrei sprang er den Attentäter an. Bevor dieser den ungestümen Angriff abwehren konnte, hatte die Schwertklinge des Rapiers ihn tödlich getroffen. Er starb, ohne dass noch ein Laut über seine Lippen kam.


    Ferrol ließ das Rapier fallen und sprang zu seinem Vater hinüber. Sein Gesicht war kalkweiß und vom Tod gezeichnet. So viele Jahre Ferrol seinen Vater nicht mehr gesehen hatte - die letzten Augenblicke musste er bei ihm sein. Er kniete sich neben den Sterbenden und nahm sein Haupt in den Arm. Die Augen des Herrschers sahen ihn mit Befremden an.


    »Vater!« stieß Ferrol hervor.


    »Ich danke Euch für das, was Ihr tut. Und auch, dass Ihr meinen Tod gerächt habt, während ich noch unter den Lebenden weile!« flüsterte er. »Aber ich ... bin niemandes Vater. Ich bin ... Dhasor, nimm mich auf ...!« Das Geheimnis nahm der Sterbende mit in die ewige Nacht.


    Im gleichen Moment vernahm Ferrol hinter sich ein leises Geräusch. Kaum hörbare Schritte und das schlürfende Gleiten einer Schwertklinge, die über Marmor gezogen wird.


    Als Ferrol sich umwandte, war es zu spät. Der Attentäter hatte die letzten Kräfte zusammengerafft, um seinen Überwinder mit hinab ins Totenreich zu nehmen. Mit beiden Händen schwang er das Krumm-Schwert. Und Ferrol spürte, dass er weder die Schnelligkeit noch die Energie hatte, dem tödlichen Streich auszuweichen.


    »Ich nahm Geld für Tod! Und ich gebe den Tod, wie ich es dem Oberherrn von Salassar gelobte. So zerschmettere ich die Dynastie der Hohen Sarane von Mohairedsch!« knirschte seine Stimme.


    Dann zischte die sensenscharfe Schwertklinge herab ...


    * * *


    »Sieh sie dir genau an, kühne Diebin!« sagte Cromos selbstherrlich. »Hier arbeiten die besten Schmiede dieser Welt und wetteifern darum, die besten Waffen für den Krieg zu schmieden.«


    Sina hatte ihre Chance erkannt. Mit List konnte sie mehr erreichen als mit tollkühnen Taten. Sie ertrug es sogar, dass Cromos ihr den Hof machte und sie auch gelegentlich fast scheu, aber doch auch fordernd über den Körper streichelte. Sina musste diese Berührungen ertragen. Das gehörte jetzt einfach mit dazu. Sie musste die Eitelkeit und Arglosigkeit des Cromos ausnutzen.


    Der Gott der Stärke glaubte fest daran, dass Sina es nur darauf abgesehen hatte, am Waffengeschäft mit Cabachas zu verdienen. Dass sie aus anderen Gründen als persönlichem Reichtum in diese Unterwelt eingedrungen war, kam ihm überhaupt nicht in den Sinn.


    Da Sina auf seiner Seite war und darum gebeten hatte, die Riesen und Zwerge einmal bei der Arbeit sehen zu können, sah Cromos keinen Grund, ihr diese Bitte nicht zu gewähren. Er führte sie durch die Gänge zu den Kammern, aus denen schrilles Hämmern, lautes Stöhnen und das gleichmäßige Fauchen der Blasebälge ertönten.


    Die Katze von Salassar hatte auf dem Weg sich kleine und kleinste Merkmale an den sonst so gleich aussehenden Gängen gemerkt. Mit etwas Glück fand sie zurück, wenn Cromos schlief. Dann konnte sie die Riesen und Zwerge befreien.


    Neugierig schob sich die Diebin hinter Cromos durch die schmale Tür in das Verlies, in dem die Könige der Riesen und Zwerge mit ihren Gefährten in grausiger Form schmachteten ...


    * * *


    Ferrol sah dem Tod ins Auge, als die Schwertklinge herabsauste. Doch plötzlich entglitt die Waffe der Hand des Attentäters und klirrte zu Boden.


    Ferrol stieß einen unartikulierten Krächzlaut aus, als er sah, wie der Schädel des Angreifers von von hinten durch die Klinge eines mächtigen Krummschwertes gespalten wurde. Das Gesicht aber, dass hinter dem in Todeszuckungen zusammen brechenden Attentäter ,vor seinen Augen auftauchte, kannte der Prinz von Mohairedsch nur zu gut. Eben hatte er noch getrauert - nun stand der vermeintliche Tote hinter ihm und rettete ihm das Leben.


    »Vater!« stieß Ferrol erleichtert aus.


    Der Säbel klirrte zu Boden. Weit breitete der Hohe Saran von Mohairedsch seine Arme aus, um den verlorenen Sohn zu empfangen.


    ... bis der Tod ihre Ketten löst ...


    Eine Welt aus Feuer und Rauch.


    Sinas Hände krampften sich zusammen, als sie dieses Bild des Entsetzens sah. In einem Saal, dessen Mauern aus Fels bestanden, glühte es in mehr als zwanzig Schmiede-Essen. Stahl und Eisen begann sich in der Hitze weiß zu färben und der grelle Schein des im Feuer gebadeten Metalls schien das Augenlicht zu zerschmelzen. Die Schmiedefeuer waren die einzige gespenstische Beleuchtung in dieser Schreckenskammer. Beißender, schwarzgrauer Rauch zog durch rußüberzogene Kaminschlote ab.


    Zyklopenwesen schleppten mit krächzenden Stöhnlauten auf breiten Schaufeln neue Kohle herbei und stießen die faustgroßen, schwarzen Steine ins Feuer. Die unheimlichen Riesengestalten mit den rotbehaarten Körpern und dem Auge auf der Stirn waren Kreaturen des Jhardischtan. Sie waren nicht lebendig wie die Zyklopen, die im Wunderwald hausten, sondern die Göttern hatten sie geschaffen, um Sklaven mit übergroßen Kräften zu haben.


    Sina beobachtete, wie der Schweiß in Sturzbächen über die groben, runzeligen Gesichter der Zyklopen lief. Keuchend schleppten sie Roheisen herbei, das in Kesseln zu Stahl geschmolzen wurde. Sina entdeckte lange Schwerter, gekrümmte Säbel und die Blätter der Streitäxte. Die Riesen schmiedeten die Klingen der Schwerter, die Axtblätter und die Spitzen der Hellebarden und Piken. Die Zwerge dagegen hämmerten die Griffe und Schäftungen.


    Unermüdlich wirbelten die Schmiedehämmer in den kundigen Händen und plätteten das Metall. War das Gluteisen auf Schwertlänge ausgeschlagen, so wurde es mit wilden Schlägen zusammengefaltet, um wieder und wieder ausgewalzt zu werden. So entstanden die schier unzerbrechlichen Klingen der Riesen. Stahl, der nicht brach - auch wenn er mit der Wucht voller Manneskraft gegen einen Felsen geschmettert wurde.


    Als Cromos Sina durch das Verlies hindurch führte, unterbrachen weder Riesen noch die Zwerge ihre Arbeit und sahen auch nicht auf von den Werkstücken, an denen sie gerade arbeiteten. Bis auf eine Ausnahme.


    Zwei schweißüberströmte Gesichter hoben sich kurz vom harten Werk. In ihren Augen blitzte ein Funke des Erkennens. Doch Sinas warnender Blick brachte ihn zum Erlöschen, noch bevor Cromos misstrauisch wurde. Entamos und Thumolas waren dem Befehl Scymors gefolgt und in den Jhardischtan gegangen.


    »Wie lange halten sie das durch?« schrie Sina zu Cromos herüber.


    »Wenn es draußen Nacht ist, dann ruht auch hier die Arbeit, und sie können schlafen!« erklärte Cromos. »Auch die Zyklopen brauchen Ruhe. Denn diese riesigen Kerle sind aus den Gräten der Pudmelas, der Riesenwale, geschaffen, die uns Oceana aus den Tiefen ihres Reiches herauf brachte. Das Fleisch dieser wild aussehenden Gesellen ist ist aus Fischen und Algen geformt, die auf den Grund der Meere sanken. Ihre wirren Haare sind getrockneter Seetang!«


    »Werden die Zwerge und Riesen eigentlich in der Nacht bewacht?« fragte Sina listig. Cromos lachte laut.


    »Warum denn?« fragte er. »Wie sollen sie denn entkommen?«


    Obwohl Sina die Marmorblöcke schon einmal gesehen hatte, durchfuhr sie wieder ein Schauer. Die Götter des Jhardischtan hatten ihre Gefangenen in Fesseln gelegt, die stärker als jede Kette waren. Bis zu den Hüften waren ihre Körper aus Fleisch und Blut. Doch daran schloss sich ein ungefügiger, roh behauener Marmorblock aus grünem Stein an, den weiße Adern in wilder Maserung durchzogen.


    »Wer, außer unsere göttlichen Brüder und Schwestern aus der Lichtwelt des Jhinnischtan, würde unseren Zauber brechen können?« fragte Cromos mit bösem Lächeln. »Die Macht eines Khoralias bannte ihre Körperteile, die für die Arbeit nicht benötigt werden, in den Stein. Wer den Marmor zerschlägt, der zerstört auch den darin eingeschlossenen Körper!«


    »Ich sehe eure Stärke und eure Bedachtsamkeit!« nickte Sina. »Ich bin froh, dass ich eure Seite gewählt habe!«


    »Es ist die Seite der Sieger!« erwiderte Cromos überheblich.


    »Ich werde in Cabachas von eurer Macht berichten!« sagte Sina schnell. »Aber der Groß-König wird die Waffen sehen wollen ...!«


    »Ich werde sie dir zeigen!« brummte Cromos. »Wenn du König Gamander davon erzählst, dann wird er sie vor seinem geistigen Auge sehen!«


    »Und welchen Preis soll er zahlen?« wollte Sina wissen. »Ich habe vernommen, dass er nur wenig Gold und edle Steine in seiner Schatzkammer hortet!«


    »Er soll mit seiner letzten Eroberung zahlen!« flüsterte Cromos. »Er bekommt die Waffen umsonst - wenn er seine Heere gegen den Jhinnischtan führt, nachdem sein Fuß den Nacken des Kyrios von Decumania mitsamt seinem Hierophanten in den Staub getreten hat!«


    Als Sina die Unmengen von Waffen sah, die hier im Jhardischtan lagerten, um Gamander für seine Eroberungen zur Verfügung gestellt zu werden, da wusste sie genau, dass der Krieg nun unvermeidbar war.


    »Sieh es dir gut an, Katze von Salassar!« vernahm Sina die Stimme des Cromos. »Denn so, wie du es jetzt siehst, so wird es auch Gamander sehen, wenn er dir in die Augen blickt. Und wenn er den Pakt, den ich dir auf Pergament geschrieben mitgeben werde, unterzeichnet - dann mag er Tragtiere senden, mit denen die Waffen in seine Heerlager gebracht werden sollen ...!«


    Über das Gesicht des Gottes glitt ein gnadenloses Lächeln ...


    * * *


    Es dauerte lange, bis sich Ferrol aus der Umarmung seines Vaters lösen konnte. »Die Zeit, da du von unserem Palast fern warst, hat aus dir einen vorzüglichen Kämpfer gemacht, mein Sohn!« sagte der Saran schließlich. "Ich habe von den reisenden Kaufleuten viel von den Taten eines Abenteurers namens Ferrol gehört und ahnte, dass du es warst. Doch dass du ein solcher Fechter und Kämpfer bist, das hätte ich nicht erwartet. Cronnach, der Sänger, ist bereits dabei, ein Helden-Epos über deine Taten zu dichten.


    »Wer war dieser Mann?« fragte der Prinz anstelle einer Antwort und wies auf den Toten, der dem Saran aufs Haar glich.


    »Es war Amahl!« sagte Maipos leise. »Amahl, mein Spiegel!«


    Ferrol sah den Vater mit großen Augen an. Der Herrscher ging neben dem Toten in die Knie und drückte dem Toten die Augen zu.


    "Diese Ehre hat Amahl verdient!" sagte Haran Es Chandor mit leiser Stimme. Denn er ist für mich gestorben."


    »Als mir damals Diebe meine beiden kostbaren Ohrringe raubten, da war mir klar, dass ich trotz meiner Leibwache nicht sicher war!« erklärte der Saran seinem interessiert lauschenden Sohn. »Und auch, als meine Ohrringe plötzlich aus dem Nichts wieder auftauchten, erkannte ich, dass mich die Kraft der Magier überall erreichen würde.


    Damals begann ich um mein Leben zu bangen! Ich fürchtete den Dolch im Dunkel und die Skorpione im Bett. Aber dann schleppte man mir zufällig diesen Amahl vor den Thron. Er war in den Provinzstädten aufgetaucht und hatte sich überall als inkognito reisender Saran ausgegeben, der die Loyalität der örtlichen Behörden und die Gastfreundschaft des Volkes erproben wollte.


    Offiziell verbannte ich ihn in die Bleimienen von Berias!« schmunzelte Maipos bei der Erinnerung. »Doch er wurde niemals dorthin gebracht. Denn ich ließ ihn zwischen diesem Schicksal - und jenem, das ihn gerade ereilte, wählen. Er wusste genau, was er tat, als er sich entschloss, in der Nacht meine Rolle zu spielen und der Hohe Saran zu sein.


    Bei den Arbeitssitzungen des Diwans oder den Audienzen - da war ich es selbst. Doch bei den Hofbällen, wo im Reigen des Tanzes ein geschickter Dolch sein Ziel findet oder eine Schlange durch die Polster kriechen mag - da war es Amahl, der es sich wohl sein ließ.


    Er lebte so, wie er es sich immer gewünscht hatte. Wie der Hohe Saran von Mohairedsch. Doch alles hat seinen Preis - und er hat ihn gezahlt!«


    »Und wo warst du in der Zeit, während dieser Amahl an deiner Stelle den Saran gespielt hat?« fragte Ferrol.


    Eine Zeitlang herrschte Schweigen. Maipos sah seinem Sohn prüfend in die Augen. Dann nickte er.


    »Ich denke, es ist an der Zeit, dass du das größte Geheimnis des Serails kennenlernst!« sagte er dann. »Von den Vätern und Vorvätern wurde es stets nur auf dem Sterbebett an den Nachfolger weitergegeben. Und auch du wirst das Geheimnis nutzen können, wenn du dereinst den Pfauenthron besteigst. Folge mir also!«


    »Willst du mir nicht erklären ...?« fragte Ferrol.


    »Komm und sieh«, sagte der Saran. »Nur etwas gibt es noch zu tun!« Er nahm den Krummsäbel und stieß ihn in die Wunden der Toten, die Ferrols Rapier geschlagen hatte.


    »Der Hohe Saran ist tot!« sagte Haran Esh Chandor dann. »Er hat sich tapfer gewehrt, und seine Mörder voran ins Totenreich geschickt!«


    Ferrol blickte den Vater erstaunt an.


    »Nutzen wir die Situation, den Sinn der Worte, die ich aus dem Mund der Attentäter gehört habe, zu überprüfen«, sagte Haran Esh Chandor. »Wenn der Oberherr von Salassar mir wirklich gedungene Mörder sandte, dann bedeutet das Revolution. Ob nur auf dieses unbeugsame und widerborstige Salassar beschränkt oder schon ein allgemeiner Aufstand des Adels von Mohairedsch gegen die Dynastie der Sarane, dass eben müssen wir feststellen.


    Ich will wissen, wer von meinen Edlen treu zur Krone steht - und wer Willens ist, mich im Tode zu verraten. Ich werde sorgsam beobachten und erwägen. Und dann - wehe den Verruchten, die es wagten, ihrem Herrscher den Todesstahl zu senden!«


    »Was hast du vor, Vater?« wollte Ferrol wissen.


    »Wir gehen in die Gemächer Marucs!« bestimmte Haran Esh Chandor.


    »Maruc!« rief Ferrol erfreut. »Lebt er denn noch - dein treuer, alter Großwesir?«


    »Die Jahre haben sein Haar grau werden lassen und sein Gesicht weist Runzeln auf wie die zerklüfteten Felsen des Gebirges!« sagte Haran Esh Chandor. »Aber sein Rat ist stets weise. Und er ist der einzige Mensch, dem ich voll vertraue. Der einzige Mensch - außer dir, mein Sohn!


    Maruc nimmt nicht mehr am Diwan teil und hat sich auch von den Staatsgeschäften zurückgezogen. Doch heimlich holte ich in den Nächten, wenn Amahl für mich im Bett schlief, seinen weisen Rat ein. Maruc ist der geachtete Großwesir, auf den alles in dem Augenblick sieht, wenn die Totengongs für den ermordeten Saran durch Ugraphur dröhnen.


    Maruc wird die Staatsgeschäfte in die Hand nehmen. Er wird eine Gesandtschaft nach Salassar senden, die dich offiziell zurückruft. Das wird einige Zeit dauern. In diesen Tagen kannst du dich an geheimer Stelle von deinen Wunden erholen. Und dann musst du sehen, wie du den Thron behauptest!«


    »Aber Vater ...!« preßte der Prinz hervor. Am liebsten wäre er zurück nach Salassar gekehrt, um zusammen mit Nadoris die dunklen Pläne des Oberherrn zu vereiteln.


    »Kein Aber!« Die Stimme des Sarans klang hart. »Wenn bekannt wird, dass ich den Anschlag überlebt habe, tauchen die wahren Übeltäter unter oder sie senden mir aufs neue gedungene Mörder. Wenn alles vorbei ist dann sollen sich die Priester überlegen, wie ich durch die Gnade der Götter zu neuem Leben erweckt werde. Priester sind in diesen Dingen sehr klug und lassen sich leicht Dinge einfallen, die vom Volk akzeptiert und bejubelt werden. Aber nun komm . und lerne die Geheimnisse des Serails von Ugraphur kennen!«


    Damit ging der Saran auf die holzgetäfelte Wand gegenüber der Fensterseite zu ...


    * * *


    »Nicht doch! Wir sind Verbündete - und kein Liebespaar!« stieß Sina hervor, als sie spürte, wie die Hände des Cromos über ihren Körper glitten und versuchten, die knappe Ledertunika herunter zustreifen.


    »Aber!« grunzte der Gott der Stärke, »jede Frau muss doch davon träumen, in den Armen eines kräftigen Mannes zu liegen.«


    »Ich bin aber nicht jede Frau!« zischte Sina.


    »Du machst mich rasend, Sina!« keuchte Cromos. »Ich will dich ...!«


    »Dann tu deinen Gefühlen keinen Zwang an!« Sina gähnte demonstrativ. »Gegen den Gott der Kraft vermag ich mich nicht zu wehren!«


    »Ich will aber, dass du dich wehrst!« krächzte Cromos. »Ich will, dass du kämpfst ...!«


    »Das hättest du wohl gerne?« Sina lächelte spöttisch und ertrug es, dass seine Hände zwischen Leder und Haut glitten. »Aber ich sagte doch, dass ich zu müde dazu bin. Ein anderes Mal vielleicht ...!«


    »Du gehörst mir! Du entkommst mir nicht!« hechelte Cromos.


    »Das weiß ich. Und deshalb versuche ich es erst gar nicht!« Sina kuschelte sich in die Kissen, obwohl sie dem Gott der Stärke am liebsten eine schallende Ohrfeige gegeben hätte. Aber das war es, worauf Cromos wartete. Und diesen Gefallen wollte ihm Sina nicht tun.


    »Nimm dir, wonach es dich lüstet!« sagte sie lächelnd. »Und weck mich, wenn du fertig bist!« setzte sie hinzu.


    Mit einem Wutschrei fuhr Cromos vom Lager auf. Mit einem Auge sah Sina, wie Cromos die Weinkaraffe vom Tisch nahm. Ohne einen Kelch zu benutzen, schüttete er den roten Saft der Reben in sich hinein. Sina erkannte, dass Cromos wankte, als er die Karaffe bis auf den letzten Tropfen geleert hatte.


    Er lallte noch ein paar Worte, dann ging der Gott der Stärke wie eine gefällte Eiche zu Boden. Laute Schnarchtöne zeigten an, dass der Wein seine Wirkung getan hatte.


    Katzenhaft erhob sich Sina von ihrem Lager, ordnete ihre Kleidung und gürtete sich das Kurzschwert wieder um. Wenn es jemals eine günstige Gelegenheit gegeben hatte, Riesen und Zwerge zu befreien - dann jetzt. Vorsichtig huschte die Diebin durch die Tür auf den Gang hinaus ...


    * * *


    Die Hand des Sarans glitt über die Holzvertäfelung. Wie von Geisterhand geöffnet, schwang eine Tür auf. Sie war so geschickt eingepasst, dass man bis auf zwei Fingerbreit an die Wand herangehen musste, um die Ritze zu erkennen. Die Tür war gerade so groß, dass sich ein erwachsener Mann hindurch winden konnte. Der Saran griff hinein und holte eine erloschene Öllampe heraus, die er an einer der Kerzen im Schlafgemach erneut ansteckte.


    »Ihr Schein hätte mich beinahe verraten!« sagte Haran Esh Chandor und machte eine einladende Handbewegung zur Tür. »Dorthin, wo wir gehen, ist seit den Tagen der Erbauung kein Sonnenlicht gefallen. Nun geh schon, mein Sohn. Wir müssen fort sein, bevor jemand kommt. Ich will wissen, wie das Volk und die Edlen des Reiches es aufnehmen, wenn der Klageruf vom Tode des Sarans von den Minaretten erschallt!«


    Ferrol nickte und zwängte sich durch die Tür. Der Vater ging hinter ihm. Er betätigte einen Hebel, und die Tür schloss sich geräuschlos.


    »Wir müssen leise sein!« hörte Ferrol die Stimme seines Vaters flüstern. »In den meisten Gemächern des Palastes gibt es Türen, um in diesem Labyrinth zu verschwinden.«


    Sie erreichten eine kleine Kammer, die in der Länge und der Breite höchstens vier Doppelschritte maß. Ein einfaches Bettgestell war mit Polstern und Fellen überdeckt. An den Wänden zogen sich Regale entlang, auf denen unzählige Bücherrollen lagen. Auf einem kleinen Tisch stapelten sich Pergamente, Wachstafeln und Schreibgeräte.


    »Hier lebe und arbeite ich, wenn ich nicht in meiner Eigenschaft als Richter vor dem Volk erscheinen muss!« erklärte Haran Esh Chandor. »Und hier habe ich die Ruhe und die innere Einkehr, um Entscheidungen in aller Ruhe zu überdenken und reifen zu lassen. Im Palast wird man durch viele Dinge abgelenkt.«


    Keine Götterbilder waren zu sehen, nur ein Altar mit einer goldenen Sonnenscheibe auf einem wolkenartigen, schwarzen Untergrund. Die Zeichen für Dhasor und Thuolla. Auf dem Altar lagen ein Spiegel als Symbol der Liebesgöttin Alessandra und der Speer für Mamertus, den Herrn des Krieges.


    »Hierher kam Amahl gelegentlich. Und während wir die Kleidung tauschten, erzählte er mir die Dinge, die entschieden werden mussten!« Der Saran schmunzelte. »Ich ging dann hinaus und entschied die Angelegenheit nach meinem Willen. Niemand hat jemals dieses Doppelspiel durchschaut. Selbst für meine engsten Vertrauten gab es stets nur einen Saran!«


    »Und der ist jetzt tot!« sagte Ferrol.


    »Ich werde jetzt in die Gemächer Marucs gehen und meinen Großwesir über alles informieren!« sagte Haran Esh Chandor. »Bleib hier und ruh dich aus. Maruc war in seiner Jugend ein Heilkundiger. Ich werde ihm, dem Getreuen, unser Geheimnis verraten, und er wird kommen und sich um deine Wunden kümmern. Wir werden ...!«


    Doch Ferrol hatte sich schon ausgestreckt und war in tiefen Schlaf versunken ...


    * * *


    Kaum hatten Sina und Cromos die Halle der Schmiede verlassen, als sich eine sonderbare Melodie ins Hämmern und Klirren mischte. Es war die Stimme des Entamos, der ein Lied anstimmte, wie man es überall in den Bergen zwischen den zerklüfteten Felsen zum Ruhme des Riesengeschlechts singt.


    »Schmiedet das Eisen, glühet die Glut!« erklang immer wieder der Gesang der Riesen, in den die Zwerge einstimmten. Die Zyklopen glotzten die Schmiedemeister erstaunt an. Doch sie begriffen nicht, dass Entamos seinen Leidensgefährten mit diesem Lied verkündete, dass Sina gekommen war, um sie zu befreien. Dann aber begann Thumolas seinen Gesang. Und seine Stimme kündete von Scymor und dem verräterischen Plan des Regenten. Wütender schlugen die Hämmer der Riesen auf das Eisen, dass die Glut in Myriaden von Funken hoch aufspritzte.


    Sina brauchte sich nur auf ihren Gehörsinn zu verlassen, um die Schmiede wiederzufinden. Das mächtige Tor war nicht verschlossen. Mit kräftigem Schwung stieß die Diebin die Torflügel auf und drang in die Werkstatt ein. Sofort ruhten die Hämmer. Nur das Schnaufen und Knurren der Zyklopen war zu hören, die immer neue Kohlen heranschleppten. Und das Zischen der Blasebälge, die weiterhin von den Zyklopen getreten wurden.


    »Das ist Sina, unsere Befreierin!« rief Thumolas. Die Zyklopen glotzten sie aus ihrem einen Auge blöde an. Aber mit einem kurzen, herrischen Wort durchbrach einer der Riesen die Stille.


    »Du siehst unsere Ketten, Mädchen!« sagte der Riese. »Wenn du sie brechen kannst, ohne uns zu verletzen dann befreie uns. Kannst du es jedoch nicht - dann verschwinde, bevor dein kühner Plan erkannt wird. Ghoroc will nicht, dass man sich nutzlos in Gefahr begibt!«


    Das also war der König der Riesen. Sein massiger Körper steckte bis zu den Hüften in Marmor. Nur in den blauen Augen sprühte ungebrochene Willenskraft.


    »Die Worte unseres Königlichen Bruders sind auch meine Worte!« lang es von einem anderen, kleineren Amboß. »Augerich, der Alte, hat gesprochen!«


    Der Herrscher der Zwerge hatte die Größe eines ungefähr fünfjährigen Knaben. Das eisfarbene Haupthaar war im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden. In seinen Augen schienen goldrote Punkte zu glühen. Wie Ghoroc sprach auch er wie ein geborener Herrscher.


    »In dieser Flasche ist Wasser, durchtränkt mit Vitanas Lebenshauch!« rief Sina. »Es bringt euch das Leben zurück. Hier ist ein Ysop-Büschel, mit dem das Wasser auf den Marmor gestrichen werden muss!«


    »Und wenn wir frei sind, was machen wir dann?« wollte einer der Zwerge wissen.


    »Das werden wir dann entscheiden, wenn wir frei sind!« brummte Angerich. »Versuch es, Mädchen. Benetze den Marmor mit dem Wasser ...!«


    Geschickt öffnete Sina die Flasche. Wie Tränen floss das Lebenswasser über den grünen Büschel und versickerte im Ysop. Dann strich Sina über den Marmorblock, der König Angerichs Unterleib umgab.


    Der Herr der Zwerge stieß einen krächzenden Laut aus, als er erkannte, dass der Stein zerschmolz.


    »Wie es Vitana sagte«, flüsterte Sina. »Jetzt ist Leben im Stein. Aber welche Art von Leben?«


    Niemand gab ihr eine Antwort. Mit jedem Spritzer Wasser, der sich auf dem Marmor verteilte, zerschmolz der Stein schneller.


    Schließlich war der Herr der Zwerge frei. Einige letzte Spritzer mit Vitanas Lebenswasser lösten seine Füße vom Boden.


    »Los jetzt!« kommandierte er. »Wir müssen die Zeit nutzen. Befreie die anderen Gefangenen!«


    Sina nickte. Wie die Zunge einer Schlange huschte der Ysop-Büschel über den nächsten Marmorblock, in dem einer von Ghorocs Riesen gefangen war. Dieser Steinblock war größer. Doch auch er zerschmolz. Das Wasser sammelte sich zu Füßen der Zyklopen und verdichtete sich zu einer Flüssigkeit, die sich wölbte und wandte, als wäre sie von Leben erfüllt.


    »Die Treppe hinauf, wer befreit ist!« kommandierte Augerich, der die Situation zuerst erkannte. »Vitanas Wasser macht den Stein zu Leben. Aber es ist ein Leben, das wir nicht kontrollieren können. Leben ohne Sinn und Verstand!«


    »Leben, das nur die primitivste Form der Daseinserhaltung kennt!« gab König Ghoroc zurück. »Es will fressen!«


    »Und was will es fressen?« fragte entsetzt einer der Zwerge, der noch im leblosen Stein eingeschlossen war.


    »Uns!« gab Ghoroc grimmig zurück.


    Flucht aus dem Schattenreich


    Mitten in der Nacht rissen die Totenglocken die Bewohner von Ugraphur aus dem Schlaf. Die Wachen hatten den entseelten Leichnam des Herrschers gefunden. Maruc, der Großwesir, der sofort erschien, hatte die Situation sofort voll in der Hand.


    »Unser Herrscher starb, indem er die frevlerischen Königsmörder vor sich ins finstere Reich Thuollas herab sandte!« sagte er mit lauter Stimme. »Trauern wir, und vergeuden wir keine Zeit, weitere Schuldige zu suchen. Denn ich bin sicher, dass es keine Schuldigen mehr gibt - jedenfalls nicht in Ugraphur oder im Reich Mohairedsch.


    Assassinas Jünger kann man überall für Geld kaufen und durch sie den Tod versenden. Das Ende des Herrschers wäre für den Mardonios von Cabachas wie auch für den Kyrios und dem Hierophant von Decumania nicht uninteressant. Mit Haran Esh Chandor stand der Thron - seit Prinz Ferrol verschwunden ist!«


    »Jeder weiß, dass er irgendwo in Salassar lebt!« mischte sich einer der Wesire ein, die entsetzt im Palast zusammengekommen waren und fassungslos auf die Leiche des Herrschers starrten.


    »Deshalb habe ich bereits Eilboten nach Salassar entsandt, die dort in allen Straßen und Gassen den Tod des Hohen Sarans ausrufen sollen!« sagte der Großwesir bedächtig. »Prinz Ferrol wird das Reich nicht im Stich lassen. Bis er eintrifft, werden wir das Reich im Geiste unseres toten Herrschers verwalten. Doch senden wir Boten aus, die die Moguln, die Sultane, Radschas und Emire an den Hof berufen. Wenn Prinz Ferrol erscheint, sollen sie die Krönung erleben und den Huldigungseid sprechen. Doch wenn Ferrol dem Ruf fernbleibt - dann sollen sie aus ihren Reihen einen neuen Saran wählen!«


    »Ich denke, das ist die beste Lösung« nickte ein Pascha. »Der Thron darf keinem Abenteurer gehören, der sich in Schänken herumtreibt und mit einer Diebin haust!«


    »Er ist der legitime Herrscher, der die Dynastie weiterführen wird!« gab Maruc zu bedenken. »Wenn ihr gegen Prinz Ferrol seid - dann stellt euch gegen ihn - wenn er kommt!«


    »Richtig! Wenn er kommt!« hohnlachte der Pascha.


    »Verlass dich drauf. Er kommt!« murmelte Maruc. »Und dann wird er erkennen, wer der alten Krone treu geblieben ist ...!«


    Vier Tage benötigten die Königsboten, um nach Salassar zu gelangen. Kaum waren sie durch das Tor gelassen worden und hatten in der Stadt begonnen ihre Botschaft zu verkünden als man dem Oberherrn von Salassar vom Tod des Sarans Mitteilung machte.


    Im gleichen Moment schwärmten überall dunkle, zwielichtige Gestalten aus. Geheimnisvolle Worte wurden, geflüstert und in seltsamen Klopfzeichen an die Türen der Leute und Handelsvertretungen geklopft, die zwar zu Mohairedsch gehörten, doch keine direkten Verbindungen zur Stadt Salassar hatten. Es wurde ihnen bedeutet, da notwendigste zusammen zu raffen und Salassar sofort zu verlassen, weil bei dem zu erwartenden Aufstand ihr Leben und Eigentum gefährdet waren.


    Die Truppen der Garnison, die auf geheime Anweisung mit der vom Bettlerkönig gefälschten Unterschrift des Hohen Sarans schon einige Tage früher aus Salassar abgezogen worden waren, hatten die Königsboten zwar getroffen und die traurige Botschaft vernommen - aber ihren Marsch nach Ugraphur ohne Unterbrechung fortgesetzt.


    Die Schutz-Truppen waren fort. Und jetzt mussten die Bettler des Nadoris nur noch dafür sorgen, dass der Oberherr von Salassar unter den Mohairedschern in seiner Stadt kein Blutbad anrichten konnte.


    Durch geheime Gänge und Gassen, die nur den Bettlern, Dieben und anderen Vertretern der Halbwelt von Salassar bekannt waren, brachte man die Mohairedscher in ein halb verfallenes Lagerhaus, das man einstmals als einen Tempel der Göttin Stulta eingerichtet hatte und das seit vielen Mondumläufen niemand mehr betreten hatte. In der Nacht schafften die Bettler die Mohairedscher durch geheime Pforten aus der Stadt. In Karawansereien vor den Mauern fanden die Männer und Frauen Reittiere und Führer, die sie auf der Handelsstraße nach Setho geleiteten. Die Schergen des Oberherrn fanden die Häuser leer vor. Nur ein paar Bettler trieben sich in den Gassen herum.


    In der Zitadelle fand unterdessen ein Fest statt, auf dem sich Pholymates selbst mit der Krone eines Radscha von eigener Macht und eigenen Gnaden schmückte ...


    * * *


    Auch an den Königshöfen von Cabachas und Decumania breitete sich die Neuigkeit wie ein Lauffeuer aus.


    Gamander, der Mardonius von Cabachas, König der Könige seines Reiches, rief mit lauter Stimme nach den Karten von Mohairedsch. Diese Chance, den Thron von Ugraphur für sich zu gewinnen, wollte er nutzen.


    Zu Villavortas ließ der Hierophant geschickte Unterhändler und Diplomaten kommen, die mit besonderen Aufträgen an die Edlen und Landesfürsten von Mohairedsch abgesandt wurden. Der Kyrios dagegen begann mit den besten Strategen des Reiches Überlegungen, auf welche Art man in Cabachas einfallen könne um nebenher Mohairesch wie eine reife Pflaume zu pflücken.


    Reiche Geschenke sollten den Wert der Botschaften unterstreichen, mit denen der Hierophant die Würdenträger von Mohairedsch auf seine Seite bringen wollte. Und Werber mit Maultieren, in deren Satteltaschen Gold und Silber klirrten, wurden zu den Kasernen und Oasen gesandt, wo sich die Kamelreiter und die Elefantenkorps der Sarans versammelt hatten.


    Volubius Cardo, der Hierophant und oberste Priester wollte auf seine Weise alles daran setzen, diese vorzügliche Reiterei und die fast unbezwingliche Elefanten-Phalanx in seine Heerscharen einzureihen. Wurden die eisernen Würfelbecher des Krieges geschwungen, dann war die Zeit für Mycanos Gordios, den Kyrios und obersten Kriegsherrn von Decumania gekommen.


    Zusammen bildeten der Kyrios und der Hierophant die Einheit, die man als den "Gott-Kaiser von Decumania" bezeichnete...


    * * *


    Der Angriff kam, als nur noch drei Riesen und fünf Zwerge in ihren steinernen Gefängnissen eingeschlossen waren. Während Sina fieberhaft mit ihrem Ysop-Büschel das Lebenswasser Vitanas über den zerschmelzenden Marmor strich, breitete sich überall zwischen den Schmiedestätten eine grüne Flüssigkeit aus wie die gallertartigen Fangarme des gewaltigen Meereskraken, an deren Enden sich gierige Mäuler bildeten.


    Kein Zweifel, die Flüssigkeit lebte. Und sie konnte auch beißen. Einen der Zyklopen erwischte es am Fuß. Aus der Wunde, die von den scharfen Zählen gewissen wurde, spritzen Blut-Fontänen. Heulend rannte er die Treppe hinauf. Wie eine Herde folgten ihm die anderen Zyklopen.


    »Schnell!« drängte König Ghoroc. »Die hetzen uns die Schattensklaven auf den Hals. Und die Schattensklaven werden die Götter alarmieren.«


    »Habt ihr gesehen, dass das unheimliche Steinwesen vor dem Blut des Zyklopen zurückschreckte?« fragte einer der Zwerge.


    »Bewaffnet euch!« kommandierte Ghoroc. »Waffen haben wir ja genug. Und wenn es angreift - dann wehrt euch! Macht nieder, was sich uns in den Weg stellt. Diese Jhardischtan-Halunken sollen einmal sehen, wie Riesen und Zwerge kämpfen können!«


    Sina sagte nichts. Sie bemühte sich, der überall wabernden Flüssigkeit auszuweichen, und schaffte es dennoch, wieder einen der Riesen aus seinem Marmorgefängnis zu erlösen. Dann wandte sie sich eilig König Ghoroc zu. Die Zeit war kostbar. Jeden Moment konnten die Schattensklaven eintreffen. Mit einer kurzen Erklärung reichte Sina dem König der Riesen Frugas Stein. Damit konnte er sich und den anderen Riesen und Zwergen notfalls einen Weg durch den Fels bahnen konnte. Sina selbst wollte versuchen, in die Gemächer des Cromos zurück zu schleichen.Doch plötzlich waren dröhnende Schritte zu vernehmen.


    »Die Schattensklaven! Die Schattensklaven greifen an!« klangen die aufgeregten Stimmen der Riesen von der Tür. »Gegen sie können wir nicht kämpfen!«


    »Warum könnt ihr sie nicht bekämpfen?« fragte Sina ver¬ständnislos und half dem Zwerg, zwei Treppenstufen zu erklimmen.


    »Weil sie aus Stein sind. Zu Pulver gemahlene Laven aus Sulphors Gestein!« gab Ghoroc zurück.


    »Wenn sie aus Stein sind - dann können sie doch durch Stein besiegt werden!« überlegte Sina. »Vor allem«, sie wies mit der Hand hinab auf die grüne Flüssigkeit, »wenn der Stein lebendig ist!«


    "Das wäre eine Erklärung, warum das Wesen vor dem Blut des Zyklopen zurückgewichen ist!« brummte Augerich und strich sich den Bart. Seine Hände umspannten den Schaft einer mächtigen Doppelaxt, die eigentlich für einen großen Krieger geschaffen war.


    "Wir haben den Vorteil der Überraschung auf unserer Seite. Die Schatten-Sklaven wissen nicht, das wir frei sind. Denn bei ihrer geringen Intelligenz werden sie das nicht für wichtig ansehen." brummte Entamos und suchte sich in überall herum liegenden neu geschaffenen Waffen eine gewaltige Doppel-Axt.


    "Nutzen wir diesen Vorteil. Ob Sinas Überlegungen mit dem Leben im Stein richtig sind, werden wir sehr schnell herausfinden, wenn sie angreifen!« gab der Riesen-König zurück. »Locken wir die Schattensklaven hier hinab, wenn kommen. Versucht aber beim Kampf, so wenig wie möglich selbst auf die Flüssigkeit zu treten!« mahnte er gleichzeitig. »Wir wollen das Leben darin nicht unnötig reizen und ...!«


    Weiter kam er nicht. Denn in diesem Augenblick erschien in der weit aufgerissenen Tür wild krächzend und gestikulierend einer der Zyklopen. Mit heulendem Wimmern wies er die Stufen hinab. Im gleichen Augenblick wurde er nach vorn gestoßen. Jaulend rollte er die Steintreppe hinab und schlug genau vor der Kreatur auf, die durch Vitanas Lebenswasser aus dem Felsgestein des Bodens entstanden war.


    Der flüssige Stein erkannte in der Substanz der Schattensklaven die eigene Lebensform wieder. Und der zu unwirklichen Leben erwachte Stein schob sich heran, um sich mit den Körpern der Schattensklaven zu verbinden und dadurch größer zu werden.


    Leben in sich haben um neues Leben zu geben - und sich immer wieder zu vergrößern. Das war das Naturgesetz in dieser sonderbaren Verbindung aus Stein und der Substanz der Lebensgöttin. Mehr Denken und Empfindungen hatte die Masse des sich ständig weiter verformenden Fußbodens, der einmal starrer Fels gewesen war.


    Die Schattensklaven dagegen waren Steinwesen mit unheiligem Leben, das nur den Befehl kannte, der gegeben wurde. Und dieser Befehl lautete, aufsässig gewordene Sklaven zu bestrafen. Denn das war es, was Zardoz, dem die Zyklopen zuerst über den Weg gelaufen waren, aus dem Gestammel der Einäugigen zu entnehmen glaubte.


    Wild drängend schoben sich die Schattensklaven durch die Tür. Ihre schwarzen, massigen Körper glänzten wie polierter Stein. In den Händen hielten sie eisenbeschlagene Keulen, kurze Schwerter und armlange Peitschen mit eisernen Widerhaken und kleinen Bleikugeln am Ende der Schnur.


    Aus ihren geöffneten Mündern kamen stumme Schreie. Kein Laut war zu hören, außer dem Stampfen ihrer Füße auf dem Steinboden.


    »Wir müssen diese schwarzen Biester erst etwas mit Kampf beschäftigen uns sie dann hier herunter locken!« rief Ghoroc und sprang einen der Schattensklaven an. Bevor der schwarze Diener des Jhardischtan reagierte, sirrte das Schwert in der Faust des Riesen-Königs herab. Ein splitterndes Klirren, dann brach der Arm des Schattensklaven dort ab, wo das Schwert getroffen hatte.


    Doch ohne eine Regung oder einen Schmerzenslaut setzte das unheimliche Wesen seinen Weg fort. Seine linke Hand hob die Peitsche zum Schlag. Geschickt wich Ghoroc aus und hieb mit der flachen Schwertklinge nach dem abgetrennten Steinarm. Er traf, und der Arm polterte über die Stufen herab - direkt auf die grüne, lebendige Flüssigkeit. Brodelnde Blasen stiegen empor - dann löste sich das schwarze Gestein des Armes auf und verband sich mit der lebendigen, grünen Steinsubstanz.


    »Sina hatte recht!« triumphierte der Riesen-König. »Lockt sie hinunter, Freunde! Dann wird der Marmorstein, einst unser Fluch, nun unser Segen sein. Lebendiger Marmor wird für uns kämpfen. Vorwärts, meine tapferen Gesellen. Lockt die Gegner kämpfend herab ...!«


    Sina drückte sich in eine Ecke neben der Eingangspforte. Nachdem der letzte der Schattensklaven durch die


    Tür getorkelt war, huschte sie hinaus.


    Denn nun kam der zweite, wesentlich gefährlichere Teil ihrer Mission ...


    * * *


    In der Schmiedehalle raste der Wahnsinn.


    Die Schattensklaven erkannten die heimtückische Falle nicht. Der Befehl trieb sie vorwärts - hinein in das unausweichliche Verderben. Sie vergingen in der brodelnden Flüssigkeit des lebendigen Marmors zu einer schmutzig-grauen Masse. Zwar schlugen sie mit wilden, unkontrollierten Bewegungen mit ihren Keulen und Schwertern auf die zähe Masse ein - doch da reckten sich die Mäuler empor, aus denen Zähne aus Quarz glimmerten.


    Ghorocs Triumph-Gebrüll raste durch die Schmiedehalle.


    So rächten sich Riesen und Zwerge für die erduldete Schmach und die Qualen. Doch sein Jubelruf, in den die anderen Riesen einstimmen wollten, erstickte im Angst- und Schmerzgebrüll eines Zwerges. Neugierig, wie Zwerge nun mal sind, hatte sich zu nah an den flüssigen Stein herangewagt. Wie die Fänge eines Kraken umwand ihn die graugrüne Masse. Ein unartikuliertes Krächzen aus seiner Kehle, dann gab der Stein einen toten Zwerg frei.


    König Augerich taumelte zurück.


    Der Verbündete wurde zum tödlichen Feind.


    »Vorwärts, meine Getreuen!« rief der König der Riesen seinen Gesellen zu. »Jeder nimmt einen oder zwei Zwerge auf die Schulter. Und dann nichts wie raus hier!«


    Die Riesen und Zwerge gehorchten. Drei Herzschläge später waren nur noch die Könige auf den oberen Stiegen der Treppe. Unter ihnen schlängelte sich das Steinwesen über den Boden. Noch lohten die Flammen der Feuer, obwohl die Zyklopen nicht mehr die Blasebälge bedienten.


    »Ich werde jetzt hinabgehen und dieses Verlies zerstören!« sagte der Riese mit grollender Stimme. »Euch, König der Zwerge, bitte ich, mich vor dem Steinwesen zu warnen.«


    »Feuer mag verbrennen und Glut verlöschen, was Schweiß und Tränen von Riesen und Zwergen sah!« nickte Augerich. »Geht, Freund Ghoroc. Ich wache getreulich!«


    Wie ein Rasender schlug Ghoroc mit den Blättern seiner Axt in die Schmiede-Essen, dass die Glut verspritzte und sich das Feuer über den Boden ergoss. Mit aller Kraft stemmte er einen Amboss empor und schleuderte ihn auf das sich aufbäumende Wesen, das sich über ihn werfen wollte. Ein anderer Amboss, an dem Zwerge ihre feineren Arbeiten gehämmert hatten, traf das weit aufgerissene Maul, dass die zackigen Zähne aus Quarz splitterten.


    Schließlich war der ganze Raum eine einzige Flammenlohe, aus der hustend und halb blind vor schwarzem Qualm König Ghoroc stolperte. Im Inferno der Feuersglut verging das Steinwesen.


    »Gehen wir!« brummte König Ghoroc und nahm Augerich auf die Schultern. »Feuer und Rauch sind mein Zoll


    für die Zeit des Zwangs am Tage des Zorns ...!«


    * * *


    Sina gelang es, das Gemach des Cromos wieder zu finden und sich an den Körper des schlafenden Gottes zu kuscheln. Was immer auch geschah - der Gott der Stärke war so betrunken gewesen, dass er sicher bei seiner eigenen Göttlichkeit schwor, dass Sina die ganze Zeit bei ihm gewesen war.


    Mochten die Götter eine Erklärung für den Ausbruch der Gefangenen für sich selbst finden ...


    ... was ihnen jedoch nicht gelang. Als Fulcor sein ureigenes Element spürte, und auch Sulphor, der Herr der Vulkane, die kochende Lava bemerkte, war es zu spät. Die Werkstatt stand in hell-lodernden Flammen, und das Steinwesen starb in dem Augenblick, als Fulcor und Sulphor, denen Flamme und Glut kein Hindernis bedeuteten, durch die Werkstatt fegten.


    Doch die Flasche mit dem Lebenswasser war wie auch der Ysopstengel mit verbrannt. Und Riesen und Zwerge waren fort. Wer immer sie befreit hatte - das mochten die Götter wissen - in diesem Falle konnten das nur die Götter des Jhinnischtan sein.


    Denn dem vereinigten Rat der Götter war klar, dass es nur der Zauber der Götter vom Kristallberr war, der die Riesen und Zwerge befreit haben mochte. Auf welche Art und mit welcher Magie, dass konnte sich allerdings niemand erklären.


    Mit ihren Khoralia-Kristallen versuchten Fulcor und Sulphor festzustellen, ob die Kraft eines Machtsteins Riesen und Zwergen die Flucht ermöglicht hatte. Doch die Khoralias blieben stumm.


    »... ein Khoralia ist wie ein Kampfhund!« erklärte Cromos, nachdem er vom Rat der Götter zurückgekehrt war. »Er findet nicht nur seinen Gegner und bekämpft ihn sondern er zeigt auch an, ob ein anderer Kristall auf magischem Wege eingesetzt wurde. Und das war hier nicht der Fall. So jedenfalls behaupten Sulphor und Fulcor!«


    »Hat man die Riesen und Zwerge schon ergriffen?« fragte Sina wie beiläufig.


    »Schattensklaven durchstreifen alle Gänge unserer Welt!« brummte Cromos. »Doch die Riesen haben die Zwerge auf die Schultern genommen und sind so schneller als unsere Wesen!«


    »Und was ist mit anderen Ungeheuern, die der Jhardischtan züchtet?« wollte Sina wissen. Sie erinnerte sich an das gestaltlose Unager-Wesen, ein riesenhaftes, unsichtbares Monsterwesen.


    »Wären es nur die Zwerge, die wir jagten, dann würden wir Bestien los jagen, die durch die Gänge streifen wie Frettchen durch Kaninchenbauten!« Die Stimme des Cromos klang ärgerlich. »Aber die Riesen sind bewaffnet, groß und kräftig. Wenn sie sich im Todeskampf zur Wehr setzen, dann werden sie in unseren Gängen mehr zerstören, als sie uns noch nützen können. Die Waffen, die sie schmiedeten, mögen vielleicht nicht ganz ausreichend sein - aber sie werden dem Mardonios für die tapfersten Kämpfer seines Heeres wohl genügen.


    »Gute Krieger kämpfen mit jeder Waffe!« nickte Sina.


    »Wir werden dem Mardonios empfehlen, die Krieger, die unsere Waffen tragen, in die erste Reihe zu stellen!« Über das Gesicht des Cromos zog sich ein boshaftes Grinsen. »Die Männer, die hinter ihnen stürmen, können dann die Waffen der Gefallenen aufraffen!«


    »Also werde ich euer Bote an den Hof nach Cheliar sein?« fragte Sina noch einmal.


    »Nicht unser Bote - sondern mein Bote!« sagte Cromos listig. »Und du musst schneller sein als Wokats Anhänger. Denn wenn du in meinem Auftrag das Geschäft abschließt - dann steigt mein Ansehen vor der Götterversammlung!«


    »Ich werde mein Bestes tun, Groß-König Gamander zu überzeugen!« lächelte Sina. »Egal, auf welche Art!« setzte sie mit verführerischem Augenaufschlag hinzu.


    * * *


    So schnell sie konnten, hasteten die Riesen durch die Gänge des Jhardischtan. Jeder der mächtigen Männer hatte einen der Zwerge auf den Schultern. König Ghoroc trug den Zwergen-Herrscher selbst. Die Zwerge hielten Fackeln in ihren Händen, mit denen sie die Gänge ausleuchteten. So rasch die Riesen vorankamen - so ziellos liefen sie durch die Gänge. Wegbezeichnungen gab es nicht. Und nur selten konnte Ghoroc, der an der Spitze lief, erkennen, ob man hier in diesem Teil des Labyrinths schon einmal gewesen war.


    Manchmal hörten oder sahen sie einige der seltsamen Legenden-Wesen, die sich überall in der Schattenwelt herumtrieben. Es waren Bestien, wie sie der erfindungsreichste Märchenerzähler nicht furchterregender beschreiben konnte. Schädel von Krokodilen verbanden sich mit dem Rumpf eines Löwen, die Klauen einer Krähe mit den Hinterbeinen eines Elefanten. Auf dem Rücken einer solchen Kreatur schwangen die Flügel eines wilden Schwans, und der Schweif eines edlen Pferdes peitschte die Flanken. Andere Wesen hatten den Kopf einer Taube, den Rumpf eines Halbaffen und den Schweif eines Leoparden.


    König Ghoroc knirschte mit den Zähnen, und Augerich schloss angewidert die Augen, als er diese abscheulichen Kreaturen im fahlen Fackellicht etwas genauer sah. Aber diese Wesen waren feige und wandten sich heulend und jaulend zur Flucht, wenn die Riesen beherzt mit erhobenen Waffen auf sie zugingen.


    Dennoch schienen sie ihre Wege zu begleiten. Waren sie Angreifer - oder Späher? War ihre Furcht echt - oder warteten sie nur darauf, dass auch die Kraft eines Riesen ermüdete.


    Aus der Ferne war plötzlich ein dumpfer, feierlicher Ton zu vernehmen. Die Riesen verharrten und lauschten.


    Ihre Herzen wummerten wie Kriegstrommeln.


    Einen Moment später erklang der feierliche Ton erneut.


    Es war der Alarmgong des Jhardischtan ...


    * * *


    Cromos geleitete Sina persönlich zum Ausgang der unheimlichen Welt unter den Bergen von Cabachas. Die Schattensklaven an den Toren erhoben die Speere zum Gruß. Auf Befehl des Cromos wurde aus einer Felsenstallung ein gesattelter Gevog hervor gezerrt. Das Tier sträubte sich gegen den harten Griff der Schattensklaven.


    Als Cromos die Hand zum Gruß erhob und Sina sich in den Sattel schwang, erscholl aus dem Schlund des Jhardischtan der Ruf zu Cromos, dass Fulcor sofort den Rat der Götter einberufen hatte. Der Gott der Stärke wandte sich um, dem Befehl zu folgen. Das gab Sina die Möglichkeit, den Biberzahn herauszuholen. Sie hätte vor Freude aufschreien können, dass der mächtige Laufvogel ihr sofort gehorchte.


    Mit weit ausgreifenden Sätzen rannte der Gevog über das mächtige Lavafeld vor dem Eingang zur Hölle dieser Welt ...


    * * *


    Sie erschienen aus dem Nichts. Und sie waren wie eine lebendige Mauer.


    Mehr als hundert Schattensklaven mit erhobenen Waffen versperrten den Riesen den Weg. Hinter ihnen heulten und jaulten Wesen heran, die wie Jagdhunde tobten.


    »Ergebt euch!« Eine kleine Gestalt in einem graufleckigen Umhang schob sich durch die Reihen der Schattensklaven. Nur die rote Haarsträhne und die wasserfarbenen Augen im bleichen Gesicht ließen erkennen, dass Wokat, der Gott des Verrats, selbst erschienen war.


    »Wem sollen wir uns ergeben? Dir etwa?« grollte es aus dem Mund des RiesenKönigs. »Zeig mir erst dein Gesicht, wenn du es wagst, mich in ehrlichem Kampf gefangen zu nehmen!«


    »Wer redet von einem ehrlichen Kampf?« gackerte Wokat. »Wir sind Götter! Haben wir es nötig, unsere Kräfte mit jedem hergelaufenen Halunken zu messen? Auch wenn er ein Reise ist!«


    »Vielleicht doch!« fauchte Ghoroc. Und dann schwang er blitzartig die Axt, die in sausendem Bogen auf Wokat zuraste. Kreischend sprang der Gott des Verrats beiseite. Dennoch zerschnitt das Blatt der Axt das Gewand an seiner Schulter und riss eine fingertiefe Fleischwunde. Wokat heulte wie ein verwundeter Schakal.


    »Komm und lehre mich, den Blutzoll für deine Wunde zahlen!« höhnte Ghoroc.


    »Aaaah! Der Schmerz! Wie das brennt ...!« jammerte Wokat.


    »Ja, das ist Kampf und Krieg« knurrte Ghoroc grimmig. "Das bleiben Wunden und Schmerz nicht aus."


    »Vorwärts! Ergreift sie!« brüllte Wokat als Antwort. Dann griff er unter die Falten seines Gewandes und zog seinen faustgroßen, bläulich schimmernden Khoralia-Kristall hervor. Für einen kurzen Augenblick sah der Stein aus wie ein gewöhnliches Juwel. Doch dann begann der Khoralia, wie eine kleine Sonne zu glühen. Das blaue Leuchten floss an den Steinwänden empor und ließ den ganzen Gang erglänzen.


    »Vorwärts, Sklaven!« gellte die Stimme des Wokat. »Gehorcht dem Ruf des Herrn des Kristalls. Leben oder Tod - nieder mit den Gegnern meiner Macht.«


    »Verteidigt euch, Freunde! Was immer wir empfangen. Wir zahlen es mit besten Zinsen sofort zurück!" knurrte Ghoroc. Das Schwert fuhr herab und durchtrennte die Schulter eines der Schattensklaven. Nichts, was aus Fleisch und Blut war, hätte diesem Hieb standgehalten. Doch die leblosen Kreaturen des Jhardischtan verspürten so wenig Schmerz wie ein marmornes Steinbildnis, dem die Axt eines Marodeurs einen Arm abschlägt.


    Obwohl sich die Riesen mit mächtigen Hieben wehrten, erkannte der Riesen-König doch, dass sie diesen Kampf nicht gewinnen konnten. Es gab nur eine Hoffnung. Er musste den Stein, den ihm Sina in die Hand gedrückt hatte, erproben.


    Wenn das nichts half - dann war es besser, die Waffe gegen das eigene Herz zu richten. Noch ein Mal würde rs sich nicht in den Marmorblock zwingen lassen.


    »Götter ...!« murmelte Ghoroc - ohne zu wissen, an welche Götter er sich wenden sollte. Dann traf seine Hand mit dem Stein den Fels.


    Im gleichen Moment schien ein Zittern durch das Gefüge des Jhardischtan zu gehen. Von oben bis unten zog sich ein haarfeiner Riss durch den Felsen. Wieder schlug Ghoroc auf die Stelle.


    Und der Riss im Gefüge verbreiterte sich.


    »Mut, Freunde!« brüllte Ghoroc. »Haltet euch zur Flucht bereit!«


    Die Riesen antworteten nicht. Sie schlugen mit Schwertern und Äxten auf die anrückenden Schattensklaven ein. Aber es war mehr ein Versuch, die gefühllosen Wesen zurückzudrängen, als sie ernsthaft zu bekämpfen.


    Wieder und wieder traf Frugas Stein, geführt von der starken Hand des Riesenkönigs, die Felsen. Weiter und weiter öffnete sich der Spalt. Und dann schien von oben das bleigraue Licht des erwachenden Tages hinunter in die Stätte ewiger Nacht. Im Steingefüge gab es genügend Vorsprünge, die als Stufen dienen und die Flucht erleichtern konnten. Ghoroc erkannte es und grunzte befriedigt.


    »Zieht euch kämpfend zurück!« überdonnerte dann seine Stimme den Kampflärm und das Klirren der Waffen. »Ich decke euren Rückzug.«


    Mit wirbelndem Schwert sprang er den Schattensklaven entgegen, während die Riesen flohen. Und mit einem Wutschrei schleuderte der Herr der Riesen den Schattensklaven Frugas Stein entgegen.


    Der Stein der Göttin traf die Axt eines Schattensklaven, die er gerade aufwärts schwang, wurde dafurch abgelenkt und prallte gegen die Decke.


    Ein Grollen wie bei einem Erdbeben. Der Riesenkönig sah, wie sich kleine und größere Steine aus dem Gefüge der Decke lösten und auf die Schattensklaven herunter regneten. Herumwirbelnd wandte sich Ghoroc zur Flucht und erreichte eine halben Herzschlag vorher den rettenden Felsspalt, der an die Außenwelt führte.


    Donnernd stürzte hinter ihm die Decke in sich zusammen und verschüttete das Aufgebot der Schattensklaven, das Wokat heran geführt hatte. Mit hastigen Sätzen brachte sich der Gott des Verrats vor den herabstürzenden Steinbrocken selbst in Sicherheit.


    Durch die einstürzende Decke war auch die Felsspalte verschüttet, durch den die Gefangenen entflohen waren. Der ganze Gang war nieder gebrochen und es würde eine lange Zeit vergehen, bis die Schattensklaven diese Region des Jhardischtan wieder benutzbar gemacht hatten.


    An eine Verfolgung der Riesen und Zwerge war nicht mehr zu denken.


    Die Pläne des Jhardischtan waren empfindlich gestört.


    Gestört - aber nicht zerstört ...


    * * *


    Griff nach der Krone


    In der Abenddämmerung sahen Pyctus und Silas die mächtige Silhouette von Othenios, der gigantischen Riesenburg, am Horizont über den Gipfeln der Berge erglühen. Auf einer Lichtung, ungefähr zwanzig Bogenschussweiten von der Burg entfernt, ließen sie die Flugkrähen auf einer Lichtung niedergehen. Die Wächter der Riesenburg hatten scharfe Augen, und zwei schwarze Vögel mit Reitern erregten sicher ihr Misstrauen.


    Den Rest des Weges zur Burgmauer legten die beiden Zwerge im Schatten der Nacht zu Fuß zurück. Als das Rot des erwachenden Morgens den Horizont im Osten erglühen ließ, erreichten sie eines der sieben Tore, die in das innere führten.


    Die Riesenburg war aus groben Blöcken aus schwarzen Basalt aufgeschichtet. Mehr eine schmucklose Festung als der repräsentative Sitz eines Monarchen lag der Othenios auf einem sanft ansteigenden und nicht besonders hohen Hügel. Aus der Luft gesehen glich das nach den Maßstäben des Riesenvolkes geschaffene Gebäude einem gigantischen Stern mit sieben Ecken. In der Mitte von jeder der sieben Mauerteile befand sich ein der Tore, zu den Straßen in alle Richtungen von Chrysalitas führten. Die Mauern besaßen in der Höhe von drei Riesenlängen auch Fenster nach außen. Denn es gab keine Wohngebäude. Alle Räume, in denen die Riesen wohnten, wenn sie sich gerade im Othenios aufhielten, befanden sich innerhalb der die Festung umgebenden Mauern.


    Innerhalb dieser gewaltigen Mauer war der Burghof, dessen Zentrum ein gewaltiger Turm bildete. Dieser Turm entstand jedoch aus einem darunter liegenden Unterbau, in dem zu ebener Erde die Küche und einige Wirtschaftsräume unter gebracht waren. Darüber befand sich die große Halle, die normal für die Riesen als Speisesaal und Gesellschaftsraum diente. Doch das Leben spielte sich meist auf dem großflächigem Hof ab und das Wetter musste schon sehr kalt und regnerisch sein, dass es die abgehärteten Riesen in die Halle trieb.


    Der Hochsitz in einer der Ecken des gewaltigen Saales war der Thron des Riesenkönigs. wenn es notwendig war wurde der Geheimschaftsraum vom König eben rasch als offizielle Audienz-Halle erklärte. Doch das kam selten vor. Denn wer von den Völkern der Adamanten-Welt kam schon, um mit den Riesen zu reden oder gar mir ihrem König zu verhandeln. Zumal weder die Riesen wie auch die Zwerge oder Trolle und schon gar nicht die Elfen echte Kontakte untereinander suchten. Genau so wenig wie man nähere Berührung mit den Menschen wollte.


    Es gab in allen Regionen von Chrysalitas gewisse Handelsposten, wo diese Völker aufeinander traf und notwendige Dinge untereinander tauschte oder auf sonst eine Art Geschäfte machte. Und da konnte man notwendige Botschaften an den König der Riesen auch überbringen lassen. So war König Ghorocs Thronsaal mehr Speiseraum und Banketthalle in einem. Darüber erhob sich der gewaltige siebeneckige Turm von Orthensios, von dem aus die Blicke der Wächter weit in die Ferne schweifen konnte.


    Zwerge, die sich noch dazu im Gelände so gut tarnen konnten wie Pyctus und Silas wurden aber leicht übersehen. Denn das kleine Volk galt zwar als überaus lästig, aber in keiner Weise als gefährlich. Dennoch hatte man sie als Riese eben so gern im Haus wie man sich bei den Menschen Mäuse und Ratten in der Behausung wünscht.


    Auch die Tore zur Festung, in dessen Nähe die beiden Zwerge sich jetzt vorsichtig geschlichen hatten, waren von mit Spießen und Keulen bewaffneten Riesen besetzt. Doch die drei Wächter, die eigentlich nach Feinden lugen sollten, versahen ihren Dienst mehr als nachlässig. Sicher erwartetem sie keinen Feind, der nicht schon von den Kameraden oben im Turm durch Hornsignale angezeigt wurde.


    Jedenfalls waren die drei Gesellen an dem Tor, durch das die beiden Zwerge ins Innere der Festung eindringen wollten, in ein Task-Spiel vertieft, wie überall in Chrysalitas beliebte war. Kräftige Fäuste hieben die Karten auf das Fell einer großen Trommel, dass es wie ein Ungewitter dröhnte.


    Mit Zeichen verständigten sich die beiden Zwerge, dass sie diese Situation ausnutzen mussten. Während die Riesen jetzt eifrig die Karten zählten, um den Sieger festzustellen, huschten Pyctus und Silas halb geduckt an ihnen vorbei ins Innere der Riesenburg.


    Der Geruch von frischem Heu wies ihnen den Weg zu einer Scheune. Hier, wohl versteckt unter dichtem Stroh, holten sie den Schlaf der vergangenen Nächte nach. Die vergangenen Ereignisse hatten auch an ihren Kräften gezehrt. Denn am Tag war es für sie nicht ungefährlich, sich innerhalb der Burg zu bewegen. Erst in der Nacht konnten sie versuchen, die Burg zu erkunden und die letzten Neuigkeiten zu erlauschen. Danach mussten sie sich einen Plan zurechtlegen.


    Schon eine halbe Tagesreise von hier hatten sie Samys Zauberwort >Raximur< ausprobiert. Uns es hatte geklappt. Aus den Zwergen wurden Riesen. Allerdings mussten sie achtgeben, dass man sie nicht länger als hundert Herzschläge sah - sonst erlosch Samys Zauber.


    Eine Nacht und den drauf folgenden Tag benutzen Pyctus und Silas in ihrem Versteck aus Heu und Stroh zum Schlaf und zur Erholung. Aber als Solmansis Tag-Stern wieder nieder gesunken und der Nacht-Stern aufgestiegen war, da bereiteten sie sich, die Riesenburg zu erkunden und vielleicht etwas zu erlauschen.


    Ihre dunklen, unscheinbaren Gewänder boten den Zwergen Schutz. Mit Heu umwanden sie die glänzenden Teile ihrer Waffen und achteten darauf, dass nichts klirrte, während sie sich bewegten. Geräuschlos wie zwei Schatten huschten sie durch die Burg. Die Nacht begünstigte ihr Vorhaben. In den meisten Räumen waren nur wenige Kerzen auf Leuchter gesteckt und spendeten gerade so viel Licht, dass man die Silhouetten der Möbel erkennen konnte.


    Einige Male mussten sich die Zwerge gedulden, bis die Türen geöffnet wurden. Denn die Griffe waren zu hoch für sie - selbst, wenn sie sich auf die Schultern gestellt hätten. Glücklicherweise brauchten sie nie lange zu warten, bis sich die Türen öffneten. So schafften sie einen guten Teil des Weges und befanden sich am Eingang zur Festhalle, wo mehr als vier Dutzend Riesen laut und vernehmlich schmausten und tranken.


    Wenn sie sich keine zotigen Witze erzählten, dann redeten sie über die bevorstehende Königs-Prüfung. Pyctus sah an den verrußten Gesichtern von zwei Riesen, dass sie geradewegs aus den Schmiedewerkstätten zum Mahl gekommen waren, was bedeutete, dass sie bereits Rüstungen und Schwerter für die entscheidende Königsprobe schmiedeten.


    Der Riese, der rechts neben einem leeren prunkvollen Sessel saß, musste Scymor sein. Der Sitz des Königs, der nur bei offiziellen Anlässen zum Thron wurde, blieb frei. Niemand nahm dort Platz. So ehrten die Riesen ihren gefangenen König.


    Um den alten König und um die Einsetzung eines neuen Herrschers ging es auch in den Gesprächen, die in Scymors Nähe geführt wurden. Der Prinzregent erinnerte an seinen Kampf gegen König Ghoroc und wies darauf hin, dass er damals nur knapp unterlegen war.


    »... und ich sage dir, Belastros, dass ich immer noch die gleiche Kraft in den Armen habe wie damals!« wandte sich Scymor gerade an einen Riesen, der drei Stühle von ihm entfernt saß und an einer Kalbskeule nagte.


    »Wir werden es sehen - in drei Tagen auf dem Kampfplatz!« nickte Belastros. »Dann wird mit der Kraft der Arme und nicht mit der Gewalt der Worte gekämpft!«


    Fröhlich polternd riefen ihm die anderen Riesen in der Nähe Beifall zu und hoben ihre Becher, in denen dunkelbraunes, leicht schäumendes Bier schwappte. Belastros hatte viele Freunde, die hofften, ihn auf dem Thron zu sehen, wenn es zum Wechsel der Königswürde kam. Scymor war nicht sonderlich beliebt bei den Riesen, weil er nicht die offene und ehrliche Art seines Volkes hatte, sondern abweisend und verschlossen blieb.


    »Warum wollen wir so lange warten?« fragte Scymor bösartig.


    »Weil es so das Gesetz unseres Volkes bestimmt!« brummte Belastros.


    »Warum wollen wir nicht eine Vorentscheidung treffen?« Scymor sah den Gegner von der Seite an. »Versuchen wir es mit einem Kampfspiel, wo keiner zu Schaden kommt ...«


    Ein ärgerliches Knurren der Riesen ließ Scymor für einen Moment verstummen.


    »Nun, die Festhalle von Othenios wird nicht zerstört, wenn wir unsere Körperkräfte im Armdrücken messen!« fuhr er nach einer Weile fort, nachdem sich der Unmut der anderen Riesen etwas gelegt hatte.


    »Und der Preis?« fragte Belastros vorsichtig.


    »Du wirst deine Teilnahme beim Königsringen zurückziehen, wenn du unterliegst!« gab Scymor zur Antwort. »Vielleicht«, setzte er hinzu, »rettet es dir das Leben vor dem Schwert, das ich unter Umständen gegen dich schwingen muss.«


    »Du bist deines Sieges sehr sicher!« knurrte Belastros.


    »Der Starke ist sich seines Sieges immer sicher!., brummte der Prinzregent selbstgefällig. »Schon darum weil er gegen einen Schwachen gar nicht unterliegen, kann!«


    »Niemand nennt mich einen Schwächling!« brauste Belastros auf.


    »Dann beweise mir deine Stärke - im Armdrücken. Und deine Zuversicht - indem du die Wette annimmst!« lockte Scymor.


    »Es sei!« hörte Pyctus den Riesen brummen. »Wann und wo?«


    »Hier und jetzt!« grinste Scymor und setzte den Ellbogen auf den Tisch, die Hand ausgestreckt. Mit einem undeutlichen Knurren nahm der Gegner die Herausforderung an. Er setzte sich gegenüber, schob den Ärmel zurück und entblößte einen dunkel behaarten Unterarm, der den Umfang eines wohlbeleibten Zwerges hatte. Scymor dagegen zog es vor, seinen Arm bedeckt zu halten.


    »Mandzos, gib das Kommando!« befahl Scymor einem der Riesen. »Beachte den Kampf und rufe den Sieger!«


    Ein mächtiger Riese mit blauschwarzem Haar und einem Bart, der bis auf die Brust herab wallte, untersuchte, ob die Ellbogen fest auf der Tischplatte aufstanden.


    »Höre mich, Cromos, Gott der Stärke. Steh mir bei und schenke mir den Sieg - im Namen Wokats!« Die letzten Worte flüsterte Scymor leise. Niemand nahm Notiz davon. Nur Pyctus, der in der Nähe hinter einer Säule stand, erkannte an den Lippenbewegungen den Sinn der Worte.


    Er erinnerte sich die Dinge, die Samys erzählt hatte. Düstere Geheimnisse um Scymor, die der kleine Drache als "sonderbarer Vogel" erlauschte. Nun musste es sich zeigen, ob die Götter des Jhardischtan wirklich auf Seiten des Scymor waren. Denn sein Gegner war weitaus breitschultriger, und die Muskeln, die sich zu wölben begannen, ließen mehr Kraft erkennen, als sie der Prinzregent der Riesen hatte.


    »Habet acht!« rief Mandzos, nachdem er alles genau überprüft hatte. »Und nun ...!«, er machte einen Atemzug Pause, »drückt!«


    Im gleichen Augenblick sah man, wie die beiden Riesen ihre Kräfte anspannten und die Arme gegeneinander drückten. Die Knöchel wurden weiß, und die Fingernägel gruben sich in die Haut, dass Blut unter den Druckstellen hervortrat. Eine ganze Weile schien es, als seien sie einander ebenbürtig. Doch dann war erkennbar, dass Belastros immer mehr die Oberhand erlangte. Das Keuchen ging in ein Stöhnen über. Schweiß perlte über die Stirnen und versickerte in den Bärten. Die Haut zitterte, und die Adern traten wie dunkelblaue Bäche hervor.


    »Cromos! Gedenke des Vertrages - und hilf!« stieß Scymor leise hervor. »Auch du ... bist durch den Vertrag gebunden ...!«


    Im gleichen Augenblick schienen unglaubliche Kräfte seinen Körper zu durchrasen. Kräfte, die er kaum zügeln konnte. Ein entsetzlicher Schrei erschütterte die Halle, als Scymor den Arm seines Gegners ruckartig hinunterdrückte. Der Handrücken schlug auf die Eichenplatte des Tisches und zerbarst durch die Wucht des Aufschlages. Knochen brachen, Haut zerriss und rotes Blut spritzte über das Holz. Das Gesicht Belastros' wurde weiß wie der Gipfel der Schneeberge.


    »Wer ist Sieger, Mandzos?« dröhnte Scymors Stimme durch die Halle. Der Prinzregent der Riesen wusste, dass er diese peinliche Angelegenheit, dass in einem friedlichen Wettstreit Blut geflossen war, schnell überspielen musste. Nun gut, es war nicht verboten, die Götter anzurufen oder einen Pakt mit ihnen zu schließen - aber ein Bündnis mit dem Gott der Kraft konnte eine allgemeine Änderung der Regeln hervorrufen, wenn es nur genug Riesen verlangten.


    »Du bist Sieger, Scymor!« brummte Mandzos. »Du ... und Cromos!« fügte er leise hinzu. »Wer kann gegen den Gott der Kraft bestehen?«


    »Wein!« brüllte Scymor laut, um niemanden Zeit zum Nachdenken zu geben. »Bringt neuen Wein, um meinen Sieg zu feiern.«


    Stumm erhob sich Belastros und wankte mit totenbleichem Gesicht nach draußen. Selbst wenn er gewollt hätte - mit der zerschmetterten Hand konnte er sich den Prüfungen nicht stellen. Die Zahl der Bewerber schwand beträchtlich. Aber es wurden noch Riesen erwartet, die einen weiten Weg durch die Gebirge hatten. Es würde Scymor nicht gelingen, durch diese Art von Vorentscheidungen den Kampf ganz zu umgehen.


    Pyctus und Silas jedoch hatten genug gesehen. So gut es ging, zogen sie sich zurück. In dem wilden Gelage bemerkte niemand, wie sie von Säule zu Säule hinüber zum Ausgang huschten...


    * * *


    Obwohl die Riesen von der unerträglichen Arbeit im Jhardischtan geschwächt waren, entwickelten sie doch unglaubliche Kräfte und zähe Energie.


    Jeder hatte einen der Zwerge auf die Schulter genommen und lief in raschem, ausdauerndem Trab über die Felsplateaus und die Geröllhalden des Gebirges, unter dem der Jhardischtan lag. Tief unter sich im Gestein hörten sie es Grollen und Brodeln.


    Voran lief König Ghoroc, der Augerich, den Alten, auf der Schulter trug. Immer wieder wandte er sich zu den Gefährten um und rief ihnen Mut zu. Aber eine Rast gönnte er ihnen nicht. So lange sie im Bereich des Jhardischtan waren, mussten sie ständig mit Angriffen der Götter rechnen. Ghoroc ahnte ja nicht, dass ihr Ausbruch der Götterversammlung noch nicht bekannt war und dass Wokat seine Niederlage dadurch zu vertuschen suchte, dass er sich auf eins von den schattenfarbenen Windrössern des Zardoz geschwungen hatte, um nach Chrysalio zu eilen.


    Der Gott des Verrats zweifelte nicht daran, dass Scymor inzwischen Herrscher der Riesen geworden war. Wenn es ihm durch geschickte Verhandlungsführung gelang, den Kronrat der Zwerge zu überreden, einen neuen König zu bestimmen, dann war auch Augerich ohne Thron. Und damit war ihre Flucht bedeutungslos. Denn ein Herrscher von Wokats Gnaden hatte die Macht, so viele seiner Schmiedemeister in die Höhlenwelt zu senden, wie benötigt wurden.


    Während Ghoroc und die Riesen nur mühsam voran kamen, fegte das Windroß mit Wokat gedankenschnell dahin. So kam der Gott des Verrats ausgeruht in der Stadt unter dem Berge an. Die Wächter des Zwergenreiches erkannten die Macht des Gottes und ließen ihn ein. Unverzüglich führte man Wokat in den Kristalldom, wo Camoran, ein uralter Zwerg, in Abwesenheit Augerichs das Amt des Statthalters innehatte.


    Sofort berief Camoran den Kronrat ein. Drei Tage musste sich Wokat gedulden, bis die Zwerge versammelt waren. Drei Tage, in denen er ruhelos als Gast in Chrysalio weilte. Denn er wusste nur zu gut, dass jede Stunde Verzögerung den Riesen die Chance gab, zusammen mit den Zwergen die Stadt unter dem Berg zu erreichen. Trat Augerich vor den Kronrat, bevor einem anderen Edlen die Insignien des Herrschers angelegt wurden, dann waren seine Pläne zerstört ...


    * * *


    »Raximur!«


    Augenblicklich schossen aus dem Heuschober zwei mächtige Gestalten hervor, die an Größe den Riesen nicht nachstanden. Pyctus sah den Bruder befriedigt an.


    »Hundert Herzschläge hält Samys Zauber!« sagte er. »Wir dürfen uns also nicht zu lange sehen lassen. Wenn wir schrumpfen, und die Riesen erkennen, dass Zwerge in ihre Halle eingedrungen sind, dann ergeht es uns übel!«


    »Wir werden vorsichtig sein!« brummte Silas. »Und nun, geliebter Bruder, bist du also der große Recke, der zum Kampf schreitet - und ich der Diener!«


    »Wie wir es abgesprochen haben!« nickte Pyctus. Er nahm den Bruder an der Hand und zog ihn nach draußen. Im ersten Tageslicht waren noch nicht viel Riesen auf dem Burghof. Nur die >Dienenden<, welche hier die Arbeit der Knechte verrichteten.


    Die >Freien< wurden die Riesen genannt, die ziellos über die Welt wanderten, in Höhlen und Bergschluchten hausten und immer ziellos auf dem Weg dorthin, wohin sie der Wind der Freiheit wehte. Diese Riesen kannten sich untereinander nicht - und deshalb konnten sich Pyctus und Silas in der durch Samys Zauberwort entstandenen Riesengestalt gefahrlos im Burghof sehen lassen.


    Man grüßte sie höflich, und niemand fragte nach ihrem Namen oder ihrem Begehr. Sie konnten sich frei bewegen, und Silas drängte mit gekräuselter Nase den Bruder in die Richtung, aus der frischer Duft gerade fertig gebackener Teigwaren drang. Schmunzelnd schloss sich Pyctus an. Gegen ein gutes Frühstück war nichts einzuwenden - und dabei bekam man am schnellsten Kontakt.


    »Raximur!!« flüsterte er und stieß den Bruder an, ein Gleiches zu tun. Sie hatten schon festgestellt, dass der Zauber erhalten blieb, wenn das Zauberwort früh genug gesagt wurde. Nicht auszudenken, wenn sie an der Riesentafel wieder zu Zwergen wurden.


    »Wir müssen versuchen, mit einem der Riesen ins Gespräch zu kommen, damit wir wissen, wo wir uns zum Wettkampf stellen müssen!« flüsterte Pyctus dem Bruder zu, als der sich durch die Tür in die geräumige Halle im Turm schob, in der roh gearbeitete Tische und Bänke standen, an denen ein gutes Dutzend Riesen saßen und es sich schmecken ließen.


    Mit einem Seitenblick wies Silas auf einen Riesen, der gerade vor einem Buffet stand, auf dem Haferbrei in einem mächtigen Holztrog stand, dazu verschiedene, süßduftende Brote, fein geräucherte Würste und Schinken. In einer Pfanne dampften gebratene Rühreier mit Speckseiten, und in einer Schale lagen Früchte aller Art. Kübel mit Milch und kristallklarem Wasser sollten den Durst löschen.


    Der Riese vor diesen Speisen bemühte sich vergeblich, mit einer Hand Speisen auf seinen Teller zu häufen. Die andere Hand war mit weißen Bandagen verbunden.


    »Wenn Ihr erlaubt, Belastros!« Pyctus nützte die Chance, Kontakte zu knüpfen, und half dem Riesen, die Schüssel zu füllen. Silas schenkte Milch in einen Becher.


    »Ich habe Euch nicht gebeten ...!« knurrte Belastros unwirsch. Sein Stolz vertrug es nicht, sich bedienen zu lassen.


    »Wir sind keine Lohnknechte, sondern Freunde!« gab Pyctus sanft zurück.


    »Aber ich ...!« wollte Belastros aufbegehren.


    »Pyctus, zu Euren Diensten!« sagte der Zwerg.


    »Silas, zu Euren Diensten!« beeilte sich der Bruder zu sagen. Während Pyctus den Teller und den Becher des Belastros trug, hatte Silas wahllos zwei Teller mit Eiern, Haferbrei, Brot und Schinken beladen. Gekonnt balancierte er zu den gehäuften Tellern noch zwei Becher, in denen Milch schwappte.


    »Belastros, zu Euren Diensten!« stellte sich der Riese förmlich vor.


    »Dienste, die wir sofort in Anspruch nehmen!« lächelte Pyctus. »Wir sind aus den Bergen und hier bei Hofe fremd. Wollt Ihr uns nicht einen Tisch weisen, an dem wir Platz nehmen können, ohne angestammte Rechte zu verletzen?«


    »Ihr seid wohlerzogen - obwohl Ihr aus den Bergen kommt!« Belastros verbeugte sich leicht. »Folgt mir denn!« Er führte sie zu einem Tisch in der hinteren Ecke des Raumes. Sie setzten sich und begannen das Frühmahl. Pyctus und Silas halfen Belastros ganz unauffällig und unaufdringlich beim ungewohnten Essen mit einer Hand. An seinem warmen Blick ließ der Riese erkennen, wie dankbar er war. Er saß kerzengerade am Tisch wie ein König, und nur die ungelenke Art, wie er den Löffel mit der Linken führte, zeigte die Behinderung. Die bandagierte Rechte hatte er unter den Tisch sinken lassen.


    Geschickt lenkte Pyctus das Gespräch auf den bevorstehenden Kampf um die Krone. Und da hatte er bei Belastros einen wunden Punkt getroffen.


    »... seit er mich gestern Abend beim Armdrücken besiegt hat, stehen nicht mehr viele Riesen zwischen ihm und dem Thron!« beendete Belastros seine Rede von den Ereignissen der letzten Nacht.


    »Das trifft sich gut!« polterte Pyctus vergnügt. »Denn dann habe ich nicht mehr viele Gegner. Sieh mich an, Freund Belastros. Würde sich auf meinem Haupt die Krone von Othenios nicht vorzüglich machen?«


    »Seht Euch vor!« raunte ihnen Belastros zu. »Denn Ihr kämpft nicht nur gegen Scymor, sondern gegen die Götter selbst. Ich hörte meinen Gegner heimlich Cromos anrufen. Und in diesem Moment wurde seine Kraft so groß, dass es mir vermutlich eher gelungen wäre, einen einstürzenden Berg aufzuhalten.«


    Pyctus sagte nichts - wog aber bedenklich sein Haupt.


    »Scymor rief Cromos an und beschwor ihn bei einem Vertrag!« zischte Belastros. »Und er nannte auch den Namen des heimtückischen Wokat. Was immer da für ein Handel abgeschlossen wurde - auf Scymors Seite ist die Macht der Götter!«


    »Das stimmt!« hörte Pyctus hinter sich eine Stimme, die ihm bekannt vorkam. Aufblickend erkannte er Scymor, der geräuschlos an seinen Tisch gekommen war und fast freundlich dem jetzt Haß sprühenden Blick des Belastros stand hielt. »Erzähl es ruhig weiter, mein Bester. Denn das mag einige Narren davon abhalten, sich mit mir zu messen!«


    »Der Kampf war nicht ehrlich!« polterte Belastros, während Pyctus und Silas leise mit dem gemurmelten Wort >Raximur< ihre Größe erhielten und ansonsten aufmerksam zuhörten.


    »Doch, das war er!« kicherte Scymor vergnügt. »Denn wo wird eine Regel genannt, dass man sich nicht dem Beistand der Götter anvertrauen darf?«


    »Aber wenn die Götter helfen, dann ist es doch kein Kampf Mann gegen Mann mehr!« mischte sich Silas ein. »Ich hörte, dass es zu Villavortas einmal einen Gladiator gab, der seinen Gegner überwand und anschließend freudig erregt rief, Mamertus habe ihm geholfen!«


    »Was soll der Unsinn?« knurrte Scymor unwillig.


    »Nun ja, der Hierophant entschied damals, dass es kein richtiger Kampf war und behielt die Hälfte der Kampfprämie ein. Wenn ihm Mamertus, so die schlaue Auslegung des Obersten Priesters, geholfen habe, dann habe der auch Anspruch auf seinen Anteil. Nun, Scymor, rede mal frei heraus. Was bekommt Cromos, wenn du siegst? Und was ist der Anteil Wokats an diesem Geschäft?«


    »Meine ... Gebete ... meine Gebete!« stammelte Scymor nach einer Weile. »Ihr wisst doch, wer brav zu den Göttern betet, denen helfen sie!«


    »Man muss ihnen natürlich auch was versprechen!« schaltete sich Pyctus ein. »Sonst sehen die Götter nicht ein, warum sie in die Geschicke der Sterblichen eingreifen sollen - oder haben dir die Priester in dieser Sache was anderes erzählt, Prinzregent?«


    »Ich hatte nichts mit Priestern zu tun. Ich habe mich so in die Gebete versenkt, dass mir die Götter im Traum erschienen sind und ...!« Scymor zögerte.


    »Es war sicher Wokat, der dir erschien!« warf Silas ein, was Scymor geflissentlich überhörte.


    »... die Götter versprachen mir, mir in jedem Kampf gegen Riesen zu helfen, wenn ich ihnen anschließend in Othenios Altäre errichte!« redete Scymor weiter.


    »Nur gegen Riesen?« fragte Pyctus schnell.


    »Wer anders sollte mein Gegner sein als ein Riese?« Scymors Stimme klang verwundert.


    »Ein Zwerg vielleicht!« prustete Silas hervor und spürte einen Fußtritt des Bruders unter dem Tisch.


    »Es steht ja jedem Riesen frei, sich ebenfalls der Macht der Götter anzuvertrauen und sie im Gebet anzurufen!« sagte Scymor schmunzelnd. »Dann müssen die Götter unter sich ausmachen, wer stärker ist!«


    »Der Einfall ist nicht schlecht!« Pyctus lachte. »So werde ich es machen, Scymor. Und dann werde ich dich besiegen - mit der Kraft des Cromos!«


    »Und wie willst du das machen - wenn er doch mir hilft?« prustete Scymor.


    »Ich werde ihm zwei Altäre auf Othenios versprechen!<. erklärte Pyctus treuherzig. »Und wenn ich König bin, dann darfst du, mein Bester, die Schleppe von meinem Krönungsmantel tragen!«


    »Ich werde den Kampf auf morgen festsetzen!« erklärte Scymor eisig. »Ich werde kommen«, gab Pyctus stolz zurück. »Wir werden sehen, ob dir die Götter auch gegen einen Riesen wie mich helfen.«


    Der Elfen - Thron


    Die Kräfte der Riesen waren fast unerschöpflich. Mit großen Schritten lief König Ghoroc voran. Augerich, der ZwergenKönig, wies ihm den kürzesten Weg. Unendlich dehnte sich das Gebirge vor ihnen, unter dem nicht nur das grausige Labyrinth des Jhardischtan, sondern auch das Reich von Chrysalio lag.


    Eine Stadt unter dem Berge, die in einer gigantischen Tropfsteinhöhle errichtet worden war. Im Zentrum dieser Stadt befand sich der Kristalldom, eine mächtige, rund Kuppel aus Glas, in dem sich der Thron des Herrschers, die Hochsitze des Kronrates und die Polstersitze der Würdenträger befanden. Außerdem waren hier noch die Weihe- und Ehrengeschenke ausgestellt, mit denen man seit undenklichen Zeiten den Herrscher des kleinen Volkes verehrte.


    Das herrlichste dieser Geschenke war jedoch der Elfen-Thron.


    Er war genau so prunkvoll wie der Thron, auf dem König Valderian im Adamanten-Schloß Segileya regierte. Nur Augerich kannte das Geheimnis dieses Thrones - und hatte es bis jetzt gewahrt. Eine Schrifttafel sagte, dass es dem übel erginge, der es wage, sich auf den Thron der Elfen zu setzen.


    Während sich König Ghoroc mit seinen Gefährten und den Zwergen dem Reich unter dem Berge näherte, wurde Wokat von zwei gut gekleideten Zwergen ins Innere des Kristalldomes geführt ...


    * * *


    Nachdem sich Pyctus und Silas von Belastros verabschiedet hatten, zogen sie sich zurück. Nur gelegentlich wandten sie das Zauberwort an, um sich den anderen Riesen im Schloss zu zeigen. Die Stimmung im Othenios war gereizt. Die Entscheidung, den Kampf auf den folgenden Tag zu verlegen, schaffte böses Blut. Und dazu noch das freimütige Geständnis des Scymor, die Hilfe der Götter auf seiner Seite zu wissen. Viele Riesen zogen ihre Bewerbung vom Kampf zurück. Einige jedoch blieben bei ihrem Vorsatz, um die Krone zu kämpfen. All dies hörten die beiden Zwerge, während sie durch die Räume und Höfe von Othenios schlichen.


    Am nächsten Morgen schlossen sie sich den anderen Riesen an, die auf das freie Feld vor der Burg gingen, wo die erste Prüfung, das Werfen der Baumstämme, stattfinden sollte. Den Stamm, der zu werfen war, hätten zwei erwachsene Männer mit den Armen nicht umspannen können. Pyctus kratzte sich hinter dem Ohr. Es war fraglich, ob er das schaffen konnte.


    Gemurmel unter den Riesen erhob sich, als nun Scymor selbst den Kampfplatz betrat und sich unter die Bewerber einreihte, ohne einen besonderen Platz zu beanspruchen. Er trug ein einfaches Gewand und hatte alle Insignien seiner Würde als Prinzregent abgelegt. In der Reihe kam er vor Pyctus zu stehen und sah den Zwerg in Riesengestalt mit herausfordernd-spöttischem Blick an.


    »Und du, mein Bester?« Scymor sah Pyctus durchdringend an. "Willst du es wagen? Oder erinnerst du dich daran, dass ich mit den Göttern im Bunde bin?«


    »Wirf einfach!« lachte Pyctus. »Denn wenn ich vor dir dran wäre - dann würdest du ja aufgeben nach meinem Wurf!«


    Der Prinzregent schnaubte unwillig.


    »Cromos! Gib mir Kraft - in Namen Wokats!« hörte Pyctus ihn flüstern. Dann stemmte Scymor den Stamm mit beiden Armen hoch über den Kopf, holte mit zurückgebogenem Leib Schwung und warf den Stamm, dass er wie ein Speer durch die Luft zischte.


    Bei fünfzehn Steinwürfen polterte er ins Gras. Donnernder Beifall der Zuschauer belohnte dieses Beispiel ungezügelter Riesenkraft.


    Pyctus strengte alle Kräfte an. Es war das erste Mal, dass er versuchte, einen Baumstamm zu werfen. Es gelang ihm, den Stamm hoch zustemmen, dass er mit der rechten Hand unter das hintere Ende greifen konnte.


    Die Weite von elf Steinwürfen, die der Riesen-Zwerg schaffte, war zwar schon überboten worden - aber nach dem Endergebnis stand Pyctus damit an achter Stelle der Bewerbungen.


    Beim nächsten Kampf, dem Fingerhakeln, war er mit dabei ...


    * * *


    Obwohl Wokat Glanz und Prunk gewohnt war, konnte sich sein gieriges Auge doch an den Schätzen und Reichtümern Chrysalios nicht satt sehen. Der Gott des Verrats wurde in die Rotunde geführt, die das Herzstück des Kristalldoms darstellte.


    Diesseits und jenseits des Ganges waren die Ehrengeschenke aufgehäuft worden. In zwei Halbkreisen standen Bänke, auf denen links der Kronrat und rechts die Paladine und Ritter Platz genommen hatten. Vor ihnen befand sich König Augerichs verwaister Thron. Doch dem Hochsitz des Zwergenkönigs gegenüber erglühte die Kostbarkeit des Elfen-Thrones, den Wokats gieriger Blick streifte. Wenn es ihm gelang, die Zwerge hier und jetzt zu übertölpeln und sie vielleicht dazu zu bewegen, ihm die Krone anzubieten - dann gehörte auch der Elfen-Thron ihm.


    Im anderen Falle - seine Finger griffen in die Tasche seines Gewandes und berührten den Khoralia-Kristall, - gab es vielleicht Mittel und Wege, mit der Macht des Kristalls zum Ziel zu gelangen.


    Die Versammlung der Zwerge sah den Gott aus dem Jhardischtan neugierig an. Sie trugen meist lange Bärte, und auch die Haare wuchsen bis auf die Schultern herab. Die Paladine waren die wenigen Krieger König Angerichs. Doch wenn das Reich der Zwerge ernsthaft angegriffen wurde, mochten Schmiedehämmer und geschleuderte Steine zu tödlichen Waffen werden.


    Bisher hatte es allerdings noch niemand gewagt, die Stadt unter dem Berge anzugreifen. Schon die Tatsache, dass die Räume auf die Größe der Zwerge abgestimmt waren, bedeutete Probleme für den Einsatz von Kriegern. Wokat, der nicht sonderlich groß war, fand es trotzdem beschwerlich, stets gebückt laufen zu müssen. Nur das Innere des Kristalldoms war so hoch, dass der Gott des Verrats und der Niedertracht aufrecht stehen konnte.


    Der einzige Zwerg, den Wokat in der Versammlung kannte, war Camoran, König Augerichs Statthalter. Sein Sitz stand dem Thron des Zwergen-Herrschers zunächst. Als Wokat nur noch fünf Doppelschritte von Augerichs verwaistem Thron entfernt stand, gebot ihm eine befehlende Geste Camorans, stehen zu bleiben.


    Dann erhob sich der Statthalter König Augerichs von seinem Sitz und hob die Hand. »Ich habe dem Kronrat und den Paladinen des Volkes unter dem Berge bereits deinen Namen und deine Botschaft genannt, Gott des Jhardischtan!« begann er ohne eine Floskel der Begrüßung.


    »Dann wird also hier und jetzt ein neuer Herrscher des Zwergen-Reiches gewählt?« fragte Wokat vorsichtig.


    »Nur dann, wenn wir uns völlig sicher sind, dass unser gute König Augerich wirklich bei seinen Vätern ist!« erklärte Camoran hoheitsvoll. »Wir haben dein Wort, Gott aus dem Jrardischtan. Aber die Worte eines Gottes, der für Lüge und Verrat steht, sind für uns kein Beweis!«


    »Den Beweis kann ich euch auch nicht erbringen!« Wokat taktierte vorsichtig. »Ein Stollen stürzte ein, als Augerich, nachdem er viele Monde unsere Gastfreundschaft in vollen Zügen genossen hatte, mit seinen Gefährten aufbrechen wollte, um zu seinem Volk zurückzukehren.«


    »Das sind deine Worte?« fragte Camoran.


    »Meine Worte.« bekräftigte Wokat mit einer Stimme, die fest klingen sollte.


    »Du bist der Gott der Heimtücke, des Verrats und der Lüge!« sagte der Statthalter vorsichtig.


    »So werde ich genannt!« presste Wokat aus zusammengekniffenen Lippen hervor.


    »Also brauchen wir deinen Worten keinen Glauben zu schenken!« fand Camoran den Schluss.


    »Was soll ich tun, um euch von der Wahrheit meiner Worte zu überzeugen?« fragte Wokat.


    »Nenne uns den Vorteil, den es dir bringt, dass du uns vom Tode unseres Königs erzählst!« begann der Statthalter nach einer Weile des Nachdenkens. »Denn niemand, auch nicht ein Gott, würde die weite Reise vom Jhardischtan nach Chrysalio machen und noch dazu drei Tage hier warten wenn ihm die ganze Angelegenheit nichts nützen würde!«


    »Ich hielt es für meine Pflicht ... Anstand ... Freundschaft ...!« stotterte Wokat unentschlossen.


    »Erzähle uns vom Donnerhall des murmelnden Gebirgsbaches oder vom Schweigen, mit dem eine Felslawine zu Tal gleitet!« Camorans Stimme klang spöttisch. »Das glauben wir deinen Worten eher, als wenn du Begriffe wie >Pflicht, Anstand oder Freundschaft< nennst!«


    »Es ist die Höflichkeit der Könige und Diplomaten, mit einer wohlklingenden Lüge noch die Wahrheit zu sagen!« Wokat verbeugte sich leicht.


    »Da wir deinen Worten nicht glauben - sie jedoch auch nicht widerlegen können, müssen wir die Wahrheit auf andere Art herausfinden!« dröhnte die Stimme von Augerichs Statthalter.


    »Ich schwöre jeden Eid!« rief Wokat schnell.


    »Auch bei Dhasors Strahlenkranz?« fragte Camoran vorsichtig. Das war der höchste Eid in der Chrysalitas. Es hieße, den Namen des Welten-Vaters zu lästern und seinen Zorn heraufzubeschwören, wenn unter diesem Eid eine Lüge geredet wurde.


    »Bei Dhasors Strahlenkranz. Und bei Thuollas Schädelkette!« nickte Wokat.


    »Das ist viel - und für einen Sterblichen wäre es genug!« nickte Camoran. »Aber nicht für einen Gott der Lüge! - Du hast deinen Khoralia-Kristall bei dir, Jhardischtangott?« fragte er dann scharf.


    Wokat nickte verwirrt. Unbewußt zog er den Khoralia zehnter Ordnung aus den Falten seines Gewandes und hielt ihn hoch empor.


    »Schwöre - auf den Kristall!« verlangte Camoran. »Schwöre auf deinen Khoralia-Kristall, dass König Augerich tot ist!«


    Bei diesen Worten verkrampfte sich etwas in Wokats Innerem. Alle Eide konnte er brechen. Aber nicht einen Eid auf den Khoralia-Kristall.


    Denn wenn er log, dann verlor der Kristall seine Zauberkraft.


    Und dann war nicht nur seine Machtposition im Jhardischtan erschüttert - sondern dann war er nicht viel mehr als ein Sterblicher ...


    * * *


    Auf dem Horn eines Ziegenbocks blies die Wache am Tor von Chrysalio Alarm. Schrill wimmerte der Ton durch die Stadt unter dem Berge.


    Im gleichen Augenblick wurden aus friedlichen Handwerkern Verteidiger der Heimat. Schwerter, Äxte und Säbel-Spieße nahm man von der Wand. Während sich Frauen und Kinder des Zwergen-Volkes in die tiefen Klüfte im Berg jenseits von Chrysalio zurückzogen, rotteten sich die Schmiedehandwerker der Zwerge zusammen. Jeder war entschlossen, die Stadt unter dem Berge bis zum Letzten zu verteidigen.


    Mutig zogen sie zum Eingang ihrer Welt, wo zehn Wächter mit gefällten Speeren den Eingang bewachten.


    »Die Riesen greifen an!« erklangen die Rufe der Wächter. »Zwölf Stück sind es. Und sie sind auf dem Weg hierher!«


    »Rufen wir den Kronrat und die Paladine?« fragte eine Stimme aus dem Tumult.


    »Was helfen uns die Würdenträger des Reiches, die nicht kämpfen?« fragte der Wächter. »Und sollen wir; Männer, die Waffen schmieden; den Paladinen nicht auch einmal beweisen, dass wir Waffen zu führen verstehen?«


    »Wir sind in besserer Position als die Riesen!« Der Anführer der Wächter stellte sich auf einen Steinblock, dass ihn alle sehen konnten. »Denn unsere Höhlenwelt ist so niedrig, dass Riesen nur hineinkriechen können. Und wenn sie das versuchen, dann ...!«


    »Dann erhalten sie so eine Tracht Prügel, dass sie ihren Enkelkindern noch davon berichten werden. Laßt sie nur kommen ...!« jubelten die Zwerge.


    Doch es kam alles ganz anders.


    Mit schnellen Sprüngen näherten sich die Riesen und wuchsen wie gigantische Schatten vor dem Eingang der Höhle auf, sie trugen kleine Wesen auf ihren Schultern.


    Kein Zweifel, es waren Zwerge.


    Und nun kam von der Höhe des ersten Riesen mit heller Stimme ein scharfer, durchdringender Befehl. Eine Stimme, die jeder Zwerg genau kannte.


    Der Angriff stockte. Speere, die zum Wurf erhoben wurden, sausten nicht durch die Luft. Pfeile wurden von den gespannten Bogensehnen genommen. Säbel-Spieße und Streitäxte senkten sich, als der Riese die Zwergen-Gestalt vom Rücken nahm und eine zurückgeworfene Kapuze ein altehrwürdiges Gesicht freigab.


    »Heil, König Augerich!« erklangen Rufe. Doch mit einer schnellen Handbewegung gebot der König Schweigen. Ein Winken, dann trat der Wachhabende vor und machte dem König seine Meldung.


    »Ich habe es geahnt!« knirschte Augerich. »Wokat gab sein Spiel noch nicht verloren. Aber er ist noch im Kristalldom, Freund Ghoroc. Und wenn uns Dhasor gnädig ist, dann gelange ich dorthin, bevor seine Heimtücke Erfolg hat. Warte hier, denn unsere Welt ist zu klein, als dass du oder deine Gefährten mir helfen könntet!«


    »Ich muss weiter nach Othenios eilen!« gab Ghoroc zu verstehen. »Auch meine Zeit als Herrscher läuft ab. Und ich will nicht, dass durch einen Gegen-König Zwietracht entsteht!«


    »Du solltest trotzdem warten, Freund Ghoroc!« Der ZwergenKönig schmunzelte. »Denn ich denke, ich habe die


    Möglichkeit, dich schneller nach Othenios zu bringen, als dich deine Beine zu tragen vermögen. Wirst du warten?« Ghoroc nickte.


    »Gut!« nickte Augerich. »Und nun, Volk unter dem Berge, folge mir in den Kristalldom. Ihr alle sollt Zeuge sein, wie ein Zwergen-König seine Herrschaft erneuert. Und wie er Verrat bestraft ...!«


    * * *


    »Was erdreistet ihr euch, ihr kleinen Wichte!« kreischte Wokat in hochrotem Zorn. »Wie könnt ihr es wagen, von mir einen Schwur auf den Kristall zu fordern? Ich bin ein Gott!«


    »Leiste den Eid - oder geh und verlass Chrysalio. Dann bleibt die Regentschaft so lange bestehen, bis König Augerich zurückkommt!« klirrte Camorans Stimme


    .


    »Augerich ist tot - tot - tot!« heulte Wokat. »Er kommt nicht zurück!«


    »Dann schwöre den Eid!« forderte Camoran mit eisiger Stimme.


    »Ich schwöre ihn - unter einer Bedingung!« stieß Wokat hervor.


    »Nenne sie!« Camoran hatte seinen Platz verlassen und stand nun wie ein ehernes Standbild vor dem Gott des Verrats.


    »Ich fordere - die Krone von Chrysalio!« stieß Wokat hervor. »Ich will Herrscher des Zwergen-Reiches werden!«


    »Sieh an - jetzt fällt die Maske!« rief Camorans Stimme aus. »Das also ist der Plan, den der Gott der Niedertracht hegt. «


    »Schweige, Zwerg, denn sonst liegst du in einem steinernen Sarg, wenn ich die Krone trage!« knirschte Wokat. »Und das werde ich. Denn ich habe die Macht des Khoralia-Kristalls, die mir hilft, meine Pläne durchzusetzen. Seht her!« In seinen hochauf gerichteten Händen schien der Khoralia zum Leben zu erwachen. Wie eine blauwabernde Feuerkugel lohte er jetzt in seiner Hand. Und wie Geisterfinger zuckte der Widerschein über die Wände.


    »Nieder mit euch, Volk der Zwerge! In den Staub vor eurem neuen Herrscher, der durch die Macht des Kristalls nach der Krone greift!« kreischte Wokat im Hochgefühl der Macht, als er erkannte, dass sich die Zwerge angstvoll duckten. »Huldigt mir, Wokat dem Ersten, zum Königtum unter dem Berge. Denn das Gesetz ist erfüllt. König Augerich ist tot und ...!«


    »Lügenmaul!« erscholl es durch die Stille.


    Und dann drangen klirrende Schritte ins Innere des Kristalldoms. Kronrat und Paladine fuhren von ihren Sitzen empor, als sie die Gestalt erkannten, die den Zug anführte.


    Uber die Lumpen, die er im Jhardischtan getragen hatte, hatte Augerich rasch ein einfaches Gewand aus weißem Leinen gezogen, und ein dunkelroter Mantel lag über seinen Schultern. In der Rechten aber hielt Augerich ein einfaches Schwert, dass ihm einer der Zwergen-Schmiede in die Hand geschoben hatte.


    »Heil, König Augerich!« hallte es im Kristalldom wider. »Nieder mit dem Thronräuber!«


    Wokat wurde wachsgelb im Gesicht, als er den König unter dem Berge im Triumph in sein Reich einziehen sah. Doch dann erinnerte er sich seiner göttlichen Macht. Das Spiel war noch nicht verloren ...


    * * *


    Der Wettkampf im Fingerhakeln fand im großen Saat von Othenios statt. Man hatte alle Möbel bis auf einen mächtigen Eichentisch und zwei große Stühle hinausgeschafft, um genügend Riesen das Zuschauen zu ermöglichen.


    In seiner Riesengestalt hatte Pyctus zwei seiner Gegner nach hartem, aber fairem Kampf über den Tisch gezogen. Die Kämpfe, die Scymor führte, gingen aber schneller zu Ende. Niemand beachtete den Ring an seinem rechten Ringfinger, der unscheinbar schwarz erschien, jedoch rot aufleuchtete, wenn die Kräfte gemessen wurden. Pyctus beobachtete, dass der Gegner dann mit einem Schrei des Schmerzes losließ und Scymor dadurch den Kampf gewann. Wie es Wokat versprochen hatte, ließ Sulphor, der Herr der Vulkane, den Ring aus schwarzem Lavagestein erglühen.


    Die Überraschung kam, als zum letzten Kampf Scymor gegen Pyctus antreten musste. Denn Sulphor, der Symors Ring glühend machen konnte, erkannte sehr wohl, dass sich im Körper des Riesen ein Zwerg befand. Aber weil er nur nach dem mit mit Scymor geschlossenen Pakt verfuhr und die schlau eingefädelte Pläne Wokats nicht in allen Einzelheiten kannte, sah es der Gott der Vulkane nicht ein, warum er hier seine Kraft vergeuden sollte.


    Der Ring an Scymors Hand wurde also nicht, wie beim Armdrücken mit den Riesen vorher, so glühend heiß wie geschmolzene Lava, sondern er blieb kalt. Auch Cromos, den Scymor verzweifelt anrief, als er die urwüchsige Kraft des Riesen in Zwergen-Gestalt spürte, rührte sich nicht. Im Vertrag stand nur etwas vom einem Kampf gegen Riesen. Wenn dieser lächerliche Scymor für einen Zwerg zu schwach war...


    »Cromos ... hilf ...!« stieß Scymor zwischen den Zähnen hervor, während Pyctus seinen Arm immer weiter auf auf die Tischplatte drückte. Langsam, aber auch unaufhaltsam brachte der Zwerg dem Prinzregenten der Riesen eine Niederlage bei.


    Ein wilder Schrei von Pyctus Lippen - dann wurde der Scymor mit einem gewaltigen Ruck über den Tisch gezogen. Er ließ los, und Pyctus überschlug sich rückwärts.


    Im gleichen Moment schien er vor den Augen der Riesen zu schrumpfen. Rasend schnell verkleinerte sich seine Gestalt.


    »Raximur!« Nur wenige Riesen hörten die keuchende Stimme - und sofort dehnte sich die Gestalt des Siegers wieder aus.


    Ein Raunen ging durch die Versammlung, und Scymor sah den Sieger erstaunt an. Pyctus' Herz schien von eisigen Krallenfingern umklammert, und seine Lippen bebten.


    Doch schon war Silas herangebraust, der für jede Situation die richtige Erklärung hatte.


    »Haaaaa, schwärzeste Zauberei!« heulte er durch die Halle. »Scymors Götter versuchen, dem Sieger nachträglich zu schaden, wenn sie schon seine Kraft nicht beeinflussen können. Dhasor sei gepriesen, dass wir klug waren und uns mit dem richtigen Abwehrzauber versehen haben, der uns schützt.


    Wahre dich, Scymor! Deine Heimtücke und der Zauber deiner Götter helfen dir auch nicht bei deinem letzten Kampf. Oder schmieden dir die Götter selbst die Rüstung und das Schwert?«


    Scymor sah ihn wütend an, aber hielt sich unter Kontrolle.


    »Nun denn, die Sieger stehen fest!« grollte die Stimme des Belastros durch die Halle. »Es sind Scymor und Pyctus - die den Kampf um die Krone unter sich entscheiden müssen. Der morgige Tag mag sie in Rüstung und Schwert sehen. «


    »Auf Morgen!« nickte Scymor. »Und ich gedenke, einen tiefen Schlaf zu tun. Denn ich habe Rüstung und Schwert bereits geschmiedet!«


    »Haben dir die Götter dabei auch geholfen?« fragte Belastros zweideutig.


    »Ich bin ein Meister der Schmiedekunst, wie jeder weiß, und benötige dabei keinen Beistand!« gab Scymor beleidigt von sich.


    »Nun, dann schlaf dich schön aus, während ich die Nacht hindurch arbeite!« Pyctus grinste ihn breit an.

  


  
    »Es steht dir frei, vom Kampf jetzt noch Abstand zu nehmen, wenn du Furcht hast, den Kampf zu verlieren!« gab Scymor zurück.


    »Folgt mir!« brummte Belastros. Während Pyctus und Silas hinausgingen, spürten sie den Blick Scymors im Rücken Spitz und giftig wie der geschleuderte Dolch eines Attentäters ...


    * * *


    »Zurück von mir! Ihr seid nicht meine Richter!« kreischte Wokat. Die Zwerge bildeten einen Kreis um den Gott aus dem Jhardischtan. Augerich ging langsam auf seinen Thron zu und machte Anstalten, sich zu setzen.


    »Wer wagt es, der Macht eines Gottes zu trotzen?« heulte Wokat. »Wer kann sich der Macht eines entflammten Khoralia-Kristalls zehnter Ordnung entgegenstellen?«


    Die Zwerge schwiegen und wichen langsam zurück. Nur Augerich hielt dem irrlichternden Blick des Gottes stand.


    »Nur ein Gott vermag einen solchen Kristall zu regieren!« kam es dann schwer von den Lippen des Zwergen-Königs. »Du hast die Macht unter uns!«


    »Also gebührt mir nicht der Platz vor den Schranken eines Gerichts - sondern auf dem Königsthron von Chrysalio!« keckerte Wokat.


    »Wenn du von der Macht des Kristalls Gebrauch machst, kann dir den Thron niemand streitig machen!« gab Augerich zu.


    »Ich kann ihn mir also nehmen, alter Mann!« Wokats Stimme triefte vor Hohn. »Und bei Thuollas Schädelkette, das werde ich auch - jetzt!«


    »Um mein Volk zu retten, das sonst im Khoralia-Feuer vergeht, weiche ich der Gewalt!« Augerich senkte ergeben das Haupt und trat vom Thron zurück. »Du würdest doch nicht zögern, hier die Gewalten des Steins zu entfesseln, wenn wir uns dir nicht zu Füßen werfen und dir geben, wonach du verlangst - oder?«


    »Nein, ganz gewiss nicht. Denn ich bin ein Gott - und ein Gott kann sich alles erlauben, was er will!« Wokat war mit dem Umschwung der Situation einverstanden. Einen Moment hatte er Furcht, als Augerich ihm entgegen trat.


    Es war tatsächlich so, dass Wokat mit der Macht des Khoralias alles Leben in Chrysalio; ja, die Stadt unter dem Berge selbst, vernichten konnte. Doch auch er wurde dann trotz seiner Göttlichkeit vom Khoralia-Feuer erfasst. Das tötete ihn zwar nicht - aber es tat weh. Und mehr als alle anderen Götter fürchtete Wokat den Schmerz.


    Wenn er es aber jetzt richtig geschickt anfing, gab man ihm vielleicht die Krone des Zwergen-Volkes auf völlig legale Weise. Augerich selbst schien ihm die Worte in den Mund zu legen. Vielleicht war der alte Zwerg der Regentschaft müde.


    »Du weißt, dass ein Griff nach einer uralten Krone durch Heimtücke, List und Gewalt eine Sünde in Dhasors Augen ist!« Augenichs Worte trafen Wokat tief.


    »Ich bin ein Gott - und ich entscheide, was Sünde ist«, heulte er. »Wir, die Götter, setzen die Normen von Gut und Böse. Und in meinen Augen sind Lüge und Verrat eben Tugenden. Also handele ich nicht gegen meine innere Überzeugung, wenn ich jetzt tue, was ich muss! Her mit der Krone!« Die letzten Worte kreischte er in wilder Wut. Der Khoralia-Kristall loderte in seiner Hand wie eine Fackel.


    »Bei uns ist es Sitte, dass der Herrscher zuerst den Thron besteigt und dann die Krone aus der Hand des höchsten Würdenträgers erhält!« sagte Augerich ruhig und stieg die Stufen seines Thrones herab. »Das unterscheidet uns Zwerge von den Menschen oder den Riesen. Handele wenigstens in diesen Dingen nach den Gesetzen des Volkes, das du beherrschen willst!«


    »Ob Thron oder Krone zuerst, das ist mir gleich!« knurrte Wokat. »Geh zur Seite, Zwerg!«


    »Willst du tatsächlich auf diesem alten Thron Platz nehmen?« Augerich schüttelte den Kopf. »Warum willst du, ein Gott, so gering sein. Steht nicht dort der reichgeschmückte Elfen-Thron, den uns Valderians Volk einst verehrte? Was hindert dich, die Gesetze zu ändern und auf dem Elfen-Thron Platz zu nehmen?«


    »Es ist jedem verboten, sich auf diesen Thron zu setzen! So jedenfalls sagt es die Tafel dort.« Wokat war vorsichtig.


    »Ja, Valderian ließ diese Tafel anbringen, um jeden Frevler von diesem Thron fernzuhalten, auf dass er ihn nicht entweihe. Denn es ist gefährlich für einen Sterblichen, sich an Dinge zu wagen, die von den Elfen geschaffen werden. Es ist eine Warnung für jeden, der sich erdreistet, es Valderian gleichzutun und sich zu setzen - obwohl dieser Frevel nicht das Leben kostet!« nickte Augerich. »Aber du - du bist doch ein Gott. Und dir können diese Dinge doch sicher nichts anhaben. Oder - fürchtest du, ein Gott, dich vor diesem herrlichen Geschenk des Elfenvolkes?« setze der Zwergen-König hinzu.


    »Aus meinem Wegs« erklang Wokats Stimme. »Nieder mit euch, Zwerge. In den Staub vor eurem neuen Herrscher, der nun die Macht ergreift.«


    »Stell dir vor, dass du im Adamanten-Schloß selbst seist!« drangen Augerichs Worte in sein Innerstes. »So erst kannst du diese Machtfülle richtig genießen. Denk an Valderians Palast ...!«


    Der Zwergen-König fand Worte, die Wokat im Innersten schmeichelten. Ja, er dachte daran, sich jetzt im Herzen von Segileya niederzulassen. Vielleicht konnte er auf die gleiche Art, wie er den Thron des Zwergen-Reiches ergaunert hatte, auch das Reich der Elfen unter seine Gewalt bekommen. Vielleicht ...


    Entschlossen setzte sich Wokat auf den Elfen-Thron ...


    ... und verschwand vor den Blicken der Zwerge.


    Alles ging rasend schnell. Wokat wollte schreien - aber der Schrei erstarb in seiner Kehle.


    Kaum spürte er unter sich den Sitz des Elfen-Thrones, als ihn eine unsichtbare Gewalt ergriff. Wokat raste durch grellweiße Nebelschwaden einer anderen Welt, die neben der Chrysalitas liegen mochte. Ein Zwischenreich jenseits des menschlichen Verstandes - und jenseits göttlicher Macht, wie sie im Jhardischtan und Jhinnischtan wohnt.


    Und dann erst konnte der Gott des Verrats wieder klar sehen.


    Ein Thronsaal im gleißenden Glanz geschliffener Adamanten von einer Größe, wie sie ein Mensch noch niemals vorher erschaut hatte. Geschmolzenes Gold verschönerte die Adamanten-Mauern. Über dem Saal wölbte sich eine Kuppel, geschliffen wie ein Brillant, die das einfallende Licht des Tages in abertausend Facetten brach.


    Wokat erkannte vor sich auf einem Thron die Gestalt eines greisen Königs, der sich auf eine kleine Harfe stützte. Er trug ein blauschimmerndes Gewand, das mit reichen Goldverzierungen abgesetzt war. Auf der Gürtelschnalle lohte das Feuer eines roten Juwels. Die Krone, die sein weißes Haar zierte, schien aus ineinander verschlungenen Buchstaben einer längst vergessenen Schrift zu bestehen.


    So sah Wokat den Herrn von Elfgaard im Glanz seiner Macht und seiner Hoheit. Im wunderschön geschnittenen Gesicht Valderians lag Erstaunen und Entsetzen zugleich, als er den aus dem Nichts eingedrungenen Gott des Verrats erblickte. Und seine Finger griffen über die Saiten der Harfe.


    Einen Moment blickte Wokat sich, geblendet von den Kostbarkeiten, in dem Saal um - dann sah er sie.


    Vor dem Thron standen zwei häßliche Trolle.


    Was wollen diese erbärmlichen Wesen hier? schoß es Wokat durch den Kopf.


    In diesem Augenblick glitten die Finger des Elfen-Königss über die Saiten der Harfe. Ein heller, wohlklingender Tor; entstand.


    Die Zeit stand still. Und das Adamanten-Schloß verging wie ein Traumbild.


    Wokat fand sich in einer öden Steinwüste wieder, in der es weder Baum noch Strauch gab.


    Aber es war kein Traum gewesen.


    Denn etwas aus der Halle war seinem Weg gefolgt.


    Da waren die beiden Trolle, die Wokat gesehen hatte. Sie waren noch da und sahen den Gott des Verrats interessiert aus großen Kulleraugen an ...


    * * *


    Ghoroc machte große Augen, als Augerich wieder vor die Tore von Chrysalio trat und man hinter ihm den Elfen-Thron her zerrte.


    »... und so wurde Wokat, der es wagte, seine schmutzigen Hände nach dem Thron der Zwerge auszustrecken, von der Macht des Elfen-Thrones davon geschafft!« Augerichs Stimme klang vergnügt. »Das ist das Geheimnis dieses Thrones. Er bringt jeden, der sich darauf setzt, dorthin, wo die Gedanken weilen!«


    »Und wo ist Wokat jetzt?« fragte der König der Riesen.


    »Ich rief ihm zu, an das Elfen-Schloß zu denken!« schmunzelte Angerich. »Und ich denke, dahin ist er in seiner Gier auch gelangt. Mag sich unser Königlicher Bruder Valderian etwas einfallen lassen. Nur hat der Herr der Elfen die Kräfte, sich gegen einen Gott zu stellen - denn seine Kraft und sein Schutz liegt in der Musik seiner Harfe!«


    »Also bist du wieder zu Hause, mein Freund!« nickte Ghoroc.


    »Ja, das bin ich!« sagte der Zwergen-König. »Und auch du, mein königlicher Bruder und jetziger Freund, wirst es auch gleich sein. Nimm Platz auf dem Elfen-Thron. Und dann stell dir vor, dass du dich im Thronsaal von Othenios befindest. Dann denn dann bist du im Bruchteil eines Herzschlages dort. Und deine Gefährten folgen die auf dem gleichen weg.


    Ich wünsche, dass deine Ankunft glücklich ist. Dein Regent wird sicher über deine Rückkehr hoch erfreut sein ...!«


    »... und überrascht!« vollendete König Ghoroc grimmig.


    * * *


    Silas konnte sich nicht erinnern, jemals so hart geschuftet zu haben. Er stand zwischen lohenden Schmiedefeuern, schob Eisen in die Glut und hämmerte glühendes Metall. Dabei hatte er die Kleider von Pyctus angezogen und einen falschen Bart angeklebt. Die Riesen, die gelegentlich hereinschauten, waren überzeugt, Pyctus bei der Arbeit zu sehen. Der wirkliche Pyctus lag jedoch in einer Ecke und schlief.


    Verbissen hämmerte Silas und trat immer wieder zwischendurch den Blasebalg. Fauchend fuhr ein frischer Windhauch in die Glut und entfachte neue Flammen auf dem glosenden Kohlenhaufen. Verzweifelt riss sich Silas immer wieder zusammen, als ihn der Mut verlassen wollte. So lange hatte er den Schmiedehammer nicht mehr geführt. Dann aber kam ihm der Gedanke, dass weder Rüstung noch Schwert schön aussehen, sondern lediglich widerstandsfähig sein mussten. Das gab ihm wieder Mut, und er verzichtete auf kleine und kleinste kräftezehrende Hammerschläge, die Feinheiten und Verzierungen in der Rüstung andeuteten oder hervorhoben.


    Als der Bruder erwachte, war Silas rußverschmiert und verschwitzt, aber zufrieden mit seinem Werk. Nur Pyctus betrachtete die ungewohnt schmucklosen Waffen etwas skeptisch.


    »Du sollst ja damit die Krone gewinnen und nicht auf den Krönungs-Ball gehen!« fand Silas die richtigen Worte für das primitive Aussehen von Rüstung und Schwert. »Also los, Bruder. Sage das Wort und vergiss nicht, es in gewissem Abstand zu wiederholen.«


    Die Antwort des Bruders war ein unartikuliertes Knurren, da er sich bereits in die Riesengestalt verwandelt hatte und nun in die Rüstung hinein zwängte. Silas hingegen schrumpfte zum Zwerg. Er hatte den Zauber die ganze Nacht über aufrechterhalten und brauchte davon Ruhe. Sonst mochte es geschehen, dass das Zauberwort seine Wirkung verlor.


    Pyctus verließ die Schmiede und stiefelte hinunter in den Burghof, während Silas in einen tiefen und traumlosen Schlaf fiel. Als er erwachte, stand die Sonne im Westen und sank wie ein verlöschender Glutball nieder. Er fand den Bruder in der Halle im Gespräch mit Belastros und anderen Riesen.


    »Nun, kann ich dem neuen König der Riesen gratulieren?« fragte Silas und sah den Bruder an. »Denn ich sehe, dass die Rüstung noch ganz ist!«


    »Sie wurde auch noch nicht erprobt!« stieß Pyctus zwischen den Zähnen hervor. »Denn Scymor ist noch nicht kampfbereit. Nach der Niederlage gestern soll er vor Zorn große Mengen Wein in sich hineingeschüttet haben und war heute morgen noch völlig betrunken. Die Schiedsrichter haben den Kampf auf die Stunde nach Sonnenuntergang festgesetzt!«


    »Hoffentlich hält der Zauber so lange noch durch!« raunte er so leise, dass ihn nur der Bruder verstehen konnte. »Denn ich schaffte es nicht, mich hier von den Gesprächen zurückzuziehen, ohne Verdacht zu erregen. Ich habe da ein ganz mulmiges Gefühl im Magen ...!«


    Als die Fackeln im Saal entzündet wurden, erschien mit leicht verkaterter Miene, aber festen Schrittes, Scymor, der Prinzregent. Hinter ihm kamen zwei Riesen mit dem Thron, auf dem der neue Herrscher des Riesengeschlechtes nach dem Sieg Platz nehmen würde. Ihnen folgten andere mit den Insignien der Königswürde.


    Ohne ein Wort zu sagen, aber mit einem bösartigen Lächeln, setzte sich Scymor seinen kunstvoll geschwungenen Helm aufs Haupt.


    »Mach dich fertig zum Kampf!« kam es unter dem geschlossenen Visier hervor.


    »Meinen Helm!« schnappte Pyctus. »Jetzt wird es sich entscheiden!«


    »Du hast den ersten Schlag frei, Verwegener!« war die Stimme Scymors zu vernehmen. »Wie du auch die Kraft deiner Arme nutzest und die Schärfe deiner Waffe gebrauchst - eher zerschneidest du die Granitfelsen des Gebirges damit als diese Rüstung!« Damit breitete der Prinzregent die Arme aus, den vorgeschriebenen Schlag zu empfangen.


    »Gib mir die Kraft, o Cromos - oder steh mir nicht im Wege, wenn ich zuschlage!« knirschte Pyctus. Mit beiden Händen ergriff er das Heft des Schwertes, wirbelte die Klinge mehrfach über den Kopf, um Schwung zu holen, und dann schlug er zu.


    Klirrend stieß das Eisen in Scymors Rüstung. Die umstehenden Riesen stöhnten auf, als sie den Prinzregenten wanken sahen.


    Doch dann geschah etwas Seltsames.


    Das Schwert konnte von Pyctus nicht mehr frei gezerrt werden. Die Rüstung des Scymor war früher geschmiedet worden - und Fulcor, der Herr des Feuers, hatte seine Kräfte früher einfließen lassen. So kam es, dass sie jetzt Wirkung zeigten, obwohl der Schlag von einem Zwerg geführt wurde.


    Die wild aufbrüllenden Riesen sahen, wie eine Feuerlohe aus der gespaltenen Rüstung drang, die Schwertklinge einhüllte und zerschmolz. Aufschreiend ließ Pyctus das Heft der Waffe los. Sofort flammte Scymors Schwert aus der Scheide. Pyctus sah die Waffe wie einen Totenvogel über seinem Haupt kreisen.


    »Stirb, Verwegener!« heulte es unter dem Helm.


    Dann zischte die Schwertklinge des Prinzregenten herab. Doch im gleichen Augenblick, wo das Schwert das Eisen der Rüstung zerschnitt, polterten die Metallstücke auf den Boden. Zwischen den herabregnenden Rüstungsteilen versuchte Pyctus, der Zwerg, sich mit erhobenen Armen in Sicherheit zu bringen.


    Durch die Versammlung der Riesen ging ein einziger Schrei - und dann ein ohrenbetäubendes Gelächter. Für die gewaltigen Männer der Berge war dieser Zauber ein Spaß nach ihrem Herzen. Niemand dachte daran, über Pyctus herzufallen. Im nächsten Moment schrumpfte auch Silas.


    Entschlossen trat er neben den Bruder und sah trotzig in die Gesichter der Riesen. Doch es war weder Zorn noch Feindschaft zu erkennen - außer im Gesicht von Scymor.


    »Verrat! Verrat!« heulte es von seinen Lippen.


    »Ja, Verrat!« ertönte es in diesem Augenblick in eisiger Ruhe hinter ihm. »Verrat, der sofort und auf der Stelle bestraft wird!«


    Herumwirbelnd sah Scymor, wie sich eine mächtige Riesengestalt, die ihm jetzt den Rücken zu wandte, den Krönungsmantel umwarf. »Ghoroc!« heulte der Prinzregent entsetzt.


    »Ja, der rechtmäßige König von Othenios ist zurückgekehrt, um Verrat zu rächen und Untreue zu bestrafen!« klirrte es von Ghorocs Lippen. »Lass sehen, ob dich auch hier die Macht der dunklen Götter schützt. Nimm hin diesen Schlag ...!«


    Schon zischte die Schwertklinge herab und brachte Scymor am Hals eine klaffende Wunde bei. Er stürzte vor seinem Herrscher zu Boden. Seine Lippen wimmerten um Gnade. Beim Fall war ihm der Helm vom Haupt geglitten. In den weit aufgerissenen Augen flackerte Todesfurcht.


    »Ich weiß alles, Scymor!« Die Stimme Ghorocs dröhnte wie eine Totenglocke. »Entamos und Thumolas, die du zu mir in ihr sicheres Verderben sandtest, haben mir alles von deinem heimtückischen und verräterischen Plan gesagt!«


    »Sie lügen, Herr ...!« kam es von Scymors Lippen. Doch dann verstummte er. Aus dem Nichts heraus traten Riesen, die Scymor nur zu gut kannte. Es waren die Boten, die er zum Jhardischtan sandte - am Schluss kamen Entamos und Thumolas. Wie ihr König hatten sie sich vor Chrysalio auf den Elfen-Thron gesetzt, nachdem sie dem Herrscher der Zwerge noch einmal gedankt und dem Volk der Zwerge alle Freundschaft versprochen hatten. Nun kamen sie, gegen die Worte des Verräters zu zeugen.


    »Wokat! Es war Wokat, der Gott, der mir das geraten hat!« heulte Scymor verzweifelt. »Ihr müsst Wokat bestrafen ...!«


    »Wir strafen nur Verräter, über die uns die Macht gegeben ist!« erklärte Ghoroc hoheitsvoll. Dir, Scymor, habe ich vollends vertraut. Ich verachte dich!«


    »Wir verachten dich!« grollte der Chor der Riesen. Wer vorher auch gewisse Sympathien für Scymor hegte, er rückte jetzt, wo seine Schlechtigkeit offenbar wurde, von ihm ab.


    »Du bist tot!« dröhnte Ghorocs Stimme. »Mein Schwert hat dich getötet! Und ich speie auf deinen Leichnam!«


    »Wir speien dich an!« dröhnten die Stimmen der Riesen. Und dann spuckten sie aus allen Richtungen auf den gestürzten Prinzregenten.


    »Der freie Riese Scymor, der Verräter, ist tot!« rief Ghoroc. »Ich frage den Sklaven Scymor, ob er weiterleben will!«


    »Du schenkst deinem treuen Diener das Leben?« wunderte sich Scymor.


    »Der Prinzregent war mir kein treuer Diener und ist tot!« rief Ghoroc noch einmal. »Ich frage den Sklaven. Oder mein Schwert vollendet das begonnene Werk.«


    »Aber es gibt im Reich der Riesen keine Sklaven!« wandte Belastros ein.


    »Doch jetzt gibt es einen!« brummte Ghoroc. »Wenn er weiterleben will!«


    »Ich will leben, Herr!« keuchte Scymor. »Ich bin dein Sklave!«


    »Du bist der Sklave des ganzen Volkes!« bestimmte Ghoroc. »Denn du wolltest dein Volk in die Gewalt des Jhardischtan führen und es dort arbeiten lassen.«


    »Wirst du mich in den Jhardischtan senden, Herr?« fragte Scymor furchtsam.


    »Um da für die Götter zu arbeiten?« Ghoroc lachte. »Das kommt gar nicht in Frage. Nur für die Riesen wirst du arbeiten. Bringt ihn zum Eingang am Turm und kettet ihn dort fest. Dann gebt ihm Bürsten, Lappen und Lederfett, damit er seine Arbeit verrichte!«


    »Und welche Arbeit hast du in deiner Güte vorgesehen?<, fragte Belastros.


    »Ich weiß, dass er den Tod verdient hat!« Ghoroc setzte sich majestätisch auf den Thron. »Sein Leben mag er damit verdienen, indem er das tut, wovor jedem braven Riesen immer graut und was wir gar nicht gern tun. Er soll Schuhe putzen. Er hat die Pflicht, jedem Riesen, der Othenios betritt und wieder verlässt, die Schuhe zu putzen. Und das bis ans Ende seiner Tage!«


    »Heil, König Ghoroc, unserem gerechten Herrscher!« donnerten die Stimmen der Riesen durch die Halle.


    »Schafft ihn weg!« Ghoroc wies auf den ungetreuen Scymor. "Sein Anblick erregt Ekel in mir!"


    Kräftige Fäuste zerrten den wimmernden Scymor durch die Halle.


    »Was geschieht mit den Zwergen, die uns hier zum Narren halten wollten?« fragte Belastros. Pyctus und Silas sahen ihn trotzig an.


    »Na sieh mal an!« dröhnte Entamos. »Euch hat also Samy geschickt! Na, ist das eine freudige Überraschung, euch hier zu sehen!«


    »Ihr seid Freunde?« Ghoroc hob die Brauen. »Gab es denn schon früher ... Freundschaft zwischen Riesen und Zwergen?«


    »Aber sicher, hoher Herr!« mischte sich Thumolas eifrig ein. »Wir wollen dir alles erzählen. Und ich denke, auch die Zwerge haben uns einiges zu berichten!«


    »Das wollen wir hören!« nickte Ghoroc. »Aber bei einem ordentlichen Essen. Lasst die Köche auftragen - und bedenkt, dass ich durch die Köstlichkeiten unserer Küche gern den Schweinefraß aus dem Jhardischtan vergessen möchte!«


    Das war etwas für die Riesen. Jubelnd wurde aufgetragen.


    »Hast du nicht vernommen, dass Samy, der Drachenvater, den Frieden will?« fragte Pyctus. »Auch wenn er klein von Gestalt ist, ist er doch groß im Rat. Und wenn er ruft, dann steht die geballte Macht der Drachen hinter ihm!«


    »Dann ist es am besten, wenn wir Riesen hingehen und ihm unsere Hilfe bei dem Werk anbieten!« nickte König Ghoroc. »Wenn die Götter den Frieden nicht wollen, dann schaffen wir uns selbst den Frieden dieser Welt!«


    »Was werdet ihr tun?« fragte Silas.


    »Einen Tag werden wir auf Othenios rasten!« Ghorocs Stimme klang befehlend und so laut, dass ihn jeder verstehen konnte. »Aber schon an diesem Tag werde ich meine Getreuen, die ich erreiche, zur Heerfahrt auffordern. Dann marschieren wir nach Norden - nach Coriella. Und dort bieten wir den Drachen unser Freundschaftsbündnis an!«


    »Ich vermag zwar nicht, im Namen unseres Volkes zu reden!« sagte Pyctus langsam. »Doch ich glaube, dass unser gütiger Herr, der König Augerich, bei dieser Heerfahrt mit seinen Paladinen dabei ist. Noch zur Stunde rufen wir unsere Krähen und fliegen nach Chrysalio, Augerich Bericht zu erstatten. Geht nicht direkt nach Coriella, sondern geht in den Wunderwald. Wir treffen uns dann an der Quelle des Seins!«


    »Wir kennen den Weg.« riefen Entamos und Thumolas wie aus einem Mund. "Wir werden die Mannen führen."


    »Dann ist die Heerfahrt beschlossene Sache!« dröhnte Ghorocs Stimme durch die Halle.


    Der Herr vom Adamantenschloß


    »... und hier ist die Bestätigung unseres Königs Cynor, die uns berechtigt, in seinem Namen an deinem Hofe zu sprechen, hoher Herr der Elfen!« kam es aus dem Mund, der mit seinen wolfsartigen Zähnen wie der Rachen eines Raubtieres wirkte. Nie zuvor hatte es ein Troll gewagt, die Grenzen von Elfgaard zu überschreiten. Und noch nie zuvor hatten es die Elfen einem Troll gestattet, ihr Reich zu betreten.


    Die Elfen hausen nördlich des Jhinnischtan in einer unsichtbaren Welt, die sie mit ihrem geheimen Zauber den Augen der Sterblichen wie denen der Götter entrücken können. Sie sind ein uraltes Volk, an dessen Ursprung sich niemand erinnern kann. Wenn sie über die Chrysalitas reisen, dann fliegen sie auf Falken und Sturmadlern darüber hinweg.


    Elfen tragen einfache, aber geschmackvolle Gewänder und bevorzugen leichte Waffen wie Speere, Bogen und kurze Schwerter. Elfgaard heißt das Land und gleichzeitig die Stadt, in der sie leben. Und das Herz von Elfgaard ist Segileya, das Adamanten-Schloss.


    Der Tag ist dem Gedenken der Lebenden entschwunden, an dem Valderian den Thron der Elfen bestieg. Er war stets ein weiser und gütiger Herrscher. Doch er hatte das Erbe seiner Vorfahren nicht nur in Form der Regentschaft über Elfgaard übernommen - sondern auch den Kampf um die Quelle des Seins.


    Diese Quelle liegt in jenem Teil der Welt, die man den Wunderwald nennt. Die Elfen wachen auf besonderen Befehl Dhasors darüber, dass niemand die Quelle in Besitz nimmt, um mit dem Wasser Reichtum und Macht zu erringen.


    Sie sind gute Kämpfer und können nicht sterben wie Menschen oder andere Lebewesen. Sie gehen - hinüber. So, wie auch ihre eigentlichen Gegner an der Quelle des Seins - die Trolle.


    Die Trolle schrecken nicht davor zurück, immer wieder in den Wunderwald einzudringen. Sie lassen jedoch die Bewohner des Waldes wie auch die Bäume, die Blumen und die anderen Pflanzen unbehelligt. Ihnen geht es nur darum, in den Besitz der Quelle des Seins zu gelangen, um das Wasser an die Menschen zu verkaufen. Nicht für Geld - denn das können Trolle nicht essen und es hat für sie keinen Wert. Aber für Kandiszucker, den sie von allen Leckerbissen am höchsten schätzen.


    Die Elfen, welche die Quelle bewachen, würden den Trollen zwar Wasser für den eigenen Bedarf geben - aber nicht zum Verkauf. Und sie müssten die Elfen um das Wasser bitten. Doch Trolle aber kämen niemals auf den Gedanken, um etwas zu bitten, was sie im Kampf erobern können. Also gibt es seit den Tagen der Alten Feindschaft zwischen den Elfen und den Trollen.


    Da die Trolle jedoch auf ihre Art genau so unsterblich sind wie die Elfen, und der Kampf um die Quelle des Seins eine Ewige Schlacht werden könnte, schufen die Elfen eine Waffe, die den Trollen den Tod gibt. Ein Schwert, dessen Klinge ein einziger Diamant ist. >Gijalaras< wurde diese Waffe genannt. Valderian, der König der Elfen, nahm alle Kräfte zusammen und sprach einen machtvollen Zauber über die Klinge. So wurde die Waffe tödlich - für Elfen und Trolle.


    Doch nach diesem Zauber war der Elfen-König so geschwächt, dass er kaum noch Kräfte hatte, sich zu bewegen. Auf seinem Thron sitzt er, die Harfe umklammert, in der ein großer Teil seines Zaubers ruht. Nur selten erhebt sich der Herr der Elfen von seinem Sitz - niemals wieder ist er aufgebrochen, die Welt zu bereisen. Selenor und Ghyana sind seine engsten Vertrauten. Und diese beiden Elfen waren es auch, die Valderian berichteten, dass Cynor, der Herr der Trolle, versuchen wollte, seinem wilden Volk eine Art Zivilisation zu geben.


    Obwohl die Trolle überall im Gebirge leben, haben auch sie einen Königshof. Trollheim nennen die Menschen ein verzweigtes Höhlensystem südlich der westlichen Frostberge. Das Zentrum ihrer Macht ist eine natürliche, im Felsen gewachsene Halle aus Marmor, in der ihr König Cynor in grässlicher Majestät regiert. >Ghomaar< nennen die Trolle diese Halle in ihrer Sprache. Die Trolle sind von kleinwüchsiger, gedrungener Gestalt mit dicken Bäuchen und behaarten Körpern. Gleichen die Elfen Menschen von überirdischer Schönheit, so sind die Trolle abgrundhäßliche Kreaturen.


    Die beiden Trolle, die jetzt vor dem Thron des ElfenKönigs standen, waren Urac mit seiner Gefährtin Spira. Ihre ungefügigen Krallenhände umklammerten die Griffe von zwei Sägeschwertern, auf die sie sich stützten. Urac händigte einem der Elfen ein Schriftstück aus, auf dem Cynor mit ungelenkten Runen-Buchstaben bestätigte, dass Urac und Spira in diesen Tagen der Spannungen seine Sonderbotschafter zu Elfgaard seien.


    Valderian hatte einige Mühe, die uralten Schriftzeichen zu entziffern. Dann nickte er.


    »Wenn euer König Frieden will, ist er uns willkommen!« sagte er dann. »Der Kampf währte schon zu lange zwischen unseren Völkern!"


    »Wir waren es, die damals die Quelle des Seins überfielen und das Diamantschwert stahlen!« gab Spira zu. »Höchster Ruhm wäre uns zugekommen, wenn wir das Schwert nach Trollheim gebracht hätten. Doch als einer der Götter auftauchte und das Schwert an sich nahm, da erkannten wir, dass unser Kampf nutzlos ist. Denn es


    sind nur die Götter, denen dieser Kampf nützt.«


    »Ich heiße euch willkommen!« König Valderian winkte hoheitsvoll. »Man wird euch Gemächer anweisen und für euer leibliches Wohl sorgen!«


    »Ein Bund Bergwiesenheu für das Nachtlager und Kandiskuchen für den Hunger, und du machst uns überglücklich, Herr der Elfen!« Urac war erfreut.


    In diesem Augenblick geschah es ...


    Aus dem Nichts heraus erschien eine Gestalt, die Valderian sofort erkannte.


    Wokat, der Gott des Verrats, fand sich mitten im Herzen von Elfgaard wieder.


    Valderian handelte mit der Schnelligkeit des Gedankens. Sterblichen wie Göttern ist der Anblick von Elfgaard verwehrt, wenn die Elfen es nicht wünschen, dass man ihre Herrlichkeit erschaut.


    Mit einer raschen Bewegung schlug Valderian einen Akkord auf seiner Zauberharfe an. Und sofort verschwand der Thronsaal von Segileya vor den Augen des Gottes. Er fand sich in einer Wüste wieder - und neben ihm stand das Trollpärchen, das nicht in Valderians Elfenzauber einbezogen war. Aus ihrer eigenen Sphäre jedoch sahen die Elfen interessiert zu, was sich tat.


    Die beiden Trolle hatten den Gott sofort wiedererkannt. Er war es gewesen, der ihnen damals das Diamantschwert abgenommen hatte. Und der ihnen, weil er sie für maßlos dumm hielt, einen Teil seiner finsteren Pläne mit höhnischer Stimme erklärt hatte.


    Doch Urac und Spira waren in ihrer Kindheit von Menschen gefangengenommen worden. Deshalb redeten die beiden Trolle in mehreren Sprachen und hatten sich einen großen Teil menschlicher Denkweise zu eigen gemacht. Als sie ausbrachen und nach Ghomaar kamen, war Cynor gerade König geworden und hatte erkannt, dass man mit den anderen Völkern Kontakte knüpfen musste, um die Dinge, die man sonst unter Blutopfern erobern gewöhnt war, auch auf dem Handels- oder Freundschaftswege erwerben konnte.


    Interessiert beobachteten Valderian und die anderen Elfen, wie sich Wokat und die Trolle umsahen.


    »Zauberei! Schwärzeste Magie!« krächzte Wokat.


    »Ja, das stimmt, Herr!« nickte Urac geistesgegenwärtig. »Immerhin seid ihr aus dem Nichts erschienen und habt unseren Weg gekreuzt!«


    »Ich war in Elfgaard!« stieß Wokat hervor.


    »Wie kommt man dahin, und wie kann man das erobern?« Spira spielte das Spiel mit.


    Wokat zuckte bei dem Wort >Erobern< zusammen. Durch seinen bösartigen Verstand Schoß ein tückischer und zugleich kluger Plan.


    »Erobern könnt ihr Elfgaard nur, wenn ihr euch der Quelle im Wunderwald bemächtigt!« sagte Wokat vorsichtig.


    »Das versucht unser Volk schon seit dem Anbeginn der Zeit!« meinte Urac treuherzig. »Doch die Elfen haben uns immer wieder zurückgeschlagen!«


    »Dann sucht euch Verbündete!« lockte Wokat.


    »Wer will sich schon mit Trollen verbünden?«


    »Vielleicht die Götter?« Wokats Stimme klang verführerisch.


    »Die Götter interessiert doch das Wohlergehen der Trolle nicht!« Urac zuckte die Schultern. »Die sitzen auf der Höhe des Jhinnischtan und lutschen Kandiszucker!«


    »Ich meine ... die Götter des Jhardischtan!« sagte Wokat mit Verschwörer-Miene.


    »Vor denen haben wir aber Angst!« gab Spira kleinlaut zu. »Sie hausen in einer Höhle wie wir Trolle. Und was ist, wenn ihnen nun Ghomaar gefällt und sie auch dort wohnen wollen? Dann müssen wir Trolle wieder in Erdspalten und Felsklüften hausen!«


    »Wenn ihr uns helft, die Quelle des Seins zu erobern - dann werden wir euch beim Sturm auf Elfgaard beistehen!« stieß Wokat hervor. Die beiden Trolle prallten zurück. Die Elfen in ihrer anderen Sphäre mussten sich mit eiserner Disziplin zurückhalten, um nicht ihre Entrüstung offen zu zeigen und Wokat damit zu beweisen, dass seine Worte sehr wohl vernommen wurden.


    »Wie wollen uns die Menschen helfen, das Reich der Elfen zu erobern?« Spira fasste sich zuerst und spielte meisterhaft den dummen, unverständigen Troll.


    »Ich bin kein Mensch - sondern ein Gott!« erhob Wokat die Stimme. »Ich bin Wokat. Und auf meine Stimme und meinen Befehl - hört der Jhardischtan!«


    »Wenn das Fulcor hört, geht es dir schlecht!« dachte Valderian, als er die großspurigen Worte Wokats vernahm. Interessiert beobachtete er die beiden Trolle, die meisterhaft schauspielerten. Obwohl Urac und Spira sehr wohl noch die sie umgebende Elfenwelt sehen konnten, warfen sie sich wimmernd dem Gott zu Füßen.


    Wokat genoss eine Weile diese kriechende, sklavische Unterwürfigkeit. Doch dann hatte er sich wieder voll unter Kontrolle.


    »Steht auf, meine lieben Freunde!« sagte er leutselig. »Ihr findet Gnade in meinen Augen - und ihr sollt Trolle sein, die das Wort eines Gottes im Munde führen und es verkünden!«


    »Was sollen deine niederen Knechte für dich tun, Herr? Was sollen wir reden vor unserem König?« wimmerten Urac und Spira.


    »Geht nach Ghomaar und tretet vor den Thron eures Königs!« befahl Wokat hoheitsvoll. »Sagt ihm, dass euch Wokat, der Gott, sendet! Zieht hin zum Wunderwald. Und erobert mit der Kraft eurer Arme und der Schärfe eurer Waffen die Quelle des Seins. Wir, die Götter, werden mit euch sein und euren Kampf unterstützen. Wenn ihr jedoch nicht gehorcht - dann wird euch die Rache der Götter treffen, und euer Reich wird von Grund auf zerstört werden. Dann werden die Fledermäuse hausen in der Marmorhalle, und die Gänge von Trollheim den Eulen und den Schlangen zur Wohnstatt dienen!«


    »Aber woran werden wir erkennen, dass deine Worte wahr sind und du ein Gott bist?« Spira wagte zu zweifeln.


    »Ihr werdet es erkennen, wenn ich vor euren Augen durch die Kraft meines Kristalls verschwinde!« Wokat zog den Khoralia aus der Tasche und hielt ihn empor. »Gebt eurem Herrscher diesen Armreif«, damit zog Wokat einen dünnen Goldreif aus den Falten seines Gewandes, »und er wird euch glauben, wenn er ihn um das Handgelenk legt. Aber seid vorsichtig - und greift nicht innen in den Ring hinein. Es ist ein Zauberring - und wenn ihr mit euren Fingern innen hineingreift - dann ergeht es euch übel!«


    »Wir werden deine Worte unserem Herrn Cynor überbringen!« nickte Urac. »Und ich bin sicher, dass er deinem Rat folgt, und den letzten Angriff auf die Quelle führen wird!«


    »Wenn er den Armreif trägt - dann ganz gewiss!« schmunzelte Wokat.


    »Nun zeige uns, wie du durch die Kraft deines Zaubersteins verschwindest, damit wir deine Göttlichkeit erkennen!« verlangte Urac. »Dann brechen wir unverzüglich nach Ghomaar auf!«


    »Geht hin, ihr getreuen Boten eines Gottes!« rief Wokat pathetisch. »Nennt euch vor eurem Volk Propheten des Jhardischtan. Ich bin in Gedanken immer bei euch. Und nun lebt wohl!«


    Übergangslos flammte der Khoralia auf. Dann war der Gott des Verrats verschwunden.


    In der Halle der Elfen atmete man auf ...


    * * *


    »Offensichtlich sind alle Dinge, die mir Selenor und Ghyana verkündeten, wahr!« sagte Valderian nach einer Weile. »Die Götter, die sich bislang in der Rolle von Zuschauern gefielen, greifen nun in die Geschicke der Welt ein und versuchen, sie nach ihrem Vorteil zu verändern!«


    »Vielleicht seht Ihr, Herr, diese Angelegenheit, zu einseitig!« mischte sich ein Würdenträger des Elfenvolkes ein. »Es war ein Gott des Jhardischtan - noch dazu der Gott, der Bosheit und Hinterlist als seine Tugenden zählt!«


    »Was willst du damit sagen, Omasienos?« fragte Valderian. »Als mein Lordkanzler wirst du weisen Rat haben!:


    »Weise ist der Rat nur, wenn die Wahrheit erprobt ist!« gab der Elf zurück. »Doch was wir eben hörten - war eine Seite. Und zwar die dunkle Seite, die Krieg und Eroberung predigt. Vergiss nicht, dass die Kristallwelt des Jhinnischtan der unserer Sphäre ähnlich ist. Dort kennt man weder Gewalt noch Krieg - weder Verrat noch Hinterlist!«


    »Du rätst, die Götter des Jhinnischtan um ein Bündnis gegen ihre düsteren Geschwister im Jhardischtan zu bitten?« fragte der König gespannt.


    »Was ich rate, hoher König, musst du entscheiden!« Omasienos sprach, vorsichtig seine Worte abwägend. »Aber ich denke ...!«


    Er wurde unterbrochen. Denn in diesem Moment klirrten ungerufen die Schritte der Wache durch den Saal.


    »In der Einöde steht die Gestalt eines alten Mannes, der die rechten Worte weiß, die uns Elfen geneigt machen!« wurde dem König verkündet. »Er nennt sich Baran und bezeichnet sich als Gesandten des Jhinnischtan!«


    »Baran?!« Trotz seiner geschwächten Kräfte fuhr Valderian von seinem Thron empor. »Er kommt zur rechten Zeit. Nun werden wir feststellen, ob mein getreuer Lordkanzler recht hat. Denn Baran weiß weder von der Gesandtschaft der Trolle - noch von dem, was zwischen ihnen und Wokat geredet wurde. Und auch nicht, dass Wokat Segileya mit seiner Anwesenheit besudelte.


    Ich bitte euch, Freunde, zieht euch hinter die Reihen meiner Elfen zurück!« wandte er sich an die Trolle. »Wir wollen alle hören, welche Botschaft der Jhinnischtan für uns hat. Und dann werden wir entscheiden, welchen Weg wir künftig einschlagen sollen...«


    * * *


    Mit hochmütiger Miene betrat Baran, der Gott der Weisheit, die Thronhalle von Segileya. Er hob leicht die Hand und winkte hoheitsvoll zur Seite, während sich die Elfen ehrerbietig vor dem Gott verneigten. Mühsam erhob sich Valderian von seinem Thron und hieß den hohen Gast willkommen.


    Nach einigen Höflichkeits-Floskeln kam Baran gleich zur Sache. Er erklärte offen, hier für alle Götter des Jhinnischtan zu reden, und begann dann, von den finsteren Plänen des Jhardischtan zu berichten. Aufmerksam lauschten die Elfen seinen Worten.


    »... mit der Armada der Krieger, die auf Sturmadlern reiten, vermögt ihr es, über dem Jhardischtan zu kreisen und den Wesen, die hinaus kriechen wollen, mit geschleuderten Speeren oder abgeschossenen Pfeilen Schaden zuzufügen!« beendete Barau seine Rede. »Wir Götter des Jhinnischtan werden euch dabei helfen«


    »Unser Sinn steht nicht nach Eroberung, so lange wir die Quelle des Seins behüten müssen!« sagte Valderian nach einigem Nachdenken. »Man lässt ja auch bei einem Kampf keine Festung hinter sich, die man nicht erobert hat!«


    »Dann werden wir Götter euch helfen, eure Feinde, die Trolle, in den Staub zu treten!« rief Baran. »Wir werden dafür sorgen, dass sie mit aller geballter Macht die Quelle angreifen. Mano wird den törichten König Cynor zur Angriff auf den Wunderwald reizen. Dann werden wir Götter euch mit der Macht unserer Khoralia-Kristalle helfen, das Volk der Trolle mit Stumpf und Stiel auszurotten.«


    »Ist der Jhinnischtan nicht der Hort des Lebens - wie der Jhardischtan die Stätte des Todes ist?« mischte sich Omasienos, der Lordkanzler der Elfen ein.


    »So sehen es die Sterblichen - und die Uneingeweihten!« Baran lächelte. »Wir Götter und Elfen wissen, dass es ohne Licht keinen Schatten und kein Leben ohne Tod gibt. So steht der Anmut der Elfen die Hässlichkeit der Trolle gegenüber - wie der Lichtwelt des Jhardischtan die dunklen Höhlen des Jhinnischtan.


    Einerseits ist die Erhaltung von Leben gut - andererseits ist es eine zwingende Notwendigkeit - den Tod zu geben. Auf der ganzen Welt werden die Trolle gehasst und gefürchtet. Was also spricht dagegen, wenn wir sie vernichten?«


    »Die ewigen Gesetze Dhasors!« stieß Omasienos hervor, und Valderian nickte ihm ermutigend zu. »Dhasor will, dass alles Leben, das er erdachte, geschützt sei von den Göttern, die nun an seiner Statt regieren!«


    »Wer etwas logisch denkt, der erkennt, dass hässliche Wesen wie die Trolle, nur ein Fehlgriff Dhasors bei der Weltschöpfung waren und das sie Kreaturen sind, die sich nur mit dem Jhardischtan verbünden können!« stieß Baran hervor. »Wer klar denkt, der wird dafür sorgen, dass diese grässlichen Kreaturen das Antlitz der Welt nicht mehr mit ihrer Anwesenheit beleidigen!«


    Spira mußte Urac zurückhalten. Die Klauen des Trolls umklammerten das Sägeschwert. Fast hätte er, rasend vor maßlosem Zorn, den Frieden von Elfgaard gebrochen und sich mit geschwungener Waffe auf den Jhinnischtan-Gott geworfen.


    »Wenn das so ist, dann sollte man auch alle Spinnen, Käfer und Insekten töten - weil sie hässlich sind in unseren Augen!« zischte Omasienos verbittert.


    »Ihr missversteht den Sinn meiner Worte!« preßte Baran hervor.


    »Du willst, dass wir zur Quelle des Seins ziehen, um dort die Trolle zu erwarten?« fragte Valderian und schien empor zuwachsen.


    »Das scheint mir klug zu sein!« nickte Baran. »Ich freue mich, dass wenigstens der Herr den Elfen soviel Verstand und Einsicht hat, meinem weisen Rat folgen zu können!«


    »Wir werden hingehen mit all unserer Heeresmacht!« Valderian hob die Harfe. »Das soll man meinem Volk verkünden. Ich selbst werde den Zug führen.«


    »Aber, Herr ...!« versuchte Omasienos einzuwerfen.


    »Kein Wort, wenn der König redet!« Mit einer gebieterischen Handbewegung gebot Valderian Schweigen. »Wir werden uns an der Quelle des Seins versammeln und sie verteidigen - gegen jeden, dessen Wille nicht gut ist. Meine Worte stehen in Ewigkeit geschrieben wie die Gestirne des Firmaments!«


    »Ich danke dir, hoher König!« Baran verbeugte sich. »Nun wird man im Jhinnischtan wieder ruhig schlafen können!«


    »Das hoffen wir!« Valderian lächelte geheimnisvoll. »Denn wenn die Götter schlafen - dann können sie wenigstens keinen Schaden anrichten ...!«


    * * *


    »Als Boten sandte euch König Cynor zu mir - als Boten sende ich euch zurück!« Valderian winkte den beiden Trollen, kaum dass ihm gemeldet wurde, dass Baran die Sphäre von Elfgaard verlassen hatte. »Wir werden mit vier Sturmadlern zwei Luftschaukeln bauen, in denen euch Elfenkrieger nach Ghomaar bringen. Kündet Cynor dort, was ihr gehört habt!«


    »Das werden wir tun!« nickte Urac. »Alles, was geredet und gesagt wurde, werden wir unserem Herrscher mitteilen!«


    »Welche Botschaft sollen wir von euch ausrichten?« fragte Spira direkt.


    »Sagt König Cynor, dass ich mit der versammelten Macht der Elfen in den Wunderwald ziehe, um die Quelle zu verteidigen - gegen jedwede Macht, die sich uns feindlich entgegenstellt!«


    »Ich habe verstanden, Herr der Elfen!« nickte Urac. »Und wie ich Cynor kenne, wird auch er an der Spitze der Heeresmacht von Trollheim in den Wunderwald ziehen, um die Quelle zu verteidigen - gegen jeden Feind!«


    »Er soll mir willkommen sein - als Verbündeter!« lächelte Valderian..


    .


    Der Krieger-König von Cheliar


    Mehr als vier Tage war Sina auf dem Rücken des Gevog auf dem Wege zur Hauptstadt von Cabachas. Immer wieder schmiedete sie Pläne, wie sie dem Mardonios das Angebot des Cromos schmackhaft machen konnte. Sie hatte von König Gamander, dem Mardonios von Cabachas, viel gehört. Ein harter und gnadenloser aber gerechter Herr. Jedenfalls gegen seine Untertanen. Ob auch gegen Besiegte, wusste man nicht. Große Kriege waren seit einigen Menschenalter nicht mehr geführt worden.


    Am Abend des vierten Tages sah Sina in der Ferne ein silbernes Band. Und sie wusste, dass ihr Auge zum ersten Mal den größten Strom der bekannten Welt erblickte. Kawadesho nannte man ihn in der Sprache von Cabachas. Doch im allgemeinen sprach man nur vom Krokodilsfluß.


    Sina lenkte den Gevog zum Flussufer und sprang von seinem Rücken, als sie einen morschen Anlegesteg fand. Daneben lagen Feuersteine. Sina erkannte, dass man hier ein kleines Feuer entzünden musste, um den Fährmann zu rufen. Holz war schnell aufgelesen, und mit Feuersteinen Funken zu schlagen hatte Sina seit ihrer Kindheit geübt. Bald flackerte ein lustiges Feuer in der beginnenden Dämmerung. Sina verzehrte den Rest der mitgebrachten Vorräte und spähte ein über das andere Mal über den Fluss.


    Aus der Ferne leuchteten wie winzige Sterne am Firmament die Lichter von Cheliar, der Hauptstadt von Cabachas. Hier, in der Residenz des Mardonios, war Sinas Reiseziel.


    Langsam rötete sich Solmanis Tagesstern und versank jenseits der westlichen Berge. Sina erhob sich und wollte Laub sammeln, um ein primitives Nachtlager zu errichten, als sie aufschreckte.


    Aus der beginnenden Dämmerung schälte sich die Gestalt eines Reiters. Er war von Kopf bis Fuß in Eisen gekleidet. Das Visier des Helmes war geschlossen, und durch die Sehschlitze sah Sina nur zwei Augen glitzern. Sie erhob sich und lockerte den Griff ihres Kurzschwertes.


    Ungefähr zwei Steinwürfe entfernt zügelte der Fremde seinen Rappen, als er die Silhouette Sinas, umloht vom Schein des kleinen Feuers, erkannte.


    »Ich komme in friedlicher Absicht!« erklang es dumpf unter dem Helm.


    »Wenn deine Worte wahr sind, dann steige vom Pferd und wärme dich am Feuer. Wenn du auf Trug sinnst, wirst du feststellen, dass ich mein Kurzschwert nicht zum Vergnügen mit mir trage!«


    »Es geziemt einer Frau, das Haus zu hüten, ihrem Mann eine treue und unterwürfige Gemahlin zu sein und Söhne zu gebären, die einst dem König in den Krieg folgen!«


    »Das mag zu Cabachas üblich sein; nicht jedoch in Salassar, meiner Heimatstadt!« gab Sina zurück. »Wollen wir uns streiten, nur weil wir verschiedene gesellschaftliche Vorstellungen haben? Ich denke, auch du wartest auf ein Fährboot, das dich übersetzt.«


    »Du willst nach Cheliar?« Klirrend schwang sich der Reiter aus dem Sattel.


    »Ich denke, wir haben das gleiche Ziel!« Sina antwortete mit diplomatischem Lächeln. »Und deshalb sollten wir uns gegenseitig vorstellen. Ich bin Sina von Salassar und will nach Cheliar um... um Geschäfte abzuschließen!«


    »Ich will nach Cheliar ... weil ich dort arbeite!« erklang es nicht unfreundlich unter dem Helm.


    »Willst du den Helm nicht abnehmen, Fremder?« fragte Sina. »Es plaudert sich so unpersönlich. Auch deinen Namen hast du nicht genannt!«


    »Ein Gelübde zwingt mich, mein Gesicht zu verbergen!« sagte der Unbekannte mit geheimnisvoll gesenkter Stimme. »Und auch meinen Namen darf niemand erfahren!«


    »Oh, wie romantisch!« flötete Sina. »Der namenlose, schwarze Ritter. Das erinnert mich an die schönen alten Märchen, die man auf den Basaren von Salassar erzählte, als ich noch ein kleines Mädchen war!«


    »Märchen können manchmal Wirklichkeit werden!« Die Stimme des Unbekannten klang belustigt.


    »Immer habe ich mir insgeheim vorgestellt, wie es ist, wenn mir der Schwarze Ritter begegnet!« Sina schenkte dem Namenlosen einen verführerischen Seitenblick. »Und in meiner Phantasie gaukelte ich mir vor, wie es wäre, wenn er mir, nur mir, sein Gesicht offenbarte und den Helm lüftete!«


    Dabei drehte sie ihren schlanken Körper verführerisch.


    »Die Fähre kommt!« sagte der Fremde mit gepresster Stimme. »Ich denke, wir reden weiter, wenn wir am anderen Ufer sind. Vielleicht lasse ich dich mit auf mein Pferd aufsitzen und nehme dich mit nach Cheliar!«


    »Ich danke für das Angebot!« gab Sina zurück. »Aber ich habe es eilig. Wichtige Geschäfte warten auf mich.«


    »Welche Geschäfte?« fragte der Fremde und pfiff sein Pferd heran, während die Fähre immer näherkam.


    »Das sage ich nur dem Groß-König selbst!« gab Sina zurück.


    »Ich könnte dir eine Audienz beim Mardonios verschaffen!« lockte der Ritter.


    »Wenn Gamander hört, was ich zu bieten habe, brauche ich keine Fürsprache für einen Empfang!« konterte Sina.


    »Du handelst mit Waffen?«


    »Wenn ich mit Sahnetörtchen handeln würde, wäre ich an den Hof des Kyrios von Decumania gezogen!« gab Sina spitz zurück. »Und nun genug geredet. Die Fähre ist gleich da - und die Fergen brauchen darüber nicht zu hören!«


    »Nein, das brauchen sie nicht!« stieß der Fremde unter dem Helm hervor. »Und nun weiß ich ganz sicher, dass ich selbst es sein werde, der dich in den Palast zum Groß-König bringt!«


    »Das«, lächelte Sina, »erspart mir sicher manche Ungelegenheit ...!«


    Die Fähre war so groß, dass man auch einen Handelswagen hätte übersetzen können. Einige Münzen, die der schwarze Ritter dem Fährmann in die aufgehaltene Rechte drückte, ließen sein Gesicht aufleuchten. Sina löschte das Feuer und sprang an Bord. Bevor die Gehilfen des Fährmannes die Trosse ergriffen, um das Schiff zum anderen Ufer zu ziehen, fielen sie nieder und sangen eine unverständliche Litanei.


    »Was tun sie da?« erkundigte sich die Diebin bei dem Ritter.


    »Sie bitten die Hüter des Flusses um Vergebung!« raunte die Stimme unter dem Helm. »Damit sind die Krokodile gemeint!« setzte er hinzu. Es gibt in diesem Fluss Reptilien von solcher Gröpe, dass sie es schaffen, ein Schiff wie diese Fähre zum Kentern zu bringen.«


    »Das hört sich ja grausig an!« Sina schüttelte sich.


    »Bitte die Götter, dass sie dich dieses Grauen niemals erschauen lassen!« Die Stimme des Ritters klang sehr ernst. »Denn aus dem Sang der Schiffer ist zu vernehmen, dass Nikuya, der Alte, in diesem Teil des Flusses wieder aufgetaucht ist!«


    »Und wer ist dieser Nikuya?«


    »Das größte und gewaltigste Krokodil, das dieser Fluss jemals hervorgebracht hat!« Die Stimme unter dem Helm sank zu einem Flüstern hinab. »Die Leute hier am Fluss glauben, dass es schon in den Tagen gelebt habe, bevor die Menschen von Dhasor ersonnen wurden. Der Urvater aller Krokodile dieses Flusses soll er sein. Die Flussbewohner verehren ihn als einen Gott - und bringen ihm Opfer dar, wenn er erscheint!«


    »Opfer?!« Sina schüttelte sich.


    »Wenn Rinder, Schafe oder Pferde übergesetzt werden, und der Alte erscheint, dann wirft man eins der Tiere über Bord, um Nikuya gnädig zu stimmen!« war die Antwort.


    »Und ... wenn nur Menschen an Bord sind?« fragte Sina.


    Fast geräuschlos glitt die Fähre über das schwarzglänzende Wasser des Krokodilsflusses. Solmanis Nachtstern, der Mond, lugte eben hinter den Wolkenbänken hervor und spiegelte sein mildes Licht in den Wellen. Sina stand alleine an der Reling und schaute versonnen in die Wellen. Der Schwarze Ritter hielt sein erregtes Pferd am Zügel und redete beruhigend auf das Tier ein. Sina wusste, dass Tiere ein feines Gespür für drohende Gefahren hatten.


    Die Krokodile! dachte sie dann, als sie die graugrünen Leiber wie Pfeile durch das Wasser schießen sah. Es sind die Krokodile des Flusses, die dem Pferd Furcht einflößen. Aber sie sind zu klein, als dass sie dem Schiff etwas anhaben können!


    Der Schwarze Ritter nickte, als Sina ihm ihre Vermutung zurief. Die Diebin sah, dass ganze Rudel der grausigen Panzerechsen heran schossen und das Schiff umkreisten. Die Fährleute begannen eine Melodie zu singen, die wie ein Gebet klang. Die Krokodile wurden immer dreister. Sie schnellten aus dem Wasser und versuchten, die Hände der Schiffer zu erhaschen.


    Schließlich ließen die Fährleute die Trosse los.


    »Warum arbeiten deine Männer nicht, Fährmann!« herrschte der Schwarze Ritter den Fährmann an.


    »Herr, sie beten!« keuchte der Ferge.


    »Lass sie beten, während sie arbeiten.« dröhnte es unter dem Helm. »Ich habe Eile!«


    »Die Kinder Nikuyas lassen die Fahrt nicht zu, Herr!« keuchte der Kapitän des Fährschiffes. »Sie wollen ein Opfer!«


    »Nimm deinen Blick von meinem Pferd!« grollte der Schwarze Ritter.


    »Aber Herr, ein Tieropfer ...!« presste der Ferge hervor.


    »Dass ich dich nur gleich selbst als Opfer vor die Krokodile werfe!« Die Stimme des Ritters klang gnadenlos.


    »Das Mädchen ...!« hörte Sina die Stimme des Kapitäns. Alles in ihr zog sich zusammen.


    »Das Mädchen gehört zu mir!« befahl der Reiter. »Ich bringe sie nach Cheliar vor den Thron des Königs. Und wenn Nikuya, der Alte, selbst käme, um das Opfer zu fordern. Ich werde ...!«


    Seine Rede wurde von einem grauenvollen Schrei unterbrochen, den der Mann am Bug der Fähre ausstieß. Mit angstflackernden Augen wies er voraus auf die dunklen Fluten des Stromes.


    Nikuya, der Alte, schoss wie ein Pfeil heran, um sein Opfer zu fordern.


    Niemals zuvor hatte Sina ein Krokodil von dieser Größe gesehen.


    »Speere her! Enterhaken!« schrie der Ritter. »Kämpft!«


    »Herr! Das ist der Gott des Stromes!« keuchte der Fährmann. »Wer kann gegen Götter kämpfen?«


    »Ich vermag es!« grollte es unter dem Helm. »Wer wagt es, feige zurück zu weichen, wo der König selbst kämpft!« Und damit nahm er den Helm vom Kopf. Mit einem Entsetzens-Schrei sanken die Männer zu Boden.


    »Gamander! Lang lebe Groß-König Gamander!« riefen sie verängstigt.


    »Ja, ich bin euer König! Und ich will, dass meine Cabachasaner kühn und mutig sind. Feiglinge sollen nach Decumina auswandern - oder nach Mohairedsch, wo alle Verweichlichten wohnen!«


    Gamander wirkte wie ein Barbar. Sein Haar war aschblond, und ein tief herabhängender Schnauzbart gab ihm ein verwegenes Aussehen. Die dunklen Augen glitzerten wie schwarze Diamanten.


    »Herr, Nikuya ist ein Gott ...!« wimmerte der Fährmann.


    »Dann lasst sehen, ob dieser Gott gegen Stahl gefeit ist!« knirschte der König und löste die gewaltige Streitaxt vom Sattel.


    »Seid vorsichtig, König« warnte Sina. »Das Biest ist gefährlich!«


    »Ich auch!« Über das Gesicht des Krieger-Königs huschte ein Lächeln. »Lange habe ich darauf gewartet, dieser Bestie, die mehr als eine Hundertschaft meiner Untertanen bereits zu sich herabgezogen hat, einmal persönlich zu begegnen. Nun ist der Zeitpunkt da. Und jetzt werde ich mein Reich von dieser Bedrohung befreien!«


    »Wie im Märchen. Der Ritter im Kampf ...!« flüsterte Sina und folgte dem König an den Bug des Schiffes. Gamander hob einen der Fischspeere, die dort lagen, und wog ihn in der Hand. Der mächtige Schwanz der Panzerechse peitschte auf, als sie heran schoss.


    Gamander beugte seinen Körper weit zurück, um Schwung zu holen.


    Und dann - warf er.


    Der Speer zischte durch die Luft - und traf.


    Die Spitze bohrte sich tief in den Rachen der gräulichen Bestie. Der nächste Speer, den Gamander schleuderte, traf den weißen Unterleib der Bestie, als sie sich aufbäumte. Platschend stürzte der Riesenkörper des Krokodils zurück ins Wasser. Die Bestie spürte den Schmerz und brüllte ihre Wut in die Nacht.


    Gamander erwartete den Gegner mit hoch erhobener Streitaxt. Doch als er zuschlug, warf sich Nikuya im Wasser herum. Mit einer Verwünschung ließ der König die Waffe fahren.


    Entschlossen riss er das Schwert aus der Scheide.


    Doch in diesem Moment fegte der mächtige Schwanz des Krokodils über das Deck und traf Gamander in der Hüfte. Der König taumelte und stürzte über die Reling. Mit einem Fluch versank er in der Tiefe.


    »Opfer! Opfer!« kreischten die Fährleute, die erkannten, dass ihr König im Strudel der rasenden Bestien dem Tode geweiht war. Denn mehr als dreißig Krokodile jeder Größe umkreisten die Fähre. Sina spürte, wie harte Fäuste sie ergriffen und hochhoben. Obwohl sie sich verzweifelt wehrte, wurde sie zur Reling hinüber geschleppt.


    »Großer Gott Nikuya!« heulte der Kapitän. »Verschone uns, deine treuen Diener, mit deinem Zorn. Nimm nun gnädig dieses Opfer, das wir dir spenden!«


    Im gleichen Moment wurde Sina über Bord geschleudert. Sie drehte sich in der Luft und tauchte, den Kopf voran, ins Wasser ein. Schon schossen mehr als fünf Krokodile auf sie zu ...


    Im letzten Moment entsann sich Sina des Biberzahns. Mit ihm konnte sie zu den Tieren sprechen - und sie im Namen der Göttin Anima unter Gehorsam zwingen. Mit fließenden Fingern holte Sina den Biberzahn heraus und schob ihn sich unter die Zunge.


    »Halt!« kam ihr Befehl in ihrer Sprache.


    Flammend aufgerissene Krokodils-Rachen schlossen sich mit metallischem Klicken. Die Bestien gehorchten dem Befehl.


    »Bleib weg vom Schiff!« rief Sina dem Riesenkrokodil zu. Und trotz der Schmerzen, die Speere und Streitaxt des Königs verursachten, wandte sich Nikuya, der Alte, ab.


    Jetzt setzte Sina alles auf eine Karte.


    »Taucht hinab - und holt den Mann nach oben!« befahl die Diebin.


    Gehorsam glitten mehrere Panzerechsen in die Tiefe. Einige Herzschläge, dann erkannte Sina, dass die Krokodile wieder auftauchten. Ihre grausigen Zahnreihen schlossen sich um die Rüstung des Königs.


    Gamander war ohnmächtig und mehr dem Tode nahe als dem Leben. Doch Sina erkannte, dass er zu retten war. Sie befahl den Krokodilen, den König zur Fähre zu bringen. »Los, ihr Feiglinge!« rief sie den Fährleuten zu. »Helft eurem König hinauf. Die Krokodile tun euch nichts wenn ich es nicht will!«


    »Du ... bist eine Zauberin!« keuchte einer der Fährleute, während seine Gefährten den König an Bord zogen.


    »Hexe!« zischte der Kapitän haßerfüllt. »In Cabachas haben wir keinen Platz für Hexen - außer auf dem Scheiterhaufen!«


    Bevor Sina ausweichen konnte, traf sie der Schlag mitten im Gesicht. Ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei - und Animas Biberzahn fiel ins Wasser, wo er sofort versank.


    Im gleichen Augenblick verging der Zauber. Die gefügigen Panzerechsen wurden wieder zu reißenden Bestien. Die Männer, die den König an Bord zogen, hatte gerade noch Zeit, ihn mit einem letzten kräftigen Schwung vor den Krokodilen in Sicherheit zu bringen.


    »Ihr Narren!« stieß Sina hervor. Weiter kam sie nicht.


    Plötzlich bebte das Schiff, und Sina verlor das Gleichgewicht. Unter ihr krachten und splitterten Planten und Spanten. Und dann drang das abscheuliche Maul des ungeheuren Krokodils durch die Decks-Planken. Der Fährmann brüllte in Todesangst, als sich der mächtige Rachen öffnete. Vergeblich versuchte er, einen festen Halt zu erhaschen. Denn in diesem Moment erkannte Nikuya, dass er sich selbst im Kielholz des Schiffes eingeklemmt hatte. Panik erfasste das mächtige Krokodil. Es begann zu toben und sich rasend im Wasser hin und her zu werfen.


    Der Kapitän taumelte und versuchte, mit rudernden Armen das Gleichgewicht zu bewahren. Doch er glitt auf den wasserschlüpfrigen Decksplanken aus und schlidderte genau in den aufgerissenen Rachen hinein. Ein grausiger Schrei, dann war der Kapitän zwischen den mahlenden Kiefern verschwunden.


    »Haltet den König fest!« schrillte Sinas Stimme über Deck.


    Als sie das in zwei Decksplanken steckende Schwert ergriff und herauszog, erkannte sie, dass König Gamander die Augen aufschlug. Doch er war zu schwach und die Eisenrüstung zu schwer, als dass er sich erheben konnte.


    Das mächtige Langschwert mit beiden Fäusten umklammernd, kämpfte sich Sina wieder zum Heck.


    Breitbeinig stand Sina vor der Bestie, die versuchte, nach ihr zu schnappen. Sie wartete, bis der Rachen in voller Gier aufgerissen war.


    Und dann warf sie das Schwert mit aller Kraft.


    Die Waffe zischte in den Rachen der Bestie und verschwand im gierig schluckenden Schlund.


    Und dann brach die Hölle Ios.


    Den schneidenden Schmerz der Klinge in den Eingeweiden raste die Bestie im Todeskampf.


    Dann splitterte das Holz, und das Krokodil war wieder frei.


    Der Blutschwall, der aus dem Rachen schoss, ließ die anderen Krokodile herumfahren. Blut lockte die Kinder des Flusses an - und es war völlig egal, wessen Blut es war.


    Schon stürzten sich die ersten Krokodile auf den Alten. Blut und Eingeweide quollen heraus und verdunkelten das Wasser. Das war das Ende. Die Krokodile balgten sich um den krampfhaft zuckenden Kadaver des Nikuya. Der Gott des Flusses starb - und gab in seinem Tode neues Leben, indem er die Kinder des Flusses mit seinem Fleisch und Blut nährte.


    Sina sah, wie der mächtige Leib leblos an der Oberfläche des Kawadesho trieb. Doch sie waren noch nicht gerettet. Die Fähre musste jeden Augenblick auseinanderbrechen. Dann wurden sie doch noch zur Beute der Flussbestien.


    »An die Trossen!« schrillte Sinas Stimme über Deck. »Zieht um euer Leben!«


    Die Fährleute arbeiteten so schnell sie konnten. Mit aller Kraft zogen sie das Schiff zum rettenden Ufer.


    Zwei kräftige Männer trugen den König an Land. Gamander strengte alle Kräfte an, um auf die Füße zu kommen. Sein Gesicht war totenbleich.


    »Das Wasser in deinem Bauch muss heraus!« stellte Sina kategorisch fest. »Vergiss mal dein Königtum - und stecke den Finger in den Hals.«


    »Du bist ein seltsamer Medicus!« murmelte Gamander. Aber er wusste, dass Sina recht hatte und gehorchte.


    »Und nun - was rät die Dienerin Medons jetzt?« fragte Gamander, als er nach einer Weile zurückkam.


    »Jetzt schlage ich vor, die Hütte dieser Männer aufzusuchen und an einem wärmenden Feuer Platz zu nehmen.«


    König Gamander mußte lächeln...


    * * *


    Am nächsten Morgen verabschiedeten Sina und König Gamander sich von den Fährleuten und machten sich auf, um möglichst schnell nach Cabachas zu kommen.


    Auf der halben Strecke machten sie Rast, und die Diebin begann von ihrer Mission zu berichten.


    »Waffen für mehr als zwanzig Tausendschaften!« lockte sie. »Und die Götter des Jhardischtan schenken sie dir - wenn du für sie den Jhinnischtan eroberst!«


    »Du bist eine Freundin der dunklen Götter?« fragte Gamander.


    »Ihre Botin!« wich Sina aus. Den Vertrag, den Cromos aufgesetzt hatte, war zwar durch das Wasser in Mitleidenschaft gezogen worden, aber noch lesbar.


    »Die Götter verlangen, wozu mein Herz mich zwingen mag!« sagte Gamander vorsichtig. »Unschlagbare Waffen für mein Heer - das war es, wovon ich mein Leben lang träumte. Und Eroberungen! Doch nun, da ich sie erhalten könnte - reizen mich diese Dinge nicht mehr!«


    »Aber hoher Mardonios!« stieß Sina hervor. »Was gibt es für einen Herrscher von Cabachas Schöneres als den Krieg!«


    »Und Frieden und Liebe, Sina von Salassar, das steht mir derzeit näher als Krieg und Eroberung!« König Gamanders Stimme klang seltsam verändert.


    Sina sah ihn verwirrt an. Überall in der Welt erzählte man, dass Gamander von Cabachas nichts anderes kannte als Heere, Waffen und Kriegsvorbereitung. Und nun diese Worte.


    »Verstehst du, was ich meine, Mädchen von Salassar?« fragte der GroßKönig.


    Sina nickte. »Weißt du, was Liebe ist?« fragte Gamander weiter. »Ja, das weiß ich. Das weiß ich nur zu gut!« flüsterte Sina und dachte an das verwegen lächelnde Gesicht von Prinz Ferrol.


    »Es kommt oft vor, dass ich meinen Thron heimlich verlasse und durch Cabachas reite«, sagte Gamander, als die Torwache von Cheliar sie mit allen Ehren passieren ließen. Der Mardonios wurde erkannt und vom Volk bejubelt. Frauen hielten ihre Kinder empor, Greise streckten die Hand zum Gruß aus, Jünglinge und Männer präsentierten Schwerter und Dolche.


    »Mein Majordomus kümmert sich in der Zeit meiner Abwesenheit um die Regierungsgeschäfte!« erzählte Gamander weiter, während er mit erhobener Hand nach allen Seiten grüßte. »Ich vertraue Benkyos. Er ist in allen Dingen so treu - wie sonst nur ein Hund treu ist!« setzte er leicht verbitten hinzu.


    »Und was ist, wenn du auf deinen Heldenfahrten unter die Räuber fällst?« fragte Sina.


    »Dann schlage ich mich durch, suche den nächsten Militärposten auf und räuchere mit meinen Soldaten das Räuber-Nest aus!« knurrte der König grimmig.


    »Und - wenn du stirbst auf so einer Fahrt?« fragte Sina leise.


    »Ein Cabachasaner sein - heißt ein Kämpfer sein!« Die Stimme Gamanders klang jetzt wieder rau. »Und ich, der König, muss meinem Volk genau so wie mir selbst beweisen, dass ich nicht nur Regent, sondern auch Kämpfer bin. Benkyo, mein Majordomus, weiß genau, dass er, wenn ich länger als ein halbes Jahr ausbleibe, eine neue Königswahl ausrufen muss. Denn dann hat mich das Schicksal ereilt, das mir Dhasor bestimmte!«


    Plötzlich sah Sina vor sich das Haupttor der Festung von Cheliar, in der König Gamander residierte. Grauschwarze Mauern ragten wie stumme Urzeit-Ungeheuer in den Himmel. Riesige Türme schienen jedem Ansturm Trutz zu bieten. Fanfaren erschollen, als die Torwache den König kommen sah. Rasselnd liefen fast fünfundzwanzig Reichgerüstete Krieger vor das Tor und salutierten mit ihren Speeren dem heimkehrenden Herrscher.


    »Gut ist es, dass Ihr kommt, Herr!« ertönte eine laute Stimme, als Gamander den Rappen in den Hof der Festung lenkte. Aufblickend sah Sina einen rüstigen Greis, der von der Höhe einer zum Hauptgebäude führenden Treppe herab winkte.


    »Götter!« stieß der GroßKönig hervor. »Kaum komme ich an, muss ich mich sofort wieder um Regierungsgeschäfte kümmern. - Das ist Benkyos, der Majordomus der Festung von Cheliar.«


    »Er sieht eher wie ein Stubengelehrter aus!« lächelte Sina.


    »Das ist er eigentlich auch!« belehrte Gamander. »Einst lehrte er mich die Künste des Lesens, Schreibens, Rechnens - und des Denkens. Als ich den Thron von Cabachas übernahm, erhob ich ihn über alle Würdenträger des Landes. Deshalb erkennen auch die Fürsten des Reiches, die Herzöge und die Grafen des Landes seine Regentschaft an!«


    Benkyos begrüßte seinen Herrn mit Achtung, aber nicht mit Unterwürfigkeit, wie Sina es erwartet hatte. Der vor dem Kyrios und dem Hierophant von Decumania übliche Fußfall war im Reiche Cabachas nicht üblich.


    »Wir hatten einen Zusammenstoß mit dem Riesenkrokodil des Flusses, auf das bisher jede Jagd vergeblich war!« erklärte Gamander auf die Frage Benkyos' nach seinem Befinden.


    »Die Götter seien gnädig!« Der Majordomus wurde kreidebleich. »Nikuya, der Alte. Die Geißel des Stromes, die ständig den Blutzoll des Reiches forderte!«


    »Die Bestie wird nichts mehr fordern. Sie ist tot! Wir kämpften zusammen!« Der Majordomus wies auf Sina. Und die Diebin verstand seinen bittenden Blick, nicht den wahren Hergang zu berichten.


    »Ein Kampf gegen den Gott des Stromes - das nenne ich wahrlich eine turbulente Nacht!« stieß Benkyos hervor.


    »Um so mehr musst du mir die Zeit gestatten, mich zu säubern und das Gewand zu wechseln. Dann, nach dem Mahle, will ich deinen Bericht vernehmen. Laß nach meinen Hofdamen senden. Sie sollen Sina von Salassar in ihre Gemächer führen, ihr ein Bad richten und sie dort kleiden, wie es einer ... einer Botin der Götter zukommt!«


    »Herr, du vergisst, dass mein Auftrag Eile hat!« unterbrach Sina. »Jede Stunde, in der die Waffen länger im Jhardischtan verweilen, kann deine Pläne stören!«


    »Später!« Der GroßKönig lächelte. »Wer weiß, ob ich sie überhaupt benötige. Oder hast du vergessen, über was wir sprachen?«


    Sina schüttelte den Kopf. Aber als sie in Gamanders Gesicht sah, erkannte sie seine Gedanken.


    »Du ahnst meine Frage?« unterbrach Gamander ihren Gedankengang. »Ja!« preßte Sina hervor.


    »Dann bedenke die Antwort - denn ich werde fragen, wenn wir uns gesäubert haben!« flüsterte Gamander. Dann wandte er sich um und ging mit schnellen Schritten davon.


    »Heil dir, Königin von Cabachas!« Benkyos verneigte sich leicht.


    »Um Königin zu werden, benötigt man immer zwei Personen!« gab Sina zurück. »Eine, die eine Krone bringt und die andere, die Königin sein will. Mich dürstet nicht nach Krone und Herrschaft!«


    »Aber ... der Mardonios liebt dich!« stieß Benkyos hervor. »Jede andere Frau würde das ausnutzen!«


    »Ich bin Sina, die Katze von Salassar - und nicht jede andere Frau!« fauchte die Diebin. »Und dort, wo ich lebe, bin ich eine Königin - wenn auch eine Königin der Diebe.«


    »Du spielst ein gefährliches Spiel, Mädchen!« sagte Benkyos langsam. »Aber vielleicht ist es für Gamander - und auch für das Reich Cabachas - besser, wenn du dich ihm verweigerst ...!«


    Liebe - oder Tod


    Nach dem Bad und der Massage fühlte sich Sina wie neugeboren. Aus den dargebotenen Gewändern suchte Sinn eine Tunika aus, die sie mit einem Juwelen besetzten Gürtel raffte. Zwei Hofdamen führten sie aus den Gemächern der Frauen zu den Privatgemächern des Königs.


    Im Vorbeigehen erkannte Sina, dass das Innere der Festung zwar nüchtern, aber geschmackvoll eingerichtet war. Die Wände waren überwiegend weiß getüncht und an den Decken war nur vereinzelt einfache Stuckarbeit zu erkennen. Nur gelegentlich hingen gerahmte Bilder an den Wänden, aus denen die einstigen Herrscher von Cabachas mit finsterer Miene herabsahen. Kaum einer der Säle hatte einen Kamin. Teppiche waren nur in der Festhalle zu finden.


    »Tritt durch diese Tür, fremdes Mädchen!« hörte Sina die Stimme einer der Damen wie aus weiter Ferne. »Dahinter sind die Gemächer unseres Herrn, die wir nur auf seinen ganz besonderen Befehl betreten dürfen. Und heute erging dieser Befehl an dich - nicht an uns!«


    »Wie man einer Katze keine Befehle geben kann - so kann man auch mir keine Befehle erteilen!« fauchte Sina.


    »Mäßige dich Mädchen, und sei unserem Gebieter zu Willen in allem, was er wünscht. Er erträgt es nicht, wenn man ihn abweist.« warnte die hochgewachsene Schönheit aus dem Frauenhaus des Mardonios. "In seinem Zorn ist er ohne Maßen und tut viele Dinge, die er später bereut!"


    »Wird Gamander mich mit Gewalt nehmen?« fragte Sina vorsichtig


    .


    »Niemand weiß das!« Die Hofdame zuckte die Schultern. »Niemand von uns hat sich ihm jemals entzogen. Nur einmal brachte er ein Sklavenmädchen mit, deren Körper er begehrte. Doch sie hatte ihr Herz bereits verschenkt und ...!«


    »Und?« fragte Sina gespannt.


    »Sie starb für ihre Liebe, die sich nie erfüllen konnte!« flüsterte die Hofdame. »Bei einer Abweisung schlagen Liebesgefühle unseres Herrn schnell in Hass um. Und Hass das bedeutet bei ihm ...!«


    »... den Tod!« vollendete Sina den Satz. Die Hofdame nickte. "Und du, Mädchen, bist zu jung, um schon zu sterben. Also sei klug und beuge dich deinem Schicksal - und dem Willen unseres Gebieters!" Dann entfernte sie sich mit einer leichten Verbeugung. Entschlossen drückte Sina die Türklinke herunter.


    Was auch immer geschah - entfliehen konnte sie ihrem Schicksal nicht ...


    * * *


    Das Privatgemach des Mardonios von Cabachas maß ungefähr acht Doppelschritte im Durchmesser, hatte kleine, schießschartenähnliche Fenster und einen Kamin, in dem jedoch um diese warme Jahreszeit kein Feuer flackerte. An einer Wand hingen zerbrochene Waffen, und Sina ahnte, dass es sich um die Waffen der Gegner handelte, die der Groß-König im mannhaften Kampf mit eigener Hand besiegt hatte.


    Als Sina eintrat, hatte Gamander gerade seine Mahlzeit beendet und wischte sich die fettigen Finger ungeniert an seinem Wams aus zottigem Wolfsfell ab. Die Diebin verneigte sich leicht. Auf ein Zeichen des Königs erschienen Diener, die Teller und Schüsseln abräumten; dafür aber eine neue Kanne Wein und zwei Kelche aus getriebenem Messing brachten. Der König selbst schien einen alten, vom vielen Gebrauch glatt polierten Holzbecher vorzuziehen.


    Hinter dem Diener betrat Benkyos den Raum. Gamander wies auf den Stuhl ihm gegenüber, während Sina auf seinen Wink hin neben ihm Platz genommen hatte.


    »Du bringst den Göttern wenig Ehrfurcht entgegen!« lächelte Sina, als sie in diesem Raum weder einen kleinen Andachtswinkel zum Gedenken der Götter erspähte, noch feststellte, dass der Groß-König zu Ehren Lhamondos etwas Wein auf den Boden schüttete.


    »Stört dich denn das?« Gamander sah sie von der Seite an. »Immerhin bin ich die Botin der Jhardischtan-Götter!« erinnerte Sina.


    »Mag das Volk die Götter so ehren, wie es die Götter verlangen und mögen!« gab Gamander zurück. »Wenn sie es überhaupt wollen und sich nicht besser fühlen, wenn sie gar nicht beachtet werden. Wieso soll ich mich vor jemanden demütigen - der meine Hilfe in Anspruch nehmen will?«


    »Aber die Götter ...!« stieß Sina hervor.


    »...werden von mir nur dann als wahre Götter und gleich dem Welten-Vater von mir verehrt - wenn sie es schaffen, ihre Angelegenheiten selbst zu regeln!« gab Gamander zurück. »Ich neige mich vor Dhasor und Thuolla, und erkenne die Macht der Alessandra und des Mamertus. Die anderen Götter aber, wie du sie nennst, das sind für mich nur Über-Wesen, die über größere Macht verfügen als die tüchtigsten Magier von Cabachas.«


    »Herr, bist du nun bereit, mich anzuhören?« mischte sich der Majordomus ein und breitete mehrere Schriftrollen vor Gamander aus. Sina erkannte auf dem Pergament die Umriss des Reiches Mohairedsch.


    »Rede, mein Freund!« forderte Gamander auf.


    »Das Mädchen?« fragte Benkyos mit einem Seitenblick.


    »Darf alles mithören. Sie ist ... eine Botin der Götter, die ein Bündnis mit uns eingehen wollen!« erklärte der König.


    »Unglaubliche Mengen von Waffen, geschmiedet von den Händen der Riesen und Zwerge, unbezwingbar im Kampf, warten nur darauf, dass man sie aus den Höhlen des Jhardischtan holt, um in den Händen der Cabachasaner die Eroberungen zu vollenden, die von den Göttern gewünscht sind!« sagte Sina noch einmal.


    »Das kommt zur rechten Zeit!« stieß Benkyos aus.


    »Eine Karawane mit fünfhundert Maultieren wird nicht zu groß sein, diese Waffen nach Cheliar zu schaffen!« erzählte Sina weiter. »Cromos, der Gott der Stärke, hat sie mir selbst gezeigt!«


    »Hier ist der Vertrag, den ihr Cromos mitgab!<, Gamander legte das Pergament, das ihm Sina gegeben hatte, dem Majordomus zur Einsicht vor.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis Benkyos das Schriftstück durchgelesen hatte.


    »Wenn du das unterzeichnest - dann ist dies der Auslöser für einen Krieg, wie ihn diese Welt noch niemals gesehen hat!« sagte der Majordomus sehr nachdenklich. »Denn dann kämpfst du nicht nur gegen die Menschen - sondern auch gegen die Götter des Jhinnischtan. Ihre Zauberei ...!«


    »Auch wir zu Cabachas haben Magier!« unterbrach ihn Gamander.


    »Richtig!« nickte Benkyos. »Aber sind sie so mächtig und stark wie die Zauberer, die Decumania besitzt? Oder die Magier, die unter der milden Herrschaft des Hohen Sarans ihre Studien und Experimente mit ausdrücklicher Duldung und Förderung der regierenden Mogule, Sultane und Rajahs durchführen konnten!«


    »Konnten?« echote Gamander. »Was heißt das?«


    »Das heißt, dass sich in Mohairedsch einiges verändert hat, seit du fort geritten bist, mein König!« rief Benkyos. »Saran Haran Esh Chandor ist tot!« setzte er dann mit düsterer Stimme hinzu.


    Einen Augenblick lang herrschte tiefstes Schweigen. Vor allem Sina war betroffen, als sie vom Tode des Sarans hörte.


    »Haran Esh Chandor war alt!« sagte Gamander mit dumpfer Stimme.


    »Er wurde ermordet. Ein Attentat!« stieß Benkyos hervor. »Man fand seine Leiche mit dem Säbel in der Hand. Vier Jünger Assassinas lagen neben ihm in ihrem Blut. Kein Zweifel, dass ihre schwarzen Seelen den Geist des Hohen Sarans in Dhasors Ewigkeit bedienen müssen!«


    »Er ist also im Kampf gefallen!« sagte Gamander sehr ernst und erhob sich. Dann zog er sein Schwert und grüßte, in dem er die blanke Klinge drei Mal über den Kopf schwang und den Stahl mit der Stirn berührte, vevor er die Waffe zurück in die Scheide schob. Auch Sina und Benkyos erhoben sich, um dem Angedenken des toten Herrschers die Ehre zu geben. Doch als Gamander wieder Platz nahm, dachte der Majordomus schon wieder wie ein Politiker.


    »Mohairedsch ist daher nun ohne Herrscher!« sagte er eifrig. »Kaum möglich, dass ein Heerzug nach Decumania in dieser Situation Widerstand findet!«


    »Aber der Thron des Haran Esh Chandor ist doch nicht verwaist!« stieß Sina hervor.


    »Gerade du, ein Mädchen von Salassar, solltest doch wissen, dass sich dieser pflichtvergessene Kronprinz schon vor vielen Jahren heimlich aus dem Palast stahl, um in der Welt ein unstetes Abenteuerleben zu führen!« fuhr Benkyos auf.


    Und ob ich das weiß! dachte Sina. Aber sie sagte nichts.


    »Er vergaß seine Pflicht dem Volke gegenüber!« grollte der Majordomus. »Der König ist nicht nur der Oberste des Staates - sondern zugleich der erste Diener seines Volkes!«


    Insgeheim hatte Sina gehofft, dass es Ferrol gelang, das geplante Attentat zu verhindern. Hätte der Saran überlebt, dann wäre Ferrol sicher zu ihr nach Salassar gekommen. Aber nun zwang ihn das Schicksal auf den Thron seiner Ahnen.


    »Du weinst, Mädchen!« stellte der Majordomus fest.


    »Ich ... ich weine?!« stieß Sina überrascht hervor. Aber dann spürte sie die beiden Tränen, die aus ihren Augenwinkeln liefen.


    »Um was weinst du?« fragte König Gamander.


    »Um ... um meine Liebe ... die sterben muss... die sterben musste!« stieß Sina hervor. »Frag mich nicht weiter! - Bitte!«


    »Aber ich möchte dir helfen ...!« Die Stimme Gamanders klang so weich, dass Benkyos erstaunt aufsah.


    »... Bitte!« Sina versuchte, sich gewaltsam unter Kontrolle zu halten.


    »Was sagen unsere Verbindungsleute in Ugraphur, Nurati und Salassar?« fragte Groß-König Gamander sachlich, nachdem er noch zwei Herzschläge lang Sina von der Seite gemustert hatte.


    »Überall wird der Tod des Sarans verkündet!« setzte Benkyos seinen Bericht fort. »Und die Herolde rufen gleichfalls in alle Richtungen der Winde, dass der Kronprinz kommen und den Thron seiner Väter besteigen möge!«


    »Ist Prinz Ferrol schon aufgetaucht?« fragte Sina gespannt.


    Der Majordomus schüttelte den Kopf. »Ich vermute, dass man das Attentat auf den Saran nicht alleine ausgeführt hat. Da müssen Kräfte am Werk sein, die eine Umwälzung im Reich Mohairedsch wollen.«


    »Ich verstehe!« nickte König Gamander. »Nicht lange, dann werden die Moguln, Sultane und Radschas von Mohairedsch sich gegenseitig befehden und das Land in den Bürgerkrieg stürzen!«


    »Richtig, mein Herrscher!« rief Benkyos. »Und deshalb müssen wir die Gunst der Situation nutzen und mit unserer Heerschar die Grenzen überqueren. Dann überziehen wir Decumania mit Krieg, ohne dass wir das Heer des Sarans fürchten müssen.«


    »Wer sagt dir, dass in der Stunde der Gefahr die Mohairedscher sich nicht unter dem Banner eines Moguls zusammenschließen?« fragte Gamander.


    »Weil keiner der Moguln echte Macht hat - weder an Geld noch an Waffen!« trumpfte der Majordomus auf. »Die einzige Macht in diesem Spiel - ist der Handel und das Geld. Und da kommt eine gewisse Stadt ins Spiel.«


    »Salassar!« stieß Gamander erregt hervor. Benkyos nickte.


    »Der Oberherr von Salassar hat, wie mir Eilboten am heutigen Morgen mitteilten, alle Mohairedscher aus der Stadt vertrieben!« berichtete der Majordomus eifrig. »Die Truppen, die der Saran in der Stadt kaserniert hatte, waren merkwürdigerweise schon vor mehreren Tagen auf einen besonderen Befehl des Herrschers abgezogen worden. Und nun ... rate was!«


    »Kein Rätselraten mit dem Mardonios. Rede, Majrodomus!« fauchte der König.


    »Pholymates, der Oberherr von Salassar, hat sich die Krone des einstigen Radschas aufs Haupt gedrückt!« rief der alte Mann. »Er hat die Bürgerschaft der Stadt bewaffnet und sich offen von Mohairedsch losgesagt!«


    »Man wird ihm sein frevelhaftes Haupt vor die Füße legen!« fauchte Sina.


    »Wer soll das tun?« fragte Benkyos. »Derzeit sendet er Boten an alle Städte, um ein Bündnis zu schmieden. Eine Allianz der Händler und Kaufleute in allen Ländern und Provinzen von Mohairedsch. Sie sollen sich unter der Führung der Kaufmannsgilde von Salassar zu einem Bund zusammenschließen! Besonders jene Kaufleute, die Geld verleihen und mit hohen Zinsen wieder einfordern!«


    »Und dieser Bund wird dann durch das Geld, über das er verfügt, so mächtig, dass er nach und nach die regierenden Mogule samt ihren Sultanen und Radschas auf Mohairedsch vertreibt!« rief König Gamander. »Denn die Moguln in ihren Serails sind alte Männer, die diese Gefahr nicht mehr sehen. Und die Emire im Dienst der Radschas sind Kriegsleute, die einen Beutel Aurei über die Ehre des Soldaten stellen. Wisst ihr, was das bedeutet?« fragte er scharf.


    »Die Herrschaft des Volkes!« stieß Sina hervor.


    »Ha, wenn es nur das wäre!« Groß-König Gamander fuhr empor. »Im Volk finden sich genug kluge und einsichtige Männer, denen es zuzutrauen ist, dem Staat eine gute und gemäßigte Regierung zu geben. Das Volk kann die Besten aus ihnen wählen und sich ihrer Regierung anvertrauen. Aber was dieser ... dieser verräterische Oberherr von Salassar da vorhat - das ist ...!«


    »Die Herrschaft des Geldes!« flüsterte der Majordomus.


    »Richtig!« Gamander schlug auf den Tisch, dass die Weinpokale sprangen. »In den Häusern der Kaufleute und Geldverleiher konzentriert sich das meiste Geld aller Staaten von Chrysaltas. Und mit diesem Geld kaufen sie erst Söldner - und dann die Macht. Sind sich die Kaufleute einig, haben sie Könige und Adel verjagt oder auf den Richtblock gebracht - dann treten sie an ihre Stelle.


    Und nicht nur in Mohairedsch. Diese Herrschaft des Geldes kann nach Decumania übergreifen. Und auch hier in Cabachas besteht die Gefahr, dass sich ein neuer Geld-Adel eine alte Krone selbst aufsetzt.«


    »Das heißt, einen Löwen mit einem Tiger vertauschen!« nickte Sina.


    »Da die alles beherrschenden Kaufleute dann durch ihr Geld die Soldaten haben, haben sie dann auch die Macht, jeden, der anders denkt, zu töten, zu verbannen oder in die Bergwerke zu schaffen!« ereiferte sich Gamander. »Aber was viel schlimmer ist - sie sind immer noch Händler. Und wenn sie nicht nur Händler, sondern auch Fürsten sind - dann können sie überall und für alle Dinge die Preise nach ihrer Vorstellung diktieren. Der Bauer und Bürger muss zahlen, weil er die Dinge, die er kaufen muss, zum Leben benötigt.«


    »So schaffen sie es in kurzer Zeit, dass ein ganzes Volk verarmt!« erkannte Sina die Lage.


    »Bürger und Bauern müssen jeden geforderten Preis dieser habgierigen Gesellschaft zahlen - oder verhungern!« nickte Gamander. »Und wenn sie nichts mehr haben, womit sie zahlen - dann müssen sie sich, um mit ihren Familien zu überleben, in die Obhut eines Kaufmanns begeben! Und ihr wisst, was es bedeutet, sich dem Schutz eines Kaufmanns anzuvertrauen.«


    »Die Sklaverei!« flüsterte Sina. "Wenn man zu Klientel eines Kaufmanns wird, dann ist man gleichzeitig für ihn eine Ware, mit der er handeln kann. Und Sklaven - können verkauft werden."


    »Beruhigt Euch, mein Herrscher!« erklärte Benkyos dem aufgebrachten König. »Was in Mohairedsch vorgeht - das soll uns nicht berühren!«


    »Das sagt mir mein engster Vertrauter!« fuhr Gamander auf. »Weißt du denn nicht, wie die Handelsnetze dieser Welt verspannt sind? Hast du niemals davon gehört, dass die großen Handelshäuser in den meisten großen Städten von Decumina, von Mohairedsch und auch bei uns in Cabachas ihre Kontore besitzen? Und dass sie teilweise nicht mehr mit Münzgeld zahlen, sondern mit Schuldscheinen, die in ihren Augen den Wert von Geld oder Waren haben. Scheine, die in jeder Stadt bei den Handelshäusern, von denen sie ausgestellt sind, eingelöst werden!«


    »Aber das ist ja ungeheuerlich!« stieß der Majordomus aus.


    »Ja, der Herrscher auf dem Thron erfährt solches nicht!« triumphierte Gamander. »Doch der unbekannte Ritter, der um einen Trunk oder ein Nachtlager bittet und gut dafür zahlt, dem erzählen die Leute auf dem Land und die Bürger in den Städten manches.


    Hast du denn noch nicht vernommen, dass Pholymates mit seinem Handelshaus nicht nur in Cheliar, sondern auch in Veith und Rudan große Kontore besitzt? Und dass ihm in Aronaven ein ganzer Kai gehört, an dem seine Galeeren anlegen. Und er ist nur ein einziger Kaufmann!«


    »Ist das überall so?« fragte Benkyos leise.


    »Überall in dieser Welt«, nickte Gamander. »In Cabachas genau so wie in Mohairedsch oder Decumania. Die Macht der Kaufherrn reicht in alle Windrichtungen. Die geschäftlichen Verflechtungen der Kaufleute sind wie das Netz einer gigantischen Spinne, das ganz Chrysaltas überzieht. Und die gefährliche Spinne, die gierig in diesem Netz hockt, das ist Salassar, die Kaufmannsrepublik mit ihrem größenwahnsinnigen Oberherrn!«


    »Wenn seinen Machtgelüsten nicht Einhalt geboten wird, dann wird der Oberherr versuchen, die ganze Welt unter seinem Handelsstab zu vereinigen!« zog Sina den Schluss. »Und aus diesem Handelsstab - macht er dann ein Zepter.«


    »An diesem Pholymates könnte wahrlich Wokat, der Gott des Verrats und der Niedertracht, noch etwas lernen!« stieß Gamander hervor. »Er ist ...!


    »... ein guter Kaufmann, wie er mit diesem Angebot zeigte!« unterbrach ihn der Majordomus.


    »Ein Verräter ist er!« zischte Sina. »Ein Verräter an dem Reich, dem er Treue gelobte. und er soll enden, wie Verräter enden ...!«


    »... oder Kaufleute, die man übers Ohr gehauen hat!« lächelte Gamander böse. »Gib dem Boten von Salassar eine nichtssagende Botschaft von Frieden, Freundschaft und Völkerverständigung mit - und dass wir zu gegebener Zeit auf sein Angebot zurückkommen!«


    »Nun aber zu den Waffen, die es gilt, aus dem Jhardischtan zu holen!« versuchte Sina, die Rede wieder auf ihr Thema zu bringen. »Lass die Saumtiere bereit stellen und eine Mannschaft, auf die ich mich verlassen kann. Ich führe die Karawane dann direkt zum Eingang des Jhardischtan, wo die Waffen in Empfang genommen werden!«


    »Das kann wohl niemand anders als du selbst, Mädchen?« wunderte sich Benkyos. »Der Jhardischtan liegt in unserem Reich. Und an unserem Hof sind genügend Sold-Knechte, die aus den Bergen kommen, in denen das Götterlabyrinth liegt und die Wege und Eingänge ganz genau kennen!«


    »Aber die Götter haben mich geschickt ...!« stieß Sina hervor. Sie musste es unbedingt durchsetzen, dass sie die Karawane führte. Denn dann konnte sie dafür sorgen, dass die Karawane statt nach Cheliar nach Chrysalio gelangte, wo die Zwerge ihr helfen würden, diese Unmenge von Mordwaffen unter tonnenschwerem Gestein zu vergraben. Wenn sie nicht mit der Karawane geschickt wurde - dann war ihre ganze Mission gefährdet.


    »In dem Vertrag steht nichts, dass du den Abtransport der Waffen übernehmen musst!« sagte der Majordomus und wies auf das Dokument. »Deine Botschaft ist überbracht. Und damit ist deine Arbeit ist getan, Mädchen!«


    »Wer sagt übrigens, dass wir das Angebot des Jhardischtan annehmen?« fragte der Groß-König, und Sina spürte, dass sein Blick wieder auf ihr ruhte.


    »Aber Herr! Die Waffen kommen uns sehr gelegen!« stieß Benkyos hervor.


    »Weshalb sollen wir überhaupt der Waffen bedürfen?« fragte Gamander. »Ist es nicht besser - den Frieden des Reiches zu wahren?«


    »Mein Herrscher! Ich verstehe Euch nicht!« Der alte Mann fuhr empor.


    »In der letzten Stunde habe ich erkannt, dass es noch andere Dinge gibt, die für einen Mann erstrebenswert sind, als Macht, Krieg und Eroberung!« Gamanders Stimme wurde weich. »Die Liebe einer Frau ...!«


    »Nein!« entfuhr es Sina.


    »Nimm meine Hand und teile mit mir den Thron von Cabachas!« Der Maronios hielt ihr die Rechte entgegen und erhob sich.


    »Nein!« sagte Sina noch einmal.


    »Aber ich liebe dich!« Gamanders Stimme klang eindringlich.


    »Ich dich nicht!« gab Sina zurück. Leise - aber bestimmt.


    »Aber warum hast du mich dann bis hierher begleitet?« fragte der König.


    »Ich bin eine Botin der Jhardischtan-Götter. Und ich wollte die Karawane führen, mit der die Waffen vom Jhardischtan nach Cheliar gebracht werden!« gab Sina zurück.


    »Kann ein anderer Mann dir mehr geben - als ich?« fragte Gamander. Sina nickte.


    »Wer kann dir mehr geben - als der König von Cabachas?« fragte Gamander.


    »Er!« flüsterte Sina. »Der Abenteurer, den ich liebe und dem mein Herz gehört. Auch wenn uns das Schicksal nun für immer getrennt hat!«


    »Haaaa!« brüllte Benkyos laut. »Deine Worte bringen mir wieder in den Sinn, woher ich den Namen Sina von Salassar kannte. Willst du den Namen ihres Buhlen hören, mein König?«


    »Rede!« preßte Gamander in verhaltenem Zorn hervor.


    »Es ist Ferrol, der Kronprinz von Mohairedsch!« Die Stimme des alten Mannes klang wie eine Trompete, mit der Triumph geblasen wird. »Ich wusste, dass eine gewisse Sina mit ihm Leben und Lager teilt. Eine Diebin und Hure, die ...!«


    Weiter kam er nicht. Sina hatte ausgeholt und dem alten Mann eine schallende Ohrfeige versetzt.


    "Eine Diebin - ja das bin ich!" fauchte die 'Katze'. "Aber keine Hure!"


    »Was du getan hast, verdient den Tod!« sagte Gamander dumpf nach einer Weile des Schweigens, in der Sinas Worte im Raum nachhallten.


    »Wenn es mein Schicksal ist, dann sterbe ich - und bin mit meinem Geliebten vereint!« gab Sina zurück. »Entweder in Dhasors Sternen-Welt oder in Thuollas düsterem Zypressenhain - das ist mir gleich!«


    »Du kannst dein durch diese Tat verwirktes Leben retten - indem du mir die Hand reichst!« sagte Gamander nach einigem Nachdenken. »Denn nur die Königin von Cabachas kann es sich erlauben, dem ersten Würdenträger des Reiches einen Backenstreich zu geben!«


    »Meine Liebe verbietet mir diese Lüge!« sagte Sina schlicht.


    »Sina! Ich liebe dich!« stieß Gamander leidenschaftlich hervor. Dann sank er vor ihr auf die Knie und versuchte, ihre Hand zu ergreifen.


    »Ha, welche Schmach!« heulte der Majordomus. »Der Krieger-König von Cabachas kniet - vor einem Weibe!«


    »Die Liebe hat viele Häupter gebeugt!« gab Gamander unmutig zurück.


    Sina atmete tief durch. Mochte im brausenden Wirbel des Krieges von Göttern und Menschen die Welt zugrunde gehen - ihre Liebe zu Ferrol sollte so rein bleiben wie die Sterne, die Dhasor am Himmel schuf.


    »Steh auf, König Gamander!« sagte Sina sanft und zog den Herrscher von Cabachas empor. »Ich könnte dich achten - als Freund. Auch - wenn du mir den Henker senden musst. Aber lieben - kann ich dich nicht.« Gesenkten Hauptes stand sie vor Groß-König Gamander. Sein mächtiger Brustkorb wogte, seine Lippen zitterten, und die Augen unter den buschigen Brauen rollten. Sina spürte, dass sich der König mit aller Gewalt unter Kontrolle hielt.


    »Deine Worte, mein König!« sagte Benkyos in die bedrohliche Stille hinein.


    »Sie stirbt!« erklärte Gamander. »Sie stirbt in der Arena von Cheliar an dem Tage, wo die Waffen aus dem Jhardischtan eintreffen!«


    »Und danach?« fragte der Majordomus.


    »Danach ziehen wir hin, die Welt zu erobern!« stieß Groß-König Gamander hervor. "Der Mardonios will es - und so geschieht es""


    »Heil dir, Helden-König!« rief Benkyos begeistert. »Nie gab Mamertus eine so günstige Stunde für die Eroberung der Welt!«


    »Lass die Karawane zum Jhardischtan ausrüsten!« befahl der Gamander. »Und meine Herolde sollen über Land ziehen und zur Heerfahrt rufen. In der Arena von Cheliar werden wir die Waffen des Jhardischtan an unsere tapfersten Krieger verteilen!«


    »Und das Mädchen?«


    »Sie wird vorher sterben - im Kampf!« bestimmte Gamander.


    »Ich hoffe, du hast einen geeigneten Gegner für mich!« lächelte Sina.


    »Oh, ja, den haben wir!« zischte Benkyos. »Einen Drachen!«


    »Einen ... was?« stießen Sina und Gamander gleichermaßen verblüfft hervor.


    »Es gelang unseren tapferen Kriegern, einen richtigen Drachen einzufangen!« erklärte der Majordomus stolz.


    Sina wusste um die Kräfte der Drachen. Der Zorn eines einzigen dieser Giganten genügte vollständig, um die halbe Stadt in Schutt und Asche zu legen. Was mochte das also für ein Tier sein, dass die Cabachasaner in ihre Gelasse gesperrt hatten?


    »Er ist folgsam wie ein Lamm, und einige Tierbändiger, die Löwen und Tiger mit Peitsche und Stab gefügig machen, überlegten schon, ob man nicht versuchen sollte, den Drachen zu zähmen und ihm Kunststücke beizubringen!« erklärte der Majordomus auf Sinas Frage. »Auch scheint er das vorgeworfene rohe Fleisch zu verschmähen. Er brät es erst mit seinem Feueratem. Und als einer der Wächter mit einem Stück Kuchen vorbeiging, Schoß die gespaltene Zunge aus dem Gitter und angelte nach dem Kuchen.«


    »Lass mich - im Kampf gegen diesen Drachen sterben!« bat Sina. »In der Arena von Cheliar.«


    »Ich gedachte, dich gegen meine besten Krieger kämpfen zu lassen ...!« stieß Gamander hervor. »Die verstehen ihr Handwerk und werden dich schnell töten. Ein Drache aber ...!«


    »... wird es noch schneller tun!« unterbrach Sina.


    »Welche Waffe wählst du?« fragte der GroßKönig.


    »Alle Waffen, die du aus dem Jhardischtan holen lässt!« sagte die Diebin nach kurzem Nachdenken. »Lass sie überall in der Arena verteilen. Denn dann brauche ich mich nicht an ein einzelnes Schwert oder eine Lanze zu klammern, bin beweglich, kann fliehen - und wieder zustoßen. Du willst doch einen guten Kampf - du und deine Krieger!«


    Der Herr vom Goldenen Hause


    Vor der mächtigen Freitreppe des Goldenen Hauses drängte sich das Volk. Einmal in der Woche saß der Basileios, der Gott-Kaiser von Decumina in seiner Doppelgestalt hier zu Gericht.


    Die eine Hälfte des Baslileios wurde der Kyrios genannt. Er regierte das Land in allen weltlichen Belangen und führte auch als erster Strategos das Heer mit den gefürchteten Streitwagen.


    Mycanos Gordios trug das Schwert der Gerechtigkeit und der Schild zur Beschirmung des Landes schon mehr als zwanzig Jahre. Der weltliche Herrscher von Decumiana war wie bei einer erblichen Monarchie ein Sohn des voran gegangenen Kyrios. Doch im Gegensatz zu allen anderen Staaten zog die Erstgeburt eines Prinzen nicht automatisch die Nachfolge in der Herrschaft nach sich.


    Einen besonders großen Teil des Goldenen Hauses nahmen der Harem der Kyrios, das Prinzen-Haus und die Prinzessinnen-Kemenaten ein. Wie viele legitime Frauen der Kyrios hatte, wusste der weltliche Herrscher von Decumania meist selbst nicht mehr zu sagen. Als legitime Kinder erkannte der Kyrios auch die Bastarde an, die er mit wohl aussehenden Sklavinnen zeugte.


    Wenige Tage nach ihrer Geburt bekamen die Kinder, die der Kyrios als das Erzeugnis seiner Lenden anerkannte, am linken Oberarm eine unauslöschliche Tätowierung, die ihren Anspruch auf den weltlichen Teil des Throns von Decumania bewies.


    Auch Macanos Gordios trug diese Tätowierung. Niemand konnte von den Prinzen und Prinzessinnen sagen, wer der Erstgeborene war. Und wenn - dann nützte es auch nicht viel. Denn wie auch die Wahl eines neuen Hierophanten wurde auch die Erhebung eines neuen Kyrios von Decumania von Dhasors Priesterschaft geregelt.


    Die Prinzen, die in ihrer Anzahl meist das Heer eines Kleinstaates ausmachten, wurden je nach Altersklassen in allen Dingen unterwiesen, die ein Herrscher wissen muss. Sie lernten nicht nur die scholastischen Weisheiten, die Grundzüge der Staatsführung und die Taktiken der Feldherrn s sondern sie wurden auch ausgebildet wie Elite-Soldaten. In Kriegsfällen bildeten die Prinzen eine Einheit, die an besonderen Brennpunkten der Schlacht eingesetzt wurden. Und das bedeutete schon einmal eine natürliche Auslese unter der Vielzahl der Bewerber um den Rang des Kyrios.


    Die Töchter des regierenden Kyrios, die Prinzessinnen wurden nicht nur in den typisch weiblichen Betätigungen wie Sticken, Weben und anderen Handarbeiten ausgebildet. Sie lernten auch die Harfe schlagen, ausdrucksvoll Gedichte aufsagen und mit Nachtigallenzungen singen. Und weise Lehrer brachten ihnen ebenso die Grundzüge von Verwaltung und Staatsführung bei. Denn sie sollten, wenn die Zeit reif war, mit den Edlen dieser Welt verheiratet werden, politische Pläne der Ehegatten erkennen und möglichst so beeinflussen, dass sie die Interessen von Decumania förderten.


    Prinzessinnen waren in Decumania jedenfalls von der Thronfolge ausgeschlossen. Starb der Kyrios, dann wurde der Hierophant, meist war es der Hochpriester Dhasors vom großen Tempel in Villavortas, für ein Jahr Reichsverweser. In dieser Zeit zogen die Prinzen in die Welt, um Heldentaten zu bestehen und Wunderdinge zu sammeln.


    Genau nach einem Jahr mussten sie zurückkehren und die Schätze in Dhasors Tempel stellen. Die Priesterschaft prüfte die Kostbarkeiten und rief dann den neuen Herrscher aus. In einer Weihmacht im Tempel Dhasors wurde er zum Gott. Auf welche Weise das vor sich ging - darüber schwieg die Priesterschaft.


    Die andren Prinzen blieben meist im Heer von Decumania und machten je nach ihren Fähigkeiten Karriere. Ihre Tätowierung, die sie als Prinzen auswies, hatte jedoch für ihre Stellung bei der Truppe niemals eine Auswirkung. Hier zählte nur das Geschick mit der Waffe und persönliche Tapferkeit vor dem Feind.


    Mycanos Gordios, der jetzt regierende Kyrios, war hochgewachsen und seine männliche Erscheinung mit den wohl proportionierten Muskeln war wie für den Brustpanzer geschaffen, den der Kyrios zu allen offiziellen Anlässen trug. Das schwarze Haar war kurz geschnitten und das Gesicht stets sorgfältig rasiert. Vom Auftreten her entsprach der Kyrios genau dem Wunschbild der Soldaten, die er im Krieg anführte und mit denen er im Frieden gelegentlich trank.


    Der andre Teil des "Gott-Kaisers" war der Hierophant. Der oberste Priester war zugleich auch der oberste Richter. Wie man im Tempel Dhasors der Hierophant wählte und kürte, darüber schwieg sich die Priesterschaft aus. War der alte Hierophant gestorben, schloss man die obersten Priester alles Tempel von Villafortas ins Heiligtum des Welten-Vaters ein und gab ihnen Getränke und Lebensmittel für drei Tage.


    Aber meist brauchte es nicht diese Zeit, bis einer der Priester hoch auf dem Minarett eine Fackel schwang und mit lauter Stimme der Stadt verkündete: "Große Freude euch allen! Wir haben einen Hierophanten!" Dann strömte das Volk zum Tempel Dhasors um hoch auf dem Balkon über dem Eingang den neuen Statthalter aller Götter in der Welt Chrysalitas zu sehen und den ersten Segen des neuen Hierophanten zu empfangen.


    Volubius Cardo, der oberste Priester von Decumania war ein wohlbeleibter Mann, der die vierzig Sommer längst überschritten hatte. Nach alter Tradition des Reiches hielt er Gericht, während er gemächlich auf seinem Ruhebett lag. Da heute der Kyrios bei den Verhandlungen nicht anwesend war, lagen auf dem ihm zukommenden Sessel das Schwert und der Schild als Zeichen, dass die Entscheidungen des Hierophanten hier und jetzt auch in seinem Namen gefällt wurden.


    Dunkelhäutige Sklaven standen in der Nähe, um die durch den obersten der Priester gefällten Urteile sofort auf Wachstafeln zu schreiben. Mehr als tausend Boten warteten darauf, die nieder geschriebenen Worte und Entscheidungen von Volubis Cardo sofort an alle Richter des Reiches Decumania zu übersenden. Den diese Entscheidungen seines Gerichtes kamen in Decumania neuen Gesetzen gleich.


    Neben dem Herrscher standen fünf Büttel, die in der Linken eine Rute und eine Geißel hielten, in der Rechten jedoch ein scharfgeschliffenes Richtbeil. Ein Todesurteil des Hierophant wurde sofort am Fuß der Treppe vor den Augen des ganzen Volkes vollstreckt. Mit Verbrechern, die Gewalt gegen Leib und Leben der Bürger und Bauern verübt hatten, machte man zu Decumania nicht viel Federlesens.


    Der Hierophant hatte einen klaren, messerscharfen Verstand; aber auch genug Witz und Einfühlungsvermögen, um sein Land zu regieren. Seine Urteile an den Gerichtstagen mochten zwar nicht immer dem Rechtsempfinden jedes Advokaten entsprechen - aber das Volk verstand die meisten Entscheidungen und bejubelte sie - auch wenn sie so ungewöhnlich waren wie der Freispruch eines Mannes, den man wegen Totschlags an seiner Frau vor den Thron des Herrschers gestellt hatte.


    »Warum hast du deine Frau erschlagen?« fragte Volubius Cardo den Angeklagten.


    »Ich traf sie im Bett eines Liebhabers!« gab der Angeklagte zurück.


    »Und warum hast du dann nicht ihren Buhlen erschlagen?« wollte der Herrscher wissen.


    »Ich dachte, es wäre besser, einmal die Frau zu erschlagen - als ungefähr jeden zweiten Tag einen Liebhaber!« war die Antwort.


    Zeugen wurden gehört, die das ungetreue Leben der Ehefrau bestätigten. Und so fällte der Hierophant das Urteil.


    Es war schon später Nachmittag, als der Gerichtstag zu Ende ging. Abgespannt zog sich der Hierophat unter dem Jubel seiner Untertanen zurück, während man Schwert der Gerechtigkeit und den Schild der Beschirmung vom Sitz des Kyrios zurück in die Sakral-Kammer brachte, wo diese als in Decumiana heilig geltenden Relikte aufbewahrt wurden.


    Dunkelhäutige Sklaven begleiteten den obersten Priester in seine Privatgemächer, die oberhalb des gigantischen Thronsaales lagen. Das Goldene Haus, der Palast des Basileios von Decumania, lag auf einem Hügel im Zentrum von Villavortas und war eine kleine Stadt in sich. Ein gigantisches, unglaublich verwinkeltes Bauwerk mit verschiedenen Innenhöfen und kleinen Gärten im Innern. Generationen von Herrschern hatten daran gebaut, und jeder neue Kyrios und Hierophant ließ es in seinem Bereich immer wieder umbauen und verändern.


    Die Verhandlungen des Gerichtstages hatten den Hierophant mehr angestrengt, als er zugeben wollte. Obwohl er für das Augen des Volkes recht leger in seinem Ruhebett lag und sich einen gelangweilten Anschein gab, war er doch an den Gerichtstagen voll hoher Konzentration, und der Wein in seinem Becher war zu neun Teilen mit Wasser verdünnt.


    Um so mehr wünschte Volubius Cardo sich nun Ruhe - und den Körper einer schönen Frau zum Erfreuen der Sinne. Denn er war einst ein einfacher Priester vom Tempel des Lhamondo gewesen und hielt nichts von der Enthaltsamkeit der Priester Dhasors, die meist das Amt der Hierophanten inne hatten.


    Volubius Cardo war der Überzeugung, dass die Götter die Annehmlichkeiten dieser Welt, sei es gutes Essen und Getränke und auch die Körper schöner Frauen den Menschen gegeben hatte, um ihre Herzen und ihre Sinne zu erfreuen. Es wäre eine Missachtung der Götter, ja fast eine Beleidigung, diese guten Gaben der Götter zurück zu weisen, indem man sie nicht nutzte.


    Natürlich hatte der Hierophant keinen Harem wie der Kyrios. Doch die einfachen Arbeiten in seinem Bereich des Hauses wurden von Sklavinnen getan, deren atemberaubende Schönheit selbst bei einem enthaltsam lebenden Dhasor-Priestern gewisse Gefühle erwecken konnte. Bekam eine der Sklavinnen ein Kind, wurde sie frei gelassen - denn eines Kindes Vater durfte der oberste Priester nicht sein. Und so kam es, dass die Sklavinnen sich dem Herrn des Hauses gern hingaben. Denn eine Nacht mit dem Hierophanten konnte für sie die Freiheit bedeuten.


    »Zur Türkis-Kammer!« befahl Volubius Cardo den Sklaven. Sofort nahmen die dunkelhäutigen Diener, die vor ihm hergingen, eine andere Richtung. Die Türkis-Kammer war sehr klein, aber mit erlesenen Marmorstandbildern ausgestattet. Das Bett, das einzige Möbelstück in diesem Raum, war in Form einer Muschel gearbeitet.


    Mit unterwürfigen Verbeugungen öffneten die Sklaven dem Herrscher die Kammer. Eine Sklavin von betörender Schönheit mit ockerfarbener Haut und einem durchscheinenden, orangerotem Schleiergewand kam auf ein leises Klingelzeichen herein und entzündete süßduftendes Räucherwerk. Eine andere Sklavin, die nur ein knappes, rotes Tuch um die Lenden und kleine Metallplatten über den Brustspitzen trug, brachte einen Korb mit Früchten und süßem Gebäck und eine goldene Amphore mit lieblichem Wein aus Somas.


    »Sendet nach Maliana!« befahl der Kyrios. »Sie soll mich mit Gesang und Saitenspiel - aber auch mit der Liebe erfreuen!«


    Volubius Cardo schob die Sandalen von den Füßen und streckte sich in seinem Muschelbett aus. Er naschte etwas vom Gebäck und trank einen Schluck Wein.


    Und dann gingen ihm die Augen auf.


    Mitten im Raum stand plötzlich eine Frau. Sie erschien einfach aus dem Nichts.


    Goldfarbenes Haar, gebändigt von einem glänzenden Stirnreif, wallte bis hinunter auf die Schultern. Ein hautfarbenes, um die Taille mit einem Goldgürtel gerafftes Gewand, ließ die weiblichen Formen mehr hervortreten, als dass sie verdeckt wurden. Ihre Lippen hatten die Farben von Rosenblüten, und die Augen strahlten wie blaue Diamanten. In der Hand hielt die Frau einen mit kunstvoller goldener Filigranarbeit verzierten Spiegel.


    Ein rätselhaftes Lächeln huschte über ihr Antlitz. Volubius Cardo erhob sich halb aus den Daunendecken.


    »Ich habe nach Maliana geschickt!« stieß er krächzend hervor.


    »Und nun bin ich gekommen!« Die melodische, sinnlich klingende Stimme der mädchenhaften Frau ließ das Blut des Herrschers in Wallung geraten. »Gibt es etwas, was du an mir vermisst - und was nur jene Maliana dir geben kann?«


    »Nein!« stammelte der Kyrios und griff nach dem Weinbecher. »Aber ich wusste nicht, dass ich ein solches Juwel in meinem Harem bewahre!«


    »Wie solltest du es wissen!« kam die Antwort. »Du hast mich niemals zuvor gesehen - wenn du auch sicher schon viel von mir gehört hast. Die Frauen, die deine Lagerstatt sonst teilen, verehren mich und ich gewähre ihnen, wofür sie mich bitten!«


    »Du sprichst in Rätseln!« stammelte Varus con Arysia.


    »Die Welt ist voller Rätsel!« flüsterten die sinnlichen Lippen. »Was verstehen die Sterblichen vom Wesen der Götter - die euch doch so nahe sind!«


    »Du kamst aus dem Nichts!« Der Herrscher erhob sich langsam. »Ich habe gesehen, dass du nicht durch die Tür eingetreten bist, sondern wie die Erscheinung eines Geiste vor mir erstandest!«


    »Die übliche Art der Götter - den Sterblichen zu erscheinen! Auch wenn sie,« in der Stimme der Frau lag jetzt leiser Spott, »nicht nur von Priesterschaft und Volk als Gott verehrt werden, sondern nach einer gewissen Zeit selbst an ihre Göttlichkeit glauben!«


    »Du bist ...!« krächte der Hierophant. »Sabella, die ihr als die Göttin der Schönheit verehrt!« Die Göttin kicherte belustigt.


    »Du kommst - um mir deine Schönheit im Taumel einer Liebesnacht zu geben?« fragte Volubius Cardo, und sein Herz raste in seiner Brust.


    »Ich komme als Abgesandte des Jhinnischtan!« Die Stimme der Göttin klang jetzt fast sachlich und nüchtern. »Es gibt Dinge, die du wissen musst, um Entscheidungen zu treffen ...!«


    »Ich will dich haben«, stieß Varus con Arysia hervor. »Ein Gott - der sich mit der Göttin vermählt - und sollte es das Ende meines Lebens sein!«


    »Es wäre dein Ende - wenn ich es nicht will!« gab Sabella mit spitzer Zunge zurück. »Doch als toter Mann bist du in diesem Moment unnütz. Wir brauchen den lebendigen Herrscher von Decumania. Und ich weiß, du wirst geschickt auf den Kyrios einwirken, dass der Herrscher der weltlichen Dinge genau das tut, was du, der die Weisheit und Erkenntnis über das Göttliche besitzt, ihm vorschlägst.«


    »Wofür brauchen die Götter den Basileus von Decumania?« fragte der Herrscher knapp.


    »Für den Krieg gegen Cabachas!« flüsterte Sabella. "Der Hohe Saran von Ugraphur, wurde ermordet. Haran Esh Chandor fiel einem Attentat zum Opfer. Das Reich Mohairedsch wird zerfallen, und der Oberherr von Salassar hat sich nicht nur die Krone des Radschas aufs Haupt gesetzt. Er bewaffnet das Volk und will ein Heer aufstellen, um das ganze Reich seinem Willen zu unterwerfen. Nutze die Gunst der Stunde und ziehe zu Felde - bevor der Groß-König von Cabachas das Reich Mohairedsch unter seine Herrschaft bringt.«


    »Du verlangst von mir Dinge, die mir der kühle Verstand in dieser Situation ebenfalls raten!« nickte Volubius Cardo nach einer Weile des Nachdenkens. »Wer immer Mohairedsch jetzt erobert - er hat die Macht in dieser Welt. Doch berichteten mir meine Spione am Hof von Cheliar durch Brieftauben, dass Groß-König Gamander eine Karawane zum Eingang des Jhardischtan gesandt hat. Man munkelt, dass die düsteren Götter dort Waffen gehortet haben, die den Heeren von Cabachas zum Siege verhelfen sollen!«


    »Die Götter des Jhinnischtan werden auf deiner Seite sein!« versprach Sabella.


    »Was nützt mir ihr Beistand, wenn der Feind die besseren Waffen hat!« gab Varus con Arysia zurück. »Was geben die Götter mir - damit ich das Gewicht der Waffen ausgleichen kann!«


    »Das Wasser aus der Quelle des Seins!« beeilte sich Sabena zu sagen.


    »Das Wasser kann auch die Gegenseite beschaffen!« überlegte der Hierophant.


    »Wir haben Sorge getragen, dass die Quelle im Wunderwald von uns beherrscht wird!« erklärte Sabella. »Die Elfen werden von uns besondere Befehle bekommen, an wen sie das Wasser ausgeben dürfen!«


    »Man hört aber, dass die Elfen nur Dhasor selbst unterstellt sind!« warf der Kyrios ein. »Werden sie sich dem Willen des Jhinnischtan beugen?«


    »Wenn sie sich weigern, dann werden wir sie unterwerfen und die Quelle des Seins selbst beherrschen!« sagte Sabella sehr selbstbewusst.


    »Ist das ... ein Versprechen aller Götter des Jhinnischtan?« fragte Volubius Cardo vorsichtig.


    »Ich stehe dafür!« nickte Sabella und lächelte. »Ich spreche für den gesamten Rat der Götter. Wir werden dir helfen, deine Feinde unter den Stiefeln deiner Legionen zu zermalmen!«


    »Einverstanden!« sagte der Hierophant nach einigem Nachdenken. »Gleich ... werde ich Botschaft an den Kyrios senden. Und wenn er hört, was wir beschossen haben, wird Mycanos Gordios den Befehl geben, die: Armeen zu sammeln und in Marschbereitschaft zu setzen!«


    »Wir sind uns also einig. Und was geschehen soll, muss bald geschehen. Doch vorher ... nimm dir den Preis für dieses Bündnis!« flüsterte Sabella, und die Spitze ihrer Zunge glitt über die feuchten Lippen. Mit fließenden Bewegungen natürlicher Grazie legte sich die Göttin der Liebe auf das Bett und räkelte sich wohlig wie eine Katze.


    »Auch Baran in all seiner Weisheit hätte sicher nicht gedacht, dass ich eine so geschickte Diplomatin bin!« hörte der Hierophant die selbstgefällige Stimme der Göttin schnurren, während er ihr das Gewand vom Körper streifte und seine Hände über die festen kleinen Brüste gleiten ließ. Dann öffnete die Göttin der Schönheit ihre Schenkel, und der Hoch-Priester von Decumania versank in rasendem Liebestaumel...


    In der Arena


    »Die Stunde ist gekommen, Sina von Salassar!« hörte die Diebin die Stimme des Wachhabenden. »Der Drache erwartet dich. Und das Volk von Cheliar hofft, dass du im tapferen Kampf stirbst!«


    »Sind die Waffen aus dem Jhardischtan angekommen?« fragte Sina und erhob sich von ihrem Lager.


    »Am Morgen des gestrigen Tages!« nickte der Soldat. »Mehr, als wir jemals gehofft haben. Damit jagen wir jeden Feind in die Flucht. Schwerter aus unzerbrechlichem Stahl. Äxte, die Steine spalten. Speere, die einen Schild glatt durchbohren!«


    »Sind die Waffen alle ...!«


    »... in der Arena verstreut - wie es dein Wunsch war, Mädchen!« nickte der Krieger. »Nun lass den Schmied seine Arbeit tun - und sträube dich dann nicht gegen das Schicksal, das du selbst gewählt hast!«


    Sina dankte ihm mit einem Lächeln und ging zum Amboss, der unmittelbar in der Nähe ihres Lagers stand. Von diesem Amboss gingen sechs Ketten ab, die Sina daran fesselten. Um die Hand- und Fußgelenke zogen sich die Schellen. Zwei weitere Ketten war mit den eisernen Reifen verbunden, die um Sinas Hals und ihre Hüften geschlungen waren.


    Das Gemach, das Sinas Kerker darstellte, war sonst mit allen Annehmlichkeiten ausgestattet. Speisen und Getränke waren ausgezeichnet und Sina vermutete, dass auch der Mardonios nicht besser speiste und trank als sie selbst.


    Das Fenster des Raumes war nicht vergittert und die Ketten waren so lang, dass Sina sich darin bewegen konnte. Aber dennoch war eine Flucht unmöglich. Jede einzelne Kette, die Sina an den Amboss fesselte, hätte dem Ansturm eines Elefanten stand gehalten. Und eines vierfache Wache vor der Tür achtete auf das kleinste Geräusch im inneren der Raumes.


    Groß-König Gamander wollte kein Risiko eingehen. Ein Befreiungsversuch war nicht nur unmöglich sondern reiner Selbstmord. Denn die Wachen vor der Tür gehörten zu der Elite-Einheit des Mardonios, die erst zuschlugen oder stießen und dann die Fragen stellten.


    Ein grobschlächtiger Schmied trat vor und schlug die Eisenbolzen aus den Schellen. Lächelnd legte das Mädchen die Hände auf den Rücken und ließ sich willig mit den bereit gehaltenen Lederriemen fesseln.


    Aber Sina bestand auch darauf, den Wege bis zur Arena allein zu gehen. Mit erhobenem Haupt ging sie durch die Gänge, von den Blicken der Sklaven oder der wie zufällig anwesenden Würdenträger des Reiches verfolgt.


    Im Hof hatte man eine hochgewachsene, milchfarbene Stute für sie bereitgestellt. Sina wurde hochgehoben und in den Sattel gesetzt. Ein Krieger ergriff den Zaum und führte das Tier durch das Tor der Festung. Die Stadt schien ausgestorben zu sein. Nur einige Katzen sahen mit einigem Interesse auf ihre Namens-Vetterin, die man nun zum Tode führte.


    Aus der Ferne war ein brodelndes Geräusch wie ein entfernter Wirbelsturm zu vernehmen.


    »Die Arena!« bemerkte der Soldat, der die Stute am Zügel führte. »Alles, was in Cheliar auf den Beinen stehen kann, ist dort versammelt. Erst dein Drachenkampf, Mädchen - und dann wird jeder unserer Krieger versuchen, eine der Waffen zu bekommen, die du im Todeskampf geschwungen hast. So was bedeutet nämlich Glück und Sieg!«


    »Und wie bekommt ihr den Drachen aus der Arena?« fragte Sina.


    »Auf den ist eine gigantische Speerschleuder gerichtet!« sagte der Soldat eifrig. »Er ist nicht frei in der Arena, sondern an starke Ketten gefesselt. So kann er auch die Zuschauer nicht angreifen. Da du den Kampf mit der Bestie wolltest, ging der Herrscher davon aus, dass du nicht fliehen willst, sondern den Drachen angreifen, um den Tod zu finden. Als das Biest schlief, hat man ihm die Ketten umgelegt und es mit Last-Elefanten in die Arena geschleift.«


    »Der Mardonios denkt an alles!« lobte Sina.


    »Sonst wäre er nicht Herrscher von Cabachas!« nickte der Soldat ...


    Grelle Fanfaren schmetterten, als die Abteilung Soldaten, die Sina eskortierte, an der Arena ankam. Wie ein Berg aus einem einzigen Felsklotz, den ein Gigant mitten in die Stadt geschleudert hat, überragte die Arena alle umliegenden Häuser und Tempelbauten.


    Die Soldaten hielten auf einen großen Eingang zu, über dem ein mächtiges Fallgatter aufgezogen war. Sina hörte das Gebrüll des erregten Mobs und die Schreie von Männern, die auf den Tod getroffen wurden.


    »Es sind zum Tode verurteilte Gefangene, denen man die Wahl zwischen dem Tod auf dem Richtblock oder im Kampf gelassen hat!« erklärte der Kommandant von Sinas Eskorte, als zwei Soldaten das Mädchen aus dem Sattel zogen und zur Arena führten. »Mehr als dreihundert Kämpfer hat der Mardonios in die Arena geschickt!« mischte sich ein anderer Krieger ein. »Der letzte Überlebenden wird begnadigt und in allen Ehren in die Reihen der Garde aufgenommen. Das sind die Krieger, die Cabachas braucht.«


    Mit weit aufgerissenen Augen starrte Sina auf das grausige Schauspiel. Sie versuchte, vor den Schrecknissen des Anblicks die Augen zu schließen. Aber das vermochte sie nicht. Gebannt starrte sie auf das Gemetzel.


    Die Arena war ungefähr fünf Speer-Würfe lang und drei Speer-Würfe breit. Wie ein Gebirge stiegen die Zuschauerreihen himmelan. Eine bunt gesprenkelte Masse, die in unnachahmlichen Kreisch- und Heul-Lauten Beifall oder Missbilligung zeigte. Anfeuerungsrufe für Kämpfer, die ihren Gegner mit gezielten Stößen oder Hieben töteten. Johlendes Gelächter für den Unglücklichen, der strauchelte und in den Sand der Arena fiel, wo ihn der tödliche Stahl sofort ereilte.


    Sklaven eilten heran, um die Toten heraus zuschaffen, die mit glasigem Blick in den mitleidlosen Himmel starrten. Aufseher erwiesen manchem Gefallenen, in dessen Körper sich das Leben klammerte, die letzte Gnade, indem sie ihm mit einem scharfen Messer die Kehle durchschnitten.


    »Ha, was macht dieser für ein verdrießliches Gesicht beim Sterben?« fragte einer der Soldaten, die Sina hielten, als wieder aus dem Hals eines in Todeszuckungen liegenden Körpers ein Blutschwall schoss.


    »Ihr Barbaren!« keuchte Sina.


    »Sie haben ihr Schicksal selbst gewählt, Mädchen. Vergiss das nicht!« klang hinter ihr die mitleidlose Stimme. »Sterben mussten sie so oder so. Doch so konnten sie im Kampf den Tod finden und nicht hilflos auf dem Richtblock ihr Leben enden.«


    Sina sagte nichts weiter. Ihr Blick ging wieder in die Arena, wo in der Mitte der Drache angepflockt war. Die Ketten ließen dem gigantischen Wesen mehr als zwei Schritte Spielraum. Aber der Drache dachte offensichtlich nicht daran, sich zu bewegen, und schien zu schlafen.


    Die Haltung des Drachen nahm Sina jeden Zweifel an der Identität. Samy war nicht nur ein Feind von Krieg und Gewalt. Vor allem konnte er kein Blut sehen. Der kleine Drache schlief nicht, sondern hatte seine Vorderläufe über die Augen und seine Hör-Organe gelegt. So versuchte der Samyacundas, der Drachen-Vater, nichts von allem zu sehen oder zu hören.


    »Armer Samy!« murmelte Sina. »Die Menschheit ist zu schlecht für Wesen deiner Art. Sie sind grausamer als Raubtiere - obwohl sie so wenig grausam aussehen.«


    GroßKönig Gamander stellte erfreut fest, dass die Waffen des Jhardischtan das hielten, was die Götter versprochen hatten. Seine Unterhändler hatten am Tor des Götterlabyrinths keine Schwierigkeiten gehabt, als sie den unterzeichneten Vertrag vorwiesen. Die Schattensklaven hatten die Waffen heraus geschleppt, und die Karawane hätte nicht um ein Saumtier geringer sein dürfen.


    Wenn die Arena nach dem Kampf des Mädchens mit dem Drachen gesäubert war, würde er selbst darüber wachen, dass die Waffen in die Hände der besten Krieger kamen. Der Marschbefehl für die große Armee war für den dritten Tag nach dem Kampf erteilt.


    Vielleicht gelang es, die Stadt Ugraphur und den Serail des Sarans im Handstreich zu nehmen. So konnte man eine geeignete Basis schaffen, von der aus die Invasion von Decumania weiter geleitet werden konnte. Ob das Heer dann zuerst versuchen sollte, Salassar zu erobern, um mit dort beschlagnahmten Schiffen über das Smaragd-Meer zu segeln und Decumania anzugreifen, oder ob vielleicht der Landweg über Pyl und Cum am Rande der Sümpfe der Verzweiflung ratsamer erschien; das musste die Zeit ergeben.


    Mit eisernem Gesicht sah GroßKönig Gamander, wie auch die letzten Kämpfer vom Speer durchbohrt, von der Axt getroffen oder vom Schwert gefällt mit heiserem Todes-Röcheln in den Staub der Arena sanken.


    Das Zeichen der Begnadigung des erregten Mardonios kam zu spät.


    Der Schatten war schneller gewesen. Der Schatten - der einzige Sieger in diesem sinnlosen Kampf. Reiche Beute hatte er hier in der Arena hinweg gerafft.


    Auf einen Wink des Mardonios eilten mehr als hundert Sklaven in die Arena. Sie schleiften die Gefallenen an den Beinen aus der Arena und warfen sie in die Schächte, unter denen sich Kellergewölbe befanden, wo die Leichen ihrer Waffen und Rüstungsteile entledigt wurden, um dann auf einem Schinderkarren zu den großen Steinbrüchern außerhalb der Stadt gefahren zu werden, die als Massengräber dienten. Gelegentlich warf man die Toten auch einfach in den Krokodils-Fluß.


    Der Drache erhob sich jetzt und sah sich interessiert um, ohne jedoch, wie man vermutete, nach den Sklaven zu schnappen oder ihnen seinen Feuerstrahl entgegen zu sprühen.


    »So, Mädchen, jetzt ist es soweit!« hörte Sina die Stimme hinter sich.


    »Ich danke dir, Krieger!« sagte Sina mit einem Lächeln und massierte sich die Handgelenke, wo man ihr die Fesseln eben durchgeschnitten hatte.


    »Dank es mir, indem du tapfer kämpfst und mutig stirbst!« sagte der Soldat. Dann zog er das Schwert und präsentierte die Klinge vor der Stirn. Der Ehrengruß der Söhne des Mamertus - den ein Krieger nur einem anderen Kämpfer entbietet.


    Draußen dröhnten feierlich Fanfaren und Drommeten.


    »Es ist das Zeichen, Sina von Salassar!« rief der Kommandant. »Tapfer gelebt und mutig gestorben.«


    Sina zog das Schwert, das man ihr gegeben hatte, und salutierte, wie es der Krieger getan hatte, um ihren Mut zu ehren. Dann wandte sich das Mädchen um und ging mit festen Schritten in die Arena. Sie trug nur wieder ihre Tunika aus schwarzem Leder und dazu ihre hohen Stiefel. Die grelle Sonne, die in das Oval hinein flutete, ließ für einen kurzen Augenblick ihre Augen brennen. Sie blinzelte und blickte auf den Drachen, der nun aufstand und Feuer zu speien begann.


    Das Volk tobte entzückt. Die Bestie schien genau zu wissen, dass ihr nun dieses Opfer galt. Und jetzt zeigte sich der Drache angriffslustig. Ein Gedränge und Geschiebe entstand auf den Rängen. Sina erkannte, dass sich Groß-König Gamander in gespannter Erwartung von seinem Sitz in der Königsloge erhob.


    Immer höher wuchs der Drache vor Sina hinauf. Und sie wusste nicht, ob sie lachen oder sich fürchten sollte. Denn was Samy hier zeigte, ließ Sina nicht an eine blutgierige Bestie denken, sondern erinnerte an das Imponiergehabe eines kleinen Kindes, das seiner ganzen Umwelt einmal zeigen will, wie stark es ist.


    »Hallo, Sina!« hörte die Diebin zwischen zwei kurzatmigen Feuerstößen Samys Stimme. »Nett, dass du schon kommst. Aber es ist noch zu früh. Unsere Retter sind zwar unterwegs - aber sie brauchen noch eine Weile.«


    »Dann zerreiß die Ketten!« stieß Sina hervor. »Du bist groß genug, mich tragen zu können. Verschwinden wir hier!«


    »Nein, sonst geht doch mein schöner Plan schief!« lamentierte der kleine große Drache leise, und bemühte sich, besonders gefährlich auszusehen. Nur Sina, die Drachen in ihrem echten Zorn kannte, sah, wie lächerlich es wirkte.


    Sina warf sich zu Boden, als Samy jetzt mit einem Sprung, der wie der Satz eines Panthers wirken sollte, aber dem Hüpfen eines Ochsenfrosches glich, auf sie zu schnellte.


    »Und was machen wir so lange, bis deine Freunde eintreffen?« fragte Sina.


    »Wir boxen!« erklärte Samy. »Wir zeigen denen ein Kämpfchen, das sie so schnell nicht vergessen werden.«


    Durch das tosende Gebrüll des Volkes aus den Logen und auf den Rängen verstand niemand, auch nicht die Sklaven an den Ballisten, die Unterhaltung Sinas mit dem Drachen. Die Diebin attackierte immer wieder den Drachen mit dem Kurzschwert, als ob sie versuchte, unter den Bauch des Drachen zu geraten, wo sie durch die Schuppenhaut die Klinge ins Herz jagen konnte. Samy tapste mit den Beinen umher und peitschte mit dem Schweif den Sand aus der Arena.


    Sie boten den Zuschauern einen wirklich höchst imposanten Schaukampf.


    Sina schlich mit dem Messer katzenhaft um Samy herum, und einmal gelang es ihr sogar, den Drachen zu kitzeln.


    Doch dann geschah es.


    Samy vergaß, rechtzeitig das Zauberwort zu sagen. Denn das Wort "Raximur" machte ihn nur für die Dauer von hundert Herzschlägen zu einem großen Drachen. Auch wenn hundert Herzschläge eines Drachen eine lange Zeit sind. Einmal ist sie doch vorbei. Und wenn dann die große Gestalt nicht durch die Wiederholung des Spruches gefestigt wird, dann vergeht sie.


    So wie jetzt auch. Der nicht erneuerte Drachenzauber ließ Samyacundas schrumpfen.


    Sina, die sich gerade unter dem hoch über ihr gewölbten Drachen hervorkriechen wollte, kreischte auf, als sie sah, dass das mächtige Wesen fast über ihr zusammenstürzte. Sie hörte das Klirren der Ketten, die sich vorher fest um den Drachenkörper spannten. Ein Aufschrei ging durch die Arena. Der so gefährlich aussehende Drache hatte sich in ein kleines, harmloses Ungeheuer verwandelt.


    »Komm, Sina - boxen!« rief Samy und stellte sich auf die Hinterbeine. »Wir müssen sie beschäftigen - bis unsere Freunde kommen. Ich spüre, dass sie nicht mehr weit sind!«


    »Das Zauberwort ... sage das Zauberwort!« rief Sina drängend.


    »Aber wenn wir den Leuten hier noch etwas Theater vorspielen ...!« gab Samy zurück. »Vielleicht sollten wir was Lustiges machen. Dann lachen sie über uns ...!«


    »Die verstehen jetzt keinen Spaß mehr!« fiel ihm Sina ins Wort, als sie sah, dass auf Befehl des Königs die Ballisten auf Samy gerichtet wurden.


    »Die sind so gemein und wollen uns mit den Dingern totschießen!« kreischte Samy, als er erkannte, dass an die Galerie der Arena Bogenschützen traten und Pfeile auf die Sehnen legten.


    »Das Zauberwort!« drängte Sina. >.Los, sag es!«


    »Ra ...ha...ha...hatschiiii!« brachte der kleine Drache hervor. Der ganze Körper streckte sich, als er einen gewaltigen Nieser tat. Und dabei stieß er einen Feuerstrahl aus, der direkt auf die Ballisten zu schoss. Angstkreischend brachten sich die Sklaven in Sicherheit.


    Sofort standen die hölzernen Ballisten in lodernden Flammen. Von zwei der mächtigen Belagerungsgeräte sprang, von Flammen versengt, die Sehne des gewaltigen Bogens. Die aufgelegten Speer-Pfeile fielen zu Boden.


    Das einzige Geschoss, das von einem todeskühnen Sklaven trotz der auflodernden Flammen abgefeuert wurde, zischte über Samy und Sina hinweg. Der Ballist war auf den großen Drachen ausgerichtet gewesen. Und das Umstellen der Zieleinrichtung war eine komplizierte Sache, die Zeit brauchte.


    Aber nun sah Sina, dass der Mardonios aus seiner Loge seine Befehle gab.


    Die Bogen der Schützen wurden gespannt. Ein Entkommen war unmöglich ...


    * * *


    »Benkyos! Gib den Befehl an die Bogenschützen, dass sie schießen sollen, wenn ich ein rotes Tuch, das ich hoch emporstrecke, fallenlasse!« befahl Gamander. »Was immer das für ein Zauber ist, der den Riesendrachen plötzlich so klein machte - es muss ein Ende haben. Wenn von allen Seiten Pfeile auf sie einprasseln, sind sie verloren!«


    »Herr ...!« wandte der Majordomus ein. »Gehorche!« fauchte der Mardonios. »Aber die Spiele, Herr ...!« presste Benkyos hervor.


    »Was kümmern mich jetzt die Spiele, wenn offensichtlich Zauberei im Spiel ist!« gab der Groß-König zurück.


    »Warum lassen wir nicht die wilden Tiere los?« fragte der alte Mann.


    »Soll ich meine herrlichen Löwen, Tiger und Leoparden der Gefahr aussetzen, dass sie sich an den Waffen, die in der Arena liegen, die Fußballen zerschneiden?« fragte Gamander aufgebracht.


    »Ich dachte nicht an die Raubkatzen oder die Bären, Herr!« rief der Majordomus schnell. »Lass die Katsuretsu los!«


    Katsuretsu nennt man eine Art wilde Kampfschwein, die in undurchdringlichen Wäldern südlich von Veith hausen. Sie sind Allesfresser wie Bären und greifen blindwütig jedes Wesen an, das ihnen entgegentritt.


    »Die Katsuretsu?« Gamanders Gesicht erhellte sich, als er kurz darüber nachdachte. »Der Vorschlag ist gut. Gib Befehl, dass man die Vivarien öffnet und die Bestien heraus lässt!«


    Der Majordomus rief den umstehenden Sklaven einige Befehle zu. Sofort eilten die Männer davon.


    Erstaunt sahen Sina und Samy, dass die aufgelegten Pfeile zögernd von den Bogensehnen genommen wurden.


    Dafür zeigte ein hässliches Kreischen an, dass zwei schwere Eisengitter emporgezogen wurden. Noch bevor eins der Gitter die halbe Höhe erreicht hatte, Schoss eins der Kampfschweine hervor und stürmte in die Arena.


    »Donnerwetter, Sina!« stieß der kleine Drache fassungslos hervor. »Was haben wir ein Schwein!«


    »Deinen Humor möchte ich haben!« stöhnte die Diebin.


    »Aber Tiere haben doch Angst vor Drachen!« stieß Samy hervor, während hinter dem ersten Katsuretsu seine vor Angriffslust schäumenden Artgenossen hervor drangen.


    »Ja, vor richtigen großen Drachen! Aber sonst fürchten Katsuretsu nichts auf der Welt!"« gab Sina zurück. »Das Zauberwort! Sag das Zauberwort, und wir sind gerettet!«


    »Das ... das habe ich vergessen ... eben bei dem Nieser ...!« sagte Samy verlegen.


    »Dann ist es also aus!« murmelte Sina und hob einen der Speere auf, um sich im letzten Kampf tapfer zu zeigen.


    Dann stürzten die wilden Schweine heran. Samy stieß einen Feuerstrahl aus, der die beiden ersten Schweine traf und schmerzhaft aufbrüllen ließ. Aber auch diese Feuerattacke konnte die Bestien nicht aufhalten. Mit aller Kraft warf Sina den Speer. Die Spitze der Waffe bohrte sich in den Schädel des ersten Tieres, ohne Wirkung zu zeigen.


    Im gleichen Augenblick rauschte es herab.


    Sina spürte, wie sich etwas um ihren Körper legte und sie empor riss. Ihre Augen sahen, wie Samy mit rasch flatternden Flügeln aufstieg. Unter ihnen prallten die aus allen Richtungen heranstürmenden Katsuretsu zusammen. Ein schreiendes, um sich schlagendes Knäuel schwarzbrauner Leiber, die in rasendem Zorn über sich selbst herfielen und sich zerfleischten.


    Jetzt erkannte Sina, dass sich ein riesenhafter Drache in die Arena herabgesenkt hatte und sie mit einem raschen Griff seiner Vorderklauen vor dem grausigen Schicksal bewahrte, unter den Sichelhauern und den Hufen der Kampfschweine zu sterben. Hoch und höher schraubte sich der Drache in die Lüfte. Die Arena von Cheliar verschwand unter ihren Füßen, und immer kleiner wurde die ganze Stadt. Mit trompetenhaftem Triumphschrei stieg der Drache hinauf in die Wolken.


    »Gruß dir Burai!« rief Samy, der in der gleichen Höhe flatterte. »Du kamst genau zur rechten Zeit!«


    »Ich kam, weil ich schneller und kräftiger bin als meine Kameraden!« gab der Kampfdrache Rasakos zurück, der den Drachenlord sonst selbst auf seinem Rücken trug. »In meinem Inneren vernahm ich deinen Ruf. Das trieb mich an! Doch siehe dort hinten kommen die anderen unseres Volkes, die du riefst!«


    »Haben sie die Dinge, die notwendig sind, die Waffen aufzunehmen?« fragte Samy.


    »Jeder von ihnen hat einen Magnetfelsen in den Klauen!« gab Burai zurück. »Das Eisen der Waffen wird davon angezogen. Sie brauchen sich nur über diese Arena zu senken, und die Waffen werden vom Magnet angezogen. Was aber ein Drache erst einmal umklammert hat - das können ihm alle Heere der Menschen nicht mehr rauben!«


    »Bringt die Waffen nach Coriella, auf das sie für ewig der Machtgier der Menschen entzogen sind!« befahl Samy '


    »Warum werft ihr sie nicht in den Schlund eines Vulkans der Westlichen Frostberge?« fragte Sina.


    »Weil darin das Reich des Vulkangottes liegt und der Jhardischtan sie so durch Sulphor zurückerhält!« brummte Burai. »Ihr Menschen seid so klug in euren Überlegungen und glaubt, an alles zu denken. Doch das Wesen, die Macht und die Heimtücke der Götter in eure Gedanken mit einzubeziehen - das muss euch erst ein Drache lehren!«


    »Nimm Sina auf deinen Rücken, Burai!« bat Samy. »Und bring sie dorthin, wohin sie will. Ich muss mich jetzt um die Waffen kümmern, damit der Krieg verhindert wird!«


    »Einen Krieg verhindert man nicht, indem man den Menschen die Waffen wegnimmt, sondern indem man ihre


    Gedanken und ihre Gesinnung ändert!« gab Sina zurück. »Wenn die Menschen kämpfen wollen, dann genügen schon die Steine und Knüttel, um sich die Schädel einzuschlagen!«


    »Wenn sie diese Lektion nicht begreifen - dann lasse ich mir noch was anderes einfallen!« rief Samy und setzte zum Sturzflug an. »Vielleicht wird es sogar für uns ganz lustig. Wie heißt eins der Sprichwörter von Coriella?


    Wenn Drachen - Späße machen - haben Menschen nichts zu lachen ...!«


    * * *


    »Wahnsinn!« brüllte der Groß-König Gamander. »Das ist Wahnsinn! Sage mir, dass ich träume, Benkyos!«


    Doch der alte Majordomus war zu keinem Wort fähig. Auch die entsetzten Besucher starrten mit weit aufgerissenen Augen auf das Schauspiel, das sich ihnen bot. Aus ihren weit geöffneten Mündern kamen stumme Schreie.


    Entsetzt stoben die Katsuretsu auseinander und flüchteten in ihre Vivarien zurück. Dann verfinsterte sich der Himmel über der Arena. In feierlicher Majestät senkten sich acht gigantische Drachen hinab. Mit ausgebreiteten, leicht schwingenden Flügeln hielten sie sich in der Luft, ohne den Boden zu berühren. Ihre Vordertatzen und Hinterbeine hielten jeweils einen mächtigen schwarzen Felsblock. Und in diesem Felsen wohnte ein Zauber.


    Der Mardonios spürte, wie sein eigenes Schwert im Wehrgehenk tanzte und die Stahlklinge in die Richtung zog, in der die Drachen waren, Gamander brüllte auf und umklammerte das Schwert mit beiden Händen. Aufblickend erkannte er, dass die Magie dieser Drachensteine sein gesamtes Heer erfasst hatte. Wer sein Schwert nicht im Gehenk trug, wer seine Streitaxt nicht fest im Griff und den Speer umklammert hatte, der musste erkennen, dass die Waffen von den schwarzen Steinen angezogen wurden.


    Das grandiose Schauspiel währte nur wenige Herzschläge. Dann war in dem aufgewühlten Arena-Boden keine Waffe mehr zu finden. Schwerfällig erhoben sich die gigantischen Drachen mit ihrer schweren Last in den Klauen. Langsam, aber stetig schraubten sie sich in den blauen Himmel empor.


    In maßloser Verblüffung blickten ihnen der Herrscher von Cabachas und sein Volk nach, als die Drachen zwischen den Wolken verschwanden ...


    * * *


    »Wohin soll ich dich bringen, Sina?« fragte Burai, nachdem die Diebin sich auf seinen mächtigen Rücken hinaufgearbeitet hatte und sich, so gut es ging, in den Schuppen von Rasakos Kampfdrachen festklammerte.


    »Nach Hause! Nach Salassar!« stöhnte Sina.


    »Warum kommst du nicht mit nach Coriella?« fragte der Drache. »Es steht dieser Welt allerhand Unheil bevor und in Coriella ...!«


    »Danke, mein Bedarf an Abenteuern ist gedeckt!« erklärte Sina.


    »Vielleicht ist es in Salassar abenteuerlicher und gefährlicher, als du glaubst, Mädchen!« brummte der Drache so leise, dass Sina es nicht hören konnte. Aber er wandte seinen Flug ostwärts in Richtung auf das Smaragd-Meer...


    Vor dem Sturm


    In höchster Erregung eilte Groß-König Gamander in seinen Palast. Jede Begleitung wies er zurück und verjagte auch die Leibwache aus dem Thronsaal. Nur Benkyos wagte es, dem Herrscher unter die Augen zu treten. Der greise Majordomus blickte lange auf seinen Herrscher, der sich auf seinen Thronsessel geworfen hatte und wild brütend vor sich hin starrte.


    »Vorbei sind alle Träume von einem leichten Sieg und der Macht über die ganze Welt!« klang es aus dem Mund des Mardonios. »Welche Mächte standen hinter den Drachen, dass sie mir dieses antaten?«


    »Die ... die Götter!« flüsterte der Alte tonlos. »Die Herren des Jhinnischtan!«


    »Also sind sie dahin, meine hochfliegenden Pläne!« seufzte Gamander mutlos. »Was soll ich den Cabachasanern sagen, die auf meinen Ruf zur Heerfolge hierher eilten und ...!«


    »Warum willst du deine Pläne ändern, Herrscher von Cabachas!« Gamander sah auf und erkannte, dass sich die Greisen-Gestalt seines Beraters straffte und in den sonst ruhigen, abgeklärten Augen das Feuer der Jugend glomm. Der Groß-König spürte, dass es nicht Benkyos war, der diese Worte redete. Da war eine Kraft, die sich Gamander nicht erklären konnte.


    »Gürte dein Schwert, besteige dein Schlachtroß und führe uns zu Kampf und Sieg nach Mohairedsch und Decumania - und auf die Höhen des Jhinnischtan!« sagte das Unbekannte in der Gestalt des Benkyos.


    »Aber - die Götter haben die Drachen gesandt. Und wenn wir kämpfen - dann kämpfen wir gegen die Götter!« sagte Gamander vorsichtig. Er musste erkennen, wer sich ihm nahte, um ihn für seine eigenen Pläne zu gewinnen.


    »Hast du nicht auch Götter auf deiner Seite?« grollte es aus dem Mund des Alten. »Die Götter, die dir Waffen gaben - die werden dir auch weiter helfen. Auch, wenn du ihre geschenkten Waffen nicht mehr in Besitz hast!«


    »Du bist nicht Benkyos!« stellte Groß-König Gamander sachlich fest und richtete sich in seinem Thronsessel empor. »Nein, das bin ich nicht!« kam die Antwort.


    »Zeige dich mir!« presste Gamander wütend hervor. »Nimm vorlieb mit diesem Körper, in den ich eingefahren bin!« Das Wesen lachte mit leichtem Spott.


    »Nenne deinen Namen, unsichtbarer Geist!« Gamander erhob sich. »Oder ...!«


    »Was -- oder?« kam es spöttisch aus dem Mund des alten Mannes. »Willst du, ein Sterblicher, mir drohen?«


    »Ich habe die Macht ...!« keuchte Gamander und zog das Schwert.


    »Du hast die Macht - so lange wir, die Götter, sie dir gewähren!« lachte das Wesen in Benkyos rau. »Mein Hauch würde dich über die Berge tragen und in die Felsklüfte stürzen lassen, dass du zerschmetterst. Siehe in mir Zardoz, den Gott der Winde!«


    »Zardoz?« stammelte Gamander. Seine Hand ließ den Schwertgriff Ios, dass die Klinge zurück in die Scheide glitt.


    »Willst du wohl auf die Knie sinken und mich anbeten, du sterblicher Narr?« herrschte Zardoz den Mardonios an. »Oder willst du ein Zeichen meiner Macht? Soll ich einen Wirbelsturm herbeirufen, der die halbe Stadt zu Steinpulver zerdrückt?«


    »Nein!« knirschte Gamander und sank auf die Knie. Wie er es als Knabe bei den Priestern seines Dorfes gelernt hatte, machte er die rituellen Handbewegungen und stammelte die Gebete seiner Jugend.


    Ja, Gamander hatte, wie auch seine Vorgänger auf dem Thron von Cabachas nach der Einigung des Reiches, keinen Tropfen dessen in den Adern, das man "königliches Blut" nannte. Auch in Cabachas übernahmen die Piester Dhasors nach dem Tod eines Mardonios für die Dauer von fünf Mondumläufen die Regierung.


    Vier Monate wurde im ganzen Reich die Kürung eines neuen Königs ausgerufen. Im letzten Mond kamen dann die Prüfungen. Unabhängige Gelehrte wurden aus Mohairedsch und auch aus Decumania gebeten, die alle Männer, die sich den Prüfungen zur Kürung eines neuen Mardonios stellten, in ihren Wissensbereichen prüften. Denn obwohl Cabachas ein Staat war in dem das Kriegerische vorherrschte, achtete man bei regierenden Mardonius doch darauf, dass der Thron des Reiches nicht durch einen einfachen, wilden Schlagetot besetzt war, sondern dass er auch über die Weisheit und Einsicht eines wahren Königs verfügte.


    Die fünfzig besten Männer dieser Auswahl mussten sich nun nach der Prüfung der Weisheit den Prüfungen der Kraft stellen. Hier ging es nicht nur um rohe Körperkräfte sondern auch um die Geschicklichkeit, sie bei den verschiedenen "Arbeiten" einzusetzen.


    Neun der zehn letzten zehn Bewerber, die bei diesen Prüfungen der Kraft am Besten abgeschnitten hatten, würden dann jedoch sterben. Nur einer konnte die Krone des Mardonios tragen. In der Arena wurden aus den Bewerbern fünf Paare, die bis zum Tod gegeneinander kämpfen mussten. Die Überlebenden wurden wieder zu Paaren zusammen gestellt. So lange, bis einer übrig blieb - über dessen Haupt dann die Priester des Welten-Vaters die eiserne Krone von Cabachas erhoben. Und dies konnte der Spross eines Adelshauses ein oder der Sohn eines Bauern.


    Gamanders Vater war eine dieser Bergbauern gewesen. Doch sein Sohn wollte nicht die Arbeit von Zugochsen verrichten und zog hinunter nach Villavortas, wo er sich schon mit vierzehn Jahren in die Kriegsrollen des Heeres einschreiben ließ und als Kämpfer eine perfekte Tötungs-Maschine wurde. Doch anstatt wie seine Kameraden die dienstfreie Zeit in Tavernen und Huren-Häusern zu verbringen besuchte Gamander die Schulen weiser Männer und stählte seinen Körper abseits von der Waffenarbeit in den Gymnasien. Und so wurde der Sohn eines einfachen Bergbauern nach dem letzten Sieg in der der Arena zum Mardonios von Cabachas ausgerufen. Und das Reich hatte selten so einen guten wie harten, aber jederzeit gerechten Monarchen gehabt.


    »Steh auf, wir haben Eile!« unterbrach Zardoz die Gedanken des Mardonios. »Lass uns nun zum Geschäft kommen!«


    »Ein ... Geschäft?« Gamander blickte erstaunt auf. Die Waffen der Götter waren verloren. Aber wenn Zardoz drohte, Cheliar zu zerstören, wie groß musste dann die Macht der Götter sein. Und dennoch redete dieser Gott von einem Geschäft.


    »Waren es ... die anderen Götter, die den Drachen den Befehl gaben, die Waffen zu rauben?« fragte Gamander nach einer Weile.


    »Niemand - außer Dhasor und Thuolla vielleicht - kann den Drachen Befehle geben!« erklärte Zardoz. »Und niemand weiß, was sie dazu brachte, die Waffen zu rauben.«


    »Lassen sie sich mit Hilfe des Jhardischtan zurück erbeuten?« fragte Gamander.


    »Vielleicht!« Zardoz ließ den alten Mann mit den Schultern zucken. »Aber noch niemals haben die Götter versucht, die wahre Macht der Drachen zu ergründen. Lass den Gedanken an diese Waffen fahren und vergiss sie. Es gibt eine andere Möglichkeit, dir zum Sieg zu verhelfen!«


    »Und die wäre?« fragte der Groß-König gespannt.


    »Du verfügst auch so über ausgezeichnete Waffen und tapfere Krieger!« sagte Zardoz. »Das genügt völlig, um einen Krieg zu gewinnen. Um dir jedoch Sicherheit zu geben, werden wir, die Götter des Jhardischtan, die Quelle des Seins in Besitz nehmen und dafür sorgen, dass mit ihrem Wasser die schwindenden Kräfte deiner Krieger erneuert und ihre Wunden geheilt werden.«


    »Ich verstehe!« nickte der GroßKönig.


    »Du schlägst die Schlachten - wir geben dir und deinen Mannen die Kraft. So lautet unser Geschäft!« nickte Zardoz.


    »So sei es!« erklärte Gamander entschlossen. Im gleichen Moment wurde die Tür aufgerissen. Einer der Hauptleute seiner Wache trat herein. »Herr, ein Bote, der sich nicht abweisen lässt!« erklang dessen Stimme durch den Thronsaal. »Er bringt - den Kriegspfeil von Decumania. Und sein Beglaubigungsschreiben trägt das Siegel des Basileios von Decumania!«


    »Glück - und Sieg!« hörte Gamander die flüsternde Stimme des Windgottes. Dann wich Zardoz aus der Gestalt des alten Mannes. Verständnislos sah Bekynos aus fragenden Augen seinen Herrscher an.


    »Laß den Mann ein!« dröhnte Gamanders Stimme durch die Halle. »Und nach dieser Audienz - beruft den Rat meiner Heerführer ...!«


    * * *


    »... und das, was du diesem Narren in Cheliar versprochen hast, bringt das Gleichgewicht der Welt ins Schwanken!« grollte Fulcor im Jhardischtan den Windgott zornig an. »Die Quelle des Seins ist ein heiliger Platz Dhasors ...!«


    »... den auch schon Wokat einmal erobern wollte. Und du hast Wokat weder zurückgehalten noch für seine Freveltat bestraft!« rechtfertigte sich Zardoz vor dem Rat der Götter, dem nur Stulta ferngeblieben war.


    »Wokats Strafe kam durch seine Tat!« erklärte der Gott des Feuers.


    »Was ist denn schon dabei, die Quelle des Seins in Besitz zu nehmen!« mischte sich Assassina ein. »Die paar Elfenkrieger, die dort wachen, werden unsere Schattensklaven schnell hinwegfegen!«


    »Vielleicht können wir die Heere der Trolle aufhetzen!« keckerte Wokat dazwischen.

  


  
    »Was werden die Elfen uns schon entgegensetzen, wenn wir in all unserer Macht erscheinen!« fragte Oceana großspurig.


    »Sie haben die Möglichkeit, den Zauber ihres Hoch-Königs in Anspruch zu nehmen!« warnte der Schatten. Es kam sehr selten vor, dass der schweigende Gott des Todes redete.


    Eine Zeit lang herrschte betretenes Schweigen in der Götterversammlung. Niemand kannte die Geheimnisse des Elfenzaubers. Ähnlich wie auch der Drachenzauber sich dem Denken und Empfinden der Götter nicht erschloss.


    Die Götter verließen sich ausschließlich auf die Macht der Khoralia-Magie. In diesem Augenblick dachte man hier im Jhardischtan an den Machtkristall der dreizehnten Ordnung. In einer unbekannten Weihekammer hinter dem Ratssaal wurde er aufbewahrt.


    Es war der Khoralia, den nach der Überlieferung altvorderer Zeiten Thuolla selbst genutzt haben soll. Der Kristall Dhasors dagegen, so munkelte man im Jhardischtan, sollte sich ebenfalls im Mittelpunkt einer Götterwelt befinden. In diesem Fall in der Kristallwelt des Jhinnischtan.


    »Ich glaube kaum, dass uns die Elfen aufhalten können!« keckerte Wokat spöttisch. »Was wird der Zauber der königlichen Harfe schon ausrichten?«


    »Valderian hat es bis jetzt noch nicht nötig gehabt, sich uns Göttern entgegenzustellen!« warnte Assassina. »Es gibt noch andere Magie - außer dem Zauber der Kristalle. Überall in der Welt forschen die Weisen im geheimen nach der Kunst, auch ohne die Hilfe von Khoralia-Kristallen durch unsichtbare Kräfte Wunderdinge zu bewirken!«


    »Mögen sie das tun!« zischelte Vira. »Niemand wird damit die Kräfte der Kristalle ganz ausschalten können. Denn die Kraft der Khoralias ist ewig!«


    * * *


    Ähnliche Worte wurden auch im Jhinnischtan gesprochen, nachdem Sabella vom Gelingen ihrer politischen Mission berichtete. Naiv erzählte die Göttin der Schönheit, dass sie ihre Aufgabe dadurch gelöst hatte, dass sie mit dem Hierophanten danach das Bett geteilt hatte, weil das doch wohl bei einem Abschluss eines solchen Geschäftes so üblich sei.


    Das versteckt glucksende Gelächter der Götter irritierte Sabella dann jedoch ein wenig.


    »... womit wieder mal bewiesen wäre, wie sehr wir Götter schon zu Menschen wurden!« kicherte Mano, der Diebesgott, leise vor sich hin.


    Auch unter den Göttern des Lichts wurde dann über die Quelle des Seins gestritten. Das Versprechen Sabellas, die Quelle für Decumania zu erobern, wurde nicht gerade bejubelt.


    »... wenn wir Dhasors Khoralia-Kristall mitnehmen und einsetzen, dürfte sich uns niemand entgegenstellen!« sagte Watran nach einer Weile.


    »Aber ... übersteigt es nicht unsere Kräfte, den Khoralia herauszufordern?« fragte Vitana vorsichtig.


    »Bedenkt, dass Medon jetzt unserem Kreis fern steht!« warf Fruga mit ernster Miene ein. »Es ist bestimmt, dass die hohen Kristalle nur von der Gemeinschaft der Götter regiert werden können - und das möchte bedeuten, dass wir dazu unsere dunklen Brüder und Schwestern aus dem Jhardischtan benötigen!«


    »Vielleicht noch die drei Spinner von der Insel im Smaragd-Meer!« keckerte Manos Lachen durch die Versammlung. »Wer sagt euch denn, dass es nicht jeder von uns alleine schafft, diesen Kristall zu regieren?«


    »Möchtest du es versuchen, Mano?« fragte Watran grimmig. Der Diebesgott verstummte.


    »Mit Streit kommen wir nicht weiter!« Baran erhob begütigend die Hand.


    Er machte eine Pause und sah sich in der Runde um. Alle Blicke hingen an seinen Lippen.


    »Die Machtverhältnisse dieser Welt sind gestört!« erklärte der Gott der Weisheit nach einer Weile. »Der Jhardischtan will uns seit dem Tage, da sich unsere Gemeinschaft entzweite und wir in der Kristallwelt unseren Sitz nahmen, Schaden zufügen. Fulcor und seine Getreuen werden die Situation nutzen, wenn sie erkannt wird!«


    Wetten, dass die die von Jhardischtan diese Situation früher erkannt habt als dieser Ausbund aller Weisheiten! dachte Mano, aber traute sich nicht, es auszusprechen.


    »Decumania wird erst Mohairedsch und dann Cabachas überrennen,« sagte Baran weiter. »Der Kyrios und seine Armee werden dabei für uns Götter die Schlachten schlagen. Doch den Kampf dieser Menschen für uns müssen wir unterstützen. Mit dem Wasser der Quelle des Seins wird Decumania unbesiegbar sein. Also werden wir hingehen und uns die Quelle nehmen!«


    »Alle?« frage Mano mit unschuldigem Augenaufschlag. "Sollen wir alle gehen?"


    »Ich denke, das ist nicht nötig!« Baran war etwas verunsichert. »Einer aus unserem Kreise genügt vollständig. Wir werden ihn mit einer Tausendschaft unserer Kristallwesen entsenden, die seinem Rang und seiner Forderung Nachdruck verleihen soll - wenn die Elfen sich weigern, die Quelle gutwillig zu räumen!«


    »Der Vorschlag mag gut sein!« nickte Mano.


    »Er ist gut - weil du ihn durchführen wirst!« lächelte Baran ...


    * * *


    »... ich denke, wenn wir alle dort erscheinen, ist das genau so, als wenn man versucht, Spatzen mit einer Steinschleuder zu jagen, die sonst als Mauerbrecher eingesetzt wird!« erklärte Fulcor im Jhardischtan. »Einer aus unserem Kreise wird mit tausend Schattensklaven in den Wunderwald zur Quelle ziehen und den Elfen dort klarmachen, dass wir, die Götter, nun selbst Hüter des heiligen Wassers sein werden. Wenn sie sich weigern - dann fort mit ihnen!«


    »Und wer soll dieses Kommando-Unternehmen führen?« fragte Zardoz.


    »Wie wäre es mit unserem tapferen und todeskühnen Wokat. Der hat doch schon einmal versucht, die Quelle zu erobern!« höhnte Sulphor.


    »Ich habe genug von Kämpfen!« quäkte der Gott des Verrats. »Beehrt Cromos mit diesem Auftrag - dann kann er Zeigen, dass er mehr kann, als Gewichte stemmen und große Reden führen!«


    »Ich werde gehen!« nickte Cromos und erhob sich. »Und tausend Schattensklaven werden mich begleiten!«


    * * *


    »Erhebe dich, Bote, und rede!« herrschte der Kyrios den von den Strapazen eines tagelangen Rittes gezeichneten Mann an, der vor ihm lag.


    Ohne ein Wort reichte ihm der Mann die Hälfte eines Pfeils.


    »Cabachas hat also die Kriegserklärung angenommen!« erkannte der Kyrios die Botschaft.


    »Ja, Herr!« sagte der Bote mit müder Stimme. »Und diese Worte soll ich an Euch richten. So spricht Groß-König Gamander, der da herrscht als Mardonios zu Cheliar über das Reich Cabachas. Deine Worte, Herr von Decumania, sind weise. Zu lange schon schwelt die Feindschaft der Völker dieser Welt -- und irgendwann muss die Flamme hoch auflodern. Es ist gut, dass du voraussiehst, dass ein Krieg zwischen unseren Reichen für das Volk und das Land unsägliches Leid und Mühsal bedeutet.


    Treffen wir uns also auf dem Felde der Ehre und lassen wir die Waffen entscheiden, wer Herr und Knecht ist. Wenn Solmanis Nachtstern wieder seine volle Rundung zeigt, wird das Heer von Cabachas in der Wüste von Salassar auf dich warten.


    Das, Eure Göttlichkeit, sind die Worte des Groß-Königs von Cabachas!«


    »Nein, beim waffenklirrenden Mamertus, ich werde ihn nicht warten lassen!« knirschte Myvanos Godios mit grimmiger Miene. Der Kyrios schob einen seiner schwergoldenen Armreifen vom Handgelenk und warf ihn dem Boten zu.


    Dann schlug er mit dem Siegelring an den Gong neben seinem Thron.


    »Meine Heerführer sollen kommen! Sofort! « rief er dem eintretenden Sklaven zu. »Die Armee rückt morgen bei Sonnenaufgang aus.«


    * * *


    »... und vergesst nicht, ihr tapferen Männer von Cabachas, dass die Götter auf unserer Seite sind!« tönte die Stimme des Mardonios von der Höhe seines unter ihm nervös tänzelnden Rapp-Hengstes über die Reihen des angetretenen Heeres. »Wir nehmen uns nur, was dem Volk von Cabachas nach dem ewigen Gesetz des Stärkeren gebührt.«


    »Die Götter sind mit uns! Die Götter sind mit uns!« brandete es aus den Reihen der Cabachasaner. »Vorwärts - mit den Göttern zum Sieg ...!«


    Und ähnliche Worte sprach auch der Kyrios von Decumania zu seinen Legionen. Und auch die Heere von Decumania schrieben die Namen der Götter als Losung auf die Banner und Fahnen.


    In den Tempeln des Mamertus wurden Opfer geschlachtet. Und in Cheliar wie in Villavortas prophezeiten die Priester des Kriegsgottes den unausweichlichen Sieg der guten und gerechten Sache...


    * * *


    In der großen Halle der Andacht von Ugraphur drängten sich die Würdenträger des Reiches. Hier im Tempel Dhasors hatte man die Leiche des Hohen Sarans mit allem Prunk und Pomp aufgebahrt.


    »... und selig sei sein Schlaf in Dhasors Namen!« verhallten eben die Worte des Hoch-Priesters.


    »Er ruhe!« rief die Versammlung mit erhobenen Armen.


    Dann ging ein Raunen durch den Tempel. Unruhe machte sich breit. Denn nach dem Ende der heiligen Zeremonie sollte die Herrschaft von Mohairedsch festgelegt werden.


    Und alle Moguln, Sultane und Radschas waren versammelt. Auch die meisten Emire waren erschienen, um dem neuen Herrscher zu huldigen und sich durch die Anwesenheit Lehen und Würde bestätigen zu lassen.


    Nur wenige der Herrn von Mohairedsch, deren Regentschaften zu weit von Ugraphur entfernt waren, fehlten an einem solchen Tag.


    Zehn kräftige Sklaven schafften den prunküberladenen Thron des Sarans aus dem großen Ratssaal des Serail in den Tempel Dhasors. Maruc, der alte Großwesir, wies sie an, den Thron direkt vor die Totenbahre des Haran Esh Chandor zu stellen. Emire, die für ihre tapferen Verdienste um das Reich besonders geehrt wurden, trugen in steifer Würde die Krone von Mohairedsch und die Reichsinsignien herbei.


    Über der Bahre war in der Decke des Tempels eine kreisrunde Öffnung, durch die das Mittagslicht von Solmanis Tagesstern fiel und die Bahre mit dem Leichnam in weißgoldenem Glanz erstrahlen ließ. Den anwesenden Großen des Reiches erschien es, als lächele Dhasor selbst auf den toten Herrscher herab.


    »Unser gütiger Herr Haran Esh Chandor ist tot!« rief Maruc. »Überall rufen unsere Herolde die Botschaft, dass Prinz Ferrol Esh Haran al Chandor in die Stadt seiner Väter zurückkehren möge, um sich nun der Aufgabe seines Lebens zu stellen. So lange der Kronprinz als legitimer Erbe des Haran Esh Chandor fern ist, ist dieser Thron verwaist!«


    »Benenne weise und tüchtige Männer, die mit dir die Regierung des Reiches übernehmen, bis Prinz Ferrol Ugraphur erreicht!« riet der Sultan von Beriyal


    .


    »Und was ist, wenn er nicht zurückkehrt?« klirrte eine Stimme in den Saal. Alles blickte auf einen hageren, hochgewachsenen Mann mit dem fast fleischlosen Gesicht, das durch einen langen Kinnbart an den Schädel einer Ratte erinnerte. Aus seinen Augen sprühte die listige Tücke eines Diplomaten, der über Leichen geht, um seine Ziele durchzusetzen.


    »Wer ist es, der so zu reden wagt!« grollte der Mogul von Thorn.


    »Ich bin Brividis, der Gesandte des Radschas von Salassar!« stellte sich der Rattengesichtige mit einer gekünstelten Verbeugung vor.


    »Du meinst, der Oberherr von Salassar sandte dich!« mischte sich der Großwesir ein.


    »Salassar ist zur Monarchie zurückgekehrt!« Brividis betrat die unteren Stufen der Treppe, auf deren oberen Podest Maruc neben dem Thron stand. »Pholymates, der Oberherr von Salassar, hat sich die Krone der einstigen Radschas von Salassar aufs Haupt gedrückt!« Ein Murmeln ging durch die Versammlung.


    »Wie konnte er es wagen ...!« rief ein Emir zornig und griff an die linke Seite, wo sonst der Krummsäbel schwang. Doch hier in Dhasors Tempel war es verboten, Waffen zu tragen.


    »Er hat es gewagt - mit dem Recht des Starken, gegen den sich kein Widerspruch erhebt!« gab Brividis zur Antwort.


    »Und hat der Hohe Saran diese eigenmächtige Erhöhung bestätigt?« fragte Großwesir Maruc ruhig.


    »Er konnte sie nicht bestätigen - weil er bereits tot war!« stieß der Gesandte des Pholymates aus.


    »Pholymates setzte sich die Krone des Radschas am neunundzwanzigsten Tage des Reihermondes auf!« sagte Maruc langsam. »So jedenfalls sagen es unsere Gewährsleute in Salassar. Und der Hohe Saran wurde am siebenundzwanzigsten Tage dieses Mondes ermordet! - Die Boten an die Großen des Reiches, die hier versammelt sind, konnte ich mit ihrem Botschaften erst am Nachmittag des achtundzwanzigsten Tages absenden!«


    »Was soll das heißen?« fuhr Brividis auf.


    »Gar nichts!« sagte Maruc langsam und betont. »Mir erscheint es nur seltsam, dass die Botschaft in einem Tage bis nach Salassar kam - und dass der Oberherr, ohne sich zu besinnen, die Gunst der Stunde nutzte, seine Stirnbinde mit der Krone zu vertauschen!«


    »Pholymates hat auch Freunde in Ugraphur ...!« schrie Brividis. "Und für rasche Nachrichten gibt es Brieftauben."


    »Aber wenn du so weiter redest, dann hat dein Oberherr in Ugraphur bald auch Feinde!« grollte der Sultan von Nurati. »Ob der oberste Krämer von Salassar die Krone eines Radschas zu Recht trägt, dass mag Prinz Ferrol entscheiden, wenn er den Thron bestiegen hat!«


    »Und wenn er nicht kommt?« fragte Brividis.


    »Er wird kommen!« erklärte der Sultan fest. »Bei der Ehre meines Säbels, er wird kommen!« Beifallsgemurmel von Radschas, Sultanen und Emiren unterstützten seine Worte.


    »Das Reich steht fest!« flüsterte Haran Esh Chandor, der wahre Saran, seinem Sohn Ferrol zu. Aus einem sicheren Versteck heraus, betrachteten sie beinahe amüsiert das Schauspiel im Saal.


    »Es gibt nur einen Verräter!« seufzte der Saran dann. »Salassar! Diese Stadt ist wie eine Schlange, die man füttert - und die im unbewachten Augenblick zustößt!«


    »Ich werde dieser Schlange den Kopf zertreten!« knirschte Ferrol und wollte zur Tür eilen, die aus dem Versteck in den Tempel führte. Aber der Vater hielt ihn zurück.


    »Warte noch, was der Gesandte des Pholymates zu sagen hat!« sagte er und legte Ferrol begütigend die Hand auf den Arm.


    »Wenn das stimmt, was Maruc nachgerechnet hat, dann wissen wir nicht nur, wo der Verräter des Reiches haust sondern auch die frevelnde Hand, die den Mordanschlag auf dich befahl, Vater!« flüsterte Ferrol. Der Saran nickte lächelnd.


    »Richtig!« sagte er. »Aber das sollen die Fürsten meines Reiches erkennen. Denn ich fürchte, wir werden das Heer aufbieten müssen, um Salassar zu berennen. Und das wird vielen das Leben kosten!«


    »Ich nehme die Stadt mit einer Hundertschaft!« gab Ferrol zurück. »Pholymates trägt zwar jetzt die Krone. Doch der wahre König von Salassar ist ein anderer ... «


    * * *


    »... und deshalb bin ich der Meinung, dass wir nicht darauf warten sollten, bis dieser umherziehende Prinz die Güte hat, sich hier einzufinden, um den Thron seiner Väter zu besteigen!« rief Brividis. »Wir in Salassar wissen ganz genau, dass er in der Halbwelt unserer Stadt untergetaucht ist, wo er mit einer Diebin und einem trotteligen Zauberer zusammen lebt. Ein schöner Herrscher, der es mit Strauchdieben, Halunken und Scharlatanen hält!«


    Der Gesandte des Oberherrn hielt inne und sah sich um. Die Mienen der Männer waren düster - aber sie hörten ihm zu. Die Anwesenden spürten, dass Brividis versuchte, die Würdenträger des Reiches zu bewegen, Pholymates die Krone von Mohairedsch anzubieten.


    »Was versteht denn Prinz Ferrol schon davon, ein Reich zu regieren!« ergriff Brividis wieder das Wort. »Was war er denn schon, als er heimlich Ugraphur verließ? Gladiator in der Arena von Villavortas. Anführer eine Söldnerhorde im Heer des Kyrioss. Ein Hurenbock, der unter Missachtung des heiligen Ehestandes in das Bett des Kyrioss von Decumania spuckte und ...!«


    Weiter kam er nicht. Der ganze Saal dröhnte vor Gelächter. Natürlich wusste jeder in Mohairedsch von den wildverwegenen Abenteuern des Kronprinzen.


    »Wer sich als junger Mann die Hörner abstößt, der lernt das Leben kennen und wird ruhig und weise im Alter!« lachte Maruc, und der alte Sultan von Nurati nickte beifällig dazu.


    »Ein Herrscher muss das Regieren genau so gelernt haben wie ein Kaufmann lernen muss, sein Handelshaus aufzubauen!« erklärte Brividis.


    »Und wer könnte das besser, als der beste Kaufmann von Salassar!« rief ein Radscha dazwischen. »Denn das muss Pholymates ja wohl sein. Denn sonst wäre er nicht Oberherr geworden!«


    »Ja, das ist er!« griff Brividis den Faden auf. »Und der beste Kaufmann ...!«


    »... ist gleichzeitig der größte Schurke!« unterbrach ihn der Sultan von Nurati. »Denn nur, wer sich rücksichtslos über alles hinweg setzt und seine Gegner anlächelt, um sie hinter ihrem Rücken gegeneinander auszuspielen, der ist als Kaufmann erfolgreich!«


    »Nun denn, Gesandter von Salassar. Sage und sprich, was dir dein Herr, der Radscha von eigenen Gnaden, aufgetragen hat!« unterbrach Maruc, der alte Großwesir, die Diskussion.


    »Mein gnädiger Herr Pholymates fordert, dass man dem Beispiel von Cabachas folgen soll und die höchste Herrscherwürde dem Tüchtigsten und Erfolgreichsten gibt, der in Mohairedsch zu finden ist!«


    »Also ihm, dem erfolgreichsten Kaufmann von Salassar!« echote der Sultan von Nurati ironisch.


    »Das sagst du, hoher Herr, nicht ich!« gab Brividis diplomatisch zurück. »Aber wenn hier Männer mit Verstand, Weisheit und Einsicht versammelt sind, dann werden sie erkennen, dass der Vorschlag vernünftig ist. Gebt Pholymates hier und jetzt die Krone des Hohen Sarans - und mit der Kraft seines Verstandes und seines Geldes wird er des Reiches Hüter sein!«


    »In diesen Tagen, wo Cabachas und Decumania mit Krieg drohen, bedarf es keines Geldes - sondern eines Schwertes!« rief ein Emir. »Und wer vermag es, das Heer besser zu führen, als Prinz Ferrol!«


    »Zum Kriegführen benötigt man vor allem Geld!« rief Brividis beschwörend. »Und wer hätte davon mehr zu bieten, als Pholymates, der Reiche!«


    Ein dumpfes Gemurmel unter den Fürsten von Mohairedsch. Brividis glaubte, nun überzeugend genug gewirkt zu haben.


    »Wer ist dafür, die Krone des Reiches Mohairedsch und die Würde des Sarans dem Radscha von Salassar anzutragen?« fragte er mit schneidender Stimme. Eisiges Schweigen im Saal. Niemand hob die Hand.


    »Ich fordere die Krone im Namen meines Herrn!« rief Brividis.


    »Und ich«, grollte Maruc, »forderte den Kopf des Pholymates für die Frechheit, die sein Gesandter hier an der Totenbahre des Haran Esh Chandor zu sagen wagt. Schweige jetzt! Dich schützt allein das Gebot der Gastfreundschaft und die Eigenschaft eines Gesandten der Stadt Salassar.«


    »Dann kündige ich euch im Namen meines Herrn an, dass Salassar seine Ketten abwirft!« rief Brividis. »Aus Narretei hat der Hohe Saran seine Truppen aus unserer Stadt abgezogen. Und alle Mohairedscher wurden von den braven Bürgern der Stadt aus Salassar vertrieben oder sind geflohen.


    Nun denn - icj verkündige eucj hier und jetzt - Salassar ist frei!«


    »Der alte Traum der Kaufmannsrepublik!« stieß der Großwesir hervor.


    »Salassar ist in diesem Augenblick keine Republik!" erklärte Brividis. »Und Pholymates hat auch das Geld und die Machr, mehr als ein Radscha zu sein. Am dritten Tage nach dem nächsten Neumond wird sich Pholymates zum Kaiser von Salassar ausrufen!«


    »Das ist Hochverrat!« stieß Maruc hervor. Der ganze Saal schrie auf vor Empörung. Brividis erkannte, dass er alles auf eine Karte setzen musste.


    Er sprang zum Thron und griff mit der Linken die Krone. Mit der Rechten riss er das Reichsschwert aus der Scheide. Wie ein blausilberner Blitz schimmerte die wundervolle Klinge auf.


    »Im Namen meines Herrn Pholymates beanspruche ich Krone und Herrschaft von Mohairedsch!« schrie er mit überschnappender Stimme."Heil Pholymates, dem Hohen Saran!"


    »Hochverräter! An den Galgen mit ihm!« brüllte die Versammlung. »Heil Saran Haran Esh Chandor! Regiere uns im Sinne des Toten, Maruc! Regiere uns - bis Ferrol, der wahre Herrscher von Mohairedsch, eintrifft!«


    »Der kommt niemals!« heulte Brividis. »Der Stahl der Attentäter ...!«


    »... traf nicht!« klirrte eine Stimme hinter dem Altar. '


    »Ferrol! Es ist Prinz Ferrol!« wurden Rufe laut.


    In gemessener Würde schritt Prinz Ferrol durch die Halle und winkte den Würdenträgern des Reiches zu. Diese Chance wollte Brividis nutzen.


    Seine Hand fuhr unter das Gewand und zog mit fließender Bewegung einen kurzen, dünnen Dolch hervor, den er mit rascher Bewegung auf den Prinzen zu schleuderte. Doch Ferrol hatte mit einem solchen Angriff gerechnet.


    Er wirbelte herum. Das dünne Rapier flog wie ein blendender Blitz aus der Scheide. Mit kreischendem Klirren wurde der geschleuderte Dolch aus der Bahn geworfen und klirrte zu Boden. Wilde Empörung folgte auf diesen feigen Mordversuch.


    »Da steht ein Dieb und Halunke, auf den in Salassar der Strick wartet!« kreischte Brividis wild. Der ausgestreckte Zeigefinger seiner rechten Hand wies auf Ferrol.


    »Da steht der Bote eines Hochverräters, für den man die Elefanten in den Hof der Hinrichtungen treiben soll, auf dass er unter ihren Füßen für seine Freveltat büße!« antwortete Prinz Ferrol.


    Bevor Bricidis das schwere Reichsschwert empor reißen konnte, um sich zu decken, traf die flache Klinge von Ferrols dünner Waffe seine Schläfe. Jaulend wie ein getroffener Schakal stürzte der Mann mit dem Rattengesicht zu Boden. Die Krone entfiel seiner Hand und klirrte über den Marmor. In rasendem Zorn erhob Prinz Ferrol das Rapier zum Todesstoß.


    »Wahre die Würde des Ortes!« Mit ausgebreiteten Armen warf sich ihm ein Priester entgegen. »Kein Blut an


    Dhasors Weihestätte!« Mit schreckgeweiteten Augen starrte der Todgeweiht den rasenden Prinzen an. Er wusste genau, dass er für seine Tat nach allen Gesetzen dieser Welt sterben musste.


    Aber der Ruf des Priesters ließ Ferrol innehalten. Einen Augenblick stand er wie eine gemeißelte Statue da. Und die Weisheit des Herrschers siegte über die rasche Tat eines Eroberers.


    »Raus mit ihm!« befahl er den herbeieilenden Wachen. »Bringt ihn zum Stadttor, das nach Salassar führt, und gebt ihm ein Reitkamel. Und dann, Bote des Pholymates, künde deinem Herrn, dass ich kommen werde, den Tod des Hohen Sarans an ihm zu rächen.«


    »Salassar wird dem gesamten Heer Mohairedschs Trotz bieten wissen!« rief Brividis.


    »Pholymates sollte besser beginnen, die Sterbegebete zu sprechen als sein Geld zu zählen. Denn ich werde kommen und seine Herrschaft vernichten.« Ferrol hob die mächtige Klinge empor.


    Mit feierlichem Ernst hob Maruc, der Großwesir, die prunkvolle Krone des Sarans auf und trug sie würdevoll zu Ferrol hinüber. Doch der Prinz wies auf den Thron.


    »Hierhin lege sie, bis die Schmach gerächt ist, die uns Salassar angetan hat!« rief er laut und vernehmlich. »Unbestattet liege mein Vater, der Hohe Saran. Und so lange er noch nicht aus dem Haus des Todes den Weg in die Ewigkeit wandelt - so lange gebührt ihm die Krone!«


    »Heil Maipos! Heil, Ferrol! Heil Mohairedsch!« dröhnte es durch den Tempel.


    »Geht nun und ruft eure Völker!« befahl der Prinz. »Die Heere von Cabachas und Decumania sind auf dem Marsch. Wollt ihr mir, auch ohne die Krone auf dem Haupt und das Reichsschwert in der Faust, wollt ihr mir folgen, die Eindringlinge zurück über ihre Grenzen zu jagen?« fragte Ferrol mit lauter Stimme.


    »Wir folgen! Wir folgen! Führe uns, Ferrol!« donnerten Rufe, die vom Gewölbe des Tempels widerhallten.


    Ferrol zog das Rapier und streckte es hoch in die Luft. »Erst vertreiben wir die Bastarde aus Cabachas und die Halunken aus Decumania. Dann strafen wir die Verräter von Salassar. Ich will euer Heerführer sein. Doch euer Herrscher - das ist und bleibt mein Vater!«


    »Heil Maipos! Heil, Ferrol!« schrie der Adel von Mohairedsch zur Bestätigung...


    * * *


    Drei Wegstunden von Salassar ging der mächtige Drache nieder. Sina glitt von seinem Rücken ins weiche Gras.


    »Dank dir, Burai! rief sie dem Giganten zu. »Keine Ursache!« gab Rasakos Kampfdrache zurück.


    Nach diesen Worten schwang er die Flügel und schraubte sich wieder in den Himmel. Augenblicke später war Burai hinter einer Wolkenwand verschwunden.


    Sina blickte ihm nach. Dann ging sie hinüber zur Straße, die zur Stadt führt. Eine solche Wegstrecke kam ihr jetzt gar nicht gelegen. Sie war müde und hungrig. Doch plötzlich bemerkte sie eine Staubwolke in der Nähe.


    Ein Reiter preschte heran. Sina hob die Arme. Und sie hatte sich nicht verrechnet. Der Reiter hielt.


    »Ich bin in Eile!« herrschte der Mann das Mädchen an. »Der Radscha von Salassar erwartet meinen Bericht!«


    »Auch ich habe in Salassar Geschäfte!« erklärte Sina. »Bietest du mir einen Platz im Sattel deines Kamels?«


    »Dass dich Thuollas Dämonen holen mögen, Mädchen!« knirschte der Reiter. Schon hob sich die Gerte zum Schlag. Aber dann blitzte etwas in seinen Augen auf.


    »Bist du nicht Sina, die Katze, von der man sich in Salassar so viel erzählt?« fragte der Reiter. »Und wenn es so wäre?« fragte Sina zurück.


    »Dann würde ich mich freuen, einmal das Mädchen kennen zu lernen, das meinem despotischen Herrn Pholymates schon so viele Streiche gespielt hat!« Der Reiter lächelte.


    »Nimmst du mich mit nach Salassar?« fragte Sina. »Nur, wenn du mir erzählst, wie das damals war, als du dem Oberherrn die Insignien geklaut hast!« gab der Reiter zurück. »Ach, das liegt doch schon so lange zurück!« Sina lachte. »Wen interessiert denn das noch!«


    »Ich höre es trotzdem gerne!« Der Reiter rief einige Worte in der Sprache der Wüstenbewohner. Gehorsam ging das Kamel in die Knie. »Du nimmst mich mit?« fragte Sina. »Nimm vor mir Platz!« lud der Reiter ein. »Wir haben das gleiche Ziel!«


    Sina bedankte sich mit einem Lächeln und ließ es zu, dass sie der Reiter zu sich in den Sattel zog. Bevor Sina die Falle erkannte, schlangen sich bereits Lederbänder um ihre Handgelenke. Verzweifelt versuchte sie, sich loszureißen.


    »Hab ich dich, Katze von Salassar!« Sina spürte einen Dolch an ihrem Hals. »Nun komme ich nicht mit leeren Händen zu Pholymates. Und er hat ein Druckmittel gegen den Prinzen von Mohairedsch, wenn Ferrol Salassar stürmen will. Seine kleine Freundin!«


    »Wer bist du?« fragte Sina gepreßt. »Ich bin Brividis!« Die Stimme klang wie das Pfeifen einer Ratte. »Hat Ferrol auch die Krone von Mohairedsch - so habe ich doch das Juwel, für das er alle Kronen dieser Welt hingeben würde!«


    »Was willst du mit mir machen?« fragte Sina gepreßt. »Ich werde dich meinem Herrn Pholymates bringen!« kicherte Brividis. »Und vielleicht - wird Ferrol die Krone des Sarans gegen deinen Kopf tauschen ...!«


    Vergeblich versuchte Sina, sich zu befreien. Die Lederbänder, die ihre Handgelenke fesselten und sie an den Sattel banden, waren fest. Und die Hände des Mannes krochen um ihren Körper wie Schlangen.


    Mit heiseren Schreien und brutalen Stockschlägen trieb Brividis das Kamel an. Als die Stadttore von Salassar erreicht waren, brach das Tier fast zusammen. Mit letzter Kraft schleppte es sich in die Zitadelle.


    Brividis war hier bestens bekannt. Großspurig gab er seine Befehle. Männer der Wachmannschaft schnitten Sina los und zerrten sie zu jenem Gemäuer, in dem die Gefängnisse lagen.


    Niemand ahnte, dass bereits am Tor neugierige Augen die Ankömmlinge musterten. Dunkle Gestalten schlichen ihnen durch die Gassen nach und nutzten jeden Funken Helligkeit, um Sinas Gesicht zu erkennen. Die Schatten der Unterwelt von Salassar erkannten, dass die Katze in Fesseln zurückgekehrt war. Und sie eilten hin, ihrem Herrn Bericht zu erstatten.


    Nadoris, der Bettler-König, zuckte hilflos die Schultern, als seine Leute ihm mitteilten, dass Pholymates Sina in seiner Gewalt hatte. Der einzige Weg zu dem ihr Kerker führte - war der Galgen.


    Mit Gewalt, das erkannte Nadoris sofort, war Sina nicht zu befreien - aber vielleicht mit List.


    »Ferrol wird gegen Salassar stürmen - und Pholymates wird Sina am Leben lassen, um ein Druckmittel zu haben!« sinnierte der Gebieter der Halbwelt von Salassar.


    »Asdros!« drang der Ruf des Bettler-Königs durch die Gewölbe eines halb verfallene Palasts nördlich der Zitadelle, in dem die Zunft der Bettler ihr Hauptquartier hatte.


    »Mein König!« Ein hochgewachsener, muskulöser Mann mit dunklem Haar und unrasiertem Gesicht erhob sich und trat vor. Asdros war für Nadoris einer der wenigen Vertrauten, die sich ein Bettler-König leisten kann.


    »Gebiete über meine Völker!« befahl Nadoris und nahm ein Medaillon ab, das er an einer einfachen Lederschnur um den Hals trug - das Hoheitszeichen der Bettler. »Du kennst meine Pläne, Asdros! Handele danach.«


    »Und du, mein König?« fragte Asdros.


    »Ich gehe, einem Freund einen Freundesdienst zu leisten!« gab Nadoris zurück. »Er gedachte seinerzeit des Elends - ich gehe, zu helfen, bevor ich sein Elend betrachten muss.«


    »Geh, mein König, und trau den Bettlern!« nickte Asdros.


    »Den Bettlern - und ihrer Ehre!« nickte Nadoris. Ein Händedruck - dann verschwand der Bettler-König im Schatten des Ganges ...


    * * *


    Der graugekleidete Wanderer nahm seinen Weg, den ihm sein Innerstes wies. Übermannte ihn die Müdigkeit, legte er sich nieder und schlief. Er aß und trank und machte dabei ein Gesicht, als wären die Speisen, die er aus einem Lederbeutel holte, die größten Köstlichkeiten von der Tafel des Hierophanten und der Trank aus der unscheinbaren Kürbisflasche der reinste Rebensaft aus der Gegend von Caldaro.


    Churasis, der Magier, wandelte wie in Trance. Das Kästchen Solmanis mit dem unbekannten Inhalt schien in der Tasche weder Gewicht zu haben, noch den Schrat sonderlich zu stören.


    Für Wulo waren selbstverständlich so viele Mohrrüben in der Tasche und Milch in der Flasche, wie der kleine Schrat haben wollte. Doch Churasis' kleiner Freund war auf dieser Reise sehr schweigsam - und nicht sonderlich streitsüchtig. Das kam Churasis sehr entgegen - denn auch er erkannte, dass er auf diesem Weg, der für ihn gleichzeitig eine innere Läuterung bedeutete, Kräfte sammeln musste, die seine Seele erstarken ließen.


    Die Tafel der Zirkania wurde stets in Anspruch genommen, wenn er auf ein Hindernis stieß, so wenn er sich einen Steg über das Smaragd-Meer malte.


    Was Churasis auf die Tafel zeichnete, war aber nur für ihn und Wulo tatsächlich vorhanden. Ähnlich war es, wenn sich die Nacht herabsenkte und er Solmanis Ball in die Höhe warf, auf dass dieser ihm den Weg leuchtet.


    Auf diese Art war Churasis ohne Probleme auf die Insel der drei Tempel gekommen, um den Gebern dieser Wunderdinge zu danken. Doch weder Zirkania noch Lhamondo ließen erkennen, dass sie die Rufe des Churasis in ihrem Tempel zur Kenntnis nahmen. Nur in Solmanis Tempel leuchtete für einen Moment ein Regenbogen über dem Altar. Ein Zeichen, dass der Herr über die Gestirne und die Zeit zufrieden war.


    Östlich von Marnuk betrat Churasis nach einer weiteren Wanderung über das Smaragd-Meer wieder festen Boden. Vor ihm dehnte sich nun die Steppe aus, die er schon einmal durchquert hatte.


    »Der Wunderwald!« flüsterte Churasis vor sich hin. »Mein Ziel ist der Wunderwald. An der Quelle des Seins da fällt die Entscheidung ...!«


    * * *


    Doch bevor Churasis sein Ziel erreichte, fiel schon eine Vorentscheidung am Rande des Wunderwaldes.


    Churasis war noch fern, als Mano und seine Kristallwesen eintrafen und wie ein Rudel Wölfe in den Wald einbrachen. Doch sie kamen nicht weit.


    Mano hörte ein hässliches Sirren. Dann steckte ein gefiederter Pfeil direkt vor ihm in einem der mächtigen Bäume.


    »Wer wagt es, die Waffe gegen einen Gott zu erheben!« schrie Mano erbost.


    »Die Wächter des Waldes!« erklang es aus dem Gebüsch. Dann trat ein hochgewachsenes Elfenpärchen hervor. Ihre Gesichter waren von märchenhafter Schönheit, und das Goldhaar fiel in weichen Locken bis auf die Schultern herab.


    »Wir sind Ghyana und Selenor, die Elfen!« stellten sie sich vor. »König Valderian von Elfgaard bestimmte uns und einige unseres Volkes, die Quelle des Seins zu hüten und keinen Frevler in ihre Nähe zu lassen!«


    »Ihr seid eurer Aufgabe hiermit enthoben!« erklärte Mano. »Wir, die Götter des Jhinnischtan, haben beschlossen, die Quelle selbst unter unsere Obhut zu nehmen!«


    »Merkwürdig!« grunzte es aus dem Gebüsch. »Keine fünf Speerwürfe von hier ist ein anderer Typ, der sich auch Gott nennt und schwarze, unheimliche Gesellen dabei hat. Auch der beansprucht die Quelle für sich!«


    Das Unterholz teilte sich, und ein Trollweib trat heraus. Mano verschlug es den Atem.


    »Aber das ist doch ein Troll!« keuchte er. »Ich sehe es!« Selenor lächelte.


    »Trolle sind aber doch eure Feinde!« stammelte der Diebes-Gott.


    »Feinde können zu Freunden werden - wenn man miteinander redet!« mischte sich seine Gefährtin Ghyana ein. »Und wenn ein gemeinsamer Feind droht«, ihre Stimme sank drohend herab, »dann können aus Feinden Verbündete werden!«


    »Im Namen des Jhinnischtan beanspruche ich die Quelle des Seins!« rief Mano.


    »Im Namen Dhasors, des Welten-Vaters, der die Quelle den Elfen zur Wacht gab, verweigere ich sie dir!« erklang es durch die Zweige. Dann trugen acht Elfen eine Sänfte, auf der König Valderian selbst erschien.


    Selenor und Ghyana wussten, dass an einer anderen Stelle Cynor, der Herr der Trolle, mit Wokat und den Schattensklaven ein ebensolches Gespräch führen würde.


    Und wie in den Reihen der Elfen, die sich noch im Unterholz verbargen, auch Trolle befanden - so waren in den Scharen, die sich hinter König Cynor und Urac bereit hielten, auch einige Abteilungen Elfenkrieger. Zwerge und Riesen, die aus verschiedenen Richtungen im Wunderwald eingetroffen waren, verstärkten ihre Reihen.


    Zum ersten Mal, seit Dhasor Chrysalitas aus seinem Traum erschuf, trafen die Herrscher dieser verschiedenen Völker zusammen. Unter dem alten Gereonbaum neben der Quelle rief sie Sabor, das Haupt der Zentauren, zusammen. Er war der ungekrönte Herrscher des Wunderwaldes, und auf ihn hörten die seltsamen Bewohner, die hier ihre Freistatt gefunden hatten.


    Jetzt, in der Stunde der gemeinsamen Gefahr, waren Freundschaft und Bündnis zwischen Elfen und Trollen, zwischen Riesen und Zwergen fest und unverbrüchlich.


    Das erkannte Mano - und das musste auch Cromos begreifen.


    Doch beide Götter hatten nicht viel Geduld. Ein kurzes Kommando - und dann war der Anprall da.


    Schweigend rückten die Kristallwesen, von Manos Befehlen vorwärts getrieben, in ihr sicheres Verderben. Krieger der Menschen wären vor der Magie der Götter und den gesichtslosen Wesen in panischer Furcht zurückgewichen. Doch die Völker, die sich hier an der Grenze des Wunderwaldes zur Verteidigung aufgereiht hatten, fürchteten diese Art von Zauberei nicht.


    Die Speere und Pfeile der Elfen ließen den Kristall splittern. Die Sägeschwerter der Trolle zermürbten den Stein, die Spatenpickel der Riesen zerschlugen ihn, und die Streitäxte der Zwerge taten ihr übriges.


    Mit wütenden Schreien sah Mano die Kristallwesen niedersinken.


    Auf der anderen Seite des Waldes erlitt Cromos mit seinen Schattensklaven ein ähnliches Schicksal. Auch die Lava-Wesen wurden zerschlagen, und ihr sonderbares Leben erlosch unter den Schlägen der Riesen und Zwerge.


    Ein Pfeilhagel, von den Elfen mit allem Geschick abgefeuert, trieb die Götter in die Flucht. Mano wie auch Cromos flohen.


    Doch nicht - ohne einen grässlichen Rache-Schwur auszustoßen.


    »Jetzt werde sie kommen. Und dann bringen sie ihre gesamte Sippe mit!« sagte Valderian beim anschließenden Rat an der Quelle des Seins.


    Ein Sieg war errungen - doch es war kein Grund für eine Siegesfeier.


    Das Gewitter mit Blitz, Donner und Wolkenbruch - das kam erst noch.


    Und ob sie den Göttern dann widerstehen konnten, war fraglich.


    Erst als der fremde Wanderer in die Runde der Könige trat und ihnen inmitten ihrer Niedergeschlagenheit Mut zuredete, erhellten sich die Mienen. Denn von dem Unbekannten in der Kleidung eines wandernden Magiers hatten die Völker schon gehört. Elfen wie Trolle, Riesen und Zwerge - sie alle wussten, dass es dieser Magier war, der durch die Kraft seiner Zauberkunst den Griff Wokats und der Götter des Jhardischtan vom Wunderwald zurückgeschlagen hatte und hier die geheimnisvolle Freistatt dieser Welt erhielt.


    Ehrerbietig erhoben sich die Könige und wiesen auf einen Ehrenplatz innerhalb ihrer Runde, in der sie Rat pflegten.


    »Willkommen Churasis von Salassar!« rief ihm Valderian zu. »Wer sendet dich zu uns?«


    Churasis zuckte mit den Schultern. Er stand vor den Herrschern und sah sie lange nachdenklich an.


    »Sendet dich Dhasor?« fragte Cynor, der Herr der Trolle. Churasis verneinte.


    »Ist es Thuolla?« wollte König Ghoroc wissen. Der alte Magier schüttelte den Kopf.


    »Treibt dich Mamertus, der Herr des Krieges, hierher?« fragte nun Augerich, der Herrscher der Zwerge.


    »Nein - niemand von den Göttern!« erklärte Churasis mit fester Stimme.


    »Wer - wer hat dich bewogen, hierher zu eilen?« fragte der Elf noch einmal.


    »Eine Kraft, die selbst die Götter regiert!« flüsterte Churasis. »Sie gebiert Welten und zerstört sie. Ihr entspringen Universen, um zu verglühen. Sie lässt das Gras wachsen und verdorren. Sie türmt Gebirge auf und schleift sie durch Wind und Wasser wieder zur Ebene.«


    »Ich bitte dich!« Valderians Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Sage uns, wer dich schickt. Bei Dhasors Strahlenkranz und Thuollas Schädelkette - bei Alessandras Spiegel und dem Speer des Mamertus bitte ich dich rede! Wer sendet dich, Churasis von Salassar?«


    »Die ... die Notwendigkeit!« flüsterte Churasis mit leiser Stimme...


    * * *


    Eine Tagesreise von Salassar entfernt bewegten sich drei gigantische Heere aufeinander zu.


    Prinz Ferrol, der an der Spitze der Armee von Mohairedsch ritt, trieb seinen edlen Rapphengst auf eine Sanddüne und sah, dass sich aus den Heersäulen von Cabachas und Decumania Reiter lösten. Unterhändler, die Bedingungen aushandeln sollten, wie sie bei einem Duell üblich waren. Aber auch vor eine Schlacht. Meist ging es darum, bestimmte Signale für allgemeine Kampfpausen abzusprechen, in der man Verwundete und Tote bergen konnte


    »Lass Deciumna und Cabachas kämpfen, Herr!« vernahm Ferrol die Stimme Minjaks hinter sich. Minjak war ein junger Emir, der zu seiner Ordonnanz gehörte. »Die Heere von Cabachas und Decumania werden wie Löwen übereinander herfallen. Lass sie kämpfen und sterben. Wir verbergen uns vor ihren Blicken und brechen hervor, wenn die Entscheidung gefallen ist und die Sieger zu müde und zu kraftlos sind, die Schwerter zu heben. Es wird ein leichter Sieg werden!«


    »Das ist unehrenhaft!« gab Ferrol zurück. »Aber man überlebt leichter dadurch!« gab der junge Emir zurück.


    »Es ist Feigheit, einen geschwächten Gegner anzugreifen!« knurrte Ferrol. »Was hier Feigheit ist - kann dort Strategie sein!« philosophierte der Emir.


    »Lass das Heer halten - denn ich erkenne von hier aus, dass auch Decumania und Cabachas halten!« befahl Ferrol. »Aber meine Völker sollen sich bereit machen, morgen zu kämpfen. Wenn sich Gamander und Mycanos Gordios zum Waffengang gegenüberstehen dann werde ich mich ihnen mit meinem kampfbereiten Heer zeigen. Was dann geschieht, das liegt in Dhasors Hand. - Gehorche, Emir!« Ferrols Stimme bekam einen harten Klang. Minjak warf sein Pferd herum und galoppierte zurück.


    Unten in der Ebene wurde von Herolden der Beginn der Schlacht für den nächsten Tag festgesetzt und Trompetensignale für die Kampfpausen abgesprochen. Ferrol dachte angestrengt nach, wie er den Waffengang verhindern konnte.


    Die Kraft, die sich in sein Denken einschaltete und seine innersten Gefühle aushorchte, bemerkte er nicht. Auch die beiden Herolde, die im Auftrag ihrer Herrscher den Zeitpunkt des Aufmarsches und des Angriffs aushandelten, wie zwei Ehrenmänner bei einem Duell die Waffen bestimmen, spürten nicht, dass ihre Gedanken von einer fremden Macht erlauscht wurden.


    Einer Macht, die oberhalb der Wolken unsichtbar ihre Kreise zog.


    »Soso, morgen wenn die Sonne am höchsten steht, soll der Kampf losgehen!« sagte Samy dann zu sich selbst. »Nun ja, wenn die Menschen keine Vernunft annehmen dann muss ein Drache da eben ein wenig nachhelfen!«


    Und so schnell er konnte, flog er in Richtung auf Salassar. Der Ruf seiner Gedanken aber drang über die ganze Chrysalitas.


    Gedanken, die Worte riefen, deren Macht sich kein Drache entziehen kann. Und Samy, der kleine Drache mit dem großen Herzen, der Drachenvater und Hüter des ältesten Geschlechts, erkannte, dass nur sein Volk die Macht hatte, ein sinnloses Blutvergießen unter den Mauern von Salassar zu verhindern ...


    * * *


    »... und so werde ich wohl meinem Schicksal entgegen sehen müssen!« beendete Sina leise ihre Erzählung. Der alte Mann, mit dem sie die Zelle teilen musste, hatte aufmerksam zugehört. Es war der gleiche Zauberer, mit dem auch Churasis einige Stunden süßer Träume verbracht hatte.


    »Mein Schicksal - das ist sicher der unausweichliche Tod in der Hanfschlinge des Galgens!« seufzte Sina.


    »Wer kann wirklich sagen, was unausweichlich ist!« sagte Scamittar, der Magier, nach einer Weile des Nachdenkens. »Die Zukunft verändert sich mit jeder neuen Situation und mit jeder Entscheidung, die du selbst oder andere fällen. Auch dein Freund Churasis, von dem du mir erzähltest, kam hierher ohne Hoffnung, und sein Leben schien verwirkt. Doch wie du mir berichtet hast, ist er nun frei!«


    »Frei von Kerker und Banden. Ja, diese Freiheit hat er. Doch jetzt ist Churasis durch die Weisung einer höheren Macht gebunden, die seine Wege leitet!« sagte Sina. »Auch mir war es bestimmt, einen Teil dieses Weges zu gehen. Wenn es auch ein anderer Weg war, den Churasis ging - und auch Ferrol ...!«


    »Wer sagt dir, dass dein Weg schon zu Ende ist, Mädchen?« fragte Scamittar. »Mir scheint, du hast noch eine Aufgabe zu erfüllen!«


    »Pholymates weiß, dass ich ihm Rache geschworen habe!« gab Sina zurück. »Und jetzt hat er mich im Kerker. Diesmal wird er mich ganz bestimmt töten lassen! Mich wundert überhaupt, dass er mich nicht sofort umbringen ließ!«


    »Vielleicht ist ... dein Tod die letzte Aufgabe, die du zu erfüllen hast, Sina von Salassar!« sagte Scamittar dumpf.


    »Du sagtest, dass du die Macht der Träume beherrscht!« begann Sina nach einer Weile des Schweigens wieder das Gespräch. "Vielleicht kommt eine Retterin aus einer jener Traumwelten, die es geben soll. Schon einmal kam Ferrol und mit eine wilde Kriegerin aus dem Nicht heraus zu Hilfe - die danach wieder verschwand. Ich habe immer wieder darüber nach gegrübelt, woher sie kam. Vielleicht aus einer Traumwelt!"


    "In den alten Legenden heißt es, dass Dhasor die Adamanten-Welt Chrysalitas aus einem seiner Träume heraus entstehen ließ!" murmelte Scamittar. "Wenn das wirklich so ist, warum soll Dhasor dann nicht auch anderen Welten aus seinen Träumen erschaffen haben. Und vielleicht gibt es Verbindungen zwischen den Welten. Brücken und Tore, durch die zwischen diesen Welten hin und her wandern kann, wenn man die richtigen Schlüssel hat...!"


    "Oder vielleicht von den Göttern dieser oder der anderen Welt dorthin versetzt wird!" vollendete Sina.


    "Oder wenn jene Kriegerin, geführt durch unbekannte Mächte in einem Traum zu uns kam und in ihrer eigenen Welt wieder erwachte, nachdem sie die ihr gestellten Aufgabe erledigt hatte.!" sagte Scamittar nachdenklich. "Man erzählt sich, dass Dhasor eins eine Traum-Welt erschaffen hat, die Träume nicht nur auf der eigenen Welt versendet wie die Gespinste der Traum-Weberinnen, sondern dass diese Träume durch Zeitgefüge und unerklärbare Räume fliegen, um den Geist eines Wesens im Schaf fortzuholen, weil er an einem anderen Ort zu einer anderen Zeit ein anderes Schicksal hat. Und weil dieses Schicksal im eine Aufgabe gestellt hat, die das Wesen zu erfüllen hat."


    "Du machst mit Angst, Zauberer." flüsterte Sina. "Bedeutet das, dass ich, wenn mich der Schlaf übermannt und die Träume heimsuchen, vielleicht in einer anderen Welt in einem anderen Körper lebe. Und diesen Körper und das Leben für mich dort genau so wichtig ist, wie mein Körper und mein Schicksal hier in Chrysaltas?"


    "Möglich wäre vieles!" nickte Scamittar. "Wer sagt dir, dass du nicht, wenn die Schlinge um deinen Hals alles Leben aus dir gepresst hat, mit einem Schrei aus dem Schlaf erwachst - und das Leben in Chrysaltas und alles, was du hier gewesen bist und getan hast, nicht ein einziger Albtraum war.


    Ein Albtraum, der nun endete - und der zurück zu dem Ort schwebt, wo er hergekommen ist. Oder zu dem Wesen, das ihn ausgesandt hat. Es ist die die Theorie des verbummelten Philosophen Scamittar, mit dem du den Kerker teilst. Aber meine Ahnungen sagten mir, dass alle die großen Träume, die unser Leben wirklich beeinflussen, von zwei Machtwesen von irgendwo ausgesandt werden und dann auch zu ihnen zurück kehren. In meinen Visionen habe ich zwei Namen vernommen. Die "Träumende Kaiserin" sendet die guten Träume und der "Albtraum-Tyrann" alles, was dich im Schlaf peinigt und quält."


    "Vielleicht ist jene Kerry vom Sturmland, diese wilde Kriegerin, die Ferrol und mich damals gerettet hat, durch einen Traum der Kaiserin zu uns geschickt worden." mutmaßte Sina.


    "Vielleicht!" sinnierte Scamittar. "Doch glaube ich das nicht. Wenn die Erkenntnis meiner Vision stimmt, dann senden die Kaiserin und der Tyrann wahllos ihre Träume aus. Doch gibt es zwischen ihnen eine dritte Kraft, die darüber wacht, dass weder die Träumende Kaiserin noch der Albtraum-Tyrann zu stark wird. Du hast von dieser dritten Kraft schon gehört?"


    "Ich habe einmal so etwas gehört, als ich auf dem Marktplatz einem jener selbsternannten Propheten lauschte!" Sina nickte. "Er redete von einem Wächter der Schicksals-Waage, dessen Macht noch über der von Dhasor und Thulla stehen soll. Die Wachen des Oberherrn haben diesen Mann so unbarmherzig verprügelt, dass er kurz darauf starb."


    "Der Cherub des Ananke!" sagte Scamittar mit fester Stimme. "So nennen wir in Chrysalitas den Wächter, der den Ausgleich aller Mächte herbei führt. Aber wie sollen diese primitiven Männer der Wache so etwas begreifen. Wer die tiefe Erkenntnis, die er besitzt, an die Öffentlichkeit bringt, der wird als Lästerer der Gottheiten angesehen. Diese primitiven Gemüter waren sich sicher noch einer guten Tat bewusst, nachdem die die Mann tot geschlagen hatte."


    "Vielleicht ist er danach an anderer Stelle aus einem schrecklichen Traum erwacht!" hoffte Sina.


    "Wie du vielleicht auch aus einem Traum erwachen wirst, wenn das Leben dieses Körpers entwichen ist!" versuchte Scamittar sie zu trösten. "Und vielleicht bin ich auch unter einem ganz anderem Namen in einer anderen Welt zu Hause. Wer vermag das schon zu sagen."


    "Aber ich will in dieser Welt nicht sterben!" begehrte Sina auf. "Ich will hier weiter leben - und weiter lieben. Wenn du ein Meister der Träume bist, Scamittar, dann hilf mir, dass ich diesen Chysaltas-Traum weiter träumen kann!"


    "Meister der Träume? Dazu müsste ich Herr über die Traumgespinste sein und sie nach meinem Willen bilden können!" Scamittars Stimme klang traurig. "Aber die einzigen Träume, die ich etwas beeinflussen kann, sind nur die Tag-Träume, im halb wachen Zustand, wo ich mir von meiner Phantasie alles vorgaukeln lasse, was ich gern hätte. In den Nächten, die Träume des Tiefschlafs, die kann ich nicht immer so gestalten, wie ich sie wünsche. Denn diese einfachen Träume, die unser Bewusstsein nicht in andere Welten und Dimensionen versetzen, fliegen durch die Gespinste der Traumweberinnen aus dem Wunderwald durch Chrysaltas. Und bei diesen Träumen müssen wir nehmen, was wir bekommen."


    "Die Traum-Weberinnen!" murmelte Sina versonnen. "Sie beherrschen also die Träume in Chrysaltas!"


    »Niemand beherrscht die Träume!« gab Scamittar zurück. »Die Träume beherrschen uns - wenn wir uns zu stark mit ihnen beschäftigen. Und doch sind die Gespinste der Träume aus der Höhle der Traum-Weberinnen Produkte des Zufalls. Leidenschaftslos spinnen, weben und legen die Traum-Weberinnen in einer Höhle des Wunderwaldes hauchfeine Gespinste, die von den Traumbringern aus ihrer Truhe genommen und in der Welt verteilt werden. Diese Tücher, feiner gewebt als die zarteste Seide das sind die Träume. Ob sie dich erfreuen oder Furcht in dein Herz senken - das wissen die Traumbringer nicht, die dir den Traum senden. Gleichmütig werfen sie ihre Träume auf die Schlafenden!«


    »Aber du, Scamittar, du vermagst es, angenehme Träume herbeizuschaffen!« sagte Sina lebhaft. »Churasis hat es mir erzählt ...!«


    »Es sind nur die Tag-Träume, die ich gestalten kann. Illusionen, die wie Träume in unser Bewusstsein kommen!« Scamittars Stimme klang fast feierlich. »Ich vermag, deine Wünsche und heißen Begierden so Realität werden zu lassen, dass du an den wahren Ablauf der Handlung glaubst. Aber dennoch ist alles nur ein Traum! Und ein Traum - mag dir etwas anderes vorgaukeln, als du erwartest - und was du zu sehen wünscht.«


    Der Zauberer schwieg. Er sah Sina tief in die Augen und strich dann über ihr Gesicht.


    Vor Sina verwob sich Phantasie und Wirklichkeit.


    War es ein Traum - oder ein Zauber, der ihre Ketten zu Boden klirren ließ? War es Illusion - oder waren es Geisterhände, von denen in diesem Moment die Kerkertür geöffnet wurde? Sina wusste es nicht. Sie erhob sich und ging hinaus auf den Gang.


    Ihre Augen, an das Dunkel der Zelle gewöhnt, erspähten überall das Licht kleiner Öllämpchen, mit denen die Gänge erhellt wurden. So schnell sie konnte, hastete Sina nach oben.


    An ihrer linken Hüfte spürte sie einen Druck. Ein Griff und sie spürte das gewohnte Heft ihres Kurzschwertes in ihrer Handfläche. Das Kerkertor stand weit offen. Aus dem Palast des Oberherrn drangen Schreie und Waffengeklirr, schneidende Befehle und Todes-Röcheln, das Klirren von Glas und die Tritte genagelter Soldatenstiefel.


    In der Zitadelle wurde gekämpft. Doch Sina hatte nur ein Ziel. Ihre Rache an Pholymates zu vollenden.


    Sie lief durch die Gänge des Herrschaftsgebäudes zum großen Ratssaal, wo der Thron des Oberherrn stand. Die Kampfgeräusche wurden immer lauter und eindringlicher - aber Sina konnte keine Menschenseele erkennen.


    Sie stand vor der großen Tür mit den kostbaren Schnitzereien und den Messingbeschlägen. Durch den Ritz erkannte Sina, dass von innen der mächtige Sperr-Riegel vorgelegt war. Pholymates hatte sich offensichtlich verbarrikadiert.


    Ohne zu überlegen, schob Sina die Klinge des Kurzschwertes durch den Spalt, um den Riegel aus der Halterung zu schieben. Mit aller Kraft warf sich die Diebin gegen die mächtigen Türflügel.


    »Es geht alles leicht ... so leicht!« hörte sich Sina sagen.


    »Traumbilder ... keine Wirklichkeit ... im Traum geht alles leicht ...!« vernahm sie die aus dem Nichts heran wehende Stimme Scamittars.


    Vor dem Thron stand, einen kurzen, gekrümmten Säbel in der Hand, Pholymates, der Reiche. Sein Gesicht war wutverzerrt. Seine Kleidung hing in Fetzen, und über der Stirn brannte eine Schnittwunde.


    »Die Jagdhunde kommen also zur Todeshatz!« klirrte Sina die Stimme des Pholymates entgegen. »Nun, wohlan, Hündin, versuche deine Fänge an mir!«


    »Aber das ist unmöglich!« kam es aus Sinas Bewußtsein. »Pholymates ist feige wie ein Schakal - und hier zeigt er den Todesmut eines Gladiators!«


    »Traumbilder ... du nimmst die Dinge so wahr, wie du sie sehen möchtest ...!« wehte Scamittars Stimme in Sinas Beusstsein.


    »Nun, Katze von Salassar!« klang wieder die Stimme des Oberherrn auf. »Willst du deine Geschicklichkeit mit dem Schwert versuchen?« »Du hast mich vergewaltigt und entehrt, Pholymates!« schrie ihm Sina entgegen.


    »Ach, dich auch?« Der Oberherr lachte. »Du bist weder die erste gewesen - noch die einzige. Wenn jeder Mann und jede Frau, die mir zu recht den Tod geschworen haben, mir mit der Waffe entgegen träten, dann wäre das ein Heer, das dem Basileus von Decumania und dem Mardonios von Cabachas in all ihrer Macht Trotz bieten könnte!«


    »Du hast Mut, Oberherr!« Mit erhobenem Kurzschwert ging Sina auf den verhassten Gegner zu.


    »Den Mut, den ein Mann hat, der weiß, dass er sterben muss! Und ich falle lieber im Kampf von deinem Schwert, als dass mich der anstürmende Mob mit bloßen Händen in Stücke zerreißt. Hörst du das Geschrei, Raubkatze. Komm - bevor die Häscher dich um deine Rache bringen!«


    »In meiner Rache - erweise ich dir eine Gnade!« stieß Sina verblüfft hervor. »So ist es!« Pholymates lächelte matt.


    »Ich habe geschworen, dich zu töten!« stieß Sina hervor. »Dann halte deinen Eid!« forderte der Oberherr. Er hob den Säbel zum Gruß. Sina tat es ihm gleich und grüßte mit dem Kurzschwert. Dann sprang sie Pholymates mit dem Fauchen einer Katze an.


    Geschickt deckte sich der Oberherr und wehrte die Angriffshiebe ab. Dann musste sich Sina einer Serie von kunstvollen Schlagkombinationen erwehren, die sie Pholymates niemals zugetraut hätte. Nicht ein dicker, feiger und lahmer Kaufmann stand ihr gegenüber - sondern ein Kämpfer, der eine exzellente Klinge führte.


    Klirrend verbissen sich Schwert und Säbel ineinander. Kreischend glitten die messerscharfen Schneiden von einander ab. Ein Kampf, der mit Kraft, Geschicklichkeit und raubtierhafter Gewandtheit geführt wurde.


    Und dann geschah es. Für einen Moment öffnete Pholymates die Deckung.


    Sina nutzte die Situation sofort. Tief drang die Schwertklinge in die Brust des Gegners.


    Mit einem Fluch stürzte der Oberherr nach hinten über. Im Fallen stieß er den Thron um, auf dem er in den Tagen seines Glücks und seiner Macht über Salassar herrschte. »Du hast mich besiegt!« flüsterte er im Sterben. »Ich gehe hinüber ins Totenreich Thuollas - und werde dort auf dich warten - meine große Gegnerin. Denn unser Kampf ist noch nicht zu Ende. Er geht weiter in Thuollas Reich ... bis ... bis in die Ewigkeiten ...!«


    Dann brachen die Augen, und der Säbel entglitt der kraftlosen Hand ...


    »Erwache, Sina!« holte Scamittars Stimme das Mädchen ins Bewusstsein zurück.


    »Er hat mir einen Kampf geliefert, wie kein Gegner zuvor!« presste Sina hervor.


    »Du hattest den Kampf, den du wolltest!« Scamittar klang sehr ernst. »Vielleicht ist es dir vergönnt, den Kampf zu erleben, wie er sich in Wahrheit abspielen wird. Und wenn die Wahrheit jemals Gestalt annehmen wird. Dann magst du manches verändert vorfinden ...!«


    »Ferrol ...!« stieß Sina hervor. »Der Prinz von Mohairedsch!« nickte der Traumzauberer.


    »Wir liebten uns, als hätten wir vor dem Altar Alessandras die Hände ineinander gelegt!« erklärte Sina.


    »Und nun möchtest du, bevor du den Weg in die ewige Nacht antrittst, von ihm träumen!« Scamittar verstand.


    »Ferrol wird bald der Hohe Saran sein!« flüsterte Sina. »Warte ab, was dir die Träume weisen!« Scamittars Stimme klang vorsichtig.


    »Er wird mir die Hand reichen - und mich zu sich auf seinen Thron ziehen!« brachen Sinas geheime Wünsche hervor. »Ich werde seine Frau ...!«


    »Wenn du es wünschst, werde ich versuchen, dir den Traum vorzugaukeln!« gab Scamittar zurück. »Doch beherrschen lassen sich die Träume nicht ...!«


    »Bitte, Scamittar!« flüsterte Sina. »Frage die Träume, wie das Schicksal aussieht, das mich an Ferrols Seite erwartet!«


    »Der Krieg ist vorbei, und Friede herrscht im Serail von Ugraphur!« Die Stimme des Traumzauberers sank zu einem Wispern herab. »Und nun sieh in das Innere von Alessandras heiligem Tempel ...!«


    Sina schien ins Nichts zu stürzen. Doch im gleichen Augenblick fand sie sich in einem Tempel wieder, den ihre Augen nie zuvor gesehen hatten. Um sie herum standen reichgekleidete Männer in prunkvollen Gewändern und Frauen, die ihre Gesichtszüge hinter dünnen, roten Schleiern verbargen. Und dann erkannte Sina, dass sie vollständig in weiße Seide gekleidet war.


    »Im Namen Alessandras füge ich euch zusammen als Mann und Frau!« hörte Sina die feierliche Stimme einer Priesterin. Ein kleiner Schmerz, als ein Dolch ihr Handgelenk ritzte und einige Tropfen Blut hervortraten, dann wurde die unbedeutende Wunde auf die Lippen des Mannes neben ihr gelegt.


    Sinas Herz klopfte zum Zerspringen, als sie unter dem weißen Turban, den ein kostbares Diadem krönte, die vertrauten Züge Ferrols erkannte.


    »Ich nahm dein Blut - ich nehme dein Leben!« hörte sie Ferrols Worte.


    Dann wies der Prinz den Dolch, mit dem die Priesterin seinen Arm ritzen wollte, zurück. Sina erstarrte vor Schreck. Denn so war die Ehe nur einseitig gültig. Sie hatte die Pflichten einer Ehefrau, Ferrol aber weiter die Rechte eines freien Mannes.


    »Es war der Wunsch und Wille dieser Frau, dass ich mich mit ihr vermählte!« klangen Worte in einer Schärfe durch den Tempel, wie sie Sina von Ferrol niemals vernommen hatte. Nicht die Worte des Freundes und Liebhabers, es war die Stimme eines Herrschers.


    »Mein Prinz!« protestierte die Priesterin. »Die Heiligkeit von Alessandras Tempel ...!«


    »... interessiert mich nicht!« unterbrach Ferrol sie. »Soll ich ihr vor den Augen der Liebesgöttin Treue schwören? Soll ich mich etwa fest an sie binden? Ha, das würde bedeuten, dass ich all den Mädchen und Frauen des Harems entsagen müsste, um diesen Eid zu halten. Da wäre ich ein Narr!«


    Empört wollte Sina aufschreien ... Doch das Bild wechselte.


    Sie sah die Hochzeitsfeier, die mit aller Pracht gefeiert wurde. Sina saß neben Ferrol auf dem Diwan und schien die hässlichen Worte schon vergessen zu haben. Sie knabberte etwas Gebäck und naschte von den süßen Trauben.


    Ferrol trank Wein, erzählte zotige Witze und würfelte mit zwei Radschas um hohe Einsätze. Und dann war da plötzlich der Tanz der dunkelhäutigen Sklavinnen. Eine wilde, atemberaubende Vorführung voll prickelnder Erotik. Immer wilder wurden die Trommeln, immer schriller die Flöten, und die Harfen-Akkkorde rauschten wie die Brandung des Ozeans. Ein wilder Rausch der Sinne, der die Festgäste in ihren Bann zog.


    Als Sina ihren Blick abwenden konnte, sah sie, dass sich der Prinz taumelnd erhob. Mit schwankenden Schritten trat er in den Kreis der Tänzerinnen. Es schien zum Tanz zu gehören, dass Ferrol die Sklavin an sich riss und auf den Arm nahm.


    Empört sprang Sina auf. »Ferrol!« rief sie schrill.


    »Du hast deinen Willen. Ich habe dich geheiratet!« dröhnte Ferrols Stimme über das hässliche Lachen der Männer und die girrende Schadenfreude der Frauen. »Nun bist du die Frau des künftigen Hohen Sarans von Mohairedsch - oder besser gesagt - eine seiner Frauen.


    Denn ich kann alle Frauen haben - und ich nehme mir alle. Die Zeiten sind vorbei, wo ich nur eine hatte - eine wie dich, Sina!«


    »Du Schuft, du gemeiner ...!« schrie Sina.


    »Ein Traum - es war nur ein Traum!« vernahm Sina die beruhigende Stimme Scamittars. »Was du gesehen hast, war nicht die Wirklichkeit!«


    Sina spürte, wie salzige Tränen über ihre Wangen rollten, und ihr ganzer Körper von einem fürchterlichen Weinkrampf geschüttelt wurde.


    Der Sturm bricht los


    Die Alarm-Trompeten aus den Lagern von Mohairedsch und Decumania rissen Prinz Ferrol aus dem Schlummer.


    Als Feldherr hatte Ferrol seinen Soldaten die Ungemach erspart, ein befestigtes Lager zu errichten. Die Männer der Wüste waren es gewöhnt, Nächte unter freiem Himmel zu verbringen. Die Kamelreiter und Elefantentreiber schliefen in der Nähe ihrer Tiere. Manch einer der Männer, die jetzt auch erwacht waren, sprach ein Gebet . Andere packten gleichmütig ihre Sachen zusammen. Im Heer kursierte das Gerücht, dass der Waffengang kurz bevorstand. Die Hauptleute gaben ruhig ihre Befehle, Schlachtaufstellung zu nehmen und langsam vorzurücken.


    Inmitten des Heeres trugen acht ausgesuchte Doppelsöldner einen mächtigen Sarkophag, in dem sich die Leiche des Hohen Sarans befand. Am Rande des Lagers wurde der Sarkophag abgesetzt, und Prinz Ferrol brachte den Wächtern höchstpersönlich einen Krug süßduftenden Weins. Ein Trank, der sie wenige Augenblicke später in tiefstem Schlaf wiegte, wie Ferrol einige Zeit später feststellte. Und das war alles geplant. Denn irgendwann in der Nacht öffnete sich die Totenlade, und der Leichnam stieg hinaus. Vorsichtig ging er in die Wüste, um einem recht menschlichen Bedürfnis nachzugehen.


    Haran Esh Chandor, der Hohe Saran, wartete darauf, dass die richtige Situation für seine Auferstehung kam. Mit Ferrol war alles abgesprochen. Und die begleitenden Priester Dhasors, die Truppen und Waffen vor der Schlacht segnen mussten, waren inzwischen eingeweiht und angewiesen, sich für das Wunder der Auferstehung eine geeignete Erklärung einfallen zu lassen.


    »Priester sind ja um Erklärungen niemals verlegen!« hatte Ferrol schmunzelnd den Priestern des Welten-Vaters erklärt. Und nachdem die einige Zeit ihre Köpfe zusammengesteckt hatten, kamen sie mit strahlenden Mienen auf ihn zu und dankten ihm dafür, dass sie vor allem Volke die Macht der Götter und die Macht der Priesterschaft beweisen konnten. Denn seit diesen Tagen betete man in Dhasors Tempel, dass ihnen der Welten-Vater den weisesten Herrscher zuführen solle.


    »Wenn dann unser Herr Haran Esh Chandor vortritt, werden wir erklären, dass Dhasor die Gebete in diesem Augenblick erhörte - und uns den weisesten aller Herrscher sandte!« sagte der Hochpriester. »Das ist zwar mit der Lauterkeit unseres Dienstes nicht so ganz vereinbar, aber ...!«


    »... praktische Politik!« grinste Ferrol.


    Prinz Ferrol schien überall zu sein, als sich die Heer-Säulen von Mohairedsch, in ihre kampfstarken Einheiten gegliedert, in disziplinierter Ordnung in Marsch setzten, um die Dünen zu überschreiten, die sie von den ebenfalls aufbrechenden Heeren von Mohairedsch und Decumania trennten.


    Ferrol redete mit den Soldaten, lobte hier und sprach dort leisen Tadel aus. Aber immer in einem leichten, humorvollen Ton, in dem Krieger untereinander reden. Erfreut nahm er wahr, dass diese Männer ihm aus Überzeugung folgten und seine Befehle erwarteten.


    Dann war der Rand der Dünen erreicht. Ferrol wies mit einer weitausholenden Handbewegung seine Hauptleute an, ihre Männer in breiter Front aufzustellen. Die gefürchteten Kriegselefanten sollten das Zentrum bilden und die Brigaden der Kamelreiter die Flanken sichern. Cabachas und Decumania sollten erkennen, dass die Macht von Mohairedsch keinen Krieg zulassen würde.


    Unten im Tal zwischen den Heeren näherten sich zwei Reiterzüge. Ferrol erkannte das schwarzgoldene Banner des GroßKönigs von Cabachas und die Scharlachfahne mit dem steigenden Drachen, der die Anwesenheit des Kyrios von Decumania symbolisierte.


    Das kommen von der Berittenen konnte der Beginn von Verhandlungen sein. So sahen es die ungeschriebenen aber stets beachteten Regeln des Völkerrechts von Chrysalitas vor. Der Prinz von Mohairedsch hatte nichts von all den vor seiner Fahrt ins Abenteuer gelernten Dinge vergessen. Und entschlossen handelte er.


    »Banner-Träger!« befahl Ferrol. »Du und zehn Mann Eskorte - mir folgen!« Damit gab er seinem Hengst die Sporen und ritt zu dem Punkt, wo der anreitende Mardonios von Cabachas den in einem vierspännigen Streitwagen heran fegenden Kyrois treffen musste.


    »Zurück, Herr!« hörte Ferrol die Stimme des Bannerträgers. »Eine Falle! Die Schlacht beginnt schon. Das ist keine Verhandlung - das ist eine allgemeine Zangenbewegung. Und wir sind mitten drin!«


    Mit einer Verwünschung zügelte Ferrol den Rappen. Und dann erkannte er, dass der Träger des Reichsbanners von Mohairedsch recht hatte. Der Streitwagen des Kyrios änderte den Kurs, und die Reiter des Mardonios wichen in die heran preschenden Reihen der Reiterei zurück. Von allen fünf Himmelsrichtungen drangen Bewaffnete vor. Und inmitten dieses Hexenkessels befand sich Ferrol mit seinen Leuten.


    »Durchschlagen!« brüllte der Prinz in wilder Wut. »Macht nieder, was sich euch in den Weg stellt. Kämpft euch zu unseren Truppen vor und gebt das Zeichen zum Angriff.«


    »Eure weiteren Befehle, mein Prinz?« fragte der Bannerführer. »Keine Befehle außer einem - dass ihr überlebt!« Ferrols Lachen klang bitter. Und dann riss er das Rapier aus der Scheide.


    Aus der Ferne dröhnten die Heer-Hörner von Mohairedsch. Offenbar hatten seine Feldherrn erkannt, in welchen heimtückischen Hinterhalt der Kronprinz geraten war. Ohne besondere Befehle abzuwarten, befahlen die Emire und Hauptleute des Heeres den sofortigen Angriff.


    Mit wilden, kreischenden Schreien trieben die Kamelreiter ihre Tiere gegen den Feind. Wie die Mauern einer gewaltigen Festung stampften die Kriegselefanten heran. Auf den Türmen, die auf ihren Rücken befestigt waren, tobten und johlten schwarze Krieger und schwenkten Bogen und leichte Lanzen. Es war wie ein Strudel, in dessen Zentrum sich Ferrol befand. Um ihn herum wirbelten die Heere, Waffen wurden geschwenkt und Schmähungen geschrien.


    Noch war kein Pfeil geflogen, kein Speer geworfen und kein Schwert aneinander geklirrt.


    Die Zeit schien den Atem anzuhalten.


    Wer würde den Kriegstanz des Mamertus beginnen ...?


    * * *


    »Friede! Friede!« überschrie eine Stimme den aufschwellenden Lärm der Kampfschreie und das Klirren der Waffen. Eine Stimme, die wie aus weiter Ferne klang und auch die Ohren der Menschen nicht erreichten.


    Und doch spürte sie jeder Soldat diesen Ruf "Friede!" in seinem Inneren. Zögernd senkten sich die Waffen. Der Sturmlauf stockte. Die Blicke der Krieger wandten sich ins Zentrum der Schlacht, wo sich Cabacher und Krieger von Decumania gemeinsam auf Ferrol und seine Eskorte stürzen wollten.


    Das kleine grüne Wesen, das sich genau im Zentrum der Heere jetzt auf die Hinterbeine erhob, wurde von kaum jemandem beachtet. Ein seltsames Tier, nicht größer als ein fünfjähriges Kind, mit einem langen Schweif, zwei erregt schlagenden Lederflügeln und einem Kopf, der an ein Seepferdchen erinnerte. Aus dem weit aufgerissenen Mund lohte ein kleiner Feuerstrahl.


    »Samy!« rief Prinz Ferrol. »Was machst du denn hier?«


    »Ich habe endlich die Vernunft gefunden, die ich auf allen meinen Reisen suchte!« rief der kleine Drache. »Und nun bringe ich die Vernunft den Menschen. Und diese Vernunft heißt ... Frieden!«


    »Aber es ist Krieg!« Ferrol lenkte sein widerstrebendes Pferd zu dem kleinen Drachen hinüber. »Eine Schlacht zwischen drei Staaten steht bevor, die seit Generationen untereinander streiten!«


    »Dann muss damit ein Ende sein!« rief Samy."Man kann sich mal streiten! Aber es muss auch mal wieder aufhören! Und genau deshalb bin ich hier. Jetzt ist euer Menschen-Streit vorbei!"


    »Und wie stellst du dir das vor, Grünling?« fragte ein Ritter in einer schmucklosen schwarzen Rüstung, der einen mächtigen Rappen zügelte. Das Visier des Helmes wurde hochgeschlagen und gab die harten Gesichtszüge Groß-Königs Gamander frei.


    »Man kann Streitereien auch gütig regeln, indem man miteinander redet, Straßenräuber!" revanchierte sich Samy für die Bezeichnung Grünling.


    »Was erdreistet sich diese Mischung zwischen Krokodil und Eidechse?« dröhnte eine laute Stimme vom Streitwagen herab, dessen vier Schimmel nervös tänzelten und an den Gebiss-Stangen kauten. Im Glanz seiner reich verzierten, goldenen Prunk-Rüstung und seines Purpurmantels sah Mycanos Gordios auf den kleine Drachen herab.


    »Was wagt es diese dürre Mischung zwischen einer Hungerharke und einem Leuchtkäfer, dem Drachenvater ins Wort zu reden!« gab Samy beleidigt zurück.


    »Wie altklug er daherredet!« Um die Mundwinkel Gamanders zuckte es verdächtig.


    »Wer ist das überhaupt?« fragte der Kyrios.


    »Ich bin Samycundas! Aber ihr dürft ruhig Samy zu mir sagen. Das spricht sich einfacher für Menschen« erklärte der kleine Drache mit einer besonderen Würde. »Und das hier ist mein Freund Ferrol von Mohairedsch ...!«


    »Was! Dieser ehemalige Gladiator ... dieser abgefeimte Halunke ... dieser Verführer meines Harems ...!« heulte der Kyrios.


    »Diese Liste ließe sich endlos fortsetzen!« schmunzelte Ferrol. »Hier aber stehe ich vor euch als der Kronprinz von Mohairedsch und Führer des Heeres. Und ich frage euch, was ihr auf dem Grund und Boden unseres Reiches zu suchen habt und ...!«


    »Alles zu seiner Zeit, Ferrol!« unterbrach Samy. »Jetzt sollen die beiden anderen Häuptlinge noch ihren Namen sagen. Denn Häuptlinge müssen sie sein - sonst würden sie nicht so eine große Lippe riskieren!«


    »Ich bin Mycanos Gordios!« grollte es vom Streitwagen. »Der Kyrios von Decumania und spreche für auch mit für den Hierophanten. Vor dir steht also der Baliseus, den ihr auch den Gott-Kaiser von Decumania nennt!«


    »Sieh in mir Gamander, den Mardonios von Cabachas!« grollte der Ritter von seinem Schlacht-Roß herab.


    »So, da wir uns nun alle kenne - können wir auch Freunde sein!« erklärte Samy. »Und wenn ihr drei Menschen schon keine Freunde sein könnt, dann sollt ihr doch wenigstens keine Feinde sein!«


    »Wir sind hierher gekommen, um zu kämpfen!« brummte Gamander.


    »Ja, der Zwist zwischen Decumina und Cabachas muss ein Ende haben!« pflichtete der Kyrios bei.


    »Ihr seid ja einer Meinung!« freute sich Samy. »Das ist doch schon mal ein Anfang!«


    »Ich will aber den Kampf!« schrie Mycanos Gordios.


    »Ich will ihn auch!« knirschte Gamander.


    »Und ich ... ich will ihn nicht!« erklärte Samy gemütlich.


    »Und du denkst, die Herrscher dieser Welt tun, was du anordnest, Samy?« fragte Ferrol.


    »Klar, ich habe doch die besseren Argumente!« nickte der kleine Drache.


    »Das hier - das ist mein Argument!« In Groß-König Gamander lohte der Zorn empor, als er erkannte, dass er vor seinen Kriegern offensichtlich zum Gespött gemacht werden sollte. Seine gepanzerte Rechte hob ein mächtiges Schwert empor.


    »Dies ist mein Argument - und das ist stärker!« Der Kyrios schwang eine mächtige Lanze über seinem Kopf, deren bläuliche Stahlspitze in der Sonne glänzte.


    »Und das hier, das ist mein Argument!« Der kleine Drache nahm beide Vorderbeine in den Mund und pfiff auf zwei Krallen. Der Pfiff missglückte - doch er wurde gehört.


    Von allen Seiten rauschte es heran. Männer brüllten! Pferde wieherten und warfen ihre Reiter ab! Kamele brüllten und warfen sich in Todesangst nieder, und aus den Türmen der Elefanten sprangen die Krieger in wahnsinniger Angst, als die grauen Riesen in Todespanik in die offene Wüste rannten.


    Um das Heer herum erhoben sich, von den Sanddünen verborgen, ungefähr fünfzig gigantische Drachen. Jeder davon hatte die Größe eines mehrstöckigen Hauses. Ihre schuppigen Leiber ringelten sich empor, die ledrigen Flügel wehten im Wind, und aus ihren Rachen drangen Feuerschlangen.


    »Können wir jetzt Friedensverhandlungen beginnen oder wollt ihr immer noch Krieg?« fragte Samy freundlich. Doch dann verschwand die kindliche Liebenswürdigkeit aus seinem Gesicht.


    Samy, der kleine Friedensbote, hatte seine Rolle jetzt ausgespielt. An seine Stelle trat Samyacundas, der Drachenvater, auf dessen Geheiß die Drachen, ohne zu zögern, alle drei Heere in verzehrendem Drachenfeuer verbrennen würden.


    »Du ... du würdest deine Drachen angreifen lassen?« Groß-König Gamander wurde unsicher. Samy nickte. »Und warum?« fragte der Kyrios.


    »Ihr wollt den Krieg! Und die Männer um euch herum, die wollen diesen Krieg auch. Wenn ihr und diese Männer tot sind - dann will in dieser Welt keiner mehr Krieg! Denn die anderen, die den Frieden wollen, sind ja zu Hause geblieben. Senden wir Drachen mit unseren Flammen den Tod über euch - dann töten wir damit die Idee und den Grund zum Krieg!«


    »Erkläre das deutlicher!« Der Kyrios stieg vom Wagen.


    »Wenn ihr Menschen euch eine Schlacht liefert - dann wird einer siegen - und der andere unterliegen!« sagte der kleine Drache und seine Stimme klang jetzt hart und gnadenlos wie die eines Herrschers, der einem Unterlegenen Friedensbedingungen diktiert. »Doch der Unterlegene wird immer wieder auf Rache und Vergeltung sinnen. Und schon ist der Grund für einen Revanchekrieg da.


    Selbst wenn es Ferrol gelingen würde, mit seiner Armee die Heere von Decumania und Cabachas zurück über die Grenze zu jagen, wäre das für euch kein Grund, euch weiterhin zu hassen - und ebenfalls den Herrn von Mohairedsch, der euch eine Niederlage beibrachte.


    Wenn wir Drachen jedoch siegen - nun, ich glaube kaum, dass von euren Heeren auch nur ein Mann Coriella, die hochgetürmte Drachenburg, zu Gesicht bekäme, wenn wir Drachen es nicht wollen. Ihr habt keine Waffen gegen die Panzer eines Drachen - und keinen Schutz gegen unsere Flamme!«


    Der Mardonios von Cabachas und der Kyrios von Decumania schwiegen betroffen. Einige Herzschläge schienen sie zu überlegen. Dann straffte sich die Gestalt des Kyrios.


    "In den Worten diese kleinen Drachen-Wesens liegt mehr Weisheit, als ich von allen Philosophen jemals gehört habe!" sage er dann. "Ich erkenne, dass ich ein Narr war...!"


    »Der Mohairedschische Krieg findet also nicht statt!« Prinz Ferrol schwang sich vom Pferd und winkte seinen Männern. »Ein Zelt für die Friedensverhandlungen. Die Heere sollen sich lagern und essen. Und bringt den Sarg meines Vaters hierher!«


    »Was - Friedensverhandlungen!« stieß Gamander hervor.


    »Die Könige zweier Reiche sind für Frieden. Du bist überstimmt worden, Mardonios!« Samy klang zufrieden.


    »Die Götter - sie wollten mir die Weltherrschaft geben mit dem Wasser der Quelle des Seins!« stieß Gamander wütend hervor und schwang sich vom Ross.


    »Ach - haben sie dir das auch versprochen?« fragte der Kyrios fast mitleidig. »Zu mir kam Zardoz , der Windgott, und versprach mir das Wasser - nachdem dieses Mistvieh mit seiner Drachen-Bande da mir die Waffen, die mir der Jhardischtan schenkte, gestohlen hat!«


    »Ich bin ein Drache und kein Mistvieh!« erklärte Samy mit Würde.


    »Was soll ich nur meinen stolzen Kriegern sagen, wenn es keine Schlacht gibt?« fragte Gamander.


    »Erklär ihnen, sie kommen lebendig und mit heilen Knochen nach Hause!« gab Samy zurück. "Dass sie ihre Frauen und Kinder wieder sehen und dass sie künftig in Frieden und ohne Angst vor einem Angriff ihre Äcker bestellen oder ihr sonstiges Tagewerk verrichten können."


    »Herr! Herr!« hörte Ferrol schon von weitem die Rufe der Krieger. »Ein Wunder! Dhasor tat ein Wunder! Dein Vater ... der Hohe Saran ... vom Tode ist er erwacht ... er lebt!«


    Während sich die beiden anderen Herrscher verständnislos ansahen, rannte Prinz Ferrol Ios, um seinen Vater zu umarmen. Niemand sah, wie sich Vater und Sohn zuzwinkerten, als sie sich küssten.


    »Nun, Vater, wie habe ich das Reich regiert?« fragte Ferrol.


    »Sehr gut, mein Sohn!« lobte Haran Esh Chandor. »Ich frage mich, ob ich alter Mann nicht langsam abdanken sollte!«


    »Untersteh dich, Vater!« Ferrol zwinkerte dem Saran zu, der nun wieder die Krone des Reiches trug...


    * * *


    Die Heere hatten sich um den Talkessel gelagert. Man half sich gegenseitig mit dem Essen aus. Auch Bierkrüge und Weinflaschen wurden unter den Kriegern schon mal ausgetauscht. Keine echte Freundschaft - aber auch keine Feindschaft.


    Die Drachen hatten sich diskret davon gemacht. Auch Samy verabschiedete sich heimlich von Ferrol.


    »Meine Aufgabe ist erfüllt!« sagte der kleine Drache. »Der Krieg der Menschen ist verhindert worden. Doch die große Auseinandersetzung - der Götter-Krieg, der steht uns noch bevor.«


    »Wo ist Sina?« fragte Ferrol. »In Salassar! Burai brachte sie hin!« sagte Samy. »Salassar!« Ferrols Hand krampfte sich um den Knauf seines Rapiers. Lange starrte der Prinz von Mohairedsch dem kleinen Drachen nach, der sich in den Abendhimmel empor schraubte und nach Norden flog, wo jenseits des Wunderwaldes unweit der Gestade des Eismeeres die Drachenburg lag.


    In den Zelten dagegen ging es munter zu. Auf Samys Geheiß hatte man dunklen Wein aus Caldaro, Bier aus Pfork und goldbraunes Lebenswasser aus den Gebirgen von Legaer-Savich aufgetragen. Die Friedensverhandlungen der der Herrscher waren in vollem Gange.


    Sehr schnell stellten der Mardonios und der Kyrios fest, das sie persönlich eigentlich nicht gegen einander hatten. Als sie sich dann nach einigen Kannen Bier und Karaffen von Wein Geschichten aus den Zeiten erzählten, als sie selbst noch als Krieger im jeweiligen Heer dienten, lagen sich der Mardonios und der Kyrios und den Armen. Und dann sangen sie das Lied vom Krieger, der im Schwarzen Adler von Caldaro drei Tage soff und andere zotige Lieder, wie sie Soldaten gar nicht genug singen konnten.


    Der Hohe Saran sah den beiden ehemaligen Todfeinde schmunzelnd zu, wie sie sich in den Armen lagen, eine Brüderschaft nach der anderen tranken und lautstark wilde Gesänge erklingen ließen. Aus Feinden waren Freunde geworden.


    Niemand hatte den Schatten gesehen, der sich in der Dämmerung ins Lager schlicht. Und daher beachtete auch niemand den Mann, der sich heimlich aus dem Lager schlich. An der ihm genannten Stelle fand er ein gesatteltes Pferd vor. Drei Herzschläge später war er in voller Karriere in Richtung auf Salassar unterwegs.


    Und weder Mardonios Gamander noch der Kyrios wussten Bescheid, als Ferrol beim Morgengrauen das Heer wecken ließ und seinen Elitesoldaten aus Ugraphur befahl, ihm auf dem schnellsten Wege noch vor dem allgemeinen Aufbruch des Heeren nach Salassar zu folgen. Doch der Hohe Saran wusste die Herrscher von Decumania und Cabachas nach ihrem Erwachen zu beruhigen.


    Es ging um Salassar und seinen verräterischen Oberherrn. Doch dafür hatten die beiden Herrscher nur ein Schulterzucken übrig. Salassar gehörte zum Reich Mohairedsch. Was dort geschah, ging sie nichts weiter an. Mochte der Hohe Saran die verräterische Stadt so bestrafen, dass der tiefe Fall von Salassar für andre Städte eine ewige Mahnung sein sollte, die milder Herrschaft des Hohen Sarans von Mohairedsch freudig zu ertragen.


    Während die Armeen von Cabachas und Decumania nach durchzechter Nacht die Lager abbrachen, um über die Grenzen in ihre eigenen Reich zu ziehen, befahl Haran Esh Chandor, der Hohe Saran. persönlich den Großangriff auf die verräterische Stadt seines Reiches ...


    * * *


    »Es hat sich also eine Allianz der Völker gegen uns zusammengefunden!« Barans Stimme klang erbost, als er vom Widerstand im Wunderwald hörte. »Elfen und Zwerge - Riesen und Trolle! Völker, zwischen denen seit Geburt dieser Welt Zwietracht und Rivalität bestehen. Und jetzt sind sie sich auf einmal einig - einig im Kampf gegen die Götter!«


    »Geben wir unsere Pläne auf!« sagte Fruga. »Die Sache war ein glatter Fehlschlag und ...!«


    »... und wir brauchen die Quelle, um den Krieg der Menschen zu beeinflussen!« mischte sich Watran ein. »Denn nur so kann das Heer des Kyrios von Decumania unsere Sache siegreich vertreten und ...!«


    Zum gleichen Zeitpunkt führte man im Jhardischtan fast die gleichen Reden.


    »... und wenn unsere Pläne auch durch das Eingreifen der Drachen und den Raub der Waffen empfindlich gestört sind, so schaffen wir es doch, dem Reich Cabachas die Übermacht zu sichern, wenn wir die Quelle des Seins in unserem Besitz haben!« verkündete hier Fulcor, der Feuergott.


    »Und - wenn die Heere der Menschen sich nun gegenseitig ausbluten!« fragte Vira. »Was nützt uns dann die Quelle?«


    »Mit ihrem Wasser laben wir die Matten und Entkräfteten und stärken die Schwachen und ...!« sprudelte Fulcor hervor.


    Im gleichen Augenblick hörten sie ein Wort, das in dieser Welt ein Fluch ist. Im Jhinnischtan dagegen war ein Begeisterungsschrei zu vernehmen.


    Der Schatten, der Tod dieser Welt, machte seinem Unmut Luft, als er spürte, dass alle Kriegspläne gescheitert waren. Das große Sterben fand nicht statt.


    Im Jhinnischtan jubelte Medon, der Gott der Heilkunst, dass den Menschen Blut, Schmerz und Tränen erspart blieben. Doch er war der einzige der Götter, der jubelte. Auf der anderen Seite hätte Stulta sicher auch darüber gejubelt. Wenn sie es gewusst hätte. Doch die Götter des Jhardischtan taten ihr Bestes, die Göttin den Unverstanden von ihren Ratsversammlungen abzuhalten.


    In gewisser Weise herrschte nach der Schlacht in der Wüste von Mohairedsch, die nicht statt fand, im Jhardischtan wie im Jhinnischtan eine gewisse Einmütigkeit der Meinung. Für die Menschen, die Frieden machten, hatte alle Götter außer Medon und Stulta das gleiche Wort:


    »Narren! Diese erbärmlichen Narren!« schrillte es durch das Höhlenlabyrinth und die Kristallwelt. Denn die Götter erkannten, dass ihre Pläne damit zerstört waren. Doch auch wenn zwischen Decumina und Cabachas jetzt Frieden herrschte, schienen die Pläne der Götter doch noch nicht alle zerbrochen zu sein.


    Denn im Jhardischtan erinnerte sich Assassina an das Bündnis mit Salassar.


    »... die Stadt liegt fast im Zentrum der Welt!« erklärte die Göttin der Mörder und Attentäter. »Dort werden wir hingehen und einem Polypen gleich die Fangarme unserer Macht über die ganze Erde ausbreiten ...!«


    Im Jhinnischtan erinnerte sich Croesor an das Geschäft, das er mit dem Oberherrn der Stadt abgeschlossen hatte. Es war nun Zeit, von Pholymates die Erfüllung des Vertrages einzufordern.


    Und so geschah es, dass die Götter von Jhardischtan und Jhinnischtan zu gleicher Zeit die gleichen Beschlüsse fassten und zur gleichen Zeit nach Salassar aufbrachen.


    Doch in der Perle am Smaragd-Meer brodelte es wie in einem Vulkan ...


    Ein verratener Verräter


    Die Wände des hochgewölbten Gemaches waren mit düsteren Teppichen behängt. Kunstfertige Hände hatten mit Goldfäden darin in einer fast vergessenen Schrift geheimnisvolle Formeln und Zaubersprüche eingestickt.


    Der Boden war aus feinstem, schwarzem Marmor, den silberne Adern durchliefen. Fünf mannshohe goldene Kandelaber mit reichlichen Verzierungen und kunstvoll eingearbeiteten Edelsteinen spendeten im unteren Bereich des Raumes warmes Licht.


    Der Mann in dem Lehnstuhl sah aus, als ob er schliefe. Nur wer in seine Augen sah, erkannte, dass er aufs höchste konzentriert war. Sein schmuckloses Gewand war aus nachtschwarzem Samt und mit einer silbernen Kordel um die Hüfte gerafft. Über den fast kahlen Schädel war eine dunkle Kapuze gezogen. Die eingefallenen, bleichen Gesichtszüge mit den stechenden, schwarzen Augen wirkten wie das Antlitz eines Toten. In ganz Chrysalitas galt dieser Mensch als eine lebendige Legende. Adepten der Magie verbeugten sich, wenn von ihm die Rede war. Sie verneigten sich bei der Nennung seines Namens aus Ehrfurcht vor dem Wissen und der Macht des Meisters.


    Doch Soduur, der Schwarzzauberer von Salassar, war immer einsam,


    .


    In einem dunklen Turm im Süden der Stadt nahe der Mauer, die eine Grenze zwischen der Stadt und der Wüste bildete. hatte sich der gewaltige Magier niedergelassen. Niemand wusste genau, was er machte. Zu Gesicht bekamen ihn nur wenige Leute. Klienten, die für sehr viel Geld die Hilfe von Soodurs Magie in Anspruch nahmen. Doch allen anderen Menschen blieb das Tor des dunklen Turmes versclossen. Cassar, der Leibsklave Soduus, erledigte für ihn alle Besorgungen.


    Als Magier und Zauberer war Soduur in allen Bereichen der beschwörenden Magie, sei die schwarz, grau oder weißt, mächtig. und vermochte. Es lag in seiner Macht, zu verdammen oder zu helfen.


    Nur sich selbst zu helfen, das vermochte Soodur nicht.


    Sein eigenes grausames Schicksal, das ihn seit unzähligen Jahren dazu zwang, an den Stuhl und das Bett gefesselt zu sein, konnte er nicht wenden. Er, mit der Kraft seiner Gedanken der Berge versetzen und der Macht seiner Worte Meere austrocknen konnte - an den zerbrochenen Knochen seines eigenes Leibes versagte seine Kunst.


    In den alten Chroniken von Salassar stand zu lesen, dass einst ein Magier vor den Thron des damaligen Oberherrn trat und vor seinen Augen aus der Asche verbrannten Holzes Gold machte. Mehrfach wiederholte er den Zauber. Doch Gerunio, der damalige Oberherr von Salassar, war unersättlich. Doch der Magier wollte das Geheimnis seiner Kunst nicht preisgeben. Er beging jedoch den Fehler, an das Gastrecht und die Ehrbarkeit des Oberherrn von Salassar zu glauben und ließ sich von ihm überreden, an einem der Bankette teilzunehmen, bei dem es für eine bestimmte Klasse der Bevölkerung von Salassar schon eine gewisse Pflicht war, teilzunehmen.


    Gerunio war es gelungen, Soduur, der damals noch voll Ehrgeiz und Geltungsbedürfnis war, zu überzeugen, dass auch er zu dieser Elite der Einwohner von Salassar gehörte. Und so kam es, dass der Zauberer an einem dieser Bankette teilnahm und nicht ahnte, dass er ahnungslos in eine Falle des Oberherrn getappt war.


    Als er von seinem Rausch erwachte, lag er auf dem Streckbett in der Kammer des Gewimmers.


    Wieder und wieder stellte Gerunio die Frage nach dem Geheimnis der Goldgewinnung. Doch der Magier schwieg. Daraufhin befahl der Oberherr den Magier seinen Folterknechten.


    Grauenvoll schrie der Gequälte auf, als die Knochen seines Körpers auf dem Streckbett zerbrochen wurden. Doch er wusste, das die Geister, die man mit dieser Beschwörung in den Dienst zwingen konnte, ihm im Jenseits grausamere Qualen bereiten würden, als es diese Streckbank vermochte. Und so zerbrachen zwar die Knochen Soduurs, aber nicht sein Wille zu schweigen.


    Mehr tot als lebendig warf man den fast zerstörten Körper des Magies aus einem Seitentor der Zitadelle. Nur Cassar, ein Sklave, hatte Mitleid mit dem Geschundenen. Er trug ihn in seine Sklavenunterkunft und pflegte ihr, gesund.


    Als der Magier aus dem Wundfieber erwachte, hatte er sein bisheriges Leben vergessen. Nicht vergessen hatte er jedoch seine Kunst und seine Macht.


    Er schuf Gold aus Asche, kaufte mit dem Gold Cassar frei und machte ihn zu seinem Leibsklaven. Dann kaufte Soduur den Schwarzen Turm und ließ ihn nach seinen Vorstellungen umbauen. Doch dann begann er, seine Zauber zu weben. Die Folterknechte, die lachten, während sie seinen Körper zerstörten, starben unter Qualen, wie sie sich nur das kranke Gehirn eines perversen Irren ersinnen konnte. Dem Oberherrn von Salassar schickte Soduur einen verzauberten Apfel. Der Wurm, der in diesem Apfel hauste, mästete sich am Inneren des Gerunio und wuchs und wuchs. Mehr als drei Monde dauerte es, bis die Leiden des Oberherrn zu Ende gingen, und er starb.


    Das war lange her, und seit dieser Zeit kümmerte sich Soduur nicht mehr um die Dinge, die in Salassar vor sich gingen. Doch als er die Anrufungen des Pholymates und das Erscheinen der Götter von Jhardischtan und Jhinnischtan verspürte, da wurde nicht nur seine Neugier geweckt.


    Die blausilberne Kugel, die auch jetzt vor ihm mitten im Raum schwebte, zeigte den Zauberer Dinge, die geschehen waren - oder die gerade passierten


    In diesem Kristall sah Soduur im blausilbernen Glanz, wie Pholymates mit Croesor und Assassina die verhängnisvollen Verträge schloss. Besser als der Oberherr erkannte der Schwarzzauberer, was diese Verträge für Salassar bedeuteten. Er hatte durch seinen blauen Kristall nicht nur den Friedens-Schluß in der Wüste miterlebt, sondern wusste auch, dass Prinz Ferrol mit seinen Reitern unterwegs nach Salassar war.


    Der Zauberer kannte Sina und Ferrol, die er schon einige Male auf gefährliche Reisen gesandt hatte, um Wundermittel zu beschaffen, die seine Leiden beenden wollten. So war er entschlossen, seine Schuld abzutragen und Sina aus dem Kerker zu retten.


    Aber als Soduur nun durch den Kristall erkannte, dass die Götter selbst in Salassar einziehen wollten, wurde ihm klar, dass die Entscheidung herannahte.


    Gedankenverloren wog er den kleinen, blausprühenden Kristall in seiner Hand, der ständig auf seinem Tisch lag, jedoch meist mit eine Tuch aus schwarzem Samt abgedeckt war und bei der Vielzahl der Zauber-Utensilien auf dem Tisch unbemerkt blieb.


    Ein Khoralia-Kristall sechster Ordnung. Nie hatte Soduur jemandem anvertraut, wie dieser Khoralia in seinen Besitz gekommen war. Und genauso wenig wusste man zu sagen, ob Soduur diesen Kristall beherrschen konnte. Schon die Hochpriester Dhasors, die in den Künsten der Magie bewandert waren, schafften es mühsam, einen Khoralia-Kristall dritter Ordnung unter die Kontrolle ihres Willens zu zwingen.


    In diesem Augenblick betrat Cassar den Raum und verbeugte sich leicht. »Sprich!« forderte ihn Soduur auf.


    »Herolde verkünden, dass Pholymates alle Priester zur Zitadelle befiehlt!« sagte der Sklave. »Alle Priester - die über die Kunst und die Kräfte verfügen, einen Khoralia-Kristall zu regieren!« setzte er hinzu.


    »Er will den Angriff des Hohen Sarans mit Magie abschlagen!« erkannte Soduur die Taktik des Oberherrn. "Gegen die Kräfte der Khoralia-Magie sind Schwerter nutzlos!« fügte er mit einem grimmigen Lächeln hinzu. »Aber auf diese Weise werde ich Pholymates einmal zeigen, was seine Macht in der Stadt tatsächlich wert ist!«


    * * *


    Als Pholymates durch seine Gewährsleute vom Friedensschluss vernahm, heulte er wie ein verwundetes Tier. Doch als ihm weiter berichtet wurde, dass der Hohe Saran durch Dhasors Allmacht von den Toten auferstanden war, schien er vollends zusammenzubrechen. Auch die Beteuerungen der Priester, dass gegen die Kraft der Magie keine Waffe wirksam war, vermochten die Angst des Pholymates, nicht mehr zu verwischen.


    Doch bevor der Befehl des Radschas zu den Toren drang, die Stadt zur Verteidigung bereit zu machen, hatte die Wache dort einen unscheinbaren Reiter aus der Wüste eingelassen. Ein Silberstück für jeden Wächter zeigten der Torwache, dass der Mann auf dem Rotfuchs tatsächlich ein Kaufmann und kein armer Teufel war. Und Leute, die Geld hatten, waren in Salassar stets willkommen.


    Als die Signaltöne Alarm bliesen und die Tempel-Gongs und Pauken mit ihrem Lärm dem Volk von Salassar die herannahende Gefahr meldeten, hatte der Fremde sein Pferd in einer Herberge untergebracht. So schnell er konnte, ging er hinüber in die Gegend, wo sich der >Rote Lampion< befand. Sashimi, die wohlgenährte Herrin des zweifelhaften Etablissements, sah ihn zweifelnd an.


    »Bist du unser Herr - oder dessen Freund?« sagte sie zweifelnd.


    »Für dich und das ganze Volk der Bettler bin ich in diesem Augenblick Nadoris!« erklang die Stimme. »Verbirg die Zweifel in deinem Herzen - und störe nicht ein großes Spiel der Macht!«


    »Nadoris?« fragte Sashimi zweifelnd. »Was ist mit ihm!« »Er ist ich - und ich bin er!« erklang die Stimme des Fremden. »Entweder wir herrschen beide, oder wir hängen beide am gleichen Galgen.« »Und was befiehlt ... unser Herr Nadoris?« fragte Sashimi vorsichtig.


    »Rufe Asdros - und sage ihm, dass ich ihm eine Geschichte zu erzählen habe - von einem goldenen Vogel, der Diamanten als Eier legt!« flüsterte der Fremde. »Ich rufe Asdros - und meine Mädchen geben die Losung in unserem Volk weiter, dass sich jeder bereit halten soll«, erklärte Sashimi jetzt mit fester Stimme. Auch ihr waren die geheimen Erkennungsworte ein Begriff.


    Kurze Zeit später wurden im >Roten Lampion< Boten abgefertigt und Ios geschickt. Vom Dach her war zu erkennen, dass die Mädchen Wäschestücke verschiedener Farben aufhängten und wieder abnahmen, um sie in anderer Kombination wieder aufzuhängen. Es waren die stummen Signale, deren sich die Bettler von Salassar bedienten. So drangen Nachrichten durch die Stadt, die niemand begriff, der nicht zur Bettler-Zunft gehörte.


    »Du bist Nadoris?« fragte Asdros. Der Fremde nickte. Dann flüsterte er dem Stellvertreter des Bettler-Königs leise etwas zu, das niemand verstand. Asdros verneigte sich leicht, aber nicht unterwürfig. Er nahm die Lederschnur mit dem Medaillon vom Hals und wollte sie dem Unbekannten reichen. Doch der wehrte ab.


    »Trage das Zeichen der Macht, so lange ich Nadoris bin!« sagte er mit wohlklingender Stimme. »Bin ich nicht mehr Nadoris - dann trage es als König der Bettler! Und nun gebiete deinen Völkern, die Posten einzunehmen. Denn in kurzer Zeit wird Prinz Ferrol heranstürmen, um die Stadt zu nehmen und den Frevler zu bestrafen.«


    »Trau den Bettlern, Herr!« Noch eine kurze Verbeugung - dann wandte sich Asdros zum Gehen.


    Sinnend sah ihm der Fremde nach ...


    * * *


    Gebannt beobachtete Soduur in seinem Kristall, dass Prinz Ferrol an der Spitze von tausend Reitern heranstürmte wie der glutheiße Wüstenwind. In aller Eile waren die Zinnen auf der Mauer bemannt worden. Zwischen den wenigen Helmen gerüsteter Krieger sah man barhäuptige Männer aus den Straßen und Gassen, die man auf die Mauer getrieben hatte.


    Am Wüsten-Tor, hinter dem die Karawanenstraße nach Süden führt, übernahm Pholymates selbst die Verteidigung. Er versuchte, vor sich selbst und anderen Menschen den heldenhaften Kämpfer zu spielen.


    »Bogenschützen! Pfeile auflegen!« befahl er, als die Reiterschar mit Ferrol an der Spitze sich dem Tor näherte.


    »Donner, Blitz und Wolkenbruch!« erscholl es aus einer anderen Richtung. Der herumfahrende Radscha erkannte einen Mann in zerschlissener Kleidung mit einem seltsamen Medaillon auf der Brust. Asdros hatte ein halb gekrümmtes Messer erhoben und gab das Zeichen zum Angriff.


    Im nächsten Moment fielen die meisten der Verteidiger auf den Mauern mit den Knütteln über die Söldner des Pholymates her. Bogensehnen wurden mit kleinen, aber scharfen Messern durchtrennt, Pfeile jagten in den Himmel. Der aufbrüllende Pholymates erkannte, dass seine Truppen mit geheimnisvollen Gegnern durchsetzt waren und man seine Krieger mit gezielten Stockhieben außer Gefecht setzte.


    Die Bettler hatten sich unter der Führung von Asdros im Zeughaus der Stadt Waffen und Rüstungen verschafft und sich so unerkannt zwischen die Verteidiger auf den Mauern gemischt. Auf das geheime Kommando des Bettlerkönigs wurde eine Gegenwehr durch einen Pfeilhagel vereitelt.Im gleichen Augenblick hörte Pholymates von unten das kreischende Geräusch von Ketten, die bewegt wurden. Und er wusste sofort, was das bedeutete.


    Die Tore waren geöffnet worden. Hufklappern ließ erkennen, dass die Reiter bereits in der Stadt waren und die Hufe ihrer Rosse auf das Steinpflaster von Salassar klirrten.


    »Verrat!« heulte der Oberherr der Stadt. »Das haben wir bei unserem Herrn, dem allergnädigsten Radscha und vormaligen Oberherrn gelernt!<, grinste ihn Asdros unverschämt an.


    »Wer bist du?« fragte Pholymates verwirrt, während von der Straße Jubelrufe und Huldigungen für das Herrscherhaus von Mohairedsch herauf drangen.


    »Siehe in mir den wahren Herren dieser Stadt - in diesem Augenblick!« gab der Herr der Bettler zurück.


    »Rette mich!« heulte Pholymates. »Hier - rette dich selbst - vor dem Spott und einem unwürdigen Tod!« Der Bettler hielt Pholymates das leicht gekrümmte Messer hin. Die schneide war so geschliffen, dass sich ein Mann damit den Bart schaben konnte.


    »Ich gebe dir Geld - viel Geld!« jaulte Pholymates vor Angst. »Hättest du das früher getan - stünden heute die Bettler zu dir!« kam es kalt zurück.


    »Und was wirst du jetzt tun?« fragte Pholymates. »Ich? Gar nichts!« Asdros hob verächtlich die Braue. Damit wandte er sich um und verließ die Mauer. Pholymates war allein mit seiner Angst.


    Die Mauer war genommen. Die Bettler starrten der früheren Oberherrn misstrauisch an. Ein Blick in die ausgemergelten Gesichter und die hohlen Augen ließ Pholymates schaudern. Grinste ihn aus diesen Schreckens-Larven bereits der Tod an? Er musste sich zusammenreißen, um nicht wimmernd zu Boden zu stürzen. Seiner selbst nicht mächtig schwankte er die Treppenstufen von der Mauer herab.


    Immer lauter hallte aus der Stadt der Ruf, der Prinz Ferrol willkommen hieß. Doch als Pholymates an die Tore der Zitadelle kam, erkannte er, dass seine Herrschaft noch nicht verloren war. Hier gab es Männer, die ihm treu ergeben waren. Und die Priester, die ihn mit der Macht ihrer Kristalle schützen konnten. Und hier hatte Pholymates noch ein Druckmittel. Mit klarer Stimme befahl er, Sina aus dem Kerker zu holen und auf die Mauer-Zinnen zu bringen.


    Vier kräftige Männer waren notwendig, die sich heftig wehrende Sina auf die Mauer hinaufzuzerren. Pholymates hatte die Priester um sich geschart und fühlte sich im Augenblick vollkommen sicher. Jeder der Priester hatte seinen Khoralia-Kristall in den ausgestreckten Händen, und das leichte Glossen der Steine zeigte an, dass die Khoralias den Ruf der Priester erwiderten und ihrem Willen gehorchten.


    Zwei Wachmänner hielten den zeternden Scamittar, den man ebenfalls aus dem Kerker geholt hatte. Der Traum-Magier brüllte, als ob er über einem glühenden Rost hing. Die Erkenntnis des bevorstehenden Todes ließ seine eigene Traumvorspiegelung zusammenbrechen.


    »Weg mit dem Narren!« brüllte Pholymates. »Was immer er ausgefressen hat - das ist jetzt unwichtig!«


    Und Scamittar nutzte die Gunst der Stunde. Als ihn die beiden Söldner losließen, rannte er so schnell er konnte davon und verschwand im Gewirr der Gassen. Erst als er den 'Platz der günstigen Gelegenheit' erreicht hatte, der bereits zur Unterstadt gehörte, blieb der alte Mann schwer atmend stehen.


    Im gleichen Augenblick schien die Luft vor ihm zu kochen. Ein brausender Wirbel, aus dem eine ihm wohlbekannte Gestalt heraus trat.


    "Sina?" fragte der Traum-Zauberer. "Wie hast du es geschafft, Pholymates zu entkommen?"


    "Ich bin nicht Sina von Salassar!" kam es aus dem Mund des Mädchen, das der Katze von Salassar von Größe, Gestalt, Bekleidung und Bewaffnung wie ein Ei dem anderen glich. Eine weitere Frage blieb dem Traum-Zauberer im Hals stecken.


    Denn noch einmal wirbelte die Luft vor ihm. Und die Gestalt mit dem langen, in weiten Wellen auf die Schulter herabfallenden kastanienfarbenen Haar und dem Kleid aus grünen, mit braunen Lederstreifen besetzen Loden kannte er nur zu gut.


    "Vanessa!" krächzte seine Stimme.


    "Gut, dass ich deine Aufzeichnungen entziffern konnte, in welche Welt du dich hinein geträumt hast, Vater!" Die Stimme des Mädchens hatte einen vorwurfsvollen Klang. "Du musst sofort mit zurück kommen. Viele Dinge in unserer Welt haben sich so geändert, dass sie dir sicher nicht gefallen werden."


    "Was ich hier in dieser Welt erlebe, gefällt mir auch nicht, Tochter!" erklärte der alte Mann, der sich Scamittar nannte. "Hörst du das Klirren von Waffen. Es sind Feinde in der Stadt, die vielleicht eher Freunde sind. Vielleicht sind es deine Freunde, Sina von Salassar, die dich befreien wollen und..."


    "Sie ist nicht diese Sina, sondern Sarina von Tanyador!" unterbrach ihn Vanessa heftig. "Und sie ist meine Freundin, die in einer anderen Traumwelt Sabrina Brandner heißt!"


    "Sarina von Tanyador, Euch zu dienen!" Sabrina machte eine leichte Verbeugung zu dem Traum-Zauberer. Schon als die das Klirren der Waffen in einiger Entfernung hörte, hatte sie das Kurzschwert gezogen.


    "Ich bin Scamitt.. nein, Ashrogard, den man den Magier vom See nennt. Euch zu dienen!" Der alte Mann verneigte sich in Richtung auf die Gestalt, die Sina von Salassar aufs Haar glich. "Und Vanessa Elfenstern, die vermutlich deine Freundin ist...." "Meine beste Freundin!" schob sich Sabrina in seine Rede. "...diese Vanessa ist meine liebe Tochter..."


    "... die vermutlich gerade mal wieder zur rechten Zeit gekommen ist, um ihren Vater mal wieder aus einer gefährlichen Situation zu retten." vollendete das Mädchen mit dem kastanienfarbenen Haar. "Also kommt jetzt. Gebt mir beide die Hand. Wie müssen gehen, bevor die Brücke eingezogen und das Tor geschlossen ist."


    "Du hast viel gelernt, Vanessa." Der alte Mann schmunzelte. "Wer hat dir erlaubt, in meinen Palast unter dem Smaragd-See einzudringen und meine geheimen Zauber-Bücher zu lesen?" "Niemand als die Notwendigkeit, dich immer in einer anderen Traum-Dimension zu finden und zurück zu holen.!" klang Vanessas Stimme spitz. "Los, Vater, deine Hand. Du auch, Sarina. Steck das Schwert zurück. Oder willst du hier neue Abenteuer erleben?"


    "Ich hörte eben, dass dein Vater den Namen Sina von Salassar sprach!" sagte das Mädchen mit dem schulterlangen, in der Mitte gescheitelten braunem Haar, der schlanken Gestalt mit der schwarzen Leder-Tunika und den hohen Stiefeln, die ihr kurzes Schwert in die Scheide zurück schob. "Du weißt, dass ich in der Welt, in der man mich Sabrina nennt, Bücher gelesen haben, in der Geschichten dieser Sina geschrieben stehen."


    "Ja, das hast du mal erwähnt!" stieß Vanessa ungeduldig hervor. "Aber du weißt selbst, dass jetzt keine Zeit ist, dass du deine Heldin dieser Traum-Welt jetzt kennen lernst." "Sie ist sicher im Moment auch sehr beschäftigt." schmunzelte der alte Mann. "Hörst du die Schreie und das Klirren der Waffen. Sina wird jetzt kaum keine Zeit für einen gemütlichen Plausch unter Diebes-Mädchen haben."


    "Es wäre schön gewesen, wenn ich die Heldin meiner Träume mal kennen gelernt hätte." In Sabrinas Stimme klang Enttäuschung.


    "Ich bin sicher, dass Sina irgendwann mal deinen Weg kreuzt, Sarina!" drängte Vanessa. "Denn zu dieser Welt, die sich Chrysalitas nennt, habe ich jetzt den Schlüssel, der das Tor öffnet und die Brücke herab lässt. Doch nun ist es notwendig, das mein Vater zurück nach Visionia kommt. Du weißt, was davon abhängt."


    "Ich weiß..." In Sabrinas Stimme lag Entsagung.


    "Deine Hand!" befahl Sabrina und die Berührung schloss die Verbindung der drei Personen. Der Söldner des Oberherrn, der auf der Flucht vor den Bettlern durch die Gassen hetzte, sah nur noch einen kurzen, wilden Wirbel in der Luft...


    * * *


    »An den Galgen mit ihr!« heulte Pholymates. »Aber ... hängt sie mit den Händen auf. So, dass ihre Füße nur eine Hand breit über dem Boden schweben!«


    »Schurke!« zischte Sina, als man sie an Pholymates vorbei zerrte. Das Seil des Galgens wurde herabgelassen und um Sinns Handgelenke geschlungen. Hilflos pendelte Sinas schlanker Körper in der Luft.


    »Und jetzt, Kätzchen, werde ich dich rösten!« kicherte Pholymates. »Nicht in der Flamme - sondern im Khoralia-Feuer! - Her mit den Kristallen!« schrie er über den Rücken. Fünf Adepten trugen ihre Khoralia-Kristalle hinüber und legten sie unter Sinas Füße. Die Kristalle begannen, Funken zu sprühen.


    »Stärker!« zischte er nach einer Weile zu den Magiern und ihren Adepten hinüber. »Schürt das Feuer unter ihr. Lasst sie brennen ... brennen ... brennen ...!«


    Gehorsam konzentrierten sich die Magier stärker auf die Zaubersteine. Um sie herum bildeten ihre Adepten einen zweiten Kreis und liehen ihren Meistern ihre Geisteskräfte, um den Zauber zu verstärken.


    Da brandete es hervor wie eine Stichflamme. Obwohl kein Feuer zu sehen war, warf sich Sina hin und her, als ob sie in lodernden Flammen gebadet würde.


    Von unten waren Stimmen zu vernehmen und das Klirren von Waffen. Eindringende Bettler machten die dem Oberherrn ergebenen Söldner an den Toren nieder, bevor sie sich Ferrols Reitern entgegen werfen konnten. Doch Pholymates beachtete das herannahende Verderben nicht. Er war fasziniert, den schlanken Körper des Mädchens in unsäglichen Qualen zucken zu sehen.


    »Halt aus, Mädchen!« hörte Sina plötzlich Rufe in ihrer Nähe. »Wir helfen dir. Wir retten dich! Nieder mit Pholymates! Tod dem Verräter!«


    »Tod sei ihnen!« fauchte der Oberherr. »Vorwärts, meine getreuen Vasallen! Schafft mit der Kraft eurer Magie einen Vorhang aus Khoralia-Feuer, der uns vor dem eindringenden Pöbel schützt.«


    »Wir hören, Herr - und wir gehorchen!« war die Antwort. Und Pholymates sah, wie sich die Priester und Adepten über ihre Khoralia-Kristalle beugten, um die unsichtbaren Kräfte zu beleben.


    In diesem Augenblick legte in seinem Gemach im Schwarzen Turm Soduur alle Kraft seines Willens und seiner Gedanken in den Khoralia-Kristall sechster Ordnung. Unsichtbare Ströme einer unerklärlichen Magie trafen aufeinander. Die Magier und ihreAdepten, die in voller Konzentration über ihre Kristalle gebeugt waren, brüllten auf, als die Kräfte des Khoralias auf sie zurückgeschleudert wurden.


    Soduur öffnete den Kristall-Magiern für einen Herzschlag lang einen Blick durch das Fenster der Unendlichkeit. Für diese Männer war es wie der Blick in eine kochende, weißglühende Eisenmasse. In diesem Augenblick erkannten sie ihre eigene Kleinheit und die Nichtswürdigkeit ihres Seins.


    Und dann schleuderten die Khoralia-Kräfte aus dem Kristall Soduurs die von den Adepten herausgeforderten Mächte zurück. Das flammende Feuer unter Sinas Füßen erlosch. Doch die Feuer des Kristalls fanden einen anderen Weg - direkt in das Bewusstsein der Magier und Adepten.


    Kristalle klirrten auf den Steinboden und zersprangen. Männer in ihren prunkvollen Roben hielten sich die Köpfe, brüllten wie verendendes Vieh und warfen sich mit schmerzverzerrten Gesichtern auf den Boden. Als sich die Magier und Adepten wieder erhoben, waren aus ihnen lallende Idioten geworden. Als die Bettler und das Volk von Salassar durch die Zitadelle tobten, hatten die Zauberer und ihre Gehilfen nur noch das Bewusstsein von Säuglingen. Nichts von alledem, was um sie vorging, nahmen sie noch wahr.


    Ungerührt ließ Soduur von Cassar seinen Stuhl auf einen unscheinbaren Teppich heben, in dem seltsam verschlungene Muster eingestickt waren. Einige gemurmelte Worte, und der Teppich erhob sich mit Soduur auf seinem Stuhl und dem treuen Cassar und schwebte zum weit geöffneten Fenster eines anderen Gemachs hinaus.


    Mit der Kraft seiner Gedanken befahl der Schwarz-Zauberer dem Teppich, ihn zur Zitadelle des Oberherrn zu bringen. Genau in den Saal, in dem sonst der Rat der Zehn tagte.


    Und wo der Thron des Oberherrn stand ...


    * * *


    Als die Kräfte der Khoralia-Kristalle durch Soduurs Macht zurückgeschleudert wurden, erlosch das unsichtbare Feuer, das Sina quälte. Und im Gegensatz zum Brand einer echten Flamme verschwand der rasende Schmerz so schnell, wie er gekommen war.


    Überall in der Zitadelle tobte der Mob. Die Söldner streckten die Waffen, und die Bettler nahmen sich bereits, was ihnen versprochen wurde. Die Diebesgilden und ihre Mitglieder strichen die Tatsache aus dem Gedächtnis, dass der Oberherr heimlich mit ihnen gemeinsame Sache machte und er ihr Freund und Verbündeter war. Sie waren mit den Bettlern eingedrungen und stahlen alles, was nicht niet- und nagelfest war.


    Ein hagerer Bettler schnitt Sina vom Galgen los. Sina schenkte ihm ein Lächeln und wandte sich dann ab. Sie ergriff eins der Schwerter, das der erkalteten Hand eines erschlagenen Söldners entfallen war, der getreu seinem Eid als Krieger die Flucht des Pholymates mit seinem Leben gedeckt hatte.


    Mit erhobener Klinge gab Sina dem Toten den Ehrengruß. Er hatte den Sold, den ihm der Oberherr gezahlt hatte, verdient - während sich die Söldner an anderen Stellen der Zitadelle nicht nur reihenweise ergaben - sondern auch Helme und Brustpanzer von sich warfen und sich der plündernden Rotte anschlossen, die durch Gänge und Säle tobte. Erst als Prinz Ferrol seine Männer aufmarschieren ließ, um den Palast in Besitz zu nehmen, wurde die Ordnung wieder hergestellt.


    Doch all dies kümmerte die Katze von Salassar nicht.


    Sie war jetzt auf der Jagt nach einer fetten Ratte. Einer Ratte, der sie vor Jahren Vergeltung geschworen hatte. Nun musste sie eilen, dass nicht jemand ihrer Rache zuvorkam...


    * * *


    Pholymates war verzweifelt. So schnell es seine Körperfülle zuließ, versuchte er, zu entkommen. Doch der Aufstand hatte die ganze Stadt erfasst. Männer der Garde, die den Mut hatten, sich dem aufgebrachten Mob entgegen zu stellen, wurden gnadenlos niedergemacht. Die Tore der Zitadelle waren in den Händen der Aufständischen. Doch niemand schien interessiert zu sein, den Oberherrn der Stadt gefangen zunehmen oder gar zu töten.


    Immer mehr erkannte Pholymates, dass seine Gegner ein grausames Spiel mit ihm trieben. Alle Aufständischen schienen ihn nur deshalb zu schonen, damit Sina, die Katze, ihren Triumph bekam. Selbst die Männer von Mohairedsch, in deren Gefangenschaft sich Pholymates mit ausgebreiteten Armen begeben wollte - trieben ihn mit gefällten Speeren zurück.


    Taumelnd stolperte der einstige Oberherr durch die Vorhalle die Stufen hinauf zu dem Saal, in dem der höchste Rat der einstigen Kaufmannsrepublik in den goldenen Tagen seine Entscheidungen gefällt hatte.


    Wie von Geisterhänden öffneten sich die Türen. Und Pholymates erkannte in diesem Augenblick, dass dieser Saal auch die Bühne für seinen Tode werden sollte.


    Die Krone des Radschas lag auf einem Tisch neben dem Thron. Zur Linken des Thrones, den er einst als Oberherr der Stadt eingenommen hatte sah er, einer Rachegöttin gleich, Sina stehen. Das Mädchen hatte das Kurzschwert in der Rechten, und aus ihren Augen funkelte dem dicken Kaufmann die Eiseskälte des Todes entgegen.


    Den Mann, der im Stuhl zur Rechten des Thrones saß, hatte Pholymates nie persönlich gesehen. Doch sein Inneres sagte ihm den Namen. Und nun erkannte Pholymates Soduur - und die Macht seiner Zauberkräfte, die wie ein Hammer seine Träume vom der absoluten Macht zertrümmerte. Der Khoralia-Kristall flammte in Soduurs Hand auf und zeigte den nachdrängenden Männern, an deren Spitze sich jetzt Prinz Ferrol schob, wer hier Herr über Leben und Tod war.


    Gehetzt wankte Pholymates durch den Saal.


    »Er gehört mir, Prinz von Mohairedsch!« rief Sina mit heller Stimme. »Nimm ihn hin!« Ferrol machte eine herrische Gebärde. In keiner Weise erkannte Sina den einstigen Freund wieder. Vor ihr stand der Herrscher eines mächtigen Reiches der gewohnt war, dass jeder seiner Befehle wie die Worte eines Gottes geachtet wurden. »Nimm ihn und strafe ihn nach deinem Willen.« klirrte die Stimme des Kronprinzen von Mohairedsch.


    »Gnade!« krächzte Pholymates. »Barmherzigkeit - in Dhasors Namen!«


    »Ich gebe dir die Barmherzigkeit - die du niemals hattest!« rief Sina. »Du hast deinen Säbel. Ich gewähre dir die Gnade, im Kampf zu sterben. Damit ging sie langsam auf Pholymates zu. Das leicht zuckende Kurzschwert in ihrer Hand redete eine eindeutige Sprache.


    »Mein Krone ... die Krone des Radschas ... ich gebe sie dir ... wenn du mich verschonst!« heulte der Oberherr.


    »Er kann nichts geben, was er nicht hat und auch nie besessen hat!" grollte Ferrols Stimme. "Wenn du schwach wirst, Sina von Salassar, dann werfe ich den Verräter mitsamt seiner Krone vor die Elefanten!«


    »Verteidige dich, Memme!« Sinas Stimme klang leidenschaftslos.


    »Gnade! Hab Gnade!« wimmerte Pholymates und sank vor ihr in die Knie. Mit den Lippen berührte er die Spitzen ihrer Stiefel.


    »Ich werde dich schnell und rasch töten - wenn du kämpfst!« versprach Sina dem Knieenden. »Zieh den Säbel - und im gleichen Moment durchbohrt dich meine Klinge!« »Ich will aber leben ... leben ... weiterleben!« jammerte Pholymates.


    »Du hast dich zum Tyrannen der Stadt gemacht!« klirrte Ferrols Stimme durch den Ratssaal. »Du hast dir die Krone eines Radschas aufs Haupt gesetzt. Und ein Radscha ist ein Krieger. Nun stirb wenigstens wie ein Radscha - im Kampf. Denn beim Speer des Mamertus ...!«


    Er kam nicht weiter. Plötzlich klirrte das Kurzschwert zu Boden. Mit aller Verachtung spie die Katze von Salassar ihrem Erzfeind aufs Haupt, der ihre Füße umklammert hielt und die immer wieder die Spitzen ihrer Stiefel küsste.


    »Wer immer sich an diesem Stück Dreck die Finger schmutzig machen will - er tue es!« rief sie laut. »Dieser Anblick vollendet meine Rache. In der Todesangst dieses Verworfenen mögen die Geister meiner Eltern die gerechte Vergeltung für ihren Tod finden!«


    »In Ketten mit ihm!« befahl Ferrol mit klirrender Stimme und wies auf den Oberherrn. "Treibt die Elefanten in den unteren Hof der Zitadelle!"


    Doch in diesem Augenblick geschah es. Aus dem Nichts entstand die Gestalt eines Menschen. Er war wie ein reicher Kaufmann gekleidet. Als Pholymates die Erscheinung sah, stieß er einen Ruf der Erleichterung aus.


    »Willkommen, Croesor!« rief er. »Willkommen in höchster Not.«


    »Ich komme, um Salassar für die Götter des Jhinnischtan zu gewinnen!« erklärte Croesor. »Gedenke des Vertrages, den wir geschlossen haben, Pholymates. Wir gaben dir den Rang des Oberherrn und des Radschas. Nun erfülle du deine Verpflichtung und übergib uns die Stadt. Sieh her - wir sind alle erschienen, um deine Treue zu prüfen!«


    Croesor wies hinter sich. Und da entstanden sie vor den Augen der entsetzt zurückweichenden Menschen - die Lichtgötter dieser Welt. Sie hatten die Gestalten gewählt, in denen die Künstler ihre Standbilder in den Tempeln darstellten. So wussten die Bettler und Krieger, Handwerker und Kaufleute, die in den gigantischen Ratssaal mit eingedrungen waren, dass sich hier die Macht des Jhinnischtan manifestierte. Nur die Gestalt des Medon, des Gottes der Heilkunst, suchte man vergeblich.


    »Salassar gehört euch, ihr Götter des Jhinnischtan!« krächzte Pholymates. »Jedenfalls so, wie es mir selbst gehört!«


    »Und diesen Schwächling nanntest du einen klugen Politiker!« Die Stimme Animas klang spöttisch. »Wir gaben ihm die Möglichkeit, die Herrschaft zu festigen - und dieser Narr lässt sie sich nehmen!«


    »Wenn ihr mir mit eurer Macht helft, Salassar zurückzuerobern ...!« sagte Pholymates. Ferrols Augen verengten sich. Seine Hand krampfte sich um das Rapier. Sina hob das Kurzschwert, das sie eben verächtlich zu Boden fallenließ, wieder auf.


    »Hör zu, Sterblicher!« Die Stimme des Croesor klang so freundlich wie die eines Kaufmanns, der längst fällige Schulden eintreiben will. »Wir hatten einen Vertrag, nachdem du uns in Salassar eine Macht-Basis gibst und ...!«


    »Ach ... ihr auch? Mit euch hat er also auch einen Vertrag geschlossen!« zischte es hinter dem Oberherrn. Bevor Pholymates sich umwandte, wusste er, dass nun auch die anderen Götter, mit denen er eine Abmachung getroffen hatte, erschienen waren, um ihr Recht zu fordern.


    Hinter Assasina tauchten die Götter des Jhardischtan auf. Allerdings fehlte hier Stulta wie Medon in den Reihen der Jhinnischtan-Götter fehlte.


    »Wir waren zuerst da!« gab Croesor zurück. »Salassar gehört uns!« »Mit uns schloss dieser Mensch einen richtigen und echten Vertrag!« giftete Assassina. »Sieh her! Der Name ist mit seinem Blut geschrieben!« »So etwas haben wir auch!« triumphierte Croesor. »Und Pholymates bürgte mit seiner eigenen Person für die Durchführung des Vertrages. Er gehört auf unsere Seite!«


    »Aber ... Ich kann alles erklären ...!« stammelte Pholymates, als er sich von den Göttern umringt sah. »Ich hatte ... ich dachte ... ich wollte ...!« »Übergib uns Salassar, wie es der Vertrag vorschreibt!« verlangte Baran mit erhobener Stimme. »Uns gehört die Stadt!« fauchte Fulcor.


    »Die Stadt Salassar gehört den Bürgern, die in ihr wohnen. Und niemandem sonst!« ließ sich Soduur vernehmen. »Sie ist frei wie in allen Tagen - und nur an das Schutzbündnis mit dem Reich Mohairedsch gebunden!«


    »Wer bist du - dass du das zu sagen wagst!« fragte Baran mit scharfer Stimme. Im gleichen Moment hob Cassar seinen Herrn auf und trug ihn zum Thron des Oberherrn von Salassar. Mühsam stützte sich der Schwarz-Zauber beim Sitzen auf die Lehne. Dann reichte der treue Cassar Soduur die Purpur-Binde des Oberherrn, das Symbol der Macht von Salassar.


    »Gleich antworte ich dir, Gott der Weisheit und Einsicht!« erklärte Soduur während dieser Handlung. Langsam erhob er die Purpurbinde mit der Rechten.


    »Volk von Salassar. Bestätigst du meine Macht in dieser Stunde der Bedrängnis!« »Heil, Soduur, dem Oberherrn von Salassar!« wurden Rufe laut.


    Pholymates spürte, dass diese Übernahme seiner Macht nicht nur die größte Demütigung darstellte - sondern auch in den Augen der Götter sein Ende bedeutete. Er hatte beiden Götter-Sippen die Bürgschaft mit Leib und Leben gegeben. Und es war klar, dass die Götter gnadenlose Gläubiger waren.


    »Namens des Hohen Sarans von Ugraphur und des Reiches Mohairedsch sei die Wahl und Ernennung des Volkes von Salassar hiermit bestätigt!« rief Prinz Ferrol. »Heil, Soduur, Oberherr der Stadt!«


    »Er hat keine Macht mehr!« stellte Fruga erschüttert fest und wies auf Pholymates. »Er kann unseren Vertrag nicht mehr erfüllen!« setzte Fiona hinzu. »Euren nicht . und unseren auch nicht!« Wokat lachte böse. "Ein verratener Verräter. Ich liebe solche Männer..." keckerte die Stimme des Gottes.


    Eine Zeit lang schienen die Götter unter sich zu beratschlagen. Pholymates versuchte, mit taumelnden Schritten zu fliehen. Als er fast die Treppe, die hinunter zum Saal führte, erreicht hatte, brandete es heran.


    Jeder der Götter nahm sich seine Rache.


    Und jeder gab dem kreischenden Pholymates den Tod, den er geben konnte.


    Als der Schatten, der Tod in der Adamanten-Welt, über ihn fiel und den einstigen Oberherrn in das unnennbare Nichts aufnahm, war es für das Unsterbliche des Geschundenen eine wahre Gnade...


     * * *


    »Und nun - weichet aus unserer Stadt!« Baran erhob seine Stimme und schob sich vor. »Salassar gehört uns!«


    »Du irrst dich, göttlicher Bruder!« stieß Fulcor hervor. »Salassar ist unsere Stadt - und wir werden hier wohnen!« »Ihr werdet nicht!« fauchte der Gott der Weisheit. Dann griff er unter sein Gewand. In seiner Hand glühte ein Khoralia elfter Ordnung.


    Soduurs Gesicht verzog sich schmerzhaft, als er sah, wie sich die Dinge entwickelten. Er winkte Cassar heran. »Du bist frei!« flüsterte er ihm zu. Dann gab er ihm einen Backenstreich, das letzte Zeichen, das einem Sklaven die Freiheit wieder gab. »Verwalte mein Erbe - bis ein Mann kommt, der sich Ashrogard von Visionia, den Zauberer vom See nennt!« sagte Soduur leise. »Diesem gewaltigen Magier einer anderen Traum-Welt hinterlasse meine Zauberbücher und mein magisches Gerät. Mit den Schätzen meines Hauses aber lebe lange und glücklich!« »Ich ... lasse dich nicht im Stich, Herr!« brachte Cassar mit erstickter Stimme hervor. »Du brauchst mich!«


    »Wenn das hier vorüber ist - brauche ich niemanden mehr!« murmelte Soduur. »Verlass mich, mein einstiger Sklave und einziger Freund. Fort mit dir - auf dass dein Leben gewahrt werde. Siehst du nicht, dass die Götter ihre Khoralia-Kristalle erheben? Wenn sie: sich mit der Kraft der Kristalle jetzt bekämpfen - dann wird diese Stadt eine einzige lohende Brandfackel sein, in der alles stirbt, was lebt. Geh! Verlass mich. Ich brauche jetzt alle meine geistigen Kräfte, dass ich retten kann, was zu retten ist!«


    Cassar hätte seinem Herrn niemals die Macht zugetraut, mit der er ihn jetzt fort schob. Aber gehorsam lief er die Treppe hinunter. Ferrol schob ihn hinter sich. Niemand wagte ein Wort zu sagen.


    Zu beiden Seiten des Thrones standen die Götter wie zwei Abteilungen Gladiatoren. Nur dass sie keine Waffen in den Händen hielten, sondern blauschimmernde Khoralia-Kristalle. Und die Konzentration in ihren Gesichtern ließ erkennen, dass sie die Kräfte der Kristalle riefen.


    Hier und auf der Stelle sollte ein für allemal geklärt werden, ob Jhardischtan oder Jhinnischtan die Führung übernahm.


    Sina sah, dass Soduur leise die Lippen bewegte.


    »... sie werden Leben zerstören um ihrer eigenen Zwistigkeiten!« wisperte es über Soduurs Lippen. »Obwohl Götter, sind sie in ihren Wünschen und Hoffnungen so klein wie Menschen. Hilf uns, oh Cherub des Ananke, Herr der Schicksalswaage! Hilf uns und bewahre uns. Wenn die Götter von Jhardischtan und Jhinnischtan hier an dieser Stelle kämpfen, dann sterben Seelen!«


    In seiner Dimension vernahm der Wächter der Schicksalswaage diese Worte. Und er begriff die Katastrophe, die sich anbahnte.


    »Ich vermag mit dem Kristall der sechsten Ordnung nichts gegen ihre Kristalle auszurichten!« sagte Soduur so leise, dass es niemand hörte, und so laut, dass es jene unbekannte Kraft des Kosmos genau vernahm. »Doch wenn du, hoher Cherub, es willst, dann fließt in den Stein eine alles vernichtende Kraft, die alle Götterkristalle unterjocht. Doch nur behält die Waage ihr Gleichgewicht!«


    »Das Opfer?« fragte es aus seinem Inneren. Soduur nickte. Die unbegreiflichen Mächte gaben nie etwas, ohne zu nehmen. Und was sie nahmen, musste der Gabe angemessen sein.


    »Mein Leben - mein Leben für Salassar!« hauchte es von den Lippen des Soduur.


    Im gleichen Augenblick durchraste eine unheimliche Kraft seinen Körper. Er schnellte aus dem Sitz empor und riss den Khoralia sechster Ordnung hoch. Der ganze Saal wurde in blaues Lichtfeuer verwandelt. Soduur schien eine lebendige Flamme in der Hand zu haben.


    Im gleichen Augenblick verloschen die glühenden Kristalle in den Händen der Götter. Fassungslos starrten die Herrn von Jhardischtan und Jhinnischtan auf die geschwundene Macht. Hände öffneten sich, und Kristalle fielen zu Boden, wo sie klirrend zerplatzten.


    »Verschwindet!« hauchte Soduur, kraftlos in den Hochsitz zurück sinkend. »Ich befehle es euch in Dhasors und Thuollas Namen!«


    »Alhamaya! Bescetnriya! Cewrancenosa! - Verschwindet!«


    Mit diesen Worten verlosch das Leben des Magiers. Aber der letzte verhauchende Odem brachte die Worte hervor, vor denen die Götter weichen, wenn sie ihrer Macht beraubt sind.


    Die Herrn des Jhardischtan und Jhinnischtan hatten das Ende ihrer Khoralia-Kristalle gesehen und die Kraft gespürt, die ihre Machtsteine zerstörte. Vielleicht ahnten sie ihr Geschick. Dennoch wollten sie jetzt nicht aufgeben. Die Rufe, die sie ausstießen, als sie sich im Nichts auflösten, waren alles andere als freundlich und versöhnlich.


    »Nicht hier und nicht jetzt!« vernahm Sina ihre Worte. »An anderer Stelle werden wir kämpfen - und dann wird die Rangordnung geklärt. Ein für allemal ...!«


    »Mögen die Götter kämpfen und sich prügeln wo sie wollen! Hauptsache, es geschieht nicht hier in Salassar!« rief Prinz Ferrol den im Nichts entschwindenden Göttern nach. Dann wies er mit herrischer Geste auf die Gestalt des toten Zauberers.


    »Bestattet ihn in der Ehre, die einem Oberherrn und einem Krieger zugekommen wäre!« befahl Ferrol mit voll tönender Stimme. »Obwohl ein Zauberer - zuletzt war er ein Krieger. Er gab sein Leben für sein Volk und seine Stadt. Und so ehre ich ihn und sein Andenken!«


    Er zog das Rapier, hob die Klinge grüßend vor die Stirn und verneigte sich dann tief vor dem Toten.


    Dann wandte er sich Sina zu, die ihn unschlüssig ansah ...


    Götter-Krieg


    »... und sie werden kommen, Freunde«, sagte Churasis und sah die vier Herrscher geradeheraus an. »Sie werden kommen - um hier bis zur Entscheidung zu kämpfen. Und für Zwerg wie Riese, für Elfe wie Troll - ist es tödlich, hier sich zwischen die Götter zu stellen!«


    »Und du, Freund, du bist ein Mensch!« gab Cynor, der Troll, zu bedenken. »Solmani gab mir etwas, was den Streit beenden soll!« Churasis zeigte das kleine Kästchen. Der Herr von Elfgaard stieß einen leisen Ruf der Verwunderung aus.


    »Wenn der Herr über die Sonne und die Zeit dir das gab - dann ist deine Macht so groß wie das Vertrauen, das Solmani in dich setzte!« sagte Valderian langsam. »Wenn du diesen Tag überlebst, dann bist du ein wahrer Fürst der magischen Künste und mir gleich gestellt.«


    »Wenn ich diesen Tag überlebe...« sagte Churasis ganz einfach. »...dann will ich nur noch eins. Zurück in die Heimat. Nach Salassar!«


    »Naja, einige Mohrrüben und ein Schälchen Milch werden wohl für die ganze Mühe abfallen!« meldete sich Wulo, der sich jetzt aus der Tasche hervor arbeitete. Seit Tagen hatte er geschwiegen, jetzt schien er wieder ganz der Alte zu sein.


    »Brecht auf mit euren Völkern zur Grenze des Waldes!« sagte Churasis und erhob sich. »Warnt die Geschöpfe des Waldes vor dem, was kommt!«


    »Gehen wir!« nickte Ghoroc und erhob sich. »Wie Churasis sagte, ist unsere Arbeit getan. Eilen wir zurück nach Othenios!« »In Chrysalio erwartet man mich!« nickte Augerich und reichte dem Riesen die Hand zur Freundschaft.


    Ähnlich verabschiedeten sich der Hochkönig der Elfen und der Herr der Trolle. »Unser Zwist - ist beigelegt?« fragte Cynor erstaunt. »Wenn die Götter an dieser heiligen Stätte ihren Streit ausfechten, gibt es keinen Grund mehr für eine Feindschaft zwischen Elf und Troll!« sagte der Elfenkönig.


    »Ich werde einige aus meinem Volk zurücklassen, die dich mit den Sturmadlern zurück in deine Heimat bringen!« winkte Valderian Churasis zum Abschied.


    Dann waren der Magier und Wulo alleine.


    * * *


    »Sie kommen!« flüsterte der Schrat. »Ich spüre es ganz deutlich. Sie haben in Salassar eine verheerende Niederlage erlitten und sind tödlich verletzt. Eine Kraft entstand vor ihnen, die den Göttern ihre Grenzen wies!«


    »Wollen sie weiterkämpfen?« fragte Churasis und setzte sich auf einen Stein neben der Quelle.


    »Der Kampf wurde vereitelt!« sagte Wulo, der mit seinen unbegreiflichen Kräften zwar nicht gesehen, jedoch erspürt hatte, was sich in Salassar tat. »Die Götter verloren ihre Waffen, als ihre Koralia-Kristalle zerstört wurden. Aber sie kämpften noch nicht selbst gegeneinander. Das - werden sie vermutlich erst hier tun.


    Hier an der Quelle des Seins wird sich das Schicksal der Adamanten-Welt entscheiden!«


    »Und was tun wir?« wollte Churasis wissen.


    »Wir verhalten uns still und warten ab!« sagte der Schrat. »Setze mich auf deine Schulter. Ich werde uns beide mit meine Kräften so tarnen, dass auch die Augen der Götter getäuscht werden. Doch wenn du in dir den Ruf verspürst - dann tritt hervor und weise die Götter mit der Macht in die Schranken, die dir Solmani gab.«


    Augenblicke später sah ein angstvoll vorbei hoppelnder Satyr an der Quelle des Seins einen seltsamen Baumstumpf, den er dort vorher noch nie gesehen hatte ...


    * * *


    Churasis und Wulo brauchten nicht lange zu warten.


    Aus dem Nichts heraus erschienen die Rivalen der Götterwelt. Nur Stulta und Medon fehlten.


    Im offenen Halbkreis stellten sie sich so auf, dass die Quelle des Seins genau zwischen den Götterparteien lag. Ihre vorgestreckten Hände schlossen sich zusammen - wie auch ihre Kräfte ineinander flossen.


    In diesen Händen aber hielten die Götter des Jhardischtan und des Jhinnischtan je einen grünen Kristall.


    Einen Machtkristall der dreizehnten Ordnung. Die Kristalle von Dhasor und Thuolla.


    Nur die Götter in ihrer Gemeinschaft konnten diesen Kristall beherrschen. Und keine der Götterparteien war vollzählig. So lange Jhardischtan und Jhinnischtan bestanden, hatten diese Steine an geheimer Stelle das Zentrum der Welt von Chrysaltas ausgemacht. Sie spendeten Leben. Nun hatte man sie hervorgeholt, Tod und Vernichtung zu säen.


    »Kommt ihr, uns zu bringen, was uns gebührt?« fragte Fulcor mit Donnerstimme. »Kommt ihr, euch uns zu unterwerfen?« stellte Baran die Gegenfrage.


    »Die Kristalle sind von gleicher Stärke!« bemerkte Zardoz. »Doch wir - wir sind die guten Götter!« Sabella lächelte. »Und Dhasor will, dass immer das Gute siegt!«


    "Das immer das Gute siegt!" klang das hässliche Lachen des Wokat. "Das ist alles eine lügnerische Propaganda. Siegen tut nur, wer stark genug - und skrupellos genug ist!"


    »Wo kann der Mensch siegen - wenn zerstörende Naturgewalten über ihn hereinbrechen?« klang Viras hässliches Kichern. »Was Dhasor wünscht - das ist noch lange nicht Thuollas Begehren!«


    »Warum einigen wir uns nicht hier und jetzt - an der Quelle des Lebens und des Seins, die Dhasor dieser Welt zum Segen schenkte? Warum versuche wir nicht, hier und jetzt einen Kompromiss zu finden, bevor wir Kräfte entfesseln, die wir vielleicht nicht beherrschen können?« fragte Watran. Der Gott des Wassers spürte die Gefahr, die im Falle einer Auseinandersetzung seinem Element drohte. Am liebsten hätte er den Kreis verlassen und versucht, die Quelle zu schützen. Aus den gleichen Gründen bat auch Oceana ihre Götter-Gemeinschaft, den endgültigen Kampf zu vermeiden.


    Doch es war zu spät.


    »Tragen wir es aus, wer diese Welt regiert!« rief Baran. »Hier und jetzt! Dann hat der Zwist der Götter ein Ende. Wer unterliegt, der wird zum Diener.« »Aber wenn wir hier kämpfen, dann vergehen die schönen Pflanzen des Waldes!« stieß Fiona aus. »Und meine Tiere!« heulte Anima.


    »Wenn die Khoralias glühen, dann verwelkt das Leben!« erklärte Vitana mit trauriger Stimme.


    »Zu spät! Ihr könnt das Bündnis nicht verlassen!« stieß Baran hervor. »Jetzt nicht mehr. Jetzt ist er da - der Götter-Krieg!«


    »Ja, er ist da!« heulte Fulcor. »Genug der Worte ...!«


    »Nein, eins noch!« erklang nun genau zwischen den Göttern eine Stimme. Und dann erhob sich Churasis von seinem Sitz und wurde sichtbar.


    Das Auge eines Menschen hätte nur die abgerissene, ungepflegte Gestalt des Magiers gesehen. Doch die Götter erkannten eine überirdisch schöne, hochgewachsene Gestalt in blendend weißem Gewand. Und sie erschauten auch das wahre Wesen jenes kleinen Schrates und erschraken zutiefst.


    Mit weihevoller Handbewegung hielt die Churasis-Gestalt das Kästchen Solmanis in die Höhe.


    »Seit den Tagen des Anfangs sät ihr Zank und Streit!« erklang die Stimme des Churasis. »Ihr entzweitet euch und gingt getrennte Wege. doch das sei euch vergeben. Nicht vergeben wird jedoch der Zwist und die Zwietracht, den ihr zwischen die Völker dieser Welt sätet. Ihr setztet den Tod zwischen Mensch und Drachen, erfandet die Rivalität zwischen Riesen und Zwergen und hetztet die Trolle gegen die Elfenwächter des Waldes. Die Reiche und Heere der Menschen versucht ihr, im männermordenden Krieg gegeneinander zu treiben. Und das alles nur für euren eigenen Vorteil im Jhardischtan wie im Jhinnischtan.


    Blut und Tod, Sieg oder Niederlage - das berührte euch nicht, solange es nur eurem eigenen Vorteil diente.


    Heute, zum ersten Mal, wagt ihr es selbst, zu kämpfen! Doch wisst ihr Götter überhaupt, auf welches Risiko ihr euch einlasst? Ahnt ihr, welche Kräfte ihr beschwört, wenn ihr Dhasors und Thuollas Machtkristall dazu benutzt, euch gegenseitig zu schaden?«


    »Schweig, du Narr!« schrie Fulcor. »Wir wollen nichts davon hören!« »Der Kampf muss einmal ausgetragen werden!« rief Baran.


    »Ich warne euch!« dröhnte die Stimme des Churasis. Aber die Götter lachten nur.


    »Frieden!« rief Churasis noch einmal gebieterisch. »Krieg!« johlten die Götter durcheinander.


    »Zurück vom Kristall!« befahl Churasis. »Oder euch trifft der Schmerz!« »Vereinigt eure Kräfte ...!« waren die Rufe von Fulcor und Baran.


    Und im gleichen Moment legten die Götter von Jhardischtan und des Jhinnischtan alle ihre Kräfte zusammen und konzentrierten sich darauf, den jeweiligen Machtkristall unter ihre Kontrolle zu bekommen und die Kräfte darin gegen die anderen Götter einzusetzen.


    Churasis hatte das Kästchen immer noch erhoben. Er beobachtete, wie die Machtkristalle der Götter zu glühen begannen. Ihr greller, grüner Schein erfüllte den ganzen Wunderwald und schimmerte von den Blättern der Bäume und den Wassern der Teiche wider. Das Licht brach sich im silberhellen Wasser der Quelle des Seins.


    Als die beiden Machtkristalle den hellen Schein von Solmanis Tagesstern hatten, kam Bewegung in die Gestalt des Churasis.


    Mit einem Ruck öffnete er das Kästchen, das ihm Solmani gegeben hatte. Im gleichen Augenblick öffnete er sich ganz, um seine Kräfte für Wulo den Schrat freizugeben. Und er spürte, dass dieses seltsame Pelzwesen Kräfte herbeirief, die das Innere des Kästchens in grell gleißendem Goldglanz erstrahlen ließen.


    Das Kästchen fiel zu Boden, und Churasis hielt in beiden Händen einen goldenen Khoralia-Kristall, dessen Licht die grün lodernden Göttersteine verblassen ließ.


    »Schöpfung und Zerstörung! - Tod und Leben!« klangen die Worte des Churasis. »Ihr haltet sie in eurer Hand. Doch muss stets ein Ausgleich vorhanden sein zwischen Werden und Vergehen, zwischen Jugend und Alter. In alle Ewigkeit wurde ein Richter bestimmt, der die Kräfte vergleicht und sie abstimmt, dass weder Gut noch Böse, weder Schwarz noch Weiß den endgültigen Sieg davonträgt.


    Auch zwischen Jhardischtan und Jhinnischtan in unserer Welt darf es keinen Sieger und keine Besiegten geben - da sich sonst die Waage des Schicksals neigt. Durch Helden dieser Welt, erweckt und gerufen vom Wächter der Schicksalswaage selbst, wurde dieser Ausgleich der Kräfte stets geschaffen. Doch nun kämpfen die Götter selbst - und da ist das Heldentum des Schwertarms vergeblich.


    Seht in mir einen Diener dieser Schicksals-Waage. Und durch meinen Mund redet der Cherub des Ananke. Denn der Cherub, der Wächter vom Anbeginn der Zeit, ist es, der mir die Kraft gibt und meinen Arm lenkt. Nun trifft euch die Macht des Herrn der Schicksals-Waage.


    Ihr Narren! Ihr wolltet den Krieg! Und nun habt ihr ihn. Doch es ist ein Krieg gegen einen übermächtigen Gegner, gegen den ihr nicht gewinnen könnt. Jetzt naht für euch das Strafgericht!«


    Mit gewaltigem Schwung schleuderte Churasis den entflammten Khoralia-Kristall in die Quelle des Seins.


    Hochauf spritzte das Wasser der Quelle und zischte wie ein ausbrechender Vulkan. Die Götter brüllten auf, als sie vom Wasser getroffen wurden, und wandten sich schreiend zur Flucht.


    »Nun spürt den Schmerz - wie ein Krieger den Schmerz der Wunden fühlt!« dröhnte die Stimme des Churasis. »Eure Macht ist besiegt - und damit ist die Macht der Khoralia-Kristalle in der Adamanten-Welt zerbrochen! Nichts wird in Chrysalitas mehr so bleiben, wie es einmal war!«


    Churasis stand mit hocherhobenen Händen da. Das, was einst Wulo der Schrat gewesen war, lag um seine Schultern als gleißender Lichtschein. Eine Gestalt, von Mächten gesandt, vor denen sich auch Dhasor und Thuolla neigten.


    Das Wasser der heiligen Quelle stürzte hernieder auf die Götter und schien sie verschlingen zu wollen. Das Wasser, Ursprung allen Lebens - wurde zu ihrer Vernichtung.


    Nur Vitana, die Göttin des Lebens, schien über sich hinaus zu wachsen. Zwar verging auch ihr Körper - doch sie versuchte keine Flucht. Einsam stand sie im Mittelpunkt der Götterschar, die entkräftet zu Boden sank wie Menschen, über deren Körper eine alles verzehrende Flamme hinweg wehte.


    Auf der Seite des Jhardischtan stand der Schatten hoch erhoben wie ein Fels in der Brandung und erhob seine Arme. Gingen auch die Götter zugrunde - so ragten doch noch die Mächte von Leben und Tod empor.


    »Dies ist der Khoralia-Kristall, den der Cherub das Ananke regiert. Der von den Mächten der Ewigkeit zum Wächter der Schicksalswaage bestellt ist!« Die Stimme des Churasis dröhnte wie die feierlich geblasene Lure, die zum Gericht ruft. »Der Khoralia, der über dem Kristall des Werdens steht, den Dhasor nutzte, um die erträumten Welten zu schaffen. Und er beherrscht auch den Kristall der Zerstörung, mit dem Thuolla einst ihre Welt des Chaos schuf. Mit ihm dem goldenen Khoralia-Kristall eure Macht zertrümmert. Ihr seid es nicht würdig, als Götter dieser Welt zu regieren.«


    Die Antwort war ein einziges Heulen der Zerknirschung und Reue, die hinauf brandete. Jetzt - zu spät, erkannten die Götter ihre Fehler. Was ihr Triumph werden sollte, das war das Ende. Der Krieg, den sie entfachten, fraß sie auf.


    Langsam erstarben die Bewegungen der Götter, und ihr Wimmern verging. Nur noch die Gestalten von Vitana und dem Schatten hoben sich schemengleich von der düsteren Szenerie ab.


    Im Zentrum der Gewalten brach alles zusammen.


    Kalt und nur noch matt glänzend lagen die Khoralia-Kristalle von Dhasor und Thuolla auf dem Boden. Ihre Kraft war erloschen. Zerstört vom Kristall der Schicksalswaage.


    Und im gleichen Moment, wo diese hohen Khoralia-Kristalle ihre Kraft verloren - da verlosch die Wirkung aller Khoralia - Kristalle dieser Welt.


    Churasis, der Magier von Salassar, spürte, dass eine Zeitwende erreicht war. Die Khoralias waren dahingegangen und die Magie dieser Welt verändert worden. Niemals wieder konnte man, wenn man die Kraft des Willens hatte, ohne besonderes Wissen und asketisches Studium die Gewalten der Magie herausfordern und ihnen befehlen.


    Churasis wußte, dass seine Sendung beendet war.


    Die Kraft wich von ihm, und er wurde müde - sehr müde. Er spürte Wulos kleine Krallenfinger, die sich in seiner Robe festklammerten. Die Anstrengung hatte Mensch und Schrat an die Grenzen ihrer körperlichen und seelischen Kräfte getrieben.


    Doch noch waren Vitana und der Schatten da. Und der Kristall der Schicksalswaage lag vor ihnen. Ein leichtes Glosen ging von Sternstein des Wächters aus. Dieser Sternstein, der Sieger, verspürte den letzten Hauch verlöschenden Lebens in sich. Ein Hauch der Hoffnung war es.


    In seiner Dimension erkannte der Cherub des Ananake das Auspendeln der Waage in den letzten Lebens-Funken der Götter. Doch der Wächter wollte nicht die Welt Chrysalitas für die Taten ihrer Götter büßen lassen. Und auch die, welche einst auf den Hochsitzen von Jhardischtan und Jhinnischtan saßen - sie hatten ihre Fehler erkannt und bereuten aufs tiefste ihre Handlung.


    Wenn göttliche Geist-Wesen ein Lächeln haben, dann lächelte der Cherub des Ananke jetzt.


    Und er sandte in die von übermenschlicher Anstrengung völlig ausgelaugten Körper von Churasis und Wulo noch einmal die Kraft und Energie, etwas zu tun - um das Leben, das noch vorhanden war, zu retten und zu erhalte. Seiner selbst nicht mächtig und durch die Macht des Cherub gelenkt bückte sich Churasis und hob den Khoralia-Kristall auf.


    Da sah er, dass sich Vitana und der Schatten näher kamen. Leben und Tod gingen aufeinander zu. Jhardischtan und Jhinnischtan - durch Zwist und Hass getrennt, fanden im Leben und im Tod wieder zusammen. Obwohl durchsichtige Schemen, erkannte Churasis, dass sich die göttlichen Geschwister umarmten - und eins wurden.


    Eine einzige Schattengestalt vergangener Göttlichkeit. Schwankend im Tode! Aufstrebend im Leben!


    Gelenkt vom Cherub des Ananke ging Churasis gemessenen Schrittes auf das durchscheinende Wesen zu. Mit zitternden Händen setzte er den ersterbenden Khoralia-Kristall der Schicksalswaage an die Stelle des Götterschattens, wo bei Menschen das Herz sitzt.


    »Aniger- Neg-Buest!« erklang die Stimme des Schrates. Noch niemals hatte Churasis dieses Wort vernommen, die der Cherub Wulos jetzt eingab. Denn in diesen Worten wohnte das Leben. Und auch die Freuden am Leben wohnte in ihm.


    In diesem Augenblick erlosch der Kristall des Wächters. Doch mit dem letzten Hauch vergehender Kraft hatte er den Göttern neues Leben geschenkt. Churasis sah, wie die Schattengestalt von Tod und Leben verwehte - und aus dem Nichts erneut die bekannten Götter entstanden.


    Doch die Feindseligkeit in ihren Mienen war verschwunden. Der brennende Hass ihrer Augen war dahin. Sie hatten erkannt, dass es in einem Krieg der Götter keine Sieger geben konnte.


    »Wenn wir schon keine Freunde sein können - dann wollen wir wenigstens keine Feinde sein!« schienen die Bäume des Waldes zu raunen.


    Der Götter-Krieg war beendet. Aber das Leben ging weiter ...


    ... am Ende steht der Neubeginn ...


    »Nimm dir die Purpurbinde des Oberherrn und regiere Salassar!« erklang Ferrols Stimme, als er sah, dass sich Sina davonschleichen wollte.


    »Du weißt sehr gut, dass mir ein Thron weniger bedeutet - als meine Liebe!« gab Sina zurück. »Salassar regiere, wer es will und wer es vermag. Ich bleibe, was ich bin!«


    »Nimm die Krone des Radschas!« rief der Kronprinz von Mohairedsch.


    »Was nützt mir die Krone, wenn meine Herrschaft begrenzt ist«, gab Sina zurück. »Du und ich - wir wissen, wo unser wahres Königreich liegt. Es ist das Reich der Liebe - in dem es keine Grenzen gibt!«


    »Du hast dem Herrscherhaus von Mohairedsch einen großen Dienst erwiesen - und auch der ganzen Welt Chysalitas!« sagte Ferrol langsam. »Dafür hast du einen Wunsch frei!«


    »In deinem Herzen weißt du ganz genau, was ich mir wünsche!« gab Sina zurück.


    »Du willst mit mir den Thron von Mohairedsch teilen!« Ferrols Stimme klang vorsichtig.


    »Der Thron, den ich teilen will, steht weder in Mohairedsch noch in Cabachas oder Decumania!« gab Sina leise zurück. »Er steht in den Herzen der Liebenden!«


    »Du willst Ferrol, den künftigen Saran von Mohairedsch?« fragte der Prinz.


    »Ich will Ferrol, den Abenteurer - den ich liebe!« brach es aus Sina hervor. In diesem Moment erstarrte das Gesicht Ferrols zur Maske. Und Sina erkannte darin Züge, die sie niemals vorher gesehen hatte. Das war nicht mehr das Gesicht eines Freundes - sondern eines Herrschers. So wie sie es in dem Traum gesehen hatte, den ihr Scamittar im Kerker schickte.


    »Packt sie und bringt sie in meinen Harem!« erklang Ferrols gebieterische Stimme mit metallischer Härte.


    Doch bevor jemand sie ergreifen konnte, wirbelte Sina herum und floh. So schnell sie konnte, rannte sie aus dem Saal. Durch die Räume, Säle und Gänge der Zitadelle ging die wilde Jagd. Überall hörte die Katze von Salassar das johlende Geschrei der Jäger, die sie erhaschen wollten. Dennoch gelang es ihr, auf die Mauer zu gelangen. Von beiden Seiten der Mauer drang die Horde auf sie ein. Doch da sah Sina unter sich den mächtigen Heuwagen, den die dunkle Gestalt eines Mannes heranschob. Unter dem breitkrempigen Hut und dem Mantel war er kaum zu erkennen.


    Doch die Katze von Salassar spürte sofort, wer sich darunter verbarg. Mit Jubelgeschrei sprang Sina hinunter. Starke Armen fingen sie auf. Und dann sah sie in das Gesicht, das sie liebte.


    Es war nicht die gnadenlose Herrschermiene des künftigen Sarans von Mohairedsch. Es war das heitere, liebenswerte Antlitz des Freundes mit dem unnachahmlichen Lächeln.


    »Ferrol, der Abenteurer!« flüsterte sie leise.


    »Sina, die Katze von Salassar!« kam die Antwort.


    Dann verschmolzen ihre Lippen zu einem nicht enden wollenden Kuss ...


    * * *


    Die .Abenddämmerung sank über Salassar, als Trompetenschall das Eintreffen des Hohen Sarans ankündigte. In ihrem Versteck in einem Heuboden oberhalb des Töpfermarktes hörten Sina und Ferrol, dass der Kronprinz von Mohairedsch befohlen habe, die Jagd nach der Katze von Salassar abzubrechen. Alles Volk von Salassar war auf den Beinen, um Zeuge zu sein, wie Ferrol seinem Vater Haran Esh Chandor persönlich die Tore der Stadt öffnete und ihn hinein geleitete.


    Dann erschien, von neun ehrwürdig aussehenden und reich gekleideten Kaufleuten geführt, Bökhma der Gierige. Die Purpurbinde um seine Stirn zeigte, dass die Kaufmannsgilde Bökhma zum reichsten und tüchtigsten Kaufherrn von Salassar bestimmt hatte.


    »Sie huldigen dem dicken Bökma, meinem Vater ... und mir!« lachte Ferrol, als er Sina aus dem Versteck auf dem Heuboden herunter half.


    »Aber .. du bist doch hier!« Sina konnte sich nicht erklären, wieso Ferrol bei der Zeremonie war - und sie hier gleichzeitig in den Armen hielt.


    »Mein Vater hatte seinen Schatten, der ihn genau imitieren konnte, und niemand bemerkte den Betrug!« erklärte Ferrol, während sie durch das Gewirr der Gassen zur Shimar-Straße gingen, in der Churasis seine Wohnung hatte. Auf Sinas Frage berichtete Ferrol vom Doppelgänger des Sarans und seinem Ende unter den Waffen der Attentäter.


    »... und der Schatten nahm das Wohlleben des Sarans - wie er auch den Tod für den wahren Saran hinnehmen musste!« beendete Ferrol seine kurze Erzählung. »Und einen solchen Schatten - den habe ich jetzt auch. Wie dieser Schatten das Wohlleben eines Kronprinzen genießt - so muss er auch die Langeweile der Staatsgeschäfte ertragen!«


    »Ja, kann er denn deinen Platz in Ugraphur einnehmen?« fragte Sina verblüfft und sah Ferrol groß an.


    »Er kann es - weil er sich aufs Regieren versteht!« Ferrol schmunzelte. »Immerhin ist er selbst ein König - wenn auch König der Bettler!« »Und dein Vater - der Hohe Saran?« fragte Sina mit großen Augen.


    »Mein Vater ist mit dieser Lösung einverstanden!« lachte Ferrol. »Er verträgt sich gut mit Nadoris und akzeptiert seinen Rat wie den Rat eines Großwesirs. So ist allen geholfen. Ich bin wieder ein freier Abenteurer. Ein Prinz, der des Elends gedachte und einen Bettler zum Prinzen machte...«


    * * *


    Stulta, die Göttin, stieß einen Jubelruf aus, als sie die schwarzen Schatten niedersinken sah. In einiger Entfernung landeten die beiden Zwerge mit ihren Krähen und schwangen sich aus den Sätteln. Die Göttin begrüßte sie in aller Herzlichkeit, und das Munzelchen rieb das Köpfchen an ihren Beinen, schnurrte und wollte gestreichelt werden.


    »Es ist niemandem aufgefallen, dass ihr so lange weg wart!« sagte Stulta. »Eure hübschen Zwergen-Standbilder haben sie sicherlich getäuscht!«


    »Hoffentlich täuschen sich die Menschen nicht im Aussehen dieser Bilder!« seufzte Pyctus. »Rote Zipfelmützen, lange Bärte und Spaten - kein Bild, das einem Zwerg zur Ehre gereicht!« »Ich finde sie jedenfalls hübsch und will sie in meinem Garten behalten!« beharrte Stulta. Und das Munzelchen maunzte bekräftigend dazu.


    Die beiden Zwerge übergaben die Geschenke der Jhinnischtan-Götter an die Herrin des Gartens und erklärten Stulta, was sie zu tun hatte und wie sie die Gaben nutzen müsse. Dann schwangen sie sich wieder in die Sättel ihrer Krähen. Ein letztes Winken zum Abschied - und Schwarzschwinge und Himmelsschatten stiegen in den Himmel über den Jhardischtan.


    Neugierig nahm Stulta Frugas Erde und warf sie in die Luft. Ihre Gedanken waren bei der Göttin der Erde und der Fruchtbarkeit. Die Handvoll Erde breitete sich aus und erfüllte den ganzen Garten. Die kalten Steine verschwanden unter schwarzbraunem Boden. Als Stulta Fionas Körner streute, wuchsen sofort Gräser und Blumen in einer Vielfalt, wie sie sich Stulta niemals vorher hätte träumen lassen.


    Das Geschenk Animas brachte jede Art von buntschillernden Käfern und wundervollen Schmetterlingen, die im Garten ihren gaukelnden Tanz aufführten. In die Mitte des Gartens legte Stulta die Muschel Sabellas, die sogleich zu einer großen Muschelschale wurde. Dahinein träufelte Stulta Watrans Element und sofort sprudelte eine muntere kristallklare Quelle. Leben spendendes Wasser bahnte seinen Weg durch den ganzen Garten und zu jeder Blume.


    An einer besonderen Ecke streute Stulta die Samen, aus denen die Heilkräuter Medons wuchsen. Und sofort stellte das Munzelchen die Jagd nach den Schmetterlingen ein, um frische Pfefferminzblätter zu knabbern.


    Schließlich legte Stulta das Blatt Papier des Diebesgottes in die Mitte des Gartens und dachte intensiv an den lustigen Mano. Da verblassten in Manos geheimer Schatzhöhle einige Dinge, um in Stultas Garten neu zu entstehen.


    Als Stulta die Augen wieder aufmachte, sah sie ein wundervolles, kleines Haus mit einer Veranda, blitzend in weißem Marmor und Gold. Davor stand ein Tisch mit einigen Sesseln, kunstvoll geschmiedet und mit weichen Polstern belegt.


    Stulta war glücklich - aus ganzer Seele glücklich.


    Am meisten aber erfreute sie sich an den kleinen Blumen, die den Rasen übersäten.


    »Gänseblümchen!« rief Stulta und klatschte in die Hände. »Ich liebe Gänseblümchen. Sie sind so schön ...!«


    Und dieses Lob ließ die Gänseblümchen erröten.


    Wer ein Gänseblümchen genau ansieht, der erkennt, dass Gänseblümchen zwischen den weißen Blättern und der gelben Blüte tatsächlich leicht errötet sind ...
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